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Briefe nnd Gelder werden franeo erbeten. 

An unsere Leser. 

AJs wir vor vierzehn Jahren den Verlag der Allgemeinen musikalischen Zeitung ungern aufgaben, haben wir 
mit wenigen Worten diesen Sehritt durch die Ueberzeugimg zu motiviren gesucht, dass damals die musikalischen Zu- 
stände dem Gedeihen einer allgemeiaen musikalischen Zeitung sich nicht günstig erwiesen. Mit Beziehung darauf wird 
ein Wort über das Unternehmen einer neuen Folge derselben Zeitschrift hier am Orte sein. Ohne heute für die Erkenntniss 
der Sachlage mehr in Anspruch zu nehmen als damals geschehen ist, glauben wir auch jetzt, vom Standpunkte der auf 
sorgsame Beobachtung der Stimmungen und Bedürfnisse des Publikums hingewiesenen Verleger, uns dahin aussprechen 
zu dürfen, dass allerdings seit jener Zeit eine Veränderung in den Musikverhältnissen eingetreten ist, welche dem 
neuen Unternehmen eine günstigere Stellung und grössere Wirksamkeit verspricht. Verschiedenartige , ja entgegen- 
gesetzte Richtungen und Intentionen sind seitdem durch musikalische Leistungen, theoretische Betrachtungen und 
polemische Erörterungen zwar keineswegs ausgeglichen und versöhnt, wohl aber durch die allseitige lebhafte Bethei- 
ligung soweit festgestellt und aufgeklart, dass für eine Verständigung des Publikums mehr Boden gewonnen zu sein 
scheint. Es lässt sich femer nicht verkennen, dass auch auf dem Gebiete der Musik das Interesse für die geschicht- 
liche Betrachtung in erhöhtem Maasse rege geworden, von der sicheren Grundlage historischer Erkenntniss aus eine 
fruchtbare Erörterung allgemeiner Principien und eigenthümlicher Erscheinungen angebahnt worden ist. Hand in Hand 
damit geht der überall hervortretende Sinn für ernste und bedeutende Musik, welcher, mag er in den Werken älterer 
oder neuerer Meister seine Befriedigung suchen, ein ehrenwerthes Streben bekundet, das auch einer von dem gleichen 
Ernst und Eifer getragenen literarischen Thätigkeit eine erfolgreiche Wirksamkeit verspricht. Wenn endlich die Gegen- 
wart auch frischere Kräfte für die Ausführung einer allgemeinen musikalischen Zeitung zu bieten schien , so glaubten 
wir mit guter Hofihung auf Gelingen, welches allein freilich unsere Voraussetzungen rechtfertigen kann, den seit dem 
Eingehen jener Zeitschrift vielfach an uns ergangenen ernstlichen Mahnungen um die Wiederaufnahme derselben 
gerecht werden zu dürfen. 

Ueber den Plan dieser neuen Folge haben wir nur das Eine zu sagen, dass die Allgemeine musikalische 
Zeitung wie früher ein durchaus unabhängifjes , keinerlei persönlichem oder Partei-Interesse dienendes Blatt sein soll. 
Ein anderes können wir nicht wollen, noch wird man es von uns erwarten. Wegen alles Weiteren verweisen wir 
auf das Programm der Redaction. 

Breitkopf und HärteL 

Inhalt: Unser Programm. — Kritische Anzeigen. (Lieder und Gesänge. Für Orgel. Für gemischten Chor.) '■ — Berichte aus Berlin, Paris und 
Leipiig. — Nachrichten. — Anzeiger. 

unser Programm. 



Mit dem ehrenvollen Auftrage betraut, die »Allgemeine 
Musikalische Zeitung« zu neuem Leben zu erwecken und 
zu leiten, muss ich es als meine erste Aufgabe ansehen, 
die Grundsätze der Redaction anzudeuten und dem musi- 
kalischen Publikum zu sagen, was es von dieser »neuen 
Folge« erwarten darf. 

Der alten allgemeinen Musikalischen Zeitung war das 
glückliche Loos gefallen, des unlängst verstorbenen Mozart's 
Meisterwerken in weiten Kreisen vollständige Anerkennung 
zu bereiten, Haydn*s grossartigste Schöpfungen bei ihrem 
Erscheinen zu begrüssen, Beethoven von seinem ersten 
Auftreten an einzuführen und das Verständniss seiner Werke 
bei dem staunenden Publikum zu fOrdem und zu verbrei- 
ten. INe Verdienste, welche sie sich dadurch um die mu- 
sikalische Bildung erworben hat, werden unvergessen 



bleiben. Dass sie sich zu Schubert, Mendelssohn und Schu- 
mann nicht in das richtige Verhältniss setzen konnte , lag 
wohl zum Theil an der begreiflichen Schwierigkeit, sich 
über die jederzeit problematische Gegenwart hinaus auf 
einen freien Standpunkt zu schwingen. Mendelssohn's und 
Schumann's eigentlichen Werth zu begründen, ihn aber 
auch zugleich auf sein riditiges Maass zurückzuführen, — 
das musste einer späteren Zeit vorbehalten bleiben, und 
es herrscht jetzt wohl kaum noch Streit darüber, dass er 
aus jenen ihrer Leistungen zu abstrahiren sein werde, welche 
mit den Hauptwerken der grossen Meister nicht in unmittel- 
baren Vergleich kommen. — Indessen wurde der Zustand der 
musikalischenProduction immer bedenklicher, wie von allen 
anerkannt wird, welche die wahren Kriterien des Genies 
erkannt haben : die wunderartige Frtlhreife in allem Techni- 
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sehen und Formellen, die gewaltige Produktionskraft, die nie 
erschlafft, sondern von Leistung zu Leistung sich steigert, 
in die Höhe und in die Tiefe wächst; endlich die feine, nie 
ermüdende Selbstkritik, welche jenen Eigenschaften allein 
eine erfolgreiche Wirksamkeit sichert. 

Je mehr aber an die Stelle urkräftigen künstlerischen 
Schaffens einseitige Verstandesthätigkeit tritt, desto ge- 
wisser muss Unfruchtbarkeit oder krankhaftes Wesen ent- 
stehen, Eigenschaften, die uns in der That gerade bei 
Solchen nicht selten entgegentreten, die sonst am ehesten 
aus dem Gewöhnlichen herauszugehen berufen wären. 
Macht sich dazu eine unruhige Reizbarkeit, ein unklarer 
Drang nach Unerhörtem geltend, so wird eine Zersetzung 
und Auflösung der gährenden Elemente unausbleibliche 
Folge sein. Das unvermeidliche Resultat war auf der einen 
Seite das Ausarten des Individuellen bis ins Ungeniessbare ; 
/ das Besondere hörte auf, das Allgemeine als nothwendige 
Grundlage gelten zu lassen: ja man proklamirte offen Will- 
kühr und Gesetzlosigkeit. Auf der andern Seite konnte man 
sich dem Einfluss anderer Meister oder ihrer Manier nicht 
entziehen und verflachte durch Nachahmung mittelbar 
selbst deren eigene, Wirkung. Wahrhafte Talente, die a^us 
diesem Wirrsal aufzutauchen scheinen, geben zur Zeit 
noch keine sichere Gewähr für ihre weitere Entwicklung. 

Unter solchen Umständen musste es für die Kritik immer 
schwerer werden, das Gleichgewicht herzustellen und 
der musikalischen Produktion, wieder einen gesunden 
fruchtbaren Boden zu gewinnen. Selbst bestgemeinte und 
geistvoll geleitete kritische Untemehmimgen konnten nicht 
verhindern , dass schliesslich alle Fragen völlig verscho- 
ben erschienen. 

Indessen wurden, während draussen ein erbitterter 
Kampf um die »Zukunftsmusik« entbrannte, durch die 
Bach- und Händelgesellschaft die Werke der ernsten und 
grossen Meister zu' erhöhter Wirksamkeit gebracht, die 
klassische Musik wurde der beste Verlagsartikel, und Ar- 
beiten, welche Aufgaben atis der Geschichte der Musik mit 
wissenschaftlicher Strenge zu lösen suchten, fanden viel- 
seitigen Antheil und Beifall. 

Als nun vor drei Jahren die »Deutsche Musikzeitung« ips 
Leben gerufen wurde, da war es meine Hauptabsicht, die 
zerstreuten und abgeschreckten Kräfte, der deutschen mu- 
sikalischen Kritik allmälig wieder zu sammeln, ein Organ 
herzustellen, welches vorerst durch strenge Unparteilich- 
keit und Gerechtigkeit das verlorne Vertrauen im Publikum 
und bei jenen Männern zurückeroberte, welche berufen 
sein dürften, die Kritik in bessere Bahnen zu bringen. 

Die drei Jahrgänge der Deutschen Musikzeitung liegen 
dem Publikum vor, und werden, so hoffen wir, sowohl 
für den Ernst und die Strenge des Wollens Zeugniss ab- 
legen, als für die Thatsache , dass der tüchtigeren Männer, 
Vielehe mit dem Verständniss der Zeit und dessen was ihr 
nbth thut, Gaben und Bildungselemente verbinden, wie 
sie bei so verwickelten Zeiten und Umständen nöthig sind 
um sich Gehör zu verschaffen, sich mehr und mehr in be- 
wusstem Zusammenwirken um sie vereinigt haben. 

Das angefangene Werk soll nun in demselben Sinne 
fortgesetzt werden ; die Einleitungen sind so getroffen, die 
Mitarbeiter so gewählt, dass der Standpunkt unseres 
kritischen Unternehmens immer klarer zu Tage treten und 
immer entschiedener zur Geltung kommen soll. 

Den grossen älteren Meistern gegenüber halten wir den 
Standpunkt fest, dass wir in ihren Werken nicht schlecht- 
weg den Ausdruck einer vorübergegangenen »überwun- 
denem Zeit erkennen, der dem Gefühl der Gegenwart 
entfremdet, nur allenfalls ein historisches Interesse in An- 



spruch nehmen könne ; sondern sie yit, ^imehr als den vol- 
lendeten Ausdruck jener Regungen^^ des menschlichen 
Geistes und Herzens betrachten , welcl ^e stets unwandel- 
bar dieselben bleiben ; daher ihre Werlrg^e , oder doch jene 
darunter, in welchen sie dieses Ziel er reicht haben, un- 
geachtet ihrer älteren Formen und Ausdru cksmittel auf uns 
wirken wie die lebendige Gegenwart selbe! ', und ihre zün- 
dende Wirkung nicht einbüssen können , \ — sie müssten 
denn zeitweilig durch übermässigen Gebra^'lch abgenützt 
sein, oder Naturen gegenüber treten, die Vlurch irgend 
einen Mangel der Organisation ausser Stande sir^iddas Licht 
zu empfangen, das aus den Werken hervorsträ^hlt. 

Die Vergangenheit deckt mit ihrem Schleie.r noch so 
viel Herrliches , was dem Musikfreunde immer n^en Stoff 
zum Genuss, zum Nachdenken und zur Bildung oienen 
kann, dass an ein »Versteinemcc selbst dann nicht zu denken 
wäre, wenn einstweilen alle Produktion gänzlich aufhörte. 

Dieser Anschauung wollen wir in d.Bl. vor allem Gel- 
tung zu verschaffen suchen, damit jene athemlose Gier 
nach einem stets erneuten Reiz des Ungewohnten und Ner- 
venerregenden, welche sich in dem dem Volke bisher lei- 
der zugänglichsten Theater in ihrer widerlichsten Ge- 
stalt offenhält und nachgerade kunstvemichtend wirkt, 
nicht die gesammte musikalische Welt erfasse und verzehre. 

Das Aufhören der Produktion ist aber sicherlich nicht 
zu fürchten. Das Schöne wirkt befruchtend in den Talen- 
ten fort und bringt unerschöpflich immer neue Bildungen 
hervor. Freilich ist die unaufhörliche Fortentwicklung nicht 
noth wendig auch ein absoluter und stetiger Fortschritt. 
Die Entwicklung des menschlichen Geistes, der Kunst und 
Cultur, geht oft einseitig und sprungweise vor sich, auf 
mächtige Anregung folgt Erschlaffmig, auf regen Anbau 
verödende Unfruchtbarkeit, und dass auch ganze lange vor- 
bereitete Organisationen undCulturen in Verfall gerathen 
können, davon liefert die Geschichte aller Gulturen Be- 
weise genug. 

Wir wissen, dass über diese Punkte zwischen den 
Künstlern und der Kritik vielfache Meinungsverschieden- 
heiten herrschen. Jenen ist der lohnende Erfolg der Ge- 
genwart und die tröstliche Aussicht auf die Zukunft das 
unentbehrliche Lebenselement, ohne welches sie aufhören 
müssten zu produciren. Diese bringt die Kunst in Zu- 
sammenhang mit den höchsten Interessen nicht der 
Künstler sondern der Menschheit, und muss daher 
mit einem ganz andern Maassstabe messen als jene. Was 
nun auch die Zukunft bringen mag, wir vertrauen fest, dass 
nur das Gute siegen wird. 

Die künstlerischenErscheinungen, die uns in der Gegen- 
wart entgegentreten, müssen wir prüfen nach dem, was wir 
bisher wissen und allein wissen können; und sollten wir 
irren, so kann die Zukunft, welche das ürtheil verwirft," 
das Verfahren nicht tadeln. Somit glauben wir im vollen 
Rechte zu sein, wenn wir fordern, dass die Kunstwerke, 
welche die Gegenwart hervorbringt, aus der Vergangen- 
heit die wesentlichen Momente einer gesunden Entwick- 
lung, die lebensfähigen Keime, aus welchen echte Kunst- 
werke hervorgewachsen sind, aufgenommen und zu neuer 
Gestaltung weiter gebildet haben. Was zu allen Zeiten und 
bei allen wirklichen Meistern je in seiner Sphäre als ge- 
meinsames Merkmal des Schönen und Guten auftritt, das 
betrachten wir als unveräusserlic&e Bedingung des Kunst- 
werkes. 

Das Feld , welches nach dem Obigen unserer Bearbei- 
tung vorliegt, umfasst mithin das ganze Gebiet der wirk- 
lichen Tonkunst von Palestrina bis Schumann (den wir 
desshalb nennen, weil sein Schaffen abgeschlossen vor 
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uns Hegt), — dann die Bestrebungen der Gegenwart, die, 
unabgeschlossen, jedenfalls eine andere Behandlungsweise 
fordern. 

Dem wohlbegrttndeten Verlangen unserer Zeit nach 
gründlichem Verständniss, das sich auch auf dem musika- 
lischen Gebiet dem landlHufigon oberflächlichen Geschwdtz 
gegentlber unverkennbar geltend macht, zu gefoügen, muss 
eine Zeitung von der Intention d. El. vor allem bemüht 
sein, die Erkenntniss auf musikalischem Gebiet 
zu vertiefen, Irrthümer, wo und in welcher Gestalt sie 
auftreten mOgen, durch Darlegung des wahren Sachver- 
baltes zu beseitigen, wirkliches Wissen zu verbreiten. 
Dieses Wissen in der Musik gliedert sich naturgemäss 
' in das historische , ästhetische und theoretisch-grammati- 
! kaiische. 

Unter dem Gesichtspunkte ernster wissenschaftlicher 
I Forschung sollen also in d. Bl. Vergangenheit und Gegen- 
j wart betrachtet werden , und zwar soviel wie möglich im 
I Zusammenhange sowohl der speziell musikalischen, wie 
der allgemeinen Culturentwicklung. Ueber die bloss 
fachmilssige Besprechung hinausgehend soll der Versuch 
gemacht werden , namentlich ganze Richtungen , ganze 
Eunstepochen und einzelne Meister oder Künstler vom 
{ Standpimkte der Culturgeschichte befriedigend zu erklaren. 
Wenn auch ein Fachblatt hierin Erschöpfendes nicht leisten 
kann, so soll es wem'gstens an Andeutungen und Finger- 
zeigen nicht fehlen, die auf künftigen weiteren Ausbau 
durch andere HUnde hinzuführen geeignet sein können. 

Was die ästhetische Beurtheilung betrifft, so verzichten 
d. Bl. darauf, derselben ein bestimmtes System zu Grunde 
zu legen. Bekanntlich giebt es gegenwärtig kein System, 
das als allgemein gültiges angenommen gelten könnte ; und 
wäre dies der Fall, so hat die Erfahrung immer gelehrt, 
dass die Anwendung der in der Schule festgesetzten Ka- 
tegorien auf die Erzeugnisse der lebendig schaffenden 
Kunst bald zu einer handw erksmässigen Handhabung tra- 
ditioneller Schablonen führt. Nicht aus einem bestimm- 
ten System , sondern aus dem ganzen Reiche der Kunst 
schöpfe der mit Kimstsinn mid wissenschaftlicher Bil- 
dung ausgerüstete Beurtheiler seine allgemeinen Ansich- 
ten und Grundsätze, deren Richtigkeit er in jedem Falle 
vor sich und dem Publikum zubegründen hat. Darum wer- 
den auch verschiedene Ansichten laut werden, und wer 
ehrlich und tüchtig nach Wahrheit forscht, dem wird kein 
Vorurtheü des Systems seine Freiheit verkümmern. 

Dtirfen wir uns auch keineswegs der Hoffnung hinge- 
ben, auf solche Weise ein neues und vollkommenes Ge- 
bäude aufzufülH*en, so werden wir doch Bausteine zu- 
sammentragen, die der künftige Baumeister verwenden 
mag, wie er sie brauchen kann. 

Die ernste Wissenschaftlichkeit, welche wir als uner- 
lässliche Forderung aufstellen, ist keinesw^egs identisch 
mit dem Vortrag gelehrter Forschung. Auch diesem soll 
sein Recht werden, wo die Sache es erfordert. Uebrigens 
wird es eine hauptsächliche Aufgabe d. Bl. sein, im rech- 
ten Sinne populär zu schreiben. Je schwieriger die Auf- 
gabe ist, die Resultate wissenschaftlicher Untersuchung 
klar und fasslich für Jedermann darzulegen, je seltener die 
dafür unumgängliche Vereinigung vollkommener Beherr- 
schung und Durchdringung des Gegenstandes und ent- 
sprechender Gewandtheit in der Darstellung, um so eifriger 
wird unsere Bemühung sein, den Forderungen zu genügen, 
welche man mit vollem Recht gegenwärtig aufstellt. Denn 
es ist unverkennbar, wie allein diese wahre Popularisirung 
der Wissenschaft mit Erfolg der schädlichen Verflachung 



entgegenarbeiten und mit gründlichen Kenntnissen richti- 
ges Urtheilen in weite Kreise verbreiten kann. 

Einer Zeitung liegt es als wesentlicher Beruf ob, sich 
hauptsächlich mit der lebendigen Gegenwart zu beschäf- 
tigen. Damit ist nicht etwa gemeint, als gelte es nur No- 
vitäten zu recensiren und Musikzustände zu schildern; 
auch hier kommt es darauf an, die Fäden aufzusuchen, 
durch welche unsere Zeit, unser musikalisches und 
unser gesammtes Gulturleben mit dem aller Zeiten ver- 
wachsen ist. Auch hier handelt es sich darum, der Ge- 
genwart in künstlerischer wie in allgemein geistiger Be- 
ziehung zu Hülfe zu kommen. 

Deshalb soll es unser ernstes Bemühen sein , ttberalltr 
kräftig einzugreifen, wo es noth thut, aufzuklären, woNe- 
bel^herrscht, wahrhaft lebensvollen Richtungen den Weg 
zu bahnen und den strebenden Künstler in seinem Kampf 
zu unterstützen, indem wir mit aufrichtigem, warmem und 
gleichbleibendem Interesse die Erscheinungen des musi- 
kalischen Lebens beobachten und begleiten. 

Was andrerseits der Entwicklung gesunder Zustände 
entgegen steht, werden wir jederzeit mit freimüthiger 
Wahrheitsliebe enthüllen, nach seiner inneren Hohlheit 
und Falschheit ruhig und leidenschaftslos darlegen und 
auch als das in seinem Grunde wie in seinen Folgen sitt- 
lich Verderbliche kenntlich zu machen suchen. ' 

Von dem Maasse der hingebenden Bethätigung unserer 
Mitarbeiter imd der sich uns sonst noch zugesellenden 
Kunstfreunde wird es abhängen, wie weit uns die Lösung 
der oben gestellten Aufgabe gelingen kann. 



Den Inhalt jeder Nummer werden bilden : 
4. Abhandlungen. Und zwar Leitartikel über be- 
stimmte Fragen, historische Mittheilungen, ästhetische 
Betrachtungen, einzelne Meister aus der Gesammtheit ihrer 
Werke oder aus bestimmten Gruppen derselben geschildert. 
Sie sollen dem Umfange und der wöchentlichen Erschei- 
nungsfrist des Blattes gemäss nicht zu ausführlich sein und 
den Leser nicht zu lange mit einer Sache beschäftigen. 

2." Recensionen. Wir müssen hier an dem Gebrauch 
festhalten, zum Theil tiefer eingehende Beurtheilungen, 
welche grundsätzlich den Vorzug haben, zum Theil aber auch 
ktlrzere Recensionen unter der Rubrik »Kritische Anzeigen« 
zu bringen, da die erstere Methode nicht streng durchführ- 
bar ist und eine Masse Stoffes ganz beseitigen würde, die in 
einem Wochenblatt nicht ganz beseitigt werden kann. Die 
Recensionen werden sich übrigens auch mit der Literatur 
über Musik befassen. 

3. Berichte. Und zwar diese entweder als Gesammt- 
berichte aus grösseren Städten wie Wien, Berlin, Ham- 
burg, Cöln, Frankfurt a. M., Paris, u. a.; oder als Cor- 
respondenzen über einzelne wichtige Aufführungen, Mu- 
sikfeste u. s.w. — Ein Lokalbericht aus Leipzig wird femer 
das hiesige Musikleben in seinen wichtigerenZügenzeichnen. 

4. Nachrichten in strenger Auswahl und kurzer Fas- 
sung über irgend wissenswerthe Vorfälle im Musikleben. 

Eine Zeitningsschau wird von Zeit zu Zeit eine 
Uebersicht des in andern Blättern abgehandelten StofTes 
bringen. 

Am Schlüsse jeder Nummer werden musikalische und 
verwandte Anzeigen ihren Platz finden. 

Leipzig im December ^862. 

S. Baggo. 
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Kritische Anzeigen. 
a) Lieder uil fiesange. 



Josef Dessauer. 6 Gesänge. Op. 64. Leipzig, Peters. 
— r — Es thut uns leid, nur dieses eine Opus des Com- 
ponisteu vor uns zu haben, dessen Thätigkeit allem An- 
schein nach eine eingehendere Besprechung verdiente. 
Diese Gesänge verrathen ausser bedeutender Gewandtheit 
des musikalischen Ausdrucks eine hervorragende Bega- 
bung für die Gesangscomposition überhaupt, wobei wir 
jedoch die specifisch liedmässige Form, da von ihr kein Bei- 
spiel vorliegt, vorlaufig ausschliessen müssen. — Alle 
sechs sind von grösserem Umfange , zum Theil strophisch 
gebaut, zum Theil freier durchcomponirt, zuweilen auch 
scenisch angelegt. Die recitirende Declamation wiegt vor, 
nur Nr. 3 hat eine mehr in sich abgeschlossene Melodik. 
Der Componist versteht es, den Versrhythmus durch Zer- 
trennmig, Erweiterung, Wiederholung etc. in mannichfal- 
tige, aber doch natürliche und angemessene musikalische 
Metra zu verwandeln ; und wenn er auch hierin nicht immer 
mit voller Freiheit und Meisterschaft verfährt, so sehen wir 
ihn doch nach einer Richtung hin thätig, die zum grössten 
Nachtheil der Vokalcomposition von den meisten der heu- 
tigen Autoren arg vernachlässigt, von nur sehr wenigen 
mit feinem Takt gepflegt wird. — Die Begleitungen uehmen 
in diesen Compositionen selbstverständlich eine sehr we- 
sentliche Stellung ein und sind grOsstentheils bezeichnend, 
zum Theil malerisch intendirt. Im Allgemeinen muss an 
ihnen ein maassvolles Harmonien-Colorit gerühmt werden, 
wenngleich man vielleicht an dieser und jener Stelle sagen 
könnte, der Componist habe zu sehr gespart oder auch zu 
stark aufgetragen. Die Modulation ist stets flüssig, gewandt 
und nobel. — Der ganze musikalische Apparat, wiewohl 
nicht neuschöpferisch, bekundet doch feinen Geschmack 
und eigenthümliche Verarbeitung. — Die Texte, welche 
Dessauer mit solchen Mitteln reproducirt, sind unseres £r- 
achtens meistentheils weniger gut gelimgen als beabsich- 
tigt, skizziren aber alle eine poetische Situation, die sich 
musikalisch reich und mannichfaltig ausführen lässt. Wir 
wollen nicht behaupten, dass der Componist es immer 
vollkommen oder auch nur jedesmal gleich gut getroffen 
habe; immerhin hat er sich die gerade seiner Begabung 
entsprechenden Seiten derSchubert'schen und Schumann- 
schen Lyrik so gut zum Muster genommen, dass seine 
Werke als wohlgelungene und sehr willkommene Nach- 
bildungen innerhalb der Grenzen dieses Genres betrachtet 
werden dürfen. 

GarlReiss. Auf der Wacht. Lied. Op. 5. Nr. 3. Cassel, 
Luckhardt. 

Ein frisches , charaktervolles Lied von edler Melodik 
und gewählter Begleitung. Der Componist scheint ein hüb- 
sches Talent und feine musikalische Bildung zu besitzen. 
Besonders erquickt der gesunde, kräftige Ton und die 
freie, natürliche Modulatious weise. 

Winand Nick. 6 Gesänge für eine Singstimme. Op. 2. 
Hildesheim, Gerstenherg. 
Wie man von einem Op. 2 kaum anders erwartet, so 
trägt die Musik des Componisten noch keine scharf ent- 
wickelte eigene Physiognomie, zeigt vielmehr eine deut- 
liche Verwandtschaft mit der Seite Schumann's, welche 
dem sentimentalen Subjectivismus zugekehrt ist. Allein 
das schöne Maass und der geläuterte Geschmack, womit 
der, wie es scheint, noch junge Künstler sich in diesen 



Elementen bewegt, lässt für die Zukunft wohl recht Er- 
freuliches erwarten. Nur möchte, nach diesem Heft zu ur- 
theilen, dem Componisten vielleicht eine Reizung zum 
einseitig Lyrischen gefilhrlich werden und eine reichere 
Ausgestaltung seines Talentes hindern können. Der Ton 
dieser 5 Lieder ist nämlich durchgängig sehr träumerisch 
und beschaulich ; und diese Richtung, welche übrigens in 
unserer Literatur bereits die ausgezeichnetsten Repräsen- 
tanten gefunden hat, ist, so nahe sie einem jungen Künst- 
ler liegt, doch einerseits schwerlich noch zu llbertrefTen, 
dann aber, wenn nicht etwa eine ganz originelle Be- 
gabung vorhanden ist, auch entschieden geßlhrlich. Wenn 
sich die schöpferische Phantasie in ihrer Hauptentwicke- 
lungsperiode zu sehr in*s Träumerische verliert, es womög- 
lich mit Vorliebe cultivirt , so büsst sie fast unvermeidlich 
an gesunder Kraft, an plastischer Anschaulichkeit, leben- 
diger Frische und objectiver Wahrhaftigkeit ein; sie ver- 
geudet ihr inneres Mark und sammelt keinen Reichthum 
an Ausdrucksmitteln für spätere, völlig gereifte und durch- 
gebildete Empfindungen oder auch für diejenigen Seiten 
des inneren Lebens, w eiche das Gegentheil aller Träume- 
rei bilden und zu ihrer Zeit ebenfalls einen künstlerischen 
Ausdruck verlangen. Es tritt dann oft ein innerer Wider- 
spruch zwischen Wollen und Können hervor, eine Erschei- 
nung, von der eine namhafte Anzahl modemer Componisten 
gerade der strebsamsten Classe augenscheinliche Beispiele 
liefern. Das Heft giebt aber einen recht schätzenswerthen 
Beitrag zu der gewählteren Gesangsliteratur des IjTischen 
Individualismus und sei darum allen Freunden dieses 
Genre^s bestens empfohlen. 



Martin Blumner. 4 Lieder für eine Sopran- oder Tenor- 
stimme. Op. H . Magdeburg, Heinrichshofen. 

Was uns bisher aus demnAbrahamaund einigen andern 
Werken dieses Autors bekannt geworden, liess uns in ihm 
kein erhebliches musikalisches Talent erblicken. Diese Lie- 
der sind in der herkömmlichsten aller Stylarten geschrie- 
ben; sie bestehen aus sangbaren, in's Ohr fallenden Melo- 
dien, die auf der Grenzscheide zwischen dem Trivialen 
und dem Anempfundenen stehen, aber keinen Raum für 
das Charakteristische haben. Die Begleitimgen sind ge- 
wöhnlich und gehaltlos, meist gebrochene oder nachgeschla- 
gene Accorde. Dieser Weg ist schlüpfrig und — abschüssig. 

Julius Kämpfe. Belsazar, Ballade von Heine. Op. H. 
Magdeburg, Ueinncbshofen. 

Es giebt in jeder Stylgattung eine Anzahl stereotyper ^ 
Wendungen, die, mit einer gewissen Geschicklichkeit ver- I 
wendet, immer ein verständiges Musikstück liefern. | 
Kämpfe's Ballade giebt eine ganz gelungene Blumenlese 
der gebräuchlichsten Balladenphrasen neben wenig eige- 
ner Erfindung. Daher hat die Stimmung zwar etwas Epi- 
sches, aber so wenig Charakteristisches, dass man sich 
sehr wohl einen ganz andern Text dazu denken könnte, 
ohne der musikalischen Erfindung im Geringsten Gewalt 
anzuthun. Die Begleitung, welche in der Ballade vielleicht 
mehr als irgend wo anders zu bedeuten hat, enthält hier 
nicht das Mindeste von Situationsmalerei, von andeutender 
Interpretation der Textesworte, sie kommt nicht einmal 
zu selbstständiger Ausbildung-, wie wir es bei Schubert, 
Schumann, Löwe gewohnt sind. Steife contrapunktische 
Wendungen u. dergl. wollen doch gar zu wenig besa- 
gen. Auf so verjährtem Standpunkte stehend, kann das 
Werk kaum einen Anspruch auf künstlerischen Werth 
machen. 
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Gustav Rösier. 5 Lieder. Op. U. Magdeburg, Hein- 

richsbofen. 
Verwässerte Mendelssohn'sche Phrasen mit einigen aus 
Schubert und Franz excerpirten Wendungen verbrämt. 
Leider schreibt der Autor schon Op. 1 4, sonst könnte man 
ihm vielleicht rathai, noch einmal von vom anzufangen. 

AlfredBlume. 4 Lieder im Volkston. Op. S. Magdeburg, 
Heinrichshofen. 
Bekanntlich ist der Begriff »Yo]k« einer der streitigsten 
die es giebt, es lässt sich daher disputiren, ob der Compo- 
uist den Jon des Volks wirklich getroffen hat. Ohne Frage 
giebt es eine Schicht des Volkes, dem diese Lieder mund- 
gerecht sind. Was die Gebildeten seit Schumann imd 
Franz unter Volkston verstehen , davon hat dieser Siinger 
des Volks offenbar keine Ahnung, das zeigt z. B. der 
äusserst geniale Streich, das Lied: »Im wunderschönen 
Monat Maioc auch im Volkston zu bearbeiten. 

Rudolf Schweida. 6 Lieder. Op. <. Wien, Lewy. 
Das Werk zeigt deutliche Spuren eines dilettantischen 
Ursprungs, namentlich eine völlige Unfertigkeit in der tech- 
nischen Handhabung des Tonsatzes. Dieser Mangel ist so 
auffallend, besonders in den 4 letzten Liedern (die übri- 
gens auch nicht frei sind von störenden Dmckfehlem), dass 
dadurch die vielleicht ganz redlich und ernstlich gemein- 
ten poetischen Absichten des Autors völlig verwischt wer- 
den. Letztere aber sind ebenfalls nicht gerade so werthvoll, 
dass ihre geflissentliche Geheimhaltung eine unverzeihliche 
SUnde gewesen wilre. Denn Nr. 1 : »Wenn ich ein Vöglein 
war«, muss, wenn man an die köstliche Schumann'sche 
Composition denkt, ihres leichten und gemUthlich-heitern, 
fast schelmischen Tones wegen als gänzlich verfehlt be- 
zeichnet werden. Nr. 2. »Feldeinwärts flog ein Vögelein« 
von L. Tieck giebt keine entfernte Andeutung der wunder- 
bar tiefen Stimmung dieses Gedichtes. Der »süsse wun- 
derbare Ton«, der »frohe Schmerz«, die »trübe Lust«, 
das »Herz brichst du vor Wonn' oder Schmerz?« u. s. w. 
verlangt mehr als klingende Figuren und triviale Melismen. 
Doch diese beiden Lieder sind noch allenfalls, wenigstens 
musikalisch, geniessbar. Bei den übrigen versteigt sich 
der Componisl in abstruse Harmoniefolgen, die jeden reinen 
Genuss verkümmern, zumal da sie meistens ziemlich dick 
und ungeschickt über- und nebeneinander gebaut sind. 

b) FirOrgeL 

Rudolf Bibl. 12 Präludien. Op. H. Wien, Wessely und 
Büsing. 
S. B. Der Verfasser ist in Wien als ein gewandter Or- 
gelspieler bekannt und beliebt, und gilt namentlich auch 
als guter Improvisator ; man darf also von einem gedruck- 
ten Hefte um so Besseres erwarten , als hier voraussetz- 
lich die Selbstkritik gewaltet haben muss. Wenn wir uns 
bei näherer Durchsicht der vorliegenden Präludien hierin 
ein wenig getäuscht fanden, so müssen wir doch zugleich 
bekennen, dass Bibl dieses Schicksal mit manchen an- 
dern Organisten der Gegenwart, ja mit sehr bedeutenden 
Iheilt, deren gedruckte Werke nämlich oft genug weit 
hinter ihren Improvisationen zurückstehen. Man kann 
zwar annehmen, dass vorliegende Produktionen einen vor- 
wiegend praktischen Zweck haben, etwa den, in eigener 
Erfindung ungeschickte Landorganisten u. s. w. mit brauch- 
barem Stoff zu versehen ; einige der vorliegenden Prälu- 
dien deuten wenigstens darauf bin , dass sie zum Zweck 
bestimmter gottesdienstlicber Erfordernisse geschrieben 
sind, wie: »Während der heiligen Wandlung«, »Vorspiel 



bei einem Requiem«. Verfasser hätte aber gut gethan, auf 
dem Titelblatt ausdrücklich den praktischen Zweck an- 
zugeben und dadurch seinen Referenten der Veranlassung 
zu eiitheben, den Maasstab der Kunst anzulegen. 

Denn vor diesem können unsere Präludien nicht wohl 
bestehen. 

Wenden wir einige der wichtigsten Gesichtspunkte an. 
Dass im Allgemeinen der rechte Orgelton getroffen ist, sei zu- 
gestanden. Der ruhige Fluss , die fortwährende Verschrän- 
kung durch Vorhalte und andere Dissonanzen, daher das Vor- 
walten des polyphon-m elodischen Elements vor dem har- 
monischen, diese den eigentlichen Orgelstyl bezeichnende 
Schreibweise ist durchaus festgehalten. Nun aber das Nä- 
here. Die Anlage unserer Präludien, die zum Theil 3-, zum 
Theil 4stimmig (ohne selbstständigem Pedal, auf zwei Zeilen) 
gesetzt sind, ist in der Mehrzahl entweder so, dass eine kurze 
melodische Phrase zuerst in der einen, dann in den andern 
Stimmen auftritt (z.B. zuerst in der Tonika der Sopran, dann 
in der Dominante der Alt, dann wieder in der Tonika der Te- 
nor oderBassj, oder so, dass zwei Stimmen einen Canon bil- 
den, der von einer dritten Stimme begleitet wird. Später 
modulirt der Satz in weiteren Kreisen, um endlich wieder in 
der Haupttonart nochmals eine Durchftlhrung zu bringen. 
Gegen eine solche Anlage ist im Hinblick auf die Kürze der 
Stücke, die ungefähr je eine Druckseite einnehmen, nichts 
einzuwenden. Wohl aber haben wir zweierlei zu bemer- 
ken. Erstens ist der Contrapunkt häufig ungelenk, 
steif, holprig, mindestens aber nichtssagend, des freien 
schönen melodischen Zuges entbehrend. Und das ist ein 
Fehler gegen dasHaupterfordemiss guter Polyphonie. Denn 
diese besteht nicht blos darin, dass jede Stimme gleiches 
Anrecht auf das Thema hat, sondern vorzüglich darin, dass 
jede Stimme, sei sie nun Thema oder Contrapunkt, wie aus 
innerer Nothwendigkeit hervorgehend, fliessend, schön, 
melodisch sei. Besonders aber bleibt es immer von der 
grössten Wichtigkeit, dass die Oberstimme nirgend als 
aus blos harmonischen Bedingungen hervorgehend er- 
scheint. Bei unsern Präludien spürt man nur zu oft, dass 
die Wendungen des Sopran blosdesshalb so und nicht an- 
ders sind, weil die Qtfnte oder die Terz, oder die Sexte 
besetzt werden soll. Wenn dort die Nothwendigkeit der 
harmonischen Fülle auch keineswegs abgeleugnet werden 
kann, so sieht man doch nicht*den Grund, warum der be- 
treffende Ton gerade so und nicht anders eingeleitet ist. 
Wo aber keine aus innen stammende Freiheit der Bewe- 
gung, da ist auch keine Schönheit. 

Das zweite, was w-ir bemerken wollten, bezieht sich auf 
den periodischen Bau. Wenn auch bei der Orgel durchaus 
jene Fühlbarkeit der Einschnitte nicht Platz greifen 
darf, welche der vorwiegend rhythmischen weltlichen Mu- 
sik eigen, so darf doch andrerseits die schöne innere S>Tn- 
metrie nicht fehlen. Die Gleichmässigkeit des Orgeltons ist 
ohnehin dem fühlbaren Rhythmus so hinderlich, dass das 
Ohr leicht den rhythmischen Pulsscblag verliert. Tritt aber 
nun Unebenheit der Stnictur ein, dann ist der musikalische 
Nebel fertig, und das Gefühl rhythmischer Unsicherheit 
macht dem Gefühl der Unbehaglichkeit, ja ärgerlichen Ver- 
legenheit Platz. Dass damit auch die Wirkung verloren 
gehen muss, darüber wollen wir nicht erst Worte verlie- 
ren. Als eirf Beleg dafür unter vielen wollen wir Nr. 2 in 
A-moU anführen. Daselbst tritt das Thema im 1 ., dann im 
6., dann im 4 2., dann im 18. und im 27. Takt auf, wo- 
durch folgende periodische Structur entsteht: 5, 6, 6, 9 
Takte u. s. w. 

Um alles zusammenzufassen, so kann man von diesen 
Präludien bezüglich ihrer Anlage sagen: man merkt die 
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Absicht und wird verstimmt. Die. Sache macht sich nicht, 
sondern wird gemacht. Es herrscht nicht die gesetzliche 
Freiheit, sondern die pedantische Willkühr. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich von selbst, dass 
höhere Gesichtspunkte als blos technische hier nicht an- 
zuwenden sind. Reiche Erfindung, Bedeutsamkeit, indi- 
viduelle, ein höheres Talent verrathende Besonderheit 
u. dgl. vermissen wir durchaus. 

Möchte Herr Bibl bei künftigen Produktionen strenger 
gegen sich selbst sein, namentlich bei S. Bach und andern 
Orgelmeistem in die Schule gehen und sich die ewig gül- 
tigen Principien derselben anzueignen suchen. 

c) Nr gemlsditeii Cli«r. 

Joh. Brahms. Marienlieder. Op. it, t Hefte. Leipzig und 
Winterthur, Rieter-Biedermann. 
Diese Marienlieder sind als eine Wiederbelebung des 
altdeutschen, namentlich Eccard'schen Styls zu betrachten. 
Die altdeutschen Texte derselben scheinen — vielleicht 
mit geringen Abänderungen — in ihrer ursprünglichen 
Lesart beibehalten, die Musik schliesst sich ihnen mit jener 
eigenthümlichen Mischung von weltlicher Periodik imd 
kirchlicher Harmonik an, die das Kennzeichen der altdeut- 
schen Schule bildet. — Wir wollen uns hier nicht auf die 
Frage einlassen, ob es den Bedürfnissen unserer Zeit ent- 
spricht, dieses Genre, das in seinenursprtinglichen Vertre- 
tern so viel Anziehendes hat, neu zu beleben; in seine 
Gonsequenzen verfolgt, würde dieses Vorgehen bedenklich 
erscheinen. Wir nehmen an, der Componist sei durch die 
Leetüre dieser Texte musikalisch angeregt worden und habe 
dabei ohne Absicht eine Reproduction Eccard'scher Art 
und Weise zu Wege gebracht; doch habe er geglaubt, die 
musikalischen Weisen, die auf diese Art entstanden wa- 
ren, der Welt durch den Druck vermitteln zu sollen. 

Als das bedeutendste dieser Lieder möchten wir Nr. 2 
des ersten Heftes : »Maria's Kirchgang« nennen. Der Inhalt 
des Gedichts schon ist in hohem Grade anziehend. Maria 
kommt auf dem Kirchgang zu einem tiefen See und ver- 
langt vom Schiffmann übergefahre# zu werden. Da der- 
selbe sie dafür zur Hausfrau begehrt, so schwimmt sie 
über den See, und als sie in die Mitte kommt, fangen alle 
Glocken zu lauten an. Der Schluss heisst: »Maria kniest auf 
einem Stein, dem Schiffmann sprang sein Herz entzwei«. 
Brahms behandelt diesen Text sehr genial. Die ersten 
5 Strophen (bis zum Läuten der Glocken) giebt er strophisch in 
Es-moUm\i zwei Sopranen, Alt und Tenor , wobei der Alt die 
Hauptmelodie führt, alles pianissimo mit kleinen Schwel- 
lungen. Mit der 6. Strophe tritt in Es-dur der Bass dazu, 
der ganze Chor wird forte, und zwei Stimmen, zuerst Bass 
und Tenor, dann Bass und Sopran, bringen eine glocken- 
tonähnliche Bewegung, die in der chorischen Ausführung 
von grosser Wirkung seiumuss. Zum Schluss erscheint wie- 
der die erste Melodie in Moll und rundet das Ganze auf das 
hübscheste ab. Die prächtige Erfindung dieser Nummer ist 
evident, die contrapunktisch-canonische Führung sehr be- 
merkenswerth, die Klangwirkung reizend. — Nicht so auf- 
fallend wirkungsvoll erscheinen uns die meisten andern 
Lieder, obwohl auch sie sehr hübsch klingen mögen. We- 
niger wirkungsvoll desshalb, weil schon die Texte zu einer 
besonders geistvollen Auseinanderlegung keine Veranlas- 
sung geben, zumeist nur Strophenlieder sind und also in 
ihrer mehr gleichartigen Fassung von selbst gewisse Wir- 
kungen ausschliessen. Nr. \ »Der englische Gruss« ist sehr 
einfach und geht nur am Schlüsse mit der 6. Strophe freier 
heraus. Nr. 3 »Maria's Wallfahrt« ist in durchaus homo- 



phonem Styl gehalten ; dagegen sind die rhythmisch-de- 
clamatorischen Freiheiten (Wechsel von y* und Vt Takt) 
sehr auffallend. Nr. \ des zweiten Hefts i^Der Jäger« hat 
im Mittelsatz eine schöne Anordnung. Im Hauptsatz würde 
Niemand auf Brahms rathen. In Nr. 2 »Ruf zur Maria« 
werden die Reime des Textes: »ver»eicht — verzeicht» 
(statt verzeiht), manche mehr choquiren als billig. Der Chor- 
satz ist in allen Stimmen parallel, aber von ausdrucksvol- 
ler Melodik. Ebenso das kurze Nr. 3 »Magdalena«, welches 
drei musikalisch gleichlautende Strophen hat. Nr. 4 »Ma- 
ria's Lob« zählt 5 Strophen und wechselt in seinen Haupt- 
gliedem zwischen % und Vi Takt ab, worauf hauptsäch- 
lich die beabsichtigte Wirkung beruht. 

Gesangvereinen nun, welche sich mit kleinen kur- 
zen Stücken befassen, sei es zur üebung oder zur Auffüh- 
rung unter bestimmten Verhältnissen, können die 7 Ma- 
rienlieder herzlich empfohlen werden. Sie dürften den 
Mitgliedern wie den Hörern Vergnügen machen, wenn sie 
auch in ihrer Kleinheit und eigentlich auch Zeit-Ungemäss- 
heit bald von- den wuchtigen Gesangwerken erdrückt wer- 
den müssen, welche gegenwärtig aller Orten aus dem 
Schutt gegraben und der öffentlichen Betrachtung ausge- 
stellt werden. 



Berichte. 

Berlin. Gestatten Sie mir Ihnen mit wenigen Worten einen 
Ein- und Ueberblick über das Musikleben und -Treiben dieses 
Winters zu geben, wobei ich selbstverständlich Vieles, ja das 
Meiste nur andeuten oder flüchtig berühren kann, dem ich 
später mehr Zeit und Raum zu widmen gedenke. — Beginne ich 
mit den kleineren Goncertveranstaltungen für Kammermusik, so 
ist zunächst die Zahl derselben eine selbst für Berlin ausseror- 
dentlich grosse. Wenn ich Ihnen nun auch gern zugestehen 
will, dass die eifrige Pflege der überaus reichen Literatur unse- 
rer Kammermusik an und für sich sehr erfreulich ist, so möchte 
ich Trios xmd Sonaten doch lieber in's Musikzimmer verweisen, 
indem sie dort von Natur wohl heimischer und entschieden 
wirksamer sind, als im grossen Concertsaal. Dazu kommt, dass 
keine dieser Veranstaltungen wirklich Eminentes, durchweg 
Vollendetes bietet. Das meist nicht übermässig grosse Publi- 
kum, welches einem jeden dieser Concerte speciell angehört, 
erfreut sich an mehr oder weniger gelungenen, meist aber recht 
tüchtigen Leistungen. Eine über diese Kreise hinausgehende 
Bedeutung vermöchte ich denselben jedoch nicht beizulegen. 
So führen die Herren Engelhard, Helmich und Gtire, 
ebenso Herr Papendick und zum dritten Herr Lion Trios 
und Sonaten in neuer Folge von drei oder vier Concerten auf. 
Neuerdings hat auch der tüchtige Violinist Herr Oertling im 
Verein mit dem gleichfalls sehr befähigten Pianisten Herrn 
Lange derartige Abendunterhaltungen wieder begonnen, denen 
oft eine stark »zukünftige« Färbung eigen und*in denen Ge- 
sangsvorträge die Instrumentalsätze zu trennen pflegen. Zwei 
ältere Unternehmungen haben sich bereits im vorigen Winter 
zu einer neuen verschmolzen; ich meine das Zimmermann - 
sehe Quartett und die Stahlknecht'schen Trios, welche nun in 
Concerten der Herren Zimmermann und J. Stahlknecht 
fortbestehen, in denen das ganze Gebiet der Kaminermusik 
seine Vertretung findet. Herr Gapellmeister Taubert und Herr 
Gustav Schumann pflegen die Ciavierpartie auszuführen. 
Das Streichquartett wird unter Mitwirkung der Herren Ram- 
melsb er g und Richter von den Concertgebem in anerken- 
nenswerther, wenn auch für diesen wichtigen Zweig der Kam- 
mermusik nicht ausreichender Weise vertreten. Das L aub'sche 
Quartett, welches in den letzten sechs Jahren die Pflege des 
Streichquartetts unter aUgemeinster Theihiahme übernommen 
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I hatte, ist leider in die^m Winter durch Ferdinand Laub's Ab- 
wesenheit von Berlin zum Schweigen gezwungen. Unter den 
Orchesterconcerten nehmen die Symphoniesoir^en der kö- 
niglichen Gapelle unter Leitung des Herrn Capellmeister 
I Taubert inuner noch den ersten Rang ein, wenn man die aus- 
I führenden Kräfte und den Besuch von Seiten des Publikums 
I zum Maassstab seiner Beurtheilung macht. In Bezug auf den 
I eigentlichen Lebensnerv derselben aber, die Durchgeistigung 
I der Execution im Sinne der Meister und das Programm, können 
i wir diesem Institute nicht das Principat einräumen. Namentlich 
i ist schon seit Jahren eine völlige Stagnation in Rücksicht auf 
I das Programm eingetreten , welche durch einzelne, nicht ein- 
I mal gut gewählte Werke Lebender, nicht beseitigt werden 
• kann. Wendet sich nun der Blick des Dirigenten derSymphonie- 
I soireen, wie's der Fall, ausschliesslich Vorstehern anderer Gon- 
I certinstitute oder sonst einflussreichen Persönlichkeiten zu , so 
, muss man unwiUkührUch an das »manus manum lavat« denken, 
zumal wenn man in den vorgeführten Musikstücken ihrer Gom- 
! Position nicht gerade die zwingende Nothwendigkeit zu entr- 
decken vermag, die sie auf das sonst so exclusive Programm 
bringt. In den verflossenen Jahren hörte man Taubert, Rietz, 
Reinecke und Scholz; in diesem Winter eine Suite von 
Franz Lachner imd eine Ouvertüre von Rubinstein, die 
sich in der Symphoniesoir^e unter den übrigen Nummern des 
Programms wie Saul unter den Propheten ausnahm. Ich möchte 
diesem Institute zurufen : Wer nicht fortschreitet, geht zurück I 
Die Goncerte des königl. Musikdirectors, Herrn Robert Ra- 
decke, gehen meiner Meinung nach in entgegengesetzter Rich- 
tung zu weit, erregen jedoch ungleich mehr Interesse, als die 
erstgenannten. Das rühmliche Streben, selten oder nie gehörte 
Meisterwerke, seien es symphonische, chorische oder Solocom- 
positionen, zur Aufführung zu bringen und vor Allem auch den 
lebenden Gomponisten Gelegenheit zu bieten, ihre Werke vor 
emem grösseren Publicum ausgeführt zu sehen, dies Streben 
müsste meiner Meinung nach, auf classischer Basis begründet, 
einen ungleich grossem Erfolg haben, als ihm so zu Theil wird. 
Man muss einem Publicum, das man gewinnen und von dem man 
die Mittel für das Bestehen eines Unternehmens erlangen will, 
nicht zu viel geistige Arbeit , dafür aber mehr positiven Ge- 
nuss bieten. Weil auf einem Musikstücke der Name eines gros- 
sen Meisters steht, würde ich es ebensowenig in mein Pro- 
gramm aufnehmen, als ein anderes neues Werk deshalb, weü 
es eine mir persönlich gefällige Richtung verfolgt. Mein Grite- 
rium würde stets nur den wirklichen Werth der Sache ins Auge 
fassen. Ein andermal mehr über so manches Treffliche, das 
die Radecke'schen Goncerte geboten haben. Der eigentliche 
Vater der bereits canonisirten , wie der noch der Ganonisation 
harrenden Gomponisten, ist der königl. Musikdirector Garl 
Liebig. Er schliesst sie alle an sein Herz, was freilich mitun- 
ter eine etwas bunte Gesellschaft abgiebt, aber dennoch das 
Verdienst, welches in dieser den Gomponisten bewiesenen Hu- 
manität besteht, nicht zu schmälern vermag. Neben den eigen- 
thümlichen Goncerten des königl. Domchors, in denen seit 
diesem Winter, anstatt der sonst beliebten Ciaviervorträge, 
Sologesänge ausgeführt werden, finden die Aufführungen der 
Singacademie und des Stern^schen Gesangvereins statt. 
Beide Institute leisten Vorzügliches, doch kann ich nicht umhin, 
dem letztgenannten Vereine die Palme zu reichen, da in, den 
von ihm veranstalteten Goncerten stets eine Sorgfalt des Stu- 
diums, eine Frische und Macht der Stimmen, eine Präcision in 
der Ausführung zu Tage tritt, die ich bei den Goncerten der 
Singacademie oft vermisse. Vom St er naschen Verein hörte ich 
vor Kurzem KieVs Requiem; in der Singacademie steht »Jephta« 
von Reinthaler bevor. — Die königl. Oper sucht seit Jahr 
und Tag nach einer Goloratursängerin und nach einem Ersatz 
Tür Frau Köster , die in diesen Tagen von der Bühne scheidet. 



Das Gollegium der Kritiker ist daher seit ebenso langer Zeit in eine 
permanente Prüfungscommission verwandelt, ohne jedoch bis 
jetzt die ersehnten Gegenstände ihrer Mühen gefunden zu ha- 
ben. Gegen neue Opern scheint seit vier Jahren eine gewisse 
Antipathie zu herrschen, d. h. keineswegs beim Publicum. Die 
Gründe, welche bei Vorführung der letzten Opemnovitäten vor- 
gelegen haben , würde ich in Verlegenheit sein auf einen künst- 
lerischen Ursprung zurückzuführen. Damit ich aber nicht im- 
gerecht erscheine, muss ich Ihnen mittheilen, dass Gounod's 
Faust und irgend etwas von Rubinstein in Aussicht steht, ob »die 
Kinder der Haide« oder eine andere Oper, weiss ich nicht. 
Zweier kühner Ringer hätte ich fast zu erwähnen vergessen, 
des Herrn Hans von Bülow und des Herrn Rudolf Hasert. 
Beide kämpfen mit alleiniger Unterstützung eines ausgezeichne- 
ten Bechstein'schen Flügels , gegen das vielköpfige Ungeheuer, 
Publikum genannt, mehr oder weniger glücklich an. Ich 
wünsche einstweilen allen aufgezählten Kämpfern Glück imd 
Sieg und den geneigten Lesern die nöthige Geduld, um bis 
hierher meinen bereits allzulangen Mittheilungen zu folgen. 

Richard Wüerst. 

Paris. Um meiner Aufgabe als Berichterstatter dieses alten, 
sich heute einer glücklichen Wiedergeburt erfreuenden Blattes 
gerecht zu werden, beginne ich mit einer gedrängten Zusam- 
menstellung des Beachtungswerthesten der gegenwärtigen Sai- 
son. Indem ich den bereits vorhandenen Stoff sununarisch auf- 
räume, gewinne ich für meine spätem Berichte die Möglichkeit, 
näher auf interessante Einzelheiten einzugehen, wie es dem In- 
teresse der Kunst entspricht. Auch gewinnt man den günstig- 
sten Blick in das hiesige, so ungemein reiche und vielgestaltige 
Kunstleben, wenn man es bei dem Beginne der Saison erfasst 
imd dann aus der späteren Folge der Ereignisse und der Per- 
sonen, der Erfolge und der Niederlagen einen logischen Schluss 
auf den Sinn des Publikums und der Künstler und nuthin auf 
den eigentlichen Gharakter der Pariser musikalischen Zustände 
zieht. 

Unsere Opembühnen, denen bis Mitte Januars, wo die Gon- 
certe häufiger hervortreten, die Suprematie gehört, haben bis- 
her zwar eine grosse Thätigkeit gezeigt, ohne jedoch auch nur 
ein einziges neues Werk*zu geben. 

Die italienische Oper hat die Saison mit Gos\ fan tutte 
begonnen. Obgleich die Ausführung eigentlich besser war, als 
man berechtigt ist sie von heutigen italienischen Sängern zu 
erwarten, hat Mozart's herrliches Werk doch von Seiten der 
Pariser nur eine laue Aufnahme gefunden. Das Addio-Quintett 
wurde jedes Mal Da capo verlangt. Auch die von Naudin 
sehr schön gesungene Tenorarie »Un' auraamorosaa wurde 
lebhaft applaudirt, im Uebrigen fand man aber Mozart's Musik 
viel zu ernst für eineBuffo-Oper. Diese Ansicht hat wahrschein- 
lich ihren Grund in dem Umstände, dass man seit Jahren meh- 
rere Stücke dieser Oper in den Kirchen mit allerlei lateinischen 
Texten zu hören gewohnt ist ( ! ) . So ist denn Gosifantutte bald 
wieder vom Repertoire versch>vunden. Dagegen hat die Direc- 
tion in dem Engagement des Frl. Adeline Patti einen wahren 
Glückstreffer gezogen. Diese jugendlich reizende Sängerin er- 
regt den höchsten Enthusiasmus , den sie auch, sowohl durch 
ihr glückliches Organ, als auch durch ihre geniale Goloratur- 
fertigkeit (welche sie nur mitunter am unrechten Orte glänzen 
lässt) , beinahe rechtfertigt. 

Die Grosse Oper hat fortwährend gegen den Unstern an- 
zukämpfen, der nun schon seit einigen Jahren schlimm an ihrem 
Horizonte droht. Auf die Tannhäusercatastrophe folgte Gou- 
nod's Reine de Saba, e\n todtgeborenes Kind. Dann hatte 
zwar Ale est e (eine grossartige Leistung der Mad. Viardot) 
einen so glänzenden Erfolg, als ihn eine Gluck'sche Oper vor 
einem Publikum erlangen kann, welches längst gewohnt ist, die 
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Musik nur als Vorwand für das Ballet gelten zu lassen. Seitdem 
hat die Direction sich immer entschiedener der Wiederaufnahme 
älterer Werke zugewandt. So leiden mit den schuldigen Wag* 
ner undGounod auch Unschuldige wie Berlioz, Gevaert und 
mehrere Andere, deren Werke zur Aufführung angenommen 
waren, nun aber im Staube des Musikalienmagazins vermoderp. 
Für diesen W^inter erwartete die Direction Glück und Segen von 
der Wiederaufnahme der Stummen von Portici, für welche 
Oper Mario besonders engagirt war mit einem Gehalte von 
nicht weniger als 4 5,000 Francs monatlich. Aber der Un- 
stern ! . . . Schon war man bis zu den Generalproben gelangt, 
uls Mad. Ferraris (Fenella) das Unglück hatte, ihr leichtes 
Costüm an einer Gasflamme zu entzünden und sich so gefalir- 
liche Brandverletzungcn zuzuziehen, dass sie für längere Z^it 
der Bühne entzogen bleibt. Während nun eine andere Tänze- 
rin die Rolle der Fenella einstudirte, hatte die Direction den sehr 
natürlichen Wunsch, den so überaus kostspieligen Tenor, ohne 
noch mehr Zeit zu verlieren, dem Publikum vorzuführen. Ma- 
rio trat also als Raoul in den Hugenotten auf, aber leider 
unter so schrecklichem Einflüsse des Unsternes, dass seit Tann- 
häuser auf der Opembühne keine solche Niederlage erlebt 
worden war und Director und Tenor sich noch an demselben 
Abende beeilten, ihren Contract aufzulösen. 

Zwei Tage später debütirte Mario wieder in der Italieni- 
schen Oper, welche den Ungetreuen grossmüthig wieder aufge- 
nommen hatte, und feierte einen Triumph, der jedoch bei seinem 
Auftreten weit lebhafter war, als nachdem er gesungen hatte. 

Auch die Komische Oper hat kein neues Werk gebracht, 
wohl aber einen neuen, sehr vortrefflichen Tenor, Achard, 
welcher in der Dame blanche glänzend debütirt. In diesen 
Tagen hat die tausendste Aufführung dieses Werks stattge- 
funden, bei welcher Gelegenheit eine Cantate zu Ehren Boiel- 
d i e u's gesungen werden sollte . David'sLallaRouckh erhält 
sich fortwährend auf dem Repertoire. Es ist eine recht ange- 
nehme 3fusik, weniger bedeutend durch die Ideen, als durch 
die sorgfältige, feine Instnmientirung , in deren Einzelheiten 
man nicht allein eine grosse Gewandtheit, sondern sogar über- 
raschende und geistreiche Züge von wirklicher Schönheit antrifft. 
Für die nächste Zeit verspricht die Romische Oper drei neue 
Werke: zwei Acte von Offenbach, drei Acte von Vauc or- 
beil und einen Act von Duprato. Auch von einer neuen Oper 
des greisen aber unermüdlichen Auber ist die Rede. 

Das TheÄlre Lyrique hat die Saison in einem schönen 
neuen Hause begonnen ; auch die Direction ist neu ; Repertoire 
dagegen und Gesangspersonale sind so ziemlich geblieben wie 
zuvor . Gluck's r p h e e , von Mad . V i a r d o t mit vollendetster 
Künstlcrschaft gesungen, imd die Chatte merveilleuse von 
Grisar, mit Mad. Gabel in der Hauptrolle, wurden am meisten 
gegeben. Auch Mozart's Entführung (mit dem tüchtigen 
Bassisten Bataille als Osmin), Weber's Freischütz in 
Gastil-BIaze's Verunstaltung, und Gounod's Medecin mal- 
gr^ lui wurden gegeben. Orphee verschwindet jetzt vom Re- 
pertoire; an seiner Stelle wird Gounod's Faust angekündigt. 

Soviel von den Theatern; nun noch Einiges von Concerten! 

Herr Pasdeloup hat seine Concerts populaires schon 
seit Anfangs October wieder begonnen, und das löbliche Unter- 
nehmen erfreut sich aufs Neue der entschiedensten Gunst des 
Publikums. Der Circus, in dem diese Concerte stattfinden, fasst 
4000 Personen und ist stets vollständig gefüllt. Das sehr zahl- 
reiche Orchester (12 Contrabässe u. s. w.) besteht grössten- 
theils aus Schülern des Conservatoriums und anderen jungen 
Musikern. Seine Leistungen sind nicht immer untadelhafl; es 
fehlt ihm nicht an Feuer, wohl aber an Präcision und Fein- 
heit der Details ; der Gesammteindruck aber ist ein günstiger. 
Das Programm besteht fast ausschliesslich aus Werken der 
grossen deutschen Meister ; nur ist nicht zu billigen, dass Herr 



Pasdeloup gar zu häufig Sätze aus Werken der Kammermu- 
sik vom Orchester spielen lässt. Gelegentlich treten auch Vir- 
tuosen auf. So spielte vor Kurzem Hr. Alfred Jaell Beetho- 
ven's Esdur-Concert, und für morgen ist Hr. Vieuxtemps an- 
gekündigt. Als ein Curiosum möge noch erwähnt werden, dass 
Hr. Pasdeloup Beethoven^s 7. Symphonie unter dem Titel 
»zweite Pastoralsymphonie« ankündigt und ihr ein Pro- 
gramm hinzufügt, welches ungefähr dem entspricht, was Schu- 
mann im ersten Bande seiner Schriften, S. 200, andeutet. 
Dass Beethoven ein solches Programm wirklich im Sinne ge- 
habt, ist meine Ueberzeugung ; kühn bleibt es aber, dem Werke 
einen Titel zu geben, der nicht vom Meister selbst herrührt. 
Vielleicht wird uns nächstens die 3 . Symphonie unter dem Ti- 
tel Buonaparte vorgeführt! Hat man sich doch schon längst 
gewöhnt, Mozarts C-dur Symphonie unter dem Namen Jupi- 
ter anzukündigen, woran Mozart gewiss nicht gedacht hatl 

Vorige Woche gab der Geiger Vieuxtemps ein Concert 
mit Orchester. Er liess uns mehrere seiner neuen Werke hö- 
ren: ein Concert in neuer Form (Allegro, Andante, Cadenza 
und Coda) , Ballade und Polonaise und mehrere kleinere Stücke. 
Da der Künstler noch mehrere Concerte geben will, so werde 
ich später ausführlicher auf ihn zurückkommen und beschränke 
mich heute darauf, zu sagen, dass sein erstes Concert einen 
Enthusiasmus her^^orrief, wie ich ihn hier nur höchst selten 
erlebt habe. B. Damcke. 



Leipzig. S,B. Unser heutiger erster Bericht kann kaum. — 
die Leser erwarten es wohl nicht anders — viel mehr geben 
als eine statistische Uebersicht dessen, was im Leipziger Öffent- 
lichen Musikleben etwa seit dem 8. December, wo der Verfasser 
hier eintraf, sich ereignet hat. Er muss erst so zu sagen Land 
und Leute kennen lernen , das Musiktreiben dieser Stadt nach 
manchen Richtungen hin studiren, ja sich erst an manches Ei- 
genthümliche, vorerst die Aufmerksamkeit von der Hauptsache 
Ablenkende gewöhnen. 

Im Gewandhause fand am H. December das 9. Abonne- 
mentr-Concert statt, welches mit der geistvollen, fein gearbeiteten 
Abenceragen-Ouvcrture von Cherubini eröffnet wurde. Trefflich 
ausgeführt bewährte das beliebte Musikstück seine alte Wir- 
kungskraft. Ein Concertstück in C-dur von R. Schumami, von 
der Gattin des Componisten gespielt, zog durch reizende Details 
lebhaft an, ohne im Ganzen einen bedeutenden Eindruck zu 
machen. — Bach*s Concert für Streichinstrumente in G (auf dem 
Programm nioht ganz mit Recht »Suite« betitelt) schien uns im 
ersten Satz ein wenig zu massiv behandelt. Die übrigen Sätze — 
als Mittelstück war ein Andante mit Violinsolo eingelegt und von 
Herrn David sehr geschmackvoll vorgetragen — machten den er- 
freulichsten Eindruck. Dass man Beethoven's ^^-Variationen, 
von Frau Schumann etwas unruhig wiedergegeben, in das 
Programm aufgenommen hatte, dessen Haupt- und letzte Num- 
mer die Eroica war, mochte Vielen wegen des interessanten 
Verhältnisses jener zum Finale der Symphonie willkommen sein, 
aber doch möchte es nicht ganz gebilligt werden können, dass 
man an einem Abend zweierlei Variationen über dasselbe 
Thema zu hören bekam ; wenigstens glaubten wir in der Sym- 
phonie zu bemerken, dass dieser Umstand der Wirkung des 
Finales einigen Eintrag that. Die Symphonie im Ganzen aber 
schlug natürlich »Feuer aus dem Geist« und wirkte mit aller 
Kraft und Unmittelbarkeit der Jugend. Was die Aufführung 
betrifft, so war sie im Ganzen sehr lobenswerth. Gewisse 
Schwächen, die auch anderwärts vorkommen, wollen wir hier 
nicht auskramen. Dagegen erfreuten wir uns im Trauermarsch 
des wirklichen Marschtempo's ; derselbe wird nämlich häufig zu 
langsam genommen. Das Trio müsste unseres Erachtens am 
Anfang zarter auftreten. 
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Das z ehnt e Abonnement-Concert (18. Dec.) brachte folgen- 
des Programm : Erster Theil : Ouvertüre zu »Panlns« von Mendels- 
sohn. Symphonie (Pastorale) und (Schluss-) Choral aus dem Weih- 
nachtsoratorium (t . Theil) von S. Bach. Symphonie in Es-dur von 
Mozart. — Zweiter Theil: Adagio und Rondo aus dem E^dur 
Concert für die Violine von Vieuxtemps, vorgetragen von Fräulein 
Wilhelmine Neruda. Frühlingsbotschaft, Chor von Gade. Con- 
certino für das Yioloncell von Servals, vorgetragen von Herrn 
Franz Neruda. Chor für weibliche Stimmen aus »Blanche de 
Provence« von Cherubini. Rondo für zwei Violinen von Maurer, 
vorgetragen von Frl. Marie und Wilhelmine Neruda. — Dieses 
Programm veranlasst uns zu einigen bescheidenen Bemerkun- 
gen, denen wir jedoch heute keinen Raum geben mögen und 
die wir daher lieber für die folgende Nummer aufsparen. 

Ausser den beiden Gewandhaus-Concerten haben wir noch 
eines Orchester-Concerts zu gedenken, nämlich der am l4.De- 
cember vom »DUettanten-Orchester-Verein« im grossen Saale 
des Schützenhauses veranstalteten (15.) »musikalischen Auf- 
fuhrung«. Dieser junge, unter der Leitung des Herrn von Ber- 
nulh stehende Verein führte Weber's Oberon-Ouvertüre und 
Beethoven*sCfno/l- Symphonie recht wacker aus. Störend wu*k- 
ten nur einige Blasinstrumente durch Unsicherheit und mangel- 
hafte Intonation. Violinen waren trefilich; Bässe schienen zu 
schwach besetzt. — Das von einem Herrn Dilettanten gespielte 
Dmo//- Concert von David (f. Satz) erwies sich als eine zu 
schwierige Aufgabe für denselben, wenigstens im Sinne öffent- 
lichen Vortrags. — Zur Ausfüllung dienten femer Schumann's 
bekannte Illustrationen zu HebbePs Balladen, und eine derglei- 
chen von C. von PawlolT: »Die Geisterstunde«, die durch Länge 
ermüdete und deren Musik hart an der Grenze des harmonisch 
Erlaubten stand. 

Die Kammermusik war vertreten durch die dritte »Abend- 
unterhaUung« im Gewandhause (am 13. Dec.) und durch das 
0. Concert der Enterpe. In jener hörten wir an der Spitze 
Beethoven's Quartett Op. 135, Schumann' s Ciaviertrio in D-moU, 
ein Quartett von Haydn in Es und Mozart*s Sonate für zwei Cla- 
viere, letztere von den Schwestern Frl. Marie Wieck und Frau 
Schumann ausgeführt. Das Trio spielte Frau Schumann mit 
den Herren David und Krumbholz ; in den Quartetten wirkten 
noch die Herren Röntgen und Hermann mit. Der Vortrag 
sämmtlicher Nummern war ein präciser und fein nüancirier; 
am glücklichsten wurde das Haydn'sche Quartett gespielt, dessen 
freilich von bezauberndster Laune erfüllte Finale man sogar 
wiederholte. Im Scherzo des Beethoven^schen Quartetts hätte 
im Hauptthema der Humor vielleicht etwas schärfer zu Tage 
treten können. Im Ganzen erfreuten wir uns sehr an der ed- 
len Einfachheit, der mannhaft kernigen Weise der Wieder- 
gabe. — In der Euterpe (16. Dec.) wurde ein prächtiges 
Concert von Händel für-Pianoforte mit Begleitung des Stroich- 
quartetls und zweier Oboen von Herrn Musikdirector Blass- 
mann mit Feinheit und gutem Verständniss vorgetragen. Seine 
Art des Pedalgebrauchs können wir freilich nicht billigen. Zum 
Schluss spielte derselbe mit den Herren Haubold, Ritter, Hunger 
und Grabau Schumann^s Quintett, und in der Mitte Beethoven's 
CmoW- Sonate Op. Hl, letztere nicht ganz mit jener Beherr- 
schung aller in Betracht konunenden Elemente, die allein das 
volle Verständniss des Hörers herbeiführen kann. Eine gewisse 
Verschwommenheit des Rhythmischen möchte wohl von dem 
begabten Pianisten noch zu bekämpfen sein. Zur Ausfüllung 
dienten abe rmal s Hebbel - Schumann*» »Schon Hedwig« und 
Bürger - LiszCs »Lenore«. Die Musik zu der letztem Ballade 
gehört zu dem Besten, was wir von Liszt kennen. Schade dass 
die ganze Gattung, welche einen ungelösten und unlösbaren 
Dualismus zweier Künste darstellt, an sich ästhetisch ungerecht- 
fertigt ist. 

Wir berichten noch in Kürze über den »ersten Abend für 



ältere und neuere Ciaviermusik« des Herrn H. von Bülow 
(10. Dec . ) . Diesem nach mancher Seite hin gewiss sehr schätzens- 
werthen Künstler, dem vor Allem eine ungewöhnlich durchgebil- 
dete Technik imd ein grosses Gedächtniss zu Gebote stehen, 
scheint leider die innere Wärme zu fehlen, was er freilich mit 
nicht Wenigen gemein hat, die aus derselben Schule hervorgegan- 
gen. Seine Vorträge machen durchweg den Eindruck des Durch- 
dachten aber innerlich Leblosen. Am wenigsten sagte uns sein 
Vortrag einiger kleinen Bach'schen Stücke zu: er war durch- 
aus manierirt. Von der Buntscheckigkeit des Programms (Schu- 
bert, Chopin, Mozart, Händel, Bach, Beethoven, Rubinstein, 
Liszt) wollen wir gar nicht viel sagen, Bülow scheintauf dieselbe 
gers^de Gewicht zu legen. Versichern können wir ihm aber, 
dass es wenigstens nicht »für S. Bach eintreten« heisst, wenn 
man aus einem grösseren Ganzen ein paar Stückchen heraus- 
nimmt. WUl man schon Nipptischsächelchen ausstellen, so möge 
man wenigstens die Hand von Bach lassen. 

Wir erlauben uns nur noch über alles Obige eine kurze 
Bemerkung. Es muss jedem Leser aufgefallen sein, dass der 
Gesang in allen obigen Concerten (mit Ausnahme des 10. Ge- 
wandhausconcertes ) ganz unvertreten btieb, und zwar nicht 
blos der Solo-, sondern auch der Chorgesang. Es mag sein, 
dass dieser Umstand ein blos zufälliger war; doch wollten 
wir ihn nicht unerwähnt lassen, und wenigstens versichern, 
dass statt der Balladen -Declamationen einige Gesangstücke 
gewiss sehr erwünscht gewesen wären. 

Anzuführen wäre nun blos noch, dass am 1 2 . December zur 
Feier des Geburtstags des Königs das Conservatorium eine Auf- 
führung veranstaltete. Im Theater gab man aus derselben Ver- 
anlassung Gretry's »Richard Löwenherz«. Wir konnten diesen 
Aufführungen leider nicht beiwohnen, werden aber natürUch 
nächstens auch diese wichtigen Factoren hiesigen Runstiebens 
kennen lernen. 



Nachrichten. 

Die Singakademie in Halle unter der Leitung von Roh. 
Franz brachte am 48. Dec. in einem Concert zwei Cantaten von S. 
Bachmit Orchesterbegleitung (dieselbe von R. Franz zweckmässig be- 
arbeitet) zur AufTtihrong, nämlich die ganze »Ich hatte viel Bekümmer- 
niss« und die zweite aus dem »Weihnachtsoratorium«. Chöre und Soli 
waren sehr gut studirt und namentlich erstere sehr animirt und 
schwungvoll gesungen. Es ist recht hübsch für Bachfreunde, die 
in Leipzig wohnen , dass Halle so nahe ist ; denn in Leipzig selbst 
scheint für Bach'sche Gesangmusik und speciell für die Cantaten nicht 
der rechte Boden vorhanden zu sein. 

Ein neues Oratorium von L. Meinardus : »Gideon« kam am 
5. Dec. in Oldenburg zur Aufführung. 

Ein neues Ciavierquartett von Goldmark fand in der 
dritten Quartettsoiröe von Hellmesberger in Wien viel Beifall. 

Hiller's »Zerstörung von Jerusalem« wurde am 8. Dec. 
in München und am 1 4 . Dec. in Bonn aufgeführt. 

Max Bruch's Oper »Loreley« soll zum ersten Mal in Mann- 
heim zur Aufführung kommen. 

Eine Pianistin und ein Violinist, Frl. Marie Trautmann 
und Herr Sivori, haben in München sehr gefallen ; Erstere bot freilich 
ein sehr gemischtes Programm : Beethoven, Thalberg, Prudent u. a., 
Letzterer spielte Mendeissohn's Concert , und zwar wollen Münchner 
Blätter dasselbe »noch nie in edlerer Auffassung« gehört haben. 

Leipzig. Die Geschwister Neruda, weiche sich hier so vieler 
Anerkennung zu erfreuen hatten und dieselbe auch durch ihr glänzen- 
des Spiel verdienen, sind nach Copenhagen abgereist. Wir hatten 
übrigens Gelegenheit, sie auch als Quartettspieler zu hOren und 
uns zu überzeugen , dass bei denselben dem »Virtuosen thum« , wel- 
chem reisende Künstler beinahe nothwendig verfallen, eine richtige 
musikalische Auffassong und Wiedergabe gediegener Musik die Wage 
hält. Wir kommen übrigens noch auf sie zurück. 

R. Schumann's neu erschienene Messe' wurde dieser 
Tage von einem hiesigen Privat-Gesangvereine vor geladenen Gästen 
mit Quartett- und Orgelbegleitung zur AuAtfannig get^cht and erregte 
die Theilnahme der Versammlung. 
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A NZEIGE R 

BEETHOVENS WERKE. 

Vollständige kritiscli dttrcligeiehene überall berechtigte Ausgabe. 

Mit Ctenehmlgniig aller Original-Verleger. 

Von dieser in Serien erscheinenden Ausgabe, deren kritische Revision auf dem Grunde des umfassendsten Apparates als Original- 
handschriften, revidirten Copien, alten Drucken u. s. w. von dett Herren Hofkapellmeister Rietz in Dresden, Kapellmeister Rein ecke, Musik- 
director Richter und Concertmeister David in Leipzig und Bibliothekar Espagne in Berlin ausgeführt wird, und welche durch Inhalt und Aus- 
stattung bereits BUgemeine Anerkennung gefunden hat, sind bis jetzt folgende Lieferungen erschienen : 
Serie i. Nr. 4—6. Symphonien. Nr. i— 6 in Partitur. Nr. 4—3 in Stimmen. 



'i 



S. Nr. 40. Wellington's Sieg, oder die Schlacht bei Vittoria. Op. 94 in Partitur. 
» S. Nr. 43. Musik zu Goethc's Trauerspiel »EgmonU. Op. 84 in Partitur. 
a 5. Nr. 88. Septettin Es. Op. 20 in Partitur -ilnd Stimmen. 
» 5. Nr. 34. Quintett nir Streichinstrumente. Op. 29 in Partitur und Stimmen. 

» 6. Nr. 37 — 46. Quartette für Streichinstrumente. Op. 48. Nr. 4—6; 59 Nr. 4 — 8; 74 in Partitur und Stimmen. 
» 7. Nr. 54 — 58. Trios für Streichinstrumente. Op. 8 ; 9 Nr. 4 — 3 und Serenade Op. 8 in Partitur und Stimmen. 
» 9. Nr. 65 — 68. Erstes — Viertes Pianoforte-Concert in Partitur. 

» 44. Nr. 79—84, Trios für Pianoforte, Violine und Vcell. Op. 4. Nr. 4—8; 70 Nr. 4—2; 97 in Partitur und Stimmen. 
» 42. Nr. 92—96. Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. 42 Nr. 4—3; 23; 24. 
» 46. Nr. 424—443. Sonaten für Pianoforte solo. Op. 2. Nr. 4—8; 7; 40 Nr. 4—3; 43; 44 Nr. 4—2; 22; 26; 27 Nr. 4-2; 

28; 34 Nr. 4—3; 49 Nr. 4—2. 
» 48. Nr. 488—486. Kleinere Stücke für Pianoforte. 7 Bagatellen Op. 33; 2 Präludien Op. 39; 2 Rondo's Op. 54 Nr. 4—2. 
» 49. Nr. 205. Christus am Oelberge. Oratorium. Op. 85 in Partitur. 
Die Anfänge der übrigen Serien so wie die Fortsetzungen der genannten sind zum Druck vorbereitet. Das Ganze soll im Jahre 4864 
vollendet sein. 

Diese Ausgabe ist sowohl im Ganzen als in einzelnen Serien zu dem massigen Preise von 3 Neugroschen ('/i« Thaler) für den Bo- 
gen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen so wie direct durch die unterzeichneten Verleger zu beziehen. Ausführliche Prospecte 
des Unternehmens sind auf gleichem Wege unentgeltlich zu erhalten. ' 

Leipzig, 4. Januar 4863. BreltlcOpf & Haftel. 



W Aifang Janiar 1863 encheiieii mit ElsenAamsreekt 

im Verlage von Fr. Eistner in Leipzig. 

Genie, Richard, Op. 93. »Die Duzbrüder«. Humoristisches Lied für 
vierstimmigen Männerchor. Partitur und Stimmen. Pr. 22% Ngr. 

Op. 95. 2 Gesänge für eine Bariton -Stimme mit Pianoforte. 

Pr. 45 Ngr. 

fiotUutrd, J. P., Op. 46. Festmarsch für Pianoforte. Pr. 40 Ngr. , 

Hiller, Ferd., Grahgesang nach dem Trauermarsch aus dem Oratorium 
»Saul« gedichtet vom P.MarcusHolter, für gemischten Chor ein- 
gerichtet von Ad albert Proschke. Part. u. St. Pr. 42»/, Ngr. 

lOBtsU, Apollinaire de, Op. 46. Six Capdces-Etudes artistiques 
pour Violon avec Accompagnement de Piano (en 2 Liv.]. 
Liv. L Pr. 4 Thlr. 20 Ngr. Liv. U. Pr. 2 Thlr. 

— Op. 48. Mes Röminiscences. Grande Valse de Concert präced^e 
d'une Introduction pour Violon avec Accompagnement de Piano. 
Pr. 4 Thlr. 40 Ngr. 

— Op. 48. La mdme transscrite pour Piano. Pr. 25 Ngr. 
Kickoi, Fr., Op. 74«. Lieder nach Volksmelodien (Gedichte von Ed. 

Holbein) frei bearbeitet für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Complet Pr. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Dieselben einzeln : 

Nr. 4. »Sieh mich nicht mehr voll Wehmuth an«. Pr. 40 Ngr. 

Nr. 2. »Als ein Kind ich noch war.« Pr. 7% Ngr. 

Nr. 3. komm Marie! »Am Ufer hin und wieder.« Pr. 7%Ngr. 

Nr. 4. Gisela. »Goldne Zeit flohest weit.« Pr. 7% Ngr. 

Nr. 5. »Der Frühling der kam.« Pr. 7*/, Ngr. 

Nr.- 6. Soldatenabschied. »Mein Lieb es geht zum Streite.« 
Pr. 7% Ngr. 

— Op. 74^. Dieselben frei bearbeitet für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass (Quartett od. Chor). Part, und Stimmen. 

Einzeln Nr. 4, 2, 4, 6. Pr. ä 45Ngr. und Nr. 3, 5. Pr. ä 40 Ngr. 
Op. 74*'. Nr. 4 . komm Marie I frei bearbeitet für Männer- 
stimmen. 

Op. 740. Nr. 2. Soldatenabschied für Männerstimmen (Quartett 

oder Chor). 
■ayer, Carl, Op. 849. Sechs Fantasie -stücke fUr Pianoforte zu 4 
Händen. 

Nr. 4, 2. Pr. ä 42% Ngr. Nr. 8. Pr. 7% Ngr. 
Nr. 4, 5. Pr. ä 47% Ngr. Nr. 6. Pr. 40 Ngr. 

Op. 850. Uneroseenfleur. Polka de Salon pour Piano. Pr. 40 Ngr. 

— Op. 854 (letzte Composition). Polka-Mazurka rapsodique pour 
Piano. Pr. 40 Ngr. 

lendelaiOhn-BarOoldy, Felix, Op. 95. Ouvertüre »RuyBIas« für 
2 Pianoforte zu 8 Händen von Aug. Hörn. Pr. 4 Thlr. 25 Ngr. 



Panl, Oscar, Op. 4. Frühlingsmeiodien. 6 Lieder von Ad. B Ottger 
für eine Singstimme mit Pianoforte. Pr. 25 Ngr. 

Op. 2. Drei Sonatinen für Pianoforte. Pr. 4 Thlr. 

Romberg, Bernhard, Op. 62. Grosse Kinder-Slnfonle für das Piano- 
forte zu 4 Händen von Aug. Hörn. Pr. 4 Thlr. 

Stielll, Henri, Op. 44. Une nuit sur la mer. Pensäe musicale pour 
Piano. Pr. 4 Ngr. 

Op. 45. Am Mühlbach. Impromptu f. d. Pianoforte. Pr. 42% Ngr. 

Tottmann, Albert, Op. 4. Hymnus für Männerstimmen (Solo und 

Chor) mit Begleitung von Messing-Instrumenten. Partitur. Pr. 2 Thlr. 

20 Ngr. 
Yogtf Joan, Op. 24. Les deux truites (Diebeiden Forellen). Morceau 

pour Piano. Nouvelle Edition. Pr. 42% Ngr. 
Wittterberger, Alexander, Op. 4 4 . 40 Gesänge für Alt, Mezzo-Sopran, 

Bass oder Bariton mit Begleitung d. Piano. Pr. complet 4 Thlr. 40 Ngr. 
Einzeln :i 

Nr. 4. »Ein Fichtenbaum steht einsam« von Helene. Pr. 5Ngr. 
Nr. 2. Childe Harold. »Eine starke schwarze Barke« von 

Heine. Pr. 5 Ngr. 
Nr. 8 . »Ich stand in dunklen Träumen« von Heine. Pr. 5 Ngr. 
Nr. 4 . Aus ! »Ob jeder Freude seh ich schweben« von L e n a u. 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 5. Kriegslied: »Kein seliger Tod ist in der Welt« (deutsch). 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 6. Murrays Ermordung. »0 Hochland und Südland« 

(schottisch). Pr. 7% Ngr. 
Nr. 7. »0 sing du Schöne, sing mir nicht« von Puschkin. 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 8. Die Nonne. »Im stiUen Klostergarten« von U bland. 

Pr. 7%. Ngr. 
Nr. 9. Der Schmied. » Ich hör' meinen Schatz « von ü h 1 a n d. 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 40. »Mein Herz ist dunkel« von Byron. Pr. 7% Ngr. 
Wohlläbrt, Heinrich, Op. 40. Lieder ohne Worte für Violine mit 
Pianoforte. Anfängern zur Unterhaltung. Heft 4,2. Pr. ä 25 Ngr. 



[3] 



Bei F. Whiätling in Leipiig sind erschienen : 



Schnbert, Frani, Reliquie. Letzte Sonate für das Pianoforte. (Cdur.) 

4 Thlr. 5 Ngr. 
Schnmann, Robert, op. 84. Beim Abschied zu singen. Lied von 

Feucbtbrsleien, für Sopran oder Tenor mit Pianoforte. y« Thlr. 
— Dasselbe Lied für Alt oder Bass mit Pianoforte. % Thlr. 
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[4] Im Verlage des Unterzeichneten erscheint : J;^ ' 

Gesammelte Schriften 

von ^ 

HECTOR BERLIOZ 

tibersetzt von 

Richard Pphl. 

Autorisirte deutsche Ausgabe. 



Heotor Berlioa, eine der interessantesten Erscheinungen unserer Zeit, ist als geistreicher und liebenswürdiger Schriftsteller 
In Deutschland nur erst wenig bekannt, wahrend in Frankreich seine kritischen Urtheile längst eine unbestrittene Autorität geniessen, und 
sein eleganter Styl dem von Diderot und Janin an die Seite gestellt wird. — Wir glauben daher den Wünschen vieler entgegen zu kommen, 
indem wir eine deutsche Ausgabe seiner gesammelten Schriften veranstalten, welche in sorgfältiger Auswahl die vorzüglichsten 
seiner ästhetischen und biographischen Abhandlungen über Mu^ik und Musiker, sowie eine Reihe interessanter Novellen und humo- 
ristischer Feuilletons enthalten. Wir bieten hierdurch Jedem, der Interesse an der Kunst nimmt, eine eben so anziehende als reichhaltige 
Leetüre. Empfindungsvolle Auffassung der Werke grosser Meister , feines Urtheil , unparteiischer Standpunkt , kritische Verstandesschärfe 
und treffender Witz treten uns in dieser Sammlung allenthalben entgegen. 

Die Publikation der gesammelten Schriften von Hector Berlioz erfolgt in Lieferungen ä 45 Ngr., — die erste 
Lieferung erscheint Mitte Januar des neuen Jahres ; je 3 bis 5 Lieferungen werden einen Band bilden. Jeder Band wird auch einzeln abge- 
geben werden. — Die zunächst erscheinenden Bände werden in 42 Lieferungen enthalten : 

I. »A TBAVERS CHANT.« Musikalische Studien, Huldigungen, Einfälle und Kritiken. (4 Lieferungen.) 
n. »MUSIKALISCHE GROTESKEN.« Humoristische Feuilletons. (3 Lieferungen.) 
III. »ORCHESTER-ABENDE.« Musikalische Novellen und Genrebilder. (5 Lieferungen.) 

Hierauf sollen die im Manuscript bereits vollendeten »Memoiren von Hector Berlioz« folgen , sobald der Autor zu der (aus persön- 
lichen Gründen bis jetzt noch beanstandeten) Herausgabe sich entschlossen haben wird. 

Alle Buch- und Musikalienhandlungen nehmen Bestellungen an. Geehrte Reflectanten wollen ihre Aufträge an solche gefälligst 
abgeben. 

Leipzig, im December 4862. 

Gustav Heinze. 



[5] Leipzig, Verlag Yon Ambr. Abel. 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen ist zu beziehen : 

Johann Sebastian Bach's 

Leben, Wirken nnd Werke. 

Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des IS. Jahrhunderts 

von 

C. L. Hilgenfeldt 

Mit einer genealogischen Tabelle und Notenbeilagen. 
25% Bgn. gr. 4* brosch. Preis 2 Thaler. „ 

Rede und Geberde. 

Studien über mündlichen Vortrag u. plastischen Ausdruck 

von 

Agnese Schobest. 

Mit 30 Abbildungen nach persönlichen Darstellungen der Verfasserin 
aufgenommen von Prof. J. Läpple. 
Hln.-iosgabe, prachtroll gebanden Preis n. 2% Thlr. 
Die berühmte, geistreiche Verfasserin gewährt in obengenanntem 
Werke Kunstjüngern und Kunstfreunden, sowie dem Laien, dem Zu- 
schauer, in anmuthiger Weise tiefere Blicke in die Vorstudien der 
Kunst des mündlichen Vortrags und mimischen Ausdrucks ; jener 
Kunst, deren würdige Vertreterin sie selbst gewesen. In angenehmem 
Interhaltungstone giebt sie Ersteren Fingerzeige für ihre Kunst, Letz- 
teren aber ausserdem noch einen Anhalt für selbstöndiges Urtheil 
über Kunstleistungen und durch die in dem Buche ausgestreuten psy- 
chologischen Ansichten und Wahrnehmungen zugleich eine anzie- 
hende Leetüre. 

[ß] Vollständige Exemplare der drei Jahrgänge der 

Detttfi^nt Ütnftb^ettitttg 

sind zum Preise von 2 Thalcr netto pro Jahrgang zu beziehen 

durc^ 

Bieiikopf und Hftrtel Wesse^ und Büsing 

in Leipzig. in Wien. 



^"^I ' Verlag von Heinrich Mattbes in Leipzig. 

Ambro«, Dr. A.W^ Die Grenzen der Musik und Poesie. Eine Studie 
zur.Aesthetik der Tonkunst. 24 Ngr. 

Culturhis torische Bilder aus dem Musikleben der Gegenwart. 

1% Thlr. 

Zur Lehre vom Quintenverbote. 8 Ngr. 

Brendel, Dr. Frans, Geschichte der Musik in Italien , Deutschland 
und Frankreich von den ersten christlichen Zeiten bis auf die Ge- 
genwart. Dritte vermehrte Auflage. 8 Thlr. 

Die Musik der Gegenwart. 4 Thlr. 

Grundzüge der Geschichte der Musik. Fünfte Auflage. 40 Ngr. 

Bronsaxt, H. v.. Musikalische Pflichten. 2. Auflage. 7% Ngr. 

Sokhardt, E. Th., Der erste Unterricht im Ciavierspiel. 42 Ngr. 

Mterlein , E. v., Beethoven's Ciaviersonaten für Freunde der Ton- 
kunst erläutert. Zweite Auflage. 20 Ngr. 

Oleich, Ferd., Wegweiser für Opernfreunde. 25 Ngr. 

Gottwald, H.> Ein Breslauer Augenarzt und die neue Musikrichtung. 
7% Ngr. 

Hirsoh, Dr. B., Mozart's Schauspieldirector. 42 Ngr. 

Köhler, Louis, Die Gebrüder Müller und das Streichquartett. 7 % Ngr. 

Kullak, Dr. Ad., Das Musikalisch-Schöne. 25 Ngr. 

Laurencin, Dr. F. F. Qraf , zur Geschichte der Kirchenmusik bei 
den Itaiienern und Deutschen. 4 6 Ngr. 

Robert Schumann's Paradies und die Peri. 42 Ngr. ' 

Dr. Hanslick's Lehre vom Musikalisch-Schönen. 20 Ngr. 

Müller, Ft., Richard Wagner und das Musik-Drama. 4 Thlr, 

Otto, Xiouiae, Die Mission der Kunst mit besonderer Rücksicht auf 
die Gegenwart. 4 Thlr. 45 Ngr. 

Fohl, Dr. B., Akustische Briefe für Musiker u. Musikfreunde. 20 Ngr. 

Bchans, Julius, Fünfzig Lieder für Componisten und Freunde des 
Gesanges. 42«/, Ngr. 

Bieber, Ferd., Anleitung zum Studium des Gesanges. In alphabeti- 
scher Ordnung abgefasst. 4 Ngr. 

Stern, Ad. u. A. Oppermann, Das Leben der Maler und ihre Werke 
nach Giorgio Vasari und neueren Kunstschriflstellem. In 6 Liefe- 
rungen zu je 5 Bogen ä 42 Ngr. 

Vincent, Jos. Die Einheit m der Tonwelt. 25 Ngr. 

Wagner, Bioh., Zwei Briefe. (I. An den Redacteur der neuen Zeit- 
schrift für Musik. IT. An Franz Ltszt.) 40 Ngr. 

Wöllje, Dr. C Grammatik der Tonsetzkunst. 4 Thlr. 45 Ngr. 
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[8] .Im Verlage von C. F. W. Siegel in Leipzig sind erschienen : 

GoltermaDn, G., Ouvertüre Op. 37 zu »Waldmeisters Brautfahrt». 
Part. 4% Thlr. Orchesterst. «%Thlr. Cl.-Ausz. zu 4 Hdn. l5Ngr. 

JadassohD, 8., Sinfonie Op. 24. Part. 1%Thlr. Orchesterstimmen 
5% Thlr. Clavier-Ausz. zu 4 Hdn. 8% Thlr. 

Ouvertüre Op. 87. Part. ^% Thlr. Orcbesterstimmen %% Thlr. 

Clavier-Auszug zu 4 Hdn. 20 Ngr. 

RclDCcke, €., Ouvertüre zu »AUadin« Op. 70. Partitur 4'/«« Thlr. 
Orchesterstimmen sy. Thlr. Clavier-Ausz. zu 4 Hdn. 22'/, Ngr. 

Spohr, L., Concert-Ouverture Op. 126. Part. 4% Thlr. Orchester- 
stimmen Z% Thlr. Clav.-Ausz. zu 2 u. 4 Hdn. ä 45 u. 25 Ngr. 

I10SER7 scsnoiOLinrs 

m Compositionen 

in Verlage von J. Rieter -Biedennaiin in Leipzig niid Wirieriiiar. 

Op. 29. Zigeanerleben; Gedicht von Geibel, f. kl. Chor mit Begleitung 

des Pianoforte. Für kl. Orchester instrumentirt v. G. G. P. Grade- 

HER. Part. \ % Thlr. Orchesterstimmen 4 % Thlr. 
Op. 486. Oiiyertare zu Göthe*s Hermann u. Dorothea, fUr Orchester. 

Part. 4 % Thlr. Stimmen 3 Thlr. ä 4 ms. 4 Thlr. ä 2 ms. % Thlr. 
Op. 487. Jagdlieder. 5 Gesänge aus Laube's Jagdbrevier, für vierst. 

Männerchor (m. 4 Hörnern ad Hb.). Part. u. Stimmen 2*/« Thlr. 
Op. 438. Spanische LiehesHeder. Ein Cyclus von Gesängen aus dem 

Spanischen v. Geibel, f. eine u. mehrere Stimmen (Sopr., Alt» Tenor 

u. Bass) mit Begleitung des Pfte. zu 4 Händen 8 Thlr. — Dasselbe 

mit Begleitung des Pfle. zu 2 Händen 2 Thlr. 
Op. 440. Vom Fairen nnd der Königstochter. 4 Balladen v. Geibel, für 

Solo , Chor tt. Orchester. Partitur 6 Thlr. Clavier-Auszug 8 Thlr. 

Orchesterstimmen 5 Thlr. Singstimmen 2 Thlr. 
Op. 442. 4 Gesänge f. 4 Singst, m. Begleitung d. Pfte. % Thlr. 
Op. 4 48. Das Glück von Edenhall. Ballade v. Uhland, f. Männerstim- 
men, Soli u. Chor m. Begleitung d. Orchesters. Partitur 3'/. Thlr. 

Clav.-Ausz. 4% Thlr. Orchesterst. 4% Thlr. Singst. % Thlr. 
Op. 4 44. Neiyahrslied V. Rückert, f. Chor m. Begleitung d. Orchest. 

PartHur 4Vt Thlr. Clav.-Auszug 2% Thlr. Orchesterst. 8*/, Thlr. 

Chorsttmmen 4 y, Thlr. 
Op. 447. Messe f. vierst. Chor m. Begl. d. Orchesters. Part. 5*/, Thlr. 

Clav.-Ausz. 8% Thlr. Orchesterst. 6 Thlr. Chorst. 4% Thlr. 

[10] So eben erschien bei E. EL Sohröder in Berlin: 

Gemalt von Schimon 4 84 9. Lithographirt von F. Bohrbaoh. 

Brustbild. Gross Folio. Chines. Papier. Preis 4 Thlr. 45 Sgr. 

Allen Verehrern des unsterblichen Meisters ist dieses ausgezeich- 
nete, nach dem berühmten, im Besitze der Königlichen Biblio- 
thek zu Berlin befindlichen Original-Gemälde angefertigte Portrait 
aufs Angelegentlichste zu empfehlen. 

In ganz gleicher Ausstattung und Grösse werden demnächst auch 
die Portraits von JM^ht und '^0|art erscheinen. 

mmmmmmmmmmmmm^mt — — — — i % ■■ 

[4 4] Demnächst erscheint und ist gratis von uns zu beziehen : 

Teneidudn einer MchsC werthTellen StMMlug tm Werken au 
der theoretischen und praktischen Musik (aus dem Nachlasse des 
Herrn Organisten H. Schellbitberg in Leipzig), welche zu den 
beigesetzten Preisen von uns zu beziehen sind. 

List & Francke, Buchhändler in Leipzig. 



[42] 



Nene Mnsikwerke 



Im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

OadeyK.W^ Op. 40. Die heilige Nacht. Concertstück für Alt^Solo, 

Chor und Orchester. Partitur 8 Thlr. 40 Ngr. Klavierauszug 4 Thlr. 

45 Ngr. Singstimme S5 Ngr. Orchesterstimmen 3 Thlr. 
Heller, BtelTen, Op. 404. Polonaise pour Piano. 4 Thlr. 
Jensen, Adolf, Op. 9. Acht Lieder nach Gedichten von Alb. Trae- 

6Ea fUr eine mittlere Stimme (Mezzo - Sopran oder Bariton) mit 

Begleitung des Pianoforte 4 Thlr. 
Lefebore, Wäy, Op. 454. Pens^s d'Album. No. 4. Nuitd'Orient. 

Röverie 45 Ngr. Nr. 2. La Czarienne. Marche 20 Ngr. Nr. 8. Les 

Lagunes. Nocturne 20 Ngr. Nr. 4. La Yiennoise. Mazurka 45 Ngr. 

Nr. 5. Le Myosotis. Lied 20 Ngr. Nr. 6. The Derby. Qalop 45 Ngr. 
ICarkull, F. W., Op. 78. Drei Gedichte (von Rückert, Reinige, 

Müller) für eine Singstimme m. Begl. d. Pfte. 22 Ngr. 
Op. 74. Drei Gedichte (von Reinick, Gruppe, Goethe) für eine 

Singstimme m. Begl. d. Pfte. 22 Ngr. 
acüller, Bemh. A. O^ Op. 6. Drei Duette flir 2 Yiol. 4 Thlr. 20 Ngr. 
Schlager, H^ Op. 94. Vier Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 

Partitur und Stimmen 4 Thlr. 5 Ngr. 
Taabert,Wilh., Op. 484. Der Sturm (von Sbakspeare). Partitur 

40 Thlr. netto. Klavierauszug 5 Thlr. Chorstimmen 4 Thlr. 40 Ngr. 

Verbindendes Gedicht von Fr. Eggers 40 Ngr. netto. 
Op. 488. Zehn Kinderlieder für eine Singstimme mit Begl. des 

Pfte. Neue Folge, 48 Heft. 4 Thlr. 40 Ngr. 



Nene Insikalien im Verlage yon G. F. PeterSi 

[43] Bureau de Musique in Leipzig und Berlin. 

Bach, J. 8., Das wohltemperirte Ciavier oder Präludien u. Fugen in 
allen Dur- u. Molltonarten. Neue und kritische Ausgabe nach 
handschriftlichen Quellen bearbeitet und mit technischen Erläute- 
rungen u. Fingersatz versehen von Franz Kroll. Band 4 . 8 Thlr. 

Balllot, P^ Concertos pour Violon, arrang6s avec accompagnement 
de Piano par Fr. Hermann. No. 9 (in B.) Op. 80. 4 Thlr. 45 Ngr. 

HoUaender, Alezia, 8 Romanzen ftlr Pianoforte. Op. 4. S Thlr. 
i% Ngr. Einzeln: No. 4, 8 : ä i2% Ngr. No. 2 : 47% Ngr. 

Kiel, IMedr., 6 Fugen für Pianoforte. Op. 2. (Professor S. W. Dbhn 
gewidmet.) Neue Ausgabe. 4 Thlr. 5 Ngr. 

Trio (in D) pour Piano, Violon et Yioloncelle. Op. 8. Nouvelle 

Edition. 2 Thlr. 

— Reise-Bilder für Pianoforte und Violoncell oder Violine. Op. 4 4 . 
, Heft 4 (4 Thlr. 45 Ngr.) Heft 2 (4 Thlr. 25 Ngr.) Neue Ausgabe. 

8 Thlr. 40 Ngr. 

Grosse Polonaise Air Pianoforte. Op. 44. Neue Ausgabe. 20 Ngr. 

laaub, Ferd., Polonaise de Concert pour Violon avec accompagne- 
ment d'Orchesti-e. Op. 8. 4 Thlr. 45 Ngr. 

Magen, Charles, Fleur de Solitudo. Chant sans Paroles pour Violon- 
oelle (ou Violon) avec accompagnement du Piano. (A Monsieur 
CoNSTANTiN LiADOPP ä St. Petcrsbourg.) 45 Ngr. 

Baff, Joachim, Capriccio pour Piano. Op. 98. 20 Ngr. 

Dans la Nacelle. Rdverie-Barcarolle pour Piano. Op. 98. 20 Ngr. 

E^ohr, Iiouls, Quatuor pour 2 Violons, Viola et Violoncello, Op. 58. 

No. 4, arrangö pour Piano ä 4 mains par Ad. Hesse. 4 Thlr. 25 Ngr. 

[44] Im Verlage von C. F. W. Siegel in LEIPZIG sind erschienen : 
SIrug, D., Goldener Melodienschatz. Eine Auswahl der 
schönsten und beliebtesten Volkslieder, Opemarien etc. im leichten 
Style für das Pianoforte (70 Stücke enthaltend). Op. 4 44. Hft. 4—6. 
Pr. ä 20 Ngr. 



[45] 



Die Pianoforte-Fabrik von Breitkopf und Härtel in Leipzig 

empfiehlt 

Kanstlern und Musikfreunden ifire anerkannten Pianofortes aller Gattungen, 

s'ämmtlicb mit englischer Mechanik. 
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lieber Untersuchung nnd Secension musika- 
lischer Kunstwerke . "* 

P, M. In unserer auf allen Gebieten nach wissenschaft- 
licher Erkenntniss strebenden Zeit bedarf es keiner weit- 
läufigen Rechtfertigung , wenn hier der Versuch gemacht 
wird, auch gegenüber dem Gebiete, welches nach der ge- 
wöhnlichen Meinung das Reich der ungebundensten sub- 
jectiven Freiheit ist, jenem Streben gerecht zu werden. 
Es ist bereits frtlher von anderer Seite darauf aufmerksam 
gemacht worden, dass die Art, wie bisher musikalische 
Kunstwerke meistens besprochen worden sind und noch 
werden, in keiner Weise diejenige sei, von welcher irgend 
ein wahrer Nutzen für die Wissenschaft und Kunst zu «Er- 
warten stehe. Prüft man die Besprechimgeu musikalischer 
Kunstwerke, wie sie seit Jahren in musikalischen Büchern, 
Zeitungen u. s. w. geboten werden, so findet man in den 
meisten Raisonnements, welche, dui-ch und durch subjectiv, 
von einer bestimmten Methode der Untersuchung, welche 
allein im Stande ist zu positiven , gültigen Resultaten zu 
führen. Nichts verrathen. Als Ausgangspunkt der Beur- 
theilung wird da in den Vordergrund gestellt, welchen 
Eindruck das vorliegende Werk auf den betreffenden Re- 
ferenten gemacht hat, welche Bilder (eingeführt durch die 
schöne Phrase : i>es klingt, wie wenn« — ) und Gefühle (»es 
ist Einem dabei zu Muthe , als ob« — -) durch das Hören 
oder Lesen desselben in ihm angeregt worden seien und 
demgeraäss in demselben ausgedrückt sein sollen, im 
besten Falle, welche poetisch-musikalische Idee ihm darin 
zur Darstellung gebracht zu sein scheine. Da diese Ein- 
drücke und Gefühle einerseits als nur subjectiv unbeweis- 
bar, andererseits meist sehr unbestimmt und allgemein 
nicht einmal in ihre verschiedenen Kreise und Schattirungen 
verfolgt werden können, so tritt an die Stelle einer klaren, 
nüchternen Erörterung eine Reihe von Axiomen, hyperbo- 
lischen Ausrufen, mit Ausrufungszeichen versehenen Fra- 
gen, deren eine so viel sagt wie die andere und jede 
Nichts — Nichts, was für die Kenntniss, das Verständniss 



* Die Frage: »Wie soll recensirt werden?« ist für das lesende Publi- 
kum , die Künstler und Kritiker eine so wichtige , dass wir für den 
obigen Aufsatz ein allgemeines Interesse beanspruchen dürfen. Doch be- 
halten wir uns vor, am Schlüsse desselben vom Standpunkte der 
Redaction einer musikalischen Wochenschrift einige Bemerkun- 
gen beizufügen, die die praktische Seite der in der Theorie ganz 
richtigen Auseinandersetzung unseres Herrn Mitarbeiters zu beleuch- 
ten haben werden. Die Redaction. 
I. 



und die daraus resultirende Beurtheilung von irgend wel- 
chem Belang wäre. Man entschuldige sich in Betreff der 
Besprechung in Journalen nicht mit Mangel an Raum für 
eine eingehendere Darlegung des Kunstwerks; gestattet 
dieser in vielen Füllen auch nicht eine nach allen Seiten 
erschöpfende Auseinandersetzung des Ganzen^, so muss 
doch jede Zeitschrift, Zeitung u. s. w. im eigenen Inter- 
esse dem Arbeiter gern so viel bieten, wie zu einer knap- 
pen Vorstellung des Bildes unbedingt nothweudig ist. Es 
ist nicht nöthig, das hier ausgesprochene Urtheil durch eine 
grössere Anzahl von Beispielen zu belegen; man schlage 
gewöhnliche musikalische Bücher oder Journale — von 
den Feuilletons in politischen Zeitungen können wir ganz 
absehen — auf, die Beweise werden sich in unerfreu- 
lichster Menge darbieten. Dass es ehrenwerthe Ausnahmen 
giebt, dass namentlich in den letzten Jahren musikalische 
Werke erschienen sind, die man sich scheuen möchte, mit 
jener Klasse von Besprechungen nur auf derselben Seite 
zu nennen, erkennen wir mit grosser Freude an. Aber — : 
Otto Jahn^s Mozart ist seit 4856 erschienen, und sieht man 
sichum, wie viele sich ein Beispiel daran genommen haben, 
so ist ihre Zahl wahrlich nicht Legion, ja dass auch nur die 
kleine, sich auszeichnende Schaar überall nur die verdiente 
Anerkennung finde, selbst daran fehlt noch viel. Der am 
meisten in die Augen springende Mangel ist der, dass so- 
gar da, wo es eine Novität dem Publikum vorzuführen 
und zu beurtheilen gilt, diesem von dem Werke selbst 
meistens sehr wenig gesagt wird, wodurch es einen Be- 
griff von demselben bekommen könnte ; auch bei den klein- 
sten Werken, deren Darstellung — vorausgesetzt, dass sie 
überhaupt mehr bedeuten, als um mit drei Worten bei 
Seite geworfen zu werden — gewiss wenig Raum in An- 
spruch nimmt, wird immer dasselbe allgemeine Verfahren 
eingeschlagen. Wir wollen als Beispiele der letzteren Art 
einige Recensionen anführen, die theils in einem früheren 
(1 860) , theils in dem vorigen Jahrgange eines der cursi- 
renden Fachblätter zu lesen sind : »Lied ohne Worte, für 
Pianoforte vonxxx. Wer kennt nicht die flüchtigen Glücks- 
momente, wo alles Fühlen und Denken sich in leichte Da- 
seinsfreude auflöst, wo das Gemüth wie im himmelblauen 
Aether schvdmmt, wo man sich in sorgloser Stimmung un- 
ter Blumen niederlüsst und die Welt umher heiter an- 
lächelnd sagt : ich liebe Dich I — Ein solches Liebesge- 
ständniss in Tönen ist xxx »»Lied ohne Worte«« — man 
kann ihm immerhin auch eine bestimmtere Adresse geben, 
als die ganze Welt ist; aber Niemand in der Welt wird die 
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Melodie mit Protest zurückweisen, es m1ls9t« denn «in 
sauertöpfisctier Oktavenpolicist sein, der ein H im Basse 
denuncirt, weil es ein zu intimes Yerh&ltniss mit einem 
Melodietone oben hat. Wir schlürfen diese Melodie wie 
ein Glas kClhier LtfiMnade in schwüler SaHuanerzeii, sie ist 
uns, wie eine anmulhige Bege^nnng anf eleganter Prome- 
nade. Aber auch die KlavieriehreT werden das anspruchs- 
lose Impromptu mit freundlichen Augen ansehen ; denn es 
steht ja Fingersatz da und zwar über emtr Begleitung, die 
den Scholaren übt und deren gutes Können der Preis für 
den Genuss der obenstehenden süssiächelnden Melodie 
ist.« — Was erfahren wir nun von dem Stück aus diesen 
Sätsen? Nur dass im Bass ein H vorkommt, über einer 
nicht ganz leichten, mit Fingersatz bezeichneten Begleitung 
eine — Melodie steht: nebenbei wird uns noch gesagt, dass 
Recensent im heissen Sommer »Limonade« zu trinken und 
sieh auf »eleganter Promenade« zu bewegen liebt! Was 
hat die Wissenschaft, was hat nur das lesende Publikum 
von solch einem Gerede, das doch mehr sein soll, als eine 
blosse Anzeige? — Wenig mehr verräth uns folgende : »Ca- 
priccio für das Pianoforte von xxx. Das Stück geht aus 
D-moU in % Takt und ist, bei sehr anstandiger künstleri- 
scher Arbeit, von natürlich angeregtem Temperament (?!). 
Ein kurzweiliges Tnolenthema, leicht fortgesponnen, bildet 
den Schauplatz, welcher mit einem anderen, mehr melo- 
disch gezogenen Satze wiederholt abwechselt. Das ge- 
sclneht zwar etwas öfter als es dem wttnschenswerthen 
Langenmaasse eines so blüthenartig angelegten Stückes 
gut ist, doch bringt dafür die Wiedeiliolung allemal eine 
aBgenehmeYeränderung des Satzes, sei es in anderer Ton- 
art oder in neuer Figurenform, mit sich. Man kann das 
Stück, seiner Einfiachheit wegen, auch weniger starken 
Spielern empfehlen.« Verdient ein Werk nicht, dass dem 
PabKkuni mehr davon gesagt werde, so ist auch dies schon 
zu viel. — In einer Recension eines Rubinstein^schen Quin- 
tetts finden wir an musikalisch brauchbaren Bemerkun- 
geb über das Werk nur folgende: »Die Viola ist verdoppelt. 
Einleitung Lenfto (sie iiklingt, wie wenn« — ) ; Allegro non 
troppo % Takt, darin S. 3 der Partitur ein Pianissimo, darauf 
ein die Themafigur durchführendes Animato, oontrasti- 
rend, gegen den Sc^luss Aecelerando und Vivace. Seherzo- 
Satz: Allegro A-dur y* Takt; nicht Trio mit Da capo, son- 
dern in einem Satze gehalten. Andante assai % Takt; die 
Töne der beiden Violen umschlingen sich; im weiteren Ver- 
lauf ein Animato , dann nach einem Crescendo das Tempo 
primo, Thema in veränderter Umspielung unisono von den 
beiden Violen forte , Violoncello daneben in Triolen, erste 
Geige giebt in harpeggiiier Octave die Hegen bleibende 
Harmonie piano, die 2. Geige begleitet harmonisch. Ende 
D-mell. Schlusssatz Allegro non troppo */4 Takt. Seite 19 
im 14. Takte des Andante im Violoncello auf B folgend ein 
eis, welches hässlich klingt.« Vorher wird noch über den 
Charakter der Verdoppelung der Viola gesprochen imd 
über eine Verbindung des Wesens Rubinstein^s mit Beetho- 
ven xmd Spohr, welche dieses Werk bekunden soll. Auch 
das Letztere könnte man sich gefallen lassen, wenn eine An- 
deutung gegeben würde, worin diese Verbindung besteht. 
Wie man sieht, sind die Bemerkungen, die zur Sache 
gehören, mcht mit verschwenderischer Hand gestrei!^, sehr 
gross dagegen ist die Menge der Nachrichten Über empfan- 
gene persönliche Eindrücke u. s. w. Was aber kümmert 
es die Wissenschaft, auch in den Fällen, wo das Gesagte 
weniger abgeschmackt ist, welchen Eindruck em Werk 
auf einen beliebigen Recensenten macht, was er dabei 
fühlt? — zumal da von jener längst erkannt ist, dass das 
Gefühl höchstens ein secundäres Aocidenz ist, mit der Be- 



iflrtlieihijg)g des Gebildes selbst aber Nichts zu thun hat. 
Wer beurtheilt eine Tragödie nach der Zahl der Taschen- 
tücher, die er zum Trocknen der Thränen gebraucht hat? 
Mit Widerwillen und einer gewissen Erbittenmg wendet 
man sieh weg, wenn man drei bis vier solcher Artikel 
gelesen hat, weil vian darm das am weaigsien gefunden 
hat, was man suchte: Belehrung, die ^u bieten sie sich 
oft anmaassend genug den Schein geben. Sollen Bespre- 
chungen musikalischer Kunstwerke einen wahren Nutzen 
für die Sache haben, sollen sie auch hier ein klares Ver- 
ständniss und sicheres Urtheil befördern, soll die Kritik 
auch hier weiter führen , so müssen sie die Frucht einer 
gründlichen, wissenschaftlichen Untersuchung sein, so muss 
an die Stelle eines, wenn selbst geistreichen, doch immer 
subjectiven und darum nicht sehr fruchtbaren Raisonne- 
ments eine Untersuchung treten, deren Princip kein anderes 
ist, als das der Wissenschaft überhaupt, die sich nicht be- 
wegt auf dem Boden der individuellen Gefühle, mit denen 
sich nun einmal nicht operiren lässt, sondern auf dem der 
Erkenntniss. Von selbst versteht sich, dass hier verschie- 
dene ttodificatioaen eintreten werdeau Die einen haben 
eben darin ihren Grund, dass der zu untersuchende Gegen- 
stand nicht begriffsmässig erfasst werden kann, sondern 
zunächst und wesentlich aisObject der innem Anschauung, 
mit der vernünftigen Phantasie aufgenommen werden muss. 
Ebenso leuchtet ein, worauf gleich hier hingedeutet wer- 
den mag, dass die Behandlungsweise eine verschiedene 
sein wird je nach dem Standpunkt, dem äussern und In- 
nern Zweck des Untersuchenden, d. h. je nachdem dieser 
Aesthetiker, Historiker oder beides zugleich ist. Bis zu 
einem gewissen Punkte aber wird die Thätigkeit aller drei 
dieselbe sein mUbssen. Endlich muss auch der Individuali- 
tät des Beurtheilers eine genügende Freiheit in der Behand- 
lung gelassen werden, so dass also das Folgende nicht als 
eine unter allen Umständen von Jedem genau nachzu- 
ahmende Art, sondern lediglich als eine im Allgemeinen 
naturgemässe Grundform angesehen sein will. Die Anwen- 
dung und Anpassung derselben auf jeden besondem Fall 
muss füglich dem Praktiker td>erlassen bleiben. 

Unter Methode wird verstsmden das Verfolgen 
einejs bewussten Zieles auf einem bewussten 
Wege. Hieraus folgt, dass zweierlei festzustellen ist: 
erstens ist zu klarem Bevmsstsein £u bringen, welches Ziel 
erreicht werden soll, zweitens ist dann der einfacliste, 
gradeste Weg zu zeigen, auf dem wir zu jenem gelangen. 

Freilich kann es auffallend erscheinen, dass auf jene 
erste Frage noch näher eingegangen werden soll , man 
könnte meinen, dass, nachdem Tausende von Abhandlun- 
gen der verschiedensten Art über musikalische Kunstwerke 
geschrieben worden sind, der Zweck derselben so klar im 
Bewusstsein Aller fixirt sei, dass eine Aufsuchung dessel- 
ben vollkommen überflüssig sei. Allein gerade darin, dass 
man sidi so oft nicht klar gemacht hat, was man eigentlich 
wolle, sondern nach dem hergebrachten Schlendrian plan- 
los darauf losschrieb, was des E&rzems Einfalt in die Fe- 
der dietirte, liegt eine Hauptursache , weshalb jene Art so 
verfehlt \md unfruchtbar geblieben ist. Könnte es doch 
nicht mehr Irrthum, mttsste es doch Wahnsinn genannt 
werden, wenn Jemand deutlich das zu erreichende Ziel 
vor Augen sähe, nun aber, statt geraden Weges darauf los 
zu gehen, demselben den Rttcken wendete und die diame- 
tral entgegengesetzte Richtung verfolgte. 

1} Jedes musikalische Kunstwerk, welches uns vorge- 
führt wird, sei es durch die wirkliche Darstellung von In- 
strumenten, 9&Les — was für den Geübteren bis zu einem 
gewissen Grade dasselbe ist — diu*ch stille Lectttre, tritt 
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durch die Sinnesorgane yermitteh zuntehst vor die inneie 
Anschauung und lässt dieser einen Eindruck zurück. Die- 
ses Eindrucks kann sich Niemand erwehren, welcher ein 
Kunstwerk betrachtet, allein schon bei dem nächsten 
Schritte wird sich der prüfende Betrachter von dem blosge- 
niessenden scheiden. Bei diesem in der Passivität Verhar- 
renden wird der Funke möglichst schnell und unmittelbar in 
das Gefühlsleben überspringen, Stimmungen, weiterhin 
auch bestimmte Gefühle erwecken, die je nach der Indivi- 
dualität desselben schwächer oder stärker, nach dieser oder 
jener Seite hin angeregt werden. Bei dieser Anregung von 
Stimmungen und Gefühlen — diese letzteren wohl gemerkt 
nicht in der Musik selbst liegend oder unmittelbar von ihr 
erzeugt, sondern rein begründet durch den speciellen Zu- 
sammenhang, in welchem bei diesem gerade so organisir- 
ten Individuum gewisse Gefühle mit gewissen sinnlichen 
Eindrücken stehen — wird der blos Geniessende sich be- 
ruhigen, sein Zweck ist erreicht. Anders ist der Verlauf 
bei dem Kenner. Er führt den von der innem Anschauung 
aufgenommenen Eindruck nicht dem Bereich des Fühlens, 
sondern dem der vernünftigen Phantasie zu, welche ihn, 
nachdem er bereits eine etwas bestimmtere Gestalt gewon- 
nen, vorläufig einer ihrer Kategorien unterordnet. Aber bei 
dieser voriäufigen Einordnung lässt sie es nicht bewenden, 
weil sie eben nicht die ungebundene, mit den Dingen ein 
zügelloses Spiel treibende, sondern die vernünftige ist. In 
demselben Grade vielmehr, als der Eindruck mit beson- 
derer Stärke und Klarheit hervortritt, stellt sie an den 
Verstand die Forderung, die subjective Wahrheit dessel- 
ben und seine Entstehung aus dem Kunstwerke selbst 
nachzuweisen, welcher dann einerseits die gewonnenen 
Resultate ihr miittheilt, andererseits sie zu weiteren Zwecken 
dem denkenden Geiste überliefert. Hierzu ist unbedingt 
nothwendig : die genaue Kenntniss des Kunstwerkes bis in 
seine kleinsten Theile und der eigenthümlichen Art, wie 
diese kleinsten Theile, zu grösseren Gruppen verbunden, 
schliesslich das Ganze ausmachen. Diese Kenntniss des 
Kunstwerkes muss demgemäss als der nächste Zweck 
der Untersuchung desselben hingestellt werden. 

Wir haben die Erreichung dieses Zweckes der Thätig- 
keit des Verstandes zugewiesen. Es ist hier einem Ein- 
wände zu begegnen, welcher möglicher Weise gemacht 
werden könnte, dass mit musikalischen Kunstwerken über- 
haupt der Verstand Nichts zu thun habe , oder wenigstens 
heut zu Tage Nichts mehr, wo die Kunst und das Kunst- 
urtheil zu einer Ausbildung gelangt sei, dass die Phantasie, 
wenn sie jenen Emdruck einem Gesichtspunkte unterordne, 
und der Geist, wenn er sich des Kunstwerkes bemäch- 
tige, sicher sein könne, unmittelbar das Wahre ergriffen 
ZQ haben. Wir würden den Einwurf als gültig anerkennen, 
wenn dem wirklich so wäre, wenn in der That Urtheile 
über ganze Gattungen musikalischer Kunstwerke und ein- 
zelne derselben wissenschaftlich und historisch so festge- 
stellt wären, dass an ihnen nicht gerüttelt werden könnte, 
mit einem Worte, wenn wir eine allen Anforderungen ent- 
sprechende Aesthetik der Musik besässen. Da diese aber 
bis jetzt noch als ein Werk der Zukunft angesehen wer- 
den muss, zu dem erst von anderen Wissenschaften Ent- 
deckungen geliefert werden müssen, fUr welches selbst 
von Seiten der Musik erst der Boden bearbeitet, die At- 
mosphäre gereinigt werden muss, damit es erwachsen 
und gedeihen könne , so können jene allerdings fast aus- 
schliesslich verstandesmässigen Arbeiten nicht umgangen 
werden. 

Hat der Verstand seine Aufgabe gelöst, so ist die Phan- 
tasie in ihrem subjectiven Verhalten befriedigt. Sie weiss 



jetzt, dass jener aufgenommene Eindruck für sie eia be- 
rechtigter ist, a»e hat ftlr sich ein bleibendes Besitzthun, 
das kein gestohlenes Gut ist, gewonnen, sie kann sich nun 
durch die ihr jederzeit mögHche Reproduction des Kunst- 
werkes den Eindruck erneuern, befestigen, sich an ihm 
erfreuen, sie kann ihm mit völliger Sicherheit gestatten, 
von ihr aus nun skh auch dem ganzen Bereich der Stim- 
mungen und Gefühle mitzutheilen und in ihm nach seiner 
Weise zu wirken. 

Subjectiv aber ist und bleibt ihr ganzes Verhalten bei 
diesem Processe dennoch; in einem anders organisirteni 
Individuum, zu anderen Zeiten, unter anderen Umständen 
wird der Eindruck, den die Phantasie bekommt, ein an- 
derer sein, wird sie mit dem vom Verstände gelieferten 
Resultate anders verfahren. Unbekümmert um ihr Thua 
und Treiben wird der denkende Geist das durch die 
Thätigkeit des Verstandes Gewonnene aufnehmen und 
nach allgemeinen Gesetzen zu seinen wissenschaftlichea 
Zwecken verwenden. Diese wissenschaftlichen Zwecke 
mm können, wie bereits oben angedeutet wurde, verschie- 
dener Art sein. 

a) Obenan stellen wir den Fall, wo der Geist so zu 
sagen in gerader Linie die Arbeit des Verstandes fort- 
setzend das Kunstwerk seiner selbst wegen zum Gegen- 
stande seiner Thätigkeit macht. Ausgehend von der er- 
langten genauen Kenntniss des Werkes in seinen küinsten 
Theilen, wird er zuerst die Frage zu beantworten suchen^ 
welche bei jedem Kunstwerke die erste ist: ob es schön 
sei, in formeller Beziehung. Weiter muss er dann nach 
dem Gehalte , nach der poetisch-musikalischen Idee for- 
schen, die in demselben zur Darstellung gebracht ist, end- 
lich untersuchen,, ob die gegebene Form für diese Idee der 
beste, adäquate Ausdruck ist, ob beide in der Weise un- 
mittelbar Eins sind, dass jedes Moment der Idee in die 
Form aufgenommen und umgekehrt kein Theil der Form 
vorhanden ist, der nicht der Darstellung der Idee diente. 
Aus dieser Untersuchung muss sich als Endresultat ein 
objectiv gültiges ästhetisches Urtheil über das Kunstwerk 
ergeben. Was der Aesthetiker dann noch weiter mit dem 
gewonnenen Resultate anfängt, zu welchen weiteren phi- 
losophischen Erörterungen er es verwendet, das liegt 
ausserhalb des Kunstwerkes, und nur in so fem wird dies 
in einer Beziehung dazu stehen, als es entweder eine ganz 
neue Idee geliefert hat oder (wenigstens) eine sonst schoft 
bekannte von einer neuen Seite gefass^ und ausgesprochen 
enthält. — Aus dem Gesagten geht von selbst hervor, dass 
der Aesthetiker um die äussere Entstehung des Kunst- 
werkes sich nicht kümmert, dass es ihm einerlei ist, ob es 
ein älteres oder neueres Werk ist, welches er seiner Be- 
trachtung unterwirft. 

b) Der zweite Fall ist der, wo nicht das ästhetische 
Endurtheil über das Kunstwerk, sondern vielmehr die 
Feststellung seines Verhältnisses zu anderen , ausser ihm 
existirenden Dingen der letzte Zweck der geistigen Thä- 
tigkeit ist. Wenn es für den Aesthetiker von keinem Be- 
lang war, in welcher Zeit, von welchem ComponiSten, un- 
ter welchen sonstigen Umständen das Werk entstanden ist, 
wenn für ihn die Hauptsache war, dass es entstanden ist, so 
ist es gerade die Aufgabe des Historikers, zu erforschen, 
wie es entstanden ist; für ihn ist es kein für sich allein 
Existirendes , sondern er sieht es nur als ein Glied in der 
langen Kette gleichartiger Erzeugnisse an. Ist jener erste, 
allgemeine Zweck der Kenntniss erreicht, so tritt für ihn 
nur der besondere ein, zu erfahren , welche Stellung die- 
ses Product in der Reihe der Kunstwerke einnimmt, welche 
Entwickelungsstufen der Form vorangegangen sind, wie 
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vor ihm dieselbe oder verwandte Idee dargestellt worden. 
Um nuQ zu zeigen, wie gerade dieses Werk damals ent- 
stehen konnte und musste, hat er auch die sämmtlichen 
äusseren Bedingungen in Betracht zu ziehen, namentlich 
die Persönlichkeit des Gomponisten , die, sonst ihm schon 
bekannt, ziu* Losung jener Fragen wesentlich ist, wie dann 
umgekehrt die Lösung derselben wiederum zur allseitigen 
Kenntniss der Persönlichkeit jenes verhilft. Theiinehmend 
bis zu einem gewissen Grade an derThätigkeit des Aesthe- 
tikers bietet der Historiker auf der einen Seite weniger als 
jener, auf der andern geht er über ihn hinaus. — Es 
braucht hier kaum bemerkt zu werden, dass der Histori- 
ker es ausschliesslich mit älteren Kunstwerken zu thun 
hat, die eben der Geschichte angehören; die Gegenwart 
mit ihren Erzeugnissen liegt ausser seinem Bereich, und 
mit ihr kommt er nicht weiter in Berührung , als dass er 
aus jener sich Urtheile und Ueberzeugungen in Betreff des 
um ihn Geschehenden bilden wird. 

c) Neben dem Zwecke des Aesthetikers und Histori- 
kers bietet sich ein dritter dar; von dem, welcher diesen 
verfolgt, haben wir oben gesagt, er sei Beides zugleich, 
Aesthetiker und Historiker : wir wollen ihn von jetzt ab den 
Recensenten nennen und seinen besonderen Zweck ge- 
nauer zu fixiren suchen. Zunächst leuchtet ein, dass dieser 
kein rein wissenschaftlicher sein kann, da der Wissen- 
schaft ^urch Erreichung jener beiden vollkommen genügt 
wird. Es muss demnach ein praktischer sein und zwar 
kann es niu* der sein, zu belehren, da der andere, an 
welchen bei dem Worte »praktischa gedacht werden könnte, 
nämlich neue Kunstwerke zu schaffen, bekanntlich nicht 
diu*ch äussere Vermittelung , sondern auf ganz anderem 
Wege erreicht wird. Die Aufgabe ist also. Andere zu der 
genauen, vollständigen Kenntniss eines Kunstwerkes zu 
führen, und zwar nicht nur der ästhetischen, sondern eben- 
sowohl der historischen, weshalb der Lehrer Aesthetiker 
und Historiker in einer Person sein muss. Dies gilt ebenso 
von älteren, als von neueren Werken, und nur ein gerin- 
ger Unterschied wird sich aus dieser Theilung ergeben. *) 
Bei den älteren Kunstwerken versteht es sich von selbst, 
allein auch bei den neueren ist sein Zweck, einerseits den 
Lernenden zu einem ästhetischen Urtheil zu leiten, ande- 
rerseits ihm darzulegen, in welcher Weise sich dies neue 
Erzeugniss an die bisherigen anschliesst, wozu er alle Fä- 
den der vorangegangenen Entwickelung der Kunst in der 
Hand halten muss, «in welcher Beziehung dasselbe zum 
Gomponisten steht , von welchem letzteren der Lernende 
ebenfalls Kunde erhalten will. Die ganze Verschiedenheit 
aber zwischen dem Zweck, welchen der Recensent bei 
älteren, und dem, welchen er bei neueren Werken verfolgt, 
wird darauf hinauslaufen, dass es ihm bei den letzteren 
auf eine noch klarere Yeranschaulichung des Werkes selbst 
ankommen muss, da der Lernende ja überhaupt durch ihn 
zum ersten Male von demselben hört. 
(Schluss folgt.) 



Beoenuonen. 



FriedrichKiel. Trio für Pianoforte, Violine und Violon- 

cell in Es-dur. Op. 24. Berlin und Posen, Boteu. Bock. 

— a — Von zwei rasch hinter einander gefolgten Glavier- 

trio's des Gomponisten (das erste trägt die Opuszahl ii 

*) Der Kürze halber ist hier der Name »Recensent« gewählt wor- 
den, obgleich man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die, 
welche in der Gegenwart erscheinende Kunstwerke vorführen, mit 
diesem Namen zu bezeichnen pflegt. 



und ist ebenfalls in Berlin, bei Timm, erschienen) wählen 
wir das zweite zu einer genaueren Besprechung, emmal, 
weil wir es für das bessere halten, dann weil Vieles, was 
bei diesem auszusprechen sein wird, auch auf das andere 
bezogen werden kann. 

Unser Esdur-Trio Op. 24 also enthält folgende Sätze : 
ij AUegro moderato % in der gebräuchlichen Form mit 2 
Theilen u. s.w. — 2) Presto G-moll •/• mit Trio G-dur*/». 
— 3) Kurzes Largo («3 Takle) Es-moll V*. — 4) Allegro 
vivace Es-dur ^/^. — Bis auf das Largo, welches mehr den 
Gharakter einer Einleitung hat, aber in Zweifel lässt , ob 
das Finale sich sofort anknüpfen soll, haben wir also ein 
äusserlich ganz normales Kammermusikwerk vor uns, wel- 
ches nur bedauern lässt, dass in demselben ein so wich- 
tiges Stück wie das Adagio (drei Allegrosätzen gegen- 
über !) vernachlässigt ist. — Weiter in das Innere eindringend 
können wir, ohne uns auf einen weitläufigen Nachweis ein- 
zulassen, aussprechen, dass eine untadelhafle Wohlbildung 
der Sätze, Perioden u. s. w. durchaus anzuerkennen sei. 
Fliessend und abgerundet ohne pedantische Abmessung, 
symmetrisch ohne monotone Gleichförmigkeit wickeln sich 
die Sätze ab und verrathen den harmonisch gebildeten, 
feinfühlenden und frei schaffenden Musiker. 

Was den Ideengehalt betrifft, so ist derselbe diu'ch- 
aus anständig und bis auf einige triviale Stellen auch edel 
zu nennen. Mehr als das dürfen wir aber freilich nicht sa- 
gen. Tief, bedeutend, originell ist er nicht. Fragt 
man, welche Meister etwa den Grund und Boden bilden, 
aus dem das neue Gewächs entsprossen, so könnte man 
antworten : Von Mendelssohn keine, von Schumann einige 
Spuren ; Schubert macht sich auch geltend, hin und wie- 
der aber auch leider Hummel -Reissiger, obwohl in der 
Ausführung Beethoven und Schubert wieder zum Vorbild 
genommen scheinen. Was aber die beiden vorher Ge- 
nannten betrifft, so sehe man folgende Thema's und Mo- 
tive , namentlich aber die Schlussformeln : 



Alle Stimmen in Oktaven_ 



4.) 
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Begl. in gebr. Sechzehnteln, 

4.) (Im Trio des zweiten Satzes.) 
Viol. ^ 



vrioLi 



u. s. w. 
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Vergleichen wir damit folgende Thema's, die sich etwas 
Schumann'sch ausnehmen : 




:ii:i*i: i*i'i: £i % i':^ A 
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simile. 



6.) Trio. Die rechte Hand eine Oktave höher. 

• • _ * * ** 



linke Hand. ^ ^ 



i 



linke Hand. 
Cello. 



u. s. w. 
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7.) Finale. Aüegro vivace. 

Mit voUen Akkorden, rhythmisch parallel. 
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8.) Seitensatz daselbst. Pft. Yiol. 



Viol.^== =^ PP -<=^ / '/ 



Viol. 
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Endlich wird die Schubert* sehe Abstammung in 
Folgendem nicht zu vcirkennen sein. 




(Der Satz wiederholt sich pp in G-dur.) 
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Weit entfernt, Ideen-Verwandtschaften wie die letzten 
in unseren Tagen schlechthin zum Vorwurfe erheben zu 
wollen , bedauern wir nur, dass sich unser Autor gerade 
nach einer Seite hin davon nicht freier erhalten hat — : 
eben nach der Hummel-Reissiger'schen. Trivialitäten we- 
nigstens, wie die unter 2, 3 und 4 aufgeführten^ hätten wir 
gänzlich vermieden gewünscht. Dagegen wollen wir noch- 
mals betonen, dass im Ganzen genommen, nämlich mit 
Einrechnung aller üebergangs-, Durchführungssatze u. s .w. , 
die Sache ein recht anständiges, edles Gepräge hat. 

Von der Durchführung der hier gewählten Themen 
können wir nur Gutes sagen. Mit der Gonsequenz des ge- 
bildeten Musikers entwickelt der Autor seine Sätze aus 
dem thematischen Stoff; ohne sich gleich Anfangs in Aus- 
geführtes einzulassen , vielmehr in den ersten Theilen nur 
die Haupt- und Gegensätze aussprechend, geht doch eines 
aus dem andern natürlich und logisch hervor, und im 
2. Theil gewinnt das Einzelne seine Bedeutung. So geben 
im \ . Satz folgende Gombinationen den Stoff für den An- 
fang des zweiten Theiis : 

10.) (Figur aus dem ersten Theil.) 
Viol. 




f^^ifri' 



(Thema.) 

Im 2. Satz erfordert die Knappheit der Form schon ein 
geschlosseneres Ausführen, eine Beschränkung auf ein 
Thema; dieses wird denn hier sogleich in canonischer 
Weise behandelt und durch den H^ptsatz ausschliesslich 
durchgeführt. Im Trio fehlt diese Uebereinstimmung. Der 
Componist hätte den anfangs angeschlagenen Ton streng 
festhalten müssen, anstatt im 43. Takt in jenen (oben un- 
ter 4 angeführten) Gemeinplatz zu fallen. Dass der Ver- 
fasser denselben sogar benutzt, um nach zweimaliger Re- 
prise des Hauptsatzes noch ein Goda zu gewinnen, ist 
unverzeUilich. — Das Largo konnte bei seinem ungreifba- 
ren thematischen Inhalte keinen Stoff für weitere Ausfüh- 
rung bieten. Dagegen sind im Finale die oben unter 7 und 
9 angeführten Themen recht wacker und schwungvoll aus- 
gebeutet, auch ist das Zurückkommen zum Thema durch 
eine demselben verwandte Figur recht gelungen. 

Was das harmonische Material betrifft, so bewegt 
sich unser Verfasser auf dem Boden des Gemeinbesitzes. 
Eigenes, Ueberraschendes in akkordlicher und modulato- 
rischer Beziehung haben wir nicht gefunden; es ist al- 
les ganz ordentlich, wohlanständig, aber schon ziemlich 
verbraucht. Was verleiht denn Schumann , dessen Ram- 
mermusikwerke in so mannichfacher Beziehung sich mit 
den Meisterwerken nicht messen können, Werth und Wir- 
kung? Doch wohl auch die gegen seine Vorgänger abste- 
chende Harmonik I Ohne dieselbe würde es schwer 
gehalten haben, sich Bahn zu brechen. — Nach dieser 
Seite hin müssen wir sagen, dass KieFs Trio ganz wohl 
vor 30 Jahren hätte erscheinen können. Da würde es ent- 
schieden Glück gemacht haben, während wir fürchten, dass 
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es jetzt doch nur ein kurzes, massig glückliches Dasein 
erleben werde. 

Einige Worte [dürften hier noch über die Behandlung 
der speciellen Trio-Form und über den Glaviersatz ein- 
zuschalten sein. Im Allgemeinen behandelt Kiel die Stimm- 
führung der drei Instrumente selbstständiger, als man es 
von den neuesten Trio's her gewohnt ist. Violine und Cello 
treten sich öfters gegenüber und der Ciaviersatz gestattet 
denselben auch, deutlicher und eindringlicher heraus zu 
gehen. Freilich erscheint dieser letztere nach heuligen Be- 
griffen etwas dünn und beinahe rococco, aber jedenfalls 
ist dadurch wenigstens vermieden, dass Violine und Cello 
in einer Tonfluth begraben werden, gegen die sie nur in 
Oktaven zusammen aufkommen können. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass nicht beide Anforderungen (vollerer Cia- 
viersatz und Selbstständigkeit der Stimmen) zu vereinigen 
gewesen wären. Freilich bringt schon KieFs Styl im Allge- 
meinen, der durchaus nicht auf reiche Polyphonie ausgeht, 
von selbst es so mit sich. Seine Motive und Thema's sind 
von vom herein nicht im Sinne der neueren, namentlich 
Schumann'schen Zeit gedacht, und verlangen daher auch 
keine so volle Behandlung. 

Was unserem Trio aber trotz alledem eine gute Wir- 
kung sichern dürfte , das ist ausser seiner gefälligen Form 
und seinem immerhin anmuthigen melodischen Inhalte ein 
gewisser wenigstens äusserlicher Reichthum an Gegen- 
sätzen und ein fleissiger und wohldurchdachter Gebrauch 
der dynamischen Mittel. Mysteriöse Pianissimo's, kräftige 
mit dem Gedanken übereinstimmende Fortesätze u. s. w. 
geben der Sache das Ansehen, als ob ein besonderer In- 
halt darin verborgen wäre, als sei derComponist von wahr- 
hafter Leidenschaft erfüllt, der er Ausdruck geben wolle ; 
wie weit dies wirklich der Fall , wird dem Leser aus den 
Themen hervorgehen, deren geschickte An- und Verwen- 
dimg jedenfalls mehr anzuerkennen sein wird, als ihr eigent- 
licher innerer Gehalt. 

Verglichen mit früheren Werken unseres Autors ist 
keine Frage, dass das gegenwärtige Trio einen Fortschritt 
darstellt; es finden sich namentlich nicht jene mehr künst- 
lichen als wohlklingenden Contrapunkte , jene Unklarheit 
des Wollens, jene Eckigkeit der Melodien, jene Leerheit 
des harmonischen Satzes. 

Fragte man uns, welchen Einfluss der Componist etwa 
nach dem besprochenen Opus auf die Gegenwart zu ge- 
winnen vermöchte, wenn nämlich seine Musik in die Mode 
käme , so müssen wir sagen : keinen besonders nützlichen, 
aber auch durchaus keinen schädlichen. Seine Musik ist 
gutartig, liebenswürdig. Die bedenklich sinnlichen Stellen 
darin sind eine Minderheit; dem fiebrisch aufgeregten 
Typus unserer Zeit giebt er keine neue Nahrung, anderer- 
seits aber auch freilich dem grossen und tiefen Streben 
derselben keinen bedeutenden Vorschub. 



Berichte. 

Wien. 9 Wir befinden uns in einer wahren Hochfluth 
von Concerten. Wer sie alle besuchen und eingehend bespre- 
chen wollte, müssle gar nichts weiter auf der Welt zu thun ha- 
ben. Die meiste Sensation erregte Richard Wagner*s »Grosse 
MusikaufTührung« im Theater an der Wien. Der Componist des 
Lohengrin erfreut sich hier eines grossen Anhangs, dem es 
nicht schaden würde, etwas weniger fanatisch zu sein. Es ist 
bereits so weit gekommen, dass In Familien von ausgesproche- 



nem Wagner-Cultus Freunde anderen Musikgiaubens sich kaum 
mehr dürfen blicken lassen. Die Ovationen, die das Publikum 
dem Veranstalter der »Musikaufführunga bereitete, waren lär- 
mendster Art. Dass mit dieser Aufführung, welche nur her- 
ausgerissene See neu aus den »Meistersingema und den 
»Nibelungen« in Concertform brachte, Wagner seinen eige- 
nen Lehren und Ueberzeugungen in*s Gesicht schlage, das frei- 
lich schien Niemand aufzufaUen. Wie verträgt sich damit die 
Theorie von der absoluten Untrennbarkeit der Musik von der 
dramatischen Handlung und Scenerie? In der That blieb trotz 
des ausführlichen Programms manche der Nibelungenscencn 
dramatisch und musikalisch fast unverständlich. Das einfacliste, 
maassvollste und in der Stimmung reinste Stück schien uns 
»Pogner's Anrede« aus den Meistersingern , während die Ouver- 
türe zu dieser Oper gedankenarm und in ihrer 3. Hälfte barba- 
risch lärmend ist. Wagner's Unbeholfenheit in symphonischen 
Formen tritt darin klar zu Tage und die Vereinigung von 3 
( — rhythmisch viel zu gleichartigen — ) Themen am Schlüsse 
hat in so materieller Ausführung weder einen Reiz für den Ge- 
lehrten, noch für das Publikum. In den Nibelungen fragmenten, 
namenüich in dem »Walkürenritt« und »Wodan's Feuerzauber«, 
interessirt und blendet die Fülle neuer, fremdartiger Orcliester- 
effiekte. Manche dieser Combinationen ist bewunderungswür- 
dig, schade nur, dass das Ohr sich gegen Nichts so schnell ab- 
stumpft, als gegen das Raffinement von Orchestereffekten, denen 
der solide Kern wirklich musikalischer Erfindung fehlt. — 
Wagner erfreut sich nicht blos von Seitendes Publikums grosser 
Protection, auch die sonst so schwierige oberste Hoflheaterbe- 
hörde kommt ihm mit auffallender BereitwUligkeit entgegen. Be- 
reits für 2 Goncerte (und mehr sollen noch folgen) wurde Wag- 
ner die im Allgemeinen reglementswidrige Mitwirkung der 
Sänger und des Orchesters vom Hofopemtheater bewilligt. Auch 
die Vorbereitung von »Tristan und Isolde« lässt man sich ange- 
legen sein, wenngleich die Aufführung kaum vor Ende März 
ermöglicht wird. Die Sänger kämpfen bisher aufs Bemitleidens- 
wertheste mit der Schwierigkeit ihrer Partien, insbesondere mit 
der fast unmöglichen Aufgabe, dieselben zu memoriren. 

Die fortwährenden Tristan-Proben absorbiren übrigens die 
ganze Thätigkeit der Oper, auf diesem Felde ist nicht das Min- 
deste von Belang zu melden. 

Johannes Brahms weilt noch unter uns, imd hat sich 
und seiner Musik viel Freunde erworben. Einen äusserlich 
glänzenden Erfolg, eine Wirkung auf das grosse Publikum ver- 
mochten seine Werke allerdings nicht zu erzielen. Die reizende 
Serenade in D-dur fand im Gesellschaftsconcert eine ziemlich 
laue Aufnahme. Mehr Eindruck machte Brahms mit einigen Cla- 
vierstücken seiner Composition und als Pianist. Schumann- 
sche Compositionen haben wir nie so geistvoll, innig, mit solch* 
überzeugender Wahrheit vortragen hören, als von Brahms. 
Man übersieht darüber gern manche technische Nachlässigkeit 
seines Spiels , das bei aller Bravour doch des letzten Schliffes 
entbehrt, oder vielleicht ihn verschmäht. Brahms hat nach 
längerem Zaudern ein zweites Concert angekündigt, von dessen 
Erfolg Ihnen berichtet werden soll. — Von unseren grossen 
Orchesteraufführungen haben die »Philharmonischen« ihr 
letztes Programm etwas dürftig aus einer oft gehörten Haydn - 
sehen Symphonie und der Mendelssolm'schen Musik zum Som- 
mernachtstraum zusammengestellt. Die Auffülyrung war fein 
und geglättet, eine Auffrischung des Repertoirs wäre aber be- 
reits dringend wünschenswerth. J. Herbeck, der Dirigent 
der Gesellschaftscoucerte, hatte den unglücklichen Einfall, die 
Wiener mit PerfalTs Goncertballade »Domröschen« bekannt zu 
machen. Dies sch^iuiglose , jeder Originalität leere Werk des 
Münchener Componisten klingt ungefähr, als ob Jemand, der 
50 Jahre lang nur in Haydn's und Mozart^s Spuren gewandelt, 
plötzlich Sc hu m an n's Bailaden gehört und sich nun dazu ge- 
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setzt hätte, auch »so etwas« zu machen. Das Publikum nahm 
die Novität mit begreiflicher Kälte auf. — Das Fach der Vir- 
tuosität im engern Sinne wird gegenwärtig Yon den Herren 
Laub und Ja eil mit Glück vertreten. Sie geben gemein- 
schaftliche Concerte, eine Idee, die bei der äusserst herabge- 
minderten Zugkraft der Virtuosenproductionen sich recht prak- 
tisch erweist. Laub ist unstreitig einer der ersten Geiger der 
Gegenwart. An Kraft und Fülle des Tons, an Reinheit und 
Bravour der Technik dürften ihn Wenige übertreffen. Sein Vor- 
trag ist stets der des echten Musikers, ohne jedoch immer zu 
envUrmen. JaelFs Vorzüge sind allenthalben bekannt. Er ge- 
hört zu den angenehmsten, elegantesten Solospielern und ist 
wohlbedacht, in seinen Concerten gute Musik älterer imd neuerer 
Meister vorherrschen zu lassen. . Dass ihm trotzdem zierliche 
Salonmusik am besten gelingt, hat er fast mit allen jenen Colle- 
gen gemein, die als specifische Virtuosen ihre [Lauflbahn begin- 
nen und erst später dem ernster gewordenen Sinn des Publi- 
kums sich weise accommodiren. Endlich müssen wir dieConcerte 
der Sängerin Bochkoltz-Falconi erwähnen, einer eminen- 
ten Künstlerin von grossen, leider schon etwas abgeblühten Na- 
turgaben und trefflichster Schule. Dire Concerte erfreuen sich 
nur spärlichen Besuchs, was zum Theil den gleichzeitigen Pro- 
duetionen der anmuthigen, muntern Artöt zuzuschreiben ist, 
deren Triller und Passagen jedesmal eine zahlreiche und ele- 
gante Versammlung heranziehen. 

Eine kleine polemische Schrift von JuliusSchäffer »Zwei 
BeurtheUer Robert Franzis« hat in den hiesigen Musikkreisen 
einen ungünstigen Eindruck gemacht und dürfte dem Ruhme 
Roh. Franzis, zu dessen Anwalt sich J. Schäffer aufwirft, eher 
schaden als nützen. Die Schrift ist vornehmlich gegen den 
hiesigen Musikkritiker Carl van Bruyck, und sehr neben- 
bei gegen den Vielschreiber A. Reissmann gerichtet. Nun 
steht van Bruyck in Wien sowohl ob seiner Befähigung als ob 
seiner Unparteilichkeit in allgemeiner Achtung und es war ein 
sehr taktloser Griff von Hm. Schäffer, gerade diesen Schriftr- 
steller als ein Exempel »des Unwesens musikalischer Kritik« 
hinzustellea und zu brandmarken. Einige schlecht gewählte 
Ausdrücke und leichte Widersprüche sind in einem Journalar- 
tikel durchaus nichts so Seltenes oder gar Strafbares, wenn das 
ürtheil in der Hauptsache ehrlich und begründet ist. Die Schrift 
Schäffer's ist am Ende doch nur der Ausbruch persönlichen 
Aergers, dass nicht alle Kritiker die Leistungen R. Franzis ganz 
so hoch stellen, als Herr Schäffer es thut. 



Leipiig. S. B, Wir haben in der ersten Nummer einige 
»bescheidene Bemerkungen« über das Progranmi des 10. Ge- 
wandhausconcertes angekündigt und wollen, bevor wir unsern 
Bericht fortsetzen, dieselben sofort erledigen. 

Es ist Hir gewiss anzunehmen, dass man, ausserhalb Leip- 
zig nicht allein, sondern auch intra muros, zu jenem Programm 
den Kopf geschüttelt haben wird. Wenn Schreiber dieser Zei- 
len nun als junger Leipziger den Ehrgeiz mitgebracht hat, das 
hiesige Gewandhaus gerade als eine Musteranstalt für 
Deutschland und das Ausland, seine Programme als nach ech- 
ten künstlerischen Principien zusammengestellt hervorzuhe- 
ben, so hat ihm das f 0. Concert da einen kleinen Stein des An- 
stosses in den Weg gelegt. Muss er schon In den Concerten 
von Virtuosen Buntscheckigkeit, Unzusammengehörigkeit und 
das Zerreissen von grösseren künstlerischen Ganzen tadeha, wie 
sollte er es nicht bei einem der berühmtesten und mit so vie- 
lem Recht anerkannten Kunstinstitute? Es darf hier nicht un- 
ausgesprochen bleiben : Ein Concert mit einem derartigen Pro- 
gramm wäre in vielen anderen und zu Zeiten in Bezug auf ernste 



Kunst über die Achsel angesehenen Städten Deutschlands eine 
Unmöglichkeit ! 

Um nicht des leichtfertigen, auf lokale Umstände und histo- 
rische EntWickelung keine Rücksicht nehmenden Urtheils ge- 
ziehen zu werden, wollen wir allerdings Folgendes zur Erklä- 
rung sagen: Die Gewandhausconcerte und ihre Einrichtung 
stammen aus einer Zeit, wo Leipzig um die Hälfte oder noch 
kleiner, wo der Kreis der Musikfreunde ein sehr beschränk- 
ter gewesen ist. Es war dies auch eine Zeit, wo Kunst 
und Vurtuosenthum sich noch nicht so streng geschieden hat- 
ten, wie heute. Man richtete eine grosse Anzahl Abonnement- 
concerte mit der Absicht ein , dass in denselben Alles vereinigt 
werde, was nach irgend einer Richtung hervorragend und von 
Interesse ist. Daher die den Fremden oft wunderlich berührende 
Erscheinung, dass hart an einer Beethoven'schen Symphonie 
irgend eine berühmte italienische Sängerin eine ästhetisch ver- 
werfliche Arie, oder irgend ein Virtuose ein als Composition 
nichtswürdiges Stück zum Besten gab. 

Die Zeiten sind fortgeschritten und — ernster geworden. 
Das Wort, welches die Gründer der Gewandhausconcerte viel- 
leicht mehr in prophetischer Ahnung als in bewusster Aus- 
schliesslichkeit über den Eingang ihres Saales schrieben : »Res 
severa est verum gaudiuma, — dieses Wort ist immer mehr 
zur Wahrheit geworden. Sollte es denn gerade ausserhalb 
dieses Concertsaales mehr zur Anerkennung kommen als in- 
nerhalb? 

Die Aufgabe , welche sich die Direction diesmal stellte, be- 
stand darin, erstens die Weihnachtszeit zu berücksichtigen, an- 
dererseits den eben anwesenden Vurtuosen-Geschwistem Ne- 
ruda Gelegenheit zu geben, sich hören zu lassen. Diese beiden 
Zwecke zu vereinigen war von Haus aus, wenn nicht unmög- 
lich, doch allerdings schwierig. Man glaubte es dadurch zu er- 
reichen, dass man das Concert in zwei Theilen gab, deren 
erster der classischen, beziehungsweise religiösen Musik, de- 
ren anderer dem Virtuosenthum und der romantischen Musik 
gewidmet war. Die natürliche Folge konnte keine andere 
sein, als dass der besonnenere und gediegenere Theil der Zu- 
hörerschaft als Resultat des Ganzen eine nicht abzuweisende 
Flauheit mit nach Hause trug , eine Flauheit, die nicht geringer 
sein konnte, als wenn man nach kräftigen Fleischspeisen eine — 
Wassersuppe zu essen bekommen hätte. Warum kehrte man die 
Sache nicht lieber um, und setzte die Fleischspeise hinter die 
Suppe ?! Oder warum gewährte man nicht den Virtuosen-Geschwi- 
stern anstatt 3 nur % oder eine Piece und setzte die Sympho- 
nie an den Schluss? Und was bestimmte die Direction femer, 
zur Weihnachtszeit die Paulus-Ouvertüre mit dem Ost er- 
Choral zu bringen, und von dem herrlichen »Weihnachtsorato- 
riuma Bach'saus dem zweiten Theil blos die Symphonie und, mit 
Ueberspringung sämmtlicher Mittelglieder, den Schlusschoral? 

Möchte die geehrte Direction der Gewandhausconcerte, deren 
Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung von zwanzig Abon- 
nementconcerten wir vollkommen begreifen, in den obigen 
Bemerkungen und Fragen nichts Anderes erblicken, als von 
unserer Seite den Wimsch, ihr Institut auch auswärts mit jenem 
makellosen Ruhmeskranze bekleidet zu sehen, der ihm nach so 
vielen Seiten hin wirklich Rechtens zukommt. 

Wir fügen hier nur noch bei, dass die Ausführung der Or- 
chester- und Chorstücke fein nüancirt, schwungvoll und präcis 
war. Nur die Oboen in der Bach'schen Symphonie denken wir 
uns noch zarter und weicher. Der Glanzpunkt der zweiten Ab- 
theUung war ohne Zweifel Gade*s reizender und frischer Chor. 
Von den Geschwistern Neruda zeichnete sich namentlich Frl. 
Wilhelmine durch den ebenso noblen als glänzenden Vortrag 
des Vieuxtemps'schen Concert-Fragmentes aus. Das treffliche 
Spiel des Frl. Marie in dem Maurer'schen Duo vermochte nicht 
dem sinnigen Hörer über die unbedeutende Composition weg- 
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zubelfan; nocb weiiKger konnle Herr Franz N«rada das Sertaifi * 
sehe ganz triviale Finale geniessbarer machen. Sein Ton ist 
wohl stark y aber weil er h&nfig zu nahe am Sieg spielt, oft 
rauh, seine Fertigkeit bedeuiend, aber nicht imoier tadellos. 
Freilich ist zu bemerken, dass das Servais^sche Goncert erst 
knapp vor der Production statt des projectirten Schumann^schen 
Concerts eingeschoben wurde, welches in der Probe vielfachen 
Anstmd gefunden haben soll. Herr Neruda war auf solche Ver- 
änderung vielleicht nicht ganz gefosst. 

Ueber das am i. Januar 1863 stattgefondene 44. Gewand- 
hausconcert kdnnen wir uns wieder weit unbedingter zustim- 
mend aussprechen, — nicht ganz zwar, weil das System des 
ZerstüdLetns und der fragmentarischen Aufführung auch hier 
und bei einem Werke Platz griff, welches, für Leipzig neu, doch 
wohl sdlen ernsten Musikfreunden auch an liebsten ganz be- 
kannt geworden wSre. Franz Schubert*s As-dur Messe (Manu- 
script) bildete nämlich als musikalische Neujahrsfeier die erste 
Nummer des Concerts, man gab aber daraus nur das Kyrie, Gloria, 
Sanctus imd Benedictus. Kann da der Hörer sagen , er kenne 
jetzt Schuberts As-dur Messe? Nein, gewiss nicht! *) — Wir 
unsemtbeils wären ganz zufrieden gewesen, wenn man die 
ganze Messe und dann nach längerer Pause die Symphonie ge- 
spielt hätte. Aber freilich können wir nicht wissen, welcherlei 
lokale Bedürfnisse und Gewohnheiten dem entgegen standen. 

Nach blos einmaligem Hören des Mess-Fragmentes glauben 
wir über dasselbe nur Folgendes sagen zu können : 

Dass der auch von uns hochverehrte Schubert ein grosses 
musikalisches Genie gewesen, aber nicht für Kirchenmusik 
prädestinirt, das scheint jede Note des Werkes zu bezeugen. 
Wo sich individuelle Emp6ndung melodisch aussprechen kann, 
wie im Kyrie, in den dreistinmiigen Solosätzen des Benedictus 
u. a. a. 0., da ist schöne Musik und erträgliche Kirchenmusik 
vorhanden, aber in den Chören, da haben wir nur — interessante 
Theatermusik vor uns . Harmonische Effecte und sinnlich packende 
Rhythmen sind vorwiegend. Im Gloria finden sich Chorstellen, 
die ebenso gut in den aufgeregtesten Momenten einer »grossen 
romantischen« oder »Spektakel-Opem am Platze wären, ja das 
Dämonische »ragt« oft so weit »herein«, dass man Chöre von 
Höllengeistern a la Meyerbeer zu hören glaubt. Die Probe wäre 
leicht zu machen, man dürfte nur einen entsprechenden Text 
unterlegen. — Die schöne Leipziger Sitte, bei Kirchen^ oder re- 
ligiöser Musik auch im Concertsaal nicht zu applaudiren, machte 
uns diesmal einen seltsamen Eindruck. Man hielt den Beifall 
zurück wegen lateinischer Worte, die zu einer sonst ganz ap- 
plaus-fähigen Musik gesungen wurden. 

S. Bach's kernige Orchestersaite in D, ein Festspiel, an dem 
sich lauter Riesen betheiligen, war die zweite, Reinecke*s ge- 
schickt gemachtes imd sehr anmuthig wirkendes Ave Maria für 
Chor und Orchester die dritte Nummer. An der letzteren möch- 
ten wir blos die tiefe Lage der einleitenden und begleitenden 
Blasinstrumente als einen nicht ganz entsprechenden Hintergrund 
des in südlich warmem Ton gehaltenen Budes bezeichnen. — 
Den zweiten Theil bUdete Beethoven^s C-moll-Symphonie, mit 
deren Ausführung wir uns ganz einverstanden erklären, ob- 
wohl vidr freilich den Maassstab früherer hiesiger Aufführungen 
nicht anlegen können. Herr Reinecke trifft die Tempi meist sehr 
gut. Namentlich müssen wü* loben, dass der erste Satz nicht 
überhetzt, das Andante nicht verschleppt, das Scherzo in seinem 
Trio durch massiges Tempo deuüich gespielt, und das Finale 
markig, energisch, aber nicht zu breit genommen wurde. Weil 
hier gerade von Tempo's die Rede ist, so wollen wir nur noch 
beifügen, dass in der Schubert'schen Messe einige Sätze, na- 
mentlich das Kyrie, nach unserer Ansicht eine etwas ruhigere, 
breitere Haltung vertragen hätten. 

*) V. Kreissie nennt in seiner biographischen Skizz« gerade das 
Credo das »ausgezeichnetste Musikstück« dieser Messe. 



Noch eine kleiDe Bemerkung knüpfen wir an. Die im 4 0. 
und 1 1 . Concevt gesungenen Chöre , nicht minder die im 1 i . 
verwendeten Solokräfte (FrauRübsamen-Veith, Fräulein Lessiak, 
dann die Herren Wiedemann und'Böhme) bestätigten uns keines- 
wegs die vielfach verbreitete Meinung, als stände es hier mit Ge- 
sangskräiten so übel, dass z. B. an Aufführung Back'scher Cai>- 
taten nicht zu denken sei. Wir glauben vielmehr, mit so gut 
geschulten, musikalisch sicheren Kräften , wie die uns jetzt be- 
kannt gewordenen, wäre bei einigem Interesse an diesen doch in 
Leipzig componirten und edirten Kunstschätzen wenigstens zu 
verhindern, dass sie unserem Publikum ganz fremd bleil>e&. Wir 
glauben, wenn das letztere von seinen Anforderungen an vir^ 
tu ose Ausführung einiges nachliesse, dagegen von oben herab 
für geisttiche Gesangmusik mehr Thätigkeit entwidcelt würde, 
so müsste nach und nach der Vorwurf beseitigt werden können, 
dass in Leipzig Bach und Händel wohl gedruckt, aber weniger — 
gesungen werden. 

* Das Gewandhaus ist allerdings mehr fik Instrumentalmusik 
bestimmt als für geistliche Chormusik. Lieber aber möchte man 
die letztere gänzlich ausgeschlossen sehen, als so ängstlich 
und stuckweise in die Programme eingeschoben, wie in neuerer 
Zeit. 

Das Programm der vierten »Abendunterhaltung für Kammer- 
musik« (3. Januar) rousste wegen plötzlicher Erkrankung des 
Herrn C. Reinecke, der die Ddur-Sonate Op. S8 von Beetho- 
ven und den Ciavierpart des Schubert'schen Es-Trio*s spielen 
sollte , in letzter Stunde abgeändert werden und man gab drei 
Streichquartette: J. Haydn Dmoll, Cherubini Es-din*, Schu- 
bert D-moli. Das Spiel der Herren David, Röntgen, Hermann 
und Krumbhob: war ein ganz ausgezeichnetes. Es hiesse für 
die Leser Eulen nach Athen tragen, wollte man etwas zum 
Lobe namenthch des Herrn David sagen; dennoch verdienen 
die Herren auch von unserer Seite einmal ein Wort eingehen- 
der Anerkennung; dazu fehlt heute Raum und Zeit, und wir 
müssen eine spätere Nummer dazu ausersehen. Für heute nur 
so viel, dass fast selbstverständlich von dem Haydn'schen Quai^ 
tett der langsame Satz , von dem Cherubini'schen das^ meister- 
hafte Scherzo und vom Schubert*schen die unvergleichlichea 
Variationen die Palme des Abends davontrugen. 



Nachrichten. 



' Rieh. Wücrst's Oper »Vineta« ist, wie die Schiesische Zei- 
tung meldet, in Breslau »mit einem ausserordentlich glänzenden Er- 
folge in Scene gegangen. Sowohl der Componist als das mitwirkende 
Sängerpersonal wurden wiederholt unter allgemeinem Applaus ge- 
rufen.« 

In der 3. Quartettsoir^e in München (der Herren Walter» 
Closner, Thomas und Müller) kam ein Quartett in C Op. 74 von 
Haydn, dann das von Mozart in D Op. 18 und Beethoven's »Kreutzer- 
sonate« Op. 47 zur Aufftihrung. — Herr Camillo Sivori veranstaltete 
unter Mitwirkung des Herrn Moriier de Fontaine eine Kammermusik- 
Sour^e , worin ein Quartett in C von L. Stainlein und das in E vod 
Mendelssohn, ferner Beethoven's Violinsonate in G zur Aufführung 
kamen. Herr Sivori spielte ausserdem noch zwei eigene Composi- 
tionen unter dem Titel »Lieder ohne Worte«. In den Quartetten be- 
währte er sich abermals als trefflicher Musiker, und in seinen Com- 
positionen brachte er seine Hauptsttfrke, die in der Cantilene besteht, 
glänzend zur Anerkenaung. 

Im ersten »Mitglieder-Concert« in 6r atz wurde Spon- 
tini's Olympia-Ouvertüre und Mendeissobn's A-moU Symphonie, — 
im zweiten Weber's Euryanthe - Ouvertüre und Beethoven's Bdur- 
Symphonie aufgeführt. Für das dritte sind Lindpaintner's Vampyr- 
Onvertüre und Beethoven's Pastoral-Symphonie versprochen. 

Folgende wunderlich klingende Mittheilung brachte 
kürzlich die »Presse« aus Wien. Bei der JPahrestagsfeier der neuen 
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evan^Büsdien Garaisonskirche sollte nämlich »em Theil des Turner- 
choies deo Gesang, nameoUich eine Symphonie vonfieethoven 
zur Aufiuhning bringen«. 

■Be^thoyen-Verein« heissteine yomCapellmeister Brtin- 
bach in Bonn gebildete Gesellschaft, welche sich die Pflege der 
I Eamnernrasik znr Anfgabe stetU. 

i Ein Requiem vonB. Scholz ist im Gölner Gürzenich unter 

' der Leitung des Herrn Capellraeister Hiller zur Aufführung gekommen. 



Westmeyer*s Oper »Der Wald bei Uermaanstadt« ist im 
Dresdner Hoftheater mehrmals mit Beifall geget^en worden. 

Der erste Band von Cfarysan de r's «Jahrbüchern fiirmu> 
sikaiische Wsssenschafbc dürfte binnen etwa 44 T«^en ausgegeben 
werden. 

Unter dem Namen »Siona« hat sich in Dresden durch Herrn 
F. M. Böhme nach dem Muster des Riederschen in Leipzig ein Gesang* 
verein gebildet, dessen Statuten bereits gedruckt sind und dessen 
ausübende (?) Mitglieder sich bereits auf 40 belaufen. 



ANZEIGER 



i"i G. W. Ktrner's 

iTerlagsbuchhandlung in Ertot empfiehlt : 

Brähmig, B., Praktisch -tbeoroiische Pianoforteschule. 5. Aufl. In 

a Cursen ä 2 Thlr., oder in 42 Heften k 42 Sgr. 
Choralbuch mit vollständigen Texten; für Andachtsübungen, 

sowie auch für den unterrichtl. Gebrauch, vierstimmig f. Orgel oder 

Pfte. Pr. 4% Thlr. In Partien ä 42 Expl. h 4 Thh". oder eins frei. 
Davin, G., Op. 8. Theoretisch-praktische Organistenschule. 2 Bände, 

ä 2 Thlr, 
Heraog, J« G., Op. 35. Das kirchliche Orgelspiel. In drei Theilen, 

Ä i% Thlr. —2% Thlr. 
LebmaDn, J« G., Praktische Pianoforteschule. Cursus L 20 Sgr., 

fl. 28 Sgr. 
Saüler, H., Pianoforte- u. Musikbildimgsschule f. Rinder. 4 % Thlr. 
SerlngfP. W», Der theoretisch - praktische Organist. Heft 4 — 4. 

ä 42 Sgr. 
Steinhäuser, C, Elementar-Pianoforteschule. 4 Thlr. 



[47] hn Verlage von J, Guttentag in Bbaliv sind erschienen: 

Briefe über Mnsik an eine Prenndin 

von 

Loais Ehlert 

8. Gebettet. Pros S7 Sgr. 

Die Aesthetik des Elavierspiels 

von 

Dr. Adolph Kullftk. 

gr. 8. Geheftet. Preis 2 Thlr. 5 Sgr. 

Yon Bach bis Wagner. 

Zur Geschichte der Musik 

von 

A. ReissmaniL 

gr. 8. Geheftet. Preis 27 Sgr. 



[18] Im Verlage von A. D. Oeialer in Bremen ist erschienen und 
in allen guten Buchhandlungen zu haben : 

Hebig, C, (Lehrer an einer hohem Töchterschule zu Bremen) 

Liedersammlung für Töchterschulen. In 3 Heften. 

48 Heft. Eath. 64 ein- und zr^eistimmige Gesttnge. . . 3 Sgr. 

2s Heft. Enth. 67 ein-, zwei- und dreistimmige Ges&nge. 4 Sgr. 

8s Heft. Enth. 52 ein-, z^vei- und dreistimmige Gesänge. 5 Sgr. 
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Wichtig für Oompositearel 



Die Notensticli- und Druck -Anstalt 



von 



A. O. Hammer & Co. m Wm, 

BiBEABASTEI %M. 

^ Übernimmt zu sofortiger Ausführung CompoBitionen in allen 
^ in- und auBlttndischen Textirungen und verspricht bei der ele- 
^ gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 

2 Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
^ genommen. 



[''] Empfehlung. 

Neben meiner lang bestehenden Anstalt für Notenstich 
und Druck für Musikalien, habe ich auch eine lithogr. 
A n s t a 1 1 mit Steindruck-Schnellpresse errichtet, wodurch ich in 
den Stand gesetzt bin, mir zugehende Aufträge schneller und bil- 
liger zu liefern, als es auf gewöhnlichen Pressen möglich ist. Ich 
empfehle mich allen Musik- und Buchhandlungen so wie Compo- 
nisten, die Tbare Werke auf eigene Kosten herausgeben, zu ge- 
neigten Aufträgen, und zeichne hockachtungsvoll und erget^nst 
Leipzig, Januar 4 863. 

C« G. Rdder's Officin für Notenstich und -Druck, 
Lithographie und Schnellpressen-Druck. 

Verlag Ton F. E. C. Leuckart m Breslau. 

[31] Soeben erschienen : 

Zwei Beurtheiler 

Ein Beitrag zur Beleuchtung des Unweseas musikali- 
scher Kritili in Zeitungen und Broschüren 

von Julins Schaffer, 

Kgl. Musikdiractor, Dooent der Tonkunst an der Universität u. Director 

der Sing- Akademie zu Breslau. 

Elegant g eheftet. Prei s 1% Sgr. 

Sechs Gesänge 

Ar 

1 Singstimme mit Begleitung des Pianoforte 

componirt van 

Robert Franz. 

Op. 36. Preis 25 Sgr. 
Inhalt: 

Nr. 1 . Auf dem Meere von H. Heine. ^ 

Nr. 8. Erster Verlust von W. OsterwaW. 

Nr. 8. »Habt ihr sie schon geseh'n?« Volkslied. 

Nr. 4. Bei der Linde von W. Osterwald. 

Nr. ö. Gute Nacht von Betty Paoli. 

Nr. 6. »Nun hat mehi Stecken gute Ra st« von W. Osterwaid. 

Früher erschienen : 

Franz, Bobert, Op. 9. Sechs öesänge ftir eine Sing- 
stimme mit Piano. Neue Ausgabe. 25 Sgr. 
Franzp Bobert, Op. 3i. Sechs Lieder von Heinrich Heine 

fUr eine Singstimme mit Piano. 20 Sgr. 
Frans, Bobert, Op. 2&. Sedis flesäsge für eine Si2:ig- 
stimme mit Piano. 3 5 Sgr. 

Drei Gesänge von Robert Franz 

für Piano übertragen 
von Aifred Jaell. 

Op. H9. 

Nr. 1. Die Harrende. 14% Sgr. Nr. ^. Bitte. M-efigr. 
Nr. 8. Romanze ^%% Sgr. 
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^''^ IMene Musikalien 

im Verlage von Breitkopf nnd Härtel in Leipzig. 

Battanchon, F., Op. 29. Pens^es des Champs. Le Ruisseau. Chan- 
son de Mai. Ronde de jeunes fiUes, p. Violoncelle avec accomp. de 
Piano, i Thlr. 

Dassek, J. L., Sonaten für das Pianoforte. Neue Ausgabe. 

4 inBdur 22 Ngr. 
2inGdur 18 Ngr. 

5 iuDdur 20 Ngr. 
4 InDdur 16Ngr. 
2 in G dur i 6 Ngr. 

FraDS, II., Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte in einzelnen Nummern. 
Op. 2. Schilflieder v. N. Lenau No. 4 — 5 ä 5 Ngr. Zusammen 
25 Ngr. 

- 8. Sechs Gesänge ä 5 — 7% Ngr. Zusammen 4 Thlr. 40 Ngr. 

- 8. Sechs Gesöngeä 5 — 40 Ngr. Zusammen 4 Thlr. 5 Ngr. 
Frlebcl , E. R. H., Op. 9. Drei Lieder für Bariton oder Alt mit 

Begleitung des Pianoforte 4 Ngr. 

Op. 4 0. Drei Lieder für Tenor oder Sopran mit Begleitung des 

Pianoforte 40 Ngr. 
Gade, Niels W., Op. 40. Die heilige Nacht. Concertstück für Alt- 
Solo , Chor und Orchester nach dem Gedicht : Die Christnacht von 
AuG.fvoN Platbn. Partitur 3 Thlr. 4 Ngr. Orchesterstimmen 3 Thlr. 
Hering, €., Wiegenlied a. 80 Miniaturen f. 2 Violinen. Op. 49. No. 9. 
Für 2 Violinen 5 Ngr. 
Für Pianoforte allein 5 Ngr. 
Für Pianoforte zu 4 Hönden 7% Ngr. 
Für 2 Pianoforte zu 8 Händen 4 5 Ngr. 
Jensen, A., Op. 9. Acht Lieder für eine mittlere Stimme (Mezzo- 
sopran oder Bariton) mit Begleitung des Pianoforte 4 Thlr. 
Klauss^ V., Op. 46. Drei Psalmen für weiblichen Chor und Solo- 
stimmen, zunächst zum Gebrauch in Schuianstalten. Partitur und 
Stimmen 4 Thlr. 7% Ngr. 
Leftbnre-W^ly, Op. 454. Pensäes d'Aibum pour le Piano - 
Nr. 4. Nuit d'Orient. R^verie 45 Ngr. 

- 2. La Czarienne. Marche 20 Ngr. 

- 3. Les Lagunes. Nocturne 20 Ngr. 

- 4. La Viennoise. Mazurka 45 Ngr. 

- 5. Le Myosotis. Lied. 20 Ngr. 

- 6. The Derby. Galop 45 Ngr. 

Liederkreis. Sammlung vorzüglicher Lieder und Gesänge für eine 
Singstimme mit Begl. des Pfte. No. 87 — 400. ä 5 — 40 Ngr. Zusam- 
men 2 Thlr. 25 Ngr. 

Marlcall , F. W., Op. 78. Drei Gedichte für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte 22 Ngr. 

Op. 74. Drei Gedichte für eine Singstimme mit Begl. des Pfte. 

22 Ngr. 

Mozart, W. A., Symphonie für Orchester No. 42 in Gdur. Stim- 
men 2 Thlr. 45 Ngr. 

Müller, B. A.G., Op. 6. Drei Duette für 2 Violinen 4 Thlr. 20 Ngr. 

Palestrina, Motetten. In Partitur gesetzt und redlgirt von Th. de 
Witt. III. Band. n. 5 Thlr. 

Schläger, H., Op. 44. Vier Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. 5 Ngr. 

Schamann, R., Op. 432. Mährchenerzähiungen. 4 Stücke für Cla- 
rinette (ad libit. Violine) , Viola und Pianoforte. Arrangement für 
das Pianoforte !h 4 Händen von F. G. Jaksen 4 Thlr. 4 Ngr. 

Street, J., Op. 48. Sept Variations avec Introduction et Final pour 
Piano et Violoncelle 4 Thlr. 4 Ngr. 

Op. 49. Quatri^me Sonate (Fa majeur) pour le Piano;i4 Thlr. 

Taabert, W., Op. 8. Sechs Scherzi für das Pianoforte. Neue revi- 

dirte Ausgabe 25 Ngr. 

Op. 434. Der Sturm von Shakspeare. 

Partitur n. 4 Thlr. 
Kiavierauszug 5 Thlr. 
Singstimmen 4 Thlr. 4 Ngr. 

Verbindendes Gedicht dazu von F. Eggers n. 40 Ngr. 

Op. 438. Zehn Kinderlicder für eine Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Neue Folge, 4. Heft 4 Thlr 40 Ngr. 

W Alfred Dörffel in Leipzig 

empfiehlt hierdurch seine »Leihanstalt ftir mwikalische Literatur ti. 
Dieselbe enthalt in ca. 5000 Bänden die wichtigsten Bücher über alle 
Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft, eine bedeutende Anzahl 
von Partituren und Ciavierauszügen, sowie viele Werke der Tonmei- 
ster alter und neuer Zeit in Auflagestimmen. Der Catalog dieser An- 
stalt ist Tür 5 Ngr. durch jede Buch- u. Musikalienhandlung zu beziehen. 



[2*1 Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten : 
leHer, Ste^hea, Op. 405. Drei Lieder ohne Worte für Pianoforte. 

«2% Ngr. 
lickea, Frfedr., Op. 70. AmChiemsee. Drei Tonbilder für Vloloncell 

(Violine oder Clarinette) und Pianoforte. ä 4 % Thlr. 
Moiart, W.A., Türkischer Marsch. Für Orchester instrumentirt 

V. Prosper-Pascal. Partitur 4 7 •/, Ngr. Stimmen 25 Ngr. Jede 

einzelne Stimme ä 4 V« Ngr. 
Ssiiiler, FrHi, Op. 4 36. S e c h s S o n a t i n e n für Pianoforte zu 4 Hftn- 

den. Nr. 4 bis 4 ä 47% Ngr., Nr. 5, 6 ä 22% Ngr. 
Demnttchst erscheint : 
lelier, ftti^ Op. 94. Acht Gesänge für drei weibliche Stimmen mit 

Ciavierbegleitung. Part. u. Stimmen. Heft I. II. 

J. Rieter-Biedermann 

in Leipzig u. Winterthur. 
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Neue Musikalien 



im Verlage von Friedrich Hofkneister in Leipzig. 
Früh, A«, Op. 4. Der Abend, v. Schiller. Kantate f. gemischten 

Chor. Klavierauszug u. Singstimmen 4 Thlr. 7y, Ngr. 
Outmann, A«, Op. 58. 9me Nocturne p. Pfte. 45 Ngr. 

Op. 59. Le Calme de la mer, p. Pfte. 42*/, Ngr. 

Op. 60. Beureuse travers^e. Allegi'o p. Pfte. 20 Ngr. 

Jungmann, L., Op. 9. Intermezzo f. Pfte. u. Bratsche 42Vt Ngr. 
Liyaberg, C^. B., Compositions brili. an*, p. Pfle. ä 4 Mains. Op. 39, 

Le Rdveil desoiteaux. Idylle. 20 Ngr. Op. 44, Fantaisie sur des Airs 
suisses. 25 Ngr. Op. 45, Fantaisie-Galop. 22% Ngr. Op. 48, Valse 
brillante. 27% Ngr. Op. 49, Fantaisie brill. sur TOp^ra LaFanchon- 
nette. 27Vt Ngr. Op. 82, Bolero. 22% Ngr. Zusammen 4 Thlr. 25 Ngr. 

Op. 88. Capricciosa. Mazurka p. Pfte. 45 Ngr. 

Op. 89. Le Ddpart du hameau. Melodie p. Pfte. 45 Ngr. 

Op. 90. Les Ondines. Etüde de Concert p. Pfte. 20 Ngr. 

Op. 94. Souvenirs dAnnecy. Fantaisie sur des Airs montagnards, 

p. Pfte. 4 7% Ngr. 
MoaartyW. A., Op. 29. Quintett f. Pfte, Hob., Cl., Hörn u. Fag., ein- 

ger. f. Pfte. zu 8 Händen v. C. T, Brunner. 2 Thlr. 4 Ngr. 
O^elly, J., Op. 22. La Bruyere. Caprice suädois p. Pfte. 47»/, Ngr. 
Beichardt, G., Op. 24. 6 Lieder f. 4 Männerstimmen. Part, und 

Stimmen. No. 4, Der deutschen Burschenschaft. 40 Ngr. No. 2, Fahr' 

wohl. 7% Ngr. No. 3, TumerHed. 7% Ngr. No. 4, Musicaliter. 

40 Ngr. No. 5, Ein HausmiUelchen , welches anschlugt. 40 Ngr. 

No. 6. Preussens Banner. 7*/, Ngr. Zusammen 4 Thlr. 22»/, Ngr. 
Bo8ellen,H^ Op. 4 74. 4re Sonate p. Pfte. 4 Thlr. 
Tonel, L., Op. 24. Pianto. Elegie p. Pfte. 42«/, Ngr. 
Op. 25. Chdteaux en Espagne. Fantaisie-Boläro p. Pfte. 45 Ngi'. 

[26] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Durch alle Buch- und Musik handlungen zu beziehen : 

Chronologisch-theniatisches 

Yerzeichniss sämmtlicher Tonwerke 
W. A. MOZARrs. 

Nebst Angabe der verlorengegangenen , unvollständigen, übertrage- 
nen, zweifelhaften und unterschobenen Compositionen desselben. 

Von 

L. Ritter von EöeheL 

Hochquart. Cartonnirt. Preis 6 Thaler. 
Dieses Werk , ein Erzeugniss rastlosen Fleisses und gründlicher 
Forschung, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Mozart's Pro- 
ductionen auf, zuerst in kurzer Uebersicht, nach systematischer Ord- 
nung, dann in chronologischer Folge mit ausführlichen Angaben über 
Originalhandschriften und Ausgaben , nebst zahlreichen historischen 
und andern interessanten Notizen. Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Mozarts von Otto Jahn genommen, ftir deren Besitzer 
sich das Köcheische Werk dadurch noch besonders empfiehlt. 



W. A. MOZART 



Otto Jahn. 

4 Bände, mit Bildnissen und Musikbeilagen. 
Gr. 8. Cartonnirt. Preis 43 Thaler. 



Druck und Verlag von Breitkopp und Härtel in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedaoteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 10. Jnni 1863. 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 



.Dia AUgeaMüit MnsikAUsclie leltniig eneheint regeliiüUsig an Jedem IQitwock und ist doreh alle Postftmter and Bnchhandlmigfiii zu beslehen. 
Preis: JUirlich 5 Thlr. 10 Hgr, Yierte^UurUelie Pr&nameratlon 1 Thlr. 10 Vgr, kmeigeni Die gespaltene PetitseUe oder deren Banm 2 Hgr. 

Briefe und Gelder werden fhmco erbeten. 



lohalt: Das 49. niederrheiBische Musikfest. — Kritische Anzeigen (Männergesang mit Orchester im Clavierauszug. 
Für Pianoforte). — Musikleben in München. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Für weiblichen Chor. 



Dm 40. niederrheiniMhe Musikfett« 

N. Vorbei, vorbei die Tage des rauschenden und berau- 
schenden Festes, Tage der Lust und des Genusses, jubeln^ 
der Erregung und ernster Begeisterung. Die Schaaren der 
Künstler und Kunstfreunde, welche zum 40. niederrheini- 
sehen Musikfeste in Düsseldorf versammelt gewesen, sind 
wieder in alle Weiten nach Nord und Süd, nach Ost und 
West zerstreut! Wohl ist der letzte Klang des Festes ver- 
hallt, wohl steht die reichgeschmückte Tonhalle nun leer 
und stumm, wohl kehrte jeder zu seiner gewohnten Thä- 
tigkeit zurück, aber der Vergangenheit gehören die Tage 
darum doch noch nicht völlig an. In Geist und Herz der 
kunstsinnigen Hörer ist der empfangene künstlerische Ge- 
nus« noch volle, lebendige Gegenwart, zu freudigem, dau- 
erndem Besitze ist der künstlerische Erwerb dieser Tage 
für manchen unter den Festgenossen geworden. Wir hal- 
ten es fest, was wir empfangen, wir wünschen auch unse- 
ren Freunden nah und ferne eine Mittheilung von dem Ge- 
nüsse, der uns zu Theil geworden, zu übermitteln, wir 
suchen uns selbst Rechenschaft über die Stimmungen und 
Empfindungen jener Tage abzulegen, es gilt den Versuch, 
in nachsinnender Betrachtung zu einem Urtheile über das 
küostlerische Resultat des diesjährigen Festes zu gelangen. 

Nicht leugnen lässt es sich, dass viele Verehrer der nie- 
derrheinisehen Musikfeste, manche aufrichtige Freunde der 
Tonkunst sich in diesem Jahre mit nichts weniger als gün- 
stigem Vorurtheile in Düsseldorf vereinten. Referent selbst 
gehörte zu dieser Zahl und konnte es wohl begreifen, dass 
mehrere Künstler, welche 'in andern Jahren nicht auf dem 
Husikfeste gefehlt, welche vielmehr gewohnt sind^ diesen 
Tag als einen natürlichen, regelm)issig wiederkehrenden 
Vereinigungspunkt mit ihren Freunden zu betrachten, doch 
dieses Mal sich nicht eingefunden hatten. Der Ursachen zur 
Klage waren mehrere vorhanden. Zunächst und vor allem 
die diesjährige Aufstellung des Programms. Zwar prang- 
ten die Namen Jenny Lind's und Julius Stockhausen^s auf 
der in alle Welt ergangenen Ankündigung zum diesjährigen 
Feste, zwar durfte man, wie es denn auch in der That ge- 
schehen ist, im voraus gewiss sein, dass unter dem Banne 
dieser Stimmen, dass im Momente des musikalischen Ge- 
nusses selbst, den diese Stimmen bereiten würden, sich 
auch die wtderstrebendste Reflexion über ein mehr oder 
minder glücklich gewähltes Programm beschwichtigen, dass 
dem augenblicklidben Entzücken über solche Leistungen die 
schrofikte C^position nicht Stand halten werde. Aber in 
I. 



wie hohem Maasse sich schliesslich solche Voraussetzung 
erfüllt haben mag, der Grund zur Missbilligung bleibt doch 
bestehen. Vielleicht oder vielmehr zuverlässig würde so- 
gar ein noch minder glücklich gewähltes Programm, bei 
solcher Besetzung der Solopartien, bei dem Zusammenwir- 
ken solcher orchestralen und vocalen Kräfte, sich während 
der Stunden der Ausführung kaum als ein bedeutsamer 
Mangel geltend gemacht, würde den jubelnd aufwogenden 
Beifall weder des grösseren Publikums, noch der Kunstver- 
ständigeren, würde die Fülle der von allen Seiten gespen- 
deten Kränze und Blumen schwerlich gemindert haben« 

Doch wie dem auch sein mag, ein Kriterium für die 
Richtigkeit und Trefflichkeit der befolgten Wahl kann die- 
ser wogende Beifall, kann auch das maasslose Entzücken 
bei den vorgeführten Leistungen nicht abgeben. Dieselben 
Bedenken, welche dem Entschlüsse, an dem diesjährigen 
Musikfeste .Theil zu nehmen, vorangegangen sind, welche 
hier und dort einen der regelmässigen, kunstsinnigsten Be- 
sucher von der Theilnahme zurückgehalten haben, — auch 
nachträglich machen dieselben Bedenken sich noch einmal 
mit voller Entschiedenheit geltend. 

Sie werden gerechtfertigt erscheinen, sobald wir uns 
über den eigentlichen Zweck der jährlichen Musikfeste klar 
geworden sind. Bei dieser Vereinigung ungewöhnlicher 
Kräfte gilt es doch vor allem, diejenigen anerkannt classi- 
schen Tonwerke vorzuführen, zu deren gelungener Repro- 
duction es des Zusammenwirkens so bedeu^nder Mittel be- 
darf, deren vollendete Ausführung sich von einem einzel- 
nen Goncertvereine theils gar nicht, theils doch nur mit den 
grössten Opfern ermöglichen lässt. Wenn irgendwo, so 
ist hier eine Beschränkung auf die b es t en Werke der deut- 
schen Tonkunst an der Stelle. Keineswegs soll nur das 
Mittelmässige, sondern alles, was nicht auf den ersten 
Preis der Vollkommenheit Anspruch erheben kann, wenig- 
stens von den Aufführungen der beiden ersten Tage aus- 
geschlossen sein. Dem ausschliesslichen Cultus der Heroen 
müssen die beiden ersten Aufführungen vorbehalten blei- 
ben. Ohne sich dem Vorwurfe zu grosser Rigorosität aus- 
zusetzen, darf man ein solches Ansinnen erheben. Das Pro- 
gramm des diesjährigen Musikfestes hat diesem Grundsatze 
nur in unvollkommener Weise genügt. Wie anerkennend 
man über die Oratorien unseres Mendelssohn, über Elias 
namentlich, urtbeilen, wie dankbar man es rtlhmen mag, 
dass es unserer jüngsten Vergangenheit noch vorbehalten 
gewesen, dieses nach den besten classisehan Vorbildern 
gearbeitete Werk zu Stande zu bringen, wie gescbmack- 
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voll, wie kunstsinnig fein allenthalben die Arbeit, wie edel 
die Erfindung, doch gehört kein besonders musikalisches 
Verständniss dazu, um den Unterschied zwischen Mendels- 
sohn und Händel in demselben Maasse herauszufühlen, wie 
in der Malerei den Unterschied nicht etwa zwischen Rafael 
und diesem oder jenem besseren Copislen — ein solches 
Verhältniss waltet zwischen Händel und Mendelssohn ja 
keineswegs ob — sondern wie zwischen Rafael und irgend 
einein seiner geistvollen und kunstverwandten Nachahmer. 
Ohne den Leistungen unseres Mendelssohn irgendwie zu 
nahe zu treten, darf man doch auf dem Musikfeste die Frage 
erheben, warum die Nachahmung Baches und Händers, wa- 
rum Elias und nicht lieber diesmal und immer wieder die 
Urbilder selbst in ihrer vollen, nicht wieder erreichten 
Grösse, warum nicht regelmässig ein Oratorium von Hän- 
del, oder vielleicht auch einmal die ganze Hmoll-Messe von 
Sebastian Bach ! Und beabsichtigt man, was indess durch- 
aus nicht wünschenswerth, für den ersten Abend von Hän- 
del und Bach einmal abzugehen, so würden doch noch 
Werke, wie Mozart^s Requiem, der von den Bühnen ver- 
bannte Idomeneo, oder warum nicht auch Beethovens 
grosse Messe in Betracht zu ziehen sein. Und sogar, wenn 
man diesem von uns vertretenen Standpunkte nicht unbe- 
dingtbeitreten will, jedenfalls sollte man bei neueren Com- 
positionen, so lange sich nicht ein bahnbrechender Genius 
unter den Componisten der Gegenwart offenbart hat, es 
doch nach einer einmaligen Aufführung eines grösseren 
Werkes von ihnen für längere Zeit mit der Wiederholung 
bewenden lassen. Man missverstehe uns nicht, nur für 
Musikfeste w-ollen wir diesen Grundsatz geltend machen, 
bei gewöhnlichen Concerten indess den Directionen ebenso 
lebhaft eine häufigere Berücksichtigung sämmtlicher besse- 
ren neueren und neuesten Schöpfungen ans Herz legen. In 
Betreff des Mendelssohn'schen Elias wird man unseren 
Vorwurf begreifen, wenn man sich erinnert, dass dies Ora- 
torium ebenfalls auf dem vorletzten Musikfeste in Düssel- 
dorf zur Ausführung gelangt ist. 

Und nicht geringere Einwürfe als gegen die Wahl des 
Elias am ersten Tage durfte man gegen das Programm des 
folgenden Abends erheben : Ein Stück eines Oratoriums, 
der dritte Theil der Schöpfung nämlich, Stücke aus Mar- 
cello's Psalmen, wie man nach der Ankündigung vermuthen 
durfte, zur Eröffnung des Concertes ebenfalls nur ein Stück 
einer Bach'schen Instrumentalcomposition, daneben eine 
kleinere Schöpfung von Händel und eine Beethoven'sche 
Symphonie. Gewiss eine Mannigfaltigkeit des Styls, eine 
Blumenlese aus grösseren Meisterwerken, wie sie sonst 
niemals für ein Musikfest zugelassen worden ist. Für den 
dritten Abend hiess es denn ebenfalls wieder, dass unter 
anderen Compositionen Stücke der Schumann'schen Sce- 
nen aus Faust, Stücke aus Hillers Zerstörung von Jenisa- 
lem zur Ausführung gelangen sollten. Derartige Antholo- 
gien sind nicht nach Jedermanns Geschmack. Man möchte 
sich billig fragen, ob denn imLaufe derZeit der ursprüng- 
liche Charakter des Musikfestes schwinden und das zu den 
ursprünglichen zwei Aufführungen erst später hinzuge- 
kommene Künstlerconcert das Musikfest endlich völlig ver- 
schlingen werde ! 

Ausserdem hatte es billiges Staunen und in manchen 
Kreisen Unwillen erregt, dass anstatt unseres hochverehr- 
ten Ferdinand Hiller ein fremder, mit den rheinischen Chö- 
ren, dem vereinigten Orchester unbekannter Dirigent' die 
Leitung des Festes übernehmen sollte. An Hiller's Namen, 
an seine Direction knüpfen sich die glänzendsten Erinne- 
rungen musikalischer Grossthaten auf den Musikfesten des 
letzten Jahrzehendes. Mit Begeisterung blickt in Chor und 



Orchester jedes Auge nach diesem Manne, dem Unermüd- 
lichen, der mit Leichtigkeit seiner schwierigen Aufgabe 
genügt, der, sei es anfeuernd, sei es beschwichtigend, mit 
dem blossen Winke seines Auges Macht und Herrschaft 
über die wogenden Tonmassen ausübt. Wer es weiss, wie 
Sänger und Künstler am Rhein, nachdem sie einmal unter 
Hiller gewirkt, mit enthusiastischem Vertrauen an diesem 
Meister hängen, der wird verstehen, wenn man hier und 
dort besorglich des Schicksals Phaetons, der die Sonnen- 
rosse Apollo^s sich selbst und der Erde zum Verderben 
leitete, gedachte. 

Dass Frau Goldschmidt seit jüngster Zeit nur mehr un- 
ter der Direction ihres Mannes singen will, ist bekannt; nur 
wenn man diese Bedingung erfüllte, war es möglich, die 
langgehegte Hoffnung auf Erneuerung der Düsseldorfer 
Jubeltage vom Jahre 1855 verwirklicht zu erhalten. Indess, 
wie schmerzlich die Entsagung, immerhin Hess sich ein- 
wenden, dass es nicht erlaubt sei, die Würde und den Er- 
folg eines Musikfestes möglicherweise dem Genie und den 
Triumphen einer einzelnen Künstlerin, sogar einer Jenny 
Lind zu opfern. Vorauswissen Hess sich wenigstens mit 
Sicherheit kaum, ebenso wenig von den Leitern des Festes, 
wie von den draussen stehenden Zweiflern, ob Herr Otto 
Goldschmidt den vielfachen Schwierigkeiten der Leitung 
eines solchen Festes völlig gewachsen sei, besonders wenn 
man den Mangel an bereits erworbenem Vertrauen bei den 
Mitwirkenden in Anschlag bringt. Auch erregte es Be- 
denken, dass man Herrn Tausch aus Düsseldorf als Diri- 
genten für den instrumentalen Theil der Aufführungen ge- 
wählt hatte. Eine solche ungewöhnliche Theilung der mu- 
sikalischen Direction würde, so dachte man, nicht be- 
schlossen worden sein, hätte man festes, zuversichtliches 
Vertrauen, weniger zu den Fähigkeiten des Herrn Gold- 
schmidt, als vielmehr zu seiner Uebung als Dirigent ge- 
habt. Indess, wir können glücklicherweise sagen, dass 
seine Direction alle Ungläubigen und Zweifler zu Schan- 
den gemacht und auf das Bündigste bewiesen hat, er ge- 
höre zu den vorzüglicheren Dirigenten der Gegenwart. Wir 
haben ihm daher für unsere ungegrttndete aprioristische 
Skepsis im Stillen und öffentlich Abbitte zu thun. 

Die Gesammtheit der an dem diesjährigen Feste Mitwir- 
kenden umfasste die Summe von 937 Personen. Die In- 
strumentalpartie war durch eine Vereinigung von 146 Or- 
chestermitgliedern vertreten, unter diesen 79 VioHnen und 
Violen, 35 Violoncelle und Contrebässe. Als Vorgeiger 
hatte man Herrn Blagrave aus London, wohl auf speciellen 
Wunsch von Frau Goldschmidt, engagirt. Die Vocalpartie 
war mit 219 Sopranen, 459 Altstimmen, 475 Teueren, 228 
Bässen besetzt. Die Orgelbegleitung hatte Herr Musikdi- 
rector Weber aus Köln übernommen. 

Während sich sonst auf den niederrheinischen Musik- 
festen die gespannte Erwartung der Zuhörer zumeist auf 
die ergreifende Wirkung so bedeutender, vereinigter Kräfte 
zu ricliten pflegt, war es diesmal ausnahmsweise die Be- 
setzung der Solopartien, an welche enthusiastische Hoff- 
nung auf künstlerischen Genuss, an welche die Spannung 
und die aufgeregte Erwartung der versammelten Kunst- 
freunde vornehmlich anknüpften. Als erster auf dem Ver- 
zeichnisse der mitwirkenden Solisten fand sich ja ein Name 
vermerkt, dessen blosse Erwähnung ein wundersames Ent- 
zücken in der Seele Tausender und Hunderttausender aller 
Nationen und Sprachen, diesseits und jenseits des Welt- 
meeres hervorruft. Die Einen schwelgen in den seligsten 
Träumen der Vergangenheit, die Erinnerung an den vollen- 
detsten tonkünstlerischen Genuss, dessen sie jemals sich 
bewusst geworden sind, wird in ihrer Brust lebendig ; die 
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Anderen gedenken der Sehnsucht langer Jahre, die sich 
nun endlich auch ihnen erfüllen soll. Sie glauben es kaum, 
dass es so kommen wird, ihrer ßeberhaften Ungeduld 
scheinen die Tage vor dem Feste, die letzten erwartungs- 
vollen Stunden namentlich böswillig langsam vorbeizu- 
schleichen. Und als nun endlich die bleiche Frau mit den 
tiefgefurchten Zügen, mit dem ernsten Angesichte vor ihnen 
steht, da halten sie es noch für Traum, für ein neckisches 
Spiel der Einbildungskraft, sie zählen die Augenblicke, die 
noch zwischen dem Jetzt und dem Momente liegen, in wel- 
chem Jenny Lind, die sagenhafte Göttin des Gesanges, 
ihnen die höchste, nur ihr vertraute Kunstoffenbarung ent- 
hüllen soll. 

Zum zweiten Male hat Frau Jenny Lind-Goldschmidt in 
diesem Jahre auf einem niederrheinischen Musikfeste ge- 
sungen. Das erstemal geschah es im Jahre 1855. Wer sie 
damals in der Schöpfung und als Peri gehört, hat dieser 
Stimme Wohllaut auch nicht wieder vergessen. Freiwillig, 
heisst es, soll sie den Wunsch geäussert haben, noch ein- 
mal und zwar ül>erhaupt zum letzten Male diesseits des 
Kanals auf einem Musikfeste zu singen. Man würde es 
ja anders kaum gewagt haben, sie zur Theilnahme am 
Feste aufzufordern. Nur noch, wo es einen wohlthätigen 
Zweck zu erfüllen gilt, tritt sie, die schon im Beginne ihrer 
Künstlerlaufbahn mit den glänzenden Erträgen ihrer Gon- 
certe unendlich viel Thränen der Waisen und Wittwen ge- 
trocknet hat, mit ihrem Gesänge in die OelTentlichkeit. 
Schon im Jahre 1855 und jetzt wiederum lehnte sie jede 
andere Erkenntlichkeit, als den Dank ihrer entzückten und 
beglückten Hörer ab. Als ein frei und in verschwenderi- 
scher Fülle gespendetes Geschenk brachte sie ihren Gesang 
zur Verherrlichung des Festes dar. 

Man wird uns auffordern, einen Vergleich zwischen dem 
Gesänge Jenny Lindas von damals und dem jüngsten Ein- 
drucke, zwischen dem damaligen und heutigen Umfange, 
Kraft, Schmiegsamkeit ihrer Stimme anzustellen. Wir zö- 
gern nicht, es offen zu bekennen, dass obgleich Kraft und 
Fülle ihrer Stimme kaum ein Merkbares eingebüsst haben, 
die Sängerin gegenwärtig besonders beim Forte und For- 
tissimo in den höheren Lagen sich anstrengen muss, um 
dieselbe Wirkung, dieselbe Fülle und durchdringende Hel- 
ligkeit des Tones zu erzielen, welche sie ehemals beinahe 
spielend hervorbrachte. Eben dieses, der grössere Auf- 
wand von körperlicher Kraft, ist der einzige Unterschied, 
welchen wir bemerken konnten. Frau Goldschmidt steht 
heute noch ebenso einzig in der Kunst des Gesanges da, 
wie ehemals. 

Von den Leistungen, welche frühere Jahrhunderte er- 
zielt, kann die heutige Vorstellung sich keine zuverlässige 
Rechenschaft geben. Wohl lässt die künstlerische Pro- 
duction früherer Zeiten sich mit der heutigen vergleichen, 
von der Vollendung der künstlerischen Reproduction 
indessen, namentlich von dem Wohllaute einer Stimme 
kann Berichterstattung ebensowohl heute, wie ehemals 
nur eine sehr unvollkommene Vorstellung erwecken. Es 
ist darum unthunlich, die Leistungen der Lind — sei es 
uns gestattet, die edle Frau auch gelegentlich mit dem 
Namen, mit welchem sie der Kunstgeschichte dauernd an- 
gehören wird, zu nennen — mit den Leistungen irgend wel- 
cher berühmten Heldin des Gesanges vergleichen zu wollen. 
Je strenger, je kunstgebtldeter die Richter, je gesteigerter 
ihre Anforderungen, desto unverzüglicher werden sie noch 
heute mit dem ersten Lorbeerkranze die Vielbewunderte 
schmücken, mag sich auch, wir halten es für möglich, einr 
weniger durchgebildeter Geschmack herzlicher an dieser 
oder jener jugendUcheren Stimme ergötzen. 



Als eine besonders dankenswerthe Fürsorge des Fest- 
comite's muss es betrachtet werden, dass man dafür Sor^e 
getragen hat, neben einer Frau Goldschmidt die besten 
Kräfte Deutschlands zur Besetzung der Tenor- und Bass- 
partien heranzuziehen. Der Ruhm Herrn Julius Stockhau- 
sen^s ist in Deutschland viel zu unbestritten, als dass es 
nöthig wäre, noch ein einziges W^ort zur Verherrlichung 
dieses Ktlnstlers hinzuzufügen. Begreiflicherweise kann, 
sobald es die Frage nach der Schönheit des Klanges, nach 
dem Reichthum der Klangfarben gilt, die Stimme des Bas- 
sisten niemals mit dem Organ einer Jenny Lind in Wett- 
streit treten, während, was die Kunst des Gesanges be- 
trifft, Stock hausen unter den Bassisten vielleicht eben so 
einzig, wie Jenny Lind in ihrem Kreise dastehen dürfte. 

Mit besonderer Theilnahme begrüssten wir neben die- 
sen beiden Künstlern den vollen, frischen Tenor des Herrn 
Dr. Gunz aus Hannover. Eine echt musikalische Natur, 
eine edle Auffassung, eine helle, kraftvolle Stimme, welche 
alle Schwierigkeiten mit Leichtigkeit überwindet, zart und 
doch auch wieder mächtig, lyrischem und dramatischem 
Gesänge gleicherweise gewachsen, frei von jeder Verun- 
zierung und Künstelei, in der besten Schule gebildet — 
mit solchen Mitteln, mit solchem tiefen musikalischen Ver- 
ständniss nimmt Herr Dr. Gunz schon gegenwärtig eine der 
hervorragendsten Stellen unter den deutschen Sängern ein. 

Auch der Altistin, der Fräulein Philippine von Edels- 
berg aus München, gedenken wir, was die Fülle ihres 
Stimmmaterials, das in tiefen und hohen Lagen gleich kräf- 
tige Organ betrifft, mit Freuden, freilich nicht ohne mit ver- 
haltener Sehnsucht der Leistimgen von Fräulein Schreck 
auf dem vorigjährigen Feste zu gedenken, nicht ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass Fräulein von Edelsberg die 
von Natiu* ihr in verschwenderischer Fülle verliehenen Ga- 
ben durch eine gründli^che, ernste Schule noch tüchtiger 
verwerthen, dass sie sich eindringlicher in den musikali- 
schen Inhalt ihrer Gesangpartien vertiefen und die bedenk- 
lichen Ansätze zu manierirtem Vortrage an dem glänzenden 
Beispiele jener Kunst genossen, mit welchen sie beim Feste 
zusammenwirkte, überwinden lerne. 

So schlössen sich also die tüchtigsten Kräfte zu schö- 
nem, einheitlichem Wirken in den Aufführungen derPfingst- 
tage zusammen , so war uns durch die Sorgfalt des Fest- 
comit^s ein musikalischer Gesammtgenuss vorbereitet, der 
auch dem verwöhntesten Ohre sich als ein durchaus ausser- 
ordentlicher, vielleicht nicht ein zweitesmal sich ereignen- 
der entgegenbot. 

Wie schon erwähnt worden, brachte die Aufführung 
des ersten Abends Mendelssohn's Elias. Das Oratorium 
selbst, vom Gomponisten mit vollem Rechte als sein vor- 
züglichstes Werk, wir meinen namentlich als die kraft- 
vollste That seines Genius bezeichnet, ist unseren sämmt- 
lichen Lesern zu bekannt, als dass wir uns nicht begnügen 
dürften, nur die Glanzpunkte der neulichen Ausführung 
hervorzuheben. Schon jenes liebliche Doppelquartett (G- 
dur] »denn er hat seinen Engeln befohlen über din(, war 
hinreichend, um zuverlässig zu wissen, dass mit dem Ge- 
sänge des Einen unter jenen Friedensboten keine andere 
menschliche Stimme wetteifern könne. Und was dieses 
erste Auftreten der verehrten Sängerin, was die wenigen, 
einzeln aus dem Ensemble sich emporhebenden Töne ah- 
nen Hessen, dies bestätigte dann in vollstem Umfange der 
leidenschaftliche Klagegesang der Wittwe, ihr jauchzender 
Ruf, nachdem die Seele des Kindes ihr zurückgegeben, 
das Arioso des innigen Dankgebetes gemeinsam mit Elias, 
dem Manne Gottes. Verweilen wir mit unserer Aufmerk- 
samkeit zunächst bei den übrigen von Frau Goldschmidt 
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gesungenen Stücken des Oratoriums. Leider ist die So- 
pransolopartie im Elias nur eine sehr beschränkte, ihr Mit- 
telpunkt ist die Arie zum Anfange des zweiten Tbeiles : 
»HOre Israel, höre des Herren Stimme«, jenes ernste, mah- 
nende Adagio, dessen tief ergreifender Wirkung wir nie- 
mals früher in solchem filaasse bewusst geworden sind, 
wie bei diesem jüngsten Vortrage. Eine der anziehendsten 
Nummern im Oratorium ist jenes Terzetl der Engel in D- 
dur «Hebe deine Augen auf zu den Bergen« a capella von 
drei weiblichen Stimmen gesungen. War es zu verwun- 
dem, dass die liebenswürdigen Künstlerinnen sich ent- 
schliessen mussten, dem dringenden Verlangen des Publi- 
kums nachzugeben und den immerhin allzukurzen Genuss 
wenigstens zu verdoppeln I Und sollen wir weitor versu- 
chen, mit schwacher, ungenügender Feder Einzelnes her- 
vorzuheben, so würden wir noch vorzugsweise des wun- 
derbaren pianissimo in dem Recitative des Engels »W^ohlan 
denn, gehe hinaus« bei den Worten «Verhülle dein Antlitz« 
und des folgenden unvergleichlichen crescendo^s, mezza 
voce gesungen und der ähnlich entzückenden Wirkung im 
letzten Quartette bei den Schlussworten «Kommt her, 
kommt her zu ihm« gedenken. Und dieselbe Stimme, 
welche in den zartesten, scheinbar nur flüchtig hingehauoh- 
tenund doch dieweite Halle erfüllenden Tönen die höchste 
Kunst zu entfalten scheint, wie fest und klar, gleichsam 
ehern , ist doch ihr Schall , wenn es den Lobgesang «Hei- 
lig, heilig, heilig ist Gott der Herr« zu intoniren gilt, so 
überwältigend ist dann der Eindruck, däss ob des aus 
Himmelshöhen herabschmettemden Jubelrufs des Sera- 
phims die irdischen Sängerchöre verwundert, gleichsam 
erschüttert dastehen und sie zaudernd säumen, den Ruf 
des Seraphims mit dem eigenen Lobgesang zu begleiten. 

Reichen Beifall erntete Herr Dr. Gunz mit den beiden 
dankbaren Tenorarieu «So ihr mich von ganzem Herzen 
suchet« und «dann werden die Gerechten leuchten«. Frl. 
von Edelsberg zeichnete sich am meisten in der Arie «Sei 
stille dem Herrn und warte auf ihn« aus. Ihr Vortrag die- 
ses edlen , unverkennbar in mehr als einer Hinsicht an 
Bach erinnernden Gesangsttlekes war würdevoll und ge- 
halten, während sie an anderen Stellen, z. B. in dem Arioso 
«Weh ihnen, dass sie von mir weichen« nicht bestimmt ge- 
nug zwischen Oratorienstyl und opernmässiger Gesangs- 
weise zu unterscheiden wusste. 

(Schluss folgt.) 



KriÜBohe Anseigen. 

liinergeiiig mit trehetter ta CItTienMiig. 

Julius Otto. Das Mährchen vom Fasse, Dichtung 
von H. Waldow. Op. 130. Pr. 3 Thlr. Schleusingen, 
Glaser. 

Op. 135. Hheinsage von E. Geibel. Pr. 1« Ngr. 

Ebendaselbst. 

•^5. Legt man den Maassstab ernster Kunstkritik an 
den deutschen Männergesang, für dessen Bedürfhisse Ju- 
lius Otto, als allgemein beliebtes Haupt einer zahllosen 
Schaar von Componisten, unermüdlich sorgt, so muss man 
behaupten, diese Species der Kunstpflege stehe auf einer 
äusserst niedrigen Stufe, insbesondere hinsichtlich der Ge- 
schmacksrichtung , die man mit Vorliebe cultivirt. Die 
höchste Blüthe der Männerliedertafeln, Liederkränze, Sän- 
gerbunde und dergl. ist »vormärzlichen« Ursprunges. Die 



Sängerverbrüderungen , an sich politisch harmlos, waren 
eine Umgehung des Verbotes politischer Clubbs und Re- 
unions. Man suchte sich durch dergleichen Associationen 
des perhorresciiten »deutscheu Michels« als politischen 
Charakters zu erwehren und merkte nicht, dass derselbe 
sein Wesen nie ärger und ungescheuter getrieben hatte, 
als eben in diesen Sängerkreisen bei Tabak und Bier. Denn 
hier bildete sich die«Michelei«in ihrer vollendetsten Blüthe 
aus, in der Gestalt eines handwerksburscheumässigen, 
spiessbürgerlichen Kunstgeschmackes, der seine Voraus- 
setzung in dem Wesen seiner Anhänger hat und nur 
darin. Man konnte doch nicht immer singen: »Was ist des 
deutschen Vaterland«, «Du Schwert an meiner Linkem, 
die treuherzigen Volkslieder von Silcher hatten sich bald 
überlebt — der Patriotismus wollte sich auch durch lustige 
Zechliederund «harmlosen Blödsinn« belohnen, und zur Zeit, 
wo die wackem Zecher mit Kopfschmerzen und erschlaif- 
tem Magen sich von ihrem unbarmherzigen Lager anter 
dem Tische hervorgeraflft hatten, wurde man gefühlvoll, 
und aus dreissig rauhen Männerkehlen erscholl ein spindel- 
dürres, windelweiches Liebespoem, Ständchen, schmach- 
tendes Prühlingslied , Wiegenlied u. dgl. m., dass es gar 
kläglich mit anzuhören war. Nach und nach hat der Pa- 
triotismus der Liedertafeln sich auf die Bärenhaut gelegt 
und man hört nun fast ausschliesslich joBe Paralipomena 
des vormärzlichen Männergesanges, welche alljährlich um 
ein ansehnliches Plus an neuen Gaben aus der Feder der 
deutschen Muse vermehrt werden. Als neuen Zuwachs 
bezeichnen wir auch das corpulente 430. Werk des Ver- 
fassers der «Mordgrundbruck« , sowie die «Rh ein sage« 
Op. 435. Beide nehmen auf alle Bedürfnisse einer deut- 
schen Bardengenossenschaft reichlich Bedacht und gehen 
freundlich auf die musikalische Capaoität einer solchen 
ein, damit das Einstudiren keine Mühe mache, sondern als 
eine modificirte Repetition oft gesungener und bequemer 
Phrasen erscheinen könne und alles hübsch praktisch und 
mundrecht sei. Uebrigeos erhebt sich »das Mährchen vom 
Fasse« weit über die Maassstäbe gewöhnlicher Mäunerge- 
sänge. Es ist mit Declamation und Orchester ausgestattet 
und nimmt einen bedeutenden Chor in Anspruch und gute 
Solostimmen. Durch diese Ausstattung charakterisirt sich 
das Werk als Concertstück und wird mit der Declamation 
einen Abend füllen. Uebrigens rathen wir, die Aufführung 
nur vor eingeladenem Publikum zu veranstalten. Denn 
anständigen Damen und feinfühlenden Herren würde 
die witzige (!) Schlusswendung des letzten Chores »Sie 
kriegen sich« ohne Zweifel die Schamröthe sittlicher Ent- 
rüstung in die Wangen treiben. — Die Rheinsage ist 
ein patriotisches Trinklied und kann auch ö f f e n 1 1 i ch ge- 
sungen werden, ohne Anstoss zu erregen. 

Noch liegt uns zur Anzeige vor die Bearbeitung dessel- 
ben Verfassers eines Liedes für eine Singstimme mit Piano- 
forte »Das treue deutsche Herz« aus »Die Gesellen- 
fahrten« des Jüngern Julius Otto. Diese Bearbeitung hat 
ebenfalls der Verleger des »Mährchen vom Fasse« dem 
deutscheu Leierkasten als neue Gabe zugänglich gemacht. — 
Möchte sich das treue deutsche Herz doch bald auf sich 
selbst besinnen und auch für die musikalische «Ehre, 
Pflicht und Wahrheit «ich heiss entflammen« ! 

Hr weibUchei Cktr. 

Wilh. Baumgartner. Op. 13. Zwölf Jugendlieder für 
Sopran und Alt; drei- und vierstimmig. Zürich, Ge- 
brüder Hag. 
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Ed. Grell. Zwei kleine Motetten, Regina mundi und Beata 
mater, für zwei Frauen- oder Knabenstimmen mit Be- 
gleitung der Orgel. Berlin, Trautwein (Bahn) . Pr. 7 V, Ngr. 

Victor Kl au SS. Op. 16. Drei Psalmen für weiblichen 
Chor und Solostimmen, zunächst zum Gebrauch in Schul- 
anstalten. Partitur und Stimmen Pr. I Thlr. 7*/, Ngr. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Die vorliegenden Heft^ben sind als Kundgebungen eines 
wohl asservirten, gesunden, einfältig] ichen Sinnes zu be- 
trachten, der leidenschaftslos und ohne verderblichen Ehr- 
geiz oder äusserliche Nebenmotive ungeschminkt sein Be- 
dürfen ausspricht und auf seinem Panier die Devise tr^gt : 
Soli Deo gloHa I — In die Entwickeluug der musikalischen 
Geschichte, ihrer Kunstformen und Ausdrucksmittel grei- 
fen sie nun freilich weder fördernd noch sonst einfiuss- 
und erfolgreich ein. Aber wollten sie dergleichen Zwecke 
erreichen, so würden sie eben nicht mehr das sein , was 
ihnen in ihrer kindlich naiven frommen Erscheinung Werth 
und Charakter verleiht, in welchem sich alle das Gleich- 
gewicht halten. Betreffs der Form gehen die drei Hefte 
indessen auseinander. 

Die Lieder von Banmgartner, 6 dreistimmige für, 2 So- 
prane und Alt (auch gelegentlich durch Tenor zu ersetzen), 
und 6 vierstimmige Mr 2 Soprane und i Altstimmen (oder 
Tenor in der höheren Oktave wie ebenfalls auch zuvor) 
bewegen sich in durchgehends stereotyper zweitheiliger 
Liedform mit Wiederholung des letzten Yersabschnittes 
als Anhang (Coda). Die Melodik ist fliessend und fasslich, 
getragen von einer überall klaren Satzgliederung. Die Be- 
handlung der Stitnmen ist durchaus auf den Contrapunkt 
ad aequales gegründet. Durch diese Eigenschaften und 
die Wahl naiver und vielbekannter Dichtungen (wie z. B. 
»Komm lieber Mai und »mach« die Böume wieder grün« — 
sonst »Komm lieber Mai und »mache« — ferner »Wenn 
Alle untreu werden« von Novalis — »Müde bin ich geh zur 
Buh« mit etwas kraftlosen Veränderungen der Worte — 
u. dgl. m.) tragen diese Lieder den Stempel des Yolks- 
thümltchen und werden den entsprechenden Bedürfnissen 
nach Schul- und Hausmusik willkommen sein, obwohl ein 
Mangel derartigen Stoffes eben nicht hervortritt, da denn 
fast jeder Gantor in seinem Wirkungskreise Beiträge zu 
der erheblichen Summe solcher Musik zu liefern sich be- 
müssigt fühlt. — Leider ist das Heft von Baumgartner nicht 
arm an sinngefährdenden Druckfehlem, worauf KSiüfer 
hierdurch hingewiesen werden sollen. 

Die zwei kleinen Motetten von E. Grell mit entbehr- 
licher Begleitung der »obligaten« Org^l schliessen sich in 
ihrer selbständigen, zumeist imitatorisch gehaltenen Zwei- 
stimraigkeit an die ältere Motettenform an. Man wird durch 
dieselben allenfalls an Michael Haydn oder an den Styl von 
Fasch und ahnlichon Meistern erinnert. Man hat hier also 
keine LiedsStze im eigentlichsten formalen Sinne des Wor- 
tes zu erwarten. Der geringe Umfang der Stimmmittel und 
die sangbare Behandlüngsweise derselben machen die Mo- 
tetten auch dem Chore von Knabenstimmen zugänglich und 
empfehlen sich aller Art von Sehulanstalten, wo man ac- 
compagnirten zweistimmigen Gesang pflegt. 

Victor Klauss reicht in seinem vorliegenden Op. 46 
zunächst wohl der bekannten Erziehungsanstalt für junge 
Damen zn Droyssig, dann aber auch ähnlichen Schulinsti- 
tuten und weiblichen Chören drei Psalmen, für 2 Soprane 
und Alt, nämlich den 24.: Die Erde ist des Herrn; den 
98, : Singet dem Herrn ein neues Lied ; und den 1 00. : 
Jauchzet dem Herrn alle Welt. — Der Stoff ist vermittelst 
verschiedenartiger Gattungen der Satzform in angemesse- 



ner Weise und mit Hingebung dargestellt; die Stimmen 
sind mit Berücksichtigung ihrer natürlichen Grenzen und 
Charaktere behandelt, obwohl dem Chore viel Ausdauer, 
Geschick und Geübtheit zugemuthet, und es schwer halte» 
wird, bei der langen Anspannung der Stimmen, ohne Un- 
terstützung eines unwandelbaren Instrumentes, bedeu- 
tende Abweichungen von der Tonart zu vernxswen. Man 
wird auf alle Fälle wohl thun, ungeübtere erhöre , welche 
diese Psalmen. singen wollen, mit Oree^, Harmonium oder 
selbst auch Ciavier zu unterstützen Der Styl des Autors 
lässt kaum bedeutende Hofl'niMigen auf eine reichere 
künftige Entfaltung seines Talentes entstehen. In diesen 
Psalmen treten einige steJ^otype Manieren hervor, die ein 
etwas dürftiges Aussogen haben. So der immer wieder-* 
kehrende Orgelpimtt zum Schlüsse jedes Psalmes und 
dergl. mehr. Anein das Streben und der Gegenstand des- 
selben sind sehr anzuerkennen und man darf sich nur 
freuen, in irrer wirrer Zeit zuweilen noch einem Nüchter- 
nen ?ü begegnen, der es mit der Kunst ehrlich meint. In 
diesem Sinne begrüssen wir Herrn Victor Klauss und em- 
pfehlen diese Psalmen freundlicher Beachtung. 

Kr Piueftrte. 

Carl Geissler. Mozart's Lieder (33 Lieder ohne Worte) 
für das Pianoforte übertragen. Pr. 1 Thlr. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 

Das vorliegende Heftchen hat neben seinem künstleri- 
schen Werthe zugleich einen instructiven Zweck und anti- 
quarisches Interesse. Die Mozart'schen Lieder, mit Aus- 
nahme des Addio, des Veilchens, der Abendempßudung 
und einiger anderer, sind bereits zur historischen Antiqui- 
tät geworden. Man singt sie zwar noch hier und da und 
freut sich der liebenswürdigen Muse , welcher sie ihr Da- 
sein verdanken ; doch tritt in der grossen Mehrzahl der- 
selben hemmend die Erfahrung dazwischen , wie so ganz 
verschieden Mozart's Zeitalter fühlte und sang, als das un- 
sere ; und noch mehr — wie so ganz verschieden jenes 
ältere Zeitalter dichtete, als das gegenwärtige. Ohne 
Zweifel liegt in den Poesien der Mozart'schen Lieder der 
wesentlichste Grund ihrer Vergessenheit. Man begreift 
dies erst vollkommen, wenn man die Musik abgelöset von 
der steifen Zopfpoesie geniesst, wozu Herr Geissler in sei- 
nen geschickten Bearbeitungen die Gelegenheit nahe gelegt 
hat. Das Heft ist für Jung und Alt, für Lernende und Leh- 
rende anziehend und stellt sich in instructiver Bedeutung 
neben die 12 petites Pikees aus Jos.Haydn's Instrumental- 
\yerken, welche schon längere Zeit von derselben Verlags- 
hrf^indlung ausgegeben worden. Wir machen daher das 
Publikum, insbesondere aber die Lehrer des Pianoforte- 
spieles auf das Werkchen angelegentlichst aufmerksam. 



Musikleben in Mflnclien. 

S Bei Beendigung imserer Goncertsaison möchte ich Ihnen 
gerne von unseren musikalischen Thaten erzählen, doch wird 
ein Blick auf unsere Zustände klar machen , wodurch diese zur 
Stunde noch auf ein bescheidenes Maass beschränkt sind. Man 
hat vielfach die Stabilität unserer Goncertprogramme gerügt, und 
namentlich lastet dieser Vorwurf auf dem bei uns maassge^en- 
den Kunstinstitut, der »musikalischen Akademie«. Wer eine 
Zeit lang Leben und Verhältnisse dieser aus den Mitgliedern der 
k. Hofioiusik bestehenden Gorporation zu betrachten Gelegenheit 
hat, wird es Franz Lachner als Ihrem Dirigenten nicht verden- 
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ken, wenn er bei Zusammenstellung der Programme im pecu- 
niären Interesse der Musiker Ausgaben für Copialien und dergl. 
nach Möglichkeit zu umgehen sucht. So seltsam es für eine 
Residenzstadt klingen mag, so ist doch gerade hierin der nächste 
Gruiwi zu suchen, warum viele vortreffliche Werke der Neuzeit 
nicht ZIMT Aufführung kommen. Es bedarf hierbei kaum der 
Erwähnung, dass in den jährlichen 8 Abonnementconcerten der 
Raum für eine ><^rhältnissmässige Vertretung der Classiker klein 
genug ist. Der GeV'^punkt ist es ferner, woran insbesondere 
die Aufführungen von Oratorien oder umfangreicheren Vocal- 
compositionen scheitern. Ba der Akademie nur der bezahlte 
Theaterchor zu Gebote steht, lohnt sich die Mühe eines fleissig 
einstudirten Oratoriums fast jedestnal mit einem Cassadeficit. 
Solche Dosen werden nicht gern repeUrt ; überdiess ist bei dem 
Drucke, welchen das. Theater gegenwärUe. empfindlicher übt 
als früher, kaum die Zeit zu tüchtigen Proben zu gewinnen, 
und wir werden daher in den Concerten der Akademie vorlaufig 
mit unserer Schöpfung, unseren Jahreszeiten, dem 
Alex an der fest und vielleicht noch ein paar alten Beicannten 
vorlieb nehmen müssen. Könnte sich der Oratorien verein 
entschliessen, ein- oder zweimal des Jahres seine Kräfte der 
Hofcapelle zu leihen, so wäre damit freilich zwei Uebeln auf 
einmal abgeholfen. Einmal fielen die Kosten für den Chor weg, 
und dieser wäre überdiess besser bestellt, da der Verein gute, 
junge Stimmen — namentlich unter den Damen — genug be- 
sitzt, welche unter Lachner's sicherer Leitung erst zu ihrer vol- 
len Geltung kämen. Doch scheint der Verein entweder auf 
seine Selbständigkeit ein zu grosses Gewicht zu legen , oder er 
hängt noch an demVorurtheil, dass es für eine Dame von Stand 
nicht schicklich sei, in einem bezahlten Concert mitzuwirken. 
Das Verhältniss der Gegenseitigkeit zwischen den Mitgliedern 
und dem Dirigenten, von dem und für den der Verein gegrün- 
det wurde, mag dabei wohl auch im Spiel sein. Es ist also eine 
Vereinigung dieser beiden Corporationen für die nächste Zeit 
nicht abzusehen. — Noch weniger Hoffnung auf Heilung bie- 
tet eine andere offene Wunde in unseren Zuständen. Unser 
Publikum — man muss es ja leider gestehen — ist noch 
immer nicht auf jenem Standpunkte der musikalischen Reife 
angelangt, in welchem die Producirenden eine sichere Garan- 
tie ihrer Bemühungen erblicken könnten. Indem ich hierin 
unseren Beamtenstand und einen grossen Theil des Adels 
ausnehme, trifil dieser gewiss gerechte Tadel zunächst den 
bei weitem grössten und zahlungsfähigsten Theil unse- 
rer Bevölkerung — den Bürgerstand. In diesem repräsentirt 
sich noch immer der ürmünchener, wie er vor 50 Jahren 
war — ein Mensch von unüberwindlicher Gemüthlichkeit, der 
zwar die Musik über Alles liebt, aber viel zu sehr als ein von 
der Natur überkommenes Eigenthum betrachtet, als dass er sie 
erst durch Opfer erwerben zu müssen glaubte. Darum besucht 
er gegen 6 oder \% kr. Entree Sommers die GartenrausikeiV, 
Winters die Militärproductionen in der Westendhalle und, wenn 
es hoch kommt, verschiedene Liedertafeleien, womit auch uns 
die Vorsehung zur Genüge bedacht hat. *) Es wäre auch zu viel 
verlangt, zwei Stunden Musik zu hören, ohne dass der beliebte 
Maasskrug oder das Bockglas daneben stände. Wenn also nicht 
ein Vetter oder eine Base singt, oder Jemand, der von solchen 
recommandirt ist, geht der Münchener Bürger — natürlich giebt 
es auch hier einzelne Ausnahmen — nicht ins Concert. Daher 



*) An dieser Stelle kann ich nicht umhin zu bemerken, dass sich 
unsere Militfirmusik seit zwei Jahren durch einen trefflichen Musik- 
meister, FriedrichHünn, der jene Productionen veranstaltet, auf- 
fallend emporgeschwungen hat, und dass für die musikalische Bildung 
der mittleren Volksschichten von dieser Seite in der That mehr zu 
erwarten ist, als von unseren Männergesangsvereinen, welche von 
ihrem fadenscheinigen Gesangsfestruhm zehrend auf ihrer alten Be- 
griffsverwirrung über Kunst und Dilettantismus stehen gebliehen sind. 



machen fremde Virtuosen, welche zu uns einen Abstecher wa- 
gen, wie die einheimischen, schlechte Geschäfte, wenn ihnen 
nicht, wie unlängst Sivori, durch hohe Empfehlungen das Hof- 
theater zur Disposition gestellt wird. Unsere Hofmusik sah sicli 
sogar schon genöthigt, durch Maassregeln, welche nicht zu ver- 
theidigen sind, solch überflüssige Concurrenz wo möglich ab- 
zuschneiden — dahin gehört die Auffrischung eines, wie sie 
sagen, alten Paragraphs ihrer Statuten, wonach während der 
Saison ihrer Abonnementconcerte kein Mitglied in einem andern 
Concert mitwirken darf. Von dieser nicht allzu moralischen 
Satzung, welche nur in der oben erwähnten misslichen Lage 
der Hofmusiker einigermaassen Entschuldigung findet, ward 
schon ein von Christian Seidel ins Leben gerufenes Unter- 
nehmen empfindlich berührt, welches, eine längst gefühlte 
Lücke auszufüllen, die Aufführung von Werken der neueren 
Componisten zum Zweck hatte und somit gegenüber den »clas- 
sischen« Concerten der Akademie, wenn nicht ein Aequivalent, 
so doch einen willkommenen Gegensatz zu bieten versprach. 
Aber ausser jenem Hemraschuli, wodurch Seidel auf die bei 
weitem unPahigeren Stadtmusiker angewiesen war, hatte er 
mit anderen, noch grösseren Hindernissen , die zum Theil in 
seiner eigenen Befähigung lagen, zu kämpfen, in welchem 
Kampf er auch erlag. Nach seinem bald darauf erfolgten Tode 
nahm Herr Anton Ortner, Organist an der St. Michaels-Uof- 
kirche, das löbliche, aber mit Unglück begonnene Werk wieder 
auf — um an denselben Klippen zu scheitern. So hat sich in 
München bis jetzt ein gefährlicher Feind der Kunst, der Mono- 
polismus, siegreich erhalten. 

Um nach diesen Erörterungen , welche zur richtigen Beur- 
theilung unserer musikalischen Vorgänge rückhaltslos gegeben 
werden mussten, auf diese selbst zu kommen, sei hier vor 
Allem constatirt, dass, was in den Concerten der musikalischen 
Akademie zur Aufführung gelangt, fast ausnahmslos auch glän- 
zend zur Geltung gebracht wird. Dafür bürgt allein schon die 
unbestrittene Begabung Lachner's als Dirigent. Was jedoch die 
Stabilität der Programme belangt, so trifft es sich gerade zufäl- 
lig, dass die Concerte der letztverllossenen Saison keinen An- 
haltspunkt geben, zu beweisen, wie dieser Fehler mitunter auch 
durch das Vergrösserungsglas angesehen wurde. Die Sympho- 
nien in den letzten 4 Abonnementconcerten waren: B-dur von 
Beethoven, A-dur von Mendelssohn, D-dur (ohne Menuett) von 
Mozart und F-dur Nr. 8 von Beethoven. Von anderen Orche- 
sterwerken kamen zur Aufführung: Beethoven*s Musik zum 
Ballet Prometheus, eine arrangirte Fuge mit Präludium (C-dur) 
von Seb. Bach, die Ouvertüren zu Olympia von Spontini, zu Lo- 
doiskavon Cherubini und eine sogenannte Festouvertüre von dem 
hiesigen Capellmeister F. X. Pentenrieder. Gesangsoli waren : 
Arie (E-dur) von C. M. v. Weber (in Cherubini's Lodoiska ein- 
gelegt) nebst zwei Liedern , »Der Neugierige« und »Das Ständ- 
chen« (B-dur) von Fr. Schubert, gesungen von Frl. Stehle; 
Arie (F-dur) mit obligatem Bassethorn aus Titus von Mozart und 
zwei aus Beethoven's Schottischen Liedern , «Der treue Johnie« 
und »Der schönste Bub' war Henny«, gesungen von einer Dilet- 
tantin, Frl. Ida So Ihrig; die grosse Scene der Deianira aus 
Händel's Herakles »Seht Alektos Flammenhaupt«, gesungen von 
Frl. V. Edelsberg; Arie mit obligater Clarinette aus Faust von 
Spohr, gesungen von Frau Diez, und ein Vocalquartett »Die 
stille Nacht sinkt leise auf die Flur« von J. R. Schachner. Ausser- 
dem brachte man an Virtuosenvorträgen die Concerte : Für Vio- 
loncell Nr. 2 von Goltermann, gespielt von Herrn H. Müller; 
für Violine Nr. 19 von Rudolph Kreutzer, gespielt von Herrn 
Wenzl; für Ciavier das in Es-dur von Beethoven, gespielt von 
Herrn Bär mann jun. (dem Sohne unseres Clarinettisten). Nach 
diesen Abonnementconcerten brachte die Akademie am Palm- 
sonntag ihr herkömmliches Oratorium, und zwar diesmal zur 
Abwechslung »Die Jahreszeiten«. Ein hiesiges ultramontanes Blatt 
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ladelte diese Wahl wegen des weltlichen Textes ; wir unsrer- 
seits könnten trotz der unsterblichen Schönheiten, wodurch das 
Werk jederzeit Musiker wie Laien anmuthet, vielmehr darum 
entrüstet sein, dass man in München mit all den vorhande- 
nen Kräften immer nur L'ängstgeh Ortes zu bieten vermag. Die 
ganze Fastensaison hindurch gab es im Odeonssaal nichts 
Neues, ausser der Ouvertüre von Pentenrieder und dem Quar- 
tett von Schachner. Wie die Aufführung der ersteren nur als 
Concession an einen in mancher Beziehung verdienstvollen 
Mann angesehen werden kann, der übrigens Philosoph geblie- 
ben wäre, wenn er geschwiegen hätte, kann letzteres vermöge 
seiner Anspruchslosigkeit kaum in Betracht kommen. 

Wenn man nun einerseits gern zugiebt, dass durch die 
Macht der oben beschriebenen Verhältnisse vielfach die Freiheit 
in der Wahl der Programme beeinträchtigt wird, so dass diese 
gar oft ohne einen idealen Zusammenhang nur nach Thunlich- 
keit zusammengewürfelt scheinen müssen, so erwächst ande- 
rerseits für die musikalische Akademie die unabweisliche For- 
derung, gegen diese Macht mit Anspannung aller zu Gebote ste- 
henden Kräfte anzukämpfen, wofern sie nicht das Ansehen, 
welches sie in München vermöge der Vorzüglichkeit ihres Zu- 
sammenspiels mit Recht geniesst, nach Aussen durch allzugrosse 
Einseitigkeit der Richtung einbüssen will. Ob dieser Kampf 
schon einmal mit aufrichtigem Ernst begonnen, ob er insbeson- 
dere in der letzten Saison nur versucht wurde, diese Frage 
kann allerdings nur mit einem kräftigen »Nein!« beantwortet 
werden. Dass es der Akademie z. B. mit R ob. Schumann 
nicht recht Ernst war, dürfte daraus hervorgehen, dass nur 
seine Dmoll-Symphonie eine Wiederholung erlebte, während 
die übrigen seiner hervorragenderen Schöpfungen, welche wir 
zu hören bekamen , wie die Symphonien in B-dur und C-dur, 
die Ouvertüre zu Genofeva, das Paradies und die Perl nach ein- 
maliger Aufführung, wie es scheint, ad acta gelegt wurden. 
Ohne ein ausgesprochener Schumannianer zu sein, muss es 
uns in der That befremden, wie das erste Kunstinstitut einer 
Residenzstadt sich noch heute eine solche Vernachlässigung des 
jedenfalls interessantesten Componisten unter den Neueren zu 
Schulden kommen lassen kann. In dem diesjährigen Goncert- 
cyklus hörte man factisch von Schumann keine Note ! 

Gleichen Rang mit diesen Concerten nehmen die Quartett- 
soireen der Herren Walter, C losner, Thoras und H. 
Müller ein. Sämmtliche Vier sind Hofmusiker und begehen 
also, so oft sie öffentlich den Bogen ansetzen , eine Sünde ge- 
gen ihren verhängnissvollen Paragraph ; diese dürfte sich jedoch 
unter die lässlichen rangiren, denn die Soireen gehören zu den 
schönsten Genüssen, die man hier haben kann. Walter und 
Müller sind Virtuosen im solideren Sinne, und die Träger der 
beiden Mittelstimmen füllen ihren Platz comme il faut. Jedes 
Quartett wird mit dem dieser Kunstgattung entsprechenden Fleiss 
studirt, so dass es bei der feinsten Detaillirung den Eindruck des 
ruhevollen, in sich abgeschlossenen Ganzen macht. Sie brach- 
ten in den 3 Soireen der Fastensaison: Von C. v. Dittersdorf 
Quartelt Es-dur Nr. 5 ; von Haydn B-dur Op. 76 und G-dur 
Op. 54; von Mozart C-dur Op. <0 Nr. 6; von Cherubini Es- 
dur; von Beethoven F-dur Op. 59 Nr. 7, F-moU Op. 95 Nr. i 1 
und Es-dur Op. 74 Nr. iO, Unter all diesen war das Beetho- 
ven'sche in F-moll wohl das einzige, welches den Spielern noch 
nicht recht in Fleisch und Blut übergegangen zu sein schien ; im 
letzten Satz geschah der ohnedies nicht allgemeinen Verständ- 
lichkeit der Composition durch ein unglückliches Tempohetzen 
empfindlicher Eintrag. Dagegen darf die äusserst subtile Be- 
handlung des Dittersdorfschen und des Mozarfschen Quartetts 
als musterhaft bezeichnet werden ; auch das Cherubini'sche lässt 
sich kaum vollendeter spielen. 

Die beiden letzten Programme des Oratorien Vereins waren 
folgende : I ) Cantate von Bach i^Ich hatte viel Bekümmemiss« 



mit der Ciavierbegleitung von R. Franz (welche sich als sehr 
praktisch erwies und von dem zweiten Dirigenten des Vereins, 
Herrn Jos. Rheinberger auch vollkommen zu Dank gespielt 
wurde) ; Waldeinsamkeit und Frühlingsliebe von Hauptmann ; 
Blanche de Provence von Cherubini ; Nachtigall und Herbstlied 
von Mendelssohn ; Scene aus Faust »Gerettet ist das edle Glied« 
von. Rob. Schumann, t) Choral aus der Cantate: »Meine Seele 
erhebt den Herrn« von Bach ; »0 salutaris hostia« von Abt Vog- 
ler ; 6stimmige Motette von Rheinberger »Bleib bei uns, denn es 
will Abend werden«, eine edle Composition, welcher weitere 
Verbreitung zu wünschen ist; Bruchstücke aus HändeFs Mes- 
sias; Abendlied und Harmonie der Ehe (vom Chor gesungen) 
von Haydn ; Schumann's Romanze vom Gänsebuben und 6 Solo- 
lieder aus dessen Liedercyklus »Dichterliebe« von Heine, welche 
von einem Frl.v. GÖrger aus Graz, einer ebenso talentreichen 
als stimmbegabten Dame, mit grossem Erfolg gesungen wurden ; 
zum Schluss letzter Satz aus Bach's Cantate »Ich hatte viel Be- 
kümmemiss«, ein Chor von göttlicher Kraft. 

Um einem tiefgefühlten (!) Bedürfniss abzuhelfen, projecti- 
ren die hiesigen Gesangvereine ein neues Sängerhaus, wozu 
bereits durch Actien der Grund gelegt ist. Zu diesem Zweck 
wollte Baron v. Perfal! Bach*s Matthäus-Passion im Glaspalast 
aufführen, um mit diesem Concert eine grosse Verloosung eben- 
daselbst einzuleiten. Zarte Hände sticken dafür Sophakissen 
und Turnergürtel, und Bach sollte seine beste Composition zur 
Verfügung stellen! Der sonderbar weltlich ausgeheckte Plan 
scheiterte jedoch, wie vorauszusehen war, an der Unmöglichkeit 
der Ausführung und es wird statt der Passion Mendelssohn's 
Elias einstudirt. Der Oratorien verein hat sich indess verpflich- 
tet, nicht eher an eine andere Aufgabe zu gehen , als bis die 
Passion vom Stapel gelaufen wäre — gewiss ein schönes Vor- 
haben, zu dem Gott seinen Segen, ein gutes Orchester und eine 
der Sache mächtige Direction geben mag ! 



Nachrichten. 

Zu Königsberg in Preussen fand am 27., 28. und 29. Mai ein 
dreitägiges Musikfest statt. Das Programm des ersten Tages war 
folgendes: Der 100. Psalm von Händel; neunte Symphonie von 
Beethoven; »Walpurgisnacht« von Mendelssohn. Am zweiten Tage 
kamen zur Aufführung : Suite von Joh. Seh. Bach D-dur ; Tenor-Arie 
aus der Oper »Iphigenie« von Gluck, gesungen von Herrn Schild; 
Glavier- Concert von Beethoven G-dur, vorgetragen von Anton 
Rubinstein; »Nachtgesang«, Männerchor von Fr. Schubert, mit 
Hornbegleitung. Ouvertüre zu »Anacreon« von Cherubini ; Arie »Ah 
perfido« von Beethoven, gesungen von Frl. Bekky; Variationen für 
2 Pianoforte von Robert Schumann, gespielt von den Herren Anton 
Rubinstein und Ad. Jensen; »Das Glück von Edenhall«, von Ro- 
bert Schumann, für Männerchor mit Orchester. Am Schlusstage 
wurde »Das verlorene Paradies«, Oratorium in drei Theilen (Text frei 
nach Milton), von Ant. Rubinstein (Op. 54) aufgeführt. 

Die Berliner »Neue Zeitschrift für Theater« u. s. w. bringt in 
Nr. 6 an der Spitze des Blattes »Ein Nachtstück Beethoven's«, wel- 
ches so unhistorisch als möglich, gleichwohl sich den Anschein einer 
wirklichen Begebenheit giebt. Wann werden die Redactionen von 
Kunstblättern einmal au&ören, ihre Leser mit solchen erfundenen 
Anekdoten irre zu führen? ! 

Herr Ernst Pauer in London spielte in seiner dritten Soiree 
für Ciaviermusik ausschliesslich Compositionen von S. Bach und sei- 
nen Söhnen. In der vierten brachte er Couperin, Rameau, Eberlin, 
Dussek, Steibelt, Weber, Chopin, Schumann, Heller und (mit Herrn 
Daunreuther) Reinecke (über ein Thema aus Schuraann's Manfred). 

In Kiel brachte der »Allgemeine Gesangverein« unter Leitung 
des Organisten Hundertmark Mendelssohn's »Elias« in der Nico- 
laikirche zur Aufführung. Die Sopran-Soli wurden von Frau Schütz- 
Witt, die Altpartie von Frl. Drasdill aus Hamburg gesungen. 

Am Wiener Hofoperntheater sollen neuerdings zwei Monate der 
italienischen Oper eingeräumt werden. Also drei Monate (mit 
Einschluss der Ferien) keine deutsche Oper in Wien I 
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[147] Soeben erscbien bei UnterEeichneten in Zweiter Auflage: 

Seclis kleine Lieder 

für eine Siiigsiininie mit Pianofortebegleitung 

von 

Wilhelm Baumgartner. 

Ojp. 15. 

Nr. I. Frühiingsgruss von H. Heine. — Nr. U. Frühlingsrube von L. 
Uhiand. — Nr. III. Gekommen ist der Mai von H. Heine. — 
Nr. IV. Vergtssmeinnicht von HofTm. v. Fallersleben. — Nr. V. Du 
Tropfen Thaul von Radwiiz. — Nr. VI. Das Heimweh von Jul. Ilosen. 

Zweite Auflage. 

Preis 46 Ngr. 

z ü ri c h , Mai 1868. Gebrüder Hag. 
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Neue Musikalien. 



Verlag von B. Schotts S5hnen in Mainz. 

11. 
Boigmüllar, Fred., Laila Rookh, VAlse brillante .... 1 

Hera, BL, Fantaisie chevaieresque. Op. 208 2 

]a£ller,Ferd., Variationen. Op. 98 1 

Ketterer^E., L'Argentine, Fant.-Mazourlca. Op. 21 (1 e i c b te 

Bearbeitung) 

Fantaiaie brillante sur Faust de Gounod. Op. 128 . . 1 

Ijftbitrty» J>fl Aurore-Bor^ale, Suite de Valses. Op. 260 
li&yhBßhf J^ La Piain te de TExil^ , Romance sans paroles 



12 



— 54 



— 54 



Op. 63 



— 45 



Bolero brillant. Op. 64 1 

Pmdent» E., La Traviata, grande Fantaisie. Op. 66 . . 1 
Biivina, H., Uavaneras, Fantaisie espagnole. Op. 52 . . l 
SohubertyCM Le Menuet de ia Cour, Esquisse mus. Op. 294 — 

Les Solrees Enfantines, 6 Valses mignonned: 

Nr. 1. Colombine. — Nr. 2. La Sainte Catherine. — 
Nr. 3. Les Postillons. — Nr. 4. La gr. Pianiste. — 
Nr. 5. Le Premier Succ^. — Nr. 6. Le Carneval des 

Enfants. ä 18l(r 1 

8ohiillioff,J., GalopdiBravoura. Op. 17 (leichte Bear b.) 

Btaany, Ij., La Gracieuse, Schottisch. Op. 97 

Iiabitoky, J^ Aurore-Bor6ale, Suite de Valses ä 4 mains. 

Op. 260 1 

LeonaM, H., II Bacio (Le R^ve) Valse d'Arditi transcrit 

pour Violen av. Piano 1 

Servals, F., Nocturne de Chopin, transcr. pour Violonceile 

avec Piano — 

2 Mazurkas de Chopin , transcr. pour Violonceile avec 

Piano 



48 
21 
45 



48 

1 — 

— 18 



30 



21 



45 



1 12 



Iiabitoky, J., Aurore-Borc^le, Suite de Valses. Op. 260. 

pour grand Orehesire t 86 

^ 8 ou 9 Parties 2 24 

ArditifL., La Tradita (Die Verratbene), Romanza sentim. per 

canto con acc. di Piano — 27 

L'Orfanella (Die Waise), Canzone per canto con acc. di 

Piano — 27 

Lux, F., Deutsche Hymne, Preisgedioht, für 4 Mttnnerstim*- 

men mit Harmonie-Begl. Op. 27. Partitur 4 12 

Cla vier- Auszug und Singstimmen 2 24 

Iiaohner, V., 6 Gesänge für 4 Männerstimmen. Op. 32. 

HeR 1 und 2 ä 1 n. 12 kr 2 24 



[149] Im Verlage des Unterzeichneten erschienen soeben : 

M. V. Asantschewsky 

op. 1. Sechs Stücke für Pianoforte. Preis 1 Thlr. 
Op. 2. Sonate für Pianoforte und Violoncello. Preis 2 Thhr. 
Op. 3. Quartett für zwei Violinen , Viola und Violoncello. In Stim- 
men. Preis 2 Thlr. 

Früher erschien : 
Paul ( Oscar) , Moritz Hauptmann. Eine Denkschrift. Mit Biogra- 
phie und Verzeichniss der Werke Moritz Hauptmannes. Pr. 6 Ngr. 

Leipzig, im Juni 1868. Alfred NHTeL 
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Novitäten 



aus dem Verlage von Wilh. Jowien in Hamburg. 

D4»p^er,J.ll., Musikalische Nippsachen für das Pianoforte. Op. 1 50. 

Neue Ausgabe. Bd. 1, 2, 3. ä 1 Thlr. 
Gotthardt, J. P., 8 Gesänge für Männerchöre. Op. 24. Pr. 15 Ngr. 
KMneke , W. , 4 Lieder für 1 Singstimme mit Pianoforte. Früh- 

lingsUed. Zviegesang. In der Schenke. Wiegenlied. Pr. 15 Ngr. 
Krug, D., Der kleine Opernfreund. Potpourris für das Pianoforte. 

Op. 71 Nr 17. Amelia oder der Maskenball von Verdi. Pr. 15 Ngr. 
II Bacio. Walzer nach Arditi für Pianoforte. Op. 29 Nr. 5. 

Preis 77, Ngr. 
La Stella, Walzer nach Arditi für das Pianoforte. Op. 29 

Nr. 6. Preis 7% Ngr. 
SchAirer, H.« Ernste und heitere Lieder für 4 Männerstimmen. 

Op. 33. Trost im Leben. — Noah's Testament. Partitur und Stim- 
men. Preis 15 Ngr. 
Sleboiann, F., Paraphrase über das deotsche Lied -. Untreue, für 

das Pianoforte. Op. 44. Preis 15 Ngr. 
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Ferdinand Hiller's Werke 

im Verlage von Breitkopf «ul lArtel in Leipzig. 



— 20 

— 20 



Op. 17. R^vartas au Piano 
Op. 38. B^verleg au Piano 

Op. 82. Praiiii6ra Oovertare de 

Concert. Dmoll. 

Partitur (geschrieben) . . n. 2 5 
Orcbesterstimmen .... 2 15 
Für Pianoforte zu 4 Hdn. arr. — 20 

Op. 39. Volksthüinllche Lieder 

für Sopran un4 Alt mit Pianoforte 

(ad libitum) — 15 

Op. 75. Ver sacruni oder die Grün- 
dung Rom's. Gedicht von L. Bi- 
schoff, für Solo, Chor u. Orchester. 

Partitur n. 9 — 

Die Quartettstimmen ... 4 25 



Op. 75. Vcr aaeram oder die Grün- 
dung Rom*s. Gedicht von L. Bi- 
schoflT, für Solo, Chor u. Orchester. 

Ciavierauszug 5 15 

Chorstimmen 1 20 

(Die Blasinstrumente werden in Ab- 
schrift geliefert.) 
Op. 82. Z4 Dreistiniinfga VMali- 
sen für Sopran, Mezzo-Sopran und 
Alt mit begleitendem Instrumental- 
basse, zur Uebung im Solo- u. Chor- 
gesang (Rossini gewidmet). 
Erstes Heft : 

Partitur 1 15 

Die Singstimmen ä 1% Ngr. . — 221 
Zweites Heft : 

Partitur 1 15 

Die Singstimmen ä 7*/, Ngr. . — 22i 



Op. 83. Die Wallfahrt nach Kev- ^ ^^ 

laar. Bailade v. Heine : Am Fenster 
stand die Mutter, f. eine Siogstimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . — 20 
Op. 86. Suite für Pianoforte und Vio- 
line in Canonform 2 20 

Op. 87. Toccata, Adagio uod Ca- 
priccio. Violinstücke mit Ciavier- 
begleitung ......... 

Op. 88. Capriccio für das Pianofte. 

Eio Traam in der Christnacht. 

Oper in 3 Akten nach Raupach's 

Drama : Der MüUer und sein Kind, 

bearbeitet von C. Gollmick. 

Ciavierauszug 7 — 

Einzeln Nr. 1-15 ... ä — 5 
Ouvertüre für Orchester . .215 
Dieselbe zu 4 Händen arr. . . — 20 



I 15 
— 25 



Druck und Verlag von Breitkopf und Hlaru in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 14. Januar 1863. 
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Neue Folge. L Jahrgang. 



JNe lUgeai«iJie MnsikaUsehe Zeltmiir erscheint reffelmftBsiir ftn Jedem Mittwoch und ist durch alle Post&mter und Bnehhandliuven sn hedehen. 
Preis : J&hrlich 5 Thlr. 10 Nipr. Ylerte^ fthrliche Fränameratlon 1 Thlr. 10 Hgr. Anzei^n : Die gespaltene Fetitseüe oder deren fiaom 2 Ngr. 

Briefe nnd Gelder werden firanco erbeten. 

Inhalt: Ueber Untersuchung und Recension musikalischer Kunstwerke (Schluss). — Kritische Anzeigen. — Berichte aus Dresden und 
Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Ueber üntenachnng und Secension miudka- 

lischer Kunstwerke. 

> 

(Schluss.) 

2) Nachdem wir im ersten Abschnitt versucht haben, 
uns von dem allgemeinen Zwecke der Untersuchung musi- 
kalischer Kwistwerke und der Stufenfolge der besonderen 
Zwecke Rechenschaft zu geben, können wir jetzt dazu 
übergehen, den Weg zu suchen, auf welchem jene am 
vollkommensten zu erreichen sind. Wenn als allgemein- 
ster, nächstliegender Zweck der Untersuchung die mög- 
lichst genaue Kenntniss des Werkes in allen seinen Thei- 
len erkannt wurde, so ergiebt sich als einziges, zugleich 
einfachstes und sicherstes Mittel, ihn zu erreichen, dass 
man das WeriL eben in seine kleinsten Theile zerlegt und 
dann jeden einer besonderen Betrachtung unterwirft, d.h. 
dass man es analysirt. Wie solche Analysen im Allge- 
meinen und mit den für jedes vorliegende Stück etwa noth- 
wendigeii Modificationen gemacht werden, braucht hier 
nicht erörtert zu werden, da es hinreichend bekannt und 
aus jeder Gompositionslehre zu ersehen ist. Nur auf Eins 
möchten wir einen stärkeren Nachdruck legen : dass diese 
Analysen das Kunstwerk nicht zerreissen, sondern zerlegen 
sollen, d.h. dass man zwar die Auflösung bis in die klein- 
sten Theile fortsetze, allein, sobald man so in das Innerste 
gedrungen, nicht zu lange bei diesen kleinsten Theilchen 
(Molivgliedem) verweile , sondern bald das Hauptgewicht 
auf die in ihrer Art selbststandigeren Glieder, auf die 
drei Grundpotenzen jedes Werkes, die Melodie, die Har- 
monie und den Rhythmus (und sind es Orchesterwerke, 
die vierte, die Instrumentation) lege. Haben wir uns auf 
diese Weise eine genaue Kenntniss von dem Kunstwerke, 
von seinen Hauptgedanken und der Art, wie diese in den 
verschiedenen Beziehungen behandelt sind, verschafft, so 
haben wir den ersten Zweck erreicht. 

Manche empfindsame Dilettantenseele und — manches 
böse Kttnstlergewissen wird hierl;^ei einen Schreck bekom- 
men, der in der That nicht schwer zu begreifen ist. Jene 
überzarten Liebhaber sind eben die, welche bei einem 
Kunstwerke hauptsächlich i>fühlem wollen, wo möglich 
nichts Bestimmtes, sondern nur so ganz im Allgemeinen, 
höchstens etwas ahnen von einer »poetischen« Stimmung, 
die meistens nur eine träumerische« ist. Wird diesen das 
Kunstwerk zergliedert, so werden sie genöthigt, ihr Auge 
auf Gestaltung und Form zu heften, und dadei laufen ihnen 
die himmlischen Gefühle davon : »die Poesie , heisst es^ 
I. 



wird dem Kunstwerk genommen, wenn man so umbarm- 
herzig damit umgeht«. "*) — Solche Aeusserungen richten 
sich selbst und sind schon durch das in der Einleitung Ge- 
sagte im Grunde beseitigt: die Wissenschaft will weder 
»fühlen« noch »träumen«. Fast noch begreiflicher ist der 
Schreck der andern oben erwähnten Klasse, der bösen 
Künstlergewissen. Diese Bezeichnung drückt schon aus, 
dass damit vornehmlich die Gattung von Künstlern gemeint 
ist, welche überhaupt noch ein künstlerisches Gewissen 
hat und nicht etwa auf dem erhabenen Standpunkte bereits 
steht, von welchem aus man solche Dinge, wie Melodie, 
Harmonie und Rhythmus als zum Zopf gehörig ansieht. Der 
Schreck jener Leute ist aber kein anderer, als der des 
physischen Organismus, wenn man ihm noch bei Lebzeiten 
mit dem Secirmesser oder wenigstens mit allen zu einer 
lebensgefährlichen Operation nöthigen Instrumenten auf 
den Leib rückt : sie fürchten unter den Messern zu verblu- 
ten, und dagegen hilft selbst das Chloroform einiger aner- 
kennenden Redensarten nicht. Auch hierdurch kann sich 
die Wissenschaft nicht beirren lassen; wehe dem Kunst- 
werk, welches das Licht scheuen muss I Die Lerche steigt 
jubelnd in die reinen Lüfte, der Adler wendet den Blick 
dem ewigen Urquell des Lichtes zu — mögen Eule und 
Fledermaus die Tageshelle fliehend sich in's Dunkel der 
Nacht bergen und dort der schlafenden Menschheit eine 
unheilvolle Zukunft krächzen. Dem ächten Künstler, wie 
dem Kunstforscher kann nur daran gelegen sein, dass die 
Kunstwerke in das hellste Licht gesetzt werden. 

Nach dem oben aufgestellten Unterschiede der spe- 
ciellen Zwecke wird nun auch die weitere Behandlungs- 
weise eine verschiedene sein. Wir fragen daher in der- 
selben Reihenfolge : 

a) Was hat der Aesthetiker zu thun, um seinen Zweck 
zu erreichen? In anderen Künsten würde er zuerst auf die 
technische Vollendung des vorliegenden Werkes eingehen, 
die Form getrennt vom Inhalte zuerst seiner Prüfung un- 
terwerfen , nachher übergehen zum Inhalte desselben und 
schliesslich die mehr oder weniger vollkommene Einheit 
beider in Erwägung ziehen. Eine solche im Allgemeinen 
gewiss zu machende Trennung ist aber bei musikalischen 
Kunstwerken nicht leicht vorzunehmen, weil wir, auch 



*) Derartige Einwendaugen werden hier angeführt, nicht etwa 
Burweü sie möglicher Weise gemacht werden könnten, sondern 
weil sie uns selbst gemacht worden sind und zwar von einer Seite, 
wo man es am wenigsten erwartet htttte — von Jemand, der nicht 
Dilettant ist I 
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wenn wir den geisligen Gehalt eines Tonstückes noch so 
weit verfolgen, doch niemals zu einem Gedankeninhalt 
kommen, der in begriffsmässiger Weise zu enfassen wäre, 
weil in der Musik am wenigsten die Tonformen blos Ge- 
föss sind, worein man Gedanken giessen kann, und die nur 
durch die Qualität des Gedankenstoffes etwa dies oder je- 
nes Gepräge erhalten. Es kann nicht genug hervorgehoben 
werden, dass diese Trennung von Form und Ideengehalt 
bei der Musik mit einer Vorsicht gemacht werden muss, 
welche auch jeden einzigen Ausdruck, namentlich jeden 
metaphorischen, auf das Sorgfältigste abwägt, weil das 
sorglose Umgehen mit den für diese Dinge landläufi- 
gen Bildern eine unsägliche Verwirrung in die Wissen- 
schaft von der Musik gebracht hat. Sollen wir offen unser 
Bekenntniss ablegen, so meinen wir, dass man überhaupt 
noch nicht so weit ist, um bis in^s Einzelnste hinein 
eine bestimmte Idee als Gehalt eines Tonstückes zwei- 
fellos nachweisen zu können, da selbst die Ausgangs- 
punkte noch in vielen Beziehungen schwanken, da z.B. die 
von Vielen bis in's Verkehrte und Lächerliche getriebene 
Symbolik der Akkorde und Tonarten bis jetzt nicht viel 
mehr als ein eitles Spiel subjectiver Willkür ist. Es wird 
sich daher ftir diesen Theil der Methode vorläufig noch 
kein bestimmter Maassstab aufstellen lassen, von dem nicht 
zu hoffen wäre , d$iss er mit der Zeit durch bessere und 
allgemeiner gültige ersetzt werde. Am sichersten wird 
man sich unserer Meinung nach auch auf diesem Ge- 
biete vor Verimmgen schützen, wenn man vom unzwei- 
felhaft Gegebenen ausgeht, und erst, wenn man dessen 
vOUig Herr ist, versucht, auf dem Grunde weiter zu bauen. 
Das imzweifelhaft Gegebene ist aber die Form, oder besser 
das »rein Musikalische«. Demgemäss ist zuvörderst 
jeder Theil des Werkes, am besten jede Periode, da diese 
im Durchschnitt das kleinste für sich bestehende Glied ist, 
vorzunehmen, in ihren verschiedenen Momenten, dem the- 
matischen Gehalte, der Harmonie, dem Rhythmus u.s. w., 
zu prüfen, in wie weit sich von ihr bereits ein gewisser 
Grad von Schönheit behaupten lasse. Es wird bei so klei- 
nen Theilen nicht immer möglich sein und ist auch durch- 
aus nicht nothwendig, dass sofort ein endgültiges, festes 
Urtheil ausgesprochen werde , da Manches , was in seiner 
Abgerissenheit nicht schön ist, im Zusammenhang mit den 
andern Theilen in einem ganz andern Lichte erscheinen 
kann und umgekehrt. Nichtsdestoweniger muss ein Ur- 
theil auch über diese kleinsten Glieder bereits versucht 
werden, da gerade die Bestätigung oder Verwerfung des- 
selben durch den Zusammenhang grossen Nutzen für die 
Feststellung des Gesammturtheiis gewährt. Ist so Periode 
für Periode durchgegangen, so kann man nun aufsteigen zu 
der höheren Einheit, der Periodengruppe. Hier gilt es nun 
die Gonstruction der Gruppe aus den einzelnen Perioden 
zu untersuchen, wozu die Ausdehnung der letzteren eben 
so wohl wie ihr inneres Verhältniss zu einander und zum 
Ganzen der Gruppe in Betracht zu ziehen ist. In diesem 
Stadium tritt nämlich schon die Frage nach der musika- 
lischen Einheit mehr in den Vordergrund, als dies bei den 
einzelnen Perioden der Fall sein konnte. Als grössere Glie- 
der des Ganzen müssen sie nothwendig bereits eine höhere 
Art von Einheit und Abgeschlossenheit in sich bekunden, 
die Melodien, Harmonien, Rhythmen imd sonstigen nach 
der Gattung des Kunstwerks hinzutretenden Bestimmungen 
müssen in Verwandtschaft zu einander stehen, sei es durch 
den Parallelismus der Gleichheit oder den des Gegensatzes. 
So nun immer weiter zu grösseren Theilen aufsteigend ist 
dasselbe Verfahren fortzusetzen, bis man zuletzt bei dem 
Ganzen selbst anlangt, wo nun die kleineren wie grösse- 



ren Theile erst ihr gehöriges Licht und durch die bereit- 
willige Unterstützung der Phantasie volles Leben bekom- 
men können. Im höchsten Maasse wird hier das anzuwen- 
den sein, was üben schon vom Einzelnen gesagt wurde: 
jeder einzelne Punkt, welcher uns bei dem schrittweisen 
Vorgehen Anstoss erregte , muss jetzt seine Erledigung 
finden, daher müssen die Gründe zu seiner endlichen Be- 
stätigung oder Verwerfung mit einer Klarheit zu Tage tre- 
ten, welche wiederum für die Beurtheilung des Ganzen 
nur höchst förderlich sein kann. Fast unvermerkt — wenn 
wir nicht eben jeden Schritt mit vollstem Bewusstsein 
thäten — gelangen wir auf diese Weise zu einer sicheren 
Entscheidung der Hauptfrage, ob das , Kunstwerk schön, 
ob es ein einiges Ganze sei , das doch innerhalb der Ein- 
heit der Maunichfaltigkeit hinreichenden Spielraum ge- 
währe.*) — Mit der Erreichung dieses Zweckes ist die 
Hauptsache gethan, und so weit es sich nur um das Musi- 
kalische handelt, könnten wir die Thätigkeit des Aesthe- 
tikers für abgeschlossen erklären. Da die musikalischen 
Formen eines wirklichen Kunstwerkes eine in der Musik 
überhaupt darstellbare Idee vergegenwärtigen, so kann 
mit Recht verlangt werden, dass auch über die Bestim- 
mung dieser das Nöthige beigebracht .werde. Aus den 
oben angegebenen Gründen können und müssen wir uns 
auf einige leise Andeutungen beschränken. Um die Gefahr, 
inPhantastereien und symbolische Spielereien zu gerathen, 
möglichst zu vermeiden, lege man sich zuerst die Frage 
vor: in welchem Moment des vorliegenden Werkes wird 
voraussichtlich die Idee am klarsten hervortreten? Die Aut- 
wort wird nach der Gattung, zu der das Stück gehört, ver- 
schieden lauten ; ist es eine Oper, so wird man sich an die 
Handlung und den Charakter der auftretenden Personen 
wenden, um von diesen Dingen den Schlüssel zur Erfas- 
sung der iu der Musik ausgedrückten entsprechenden mu- 
sikalischen Idee zu holen. Da hier so feste Anhaltspunkte 
gegeben sind, so wird ein Fehlgreifen bei nüchternem Ver- 
fahren leicht zu vermeiden sein; fast ebenso leicht auch 
beim Oratorium und einfachen Liede, da in beiden eben- 
falls begriffliche Gedanken vorliegen, denen in der Musik 
etwas entspricht. Nur muss man sich hüten, die durch die 
Begriffe dargestellten Ideen in die Musik hinein zu tragen, 
statt zu untersuchen, ob sie in dieser wirklich vorhanden 
sind und, wenn sie darin sind, sie nachzuweisen. Kaum 
der Erinnerung aber bedarf es , dass hier Nichts gemeint 
sein kann, al$ das Aufsuchen der musikalischen Idee, 
welche eine und dieselbe mit der in den Textesworten 
gegenwärtigen sein muss, wenn das Kunstwerk echt ist. 
Weit unsicherer und schwieriger ist es, aus reinen Instru- 
mentalwerken auch nur die allgemeine Idee mit solcher 
Bestimmtheit heraus zu demonstriren , dass man nicht bei 
dem blossen »mir scheint«, »auf mich macht es den Ein- 
druck«, und was dergleichen Aeusserungen einer subjec- 
tiven Auffassung mehr sein mögen, stehen bleiben muss. 
Ueberlegt man hier die verschiedenen Elemente, Melodie, 
Harmonie, Rhythmus und Accentuation, Periodenbau, In- 
strumentation, so ist es kerne Frage, dass alle die Fähig- 
keit haben, eine musikalische Idee zu vergegenwärtigen, 
allein dasjenige, worüber am wenigsten gestritten werden 
kann, was am objectivsten dem Hörer und Leser entge- 
gentritt, ist anerkannter Maassen der Rhythmus, der uns 
die Art der Bewegung, die besondere Idee bestimm^ Am 



*) Um Dicht zu veit geführt zu werden, ist hier auf maDc&D nahe 
liegende Punkte, die an sich wohl eine Erörterung verdienten, nicht 
eingegangen worden, z. B. wie wir aus Obigem die Maximen tierlei- 
ten, nach denen der Zusammenhang der vier Satze einer S-yfmpho- 
nie etc. zu untersuchen ist. < 
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sichersten wird man daher gehen, wenn man ihn zuerst 
j genau durch das ganze Tonstück verfolgt; liegt in diesem 
überhaupt eine klare, einheitliche Idee, so kann sie nicht 
verfehlen, im Rhythmus sich in unverkennbarer Weise gel- 
tend zu machen. Was sich mit der Untersuchung des 
Rhythmus am leichtesten verbinden, ja kaum von ihr tren- 
nen lässt, ist die Erwägung des Periodenbaues, welcher 
I daher gleich mitgenommen werden mag, wenn auch spä- 
ter auf ihn wieder zurückzukommen ist. Nüchst diesen 
beiden Elementen dürfte es für unsren Zweck am besten 
sein, die Instrumentation vorzunehmen. Wir räumen ihr 
aus dem einfachen Grunde die zweite Stelle ein, weil der 
Charakter des Klaipges der Instrumente nächst dem Rhyth- 
mus am wenigsten von blos subjectiver Auffassung ver- 
kannt werden kann. Freilich giebt es auch da Sym- und 
' Antipathien in Menge ; will man aber auf diese rein per- 
I sönlichen Dinge Rücksicht nehmen, so muss man auch 
• schon beim Rhythmus an irgend welcher Objectivität ver- 
' zweifeln, denn wir kennen Personen, welchen z. B. der 
Walzerrhythmus beinahe unerträglich ist, und so wird es 
Anderen mit anderen Rhythmen gehen. Von den noch 
I übrigen Momenten ist es unzweifelhaft, dass der Harmonie 
eine grössere Bestimmtheit innewohnt, als der Melodie, 
die ja schon durch die blosse Verschiedenheit des Vortra- 
ges einen ganz verschiedenen Ausdruck annehmen kann. 
Für das einzelne Individuum und die Stimmung desselben 
werden diese beiden Bestandtheile des Kunstwerkes viel- 
leicht gerade die am unzweifelhaftesten und stärksten vsdr- 
kenden sein, aber eben wegen der Innerlichkeit, mit der 
sie wirken, sind sie für Gewinnung objectiv gültiger Re- 
< sultate die wenigst geeigneten. Alle diese Potenzen nun 
' nach sorgfältiger Prüfung zusamniengefasst, werden in den 
' meisten Fällen wohl dazu führen, mit ziemlicher Bestimmt- 
, heit die im Tonstücke liegende Idee wenigstens im Allge- 
meinen zu bezeichnen ; ist dies aber geschehen, so bleibt 
als letzte Aufgabe zu untersuchen, in wie weit sich diese 
I im Ganzen enthaltene Idee nun in jedem, auch dem klein- 
■ sten Theile offenbart, wie vom Meister nicht der unschein- 
' barste Zug gethan ist, der nicht derselben Idee diente. 
So weit wir es mit dem Tonstück selbst und allein zu thun 
haben, lässt .sich weiter kein Zweck auffinden, die Unter- 
suchung ist daher mit der Erreichung dieses letzten abge- 
schlossen. Was der Aesthetiker noch weiter mit der er- 
: langten Einsicht macht, gehört in die reine Philosophie und 
kann daher nicht hier Gegenstand der Erörterung sein. 

b) Wie für den Aesthetiker, so ist auch für den Histo- 
riker nach gemachter Analyse die Form dasjenige, was 
zuerst sein Interesse in Anspruch nimmt, aber doch in 
einer anderen Weise. Zwar wird auch er genau eingehen 
auf die Art, wie schoi^ie kleineren Theile, Sätze und Pe- 
rioden, mit einander zu grösseren Gliedern verbunden sind, 
doch wird er einerseits dies nicht um seiner selbst willen 
thun, andererseits wird er sein Hauptaugenmerk auf jene 
grösseren Glieder und ihre Verbindung richten. Da er 
die Stellung eines Kunstwerkes in der Entwickelung der 
Kunst und sein Verhältniss zum Künstler erforschen will, 
so besteht für ihn die Thätigkeit wesentlich in der Ver- 
gleichung mit den vorangegangenen und nachfolgenden 
Kunstwerken, die er zu diesem Zwecke ebenso genau wie 
das vorliegende Tonstück selbst analysirt haben muss. 
Welche Reihenfolge dabei zu wählen ist, ergiebt sich aus der 
Natur der Sache . Aufsteigend von dem engeren zum weiteren 
Kreise wird das Werk zuerst in Zusamn^nhang mit früheren 
Schöpfungen desselben Componisten, dann mit denen ande- 
t rer gleichzeitiger, endlich mit denen der Vorläufer zu setzen, 
somit zu untersuchen sein : wie hat derselbe Künstler frü- 



her diese Form behandelt? wie ist sie von seinen Zeitge- 
nossen behandelt worden? welche Weise ist dieser vor- 
angegangen, an welche hat diese angeknüpft? u. s. f. 
Ebenso ist der Vergleich mit den folgenden zu ziehen. 
Wird diese ganze Untersuchung mit einer musikalischen 
Form zum ersten Male angestellt, so ist dabei die ganze 
Entwickelung der Technik derselben, im weitesten Sinne 
des Wortes, darzulegen; darf diese dagegen als aus frü- 
heren Untersuchungen bereits bekannt vorausgesetzt wer- 
den, so genügt es im Allgemeinen, den Punkt der Ent- 
wickelung anzugeben, in den dieses Werk fällt, worauf 
dann gleich die specielle Beziehung hervorgehoben werden 
kann, in welcher dasselbe nun zu seiner Umgebung steht. 
Es muss demnach sorgfältig verglichen werden, wie frü- 
her in den Werken dieser bestimmten Gattung die thema- 
tische Behandlung einer Melodie beschaffen war, welche 
Harmonie darin zur Anwendung gebracht worden, welcher 
Rhythmen, welcher Instrumente man sich dabei bediente, 
und alle diese Punkte sind nach der soeben gemachten 
Unterscheidung entweder in ihrem ganzen Zusammenhange 
oder nur in ihrer Entwickelung während der nächsten Ver- 
gangenheit und Folge zu behandeln. Ungleich schwerer, 
aber unbedingt nothwendig ist die Beantwortung der Frage, 
wie die künstlerische Idee sich allmählig eine immer voll- 
konmienere Form geschaffen habe, bis sie auf dieser Stufe 
gerade in diese eingegangen sei. Aus einer äusserlichen 
Aufzählung von Namen und Daten in chronologischer Folge 
kann diese Einsicht nicht gewonnen werden : hier gilt es 
vielmehr, in die Tiefen des schaffenden Geistes einzudrin- 
gen, sich in die Personen der ganzen Reihe von Künstlern, 
welche dabei in Betracht kommen, so weit man es nur im 
Staude ist, nach einander zu versetzen und mit Zuhülfe- 
nahme alles Bekannten dem Arbeiten der Phantasie jedes 
Einzelnen nachzuspüren. Wir sind hier an einen Punkt 
gelangt, wo sich keine besonderen Vorschriften des Ver- 
fahrens mehr aufstellen lassen; wer die Fähigkeit, bis 
zu einem gewissen Grade in eine andere, früher dage- 
wesene Persönlichkeit und zwar die eines Tonkünstlers, 
zu versetzen, nicht besitzt, dem kann sie schwerlich durch 
Regeln von aussen zugeführt werden, der ist eben kein 
Historiker, wenigstens keiner im Gebiete der Musik. Wie 
nothwendig aber zu diesem Eingehen in das eigeuthüm- 
liche Wesen eines Künstlers die Kenntniss aller der äusse- 
ren Verhältnisse, unter denen er gelebt und die auf ihn 
gewirkt, ist, bedarf keines Nachweises, ebensowenig dass, 
was oben berührt wurde, umgekehrt das genaue Studium 
des Werkes zu Aufschlüssen über die Individualität des 
Schöpfers führt. Diese Wechselbeziehung muss bei jedem 
zu untersuchenden Kunstwerke berücksichtigt werden, da 
auch im Grossen die äussere Geschichte der Kunst zu dem 
Verständniss der inneren, die innere zu dem der äusseren 
wesentlich beiträgt. — Wie weit übrigens der Historiker 
die Untersuchung des Aesthetikers mitmachen wird, kann 
im Allgemeinen nicht bestimmt werden, da es einerseits 
von dem jedes Mal zu behandelnden Werke, andererseits 
aber auch davon abhängen muss, wie weit der Historiker 
zugleich Kunstkritiker sein will. 

c) Für den dritten Fall genügt es nach dem Bisherigen 
nur das in's Auge zu fassen, wodurch die Methode des Re- 
censenten von der jener Beiden abweicht, oder vielmehr, 
welche weiteren Schritte durch den eigenthümlichen, hier 
vorhandenen praktischen Zweck nothwendig gemacht sind. 
Da es sich bei der ästhetischen und historischen Unter- 
suchung nur um die Wissenschaft handelte, so konnte die 
Frage ganz übergangen werden, wie viel von den einzel- 
nen Operationen etwa in eine Darstellung aufzunehmen sei 
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oder nicht ; diese Frage aber tritt hier gerade recht in den 
Vordergrund. Wollen wir Jemand über ein Gemälde un- 
terrichten, so erzählen wir ihm, was das Auge Alles auf 
der Tafel sieht und wie die einzelnen Gegenstände zu ein- 
ander stehen. Der Hörer oder Leser einer solchen Erzäh- 
lung kann sich auch ohne das Gemälde zu sehen eine un- 
gefähre Vorstellung von demselben machen, wenn die 
Erzählung nur mit einigem Geschick gemacht ist. Statten 
wir einen eingehenden Bericht über eine Statue, Statuen- 
gruppe oder über ein architektonisches Kunstwerk ab, so 
machen wir es ganz ähnlich, wie bei dem Gemälde, ja ver- 
schaffen dem Leser wo möglich sogar eine sinnliche Wahr- 
nehmimg des Kimstwerkes durch Randzeichnungen und 
dergleichen. Was ist in 'der Musik zu thun, um dem Ler- 
nenden eine Vorstellung von dem zu besprechenden Ton- 
stücke zu geben? Dass eine blosse Beschreibung mit Wor- 
ten hier nicht möglich ist, auch das Gewünschte nicht 
erreicht, ist eine allbekannte Sache: nichtsdestoweniger 
bringt die geistreichste und gründlichste Besprechimg eines 
Werkes dem Leser gar keinen Nutzen, wenn ihm nicht auf 
irgend eine Weise der Zugang zu dem Werke bis zu einer 
nicht allzugrossen Entfernung geöffnet wird. Dies zu er- 
reichen dürfte das beste , auch gewiss imter weitaus den 
meisten Verhältnissen ausführbare Mittel sein, das Werk 
vor den Augen des Lernenden zu analysiren, in Worten 
dabei darzustellen, was darstellbar in Worten ist, das 
Uebrige ihm geradezu durch musikalische Zeichen vorzu- 
führen. Dass dies nicht unmöglich ist, wird man nicht be- 
zweifeln, wenn man bedenkt, dass es ja nur darauf an- 
kommt, die Hauptzüge des Werkes wiederzugeben — wie 
man ja auch bei der Erzählung dessen, was ein Land- 
schaftsgemälde darstellt, nicht jeden Grashalm beschreibt. 
Instrumentation, Periodenbau, Harmonie lassen sich durch 
Worte in ziemlich hohem Grade verdeutlichen, namentlich 
für letztere Hessen sich vielleicht Abkünsungen und Zei- 
chen einführen, welche allgemein anerkamit keinen Zwei- 
fel über das, was gehört werden soll, übrig liessen. Selbst 
der Rhythmus lässt sich in Worten wohl darstellen, allein 
seine Versinnlichung durch Notendruck ist so leicht, raum- 
ersparend und so viel klarer, dass dieses Mittel unbedenk- 
lich den Vorzug verdient. Geradezu unbrauchbar wird der 
Ausdruck der Worte für die Melodien , und diese müssen 
schlechterdings abgedruckt werden, nicht aber, wie man 
es wohl hin und wieder sieht, eine aus dem Stücke nach 
Willkür des Recensenten ausgesuchte, sondern consequent 
die Hauptthemata des Werkes. Werden hier jedes Mal die 
einzelnen Theilchen oder Takte derselben mit Zahlen be- 
zeichnet, so wird es möglich sein, selbst die thematische 
Behandlung der Motive im Allgemeinen mit Erfolg zu schil- 
dern. Sind insbesondere die zu recensirenden Tonstücke 
klein, so genügt es gewiss meistentheils , nur ein Thema, 
das den Kern des Ganzen bildet, hinzustellen. Es muss, 
meinen wir, Jedem einleuchten, dass der Leser schon durch 
wirkliche Kenntniss dieses einen Thema's einen besseren 
imd richtigeren Begriff von dem Werke , das er vielleicht 
zum ersten Male nennen hört, bekommt, als durch alle 
überschwänglichen Redensarten über den unbeschreib- 
lichen Eindruck dieser i>süsslächelnden Melodie«. Auch 
hier kann der Grad der Ausführlichkeit nicht vorweg ab- 
gemessen werden, weil äussere Verhältnisse in unbere- 
chenbarer Weise einen zwingenden Einfluss üben können ; 
allein auch nur wenige Schritte auf dem bezeichneten Wege 
führen weiter, als das Zurücklegen der ganzen Strecke 
des falschen Weges. Möge man die Analyse so kurz fassen, 
wie nur möglich, möge man es bei einer noch so kleinen 
Skizze bewenden lassen, nur 'sorge man dafür, dass die 



Züge dieser Skizze scharf und deutlich geführt sind, dass 
die Hauptsache Jedem zum Verständniss gebracht ist. 

Zum Schluss seien uns nur noch wenige Bemerkungen 
gestattet. Von literarischen Hülfsmitteln fast ganz abge- 
schnitten, sind wir nicht im Stande gewesen, uns genau 
zu unterrichten, wo mancher der hier ausgesprochenen 
Gedanken schon früher geäussert ist; dass Manches schon 
sonst gesagt ist, haben wir wohl in der Erinnerung. Aber 
wäre in dem Gesagten auch nichts wesentlich Neues 
enthalten, so wollen wir zufrieden sein, wenn die Zu- 
sammenstellung der zerstreut aufgestellten Grundsätze, 
welche selbst unseres Wissens noch nicht gemacht war, 
der Sache, um die es uns ganz allein, zu thun ist, eini- 
gen Nutzen bringen kann. Dass noch Manches hinzugefügt, 
gebessert, weiter ausgeführt werden müsste, verhehlen 
wir uns nicht, allein die mannichfachsten Verhältnisse hin- 
derten uns, im Augenblick mehr zu geben. Wir hoffen 
unseren Vorsatz : an einem Beispiel zu zeigen, wie das Ge- 
sagte von uns gemeint sei, bald ausführen zu können. 

[Schlassbemerkang der Redaction. 

Wir haben dem obigen gewiss sehr anregenden Auf- 
satze nur Weniges beizufügen. Aus den letzten Absätzen 
desselben wird der Leser entnommen haben, dass der 
Verfasser keineswegs fordert, es müsse die ganze Unter- 
suchung, die der Beurtheilende vorzunehmen hat, dem 
lesenden Publikum weitläufig vorgeführt werden. Das 
würde weder dieses selbst, noch eine an bestimmte 
Raumverhältnisse und an eine bestimmte Erscheinungsfrist 
gebundene Redaction passend finden. Er fordert aber 
mit Recht, dass auch in der kürzesten Recension der we- 
sentliche musikalische Inhalt dem Leser dar- 
gestellt werde. Schwierig erscheint uns die Sache nur 
gerade bei grösseren, complicirten Werken. Dem Leser 
ein solches so weit zu beschreiben, dass er eine Vorstel- 
lung davon erhalte, grenzt nahe an die Unmöglichkeit. 
Es kommt hier immer darauf an, auf was für ein Publikum 
der Recensent rechnen darf. Ist es ein solches, wie es 
eigentlich sein sollte, w^elches nämlich selbst mit allem In- 
teresse den Erscheinungen folgt, sie also selbst kennt, 
dann wird die Darlegung der ganzen Rechnung, die Auf- 
zählung und Kritik aller Seiten des Kunstwerkes wohl er- 
lassen werden können. Der Recensent wird den gesunden 
oder kranken Kern desselben enthüllen und dem Leser 
überlassen, mit Hülfe der Recension sein eigenes Urtheil 
zu bilden. Denn das scheint uns sicher, dass ein Kunst- 
werk seine tausend Seiten hat, von denen es betrachtet 
werden kann, und wiederum eine einzige, die aber ent- 
scheidend ist. Gelingt es dem Recensenten diese als 
gesund oder krank darzulegen, tr^ er hierin den Nagel 
auf den Kopf, dann wird er mehr wirken, als wenn er die 
Sache von allen möglichen Seiten beleuchtet , aber in den 
Kern nicht eindringt. — Kann der Beurtheilende auf ein 
solches Lesepublikum nicht rechnen, sollte dieses etwa 
blos amüsirt sein wollen oder nicht selbst mit erleben und 
mit denken, — dann freilich ist er der Phrase überliefert, 
oder er schreibt und wird nicht gelesen. 



Kritische Anzeigen. 



C. Reinecke, Mirjam's Siegesgeaang, Goncertarie für So- 
pran mit Begleitung des Orchesters. Op. 74. Leipzig, 
Breitkopf un<fHärtel. 
D. Dieses Werkchen macht im Ganzen den Eindruck einer 
Gelegenheitscomposition, giebt aber als solche von dem 
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Geschick des Verfassers in Ei*findung und Gestaltung, 
was er schon so vielfach bewahrt hat, wiederum ein rühm- 
liches Zeugniss. Den Text bildet eine freie Bearbeitung 
des bekannten Siegesliedes im alten Testamente ; ein kur- 
zes Recitativ von frohem , dabei kräftigem Ausdrucke lei- 
tet ein, dann beginnt (y« Takt C-dur) der Siegesgesang, 
in marschartigem Rhythmus : 
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waa-delt mit Pau-keo das Schilfmeer ent-lang 



| ^-^J-^^ 



etc. 

mit Pizzicatobegleitung und Harfe. Für besonders bedeut- 
sam oder gar neu wird niemand die Melodie ansehen ; ge- 
wisse Wendungen, in welche der Componist vielleicht Are 
Eigenthümlichkeit gesetzt wissen möchte, das f des ersten, 
das d des zweiten Taktes scheinen uns sogar die Kraft des 
Ausdrucks etwas zu schwächen ; doch schlägt dieselbe in 
ihrem Rhythmus und der Färbung in der Begleitung einen 
festlich-triumphirenden Ton an, den das ganze Stück mit 
Glück festhält. Nach dem ersten Schlüsse auf A-moll be- 
ginnt ein pathetischer Seitensatz , der die Erwähnung der 
Niederlage enthält, und an dessen Schlüsse die Worte »wie 
eitel ihr Rühmem, »der Herr hat gesprochen, und unter 
im Schilfmeer ging Reiter und Ross« in eindrucksvoller De- 
clamation hervorgehoben werden, überweiche die getheil- 
ten Gello*s und Bratschen ein düsteres Golorit verbreiten. 
Von neuem setzt das Hauptmotiv ein und führt, nach 
einer andern Schlusswendung, zu einem gewichtigen, ge- 
tragenen »Ehre dem Herrn«, welches auch weder melo- 
disch noch harmonisch Ungewöhnliches bietet, in letzterer 
Beziehung auch von Schumann'schen Anklängen nicht frei 
ist: doch wirkt es an seiner Stelle sehr und hier muss her- 
vorgehoben werden, wie geschickt der Gomponist verstan- 
den hat, in dem kleinen Rahmen dieses Stückes einheit- 
liche Gestaltung mit Mannichfaltigkeit im Einzelnen zu 
verbinden. Mit den Worten »Sein Hauch unser Schwerta 
wird der Ausdruck belebter; nach den Worten »Keiner 
entranna folgt ein kurzes Recitativ erzählenden Inhalts; 
nach demselben setzt das Hauptmotiv in B-dur ein, durch 
C-moll werden wir nach C-dur zurückgeführt; der Aus- 
druck des Triumphes steigert sich bis zum Schlüsse, wo 
die Blasinstrumente noch einmal die Melodie bringen, die 
Singstimme einen kühnen Lauf auf das hohe c macht, sich 
auf demselben einen Takt lang hält und trillernd schliesst. 
So bekommt zum Schlüsse auch die Bravour ihr Recht. 

Oscar Weil, Danses s^rieuses pour le Piano, Op. 3. Leip- 
zig, Breitkopf und H'ärtel. 

Phantasiestücke für das Planoforte. Op. 4. Derselbe 

j Verlag. 

— Fliegende Blätter. Leichte Stücke für das Planoforte. 
Op. 6. Derselbe Verlag. 

: Die Opuszahlen wie der ganze Charakter dieser Stücke 
' lassen den Anfänger erkennen. Zwar nicht einen solchen, 
der noch blind und ziellos umherirrt und den gemässen 
Ausdruck dessen, was ihn innerlich bewegte, nieht zu fin- 
den wüsste : im Gegentheil müssen wir Demselben Maass- 
haltimg in den Mitteln und bestimmten, ausgesprochenen 
Styl nachrühmen, Vorzüge, die sonst Erstlingswerken nicht 



eigen sind. Wir schreiben dies, abgesehen von guter Schule, 
den Mustern zu, die sich der Gomponist sichtlich vorgesetzt 
hat. Und zwar sieht man bald an den Motiven und ihrer 
harmonischen imd rhythmischen Behandlung, dass auch 
ihm die neuromantische Schule das Element ist, in wel- 
chem er lebt und Athem schöpft, und welches ihn zu die- 
sen eigenen Schöpfungen angeregt hat; und es scheinen ihm 
in dem ersten Hefte Chopin, in dem zweiten Schumann und 
seine Nachfolger als Muster vorzuschweben. Freilich sehen 
die Nachbilder im Vergleich zu den Mustern etwas blass 
und farblos aus; es ist besonders eine Seite, die des wei- 
chen und süssen Ausdrucks, welche desComponisten eige- 
ner Individualität am meisten zu entsprechen scheint, 
welche sich denn auch wie ein rother Faden durch die 
sämmtlichen Stücke hindurchzieht und ihnen einen Ge- 
sammtcharakter verleiht, denteiner im Ganzen etwas über- 
mässigen Zartheit und Weichheit. Auch in der Handha- 
bung zeigt sich eine gewisse Befangenheit und Unsicherheit 
frei aufzutreten und mit Bewusstsein zu gestalten ; die Me- 
lodien , sind sie gleich mitunter recht anmuthig und sang- 
bar, entbehren doch jedes freieren Schwunges und jeder 
intensiven Kraft; auch weiss ihnen der Componist keine Man- 
nichfaltigkeit zu geben und sie durch Wechsel mit Seiten- 
sätzen und hinzukommenden Motiven zu heben , was doch 
auch in diesen kleineren Formen z. B. Schumann sehr wohl 
verstanden hat; dieselben Melodien, ja in manchen Stücken 
ein und dasselbe Motiv, bilden in fortwährender Wie- 
derholung und Verarbeitung den Bestand eines ganzen 
Stückes und dies macht viele derselben eintönig und leer. 
In der Harmonienbildung verräth er viel Sinn für das Ein- 
schmeichelnde und Wohllautende, lässt sich aber hier mit- 
unter verleiten, durch Gegenbewegungen und Durchgänge 
harmonische Folgen hervorzubringen, die mehr auf Com- 
bination und Berechnung , als auf Eingebung des Geftlhles 
beruhen. Ob der Componist zu eigentlicher musikalischer 
Arbeit Fähigkeit besitzt, kann nach den kleinen begrenz- 
ten Formen, worin er sich uns bis jetzt zeigt, kaum beur- 
theilt werden; und wenngleich die meisten der Stücke 
Interesse für des Verfassers Talent abzugewinnen wohl 
geeignet sind, so müssen wir doch in seinem Interesse 
wünschen, dass derselbe aus diesem mattherzigen, süssen 
Tone herauskomme und mit mehr Kühnheit und Freiheit 
auftrete, wenn er auch nur als Claviercomponist sich Gel- 
tung verschaffen will. 

Nach diesen Bemerkungen brauchen wir über das Ein- 
zelne nicht viel mehr zu sagen. Die Tänze Op. 3 (G-dur, 
A-moll, C-moll, C-moli) erinnern, besonders der zweite, 
an Chopin's Mazurken; freilich sind sie von der Genialität 
Chopin's weit genug entfernt. Der vierte ist rhythmisch 
eigenthümlich durch den Gegenschlag der linken Hand auf 
dem zweiten Viertel; doch auch das wird durch die Con- 
sequenz, mit der es bis zu Ende ausgeführt wird, mono- 
ton. Von den Phantasiestückeu (Op. 4j heben wir das 
zweite (B-dur, %) wegen seiner anmuthigen Melodie her- 
vor; hier ist es aber, wo er die Wirkung derselben ein- 
mal durch eine Gegenbewegung nicht hebt, sondern be- 
einträchtigt : 
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I Auch das erste Stück (•/» F-dur) ist leicht gewebt und 
i anmuthig ; die drei letzten schwächer, das letzte (D-durj 
I ganz matt und leer. In den fliegenden Blättern Op. 6 
ist die Form noch kleiner und noch weniger Veranlassung 
für den Gomponisten, einmal kräftig aus sich herauszutre- 
ten. Wir heben unter den 1 \ Nummern dieses Heftes Nr. 6 
I (D-moll) hervor, welches einmal etwas fester und kräf- 
tiger einherschreitet und nicht ohne Charakter ist; dann 
auch Nr. 10 (G-moll], welches von anmuthigem, etwas 
träumerischen Ausdrucke ist und durch das Goncertiren 
von Bass undDiscant Interesse erregt. In mehreren Stücken 
(Nr. 7, 8) verletzen wieder, bei aller Einfachheit der Me- 
lodie, gesuchte und forcirte Harmonien; über die andern 
ist wenig zu sagen ; nur begreifen wir nicht, was bei dem 
Walzer (Nr. 1j die Ueberschrifb tanzlustig soll, da dies 
zu den vielen Syncopen, durch welche das erste Viertel 
fast immer verdeckt wird , wenig stimmt. — Sollen wir 
noch etwas hinzufügen, so wäre es das, dass es uns scheint, 
als würden auf einer gewissen Stufe der technischen 
Bildung diese Stücke nicht ohne Nutzen anzuwenden sein; 
technische Schwierigkeiten bieten sie im Ganzen nicht und 
wollen doch alle gleichmässig und fein vorgetragen sein. 
So möchten wir sie also für den Unterricht recht angele- 
gentlich empfehlen. 

Fr. Kiel. 2 Impromptus pom* le Piano. Op. 4 9. Berlin^ 
Schlesinger. 

Diese beiden Stücke bilden zu den vorher besproche- 
nen einen rechten Gontrast. Auf den ersten Blick sehen 
vrir, dass wir es mit einem reifen Talente zu thun haben, 
welches Leichtigkeit und Fluss der Erfindung mit wirk- 
lichem Geschick der Factur verbindet. Wir sagen dies 
ganz ohne Rücksicht auf die grösseren Leistungen, durch 
welche Kiel in letzterer Zeit entschiedene Erfolge errungen 
und in der Kritik zwar verschiedene Beurtheilungen, aber 
überall Anerkennung einer nicht gewöhnlichen Begabung 
gefunden hat. Wir nehmen darauf für jetzt keine Rück- 
sicht, sondern halten uns lediglich an's Vorliegende. Da 
tritt uns gleich in dem ersten Stücke (Des-dur*/«, Andante) 
eine freie, ausdrucksvolle, weit ausgespannte Melodie ent- 
gegen, mit interessantem, originellem Abschlüsse, in einem 
zweiten Theile geschickt und fliessend weitergeführt, mit 
hübschen Passagen geschmackvoll umkleidet; dann folgt 
ein etwas bewegteres Trio, mit kühnen aber nicht un- 
schönen Modulationen, in seiner Vollgriffigkeit technisch 
sehr dankbar; darauf wird die erste Melodie wiederholt. 
Uns scheint schon das Trio im Verhältniss zum ersten 
Theile etwas kurz gerathen, das Motiv desselben fordert 
entschieden zu feinerer Verarbeitung auf; und dass nachher 
nur der erste Theil des Hauptsatzes , und nicht der ganze 
wiederholt wird, ist sicher verfehlt und stört das Eben- 
maass sehr. Und wenn auch bei aller Eleganz und allem 
Schwünge der Melodie nicht geleugnet werden kann, dass 
ein Anflug von Salonluft das Ganze durchweht, so wäre es 
doch im höchsten Maasse ungerecht, das schöne Talent und 
die gute Schule des Verfassers nicht mit Freuden aner- 
kennen zu wollen. Das zweite Stück (Prestissimo , ^Vs 
As-dur) mit seinen rollenden Achtelfiguren ist technisch 
und in der Arbeit noch interessanter, voll Leben und Be- 
wegung, voll feiner Züge hinsichtlich der Modulation und 
imitatorischen Arbeit; die Gestaltung ist keine so feste, es 
kommt nicht zu festen Themen und dadurch bleibt der Ge- 
sammtcharakter ein unbestimmter, phantastischer. In der 
Harmonie wird zuweilen dem Spieler viel zugemuthet, 
z. B. S. 3, 
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eine Stelle, die unser Ohr nicht verträgt, obgleich wir 
nicht so pedantisch sein wollen, dem Gomponisten eine, wie 
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uns scheint, naheliegende Aenderung vorzuschlagen. Uebri 
gens ist das Stück so schwer, dass seine Ausführung Weni- 
gen der Intention des Gomponisten gemäss gelingen möchte 



Berichte. 

Dresden. S. Sie wünschen von mir kurze Berichte mit 
summarischem Urtheil über das hiesige Musikleben. Gestatten 
Sie mir, dass der erste eine Ausnahme davon mache und sich 
etwas ausführlicher über unsere Stadt selbst und deren musika- 
lische Institute und Leistungen verbreite. Der Leser kennt dann 
ein für alle Mal den Boden, auf dem wir uns hier bewegen, 
weiss, was er von unseren Kunstzuständen zu halten hat ; und 
mir erwächst der Vortheil, mich bei meinen späteren Mitthei- 
Inngen nicht immer von Neuem auf diese allgemeinen Voraus- 
setzungen zurückbeziehen zu müssen. 

Dresden hat eine schöne Natur und seine Bevölkerung, wie 
die Sachsens überhaupt, ein Uebergewicht an Gemüth. Die 
landschaftliche Schönheit macht die Leute »aushäusig« (wie man 
in Westfalen sehr bezeichnend sagt), fordert sie zu Spazier- 
gängen und Landparthien auf, erklärt den massenweisen Be- 
such der öffentlichen Lokale, der Gartenconcerte u. s. w. , er- 
klärt die Gewohnheit, Sommerwohnungen auf den nahegelegenen 
Dörfern oder VUlen zu beziehen. Der Gemüthszug im hiesigen 
Yolkscharakter giebt der Bevölkerung jene Freundlichkeit, Zu- 
vorkommenheit , Liebenswürdigkeit, die für die Dresdener 
sprüchwörtlich geworden ist, entfremdet sie aber auch geistigen 
Interessen, erschwert ihnen das Sichabschliessen nach aussen, 
die Concentration auf sich selbst. Beide Umstände bewirken es, 
dass Dresden wesentlich ein Ort des Genusses, des Wohllebens 
ist, nicht der Arbeit, der Forschung, der Production. Statt der 
Luft der Intelligenz, die sich z. B. in Berlin bis zu abstossender 
Kälte, zum hämischen Yolkswitz steigert, lagert sich über unse- 
ren Ort die Gemüthlichkeit. Das geistige Niveau Dresdens steht 
im Ganzen nicht sehr hoch, hart Holz wird hier nicht gehauen, 
Neues und Bedeutendes selten zu Tage gefördert. Unter den hie- 
sigen Gelehrten ist kaum Einer, der selbstständige Forschungen 
anstellte und wissenschaftliche Originalwerke schriebe, kaum 
Einer, der einen deutschen, einen europäischen Ruf geniesst. 
Ein literarischer Verein ziun Behufe wissenschaftlicher Vorträge, 
Specialstudien, Kritiken u. s. w. und mit der Veröffentlichung 
seiner Originalarbeiten fehlt uns hier gleichfaUs. Die hiesige 
Malerakademie respräsentirt nicht, wie die analogen Anstalten 
Düsseldorfs, Münchens, Berlins, eine eigentliche Schule mit aus- 
gesprochener Richtung, sondern huldigt principlos einem be- 
quemen EUekticismus. Die Benutzung der königl. Bibliothek 
Seitens des Publikums ist im Ganzen spärUch, unter den Be- 
suchern der Gemäldegallerie sind die Fremden bei Weitem in 
der Ueberzahl und der Besuch des Theaters ist, wie überaU, 
mehr Sache der Mode, der Ehre, der Unterhaltimgssucht, als 
ästhetisches Kunstbedürfhiss. 

Auch in musikalischen Dingen herrscht das gemüthliche Be- 
hagen vor : auch hier weniger Originalproduction als technische 
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Uebung und Ausführung, weniger bestimmte Richtung als ge- 
selliges Amüsement. Gute Musik hört man verhältnissmässig we- 
nig, dafür aber viel Salon- und Unterhaltungsmusik. Wie ander- 
wärts, cultivirt man auch bei uns mit Vorliebe das Pianoforte ; 
der Gesang dagegen, besonders der häusliche Liedergesang, 
gehört zu den Seltenheiten, Schubert, Schumann und Franz 
sind in den FamUien ziemlich unbekannte Grössen. An der Spitze 
der öfifentlichen Corporationen und Anstalten stehen die königl. 
Capelle und die Oper. Beide würdig, ja durch einzelne Persön- 
lichkeiten meisterhaft vertreten, ihre Leistungen nie verfehlt 
oder gar schlecht, vielmehr im Ganzen immer edel und genuss- 
reich. Gegenüber dem Stabilismus z. B. der Münchner Gideons- 
concerte*) und der Berliner Operncapelle verdient es Anerken- 
nung, dass die hiesige auch Werke der neuesten Zeit in die 
Programme ihrer Symphonie- und Quartettsoiröen aufninmit 
und dem Publikum wenigstens ürtheU und Vergleich mit den 
Werken der Classicität möglich macht. Die kleineren Privat- 
orchester, weiche fast täglich in den bessern öffentlichen Loka- 
len spielen, machen zwar die classischen Tonwerke populär, 
neutralisiren aber diese Wirkung wieder durch die massenhafte 
Tanz- und Salonmusik, womit sie ihr Programm füllen. Das 
Publikum vom Schlechten zu entwöhnen und allmählig für gute 
Musik allein heranzubüden , gehört nicht zu ihren Aufgaben: 
sie wollen allen Ständen etwas bieten und durch möglichst 
starke Frequenz sich den pecuniären Gewinn sichern. Auch 
unter den Gesangvereinen, gemischten wie männerstimmigen, 
thut sich keiner hervor, der unentwickelte Dilettantismus ver- 
hindert gediegene Leistungen und die Ausführung grösserer 
Ton werke ; das geistliche »Palmsonntags-Goncert«, wird nicht in 
e'mer Kirche, sondern ini Hoftheater gegeben und vom Opern- 
personal mit blosser Beihülfe der städtischen Vocalvereine aus- 
geführt. Die beiden musikalischen Büdungsanstalten , das »Gon- 
servatorium« und die »Lehranstalt für Tonkunst« bekunden in 
ihren halbjährigen Prüfungen, dass sie ihren Aufgaben in erfreu- 
licherweise genügen; dass man aber das ästhetische und kunst- 
geschichtliche Element in ihrem Lehrplan vermisst, ist ein ge- 
memsamer Mangel der meisten Anstalten dieser Art. Amtreuesten 
spiegelt sich der musikalische Lokalgeist im»Tonkünstlervereinea. 
Dieser hätte, wenn er nicht ein blosser Ensemble- und Gon- 
certverein sein vfiW , am ehesten die Pflicht, die wissenschaft- 
liche Seite der Musik hervorzukehren und dadurch ein Gegen- 
gewicht gegen die maass- und sinnlose Productivität der heu- 
tigen Musik, gegen die Fluth blosser Aufführungen in unserer 
Stadt, gegen die überwiegend executive Bethätigung der Ver- 
einsmitglieder selbst zu gewinnen. Aber diese Seite ist im hie- 
sigen Tonkünstlerverein fast gar nicht vertreten, während z. B. 
in Berlin keine Zusammenkunft dieser Gesellschaft ohne einen 
geeigneten Vortrag imd dessen sofortige Durchsprechung voi^ 
iibergeht. Unser Verein dagegen versammelt sich nur um zu 
spielen und — in seinen passiven Mitgliedern — das Vorge- 
tragene anzuhören; ein Urtheü, eine Frage über das Gehörte 
äussert sich nur schüchtern und ausnahmsweise im Privatge- 
spräch : die Pausen zwischen den vorgeführten Stücken füllen 
sich mit ganz beliebiger Unterhaltung über unmusikalische 
Aeusserlichkeiten, harmlose Personalien u. s. f. Gerade dieser 
Tonkünstlerverein müsste dem blos passiven Musik h ö r e n ein Ge- 
gengewicht bieten, durch Anregung des musikalischen Denkens, 



*) Unser Gorrespondent hatte hier auch das Leipziger Gewand- 
haus genannt; wir glaubten dasselbe nicht stehenlassen zu dürfen. 
Denn einmal ist der »Stahilismus« nicht das schlimmste Uebel dieser 
.\nstalt (wie unsere Leser aus Nr. 2 dieser Bl. wissen), dann aber ist 
der Vorwurf heute auch nicht mehr so begründet wie vor Jahren. So 
hat man ja erst vor Kurzem Kiel's Requiem hier zur Aufführung ge- 
bracht. Dass aber das Gewandbaus kein Institut für Experimente 
sein darf, sondern für echten reinen Kunstgenuss, damit wird ja auch 
unser Herr Gorrespondent einverstanden s^n. D. Red. 



durch HeranbUdung des musikalischen Urtheils, durch Be- 
sprechung musikalischer Principienfragen , durch Mittheilung 
ästhetischer *Grundanschauungen u. s. w. Aber für Dresden, 
wo eä an |wissenschafUichen und namentlich rede -gewandten 
Gapacitäten fehlt, ist der Verein gerade in dieser Fassung 
charakteristisch. 



Leipzig. S. B, Nachdem wir in der vorigen Ntunmer unser 
Verhältniss zu den Gewandhausconcerten näher dargelegt haben, 
kehren wir jetzt zur einfachen Berichterstattung zurück, dem 
Leser überlassend, nach Mittheilung der weiteren Programme 
zu beurtheUen, in wie weit die Direction guten Willen zu haben 
scheint, den Wünschen nach einheitlicheren und strengeren 
Programmen gerecht zu werden. 

Das 4 2. Abonnementconcert im Gewandhause (8. Januar) 
fand bei noch nicht völlig hergestellter Gesundheit des [Herrn 
G. Reinecke unter der Direction des Herrn David statt und 
brachte an der Spitze Mozart's Ouvertüre zur Zauberflöte in 
selbstverständlich feiner und schwungvoller Weise. Frau Rüb- 
samen- Veith fand darauf Gelegenheit, sich durch den etwas 
breiten aber einfachen und musikalischen Vortrag einer Arie 
mit Recitatlv aus »Figaro's Hochzeit^« (»Endlich naht sich die 
Stunde«) vielen und gerechten Beifall zu erwerben. Schade, 
dass sie bald darauf durch Ausführung einer HändeFschen Arie 
(aus »Esther« : »Der Könige Herr u. s. w. Halleluja«) den guten 
Eindruck wieder verwischte. Unbegreiflich bleibt uns bei die- 
ser Ausführung, der man den Namen »Gesang« nicht mehr bei- 
legen kann, der absolute Missgriff im Tempo. Die Bravour- 
s'ängerin, welche die Passagen dieses HaUeluja in diesem Tempo 
erstens herausbringt, dann aber auch den Gharakter des 
Stücks festhält, müsste erst wieder geboren werden. Nun wird 
man nicht verfehlen zu sagen : »Unsren heutigen Sängern fehlt 
die Goloraturfertigkeit, die zu Händel gehört.« Es ist aber nicht 
dem so ! Wir sind vielmehr der Ansicht, dass Frau Rübsamen- 
Veith genügende Goloratur besitzt, aber dass sie entweder nicht 
weiss, wie eine solche Arie gesungen werden muss, oder dass 
ihr Niemand vernünftigen Rath gegeben hat. Versuche die ge- 
schätzte Dame einmal die Arie um so viel langsamer zu nehmen, 
als nöthig, um jeden Ton mit voller Klarheit und Bestimmtheit 
hervorzubringen. Wir wetten, binnen 24 Stunden singt sie die 
Arie ganz annehmbar*). — HerrE. Pauer aus London erfreute das 
Publikum durch seine bereits ziemlich allgemein bekannte 
Leistung im Es dur-Goncert von Beethoven. Wir glauben jedoch 
dieses Werk schon sicherer und vollendeter von ihm gehört zu 
haben. Von den zwei kleinen Stücken, die er noch spielte: 
Bdur- Variationen (Impromptu) von Schubert und ein selbst- 
componirtes Saltarello, — vermochte nur das erstere wärmeren 
Antheil zu gewinnen. — Den zweiten Theil bildete Mendels- 
sohn*s ewig junge Musik zum »Soromernachtstraum«, und zwar 
wurden diesmal blos die Musikstücke gegeben, ohne ver- 
bindendes Gedicht. Die Tempi schienen uns auf der äusser- 
sten Linie des Möglichen zu stehen; namentlich wollte uns 
das Notturno gar zu unruhig erscheinen. Bei demselben war 
es auch auffallend, dass Herr David gleich in den ersten Tak- 
ten zusehends schneller wurde, als ob: es ihn bei einem 
ruhigen Tempo nicht litte. Warum man bei dem Intermezzo 
ganz unbefriedigend mit dem G-Akkord abschloss, ist uns nicht 
klar. Besser wäre doch wohl bis Seite 80 Takt 8 der Partitur 
fortzufahren. 



*) Wir sehen eben in dem von J. Maier bei Breitkopf und Härtel 
herausgegebenen Glavierauszuge dieses Oratoriums, dass das Tempo 
des Halleluja wohl mit »Presto« aber J b 84 angegeben ist. Das 
githt aber ein gerade n o c h einmal soTangsames Tempoais das 
war, in welchem Frau Rübsamen-Veith die Arie wirklich sang. 
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! In Heim v. Bülow's zweiter »Soiree fiirftltere und neuere 

i Claviennusik« (40. Januar), welche wir nicht besucht haben, 

; spielte derselbe laut Programm folgende Pi^en : 4)'SuiteD-moll 

, Op. 94 in vier Theüen von J. Raff, t) a. La Leggerezza, b. H 

I Capriccio, aus Op. 54 von J. Moscheies. c. Spinnlied aus Wag- 

i ner's Holländer, d. Yalse- Impromptu, von F. Liszt. 3) Dritte 

. Fantasie, G-moll, von W. Ä. Mozart, i) Sonate, Op. 4 4 0, 

I As-dur, von L. van Beethoven. 5] Don Juan -Fantasie von 
F.* Liszt. 



ITaohrichten. 

Der Berliner Domchor hat in seinem ersten diesjährigen 
Concerte folgende Werke zur Aufllihrung gebracht : »Tu es Petrus« 
von A. Scarlatti, »Adoramus« für Männerstimmen von G. B. Mar- 
tini, »Crucifixusa von Caldara (neue Bearbeitung von Teschner), 
Arie aus H an deTs »Messias« (Frl. M. Strahl), Motette von Uam- 
merschmidt, Chor für Sopran und AU aus der Cantate: »Christ 
lag in Todesbanden« von J. S. Bach (der ausgeführte Grundbass von 
W. Rust], Motette von J. Ch. Bach, Duett aus Mendelssohn's 
»Lobgesang« (Frl. Strahl, Hr. Otto), Psalm 2 von Mendelssohn. 



Im letzten Abonnement-Concert in München wurde 
Beeihoven's Pastoral-Symphonie aufgeführt. Münchner Blätter be- 
haupten , Beethoven'sche Musik fände »von der dortigen Hofkapelie 
eine Ausführung , die keine Concurrenz zu scheuen habe, kaum die 
des Pariser Conservatoriums«. — In demselben Concerte spielte Herr 
A. KOmpel aus Hannover Compositionen von Spohr und David, und 
wurde »mit BeifiaU überschttttet«. 

Auch das kleine sächsische Städtchen Herrnhut hat 
seine »Soir^n Tür Kammermusik«, die HerrStadtmusikdirector Neu- 
bauer veranstaltet. 

Der Grossherzog von Oldenburg hat, in Folge der dorti- 
iigen Aufführung des Oratoriums »Gideon« von L. Meinardus in Glo- 
gau, demselben den Ehrentitel »Musikdirectorii verliehen. 

Eine neue Oper »Concino Concini« von dem Wiener Compo- 
nisten Thomas Loewe ist in Prag gegeben worden. 

Dr. Ad. K u 1 1 a k i n B e r H n , bekannt als Musikschriftsteller, ist 
gestorben. 

In Neapel ist die »Stumme von Portici« nach 35jährigen 
Hindernissen in Scene gegangen. 

PalestrinainCoburg. Stadtcantor Böhm daselbst soll in Be- 
griff stehen, nach dem Beispiel des Salzunger Kirchenchors ein Gesang- 
institut zu gründen, und hat am Neujahrstage einen kurzen Chor von 
Palestrina für Knabenstimmen in der Kirche zur Aufführung gebracht. 



ANZEIGEB. 



[S7] In meinem Verlage erschien soeben : 

EsclmaMIt J. C, Musikalisches Jugend-Brevier. Eine Anthologie 
von 270 Tonstücken aus den Werken von Jos. Haydn , W. A. Mo- 
zart, L. van Beethoven etc. und aus dem deutschen Volkslieder- 
Schatz für das Pianoforte zu zwei und vier Händen bearbeitet und 
in fortschreitender Stufenfolge geordnet. 

ErsteAbtheilung: 50 deutsche Yolks-Kinderlieder. Op. 40, 

Heftl. SOSgr. 
Zweite Abtheilung: Spaziergänge durch den deutschen 
Volksliederwald. Vierhändig. Op. 44,HeftI. 25 Sgr. 
Weissen born, E. , Op. 24. Scheiden. Walzer für das Pianoforte 
zu 4 Händen arrang. IVVg Sgr. 

Op. 37. Reiselieder. Walzer für das Pianoforte. 42% Sgr. 

Cassel, im Januar 4868. Q^^fi LuckhÄTClt 



[28] 



Neue Musikalien 



im Verlage von Friedrieh Hofkoeieter in Le ipzig. 

Thh'. ffnr 

leokar, D. ft., Op. 46. % Duetten für 2 ViolonceUs ohne 

Daumenaufsatz 4 40 

Op. 47. 2 Sonaten (leicht ausführbar) f. Pfte. Nr. 4 

(C). 45Ngr. Nr. 2(Am.). 20Ngr 4 5 

Dffmoy, J. B., Dp. 258. Die Schule des Zusammenspiels 
(Ecole coneertante). 45 Etudes fiaciles et dialogu^es, p. 

Pfte. ä 4 mains 4 45 

Kania, B., Op. 22. 2 Etudes caract^ristiques p. Pfte. Nr. 4, 

rOnÄn«. 47% Ngr. Nr. 2, La Fileuse, 42% Ngr. . . 4 — 
Lttiwehr. I., Op. 44. lÄi« prümiire rencanire, p. Pfte. . — 40 
Ifrterg, Oh. i., Op. 2. M die Berge (Sur la Montagne) Lied 
für 4 Männerstimmen. Part. u. Stimmen . . . . — 47'/, 

Op. 62. IdyUe p. Pfte. arr. ä 4 mains . . . . — 40 

Op. 68. La Ballerina, Caprice de genre arr. p'.Pfte. 

ä4mains — 20 

O'Kelly, Jft., op. 48. Naplee. Tarantelle p. Pfte. . . . — 45 
■sthmid, A., Op. 409. Das deutsche Ued für Solostim- 
men u. Männerchor mit 2 AI thOrnern, Tenor- 
hörn u. Basstuba (od. Pfte.). Part. u. Singst. . . — 22% 
Mchardt, §., Op. 22. Nr. 2, Das Lied vom aUefi FrÜ%, ftlr 

Bass-Solo u. ärummstimmen. Part. u. Stimmen ... — 7% 
UshtfdS, B., Op. 7. Andante con moto. Pastorale p. Pfte. — 45 

Op. 74, 4"» Tarantelle p. Pfte — 22*/, 

Bichardf, ihr., Op. 59. WaUsUche Phantasien f. Pfte. Nr. 4, 

Vord'Wales — 20 

Op. 64. Das Bcho von Luzem, f. Pfte — 45 

Op. 62. Der Knab' vom Berge, f. Pfte — 42% 

Op. 68. Was sagen denndieuHlden Wogen? Duett von 

Glover, f. Pfte. tibertr — 47*/» 

Op. 67. Nr. 2, Louise. Notturno ftir Pfte — 42*/, 



22*/, 
2 25 



nicnardl, or., Op. 68. Des Sommers Blumen sind dahin. 
Lied vonHay, f. Pfte. ttbertr — • 42*/, 

TkfllU, ti. i., Op. 2. Etüden zur Ausbildung der Pedal- 
technik, f. Orgel. Heft 4 

Togt,J., Op. 50. DieMahGlocken. Charakteristisches Ton- 
stück f. Pfte 

Wi]iterberg;er, A., Op. 40. 20 Gesänge f. s. (od. T.) mit 
Pfte. geh 

Idem einxeln. Nr. 4, Dt^ Kh^^melke, 5 Ngr. Nr. 2, 

Ständchen. 7*/, Ngr. Nr. 3, Lied des Gärtners. 5 Ngr. Nr. 4, 
Der Traum. 5 Ngr. Nr. 5, Ich armes Mädchen. 5 Ngr. 
Nr. 6, Ich will, ich arme Dirne. 1% Ngr. Nr. 7, Die 
schlanke WasserUUe. 5 Ngr. Nr. 8, Uhn* deine Wang* an 
meine Wang\ 7*/, Ngr. Nr. 9, Die Hauen FrühUngsaugen. 
5 Ngr. Nr. 4 0, WandV ich in den Wald dss Abends. 5 Ngr. 
Nr. 4 4, £« Aal die warme FriihUngsnacht. 5 Ngr. Nr. 42, 
Es war ein alter König. 7*/, Ngr. Nr. 43, Die einsame 
Rose. 7*/, Ngr. Nr. 44, mmmelsbole. 7«/, Ngr. Nr. 45, 
SeU ich dich xuletit geseh'n. 40 Ngr. Nr. 46, Mice Brand. 
40 Ngr. Nr. 47, Wenn in der SchwiUe. 7% Ngr. Nr. 48, 
Gondelfahrt. 7% Ngr. Nr. 49, Ktinnt'st du lächeln noch 
einmal. 40 Ngr. Nr. 20, Leb' wohl! 40 Ngr. 



[29] Im Verlage von L B. (leiaier in treveB ist erschienen 
and in allen Buchhandlungen zu haben : 

Kurtliy H,, (Dirigent des Domchors) Bremisches Liederbuch 
geistlicher und weltlicher Gesänge für Schule und Haus. 
Duodez, brosch. 40 Sgr. 

Bremisches Liederbuch nannte der Herr Verfasser dies Büchlein 
nicht, als ob es etwa für Bremen ausschliesslich bestimmt wäre, son- 
dern weil der Gebrauch dieser Lieder in dem Bremischen Domchor, 
dessen Dirigent er ist, sich als zweckmKssig bewährt hatte, glaubte 
er durch diese Widmung gleichsam den freudigen Dank über den Er- 
folg seiner Leistungen ausdrücken zu müssen. 

Empfehlen wird sich, wie der Verfasser hofft, das Buch durch 
die reiche und für den Unterricht geeignete Auswahl von Liedern und 
Kirchengesängen, denen die Sangnoten jedesmal hinzugefügt sind, und 
eignet sich so ganz besonders zur Einfuhrung in Schulen. Auch der 
höchst billig gestellte Preis, so wie das handliche Format werden der 
weiten Verbreitung des hübsch ausgestatteten Büchleins förder- 
lich sein. 

[SO] Zwei aasgezeichnete Sologelgen — die eine von VieoL 
Aamti 1095, die andere von Anton Straduariut 1710 — sind zu ver- 
kaufen. Näheres ist auf fraiücirte Briefe, oder durch persönliche 
Anfragein Henry LitoUTi Verlagshandlung zu Braunschweig zu 
erfahren. 



Druck und Verlag von Brbitkopf ünu Härtel in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Yerantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 21. Januar 1863. 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 



JNe ADgeiiiciiie MnslkaUsehe Zeitnn^ erscheint reir«lmiMi^ an Jedem Mittwoch und ist dnrch alle Pest&mter nnd BnchhAndlnngen tn hesiehen. 
Preist J&hrlich 5 Thlr. 10 Ngr. YierteljUirliche Prftniuneration 1 Thlr. 10 Ngr. Anseigen: Die freepaltene Petitseile oder deren Banm 2 Vgr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erbeten. 

Inhalt: Messe von Robert Schumann. — Recensionen (Elemente der Musik von A. v. Dommer). — Berichte aus Wien und Leipzig. 
Nachrichten. — Anzeiger. 



Messe von Robert Schumann. 

(Für ^stimmigen Chor mit Begleitung des Orchesters. Op. 147. Nr. 40 

der Dachgelassenen Werke. Partitur Pr. sy, Thlr., Ciavierauszug 

ä'/« Thlr. , Chorstimmen 4 % Thlr. und Orchesterstimmen 6 Thlr. 

Leipzig und Winterthur, Rieter-Biedermann.) 

S. B. Eine katholische, lateinische Messe von Robert 
Schumann?! Von dem Protestanten und Erz-Romanti- 
ker?! Kirchenmusik von dem Sanfter der »Liebesliedera 
und der »Romanze vom Gänsebubena?! — Und warum 
nicht? Der »Protestant« verschlägt gar nichts; wie viele 
Messen sind von Protestanten componirt (auch Bach schrieb 
welche), und werden in katholischen Kirchen aufgeführt! 
Der lutherische Katechismus selbst enthält ja den grössten 
Theil des verdeutschten Messtextes, das »et in sanctam 
rnthollcam ecclesiam« in: »und eine heilige christliche 
Kirche« verwandelnd! — Aber der Erzromantiker , der 
Freigeist! — Darauf ist nun freilich nichts weiter zu sagen, 
als: Mozart war auch ein Romantiker (Zauberflöte!) und 
als »Freimaurer« natürlich auch ein wenig Freigeist, 
und hat doch eine erkleckliche Anzahl Messen geschrie- 
ben, die in katholischen Landen als Brevier gelten; von 
Beethoven gar nicht zu reden. 

Mit Jenen freilich streiten wir nicht, die das Höchste der 
Kirchenmusik in Palestrina und Bach erblickeb (es giebt 
böse Zungen, welche auch uns zu diesen alten Zöpfen 
rechnen). Wer in der Kirchenmusik nicht den Ausdruck 
verschiedener subjectiver Gefühle, sondern eine selbsl- 
sländige Welt von Tönen sucht, die nur in hundertmal ge- 
läuterter und gereinigter Weise ein Abbild jener Gefühle 
ist. ein Paradies von Erhaben- und Herrlichkeit, des- 
sen Anschauen auch wieder läuternd und reinigend wirkt, 
dem bleibe die Schumann^sche Mess-Musik ferne ! Wo aber 
Mozart, Haydn, oder Beethoven und Cherubini, wo nicht 
jzar etwa deren Nachahmer nebst jenem Tross liederlicher 
Gesellen Aufnahme finden, die ihre mit eitlem Krimskrams 
erfüllten Marktbuden in die Kirche tragen (wo ist der Hei- 
lige, der sie hinauspeitscht f), da kann man auch die Schu- 
mann^sche Messe zur Ehre Gottes aufnehmen und aufführen. 
Und ganz Unrecht hatte jener alte Stadtmusikus nicht (siehe 
Deutsche Musik-Zeitung Jahrgang 4, S. 44), der »von allen 
neueren Componisten Rob. Schumann allein für befä- 
higt hielt, wirkliche Kirchenmusik zu schreiben.« Wenn 
nümlich irgend Einer die Klänge, die uns in der alten 
eigentlichen Kirchenmusik so ganz eigen ergreifen und uns 
durch das Gefühl das undefinirbare Wort »Kirchenstyl« 
klar machen, in ihrer Wesenheit erfasst imd hin und wieder 
I. 



in moderne Tonsprache glücklich übersetzt hat, so ist es 
Robert Schumann. Merkwürdig bleibt freilich, wie jener 
alte Stadtmusikus, der doch die noch von der Presse feuchte 
Partitur der Messe nicht kennen konnte (und früher hat 
Schumann keine »Kirchenmusik« geschrieben), diese Seite 
Schumann's entdeckte. Eine Wahlverwandtschaft mit dem 
alten S. Bach ist freilich klar, man braucht nur gewisse 
Stellen der »Kreisleiiana« gut gespielt zu hören, um sie zu 
erkennen. Diese flüssige Polyphonie, der Adel der Ideen, 
der Reichthum der Harmonie, diese höhere, reinere Luft- 
strömung, in die man versetzt wird, und die uns weit über 
des alten Kapellmeister Kreissler Leiden und Freuden hin- 
aus in Regionen trägt, wo der menschliche Egoismus 
aufhört und das Sehnen und die Freude der Seligen an- 
fängt, — das sind die Momente, wo die Romantik an dem 
äussersten Punkte ihrer Peripherie angelangt, wieder mit 
dem Heiligen zusammenstossend erscheinen will. 

Doch halt ! Wir wollen gleich hier nochmals und mög- 
lichst nüchtern bemerken, dass Schumann^s Messe wohl 
Momente, einzelne Stellen, aufzuweisen hat, wo man 
sich sagt : Himmel ! W^enn es so fortginge, da wäre das ja 
selbst nach einer Papae Marcel li-, oder nach dem Credo der 
Hmoll-Messe wunderbar zu hören ; da wäre ja nur noch die 

Frage , ob Einem nicht schliesslich ! Doch keine 

Blasphemie ! Denn es sind allerdings vsdeder Stellen und 
Stücke in der Messe, die uns kläglich aus dem schönen 
Traume herabstürzen auf den Boden der Enttäuschung, 
Stellen, die andie Pen undLiebesliederanklingen*)u. s. w. 

Nun aber fein ordentlich zu Werke gegangen ! Die Le- 
ser haben ein Recht zu der Frage : Wie sieht denn diese 
Schumann'sche Messe eigentlich aus, dass der Referent 
sich und uns zuerst in den siebenten Himmel hinaufziehen 
zu wollen scheint und plötzlich wieder ein so hartes ür- 
theil spricht? — 

Da wolle denn der Leser nun zuerst das »Gloria« mit uns 
aufschlagen und den Anfang desselben betrachten. Unsere 
Messe ist natürlich eine »Trompeten- und Paukenmesse«, 
der Componist nimmt den ganzen Chor, volles Orchester 
(ausser den Streichern und Holzbläsern noch 2 Homer, 



*) Man wird hier einwenden, das sei bei früheren Componisten 
auch der Fall, dass ihre kirchlichen Compositionen von den weltlichen 
nicht so sehr unterschieden sind. Vergessen wir aber nicht, dass der 
weltliche Styl sich erst später völlig entwickelt hat. Was damals 
galt, wo die Style noch nicht entwickelt waren, kann heute nicht 
gelten, wo sich Alles geschieden hat. So kann man auch Kinder oft 
nicht unterscheiden, ob es Buben oder Mädchen sind. 

4 
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8 Trompeten, 3 Posaunen und Pauken), dann die (fbrmiich 
ausgeschriebene) Orgel in Anspruch. Mit diesen Mitteln 
(vorläufig noch ohne Posaunen) bringt er das »Gloria in ^- 
celsis Deo« zur Aussprache. Das StUdL hat Gdur-Vor- 
zeichnung, föogt aber mit dem F- Akkord an, worauf sich 
der Satz dm*ch den Sextakkord d, f, h zum C- und Gdur- 
I>i*eiklang wendet. Wir begnügen uns mit einem Auszug 
auf zwei Zeilen, nur beifügend , dass der Ghor zuerst mit 
C eintritt und im zweiten Takt vierstimmig wird ; dass fer- 
ner die Violinen dazu in schwirrenden 32stel Noten und ge- 
brochenen Akkorden sich von der Tiefe in die Höhe schwin- 
gen; dass die Pauken dabei wirbeln und dami mit den 
Trompeten im Fanfarenton einstimmen. 

Gk>-ri- a in ex-cel-gis De - o. 




t^-ti^Hijri 
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Dieser Gedanke bildet den Grundstock unseres »Gloriaa 
und kehrt im Laufe mehrmals wenigstens ähnlich vsieder. 
Er verleiht dem Stück einen grossartigen und acht kirch- 
lichen Charakter. Neben ihn stellt sich über dieselben 
Worte eine zu imitatorischen Eintritten vom; 21. Takt an 
verwendete Figur, 



'■)' < ^ ^ "Ü M ^HH-n- 



die gut absticht, nur leider durch sehr erzwungene Anti- 
cipationen (Seite 17 der Partitur im letzten Takt der So- 
pran, Seite 1 8 im 1 . Takt der Bass , und am ärgsten im 
Ä. Takt der Alt) entstellt wird. Der Satz kehrt darauf in 
den Anfang zurück und wird Seite 21 tonisch kräftig ab- 
geschlossen. — Nun die Worte »et in terra pax« von ein- 
zelnen Chorstimmen nacheinander gebracht, eine kleine 
Melodie voll hinmilischer Yerheissung, und mit reizender 
in sich selbst zurückkehrender Wendung*). 

ho-mi«ni - bus 

=^T?77TT,'f f iJl_^ 



(Cello begleitet mit einer Achtelfigur.) 

Abermals kehrt das Anfangsmotiv wieder. Die Worte 
»Laudamus te« u. s. w. bis zum »gratias« fasst der Compo- 
nist in einen kurzen, imitatorisch beginnenden Satz zusam- 
men, dessen Pointe das »glorificamus te«. Darauf das »Gra- 
tias« von einer Sopran-Solostimme in rührenden Klängen 
intonirt, später vom Chor wiederholt. Am Schlüsse dieser 
Stelle stört uns eine Mendelssohn'sche Reminiscenz und 
eine allzu naiv klingende Wiederholung des Wortes »gratias«. 
Hierauf tritt ein breiter von wuchtigen Vierteln des Basses 
begleiteter Satz zum »Domiqe Dens« ein, die Posaunen er- 
tönen zum ersten Mal, und die Singstimmen intoniren eine 
Art von Antiphonie ; leider macht das abgerissene von vie- 
len Pausen unterbrochene Wesen dieser Chorsätze keine 
gute Wirkung. Es ist etwas Schleppendes in dem Stück, 
das uns nicht behagen will; die Posaunen thun^s den 
Singstimmen an und drücken sie. Schumann hat hierin 



*) Schade dass Schumann im Sopran von der Melodie abweicht. 
In der Kircfaemniuik ist Consequenz dar Durchführung so über- 
aus geeignet, den Ernst und die Würde zu ^Ordern. 



öfter gefehlt. Die Singstimmen, ertönen sie einmal, erhe- 
ben auch den Anspruch zudominiren und wollen foit- 
wirken, nicht unterbrochen werden. Etwas sonderbar tritt 
später das i>qui sedes« auf. Nach dem Gmoll-SeKtakkord 
mit dem bereits 3 Takte liegenden b des Basses, würden, 
so glauben wir , hundert neu dazu tretende Contrabässe 
nebst einem halben Dutzend Orgeln nicht hinreichen , mit 
dem Bdur- Dreiklang die Wirkung zu machen, die Schu- 
mann hier beabsichtigt zu haben scheint, — die Harmonie 
ist innerlich lahm. In halbtönigen und chromatischen 
Schritten drückt sich darauf der Chor, namentlich der So- 
pran, im »Misererea bezeichnend genug bis in die klanglose 
Tiefe hinab, um mich einem raschen Uebergang von F nach 
C forte und in voller Majestät mit dem »Quoniam tu solus 
sanctus« einzutreten. Harmoniefolge und Modulation (von 
C nach H-dur und zurück bis F) stehen an der äusser- 
sten Grenze des Kühnen und Gewagten. Bald darauf mit 
dem »Cum sancto spiritm ein fugenähniicher Satz, der an 
den Endpunkten des Thema^s vom vollen Chor durch Aus- 
rufungen »Amen, Amen« unterbrochen und erst allmählig 
in Fluss gebracht wird. Nach einer kurzen Durchführung 
kehrt das Anfangsmotiv des Gloria wieder; noch einige 
Engführungen , und der Satz geht in grossartigem ff breit 
und würdig zu Ende. 

Bevor wir uns zu dem jähen »Sturze« aus der Höhe 
dieses Gloria vorbereiten, wollen wir noch das Kyrie nach- 
holen. Es besteht aus einem nicht zu langen, langsamen 
Satz in C-moll %. Nach einem Instrumentalvorspiel, das 
den Gedanken des »Kyrie« sogleich ausspricht, tritt der 
Chor ein, vorerst in vereinzelten sich folgenden Stimmen, 
bis sich Alle gesammelt haben. Das Thema giebt sich als 
Ausdruck einer sehnsuchtsvollen Bitte, die immer dringen- 
der wird. Sehr bemerkenswerth scheint uns nach dem 
verhallenden pp des »eleison« der weiche Eintritt des 
»Christe«. Rhythmus und Modulation deuten hier sehr 
schön den Trost an, den die Anrufung Christi gewährt. 

doke. 
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Chri-ste e - lei - son. 
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Das »Christe eleison« verharrt in diesem weicheren, 
volleren Ton. Sonderbar klingt die Anticipation des Alt. 
welche durch die tiefe Lage sich noch unsicherer macht 
(Seite 7 Takt 4). Das ganze »Christe« nimmt nur 14 Takle 
in Anspruch, worauf ebenso schön wie unvermerkt das 
Kyrie wieder eingeleitet wird. 

In diesem ganzen Kyrie und dem folgenden Gloria wal- 
tet ein klarer Geist; die Sätze heben sich plastisch von 
einander ab, die Gedanken entwickeln sich natürlich und 
mit feiner Beherrschung; der störenden Seltsamkeiten sind 
verhältnissmässig wenige, sie verschwinden in dem Wohl- 
klang des Ganzen. Zugleich hat Alles einen gewissen 
kirchlichen Charakter; wenigstens verletzt Nicht«, oder 
doch nur selten föUt eine vorübergehende Not« störend auf. 

Mit dem »Credo« fiingt die Sache an bedenklicher zu 
werden. Zwar ist an diesem Satz schon so Mancher ge- 
scheitert ; aber ein Componist wie Schumann durfte nicht 
scheitern; — es ist jedoch der Fall. 

Der Anfang verspricht viel. Ein Credo -Thema stellt 
sich auf und scheint den Sat2 beherrschen zu wollen; ein 
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Thema von jener Wucht, die an dieser Stelle ganz passend 
ist und durch die imitatorische Behandlung sogleich den 
rechten kirchlichen Eindruck macht : 



^ L cre-do, J j U^J u. s. w. 



Leider wird dieser Charakter nicht beibehalten, der 
Componist föllt bald in Homophonie und es fehlt nicht an 
trivial klingenden Rhythmen und Melodien. Gleich nach 
dem 7. und 8. Takt, in welchen übrigens der Bass nicht 
tnil klingt (weil der Grundton des Seeundakkords sich nicht 
auflöst] 



1^ 



^ 



=s= 



J» ' 3^?-a 
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folgt das »patrem«, das in seiner parallelen Rhythmik ge- 
gen den Anfang stark absticht. Die punktirte Figur des 
Tifactorem coeli« scheint uns ebenfalls nicht lobenswerth. 
Hätte der Componist einfach statt: 



so geschrieben : 

m 



■-^t"!. t ^ r 



^ 



rr-f^rr 
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die Sache würde weit würdiger klingen. Nun folgen einige 
Talsche Declamationen : visibiliüm, invisibiliüm, Dominum, 
filii'^m, genitüm,und derMitnnergesangsatz des »et in unum 
Dominum« mit seinen hinaufgeschraubten Tenoren (Alt 
wäre viel besser gewesen) und dem chromatischen Rück- 
gang klingt doch gar zu gezwungen. 




Vielleicht wollte der Componist mit dieser Harmoniefolge 
den »Gekrettzigtem bezeichnen, — aber die Mittel schei- 
nen uns dann verfehlt. — Messenkenner werden weiter 
darüber erstaunen, wie Schumann dasDincamatus« u.s.w. 
behandelt. Abgesehen davon, dass er nicht, wie sonst 
gebräuchlich, einen eigenen weihevoll behandelten Satz 
daraus bildet, scheint ilm hier wieder eine materielle Auf- 
fassimg bestimmt zu haben. Die chromatisch abwärts zie- 
henden Akkorde und der sonderbare mtd doch nichtssa- 
gende Bass dabei machen den Eindruck, als oh die Musik 
darstellen solle, wie Christus aus der lichten Höhe des 
Vaters nun in den Schmutz des gemeinen Menscheulebens 
herabsteigt. Das will aber das Incamatus wohl kaum an- 
deuten, vielmehr handelt es sich hier um ein Geheimniss 
der ewigen Macht und Liebe. Das chromatische Element 
in seiner Unreinheit scheint uns zum Ausdruck desselben 
durchaus nicht geeignet. 

in diesem Tone und mit diesen wtlhlenden Bässen 
geht's nun fort bis zum »resurrexit«, welches sich kraft- 
voll abhelsft. — Nach dem »non erit finis« mit seiner m«rk- 
v^Hrdig angewendeten Tredeziine kehrt das Credo-Thema 
Mieder und wird auch -dem »qui cum patre« unterlegt. Nun 



folgt wieder eine Declamation, die man geradezu unbe- 
greiflich nennen muss : 

JIJ J J J i J J j j j JIJ J J JIJ 



sanc-tam ca-tho-li - cam et a*po-sto-li-cam ec-cle-si-am 

In die kräftige Fuge : »Et vitama ist das Credo- Thema 
schon verflochten, — überhaupt eine der besten Parthien 
des Credo. 

Der Schluss ist merkwürdig wirkungslos, nicht allein 
weil er piano ausläuft, sondern weil in der Modulation die 
Tonart nicht gehörig festgestellt ist, es fehlt die Berührung 
der Unterdominantseite und so fühlt man sich am Schluss 
eines längeren Satzes unbefriedigt. Keine Wirkung ist 
aber hier eine üble Wirkung. 

Auf das Credo folgt ein Offertorium für Sopran- und 
Violoncell-Solo mit Orgelbegleitung, dem wir, aufrichtig 
gesagt, gar keinen Geschmack abgewinnen können. Wir 
wollen uns über die melodischen Züge der Solostimme, 
die in einem Liede aus dem »Liebesfrühlinga passen, und 
wenn wir nicht sehr irren, auch wirklich dort voik.ommen, 
hinwegsetzen. Was aber das Violoncell-Solo und die Or- 
gel soll, ist uns nicht klar geworden. Wenn ein Instru- 
ment einmal als Soloinstrument auftritt, dann muss es 
auch wirklich etwas zu sagen haben, es muss eine selbst- 
ständige Melodie aus- und durchführen (vergl. Bach'sche 
Soloinstrumente m seinen Arien). Das ist aber hier gar 
nicht der Fall. DasMoloncell giebt eme vollständig gleich- 
gültige Mittelstimme, ohne allen typischen Charakter. Wir 
würden, hätten wir die Messe auficuführen, Orgel und 
Violoncell-Solo beseitigen, und das Streichquartett be- 
gleiten lassen, welches der Componist ohnehin ftu* den 
Fall einer ermangelnden Orgel hingeschrieben bat. 

Nun das i>Sanctus((. Was werden unsere katholischen 
Leser, was die Kenner des katholischen Ritus und der 
Meisterwerke dieser Gattung dazu sagen, dass Schumann 
folgendes in eine Nummer zusammenzieht : Sanctus, Pleni, 
Osanna, Benedictus, O salutaris hostia etc., Sanctus wie- 
derholt, nebst einer ziemlich langen Amen-Fuge 1 ! — Sollte 
vielleicht, was die einzig denkbare Möglichkeit wäre, der 
katholisch musikalische Cultus in den Rheinianden ein m- 
derer sein, als in Süddeutschland? Auskunft darüber 
wäre sehr erwünscht. Wir begreifen aber dann nicht, was 
man zur Zeit, als dort nodi Instrumentalmessen in den 
Kirchen geduldet waren, mit Haydn, Mozart, Beetho- 
ven u. s. w. angefangen hat, bei denen doch das Sanctus 
und das Benedictus selbstständige Stücke sind. — 

Musikalisch gestaltet sich nun dieser Satz wie folgt. 
Pianissimo in langgezogenen, langsam wechselnden Ak- 
korden (As-dur %)j wie m heiliger Waldesstille, beginnt 
das Sanctus, Dominus, Dens Sabaoth. Nur eine kleine, 
auf die Dauer eigentlich ermüdende, jedenfalls wenig sa- 
gende Viertelfigur 



^^^^^^m 



bringt etwas Bewegung in diesen 20 Takte einnehmenden 
Salz, der immer im Pianissimo verharrt, und über dessen 
Stimmführung (im Sopran namentlich) Jeder etwas ver- 
wundert sein wird , der noch an irgend einer Regel über 
»Auflösung der Dissonanzen« festgehalten wissen will. Nadi 
Verlauf dieses Satzes bricht in Es-dur das »Pleni sunt 
coeli« im forte, alla breve und »Lebhaft« herein. Melodik 
und Rhythmik sind weltlich rhythmisch, namentlich durch 
die homophone, liedmässige Behandlung der parallel lau- 
fenden Stimmen. Ausserdem ist zu bemerken, dass hier 
die »Peri« ziemlich stark anklingt. — Dieses »Pleni« nimmt 
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46 Takte in Anspruch, worauf im % Takt das »Osanna« in 
Form einer freien , recht schwungvollen Fuge eintritt. 62 
Takte. Hierauf 4 Takte fanfarenartig die Worte »in excel- 
sis Deo« auf dem blossen Es-Akkord mit Pauken , Trom- 
peten und Posaunen. Plötzlich tritt der Jubel zurück und 
leise Orgelkllinge ziehen heran, — man meint, es gelte der 
heiligen Wandlung. Aber schon nach 4 Takten bringt der 
Tenor in G-moil , langsamem Tempo und ausdrucksvoller 
Melodie dasvBenedictus«; dieser Gesang wird vom Sopran- 
und Alt-Chor zweistimmig beantwortet , und es folgt eine 
altemirende Stelle zwischen diesen Gegensätzen. 44 Takte. 
Der Satz schliesst mit einer unvollkommenen Gadenz in 
Es, und ohne irgend eine Rückung bringt ein Bass-Solo 
das »0 salutaris hostia«; auch dieser Satz altemirt mit 
Chor und einer Sopranstimme (55 Takte) , und es kehrt, 
nach As zurücklenkend, das Sanctus wieder [SI4 Takte), 
worauf in lebhaftem Alla breve die Amen-Fuge (67 Takte), 
in welcher einer jener acht Schumann'schen Orgelpunkte, 
wo die Harmonien allen übrigen Tonarten beinahe mehr an- 
gehören als der Haupttonart. 

Man sieht, dass dieses Stück, wenn die Messe in der 
Kirche während des Gottesdienstes aufgeführt werden 
sollte, erst einer Umarbeitung und passenden Einrichtung 
zum Ritus bedarf, welch' letzterer natürlich nicht nach der 
Schumann'schen Messe abzuändern ist. Im Concertsaal 
werden die vielen langsamen Sätze, und die Länge über- 
haupt (wir haben desshalb die Takte gezählt) auch nicht 
eben sehr erquicklich wirken. 

Es bleibt uns nun noch das »Agnus« zu betrachten 
übrig. Dieses Stück, seiner Idee nach ganz schön inten- 
tionirt, — insofern nämlich im ersten Satz (C-moll y*, 
ziemlich langsam) eine gedrückte Stimmung obwaltet, die 
sich bei »Dona nobis pacema (Schnelleres Tempo, As-dur 
dann C-dur) in sehnsuchtsvolle aber zuversichtliche Klänge 
auflöst, — scheint jedoch in seinem ersten Absatz in den 
Darstellungsmitteln gänzlich verfehlt. Derselbe ist für 
Chor in der Weise geschrieben, dass sich der Sopran in un- 
wirksamer Tiefe bewegt, wozu die Mittelstimmen, nament- 
lich der Alt, eine Figur durchführen, die in der That mehr 
instrumental als vocal gedacht und erfunden ist. Dies ist 
nicht etwa desshalb zu tadeln, weil der Text einer rein mu- 
sikalischen Figur unterlegt ist, wie wir es bei Bach und Hän- 
del so häufig und so wirkungsvoll finden, — eine Schreib- 
art, deren Abhandenkommen viel eher zu beklagen ist, als 
zur Verbesserung desChorstyls dient — , sondern desshalb, 
weil die Figur selbst unsingbar, und in ihrer Wirkung durch 
Singstimmen unschön ist. Hätten wir den Satz umzuar- 
beiten, so würden wir die getragene Oberstimme einem 
Alt-Solo zuweisen, die Schumann'schen Mittelstimmen im 
Wesentlichen aber einer Solo-Viola überweisen ; auch dies 
freilich mit dem Bewusstsein, dass die Figur selbst da- 
durch nicht schöner und zweckentsprechender wird. Wir 
wollen zu unserer Rechtfertigung nur diese 3 Takte des 
Alt hier abschreiben und bitten den Leser, sich dieselben 
mit dem Text vorzusingen. 



Interessant und wirksam ist der Eintritt des »Donaa, in- 
dem der Componist nach dem liegenden Unisono -G die 
Bässe leise nach As hinabgleiten lässt und darauf oben mit 
dem Akkord' f as des einsetzend das Dona bringt. Nur eine 
kleine, später folgende, Figur hätten wir weggewünscht : 
sie steht auf Seite 114. 

Im Allgemeinen muss aber hier am Schlüsse noch be- 
merkt werden, dass die Messe unter den späteren und 
nachgelassenen Werken Schumann's sich immerhin durch 
viele Eigenschaften auszeichnet, die man den meisten an- 
deren dieser Periode nicht nachrühmen kann. Schade auch 
dass Schumann nicht in einer früheren Zeit sich an eine 
solche Arbeit gemacht hat, sie hätte ihm selbst noch viel 
Nutzen bringen können. 

Der thätigen Verlagshandlung Rieter -Biedermann sa- 
gen wir aber Dank für die Veröffentlichung dieses Werkes, 
wodurch sie Schumann von einer bisher neuen Seite zu 
betrachten Veranlassung gegeben hat. Den Concertanstal- 
ten sei die Messe als eine interessante Novität jedenfalls 
empfohlen. 



Becensionen. 




t^i^^j ' ^fj 



raun ------ di. 

In diesem Tone ist die Altstimme fast durch das ganze 
37 Takte zählende Stück festgehalten. 



Arrey V. Dommer, Elemente der Musik. Leipzig, T. 0. 
Weigel, 4 862. VI und 368 Seiten. 8. 2% Thk*. 

E.K, Das vorliegende Werk gehört einem durch die Ver- 
lagshandlmig projectirten und durch besonderen Prospect 
näher charakterisirten Sammelwerke an, welches unter dem 
Gesammttitel »Elemente der Kmistwissenschafl« erscheinen 
soll. Die Bestimmung dieser Handbücher und so auch des 
Dommer'schen ist »die Liebe zur Kunst zu verbreiten und 
f(ü*'s Leben fruchtbar zu machen durch Anregung tieferen 
Studiums, ohne dabei strenge Facharbeiten vorauszusetzen«. 
Vorausgesetzt wird niu*: Kunstsinn und allgemeine Kennt- 
nisse und das Bedürfniss, nicht blos empfangend, sondern 
selbstständig der Sache näher zu treten. Vollständige Er- 
kenntniss der Kirnst kann weder Aufgabe noch Ziel solcher 
encyklopädischen Arbeit sein, vielmehr einePopularisirung 
im edleren Sinne wird erstrebt, damit das Wirkende Nutzen 
bringe und das Wissbare Gemeingut werde. — Das die- 
sem Plane zu Grunde liegende Bedürfniss nach encyklo- 
pädischem Wissen, welches unserer Zeit Reichthum und 
Armuth bezeugt, wird kein Besonnener pbläugneu; man 
mag es schelten oder preisen, ganz kann man sich der £n- 
cyklopädie nicht erwehren ; Glück genug, wenn die Werke 
tieferer Weisheit nicht von jenem Zins auf Zins häufenden 
Ungeheuer überwältigt werden. Auch sind die besseren 
Encyklopädien der einzig wahren philosophischen nachge- 
bildet, welche alles Erkannte und Erkennbare auf eine 
Grunderkenntuiss bezieht, also Centrum und Peripherie 
der Wissbarkeit in ein Gesammtbild fasst : nur in diesem 
Sinne haben auch abgeleitete Partial-Encyklopädien Grund 
und Recht. Sind und bleiben sie immer eine zweideutige 
Gabe, die ebensowohl zerstreuen als sammeln lehrt : so 
sei hier das selbstständige Gewissen Richter, wie weit je- 
der Einzelne befugt sei, sich ihrer zu bedienen. Ein Fort- 
schritt der Methode ist, dass die letzt«(n Jahre wachsende 
Neigung zeigen, das Wirklich-Positivi^ sich anzueignen, 
wo dann die H i s t o r i e einen heutk sehr heilsamen 
Vorsang tJjer die Speculation gewintt. Beides völlig 
zu trennen wäre eben so unmöglich , witVihre völlige In- 
einsbildung unerreichbar: eine Art Glei(^ewicht zwi- 
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sehen beiden suchen die Verstiindigen unter den Encyklo- 
padisien, deren Haupiverdienst demnach beruhen wird auf 
logischer Ordnung <les Thatsächlichen und sachlicher Yoll- 
sidndigkeit. Dass unser Verfasser dieses hohe Ziel erreicht 
habe, ist nicht zu behaupten; doch ist löbliches Streben 
sichtbar, positive Sachkenntniss vorhanden; im Einzelnen 
des Historischen und Dogmatischen, auch der Theorie und 
Praxis haben wir manches Disputable gefunden. 

Das Buch ist eingetheilt in : I. Vorbereitung, II. Ele- 
mente und Mittel, III. Formen der Tondarstellung. — 
I lehrt in i Gapiteln das Allgemeine von Schall und Ton- 
system ; II in 5 Gapiteln von Rhythmus, Melodie , Harmo- 
nie, Gontrapuukt, Thema etc.; III hat 5 Capitel , enthal- 
tend : Form und Styl, Ganon und Fuge, Vocal-, Instrumen- 
tal-, Kirchen-Musik, Oratorium und Oper. Um den Gang 
nicht unnütz aufzuhalten, bescheiden wir uns vorerst des 
Urtheils über diese Disposition und betrachten die Haupt- 
sätze nebst den hervorragenden Einzelheiten. 

I. V) Vom Schall, Klang, Ton, Resonanz etc. giebt das 
Wichtigste 'aus der Physik, was üianchen älteren imd 
neueren Theoretikern mit Unrecht überflüssig scheint, klar 
zusammengestellt. I. 2) Tonsystem, enthält in 3 Unterab- 
theilungen: Tonverhältnisse "^j, Gonsonanz und Dissonanz, 
Notation. — Den Anfang der Lehre mit den Intervallen 
zu machen, ihnen alsbald den grossen und kleinen Halbton 
zuzugesellen, zudem der gleichschwebenden Temperatur 
uDd enharmonischen Tonleiter alsbald zu gedenken, bevor 
die Grundgestalt der Harmonie, der Dreiklang, erläutert 
ist: das will uns zwac nicht eben grundlegend be- 
dünken, da es doch nicht blos fasslicher, sondern auch 
historisch-philosophisch richtiger ist, zu beginnen mit der 
Naturhannonie des Dreiklangs, aus diesem die Ton- 
leiter zu entwickeln, und nach beiden ersj das freie 
menschliche Gebild der Melodie darzustellen. Aber die- 
ses Einfache scheint so nahe liegend, dass es — zu über- 
sehen erlaubt wird ! Wie indess das System der Kirchen- 
töne, der antiken Tonleitern, der alterirten Intervalle 
■S. 33), ohne Anschauung jenes Ursprünglichen verstan- 
den werde, und was die Aufzählung aller denkbaren In- 
terN'alle (S. 34), die, von ihrem Grunde losgerissen, nichts 
thim, als das Gehör verderben, irgend Jemandem sagen 
möge : das bekennen wir auch heute nicht zu begreifen, 
obwohl es seit hundert Jahren manche arbeitsame Ton- 
lehrer so gehalten haben, auf die Gefahr hin, ihre Einlei- 
tungscapitel von dem aufmerksamsten Schüler — über- 
schlagen zu sehen. — Gonsonanz nicht W^ohlklang zu 
nennen, sondern »befriedigend« u. dergl., das ist ein wun- 
derliches Dogma, das wir der W^eber'schen Theorie ver- 
danken, die aber das Geheimniss der Harmonie und Ton- 
freude mehr verhüllt, als enträthselt. Ist Wohlklang 
falsch gesagt, so darf man auch nicht sagen »angenehmera 
Takt durch rhythmische Ordnung (S. 37). Genug von die- 
sem domichten Gapitel — Ausführliches über die grund- 

, legende Tkeorie habe ich in den Göttinger Gel. Anzeigen 
1862 S. 447, 451, 617, 618 darzulegen versucht, worauf 

I ich, um hier den Raum zu schonen, verweisen muss. — 
Die historischen Notizen S. 37 — 48 bieten vieles luteres- 

. sante, doch nicht überall gleich stichhaltig; so ist z. B. 
wohl nicht Orl. Lasso der erste, der eine Terz zu Anfang 
oder Schluss gebrauchte; denn Joh. Walter hat bereits 
1514 die Terz am Schluss, in dem 5stimmigen Resonet in 

i laudibus, während von Orlando's Tonsätzen die frühesten 

*) Hier ^ird es manchem minder Erfahrenen schwierig sein, die 
l Logarithmen S. 20 zu deuten: es sind nicht togarithmen der 
obeostehenden Brüche, sondern die Proportionalen der Loga- 
' rithmen untereinander. 



uns bekannten aus dem Jahre 1 565 sind. — Dass unsere 
Tonkunst sich im 15. Jahrhundert allmählig von der grie- 
chischen Theorie emancipirte, ist richtig, aber nicht, dass 
man völlig mit jener gebrochen (S. 39), da nicht allein die 
grieqbischen Namen der Tonleitern, obw^ohl missverstan- 
den, doch fort galten, sondern das Grundsystem der neueren 
Tonreihen a b c d e f g offenbar und unzweifelhaft ent- 
lehnt ist dem griechischen ava%i]fia tikeiov f. d/xetoßolovy 
wie esAristides undGaudentius in arithmetischen Maassen, 
Alypius in Notenbuchstaben deutlich genug beschreiben. 

* Der II. Theil : »Elemente und Mittel der Tondarstellung« 
beginnt mit einer Erörterung der rhythmischen Verhält- 
nisse : Rhythmus, Takt und Tempo werden erörtert (S.52) 
auf Grund der Herrn an n'schen Theorie von Ursach und 
Wirkung, d. h. so dass die Hebung der Stimme erscheint 
als das Zeugende, Wirkende, die Senkung als das Be- 
wirkte, die Wirkung. Hauptmann, Harmonik und Me- 
trik, S. 226, 241, entwickelt dies weiter dahin, dass die 
Betonung des mittleren Gliedes im Tripelrhythmus sei 
o G o ' Diesem Satze, den auch Boeckh bei Erläuterung 
antiker Metra behauptet, können wir bezüglich unserer 
heutigen Musik nicht beipflichten; jeder Musiker weiss, 
dass diese Betonung: o o a die gewöhnliche ist, was 
sich bei der Zusammenziehung zweier Glieder unzweideu- 
tig beweiset, indem 



G o 



als die gewöhnliche, natürliche Betonung gilt, dagegen 
diese 



ff 1^ 

o o ^ 
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als die ungewöhnliche, widerhaarige, syncopische; 
wie man fühlt im Vergleich von zweierlei Schlüssen, de- 
ren erster — y» — ^ — wie in der Sarabande Baches Werke 

I 
3,52 gar seltsam und gar nicht ganzschlüssig klingt, der 



andere 



•^ 



r 



in der älteren Menuett üblich, eine 



weit natürlichere, weil nicht syncopische Haltung hat. 

Richtig ist die Euler sehe Thesis : Vostremus sonus de- 
bet esse principalis, d. h. ein accentuirtes , erstes Takt- 
glied, hier S. 59, 60 hervorgehoben, eine Schutzwehr ge- 
gen den abscheulichen Schluss jenes Lisz tischen Lieds 

in Fis-dur 



^TTT 



I 



Das allgemeine rhythmische Wesen wird sodann(S. 66) 
in Vergleich der poetischen Versfüsse w^eiter erläutert, 
dabei jedoch ein gangbarer Irrthum erneut, den schon 
Boeckh*s Metrik widerlegt hat : es sind die zusammen- 
gesetzten Füsse. Diese hat B. auf ein geringes Maass 
zurückgeführt, da der grössere Theil derselben zufäl- 
lige Worlmessungen der Grammatiker betrifft, die 
mit dem poetischen Rhythmus nichts zu thun haben, 
namentlich die Epitriten, Tribrachen u. dergl. Auch im- 
sere sogenannten Taktarten (53 — 55) brauchen so viel 
Wesens nicht, wenn man, von Schreib willkür abgesehen, 
nur einfach erkennt, dass unsere Musik nur dreierlei 
Rhythmen hat : duplirte, triplirte und aus beiden verbmi- 
dene, letztere entweder successiv gemischt 



J J J 
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oder gleichzeitig durchflochlen 



. Die Frage, ob Haydn^s Gewitter- 
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chor 2u leden sei als j^ f , oder C f, um welche man einst 
lebhaft gestritten, ist vollkommen überflüssig, rührt 0en 
Rhythmus innerlich gar nicht an. Hfindel und Bach ver- 
fahren hier oft willkürlich ; mindestens kann die Messias- 
Arie »Wer mag den Tag seiner Zukunft erharren« ebenso- 
wohl wie die andere »0 du die Wonne verkündet in Zion« 
mit J gemessen werden, und die Bassarie in dem Bach'- 
schen Motett »Du Hirte Israel« eben so richtig verstanden 
werden J wie y . 

Was von der Melodie gesagt ist, schliesst sich der 
gangbaren Meinung an, sie zunächst nur als »geordnete 
Tonfolge« zu verstehen. Marx sagt »Rhythmisirte Tonlei- 
ter«, Dommer nennt die »melodische Tonfolge« (S. 70 vergl. 
S.68)als Element derüsthetischen Form etc. Uns scheint 
das oben angedeutete natürliche System, wonach die 
Dreiklänge sammt deren harmonischen Anwendungen das 
naturleibliche Element ausmachen, diesen die Tonlei- 
ter als menschliche Erfindung nachfolgt, auf beiden 
aber die geistige Tonbildlichkeit der Melodie sich 
erbaue, dem Wesen der Sache näher zu stehen und manche 
Frage zu lösen. Der Verfasser streift ebenfalls an diese 
Ansicht, wenn er (S. 72) die Oktave für »wenig melodisch« 
erklärt. 

Die Färbung der Tonarten, nach der Theorie der 
gleichschwebenden Temperatur aufgefasst, ist nach dem 
Verfasser in nichts als der Tonhöhe verschieden (S. 77, 78) ; 
die Akkorde werden teraenweis erbaut, so entstandene 
heissen Stamm-Akkorde, sofern ihre Intervalle innerhalb 
Einer Oktave liegen können (S. 82) ; in Gonsequenz davon 
macht man allerlei Zusammenstellungen von je 3 Tönen 
und nennt sie Dreiklänge (S. 84) ; ingleichen Septimen, 

H 

Nonenetc. , die None löst sich auf - . . . (S. 86). — 

Diese Theoreme sammt was an ihnen hängt, rühren aus 
der von Kameau bis auf Weber ererbten ganz rationalisti- 
schen Auffassung her, die mit Linn^'s StaubfUdenzählung 
gleichen Grundes und Zieles ist. Wer sie bekämpft auf 
Grund des natürlichen Systems, steht heute fast allein; 
doch muss und wird die Wahrheit durchdringen, und schon 
hat in diesen Tagen Bellermann, in seinem trefflichen 
Buche über den Contrapunkt, die älteste natur wahre Theorie 
hergestellt, wonach nur der tonische Dreiklang sammt was 
ihm tonisch ähnlich, diesen Namen führt, alle Nonen aber 
Vorhalte sind u. s. w. In ähnlicher Weise sind jüngsthin 
verfahren: Kocher und Kühmstedt. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Wien. 6 Unser reiclilicher Concertsegen wUhrt fort, nur 
sind gegenwärtig die Orchesterconcerte in den Hintergrund ge- 
treten und die leichte Cavallerie des Virtuosenthums hat Ober- 
wasser bekommen. Eine neue Erscheinung ist der Pianist Gustav 
Satter. Gebomer Wiener, hat Salter dennoch schon früh sei- 
ner Vaterstadt den Rücken gekehrt und die lohnendere Carrlöre 
in Amerika gewählt. Dort hat er mehrere Jahre hindurch 
die grüssten Städte mit Erfolg musikalisch bereist und sich 
schliesslich in Paris niedergelassen. Der Erfolg seines ersten 
Concertes war ein sehr bedingter. Seine bedeutende Technik, 
namentlich auf kräftig schönem Anschlag und brillantem Passa- 
genwerk ruhend, wurde nach Gebühr anerkannt, über die 
eigentliche künstlerische Persönlichkeit des Mannes war es 
hingegen schwer in's Reine zu kommen. Hätte Herr Satter 
lauter Dinge, wie seine Bravourwalzer , Tannhäusertransscrip- 



tionen, Serenaden u. dgt. vorgetragen, in welchem Genre er 
offenbar am meisten heimisch Ist, man würde ihn als ein etwas 
verspätetes Seitenstück zu Leopold von Meyer anerkannt 
und wahrscheinlich in den Salons sehr gefeiert haben. So aber 
wollte er zu viel und zu vielerlei. Zuerst führte sich Satter 
als Orchestercomponist mit einer Concertouvertüre»Loreleyc ein; 
nichts weniger als günstig, denn das Stück entbehrt jeder Tiefe 
und Eigenthümlichkeit, trägt schwer an Mendelssohn'schen 
Reminiscenzen und ist überdies äusserst roh und lärmend in- 
stnimentirt. Sodann gab Herr Satter sich als classischer 
Spieler. Er trug Beethoven's Es dur-Concert vor, technisch 
tadelfos aber kalt und mitunter affektirt im Vortrag, im Ganzeu 
mit jener eigenthümlich gereizten, vordringenden Manier, welche 
den Virtuosen im Gegensatz zum ächten MusUcer kennzeichnet. 
Die Bravoursächelchen , die nun folgten , haben wir genannt, 
sie reichen als Gompositionen nirgend über das Niveau der 
gangbaren Bffektstücke virtuoser Spieler. — Einen entschiede- 
nen Gegensatz bildete Brahms' t. Concert. Es fand nicht blos 
äusserlich die günstigste Aufnahme : der Applaus war ein warm 
und begeistert her\'orströmender Dank der Hörerschaft. Da 
ward uns ein ächter Genuss bereitet, ohne jeden Schein von 
Prtmksucht oder Eitelkeit. Brahms spielte Bach's chromatische 
Fantasie, Beethoven's Es dur- Variationen (Eroica) , S c h u m an n*s 
(hier noch nie öffentlich gehörtes) »Concert sans Orchestre«, 
einen Schubert'schen Marsch, endlich die Fmoll-Sonate eigener 
Composition. Zwischen diesen Stücken accompagnirte er 4 Lie- 
der, — dies Alles auswendig und ohne eine Spur von Ermü« 
düng. Unsere Bewunderung dieses immensen Gedächtnisses 
wuchs nicht wenig, als wir erfuhren, Brahms habe hier in 
Wien kein einziges dieser Stücke zur Hand gehabt, vielmehr 
Alles aus dem Gedächtniss geübt. Die geistige Beseelung, die 
Brahms seinen Vorträgen einzuhauchen weiss, ist unbeschreib- 
lich ; sie äussert sich in dem gleichmässig gehobenen, edlen, 
acht poetischen Grundton des Ganzen und in einer FüUe von 
Details, die, so ungesucht sie sind, von 20 berühmten Virtuosen 
kaum Einem einfallen. — Richard Wagner hat seine «dritte 
und letzte MusikaufTührungv im Theater an der Wien gegeben, 
bei voUem Hause und nüt einem Beifall, der so auffallend v^rde, 
dass sich eine zischende Opposition dagegen erhob. Das Pro- 
gramm bestand aus der Faust- und der Tannhäuser- Ouver- 
türe, dem Walkürenritt und % »Schmiedliedan« aus den Nibe- 
lungen, endlich aus »Pogner's Anrede« (Meistersinger). Das 
Publikum der ^»Musikauffährungen» ist Wagnerisch gesinnt, 
bis zur Berauschung, die Kritik theilt sich in zwei Heerlager. 
Bis zu welcher Erbitterung wird wohl »Tristan und Isolde« die- 
sen Kampf steigern ? 



Leipzig. S,B, Das sechste Concert der »Euterpea (4 4. Ja- 
nuar) brachte abermals Kammermusik, und zwar hatte man 
diesmal den Abend grösstentheiis dem Dresdner Streichquartett 
der Herren Seelmann, Ackermann , Meinel und Sdüick über- 
lassen. Das Programm war ein recht mteressantes : Quartette 
von F. Schubert (A-moU], Rubinstein (D-moll) und Beethoven 
(F-dur, Op. 39). Dazwischen Hess sich ein junger und 
hoffnungsvoller Tenorist, Herr Joseph Schild aus Solodiurn, 
mit Gesängen von Beethoven hören (Adelaide und »An die ferne 
Geüebte«). Was nun vorerst die Quartettgeseilschaft betnOl, so 
ist es schwer nach einem Abend ein genaues UrtheU zu üxiren, 
da man nicht weiss, ob nicht «lussere Umstände hin und wieder 
sie hinderten, mit völliger Freiheit ihr Bestes zu geben. Das Zu- 
sammenspiel liess wenig zu wünschen übrig ; (reue und gewis- 
senhafte Ausführung der componistischen Intentionen muss man 
nachrühmen ; auch die Fertigjcett der Herren ist im Ganzen sehr 
anzuerkennen. Was die Intonation betrifll, so vermissten wir 
(allerdings durch die ersten Quartettgesellschaften etwas ver- 
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w5hnt} die absolut zutreffende Reinheit. Der Herr Primarius 
schien in der Applikatur nicht immer vollkommen sicher, und 
der Herr Cellist suchte zuweilen den Ton, statt »in*s Schwarze« 
zu treffen. Doch, wie gesagt, man weiss nicht, ob nicht viel- 
leicht irgend welche äussere Hemmnisse einwirkten. Jedenfalls 
ist CS sehr anerkennenswerth, wenn vielbeschäftigte (man könnte 
wohl auch sagen: vielgeplagte) Capellmitglieder sich auf das 
edle Quartettspiel verlegen und dann so Gutes leisten, wie 
diese Herren Dresdener Kammermusiker. — Ueber die beiden 
ersten Quartette fügen wir nur einige Worte bei. Das Schu- 
bert*sche AmoU-Quartett, ein Kranz der duftigsten Blumen, wo 
jeder einzelne Satz von Gesang, reizender Behandlung und Ori- 
ginalität überströmt, scheint uns nur den einzigen Fehler zu 
haben, dass alle 4 Sätze eine Grundstimmung aufweisen, sich 
im Ton zu sehr ähneln. Ein kräftiger, lebendiger Satz macht sich 
bald zum Bedürfniss, erscheint aber nicht ; daher wirkt das Ein- 
zelne wohl selu* erwärmend, das Ganze aber nicht hinreissend. 
— Das Rubinstein'sche D moll-Quartett gehört einer früheren 
Serie an (es ist vor 6 Jahren erschienen) , und gehört zu seinen 
besten Sachen*). Es fängt sehr schön an, aber freilich fehlt es 
schon im ersten Satz nicht an Stellen, denen die innere Nothwen- 
digkeit nicht zugesprochen werden kann. Das Scherzo ist recht 
hübsch ; dem Adagio schien uns der breite Gesang zu felilen, es 
sind mehr die Figuren durchgefülu*t , als eine stimmungsvolle 
Hauptmelodie. Gleichwohl befriedigen die beiden mittleren Sätze 
durch noble Factur. Am mindesten glücklich dürfte der letzte 
Satz gerathen sein, dessen Themen nicht zum gesättigten Aus- 
druck gelangen. Im Ganzen sind die Rubinstein'schen Streich- 
quartette immer dem Besten beizuzählen, was die neueste Lite- 
ratur dieses Zweigs bietet. — Herr Schild hatte sich eine 
etwas zu grosse Aufgabe gestellt. Namentlich ist der Lieder- 
kreis «An die ferne Geliebte« von einem Anfänger, der noch 
nicht über die Schule hinaus ist, kaum zu bewältigen. Derselbe 
besitzt ein hübsches und bildungsfähiges Organ und gebietet 
über recht schätzenswerthe Mittel des Ausdrucks. Seine Ton- 
gebung ist jedoch nicht frei von störenden Angewöhnun- 
gen. Namentlich auf dem Yocal e entwickelt unser Sänger eine 
Klangfarbe, die unschön und unrichtig ist. Von scibstständiger, 
geistiger Auffassung des Gesungenen ist noch kaum die Rede. 
Im Liederkreise muss auch schon das schleppende Tempo ge- 
tadelt werden, welches dem Sänger wohl bequem , dem Geiste 
der Composition aber nicht förderlich war. — Herr Blassmann 
begleitete die Gesänge recht musikalisch, schien aber durch 
den Sänger und dessen Tempi behindert, das rechte Leben zu 
entwickeln. 

Das 4 3. Abonnementconccrt im Gewandhause (4 5. Januar) 
unter der Direction des Herrn C. Reinecke hatte folgendes Pro- 
gramm: ErsterTheii. Lustspiel -Ouvertüre von Jul. Rietz. 
Mirjam*s Siegsgesang von G. Reinecke, gesungen von Frau 
Rösker-Lund, königl. Schwedischer Hofopemsängerin aus 
Stockiiolm. Concert für das Vioioncell m A-moli (Nr. i) von 
Goltermann, vorgetragen von Herrn Theod. Krumbholz (Mitglied 
des Orchesters). Schwedische Lieder von Lindblad und Berens, 
gesungen von Frau Rösker-Lund. Concertante für 6 Violinen 
mit Orchester von Louis Maurer (neu, Manuscript), vorgetragen 
von den Herren Goncertmeisier Dreyschock, Röntgen, Haubold, 
Rolland (Mitgliedern- des Orchesters), Wilhehnj und dem Com- 
ponisten. Zweiter Theil. Symphonie in G-dur mit der Schluss- 
fuge von Mozart. — Rietz's Ouvertüre, die Referent zum ersten 
Mal hörte, ist ein sehr lebendiges, geistreiches Tonstück, zwar 
aus etwas kleinen Motiven entwickelt, aber durch feine und 



*) Es hat uns immer gewundert, dass man nicht öfter diese ersten 
Quartette spielt , die durch ihre gesunde Naivetät und frische Erfin- 
dung die späteren Arbeiten des begabten Componisten hinter sich las- 
' sen. Schade, dass dieselben nicht in Partitur gestochen sind, da sie 
in der That verdienten, einmal ausführlicher besprochen zu werden. 



effektvolle Instrumentirung von glänzender Wirkung; sie wurde 
mit vielem Feuer und fein schattirt wiedergegeben. — Die schwer 
dische Sängerin*) hat bei einiger Routine und einer gewissen 
Schärfe des Ausdrucks eine ausgiebige, doch nicht gerade 
sympathisch anziehende Stimme. In den vorübergehenden 
Noten war nicht Alles von goldner Reinheit der Intonation. Die 
Lieder, welchesiein schwedischer Sprache sang, klangen 
dadurch eigenthümlich, sonst aber schienen sie uns von wenig 
Werth, mehr aus den Stylen aller Nationen zusammengesetzt, als 
original. — Das Yiolonoell-Goncert, von dem noch sehr jungen 
und begabten Herrn Krumbholz mit vielem Schmelz und nicht ge- 
ringer Bravour gespielt, leidet in hohem Grade an dem Gebre- 
chen der meisten modernen Yioloncellcompositionen , dass es 
sich mit einer Gonsequenz, die einer besseren Sache würdig 
wäre, auf der A-Saite bewegt, und nur zweierlei kennt : Gan- 
tüene und Bravourpassage. Von eigentlicher Gomposition ist da- 
bei kaum die Rede. Auch die Form ist nichts weniger als ge- 
lungen zu nennen. — Noch tiefer steht das ganz interesselose 
Goncertante für 6 Violinen von Maurer. In den Solostimmen 
ohne alle ächte Polyphonie, in der Instrumentirung anspruchs- 
voll lärmend behandelt, im Finale höchst trivial, scheint es uns 
durchaus nicht der Ehre würdig, an dieser Stelle vorgeführt zu 
werden. Ein Theil des Publikums beklatschte wahrscheinlich 
die Ausführenden ; ein anderer aber schien unsere Ansicht zu 
theilen. — Die Mozart* sehe Symphonie wurde mit vieler Energie 
und lebhaftem Schwung gespielt. Das Andante schien uns etwas 
schleppend. 



Vaohrlchten. 

Von der Direction der Gesellschaft der Musik- 
freunde in Wien. Untermao. April 4861 erging an dieP.T. Herren 
Tonsetzer die Einladung, symphonische Tonwerke, die bisher weder im 
Musikhandel erschienen noch öjTentlich aufgeftihrt wurden, zu dem 
Zwecke einzusenden, dass die zwei als vorzüglichste erkannten öffent- 
lich aufgeführt werden. In Folge der Gutachten, welche von den fiuif 
von der Direction zur Prüfung der Tonwerke eingeladenen Preisrich- 
tern abgegeben wurden, ist man in der Lage Nachstehendes zur Kennt- 
niss zu bringen : »Von den eingelangten zweiunddreissig sympho- 
niscbeo Tonwerken kommen in der diesjährigen Goncertzeit zwei zur 
öffentlichen Aufführung, und zwar: Symphonie Nr. Bi mit dem Motto: 
»An das Vaterland«, und Symphonie Nr. 47 mit dem Motto: 
»Trotz allem Freundeswort u. s. w.s Die Aufführung beider 
Symphonien in demselben Goncerte findet am 45. Februar 4 86 8 
im Saale der Gesellschaft der Musikfreunde unter der Leitung des ar- 
tistischen Directors J. Herbeck statt. Die zur Aufführung bestimm- 
ten Symphonien bleiben Eigenthum der Verfasser. Sie werden im 
Goncerl - Programme blos mit den von den Verfassern gewählten 
Motto's bezeichnet. Unnüttelbar nach der Auffuhrung erfolgt die Er- 
öffnung des versiegelten Zettels und die Bekanntgebung des Ton- 
setzers. Die nicht berücksichtigten Tonwerke mit den versiegelten 
Zetteln können vom 6. Januar 4863 an in der Kanzlei der Gesellschaft 
(Wien, Tuchlauben Nr. 558) gegen Empfangsbestätigung erhoben wer- 
den. Eine nähere Darstellung des Vorganges bei der Preisbewerbung 
wird jeder eingesandten Partitur beiliegen. Wien am 99. Dec. 486i.a 

Mar x's »Beethoven, sein Leben und Schaffen« ist in zweiter Auf- 
lage erschienen. 

VonReinthaler, dem Gomponisten des »Jephta«, ist eine Sym- 
phonie unter der Presse. 

In Bremen kamen in den letzten Concerten folgende Novitäten 
zur Aufführung : Bargiel's »Medea«, Gade's »Angelo«, Scholz's »Iphige- 
nia«r, Rubinstein's nOcean« , Lachner's D moll-Suite. — Ebendaselbst 
wurde »Israel in Egypten« von Händel mit Instrumentation von Lach- 
ner und einer ausgearbeiteten Orgelstfmme von Reinthaler zu Gehör 
gebracht. 



*) Herr Lund, der Gemahl derselben, Hess sich in der Abendun- 
terhaltung des Gonservatoriums am 46. als Oboist beiföllig hören. 
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Aus Hamburg wird uns Folgendes mitgelheilt : Am 4 7 . Decbr. 
gab Herr Musikdirector Herrmann aus Lübeck eine Soir^ in unserer 
Stadt, welche den Zweck zu haben schien, denselben nicht mir als 
ausübenden Künstler, sondern auch als Componisten hier kennen zu 
lernen. Das Programm bestand wohl eben dieses Zwecks wegen nur 
aus eignen Corapositionen. Ausser zwei grösseren Werken, ein Dop> 
pelconcert für 2 Violinen (Herr Herrmann und Herr Henry Soliradieck) 
mit Orchesterbegleitung, und ein Octett für 4 Violinen, 2 Bratschen, 
Cello und Contrabass, kamen noch ein Nocturne (Herr Schradieck] 
mit Pianoforte-Begleitung (Herr Herrmann) und mehrere Gesangsnum- 
mem zu Gehör. Wir müssen gestehen, dass wir in Herrn Musikdirec- 
tor Herrmann einen hoch zu schätzenden Künstler kennen gelernt 
haben und den Ruf, der ihm sowohl als ausgezeichneter Geiger (in 
Lübeck trug er im vorigen Winter das schwierige ungarische Goncert 
von Joachim mit grossem Beifall vor), als auch als Componist vor- 
anging, vollkommen bestätigt fanden. Neben ihm zeigte sich Herr 
Henry Schradieck wiederum als tüchtiger Violinist, der trotz seiner 
Jugend eine bewundernswerthe Technik besitzt und immer mehr zu 
den schönsten HofTnungen berechtigt. Von den Gesangsnummern he- 
ben wir besonders eine Sopranarie aus Herrmann's Oper : »»die Wal- 
purgisnacht« hervor, auf deren zu schätzenden Werth wir aus dieser, 
wie aus den übrigen Compositionen schliessen können. Das Octett, 
jedenfalls die hervorragendste Nummer, besteht aus 4 Sätzen, deren 
verschiedene Motive glücklich erfunden und brav durchgearbeitet 
sind. Sämmtliche Pi^cen fanden ungetheilten, lebhaften Beifall des 
zahlreichen Auditoriums und wurden auch von den anwesenden Ken- 
nern mit gerechter Anerkennung aufgenommen, so dass wir behaup- 
ten dürfen, dass die Compositionen Herrmann's durch den Druck ver- 
öffentlicht, auch in weiteren Kreisen Freunde und Verehrer finden 
werden. 

EinvondenPh^ysiologen schon seit Jahresfrist erwartetes 
Buch von Dr. Helmhol tz ist nunmehr in Braunschweig bei Vieweg 
und Sohn erschienen und führt den Titel : »»Die Lehre der Tonempfin- 
dungen«. In musikwissenschaftlichen Kreisen dürfte dasselbe grosses 
Interesse erregen, da es die Gesetze des Wohlklangs in der Musik auf 
die jetzt genauer erforschte Organisation des Ohrs zurückführen soll. 
(Wir bringen darüber baldmöglichst ein Referat. D. Red.) 



Das 5. Abonnement-Concert In Dresden brachte an No- 
vitäten Veit's E moU- Symphonie und Bargiel's Medea- Ouvertüre. 
C. Banck findet in seiner Kritik im Dresdner Journal die Symphonie 
achtungswerth, ohne ihr eine höhere künstlerische Bedeutung zu- 
sprechen zu können. Weit fessehider sei die Ouvertüre, doch stehe 
die Introduction derselben höher als das Allegro, in welchem man die 
nöthigen Contraste und höchsten Steigerungen im Gedankengang ver- 
misse. Die in demselben Concert aufgeführte C-Symphonie von 
Schubert führt unsern Kritiker zu der bedenklichen und , wie man 
meinen sollte, längst überwundenen Frage, ob nicht Kürzungen zweck- 
mässig seien. 

Das diesjährige (5.) mittelrheinische Musikfest soll 
im August in Darmstadt abgehalten werden. 

Max Zenger's Oper, »Die Foscaria, ging am 44. Januar in 
München in Scene und fand beifällige Aufnahme. 

Hände Ps »Herkules« sollte am 49. Januar in Breslau von der 
Singacademie aufgeführt werden. 

Stadtcantor Hellmann in Gotha veranstaltet in der St. 
Augustiner-Kirche daselbst Abonnementconcerte, in welchen Orgel- 
vorträge mit geistlichen Gesangscom Positionen abwechseln. Es haben 
in diesem Winter bereits drei solcher Concerte stattgefunden. 

FeL David's Oper, »»Lalla Rookh«, ging im December in Mainz 
und in Coburg in Scene. 

Leipzig. Am 47. Jan. hörten wir Nachmittags in der Thomas- 
kirche S. Bach's grosse Motette »»Singet dem Herrn ein neues Lieda. 
Auswärtigen Lesern bemerken wir, dass man sie in zwei Theilen gab, 
nämlich mit einer durch Orgel ausgefüllten Unterbrechung nach dem 
ersten langen und schwierigen Chor. Die Tempi wurden sehr massig 
genommen, dadurch aber eine grosse Sicherheit herbeigeführt, die 
sich auch in der Intonation dadurch bemerklich machte, dass man 
nicht um die kleinste Schwebung tiefer wurde, und die Orgel beim 
Eintritt keine Störung verursachte. — Am Abend desselben Tages hör- 
ten wir noch einige Nummern des vom akademischen Gesangverein 
»Arion« gegebenen Concerts, und die beiden letzten Akte des »»Tann- 
häusen<, worüber nächstens mehr. 



ANZEIGER 



[84] In der Verlagshandlung von A. D. Geisler in Bremen ist so- 
eben erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig : 

Xnrth, H. , (Dirigent des Domchor's) Auswahl dreistim- 
miger Gesänge für Schule und Haus. I. Heft. Eleg. 
brosch. Jede Stimme 2% Sgr. 

Es ist nicht zu läugnen, dass für den Gesangunterricht in neuerer 
Zeit viel Anerkennenswerthes geleistet ist. Der Herr Verfasser giebt 
in der obigen Sammlung dreistimmiger Gesänge einen neuen Beleg 
dafür und liefert eine sehr zweckmässige und geschmackvolle Aus- 
wahl von Liedern, um das Zusammensingen in Schule und Haus zu 
erleichtem und zu ermuntern. Das Werk darf daher zur Anschaffung 
mit vollem Rechte empfohlen werden. 
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Nene Musikalien. 



Im Verlage von J. Bieter-Biedermfum in Leipzig und 
WiNTBRTHUR erschienen soeben imd sind durch jede Buch- 
und Musikalienhandlung zu beziehen : 

Heller, St, Op. 405. 3 Lieber tkie Warte f. Pfte. 22% Ngr. 

Hiller, Ferd., Op. 79. Ckrlstntcht. Gant. v. A. v. Platen, f.Solo-St. 
u. Chor m. Begl. d. Pfte. F. Orch. instr. v. E. Petzold. Parti- 
tur 3 Thlr. 45 Ngr. Orchesterst. 2 Thlr. 45 Ngr. 

Holstein, F. v., Op. 43. RelterHeäer f. 4 tiefe Stimme m. Begleitung 
des Pfle. 25 Ngr. 

Op. 44. TiBiiyisser. Romanze von H. Lingg. Duett f. Sopran 

u. Bass mit Begl. d. POe. 4 7% Ngr. 

Markall, F. W., Op. 85. BraotIM f. Pfte. 45 Ngr. 

MoEiirt, W. A. , TArUscher lanck. F. Drehest. in.str. v. Pros per 
Pascal. Part. 47% Ngr. Orchesterst. 25 Ngr. 

Badecke. Hob«, Op. 48. Sclerat f. Pfte. k. 4 ms. 4 Thlr. 5 Ngr. 

Scholz, B., Op. 45. OoTertore zu Göthe's Iphigenia aufTauris, für 
gr. Orchester. Part. 4 Thlr. 20 Ngr. Orchesterst. 8 Thh*. 



Schamann, Rob., Op. 447. Messe f. vierst. Chor m. Begl. d. Or- 
chesters. (Nr. 4 d. nachgel. Werke.) Part. 5 Thlr. 40 Ngr. Or- 
chesterstimmen 6 Thlr. 

Splndler, Frlts, Op. 436. Secks Seattlaei f. Pfte. ä 4 ms. Nr. 4 mit 
russischem Volkslied. Nr. 2 mit Serenade. Nr. 3 mit Jagdstück 
k 4 7*/, Ngr. 

WUllner, Fr., Op. 42. Secks Tierstlmailge Lieber f. gem. Chor. Par- 
titur u. Stimmen 4 Thlr. 1% Ngr. 

2 W Wichtig für Gompoaiteiirel 

I Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

<ei von 

2 A. O. Hammer & Co. in Wien, 

<« Biberbastei 659. 

^ übernimmt zu sofortiger Ausführung Compoflitionen in allen 
in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- 
gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 
Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
genommen. 



[84] Den Preis der bei uns erschienenen einiigen BiograpUt Men- 
delssohn' s : 

Felix Hendelssohn-Barthold j. 

Ein Denkmal für seine Freunde 
von 

W. A. LampadiuB. 

haben wir von 4 Thlr. auf 20 Ngr. ermässlgt. . 
Leipzig im Januar 4868. 

J. C. Uarickt'sche Buchhandlung. 



Druck und Verlag von Breitkopf und Hartel in Leipzig. 
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Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 28. Januar 1863. 



Nr. 5. 



Neue Folge. L Jahrgang. 



Die AUffemeliie MnsikaUscbe Seitimg «rMbelnt regeiimijnig an Jedem Mittwoch and Ist dnrch alle Postimter und Bnchhandlaniren zu bedehen. 
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Das Wesen und die vorbildliche Bedeutung der 
»classischen« Musik. 

S. Es ist heutzutage ein allbekannterGemeinplatz, den zu 
wiederholen man sich fast schämen muss, dass jedes Kunst- 
werk durch die Verschmelzung von Inhalt und Form, von 
geistiger Idee und sinnlichem Stoff zu Stande komme. Den- 
noch aber mUssen wir hier an diesen Satz nicht blos erin- 
nern, sondern ihn geradezu zum Ausgangspunkte unserer 
Besprechung nehmen, weil in ihm der Begriff des »Classi- 
schen« unmittelbar enthalten ist. 

»Inhalt« und »Forma sind Begriffe, die nicht blos auf 
dem Gebiete der Kunstdarsteliung in Geltung treten, son- 
dern es sind die beiden Factoren, aus deren Zusammentritt 
sich alles Existirende, alles organische Leben, alle Geistes- 
erzeugnisse überhaupt bilden. Auf allen Gebieten kommt 
das Leben, die einzelne Gestalt nur dadurch zustande, 
dass sich das Allgemeine, die göttliche Lebenskraft, welche 
die Welt durchdringt, an irgend einem Punkte mit dem ir- 
dischen Stoffe verbindet und ihn zu einer bestimmten Ge- 
stalt formt. Verschiedenheit der Lebensformen innerhalb 
der einzelnen Naturreiche entsteht nur daraus , dass das 
Mischungsverhältniss der beiderseitigen Factoren ein ver- 
schiedenes ist, dass der Geist ein Mal in dem materiellen 
Stoffe noch schläft, die Form ihn erdrückt oder verhüllt, dass 
aber auf einer entwickelteren Lebeusstufe Geist und Form 
sich schon mehr das Gleichgewicht halten, indem der Geist 
gliedernd und ordnend den Stoff durchdringt und der Stoff 
sich der gestaltenden Hand des Geistes willig und fügsam 
schmiegt. Dunkel nur und erst leise erzitternd wogt der 
Geist auf der untersten Naturstufe, dem noch rohen Wal- 
len der Elemente ; indiViduelle Gestalt, erfreuende Schön- 
heit wird hier noch nicht gefunden, im Gegentheil, hier 
wirken nur Massen, nur die drohenden Mächte der Zerstö- 
rung ; Anbetung und Furcht überschleichen hier das Ge- 
raüth. Je weiter hinauf aber auf der Staffel des Naturle- 
hens, desto klarer tritt der Geist zu Tage, desto bestimm- 
ter theilt und formt er den Stoff, desto gegliederter und 
selbständiger zeigen sich die Organismen, bis endlich, 
durch die tausendfachen Formen der vegetabilischen und 
animalischen Natur hindurch, in der aufgerichteten, edel 
geformten Menschengestalt der Lebensprocess seinen Ab- 
schluss erreicht, die Schöpfung ihre Krone, ihren begabten 
König aus sich hervortreibt. In ihm ringt sich der Anfangs 
verborgene Geist zur Klarheit des Bewusstseins, der den- 
kenden Vernunft heraus ; in ihm ist der Geist Herr gewor- 
I. 



den über die Sinnlichkeit, die Sinnlichkeit zum Organ des 
Geistes herabgesetzt, die ganze Welt in den Dienst des 
Geistes gegeben, damit er sie beherrsche und gebrauche, 
begreife und verkläre. 

Reiner noch und überzeugender sind Geist und Materie 
auf dem Gebiete der Kunst die eigentlich gestaltenbilden- 
den Factoren. Denn im Naturleben bleibt der Geist immer 
ein unterdrückter, unklarer, mit trüben Elementen behaf- 
teter; neben dem Gesetz waltet hierzugleich der blinde 
Zufall, das schwanke Ungefähr, und in die organischen Le- 
bensbildungen schleicht sich überall neben dem Schönen 
und Nützlichen zugleich das Hässliche, Schädliche, Zer- 
störende ein. Diese schlechten Bestandtheile, diese Dun- 
kelheiten und Mängel des Naturlebens hat der Künstler 
aus seiner Thätigkeit, aus seinem Werke auszuscheiden. 
Der geistige Gedanke wird in seiner Göttlichkeit, in seiner 
Freiheit und Selbständigkeit erfasst und so in der Form 
zur Erscheinung gebracht ; und die Form ihrerseits wird 
von allem blos Zufälligen oder Vorübergehenden, von allem 
Störenden und Entstellenden gereinigt und so zubereitet, 
dass sie der geistigen Idee des Künstlers dient und nur 
diese zum Ausdruck bringt. Gelingt nun dem Künstler 
unter den unzähligen Möglichkeiten , wie sich ein Gedanke 
in die stoffliche Form kleiden kann, die eine glückliche 
Mittelstufe, dass der Gedanke sich vollständig in die Form 
ergiesst und andererseits die Form auf allen Punkten ganz 
vom inwohnenden Gedanken getränkt und verklärt ist; ge- 
lingt dem Künstler diese glückliche Mitte, wo von dem 
beabsichtigten Geistesgehalte nichts mehr in der Seele des 
Künstlers oder in den Nachgedanken des Beschauers un- 
ausgesprochen zurückbleibt, und wo andererseits die Form 
nirgends mehr roher, unbelebter Stoff, todte , leere Masse 
ist, sondern überall das geistige Leben des Innern hin- 
durchscheinen und hindurchzittem lässt — dann hat er 
jene Vollendung erreicht, die in der Kunstdarstellung als 
die höchste gilt und die man in der Sprache der Aesthe- 
tik die »classische« nennt. Harmonische Verschmelzung von 
geistigem Inhalt und stofflicher Form zu untrennbarer, un- 
terschiedsloser Einheit — dasselbe , was man auch wohl 
das »Schöne« nennt — macht den Begriff des »Classi- 
schen«, des classischen Kunst>y erkes aus . 

Dass man unter dem geistigen Inhalt in der Musik 
nicht einen logischen Begriff, eine speculative Idee zu ver- 
stehen hat, die, aus denkendem Geiste entsprungen, sich 
auch wieder an den denkenden Geist wendet, leuchtet von 
selbst ein. Die Musik kann weder sinnliche Dinge der 
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missern Wirklichkeit nachzeichnen, noch pküosophische 
Wahrheiten aussprechen. Ihr wesentlicher Inhalt ist viel- 
mehr das Gemüthsleben, das dunkle Spiel der Empfindun- 
gen, dieser geheiranissvollen, triäumerisch«ii Erregungen 
imseres Innern, die neben all uB^era Gedanken und Ver- 
richtimgen begleiiend und umspielend einhergehen, Hinen 
voranschreiten und nachfolgen. Auch in unseren Gefühlen 
und Empfindungen — Stimmungen nennen wir sie, wenn 
sie stehend werden und das Gemütb längere Zeit beherr- 
schen — r ist etwas von einem klaren Gedanken, das sich 
nöthigenfalls auch in Worte fassen lässt , aber nicht fort- 
geschritten, nicht herausgebildet zur Klarheit desBewusst- 
seins und des logisch genauen Wertausdrucks, sondern 
stehen geblieben in der dätnmrigen Vorhalle des taghellen 
Geistes, in dem Halbdunkel einer blossen Ahnung — eine 
unbestimmte , in's Unendliche verhallende Bewegung des 
Innern, die sich nicht weiter definiren oder deutlich machen 
lasst. Diese räthselhaften Aüektionen des Nervenlebens 
machen die eigentliche Substanz der Musik aus, während 
der analog dunkle Ton, das ganze, an Klang und Charakter 
so maunichfaltige Tonreich das Material ist, worin jenes 
dunkle Empfindungsspiei zu sinnlicher Wahmehmuing ge- 
bracht wird. 

Aber nicht minder gross wie im organischen Naturle- 
ben ist hier die Mannichfaltigkeit , wie das Gefühl in den 
Ti^nen zum Ausdruck kommen kann, unendlich sind auch 
hier die Stufen und Möglichkeiten, wie der Empfindmigs- 
gehalt sich zur musikalischen Form verhält, in welchem 
Grade er in ihr eine Gestalt gewinnt. Auch hier kann die 
Form, das noch ungefüge Tonmaterial überwiegen, so dass 
die Einpfindung als solche noch gar nicht zum Erklingen 
kommt ; auch hier kann andererseits das Gefühl eine Stärke, 
eine Rücksichtslosigkeit erreichen, dass die Form ihm nicht 
mehr gewachsen ist und dünn und verzittemd hinter ihm 
zurückbleibt. Aber auch hier kann jene absolute Gleich- 
stellung beider Seiten erreicht werden, wo der EmpSn- 
dungsgehalt sich mit der darstellenden Form die Wage 
hält und aus der innigen Vermählung beider Facioren mit 
einander sich die ideale Vollendung, die reine Sch(kiheit 
des elastischen KunstweriLs erzeugt. 

Und diese seltene Vereinigung hat sich auf musikali- 
schem Gebiet in jener Epoche vollzogen, welche durch die 
leuchtenden Namen Haydn, Mozart und Beethoven und durch 
den nicht minder grossen Nebenmann Gluck gekennzeich- 
net ist : also die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wo auf allen Kunstgebieten geniale Geister Uagew(dm- 
liches hervorbrachten, wo man nach der äusserlichen 
und harten Nebeneinanderstellung antikc^r und moderner 
Gulturformen in einem Kunstwerk (Rococcostyl) zur in- 
nern, organischen Einheit beider Seiten fortschritt. Hel- 
lenische Formschönheit und christlichen Geist, plastische 
Ruhe und moderne Beseelung in ein und demselben Werke 
zu verschmelzen , war als das Ziel der Kunstdarstellung 
erkannt und wurde am reinsten in der classischen Dich- 
tung Göthe's und Sohiller's durchgeführt. In der Musik 
aber waren es die genannten Genien, welche den analogen 
Process mit gleicher Meisterschaft vollzogen. Haydn^s, 
Mozart's und Beethoven's InstrumentalschöpfuBgen, beson- 
ders die Symphonüen, Quartette und Sonaten als die eine 
Gruppe von Werken, und sodann Glückes uud Mozart's 
Opern nebst den Haycfai'schen Oratorien als zweite Gruppe 
gelten vornehmlich als die Repräsentanten dieser Classi- 
cität. *) Dass nicht alle diese Meister unter das nämliche 



*) Hätt« ich den Begriff in seinem weitesten Umfange fassen wol- 
len, so würde ich auch Bach und Händel in die Besprechnng haben 
hineinziehen müssen als di^ienigen Tonschdpfer , die im Gebiete der 



Maass der Schätzung zu bringen sind , dass Beethoven ein 
hoher organisirter , weiter vordringender Genius war, als 
z. B. Haydn, dass in ihm Ideen und Leidenschaften arbei- 
ten, die, tiefer und unaussprechlicher als die seiner Ge- 
nossen, sich nichi mehr und nicht überall dem Joche pla- 
stischer Formgeschlossenheit beugen wollen und schon die 
romantische Stufe mit ihrem überschwänglicheB Gemüths- 
leben und dem ebenso beflügelten Melodienschwunge, den 
gelockerten Formen im Ganzen ankündigen, — diese Wahr- 
heit haben wir hier nicht nöthig zu wiederholen. Sieht 
man aber von dieser tiefem Anlage des Beethoven'schen 
Genius und von dem grossem Pathos seiner Werke ab, so 
steht er principiell oder, besser gesagt, methodisch mit 
seinen Nebenmännern auf dem gleichen Boden. Auch bei 
ihm ist der musikalische Gedanke zur entsprechendsten 
Form herausgearbeitet, die Form zum ausdrucksvollsten 
VerkUndiger der Idee geweiht, auch bei ihm decken sich 
Inhalt und Form. Und auf dies Prmcip allein, auf diesen 
gemeinschaftlichen Zuschnitt der genannten Meister unter 
einander kommt es uns hier an. Nicht wodurch der Eine 
oder der Andere von ihnen stellenweise unter der Höhe 
classischer Kunstdarstellung zurückbleibt oder über die- 
selbe hinausragt, soll hier berücksichtigt werden, sondern 
inwiefern sie sämmtlich in derselben zusammenstimmen. 
An ihren Werken das Wesen des Classicismus in der Mu- 
sik nachzuweisen, zu zeigen, dass sie in diesem Bezüge 
unvergleichlich und für die Production aller Zeitalter vor- 
bildlich sind, ist die Aufgabe dieser gedrängten Zeilen. 

Was ist es denn eigentlich, wodurch die Tonwerke der 
genannten Meister so unwiderstehlich fesseln, immer frisch 
und jung bleiben und noch jetzt, nach beinahe hundert 
Jahren, überall die Menge anziehen, jede Alters- und Bil- 
dungsstufe entzücken, unter allen Nationen der gebildeten 
Menschheit ihre begeisterten Verehrer haben und, wo sie 
noch unbekannt gewesen sind, sich solche mit Siegesge- 
wissheit erobern ? 

Vor Allem ist es de r Umstand, dass sie nicht allzu indi- 
viduelle, aparte, verzwickte Gefühle aussprechen, die kaum 
der Eine oder der Andere im Publikum nachempfinden 
ktonte, sondern Gefühle allgemein menschlichen, allver- 
ständlichen Inhalts. Diese Gefühle sind die naiven, 
die von Natur in jede Brust gepflanzten, wie sie nicht aus 
Bildung, aus Reflexion, aus Kämpfen hervorgegangen oder 
durch diese geläutert sind, sondern wie wir sie unmittel- 
bar in uns vorfinden, wie sie allen Menschen, ohne Rück- 
sicht auf Standesunterschiede oder Bildungsgrade, gemein- 
sam sind. Ursprünglich und frisch, wie wir meist als 
Kinder empfunden und unsere Empfindungen ausgespro- 
chen haben, ohne viel Ueberlegung oder Wahl ; unbefan- 
gen und schlicht, wie das Volk im Grossen und Ganzen 
immer empfindet, wie jedem gesunden Menschen das Herz 
im Busen schlägt, wenn er in der Natur oder im Leben 
etwas Schi^ies und Grosses, etwas Erschütterades oder 
Entsetzliches, etwas Liebliches oder Rührendes sieht und 



religiösen Musik nicht minder classisch sind, nicht minder die innere 
Vermtthlung von Empfiodungsgehait und formeller Struetur in ihren 
Werken vollzogen haben, als die drei Wiener Koryphäen in der welt- 
lichen Musik. In gleicher Weise hätte ich über Beethoven ausführ- 
licher sein müssen, insofern Manches von dem oben Gesagten auf 
ihn keine Anwendung findet, Anderes wiederum nur ihm elgenthüm- 
iioh isti was in meinem allgemein gehaltenen Arttkel nicht speciell 
zur Sprache kommt. Auch auf Giuck's Werke habe ich nicht beson- 
ders Rücksicht genommen und es überhaupt an Einzelbeispielen für 
das Gesagte fehlen lassen. Es kam mir eben nur darauf an, theils den 
Begriff des »Glassischena in der Musik zur Anschauung zu bringen, 
theils seine Verwirklichung gerade in der classisch genannten Epoche 
des vorigen und zum Theil unseres Jahrhunderts darzuthun. 
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hört — so weht die Tonsprache jener Meister uns au; diese 
Gefühle und Stimmungen durchathmen ihre Werke ; diese 
sind es, wodurch die Werke aligemein erfreuen und sich 
verbreiten. 

Das muss man denjenigen entgegenhalten, welche diese 
Gefühle fUr allzu harmlos oder gar für beschrankt ausge- 
ben, diese blosse Spielerei in Tönen und Gefühlen für 
des gebildeten Menschen, des denkenden Geistes unwürdig 
erklaren. Diese Gefühle — so sagen die Gegner — seien 
freilich die von Natur gegebenen ; aber sie seien zugleich 
noch mit Sinnlichkeit behaftet, laufen auf blosses Wohlge- 
fühl, auf bequemes Behagen hinaus, jedoch den Menschen 
zu erheben, zu veredeln vermöchten sie nicht. Ueber die- 
sen Standpunkt sei die Entwickelung der Musik, sei die 
ganze heutige Bildung längst hinaus ; nur mit unendlicher 
Herablassung könne man dergleichen heutzutage noch er- 
tragen. Eine blosse Tändelei in Tönen, die nur zu spassen 
verstehe, sei für die ernste, tief zerklüftete Gegenwart keine 
angemessene Nahrung mehr. 

Dagegen ist nun Folgendes zu erwidern. Die naiven 
Gefühle, eben weil es die natürlichen sind, sind auch die 
allgemein menschlichen. Rührung und Wehmuth, seliges 
Behagen, Scherz und derben Humor, aufjauchzende Lustig- 
keit u. dgl. kann Jeder mitempfinden , dafür hat jedes un- 
verdorbene Gemüth eine Ader in sich. Diese Gefühle sind 
jeder Altersstufe, jedem Bildungsstandpunkte zugänglich, 
setzen nicht wissenschaftliche Gelehrsamkeit, nicht theore- 
tische Musikkenntnisse voraus, sondern sind dem schlich- 
ten Manne, wie dem geläutertsten Geiste gleich vertraut ; 
auch den tiefsinnigen Denker, den umfassendsten Vielwis- 
ser berühren siewohlthuend; in jeder Lebenslage, in jeder 
Gemüthsstimmung behält unser Inneres für diese Klänge 
ein Plätzchen offen. Wohl ist die heutige Yerbildung mid 
Uebersättigung gerade naiven Kunstwerken nicht beson- 
ders günstig. Aber selbst wir entartete Kinder der Neu- 
zeit behalten noch einen wehmüthigen Heimathszug zur 
Natur, einen Erinnerungsschein von dem entschwundenen 
Glücke unserer Kindheit. In uns Allen bleibt, auch wo 
Erziehung und Entwöhnung es geflissentlich ausrotten 
möchten, immer noch ein Etwas von gesundem Sinne, von 
vernünftiger Auffassung der Dinge , von Hochachtung für 
das schlicht Menschliche und die einfache Sprache der Na- 
tur. Und diese Naturseite unseres Wesens ist es, mit der 
wir jenen Tonschöpfungen und ihren naiven Gefühlen ver- 
wandt bleiben, an dieser Stelle unseres Innern ergreifen 
sie uns und erobern sich widerstandslos die empfänglichen 
Herzen der Masse. Dieser Zug des Naiven, dieser acht po- 
puläre, demokratische Zug ist es , mit dem diese Werke 
gerade in der Gegenwart immer tiefer in das eigentliche 
Volk dringen und selbst beim Publikum des Auslandes sich 
als ein neues Heiligthum der Verehrung einbürgern. Diese 
Naivetät des Empfindungslebens ist die eine wesentliche 
Seite im Gesammtbilde der classischen Musik ; die zweite 
liegt in der kleinen, maass vollen Form, wie sie ge- 
rade dem naiven Inhalt entspricht. 
(Sd^hiss folgt.) 
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EecenaioiiMi. 

Arrey v. Dommer, Elemente der Musik. 
Weigel, 1862. VI und 368 Seiten. 8. 

(Schluss.) 

Die gesammte Harmonielehre (V. S. 82 — 430, getheilt 
in : Akkordbildung, Akkordverbindung, melodische Bewe- 
gung in den Akkorden) umfasst eine Reihe von Theoremen, 



die sich aus den vorhin erwähnten Principien entwickein ; 
wer diese zugesteht, wird nicht läugnen, dass Manches gut 
erläutert, mancher erbliche Ueberfluss, z. B. die unver- 
nünftigen Akkordtabellen u. dergl., glücklich abgeworfen, 
und in verständlichem Abriss dem Liebhaber mundgerecht 
dargestellt ist. — Das dritte Stück, von der melodischen 
Bewegung in den Akkorden , ist das interessanteste ; das 
Beispiel von J. W. Franck (S. 128] ist jedoch nicht günstig 
gewählt , da die Haupttonart ausser am Schlüsse nur an 
zwei Stellen durchgehend vorkommt, auch die Stimmfüh- 
rung nicht überall musterhaft ist, z. B. die Altstimme im 
9. Takte so herbe klingt, wie ältere Meister sich niemals 
zu Schulden kommen liessen (J. W. Franck lebte in Ham- 
burg 1680; sein Todesjahr ist nicht bekannt). Dass der 
Verfasser hier die Rücksicht auf die Tonart nicht stren- 
ger genommen, ist eine Folge der weitherzigen Auffas- 
sung des Begriil's Leitereigen, der wir S. 107, 108 be- 
gegnen, wo unter anderm Fis und B in C-dur, Cis und B 
in A-moll leitereigen heissen, weil sie den Nebentonarten 
von G und a angehören ! Damit ist der ursprüngliche Be- 
griff aufgehoben : einen neuen zu erfinden ist aber weder 
Bedürfniss, noch innerhalb des Dommer'schen Systems 
gelungen. 

Die nächsten Capitel, von Contrapunkt, Imitation, 
Thema und Periodologie etc. leiden an ähnlicher Schwan- 
kung und Gedankeublässe ; zuweilen sind die schwierig- 
sten Dinge in einer Weise leicht gemacht, dass leichtblütige 
Dilettanten nun erst recht werden über die Sache spre- 
chen, statt in ihr leben zu lernen. Anderswo hingegen 
sind auf willkürliche Definitionen Lehrsätze gegründet, 
welche auf Abwege führen können. Schon das föllt auf, 
dass Contrapunkt und Fuge ganz verschiedenen Gebieten 
zugetheilt sind, jener den Elementen und Mitteln, diese 
den Formen. Die Imitation nach dem Gontrapunkt zu 
setzen, mag sich etwa historisch rechtfertigen lassen ; ob- 
wohl die neuere Theorie seit S. Bach das Umgekehrte zu 
thun pflegt, was aus inneren Gründen wohl annehmbar 
ist, da mit der Imitation die Lehre von der einfachen 
Melodie geschlossen, und somit die Lehre von den ver- 
schlungenen Melodien, d. h. des Contrapunktes vollkommen 
vorbereitet ist. Ebenso darf, streng genommen, die Lehre 
vom Thema, d. h. die Entstehung der Melodie, dem Con- 
trapunkt, der es eben mit Melodien zu thun hat, nicht nach- 
folgen; hier rächt sich die mangelhafte Begründung des 
Begriffs der Melodie, die wir vorhin rügen mussten. 
— Bei der hier nachträglichen Entwickelung des Melodie- 
begriffs würden zwei Punkte zu betonen oder zu ergänzen 
sein: 1) S. 151 : Motiv ist Quellpunkt, Ureinheit der Me- 
lodie — die verneinende Beschreibung als »kleinsten Bil- 
des« entspricht so wenig, wie die des Versfusses als klein- 
sten metrischen Gliedes; 2) S. 155: »Keine Periode ent- 
hält in jedem Takt Neues ... in jeder guten Periode 
finden sich . . . Aehnlichkeitena — müsste dahin er- 
gänzt werden, dass die Imitation und Wiederholung dem 
Wesen der Tonkunst (auch anderer Künste) ursprüng- 
lich eigen ist, und der rhythmischen Schönheit unablösbar 
verbunden ; dieser Durchklang des Ur-Rhythmus aber ein 
Naturpriucip, nicht wie viele neue Theoreten sagen, ein 
Verstandesbedürfniss ist. Diesen Punkt hat Lobe in seiner 
Compositionslehre 1,189, S51 zum erstenmal entschieden 
ausgesprochen, was wir bei der sonst unwissenschaftlichen 
Haltung seines Werkes dankbar anerkennen müssen. — 
Gegen Ende dieses Capitels ist auffallender Weise der Dy- 
namik oder quantitativen Klangs tftrke erwähnt (S. 162), — 
als Element des Ausdruckes; aber das gehört doch nicht 
in die Thematologie. — Wenn übrigens Thema nur ein 
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speciellerer Name ist für Melodie, das richtige Thema 
aber in Gestalt einer Periode (S. 455), einerlei ob 8tak- 
tig oder sonst gegliedert, erscheinen soll : dann ist nicht 
abzusehen, wie die höchste Form verschlungener Melodien, 
die Fuge, der Periodirung gänzlich entbehren möge (S. 164, 
204). Vielmehr ist das Thema oder die Grundmelodie der 
Fuge immer periodisch, ihr Ausbau aber eine Periode von 
Perioden, die in höherem Rhythmus verbunden ihre klei- 
neren Ruhepunkte — Halb- und Trugschlüsse — als Mo- 
mente in die Hauptbewegung verwebt. Schwerlich ist also 
einzusehen, wie die Melodie »von der Polyphonie gefes- 
selt« sei (S. 304), da vielmehr der Contrapunkt der Gipfel 
der idealfreien Melodik ist — es sei denn, dass man dieser 
höchsten »Kunst« nur noch als »St udien mittel« Geltung 
gewähre (S. 206). — Am Schluss der Fugenlehre wäre 
neben anderen doch auch Marx zu erwähnen, dessen Gom- 
positionslehre in diesem Capitel klarer ist, als die meisten 
damaligen Lehrbücher. — Nebenbei bemerkt, ist's doch 
merkwürdig, dass manche Jungmeister, die den alten Zopf 
des Canon nur zur Uebung gut genug und überaus leicht 
zu lernen fanden , doch, wie wir erfahren , den ziemlich 
einfachen und ganz wohl klingenden Canon clausus zu 
Romberg^s Glocke : »Vivos voco« nicht aufzulösen wussten I 

Wir müssen uns des zugewiesenen Raums halber ver- 
sagen in die Beurtheilung alles Einzelnen weiter einzu- 
gehen.*) 

Yen Inhalt, Form und Styl der Musik giebt das 8. Ca- 
pitel die allgemeinen Ansichten, welche in der heutigen 
Aesthetik gangbar sind. — »Das Mittel der Tonkunst, Ge- 
fühlsinhalt anschaulich zumachen, ist die Analogie (S. 179) 
oder das Gleichniss.« Diese Lehre, ähnlich der aristoteli- 
schen Fassung , dass die Musik gebe öfÄOiwfAata Tca&äv 
statt der atjiiua plastischer Künste (Arist. pol. 8, Bekker 
2, 4339), ist interessant und weitläufig behandelt, doch 
nicht überall klar genug. — Das vieldeutige Wort Styl ist 
nicht eben klarer geworden, als es in bisherigen Systemen 
lautet ; sollte es nicht genügen in einfach grobem Deutsch 
zusagen, entweder: Ausdrucks weise überhaupt . . . 
denn dies ist der »Eine objective Styl« des Verfassers 
(S. 484); — oder: typische Ausdrucksweise, z. B. go- 
thischer, byzantinischer — Bach'scher, Mozart'scher — 
kirchlicher, weltlicher etc. ? Wie viel leeres Stroh ist schon 
gedroschen um das arme Wort. Sagt man nun: Weise, 
Schreibart, so genügt das zwar den vornehmen Dilettanten 
nicht, aber dem Bedürfniss der Wissenschaft vollkommen. 

Die 3 letzten Capitel haben ^um Inhalt : Yocalmusik, 
Instrumentalmusik, aus beiden vereinte geist- und welt- 
liche Musik. Hier gilt es minder der technischen Lehre, 
als den künstlerischen Grundsätzen und ästhetischen Ideen. 
Ein grosses Gewicht ist hier auf dieNomenclatur und 
Definitionen der Haupt- und Nebenarten gelegt: was 
Lied sei, was das Wesen der Arie etc. wird umständlich 
aus einander gesetzt. Man kann es loben, soweit es ent- 
weder historische Kunde giebt oder richtige Gesichts- 
punkte etwa polemisch erörtern will ; im Ganzen scheint 
uns so hier, wie in anderen berühmteren Kunstlehren, 
darüber viel unnützer Schweiss vergossen zu sein, zumal 
wo die Distinctionen weder geschichtlich zu erweisen 

*) So darf der bescheidene Referent wohl eher sprechen, als der 
glückliche Autor, dem das Gebiet nicht aus höheren Rücksichten um- 
gränzt ist. Jean Paul belustigt sich über den gebräuchlichen Passus 
bei Autoren, die lang und breit über Nebensachen sich ergiessen, und 
wenn's zur Hauptsache geht, bescheiden ausrufen: »Ich wollt es 
wäre hier der Ort . . . von der Hauptsache zu reden I» — Wir 
machen unserm Verfasser nicht solch bittern Vorwurf, wenn wir den- 
noch den DNicht-Ort« beklagen S. 175, 340, 360. Dass Oper und 
Volkslied keinen Ort fanden, ist auch ein fühlbarer Mangel. 



(Ana, Arietta, Gavatina . . . S. 245. — Der Italiener sagt 
Aria auch fUr das deutsche Lied), noch von den Heistern 
beachtet sind (Suite, Partita: S. SOS — Divertimento 
S. 303 — , Ciavierstück S. 278 — ). Die richtige Anwen- 
dung solcher Distinctionen auf wissenschaftlichem Gebiete 
ist nicht leicht, wie die Missgriffe und Widersprüche auch 
bei scharfen Aesthetikern beweisen ; ganz entbehrlich sind 
sie nicht, nur müssen sie : erstens sparsam verwendet wer-« 
den, zweitens historischen Grund haben, drittens nicht 
für ethische oder ästhetische Normen ausgegeben werden. 
Warum soll ein kunstloser 2stimmiger Gesang nicht Duett 
heissen, wenn doch der Italiener, der das Wort erfunden, 
es so nennt (S. 247) ? Was hilfts der Kunst, ob dem Orato- 
rium"^) die »Berechtigung einer abgeschlossenen Kunstgat- 
tung zuzusprechen sei« (S. 346) 1 Dem Künstler, dem Em- 
pfangenden, der Historie und Idee ist das sehr gleichgül- 
tig, so wie auch die Frage (S. 359), ob die Passion ein rich- 
tiges Oratorium sei oder eine Unterart davon. Wie schwan- 
kend die Begriffe von Cantate und Motett sind, das bezeugt 
nicht blos der Sprachgebrauch der Meister, sondern alle 
Lehrbücher bis auf dieses Dommer'sche herab (S. 346), 
und es möchte schwer sein, zu erweisen , dass das Motett 

— (um »die Kunstform in ihrer Reinheit zu erkennen«? 
vgl.S. 360) — seinem »Begriffe nach alle Instrumentalbe- 
gleitung ausschliesse« (S. 345), da auch die ältesten Mo- 
tette zuweilen — Noth oder Schmuckes halber — bald 
zufällig, bald gewöhnlich mit Grundbass oder Orgel, oder 
auch mit Posaune für den Cantus firmus begleitet wurden. 

— Anschliessend an solche Begrifilichkeiten spuken in 
mancher modernen Kunstlehre die Gespenster von Mis- 
sion, Aufgabe etc. — nicht etwa der Kunst (was 
richtig wäre, weil das ein begreifliches Ideal, ein Idealbe- 
griff ist), sondern irgendeiner besonderen Kunst form, 
z. B. was die »Aufgabe der Haydn^schen, Beethoven'schen 
und anderer Symphonien« sei — während weder Künstler 
noch Volk sich jemals solchen Missionären gläubig erwie- 
sen haben. — Wie sich aber Suite und Sonate wesent- 
lich scheiden als gleichtonige und ungleichtonige, daher 
episch oder dramatisch anklingende Form, das würde al- 
lerdings willkommen und eben so sehr geschichtlich wie 
ästhetisch gerechtfertigt der Formenlehre einzufügen 
sein (S. 299). 

Zum Historischen bemerken wir, dass es grossentheils 
gut zusammen gestellt, wenn auch nicht so gleichmässig 
verwendet ist wie der Zusammenhang heischen mochte. Das 
über Chor und Symphonie — S. 250, 310 — einleitend 
Gesagte ist entbehrlich ; in Aufzählung der evangelischen 
Tonsetzer (S. 329) wird man die Blüthezeit des 46. Jahr- 
hunderts vermissen, namentlich die Höhepunkte Hasler 
und Eccard. Die altprotestantische Messe zu nennen 
Missa brevis (S. 339) klingt apocryph; übrigens 
gehören der alten und neuen Kirchenweise der Evangeli- 
schen nicht allein Kyrie und Gloria, sondern die sämmt- 
lichen Hauptstücke der mittelalterlichen Kirche: Kyrie, 
Gloria, Credo, Sanctus, Agnus ; — und überhaupt ist das 
über die evangelische Kirche Gesagte S. 325, 327, 339 
mehr dem Standpunkt zu Anfang dieses Jahrhunderts 
entsprechend als dem heutigen. 

Was endlich die ästhetischen Grundansichten und di- 
dactischen Winke des Verfassers betrifll, so freuen wir 
uns, ihm im Grunde beizustimmen, weil er auf dem Bo- 
den der gesunden Conservation sich befindet, daher so- 
wohl dem Gesammt-Kunstwerke , als dem mechanischen 



*) »Nach unserem von Händel abstrahirten Begriffe^ (S. 357) 
— den Händel selber nicht streng inne hält ! 
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Virtuosenthum unverholen sagt, was ihm gebührt, S. 242, 
267. — Eigentlich (.ehrhaftes oder Pädagogisch-Didacti- 
sches findet sich weniger als man erwartet ; die Empfeh- 
lung des Lesenlernens — dass man Noten lesend höre 
— ist mehrmal zu guter Stunde eingeflochten, S. 256, 
äl63, 320; die dazu leitende Gehörübung, welche mit 
kaum 7jährigen Kindern begimien kann, wäre wohl ein- 
gänglicher zu behandein, damit man nicht hinführe alte 
Musikanten finde, die im Hören grosse und kleine Sexte 
nicht unterscheiden können. 

Die Darstellungsweise des Verfassers ist, was die 
Sprache anlangt, meist klar; störend ist bei der sonst 
noblen Haltung , welche das Buch vortheilhaft von man- 
chen ähnlichen unterscheidet, zuweilen die Breite, oft auch 
eine gewisse Vomehmigkeit und Trockenheit. Tiefe For- 
schung und Genialität werden in solchen Werken nicht, zu- 
nächst erwartet ; es wird nun darauf ankommen (S. 361), 
wie gross der substantielle Inhalt sei, wie weit dieser der 
Verheissung des Verfassers entspreche. Gewiss ist, dass 
es weder einem Anfänger verständlich, noch dem gereif- 
ten Künstler ausgiebig ist ; demnach wird es sich darum 
handeln, ob es dem zwischen beiden schwebenden ge- 
bildeten Kunstfreund eine »Vermittlung« wird, oder ein 
Antrieb , der Vorhalle höherer Wahrheit näher zu treten ; 
das sei der Prüfstein. Die äussere Ausstattung ist correct 
und glänzend. 

(Auf einige in der vorstehenden Recension vorkommende dunkle 
Materien kommen wir noch zurück. D. Red.) 



Berichte. 

Berlin. Das Ereigniss des Tages ist einstweilen die Auf- 
führung des Gounod^schen Faust auf der Hofbühne. Unter dem 
Namen »Margarethe« haben sich ihm endlich die Pforten unse-^ 
res KunsUempels erschlossen und er hat siegreichen Einzug ge- 
halten. Freilich die Musiker sind eben so wenig durch die Mu- 
sik befriedigt, als die Nichtmusiker durch den Text. Dennoch 
ziehen die Leute schaarenweis in die neue Oper und Tausende har- 
ren ungeduldig des Tages, der auch ihnen die ersehnte Wallfahrt 
gestattet. Das R'dthsel des grossen Erfolges löst sich indessen 
leicht, wenn man die Pracht und künstlerische Vollendung der 
Ausstattung einerseits, die unübertreffliche Darstellung des Gret- 
eben durch Fräulein Lucca andererseits in Betracht zieht. Letz- 
tere trägt recht eigentlich die Oper auf ihren Schultern und 
schwingt sich in Spiel und charaktervoller Zeichnung ihrer Par- 
tie zu einer Höhe auf, die jeder Schauspielerin zur Ehre gerei-* 
chen würde. Wenn den Herren Librettisten gleich der eigent- 
liche Kern der Faustsage verschlossen blieb, wenn sie auch mit 
acht französischem Unverstand unserer grössten Meisterdich- 
tung zu Leibe gegangen sind und daraus ein Opemgericht ge- 
macht haben, das für uns Deutsche einen üblen Beigeschmack 
haben muss, so liess sich doch der Göthe'sche Geist nicht ganz 
austreU)en. Er wirkt fort und fort, selbst unter siebenfacher, 
veranstaltender Hülle, und erfasst die Herzen der Hörer mit un- 
widerstehlicher Gewalt. Der Gomponist ist dem Dichter (d. h. 
nicht den Herren Carre und Barbier, sondern Göthe) oft so nahe 
getreten, dass ich das geringe Maass schöpferischer Krafl, wel- 
ches ihm verliehen, aufrichtig beklagen muss. üaa fehlt leider 
die Fähigkeit, seinen Empfindungen den entsprechenden the- 
matischen und melodischen Ausdruck zu geben. Wo ihm dies 
gelingt, wie im »König von Thule«, leistet er Hochbedeutendes. 
Aber es gelingt ihm eben äusserst selten. Ausgeprägte musi- 
kalische Formen bietet er nur in wenigen Fällen. Für mich giebt 
es aber kein achtes musikalisches Kunstwerk ohne kunstvoUe 



Form, sei sie auch noch so klein. Durch das richtige Erfassen 
der Stimmung, durch die Behandlung der Singstimmen und vor 
Allem durch die Farbengebung vermittelst des Orchesters hat 
indessen der Gomponist seine schwachen Seiten vielfach aufs 
Beste verdeckt und eine dramatisch-musikalische Gesammtwir- 
kung erzielt, welche selbst dem nach positiver Musik Verlangen- 
den eine gewisse Befriedigung gewähren muss. Gounod steht 
der neudeutschen Schule fern, denn er liebt und sucht die Me- 
lodie, wenn er sie auch nicht oft prägnant und eigenthümlich 
findet. Gleichfem steht er aber auch den Glassikem der deut- 
schen Oper, welche für jede, auch für die hochdramatische 
Situation eine architektonisch abgerundete Form mit durchge- 
führten Thematen zu finden wussten. Sein feines Gefülil lässt 
ihn nur selten Sünden gegen den guten Geschmack begehen, 
wie die italienische, bacchanalartige Melodie mit vorhergehendem 
Trompetentusch, als Faust das Gift trinken will, wie den Wal- 
zer, welchen Gretchen beim Eröfihen des Schmuckkästchens 
trillernd anstimmt oder wie den urgewöhnlichen Soldatenchor, 
der, den Kriegern aus dem Mittelalter in den Mund gelegt, doch 
mit Erfolg bei uns auf der Parade geblasen und gepaukt wer- 
den kann. Namentlich der dritte und vierte Act enthalten Vie- 
les , was auf der Bühne vortrefHich wirkt. Das Orchester ist 
durchweg mit grosser Meisterschaft behandelt. Herrscht in 
demselben auch nicht die Keuschheit in der Verwendung der 
Mittel, wie sie einem Mozart, einem Beethoven eigen, so steht 
es doch immer auf der Höhe der Situation, deckt niemals die 
Singstimmen und interessirt stets durch eine Fülle reizender 
Details. Dass ein wenig schöpferisches Talent auch mitunter 
Anleihen bei reicher begabten Kunstgenossen macht, ist leicht 
erklärlich, und so hat es denn auch Gounod nicht gänzlich ver- 
meiden icönnen. Trotz alle dem halte ich aber die Oper für 
eine der besseren in neuerer Zeit geschriebenen und für einen 
Fortschritt manchen anderen Bestrebungen gegenüber. Inter- 
essant war bei der dritten Vorstellung der Wechsel in der Be- 
setzung der Partie des Gretchen. Frau Harriers hatte die 
schwierige Aufgabe, nach einer gefeierten Vorgängerin mit der 
Margarethe in die Schranken zu treten. Doch guig sie mit 
ehrendster Anerkennung aus dem Kampfe hervor ; und ver- 
mochte sie auch nicht ihrer Darstellung den geistigen Reiz, das 
unaussprechliche Etwas zu verleihen, was gerade dem Gret- 
chen des Frl. Lucca den Hauptreiz giebt, so gewährten dafür 
ihre herrlichen Stimmmittel oft ausreichenden Ersatz. 

Bei verschiedenen Gelegenheiten hörte ich neue Kammer- 
musik von einheimischen Gomponisten , darunter ein Trio von 
Lorberg, ein anderes von Robert Radecke und einStreich- 
quartett von Wichmann. Wirklich Erfreuliches bot indess 
nur das Radecke'sche Werk, welches, zumal in den ersten drei 
Sätzen, durch thematischen Gehalt und geschmackvolle Verar- 
beitung nicht nur unter den erwähnten Novitäten, sondern un- 
ter den Erzeugnissen unserer Zeit überhaupt eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Die Herren Lorberg und Wich mann sind, 
wenn auch nicht dem Zwecke, doch den Mitteln nach, die sie 
zur Erreichung desselben anwenden, Antipoden. Der Zweck 
Beider ist nämlich der: Ungewöhnliches zu schreiben. Herr 
Lorberg knüpft zu diesem Zwecke an Beethoven in seiner letz- 
ten Periode an ; Herr Wichmann schraubt sich bis auf Haydn 
in den musikalischen Windehi zurück. Wenngleich Herr Wich- 
mann mit ungleich gebildeterem Geschmack und glatterer Fac- 
tur zu Werke geht, als Herr Lorberg, dem noch allzusehr die 
nöthige Erfahrung und Technik mangelt, so erreichen doch 
Beide ihren Zweck ; freUich nicht in dem von ihnen gewünsch- 
ten Sinne. Denn während die Kräfte des Einen durch die rie- 
sigen Dimensionen seines Gonceptes, durch das krampfhafte 
Vermeiden alles Natürlichen aufgerieben werden , ist der An- 
dere zu sehr Kind unserer Zeit, um nicht seine kleinen Spiel- 
dosenintentionen nütSpohr'schen, Mendelssohn'schen und Schu- 
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maiin*schen Garderobestücken aufzuputzen. Das passi natür- 
lich wie die Faust aufs Auge. Beide Herren schreiben daher 
zwar ungewöhnlich, aber nicht schön. 

Ein sehr besuchtes Wohlthätigkeitsconcert , welches Herr 
Wilhelm Rust, derzeitiger Dirigent des Bach Vereins, am 4 2. 
d. M. in der »Neuen Kirche« veranstaltete, litt sehr durch die 
mangelhafte Akustik , die schlechte Orgel und die unglücklich 
hohe Lage des Orgelchores, der, fast dicht unter der Decke an- 
gebicacht, nicht einmal so viel Raum bietet, um einen Chor von 
30 Stimmen placiren zu können. Trotz dieser Hindemisse bot 
das Goncert doch manches Interessante ; so hörte ich ein Ter- 
zett für 3 weibliche Stimmen mit Orgelbegleitung vom Goncert- 
geber, welches sich durch Klarheit und Wohlklang besonders 
auszeichnete und von den Damen Strahl. Freytag imd 
Banmann vortrefflich gesungen wurde. Eine Kiopstock'sche 
Qde »An den Tod<r, die Gluck, sich selbst am Glavier begleitend, 
vorzutragen pflegte, welche er aber niemals zu Papier brachte, 
hatte der alte GapeUmeister Raichardt nach dem Gehöre nieder- 
geschrieben. W. Rust, dem dieses Guriosum zu Händen ge- 
kommen , hat eine den Intentionen des Gomponisten geschickt 
angepasste Harmonisation ausgearbeitet und das so vollendete 
Werk in dem erwähnten Kirchenconcerte zuerst öffentlich zu 
Gehör gebracht. Ich muss nun gestehen, dass das Ganze, trotz 
der Ausführung der Gesangspartie durch Frau Jachmann- 
Wagner, doch einen eigentlich befriedigenden Eindruck auf 
mich nicht gemacht hat. Die Sache hat etwas Rhapsodisches 
und trügt den Charakter der Improvisation an sich. Dazu kommt, 
dass die KLopstock^schen Worte , an und für sich schon schwer 
verständlich, durch die Musik nicht gerade klarer werden , so 
dass auch die Dichtung nicht zu rechter Geltung gelangt. Die 
Gluck'sche Declamation ist übrigens meisterhaft und kann für 
Jeden, der ein Recitativ componiren will, als vollgültiges Muster 
aufgestellt werden. 

Die jüngeren Gebrüder Müller, welche bereits im alten 
Jahre drei besuchte Quartettabende gegeben hatten, kehrten vor 
Kurzem hierher zurück und veranstalteten ein viertes Goncert 
im GSciliensaale der Singacademie, fanden jedoch so geringe 
Theikiahme, dass der kleüie ungefähr 460 Menschen fassende 
Saal kaum zur Hälfte gefüllt war. Diese Theilnahmlosigkeit ist 
meiner Ansicht nach eine ganz ungerechtfertigte, wenn auch 
nicht unerklärlich. Für ungerechtfertigt halte ich sie deshalb, 
weil die Leistungen des jungem Müller'schen Quartettvereins, 
zumal was das Zusammenspiel anlangt, hochvollendet ge- 
nannt werden müssen. Erklärlich aber ist die jetzige Zurück- 
haltung des Berliner Publikums einfach aus der Enttäuschung. 
Wenn nämlich die hiesigen an Gutes gewöhnten Freunde des 
Streichquartettes in Berliner Zeitungen Leipziger oder Weima- 
rische Reclamen lesen, wie die nachfolgende: »Dieser Künst- 
lerverein übertrifit die Leistungen nicht nur aller bestehenden 
Quartettgesellschaften, sondern selbst ihrer berühmten Vorgän- 
ger um Vieles durch den Zauber seines Zusammenspiels, in dem 
höchste virtuose Ausbildung sich gesellt zu dem feinsten Ver- 
ständnisse und wahrhaft künstlerischer Wiedergabe der verbor- 
gensten Ausdmcksnüancen. In dieser Beziehung steht das Spiel 
der Brüder Müller auf der höchstenerreichbaren Stufe etc.«, 
wenn dergleichen die Berliner Quartettfreunde lesen, so sagen 
sie : Wir müssen jedenfalls das Quartett hören, das besser ist, 
als das berühmte der älteren Müller , besser , als irgend ein an- 
deres noch bestehendes und besser oder doch ebenso gut, als 
irgend eins, was noch kommen wird. Findet man nun aber 
anstatt des gepriesenen Non plus ultra nur ein sehr braves 
Quartelt mit vorzüglichem Ensemble, dafür aber ohne die nöthige 
intensive Kraft, ohne fortreissenden Schwung, ohne besonders 
reges geistiges Leben und mit eigenthümlichen, nicht gerade 
angemessenen Interpretationsmanieren namentlich im Vortrage 
Haydn'scher und Mozarl'scher Gompositionen, so ist man eben 



enttäuscht und geht in diesem Gefühle so weit, das wirklich 
Vortreffliche in den Leistungen der jüngeren Müller zu unter- 
schätzen. 

Für die nächsten Wochen steht eine grosse Uhlandfeier im 
Victoriatheater, die Aufführung einer Messe von Emil Naumann 
und das zweite Radecke'sche Goncert bevor, über welche mu- 
sikalischen Ereignisse ich seiner Zeit nicht versäumen werde, 
Ihnen getreulich Bericht zu erstatten. Richard Wüerst. 



Bonn. Sie wissen aus früheren Mittheilungen, geehrter 
Herr Redacteur , dass wenn auch unsere Stadt in Hinsicht auf 
vollendete musikalische Leistungen sich mit den meisten grösse- 
ren Städten bis jetzt nicht messen kann, dieselbe doch an regem 
und allgemein verbreitetem Interesse und dadurch an Mannich- 
faltigkeit musikalischer Unternehmungen imd Genüsse neben 
andern wohl genannt zu werden verdient. Denke ich dabei be- 
sonders an unsere nach hiesigen Kräften recht vorzüglichen 
Abonnementconcerte *) , so will ich doch von denselben jetzt nichts 
Weiteres sagen, da Ihnen am Schlüsse derselben wohl ein voll- 
ständiger Bericht darüber zugehen wird. Aber wir sind darauf 
nicht beschränkt. Einen Hochgenuss seltener Ari hat uns an 
zwei Abenden des verflossenen Monats das Quartett der Gebrü- 
der Müller bereitet; dieselben spielten Quartette von Haydn, 
Mozart, Beethoven aus früherer und aus spätester Zeit, Schu- 
bert, Schiunami. Was die Fertigkeit und Eleganz des Vortrages 
jedes einzelnen der vorzüglichen Künstler, sowie die be- 
wundrungswürdige Einheit des Zusammenspiels und das volle 
gegenseitige Verst'ändniss angeht, so stehen diese Vorzüge über 
jedem Urtheile. Hinsichtlich der Auffassumg der einzelnen 
Werke sind eher verschiedene Ansichten mögUch, und nament- 
lich fiel uns in den älteren Werken eine gewisse Willkür in Auf- 
fassung und Vortrag, namentlich in der Gleichmässigkeit des 
Tempo's, auf; sie spielten dieselben offenbar nicht mit vollem 
musikalischen Antheüe , während sie die späteren Beethoven'- 
sehen und neueren Werke, denen sie sich gemüthlich näher 
fühlen, mit einem Feuer und emem Verständnisse spielten, dass 
noch jetzt alle Zuhörer davon erfüllt sind. — Sodann erfreute 
uns am 1 9 . December Herr H e n s e l e r , als Glavierspieler und 
Lehrer in unserer Stadt sehr geschätzt, mit einer Soiröe, in 
welcher er das itaUenische Goncert von Bach , die Gmoll-Sonate 
(Op. f 4 4) von Beethoven, die Kreisleriana von Schumann 
und einiges Kleinere spielte ; Gesangvorträge eines hiesigen sehr 
begabten Dilettanten wechselten damit ab. Herr Henseler trug 
die genannten Stücke mit einer eminenten, durch angestrengte 
Studien erworbenen Technik vor, die wohl verdiente, auch 
ausserhalb seiner engeren Heimath bekannt zu sein ; auch sein 
Vortrag gab überall Verständniss und innere Theilnahme zu er- 
kennen, und war besonders in den Bach'schen Stücken, einem 
Ghopin'schen Allegro und dem ersten Satze der Beethoven'schen 
Sonate wirklich gediegen und untadelhaft, während in den 
Kreisleriana und den Beethoven'schen Variationen sich über die 
Auffassung verschiedener Stellen rechten Hesse, besonders mit^ 
unter, soviel uns schien, Licht und Schatten zu stark aufgetra- 
gen wurde. Unter allen Umständen darf unsere Stadt sich 
freuen, einen Künstler von so schönem Talente und so ernstem 
Streben den Ihrigen zu nennen. 



Laipiifl^. S.B. Das 7. Goncert der Euter pe (30. Januar) ! 
brachte emige Novitäten. Da es bei dieser Unternehmung , 
wohl vorwiegend darauf ankommt, das Publikum mit der 



*) Ich muss hier Ihre in Nr. 2 gebrachte Notiz über den »Beet- 
hovenverein« dahin berichtigen, dass derselbe schon in früheren Jahren i 
bestand, und sich nicht blos mit der Pflege der Kammermusik, son^ 
dem auch der Orchestermusik befosst. i 
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Gegenwart vertraut zu erhalten, so kann natürlich nicht der- 
selbe Haassstab angelegt werden, den man im Gewand- 
hause anlegen muss. Desshalb nehmen wir es der Euterpe 
weit weniger übel , wenn unter den gebrachten Novitäten auch 
einmal, oder öfter, Schwaches und Werthloses vorkommt, wie 
I es — diesmal der Fall war. Denn gedankenloser kann man 
kaum componiren als Herr F. Gleich eine »Scene und Arie« 
für Sopran mit Orchester componirt hat. Ausser einer gewis- 
sen Routine, die aber eben in ihrer Sicherheit den gänzlichen 
Mangel alles kritischen Vermögens und jeglichen Standpunk- 
tes verräth, wüssten wir in diesem Opus nichts anzuführen, 
I was auch nur irgend einen, selbst nur relativen, Werth hUtte. 
I Da die Melodik trivial, von poetischer Auffassung und Wieder- 
gabe keine Spur, die Ausarbeitung dilettantisch, die Instrumen- 
tirung höchst gewöhnlich ist, kann die Kritik über diese »Scene 
und Arie«, welche von Frau Rübsamen- Yeith, was die Colora- 
tur betrifft, wieder in jener Weise, — schlimmen Angedenkens 
— gesungen wurde , die sie neulich in der Händefschen Arie 
zum Resten gab, zur Tagesordnung übergehen. — Die zweite 
I Novität war Rubinstein's 3 . (A dur-) Symphonie , ein Werk, 
' welches abermals mit Bedauern bemerken lUsst, wie leicht es 
j dieser Componist in neuerer Zeit mit der Kunst nimmt. Rubin- 
stein muss diese Symphonie in einigen Tagen geschrieben und 
sie, noch nass , eiligst dem Verleger zugeschickt haben. Denn 
dass ein guter und geschmackvoller Musiker , als welcher der 
Componist doch gilt, nicht nach einigen Tagen und bei einiger 
Nüchternheit hätte bemerken sollen, dass seine hier gewählten 
Themen alles Werthes bar sind, dass ihnen dasjenige fehlt, was 
sie in der Symphonie hoffähig macht, das ist in der That: 
schwer zu glauben. Es soll nicht in Abrede gestellt werden, 
dass manche hübsch ausgeführte Stelle, manche glückliche Stei- 
gerung in dieser Symphonie vorkommt^ aber was hilft der 
feinste Anzug, die sorgföltigste Frisur, wenn das Gesicht nun 
e'mmal keinen sprechenden Ausdruck hat? — Die weiter^i 
Nummern des Programms waren die Ouvertüre zum »Wasser- 
träger« von Cherubini, Schumann's Amoll-Concert, dann Gho- 
pin's Berceuse und eine Ungarische Rhapsodie von Liszt, ge- 
spielt von Hm. Blassmann, und Lieder von Schubert und Dorn, 
gesungen von Frau Rübsamen-Veith. Das Orchester hielt sich 
wacker; der schwächste Punkt war die Unreinheit der Holzblä- 
ser, ein üebelstand, den zu beseitigen der Euterpe freilich 
nicht so leicht gelingen mag. — Herr Blassmann spielte das 
Schumann'sche Goncert im ersten Satz zu wenig lebhaft und 
nicht mit voller Sicherheit, im Andante nicht mit hinreichendem 
Ausdruck, im Ganzen aber sehr ansfändig. Zu Ghopin's Berceuse 
reicht weder sein Anschlag, noch seine Auffassung hin. — Der 
erste TheU des Concerts wurde von Herrn Musikdirector Dr. 
Langer dirigirt. 

Ueber das Programm des i 4 . Abonnementconcerts im Ge- 
wandhause (22. Januar) wollen wir vor Allem bemerken, dass 
es durch die Zusammenstellung von seltener gehörten und 
zugleich in der Mehrzahl sehr schönen Werken höchst anzie- 
hend und in seiner Ausführung sehr genussreich war. Erster 
Theil: Symphonie in G-moll von J. Haydn (Nr. 9 der Breit- 
kopf und HärteFschen Ausgabe). Goncert für das Pianoforte von 
Ad. Henselt. Ouvertüre Op. H5 von L. van Beethoven. Prä- 
ludium und Etode vonGhopin. Zweiter Theil: Symphonie in 
A-moU (Nr. 3) von N.Gade. — Was die Symphonie von Haydn 
betrifft, so können wir statt alles UrtheUs auf den heutigen Leit- 
artikel d. Bl. verweisen. Dafi Glavierconcert und die beiden 
Chopin'schen Stücke wurden von Herrn Alex, von Zarzycki aus 
Lemberg gespielt, einem jungen Künstler von bedeutender Fer- 
tigkeit und durchgebUdetem Anschlage, der sich leider mit den 
obigen Stücken etwas undankbare Aufgaben gestellt hatte. Das 
Henselt'sc&e Goncert ist doch nichts Anderes als eine Glavier- , 
Phantasie mit nebenher gehendem Orchester, — in der Erfin- 



dung unbedeutend, sehr lang, und nicht einmal in der Be- 
handlung des Soloinstrumentes glücklich oder schön. Das »Ta- 
stendreschen«, welches darin schon eine vorwaltende Stellung 
einnimmt, ist leider in der allemeuesten Glavierliteratur zum 
Typus geworden; femer erscheinen die Passagen durchaus 
nicht als künstlerische Gonsequenzen des geistigen Inhalts, son- 
dern als eine oft genug ganz unmotivirte Veranlassung für den 
Spieler, grosse Fertigkeit darzulegen, was doch nie Zweck der 
Gomposition sein sollte. Herr v. Zarzycki bevsrältigte die grossen 
Schwierigkeiten glücklich und fand desshalb viel Beifall, doch 
ist eine grosse Ungleichheit im Takte zu tadehi, nicht minder 
ein nicht ganz correcter Gebrauch des Pedals. — Die Beei- 
hoven'sche Ouvertüre (weiche wir, nebenbei bemerkt, wäh- 
rend eines 20jährigen Aufenthalts in Wien kaum mehr als ein- 
mal gehört zu haben uns erinnern) ist von so gedrungener 
Kraft, dass wir uns desshalb leicht über den wenigstens schein- 
baren Mangel eines auffallenden poetischen Hintergrundes hin- 
wegsetzen konnten. Das Publikum schien diesen Process weniger 
rasch durchzumachen und verhielt sich, wie überhaupt den 
ganzen Abend, äusserst kühl. — Die Symphonie von Gade (die 
Referent ebenso wie die Haydn^sche zum ersten Mal hörte) hat 
uns ungemein erquickt. Welche Innigkeit der Melodik, welche 
Kraft des Klanges , welch poetischer Hauch über dem Ganzen 1 
Man kann uns zutrauen, dass wir den Unterschied einer Beetr- 
hoven'schen Symphonie und einer Gade'schen wohl abzu- 
schätzen wissen. Gade wendet sich weit mehr an die Phanta- 
sie, als an die Seele. Es ist mehr ein unbestimmtes Wogen der 
Gefühle, als ein Appell an den Willen. Aber wie herrlich klingt 
das Alles, wie nobel und maassvoll ist der Bau, wie neu sind 
die orchestralen Wirkungen I Man muss aber in der That diese 
modernen Symphonien im Gewandhause hören, um sie zu wür- 
digen. Es ist, als ob sie für diesen Saal mit feinster Kenntniss 
der Akustik desselben geschrieben wären. Diese Diminuendo's 
und Pianissftno*s, diese Forteeinsätze klingen hier so merkwürdig 
schön, dass man schon sehr daran gewöhnt sein muss, um da- 
von nicht ganz eigen berührt zu werden. Die Ausführung 
sämmtlidier Orchestersätze war unter der Direction des Herrn 
G. Reinecke eine so feine und schwungvolle, dass wir hier ein- 
mal ausdrücklich die unumwundenste Anerkennung ausspreche 
wollen^ wie denn überhaupt Herr Reinecke ob seines Direc- 
tionstalentes und seines Fleisses das grösste Lob um so mehr 
verdient, als er bei den vi^achen mit der Leitung dieser Gon- 
certe verbundenen Strapazan fortwährend mü seiner nicht allzu 
festen Gesundheit zu kämpfen hat. 

Ueber die erste Abendunterbaltung für Kammermusik (2. Gy- 
klus) können wir wegen Mang^ an Raum erst in der folgenden 
Nummer berichten. 



Nachrichten. 

Herr Hofopernsttnger Ticfaatschek in Dresden feierte am 
4 7. Jan. in Spontim's »Ferdinand Cortez« sein tsjlihriges Jubiläum am 
Dresdener Hoftbeater und wurde bei dieser Gelegenheit vielfach aus- 
gezeichnet. G. Banck widmet ihm unter Andern im Dresdener Jour- 
nal ein warmes Wort der Anerkennung. 

HöndeTs »Herakles« wurde am 1 9. Januar von der Breslauer 
Singacademie unter der Leitung von J. Schäffer aufgeführt. Von den 
Solisten zeichneten sich dabei besonders Frau Dr. Mamp^-Babnigg und 
Herr Domsänger Sabbath aus Berlin aus. Der Referent der Breslauer 
Zeitung nennt »hervorragend und Händel's würdig« blos den Chor in 
E-moIl : »Eifersucht o Höllenfluch« , dann den Schlusschor des ersten 
Akts, die 2. Hälfte des Chors »Nicht mehr schützt« u. s. w., dann die 
Arien der Jole, namentlich die lAuhe sanft aus«. In seiner sonst viel- 
fach für Händel vorwurfsvollen Kritik übersieht der Referent wohl 
den Umstand, dass Händel das Oratorium aus der Oper entwickelte, 
und dass sich daraus die Mischungen und Berührungen der beider- 
seitigen Formen leicht erklären lassen. 

In Altena wurde am «. Januar von der dortigen Singaca- 
demi e unter Direction des Herrn John Böie in deren erstem dies- 
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jKhrigen Concerte Hände rs»$alomon« mit Begleitung von Orchester 
und Orgel aufgerührt. Die Partie des Salomon wurde von Fräulein 
Franziska schreck aus Bonn vorgetragen, welche diese Partie 
bekanntlich ebenfalls auf dem vorjährigen niederrheinischen Musik- 
feste gesungen hat. Die Vorfdhrung dieses Werkes, welches in voller 
Ausstattung im Norden Deutschlands bisher nicht zu Gehör kam, 
erregte das lebhafte Interesse dortiger und auch entfernterer Musik- 
freunde. 

Aber t's Oper, »König Enzio<r, hat in Mannheim sehr gefallen. 

In Basel befindet sich ein Dilettanten-Orchesterverein im Sta- 
dium der Entwickelung. 

Der verdiente Capellmeister am Hofoperntheater in Wien, Herr 
OttoDessoff, hat vor Kurzem mit Hof-Dekret definitiv die Anstel- 
lung als »HofcapellmeisterK erhalten. 

Der glänzende Erfolg, den die Pasdeloup 'sehen Concerte 
für classische Musik in Paris gehabt, regt nun auch die grösseren fran- 
zösischen Provinzialstädte zu ähnlichen Unternehmungen an, so unter 
anderm Toulouse , wo am 48. Jan. das erste stattfinden sollte. 



Von Flotow sind in Paris zwei Opern gleichzeitig in Vorberei- 
tung : »Stradella«, deren erster AufTUhrung man zu Anfang Februar 
entgegensieht, und die neue komische Oper »La Nuit des dupes«. 

Leipzig. In dem neulich erwähnten Stiftungs-Concert mit Tafel 
und Ball, welches der Gesangverein »Arion« veranstaltete, kamen fol- 
gende Gesangstücke für Männerchor zur Aufführung : Psalm 23 von 
Schubert; »Wasserfahrt« von Mendelssohn; »Frühlingsglocken« von 
Schumann ; »Am Bach« von Dürrner ; »Abendsa von Dom ; zwei Lieder 
von M.Hauptmann; fünf Wanderlieder von C.Zöllner; »Mein Wunsch« 
von R. Müller ; »Schlachtgesang« von Schubert ; »Toumier-Banquet« 
von C. M. v. Weber. Ausserdem producirte Herr Blassmann eine 
Anzahl Transscriptionen. 

— Fürst Constantin Czartoryski, Präses der Gesellschaft 
der Musikfreunde und des Conservatoriums in Wien, weilte dieser 
Tage auf der Durchreise in Leipzig und besuchte unter Andern auch 
die Abendunterhaltung des hiesigen Conservatoriums, wobei von den 
vorgeschrittensten Zöglingen desselben Schuberts D moU-Quartett, 
eine Suite von Bach für Ciavier, Rubinstein's B-Trio und ein Lied vou 
Schubert zu Gehör gebracht wurden. 
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[35] Verlag von Breitkopf und Hftrtel in L eip z i g. 

gßtftmire ßexüWer ^onfeun jfei, 

nach den besten Originalen gestochen von L. Sichling. 
Zwei Hefte, jedes zu \ % TWr. 
Inhalt: J. 8. Bach. G. F. H«ndel. €h. v. Gluck. W. A. 
Mozart. J. Haydn. L. v. Beethoven. 

Jedes Bildniss einzeln, in grösserm Format, % Thlr. 



G. F. HÄJVDEL 

(Biographie) von 

Fr. Cluysander. 

Zwei Bände. Preis 5 Thlr. 
Der dritte und letzte Band soll noch im Laufe dieses Jahres er- 
scheinen. 

Das wohltemperirte Klavier 

von 

J. S. Bach. 

Schöne und correcte Ausgabe. Zwei Bände, jeder zu 8 Thlrn. 



Canons et Fugnes 

dans tous les tons majeurs et mineurs 
par 

A. A. ElengeL 

Zwei Theile, jeder zu 5 Thlrn. 
Im Ganzen 48 Canons und 48 Fugen ; anerkannt als das einzige 
Werk der Neuzeit, welches J. S. Bach's wohltemperirtem Klavier an 
die Seite gestellt werden kann. 



^^^^ Neue Musikalien. 

Im Verlag von Fr. Kistner in Leipzig erschien soeben : 

Genee, Richard , Op. 98. »Die Duzbrüder« von P. Sonn. Hu- 
moristisches Lied für vierstimmigen Männerchor. Part. u. St. 
Pr. 22% Ngr. 

Op. 95. Zwei Gesänge für eine Bariton -Stimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Nr. K. Der Verbannte. Nr. 2. Der 
Fliederbaum. Pr. 45 Ngr. 

Hiller, Ferd., Grabgesang nach dem Trauermarsch aus dem 
Oratorium »Saul« für gemischten Chor eingerichtet von Adalb. 
Proscmk. Part. u. St. Pr. 42% Ngr. 

KoDtsIci, Apollinaire de, Op. 46. Six Caprices-Etudes 
artistiques pour Violon avec accompagnement de Piano. Livr. L 
Pr. \ Thlr. 20 Ngr. Livr. IL Pr. 2 Thlr. 



Kontsici, Apollinaire de, Op. 48. Mes R^miniscences. Grande 
Valse de Concert pr6c6d(^ d'une Introduction pour Violon avec 
accompagnement de Piano. Pr. 4 Thlr. 40 Ngr. 
Kacken, Fr., Op. 74 a. Lieder nach Volksmelodien. Ge- 
dichte von Hobein frei bearbeitet für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Cmplt. 4 Tblr. 40 Ngr. 
Nr. 4. »Sieh' mich nicht mehr voll Wehmuth an.« Pr. 40 Ngr. 
Nr. 2. »Als ein Kind ich noch war.a Pr. 7*/, Ngr. 
Nr. 8. komm Marie! »Am üfer hin und wieder.« Pr. 7*/, Ngr. 
Nr. 4. Gisela. »Goldne Zeit flohest weit.« Pr. 7% Ngr, 
Nr. 5. »Der Frühling der kam.« Pr. 7*/, Ngr. 
Nr. 6. Soldatenabschied. »Mein Lieb' es geht zum Streite«. Pr. 
7% Ngr. 
Mayer, Cliarles , Op. 850. Une rose en fleur. Polka de Salon 
pour Piano. Pr. 40 Nßr. 

Op. 854. P olka Mazurka rapsodique pour Piano. Pr. 40Ngr. 

iLes derni^res oeuvres pour Piano seul de ce Compositeur.) 
^ Osear, Op. 4. »Frühlingsmelodien. « 6 Lieder von 
Adolf Boettger för eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Nr. 4. Nach Jahren. Nr. 2. »Ich hör' ein Vöglein locken.« Nr. 3. 
In der Mondnacht. Nr. 4. Mit einer Rose. Nr. 5. »Die Glocken läu- 
ten das Ostern ein.« Nr. 6. Schneeglöckchen lacht und jubelt. Pr. 
25 Ngr. 

Op. 2. 8 Sonatinen für das Pianoforte. Pr. 4 Thlr. 

Bombcrg, Bemh., Op. «2. Grosse Kinder-Sinfonie für da.« 
Pianoforte zu4 Händen eingerichtet von August Hörn. Pr. 4 Thlr. 

Stiehl, H., Op. 44. Une nuit surlamer. Pens6e musicale pour 
Pianoforte. Pr. 4 Ngr. 

Op. 45. »Am Mühlbach.« Impromptu für das Pianoforte. Pr. 

45 Ngr. 

Vogt, Jean, Op. 24. »Les deux truites.« (Die beiden Forellen) 

Morceau pour Piano. Nouvelle Edition. Pr. 4 2 Vi Ngr. 
WInterberger, Alexander, Op. 44. 40 Gesänge für Alt , Mezzo- 
sopran, Bass oder Bariton.mit Begleitung des Pianoforte. C m p i t. 
4 Thlr. 4 Ngr. 
Nr. 4. »Ein Fichtenbaum steht einsam« von Heine. Pr. 5 Ngr. 
Nr. 2. Childe Harold. »Eine starke schwarze Barke« von Heine. 

Pr. 5 Ngr. 
i>r. 8. »Ich stand in dunklen Träumen« von Heine. Pr. 5 Ngr. 
Nr. «I. Aus! »Ob jeder Freude seh' ich schweben « von Len.^c. 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 5. Kriegslied. »Kein seliger Tod ist in der Welt.« (deutsch) 

Pr. 5 Ngr. 
Nr. 6. Murrays Ermordung. »0 Hochland und o SUdland.« 

(schottisch) Pr. 7% Ngr. 
Nr. 7. »0 sing du Schöne, sing mir nicht« von Puschkin. Pr. 

5 Ngr. 
Nr. 8. Die Nonne. »Im stillen Klostergarten« von ühlawd. Pr. 

7% Ngr. 
Nr. 9. Der Schmied. »Ich hör' meinen Schatz« von Uhland. Pr. 

5 Ngr. 
Nr. 4 0. »Mein Herz ist dunkel« von Btron. Pr. 7*/, Ngr. 
Wohlfahrt, Heinrich, Op. 40. Lieder ohne Worte für Vio- 
line mit Begleitung des Pianofort«. Anföngern zur Unterhaltung. 
Heft L 25 Ngr. Heft U. 25 Ngr. 
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Neue Folge. L Jalirgang. 



Ue AlUremdne MiuikaUsehe Zeitnng eneheint regthaJiMig an Jedem Mlttwocli und ist durch alle Poetftmter und Buchhandlimgren eu besielieiL. 
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> Briefe und Gelder werden franeo erbeten. 

I Inhalt: Das Wesen und die vorbildliche Bedeutung der »classischen« Musik (Schluss). — Recensionen (M. Bruch. F.W. Markull. Helmboid. 
Gttnsbacher. Vierling). — Berichte aus Wien, Paris, Frankfurt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — A. v. Dommer an Dr. E. 
Krüger. — Anzeiger. 



Das Wesen und die vorbüdliche Bedeatong der 
»dassischena Musik. 

(Schluss.) 

Auch gegen die Form jener Ton werke hört man ähn- 
liche Einwendungen erheben, wie gegen den Inhalt. Die 
Formen im Ganzen seien klein und knapp, die Motive kurz 
und nichtssagend, die Tonmittel dtlnn und überdies durch 
eine noch beschränkte Technik gebunden; Anlage und 
Ausbau seien typisch, schablonenhaft gleichförmig, die 
ausschmückenden Figuren , weil dem ceremoniösen Zeit- 
aller des Zopfes entsprungen, steif und veraltet, und was 
dergleichen Anklagen mehr sind. 

Es ist wahr: die Dimensionen dieser Tonstücke sind 
noch eng und einfach, die Motive beschränken sich auf we- 
nige Takte, die MelodiefUhnmg hält sich in bescheidenem 
Tonumfange u. s. w. Beethoven allerdings hat längere, 
vielsagende Motive, ist in der Verknüpfung und Verschlin- 
gung mannichfaltiger und künstlicher, in Anlage und Auf- 
bau grossartiger, im Gesammtausdruck gewaltiger, pathe- 
tischer. Aber die Andern, zumal Haydn und Mozart, sind 
in der Melodiebildung häufig kurzathmig, entfernen sich 
selten weit vom Grundton und vom Hauptthema und hal- 
ten sich für gewöhnlich in dem einfachen Gegensatze des 
heiter Belebten und des Buhigen oder Sanften : einAUegro, 
ein Andante und abermals ein Ailegro (Bondo, Finale) bil- 
den im Ganzen das stehende Schema der Gesammtanlage. 

Aber gerade durch diese Kleinheit und Einfalt der Form 
sind diese Werke verständlich und anmuthend; gerade 
sie haben den betreffenden Werken ebenso zur Popula- 
rität verhelfen, wie die Naivetät ihrer Empfindungen. 
In dieser Hinsicht ist es nicht ohne Bedeutung, dass der 
einfache Liedsatz das Grundschema der Instrumental- 
musik ist: Haydn, der eigentliche Schöpfer dieser Gat- 
tung, und Mozart, der etwas spätere Mitarbeiter an die- 
sem Werke, nahmen von der knappen Liedform ihren Aus- 
gang. Daher sind alle ihre Instrumentalsätze auf kleine, 
liedähnliche Themen gebaut, diese Themen selbst gewöhn- 
lich auf das einfachste rhythmische Längenmaass von acht 
Takten beschränkt und sogar wirkliche Volksmelodien mit 
Glück in ihre Werke aufgenommen und zu kunstreichen 
Sätzen verarbeitet. Diesen volksthümlichen Grundklang 
behalten die classischen Tonwerke auch in ihren grössten, 
am meisten durchgearbeiteten Sätzen. Den schlichten 
Laien gemahnen jene kleinen Motive an die oft gehörten 
und gern gesungenen Weisen der Kinder- und Ammenlie- 
I. 



der, der Volksgesänge imd Volkstänze, und den gewiegten 
Fachmusiker muthen sie, und am meisten in der musika- 
lischen Gegenwart , wie verlorenes Glück , wie einp aus- 
gestorbene Sprache an, welche das verwöhnte Ohr der 
heutigen Generation kaum noch versteht. 

Mögen aber immerhin die Gefühle hie und da allzu 
kindlich, die Form beschränkt oder altmodisch sein — 
Eins ist an diesen Schöpfungen unbestreitbar: die Ge- 
fühle und die Form entsprechen sich einander, 
stehen auf dem gleichen Höhenniveau ; gerade diese Ge- 
fühle, diese Stimmungen naiver Kindlichkeit kommen in 
dieser Form, in diesen kleinen Maassen und Bhythmen 
erschöpfend zum Ausdruck. 

Das lässt sich nur von wenigen neueren Tonwerken sa- 
gen, ist ein seltenes Prärogativ nur der genialsten Inspira- 
tionen. Die meisten Kunstwerke schwanken nach der einen 
oder andern Seite. Entweder zu viel Gehalt , zu viele und zu 
überschwängliche Ideen und daneben eine dünne oder 
matte Form, untSihig, die Wucht der Gedanken wiederzu- 
geben ; oder auf der andern Seite Armuth an Ideen, Mangel 
an Empfindung, aber eine um so anspruchsvollere Einklei- 
dung: gewaltige Massen, betäubender Lärm, packende 
Effekte, geistvolle, pikante Einzelnheiten. In der ganzen 
vor classischen Musik — wie dürftig ist, mit geringen 
Ausnahmen, der geistige Gehalt, wie unentwickelt das 
Seelenleben, wie unbeholfen die Darstellung ! Bechnet man 
die altitalienische Kirchenmusik und die analogen pro- 
testantischen Kirchenwerke Baches und HändeFs ab, so 
sind es in Oper und Oratorium , in Lied und Instrumen- 
talspiel doch nur Anläufe , welche die Componisten neh- 
men, die Gompositionen selbst nur Skizzen oder Studien. 
Hier und da ein Anklang von Gefühlswärme, ein vereinzel- 
ter Durchbruch der Leidenschaft, ein glücklicher Wurf von 
Erfindung, aber kein voller, freier Erguss der Seele, keine 
ausgeführten Formen und am wenigsten ein Ebenmaass, 
eine Durchdringung von seelischem Gehalt und formeller 
Structur. Die nachclassische Musik aber und am meisten 
deren neueste Entwickelung liefert — abermals mit her- 
vorragenden Ausnahmen — das entgegengesetzte Bild: 
hochfliegende Ideen, über die musikalische Darstellbarkeit 
hinausgehende Objecte und Gedanken, und daneben eine 
vielfach wüste, zerfahrene, aufgelöste Form; Gleichstel- 
lung beider Seiten aber und die sich daraus ergebende 
ideale Schönheit sucht man auch hier vergebens. 

Dies nun eben ist der unvergleichliche, nie wieder 
erreichte Vorzug der classischen Musikepoche. Mag sein, 

6 
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dass das Geistesleben der Menschheit damals eben nur 
soweit entwickelt war , um das Gemttth nur erst in sei- 
ner naiven Fassung festzuhalten und zu begreifen. Und 
mag ebenso die Herrschaft über das Material damals 
gerade soweit gediehen gewesen sein, um eben diese 
kleinen , maassvollen Formen zu erzeugen : immer bleibt 
diese Musikstnfe einzig in ihrer Art, ein nie wiederkeh- 
rendes Meteor und — weil diese Gleichstellung vop Inhalt 
und Form für das Ziel aller Kunstdarstelhmg gilt — ein 
Ideal, ein mustergültiges Vorbild. Man wird von einem 
hohem Standpunkte aus gegen den Geistesgehalt jener 
Werke immer wieder den Einwand des Dürftigen, des 
allzu Kindlichen erheben und die Form mit einem ge- 
wissen Rechte einförmig, unbehülflich, veraltet schelten. 
Abgesehen aber von dieser Einschränkung enthält die 
classische Epoche das Vollendetste, was die Musik vorher 
und nachher hervorgebracht hat. Dass die betreffenden 
Wei^e der reife Abschiuss der ganzen vorangegangenen 
Entwickelung sind, bestreitet Niemand. Aber ebenso wahr 
ist es, dass sie vom ästhetischen Standpunkte aus auch das 
Vorbild aller künftigen Bestrebungen und Fortschritte blei- 
ben werden. Wir sind nicht gegen die Entwickelung der 
Musik nach Beethoven. Wir gestehen der Musik eine Ent- 
wickelung über neue Stoffkreise, mehr noch eine grössere 
Vertiefung in^s Seelenleben und in beiden Fällen einen 
noch anschmiegendem , sprechendem Ausdruck des see- 
lischen Inhaltes zu. Wir verehren in der Reihe der neuern 
Tonkünstler manch geniale Kraft, manche wahrhaft schöne 
Leistung. Aber wir sehen auch die Gefahr der Ueber- 
schwänglichkeit, der Unfassbarkeit der ideellen Tendenzen, 
die Gefahr der Ohnmacht, der Zerrissenheit, der Gewalt- 
thätigkeit bezüglich der Form ; wir sehen die Schwierig- 
keit, mit Umgehung dieser Gefahren sich wieder zur nöthi- 
gen Beschränkung des Ideengehalts herabzulassen und 
sich zu maassvoUen , ansprechenden Formen zurückzufin- 
den, die Schwierigkeit, die harmonische Ausgleichung die- 
ser beiden Factoren in der Weise zu bewirken , dass da- 
durch wieder eine analoge Vollendung gewonnen wird, 
wie wir sie an den Tonwerken des classischen Zeitalters 
verehren. Will die musikalische Production wieder dahin 
gelangen, so lerne sie von jenen Meistern, dass sie vor Allem 
von zu hoch gesteckten Aufgaben, von abstrakten oder re- 
alen Stoffen ablassen und wieder zur Natur, d. h. zur 
Natürlichkeit und Gesundheit der Empfindung, zur schlich- 
ten, allverständlichen Einkleidung ihrer Objecto zurück- 
kommen müsse. Und ebenso hat alle heutige und künftige 
Production von jenen Werken zu lernen, dass sie sich des 
gleichen Maasses, der gleichen Symmetrie und Klarheit 
der Anlage, der gleichen Durchsichtigkeit musikalischer 
Gestaltung zu befleissigen habe. Eben weil der Stand- 
punkt der classischen Tonwerke der naive ist, weisen sie 
uns auf die Natur , als unser Aller Mutter und Lehrmei- 
sterin, zurück. Zwar ist die Natur für das bewusste Gei- 
stesleben und geistige Schaffen ein untergeordnetes Ge- 
biet, eine blosse Vorstufe. Aber ebenso ist sie auch ein 
höheres , ein aller Bildung , aller Kunst vorschwebendes 
Ziel, in sofern sie ein göttliches Walten, geheimnisvoll 
wirkende Ejräfte, eine tiefe Weisheit des Planes, eine 
weise Vertheilung und Sparsamkeit der Mittel und über 
Alles jene Unmittelbarkeit und Frische, jene Gesundheit 
und Einfachheit der Existenz darstellt, der man keinen 
Zwang und keinerlei Absicht anmerkt, sondern nur das 
stille, sichere Genügen an sich selbst. Aus ewigen Tiefen 
quillt ihr Leben, unscheinbar und doch gesetzmässig geht 
ihr Schaffen vor sich, und was sie schafft, ist gut und 
recht, offen und wahr ist sie in ihrem ganzen Thun imd 



Wirken, reis und unverhohlen spricht sie ihre Idee , ihren 
Zweck aus. Hierin liegt die sittliche Dignität der Natur 
für den bewussten Geist, ihre Vorbildlichkeit für die 
Kunstprodnction. Nach allen Wandlungen und Verimingen, 
nach allem seibstgeschaffenen Reichthum an Werken, nach 
aller selbsterworbenen Meisterschaft der Technik endlich 
allein bei der Natur anzukommen , so einfach und wahr, 
so planvoll und überzeugend zu sein, wie sie — das ist 
das letzte Ziel aller unserer Kultur, aller weitem Mensch- 
heitsentwickelung, aller Kunst : erst die wieder zur Natur 
gewordene Kunst ist die höchste, ist die rechte. Aber auch 
in formeller Hinsicht ist die Natur Norm für die bewusste 
Kunstdarstellung. Selbst die wilden Elemente haben schon 
ein Etwas von Form und wogen innerhalb einer grossen 
Gesetzmässigkeit. Und wo individuelles Leben aufzutreten 
anfangt, da hat jede Gattung sofort ihren festen Typus, 
jedes Einzelwesen seine bestimmte Gestalt: und (üese 
Gestalt wiederum ist dem jedesmaligen Lebensgehalt«, 
dem Charakter der Gattung vollkommen angemessen. 
Und wie einfach und übersichtlich und doch wie lebens- 
voll gegliedert sind diese Formen, wie geschlossen, wie 
gerundet sind sie ! Wie steht jeder Baum, jede Blume so 
still befriedigt in sich selbst, so bedürfnisslos! Auch das 
Kleinste in der Natur hat noch organisches Leben, ordnet 
sich dem grossen Getriebe des Ganzen ein und selbst das 
Grösste, das Erhabenste ist nicht formlos , nicht zerflossen. 
Das Unendliche selbst giebt sich noch die unendliche, 
nur von uns nicht mehr bssbare Form, das Ewige kleidet 
sich überall in die begrenzte Erscheinung. Diese Notli- 
wendigkeit der Form, der erkennbaren Begrenzung, diese 
rücksichtsvolle und weise Anbequemung der Form an den 
geistigen Lebensgehalt leuchtet aus der Natur in das 
menschliche Schaffen herüber, auch in dieser Beziehung 
bleibt die Natur nie irrendes, nie täuschendes Vorbild 
der Kunst. 

Dass die Tonkunst der classischen Epoche diesem Ziele 
näher gekommen ist , als irgend eine frühere oder spätere 
Stufe — wer wollte das iäugnen? Gerade wir Kinder des 
49. Jahrhunderts, wir Zöglinge einer überspannten Bildung 
haben alle Ursache , jener Schöpfungen als Muster einge- 
denk zu bleiben. Mögen wir immerhin geistig wie for- 
mell über jene Werke hinausgeschritten sein : Keins von 
beiden allein giebt uns schon ein Recht , uns darauf etwas 
einzubilden oder auf jene Werke verächtlich herabzusehen. 
In der Wissenschaft kommt es allein auf das geistige Mo- 
ment , auf Gedanken , auf Erkenntniss der Wahi*heit an ; 
in der Technik und Mechanik mag die Form als solche 
ausschliesslich in Betracht kommen : in der Kunst handelt 
sich's um beide Seiten zugleich , und zwar nicht getrennt 
die eine von der andern oder blos zu einem parallelen 
Gegenüber neben einandergestellt , sondern um die Ver- 
schmelzung beider Seiten zu untrennbarer Einheit — 
wenigstens zur Einheit für den Eindruck des Hörers , für 
den ästhetischen Genuss , wenn gleich die wissenschaft- 
liche Betrachtung, die kritische Analyse nicht anders kann, 
als jede Seite ftlr sich und das gegenseitige Verhalten 
beider zu einander in's Auge zu fassen. Und hinsichtlich 
dieser Verschmelzung von Ideengehalt und formeller Dar- 
stellung zur Einheit und Schönheit sind wir von jenen 
Musterwerken noch weit entfernt oder haben uns von ihnen 
schon wieder weit verirrt ; ja in dieser Beziehung werden 
wir die grösste Mühe haben, sie jemals wieder zu errei- 
chen. Gerade die heutige Formlosigkeit des musikalischen 
Schaffens sollte aufhören, sich über die Beschränktheit 
oder Steifheit der classischen Ton werke lustig zu machen : 
gerade sie hätte es am dringendsten nöthig, jene Werke zu 
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studiren und von ihnen Form zu lernen, ohne die nun ein 
für alle Mal, sei es auf welchem Runstgebiet es wolle , die 
besten Gedanken, die edelsten und innigsten Gefühle ver- 
loren sind; ja sie können sich als solche überhaupt nicht 
geltend machen, werden in ihrer Vortrefflichkeit gar nicht 
empfunden, wenn sie sich eben nicht in eine gleich edle, 
gleicli ansprechende Form ergossen haben. Erst, wenn es 
der Musik der Zukunft einmal gelungen sein wird, sich 
ebenso gediegene, durchgebildete Formen zu geben, oder 
doch ai^ioge , wie wir sie an jenen MeisterweriLen ver- 
ehren; erst^ wenn sie uns die gleiche Vermählung von 
Inhalt und Form zur idealen Sch(kiheit in ihren Werken 
zeigen wird, dann werden auch wir die classische Blüthe 
der deutschen Musik für einen überwundenen Standpunkt 
erklären. 



Becensionen. 



Max Bruch, Zwei €iavierstücke. Op. 4 4. Leipzig, Breit- 
kopf und HSrtel. Pr. 25 Ngr. 

D. Wenn es eines Beweises bedürfte, dass der junge 
Componist dieser Stücke zu seinem schon in frühem Alter 
hervorgetretenen Talente durdi emsige Studien sich Ge- 
schick und Sicherheit der Factur hinzuer werben habe, so 
könnte dieses Werkchen dafür auch Zeugniss geben. Aber 
das ist es auch nicht, was wir von seinen Arbeiten erwar- 
ten^ und w^as der €omponist von der Beurtheilung aner- 
kannt sehen will ; sondern die Frage muss nachgerade die 
sein, ob dieselben sich durch Neuheit und Selbständigkeit 
der Erfindung auszeichnen , imd was und wie geartetes 
wir fernerhin von ihm hoffen dürfen. Und diese Frage aus 
den vorliegenden Ciavierstücken zu beantworten ist, auf- 
richtig gesagt, nicht leicht. Für uns wenigstens war der 
Totalenadruck der, dass wir in denselben nicht fanden, 
was wir 4>riginell und vielversprechend nennen; auch ver- 
missten wir, bei aller Feinheit der Arbeit und leichtem 
Flusse der Motive, vielfach die innerlich belebende Kraft, 
die m Gemüthe wurzelt , und es schien uns vieles mehr 
änsserliob gemadit und zusammengestellt. Der Compo- 
nist hat, wie wir lesen und hören , grössere Werke unter 
Händen gehabt, und so, dachten wir, hat er daneben ein- 
mal gleidisam zur Erholung auch die kleinere Form wie- 
der cultivirt, während seine Seele bei Grösserem war. — 
Das erste Stück (Romanze G-dur %) bringt uns eine an- 
muthige, behaglich träumerische Melodie, die sich hübsch 
in unimterbrochenem Zuge fortspmnt und am Schlüsse 
geschickt canonisch behandelt wird. Dann folgt ein be- 
lebterer Zwischensatz in Triolenbewegung, aus der sich 
nielodisclie Figuren herausheben, die aber auch sonst 
schon gehört sind; die Bewegung steigert sich in voUeiji 
Akkorden, worauf zarte Figuren wieder zurück leiten. Das 
Zwischenstttek ist ziemlich interesselos, auch hinsichtlich 
der Modulation, da wir kaum aus D-dur herauskommen. 
Es folgt die Wiederholung des Tbema's in der linken Hand, 
während die rechte kleine Figuren dazu übemimnrt — in 
der bekannten äusserlichen Weise, die bei einer gewissen 
Glasse von Glaviercoraponisten sehr beliebt ist. Hat uns 
nun • (fieses erste Stück wenigstens durch eine hübsche 
Melodie imteressirt, so &llt dies bei dem folgenden (Pkan-^ 
tasiestüdL %, G-4noll) auch noch weg, dem es, bei einem 
gewissen unndiig (reibenden Leben, welches das StüdL 
I durcfaeieht, doch ganz an bestiiHmter Einheit, welche durch 
festgestaltele und (^esialtende Motive erzeugt wird, fehlt. 
Auf einen zweimal wiederholten unrahigen Gang von 4 



Takten, der nicht viel sagt, folgt mit einem Auftakte eine 
heftige Figur, und dann werden wir in vielen kurzen 
Rhythmen, theils mit Achtelbewegung, theils mit der anfäng- 
lichen Sechszehntelfigm' , durch mancherlei Steigerungen 
hindurchgeführt bis zu einem langen Abschlüsse auf C-moU. 
Dann setzt nach einem Uebergang in ruhigerer Bewegung 
in F-moll ein Zwischensatz ein, der eine ausgedehntere 
Melodie bringt, welche Mendelssohn' sehe Anklänge ent- 
hält, sonst etwas inhaltleer ist. Im Verlauf tritt eine imi- 
tirende Bewegung ein, die ganz wohlklingend und interes- 
sant ist. Was uns aber aufilällt, ist, dass der Componist 
in den Durchfuhrungen und sonst sich in der Modulation 
nie recht frei und selbständig zeigt, dass er aus den an- 
fänglichen Tonarten nur mit Mühe herauskommen kann, es 
sei denn zuweilen auf gewaltsame Weise. Nach jener Imi- 
tation wächst die Bewegung wieder (wir werden etwas an 
den Schumann'schen ^Aufschwung« erinnert) und dann 
wird der Hauptsatz mit einer Steigerung am Schlüsse wie- 
derholt. Dies zweite Stück mag für den Componislen eine 
gute Studie gewesen sein, vor die Oeffentlichkeit gehört 
es nicht; in dem ersten wird man wenigstens in dem 
Hauptthema \md in der ganzen Behandlung das schöne Ta- 
lent des Componisten gern wiedererkennen. 

F. W. Markull, Drei Gedichte für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. H. Leipzig, Breittcopf 
und Härtel. Pr. tO Ngr. 

i Gedichte mit Begleitung des Pianoforte. Op. lt. 

Ebendaseihst. Pr. tt Ngr. 

Gondotiera for das Pianoforte. Op. 87. Ebendaselbst. 

Pr. 48 Ngr. ^ 



Jagdstück. 

Pr. 20 Ngr. 



Für Pianoforte. Op. 88. Ebendaselbst. 



Wer einmal den Standpunkt der strengsten Classieität 
auf einen Augenblick aufgiebt und so an die oben verzeich- 
neten Stücke herangeht, auf den werden sie im Ganzen 
einen behaglichen, erfrischenden Eindruck machen. Sie 
rechnen nicht auf Hörer, die nur das gelten lassen, was. 
Erzeugniss tiefster Empfindung und reife Frucht angestreng- 
tester Aii>eit ist ; sie hofienauf solche, die auchan hübscher 
Klangwirkung, sei es des Instrumentes oder der Stimme, 
schon Gefallen haben und daneben mit einer eleganten, 
leicht fasslichen und ihrem Gregenstande im Allgemeinen 
angemessenen Melodie zufrieden sind. Dabei aber sieht 
man durch die im Ganzen etwas leichtere gefällige Behand- 
lung immer den geschickten und geistvollen Musiker hin- 
durch, dem Form und Gestaltung ein leichtes Spiel sind 
und der wohl weiss, warum er so und so schreibt und 
welchen Effekt er hervorbringen wird. Wir brauchen kaum 
zu sagen, dass wir darin nicht das Höchste sehen; aber 
auch solche Künstler haben, so lange sie nicht in's Geraeine 
und Triviale verfallen (und vor dieser Klippe hat sich Mar- 
kuli wohl bewahrt), ihre Berechtigung, sie helfen den 
Sinn und das Interesse wecken. — Um zuerst von denCla- 
vierstücken zu reden, so ist die Gondoliera (G-moU %) 
ein graciöses , wohlklingendes Stückchen, mit viel feiner 
Arbeit im einzelnen, besonders wo es auf eine gewisse 
Malerei abgesehen ist, und nicht ohne melodische Reize. 
Besonders klingt die getragene Melodie in G-dur, welche 
den Zwischensatz bildet, recht süss und weich. Die fol- 
genden Modulationen sind etwas trft dag e w esen ; dagegen 
wird durch V«ftrindung der Trietenbewegung <ies Anfangs 
mit jener Gantäene ein belebtei^s Zwischeoistück hervor- 
gebracht, was «ioht -ohne Interesse ist. Nun wird der 
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Hauptsatz wiederholt, und dann noch einmal der Zwischen- 
satz, wo die linke Hand die Melodie führt, die rechte mit 
Triolen verziert. Am Schluss stören einige fremdartig zwi- 
schentretende Akkorde. — Das Jagdstück (E-dur %) 
steht hinsichtlich der Erfindung hinter jenem ersten zu- 
rück, es hat wenig Melodie, nur kurze Motive und Gänge ; 
doch im Ganzen fliessenden Rhythmus und einen kräftig 
lebhaften Charakter, so dass man die Absicht der Auf- 
schrift nicht unglücklich erreicht sieht. Man glaubt überall 
Jagdhörner zu vernehmen und kräftigen Rosseshufschlag ; 
aber man wünscht der Sache auch einmal in freiem Er- 
güsse der Melodie froh zu werden und ein frisches Jagdlied 
zu hören ; doch man holil darauf vergebens. Stellenweise 
scheint der Gomponist in uns die Vorstellung einzelner 
Scenen durch Malerei erregen zu wollen, wobei er nur zu 
warnen ist, dass er dies nicht zum Nachtheile der musika- 
lischen Form und Schönheit versuche. Eine kurze, kräftig 
lebhafte Melodie in H-dur S. 6, dann noch in andern Ton- 
arten auftretend, möchten wir als das Wirksaraste des 
Stücks bezeichnen. Unter viel interessanter modulatori- 
scher wie thematischer Arbeit werden wir zu einem »glän- 
zendem Abschlüsse zuerst in H, d<mn nach Wiederholung 
des ganzen Verlaufs in E geführt und glauben am Ende den 
Triumph reicher Beute hindurchzuhören. — In den Lie- 
dern möchten wir am ehesten einen gewissen leichten 
Saloncharakter finden, der die tiefere Empfindung nur sel- 
ten zum Ausbruche kommen lässt. Sie gehören zu einer 
Classe von Liedern, die von gewissen Sängern gewählt 
und von gewissen Hörern gern gehört werden, weil in 
denselben die Stimme brilliren kann und der Fertigkeit 
derselben viel Spielraum gegeben wird. Doch verdienen 
sie immer vor vielen in der Gegenwart zu Tage tretenden 
Gesängen, besonders die einer gewissen, wohlbekaimten 
Schule entspringen, den Vorzug, dass sie die Melodie zu 
rechter Geltung bringen. Dieselbe ist überall frei und 
sicher gestaltet, dabei sangbar und natürlich ; nur dass sie 
selten recht in die Tiefe des Auszudrückenden dringt. In 
den Liedern Op. 71 ist uns das erste (an die Lerche) am 
liebsten, dessen Hauptmelodie einen frischen Schwung 
entwickelt, während der langsame Zwischensatz weniger 
tief aufgefasst ist. Das zweite (Frühling und Liebe] ist auch 
fliessend gemacht, aber im Ausdruck manierirt und beson- 
ders am Schlüsse ganz auf Effekt berechnet. Das dritte 
(Juchhe, von Reinickj ist auch frisch und lebendig, aber 
es ist eine etwas gewöhnliche Lebhaftigkeit, von Schu- 
bert^schem Adel weit entfernt. In dem Hefte Op. 72 zie- 
hen wir das vierte Lied (Wiegenlied) wegen seiner Ein- 
fachheit den übrigen vor. In dem ersten (Gondoliera) sind 
uns die der Stimme angewiesenen malenden Figuren zu 
äusserlich; in dem zweiten (Glück, von Eichendorffj scheint 
uns der innig freudige Charakter des Textes in der Musik 
ganz verflacht und verwischt zu werden; das dritte Lied 
kann uns schon seines albernen Textes wegen (Wie gerne 
dir zu Füssen, von Strachwitz) wenig interessiren, auch die 
Musik enthält weder Neues noch Bedeutsames. 

He.lmbold, Zwei Lieder ohne Worte, für das Pianoforte. 
I Op. 8. Magdeburg, Heinrichshofen. Pr. k 5 Ngr. 

I Das erste dieser Lieder heisst »Hoflnung«, und hat fol- 

I gende Hauptmelodie : 
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bis zum Schluss in B ; dann neue Staktige Melodie in Es, 
mit Abschluss in As, dann — nach E, neue Staktige Melo- i 
diel, Rückgang nach Es, die erste Melodie mit Sechszehn- 
telverzierungen wiederholt, Schluss. Man sieht, über Form 
und Gestaltung hat dieser Meister sich eigene Ansichten 
gebildet. Das zweite Stück, »Wiedersehena, bringt nach 
einigen einleitenden Akkorden Folgendes : 
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Was sollen wir noch weiter sagen? 



24 Schottische Volkslieder, für das Pianoforte 'eingerichtet 
von J. Gänsbacher. t Hefte. Wien, G. A. Spina. 

k — . Wohl Jedem, der den besten Theil seines Lebens 
in dem geweihten Kreise der Tonkunst zugebracht hat, 
schlägt das Herz bei dem blossen Klang der zwei Wörtchen 
»Schottische Volkslieder« höher, denn sogleich denkt er 
auch an Beethoven, an dessen einzig schöne Bearbeitung die- 
ser so reizenden Melodien und an die seligen Stunden, die 
er ihrem Genüsse verdankte. Indessen man brauchte selbst 
diesen, durch Beethoven für die Kunst gehobenen Schatz 
nicht zu kennen, um an den Erzeugnissen dieses so hoch- 
begabten Volksstammes, welcher in der Poesie und Philo- 
sophie so Grosses leistete, welcher einen David Hume und 
Walter Scott aus sich hervorbrachte, dem sogar die Ahnen 
des grössten Philosophen der Welt, Immanuel Kantus, ent- 
stammten und welcher endlich auch für das musikalische 
Element so tiefe Anlagen zeigt, wenn er dieselben auch 
nicht zur Kunst zu steigern vermochte: um, sage ich, an 
d6n Erzeugnissen eines solchen Volkes den lebhaftesten 
Antheil zu nehmen. 

Nach eiuem Heft »schottischer Volkslieder« greifen wir 
also, wenn sie uns auch in dem nicht ganz unbedenklichen 
Gewand einer Claviertransscription entgegen treten, von 
vornherein mit den frohesten Erwartungen, imd man wird 
sich bei den vorliegenden nicht getäuscht finden. 

Der Herausgeber dieser Transscriptionen hat einen 
glücklichen Fund gethan, denn viele dieser Melodien, denen 
ihre nationelle Eigenthümlichkeit so unverkennbar aufge- 
prägt ist, kommen an zaubervollem Reiz den schönsten 
gleich, die sich bei Beethoven finden. Besonders gilt dies 
von der Sammlung im ersten Heft, die des zweiten steht 
hinter jener auffallend zurück und in ihr hat uns nur ein 
Stück wahrhaft entzückt, nämlich das letzte; im ersten 
Heft dagegen folgt eine reizende Bluthe der anderen und 
es ist erfreulich sagen zu können , dass es eine ktinstle- 
rische, gebildete Hand ist, die sie gepflückt und zum 
Strausse gewunden hat. 
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Die principiellen Bedenken zu untersuchen, welche 
sich gegen dergleichen Bearbeitungen überhaupt erheben 
lassen und oft genug schon erhoben worden sind , möge 
man uns diesmal erlassen und uns erlauben, uns an das 
fait accompli zu halten. Gesteht man aber einem solchen 
Unternehmen tlberhaupt einige Berechtigung zu — und es 
lassen sich doch sehr viele Gründe dafür geltend machen 
— so wird man die Ausführung desselben in dem vorlie- 
genden Falle nur loben und sich an ihr erfreuen können. 

Der Name des Herausgebers ist, ob er gleich sonst 
producirend bisher nicht hervorgetreten, in musikalischen 
Kreisen (zumal Wien's, wo er lebt) nicht unbekannt ; mu- 
sikalisches Blut ist schon sein väterliches Erbtheil. Zufäl- 
lig kennen wir ihn auch als »guten Musiken( und als solchen 
giebt er sich ja auch in dieser mit so feinem künstleri- 
schen Sinne ausgeführten Bearbeitung überall zu erken- 
nen. Dieser merkt man es an, dass sie, wie es sein soll, 
so recht con amore von innen heraus gearbeitet ist. So 
reich der Verfasser die Begleitung mancher Melodien auch 
ausstattet, — selbst durch kanonische Nachahmungen in 
Mittel- und Unterstimmen — so fühlt man doch selbst bei 
dem Kühnsten, was er zuweilen in Beziehung auf Harmonie, 
Stimmenführung, rhythmischen und sonstigen Zierrath un- 
ternimmt, dass er dabei nicht willkürlich verfährt, sondern 
dass ihm alles mit einer gewissen Nothwendigkeit, die ihm 
aus der Vertiefung in den Charakter der Melodie entspringt, 
erwachst. Kaum hie und da könnte man ihm den Vorwurf 
der Verschnörkelung oder Verkünstelung machen, am ehe- 
sten vielleicht im achten Lied des zweiten Heftes in der et- 
was gezwungenen und (für mittlere Spieler) unbequem aus- 
zuführenden kanonischen Nachahmung im zweiten Theil. 

Wie es die Natur der Sache mit sich bringt, sind die 
Lieder, welche ein langsames Zeitmaass haben, in der 
Begleitung meist einfacher, gewöhnlich vierstimmig und 
meist in ziemlich strenger Stimmführung gehalten. Man 
könnte an Robert Franz denken. Die Lieder im bewegteren 
Zeitmaass haben dagegen meist, wie es ihnen auch zu- 
kommt, eine freiere Begleitung erhalten, die auch kecke 
Sprünge und kleine Drollerien nicht scheint, zu welchen 
der übermüthige Humor der Melodien oft so unwidersteh- 
lich herausfordert und wobei der Verfasser mit Recht (wie 
iu seiner Bearbeitung überhaupt) die Fülle der modernen 
Ciaviertechnik ungescheut benutzt. Sie sind desshalb auch 
nicht so gar leicht zu spielen, sie erfordern keine virtuo- 
sisch, aber gar sehr eine gewandte und künstlerisch ge- 
bildete Hand und vor allem Geist , Gemüth und Humor. 
Dass die Lieder im langsamen Zeitmaass durch die Traiis- 
scription mehr verlieren, als die bewegten, bedarf kaum 
der Erwähnung, denn vor allem an Innigkeit steht der 
Ciavierton hinter dem gesungenen zurück, und hier ver- 
misst man am meisten den Zauber des Worts und der von 
ihm getragenen concreten, rein menschlichen Empfindung. 

Der Verfasser hat jedem Lied die Anfangsworte des 
Gedichtes im Original vorgesetzt, er hatte auch mit ein 
paar Worten die Quelle überhaupt bezeichnen können, aus 
welcher er geschöpft. 

Indem wir schliesslich noch Nr. 4, 3, 4, 6, 8 und 44 
des ersten und Nr. 42 des zweiten Hefts als die Perlen 
der Sammlung bezeichnen, empfehlen wir dieselbe Allen 
auf das Angelegentlichste , die an dem Genre überhaupt 
irgend ein Interesse nehmen. 

I Georg Yierling. 6 Gedichte für 4 Singstimme mit Piano- 
i forte. Op. 27. Breslau, Leuckart. Pr. % Thlr. 

I — r — Der Name des Componisten lässt' immer etwas 
I Gediegenes erwarten. In derThat zeugt auch dieses Lieder- 



heft für ein an den edelsten Mustern gebildetes Talent; die 
durch Schumann und Franz über Schubert hinaus gemach- 
ten Fortschritte werden von Vierling adoptirt, und er be- 
wegt sich darin mit Bewusstsein. Aber nicht mit Freiheit, 
nicht mit schöpferischer Kraft, nicht einmal mit ganz ge- 
läutertem Geschmack und feinem Gehör. Nr. 4. Weih- 
nachtslied stimmt einen Pastoralen Ton an, der zwar Bach 
und H^ändel meisterhaft gelingt, für den es aber dem 
Componisten des 49. Jahrhunderts au Naivetät fehlt. Da- 
her will auch der Schluss nicht recht für die Textesworte 
der 2. Strophe passen; das Lied musste durchcomponirt 
werden. Die Stimmführungen in der Mitte erscheinen etwas 
künstlich. Nr.. 2. ünbewusste Liebe von Goethe halten wir 
für zu ausserlich aufgefasst, besonders verstehen wir nicht 
den völlig gesättigten Schluss zu den Worten : wb ich dich 
liebe, weiss ich nichta ; man erwartet vielmehr einen Rück- 
gang auf den Anfang. Gegen die musikalische Fülle des 
Mittelstücks möchten sich von diesem Gesichtspunkt aus 
auch einige Bedenken erheben lassen. Nr. 3. dEs ist 
so heiss der Sommertaga (britisch). Der 2. Theil, dessen 
Worte rastlose Unruhe schildern, ist musikalisch verfehlt. 
Man höre die Melodie : 
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Brust blieb es am Po - le, am Po - le schwül. 

Nr. 4. » Niemand a von Bums, der Intention nach gut er- 
funden, aber musikalisch sicherlich zu »hahnebüchen«. 
Nr. 5. dO frage mich nicht wieder, ob ich dich lieben 
kann«. Der häufige Wechsel des Taktes war überflüssig 
und durch eine Pause an rechter Stelle leicht vermeidbar. 
Der harmonische V<erlauf des Mittelsatzes erscheint un- 
natürlich und gewaltsam. Das Gedicht, wenn überhaupt 
componirbar, fordert eine Meisterhand. Nr. 6. »Die heirgen 
drei Könige« gehört zu denjenigen Heine^schen Dichtungen, 
die musikalisch vielleicht gar nicht wiederzugeben sind, 
wenn man nicht in gewissem Sinne einen Gassenhauer dar- 
aus machen will. Der eigenthümliche, halb ironische, halb 
legendenhaft naive Ton, der der heiligen Ueberlieferung 
absichtlich ihr mythenabnliches Gewand abstreifen will 
und sie daher in's Gemüthliche herabzieht, — ist selbst 
einem Schumann nicht gelimgen. Die Vierling'sche Compo- 
sition hat etwas Charakteristisches, aber sie pr&gt die un- 
endlich feinen Gonturen des Heine'schen Gedichtes zu 
markig aus und carikirt daher ein wenig, so dass dasselbe, 
da es ohnehin wohl nicht gerade zu den genialsten Einfällen 
Heine's gehört, keineswegs liebenswürdiger dadurch ge- 
worden ist. — Das Heft bestätigt unsere früher einmal (in 
der Deutschen Musik -Zeitung] über Vierling geäusserte 
Ansicht : er ist ein geschmackvoller, fein gebildeter Mu- 
siker, dem aber zum Liedercomponisten sowohl Tiefe des 
poetischen Empfindens und Kraft des Eindringens in den 
dichterischen Gehalt der Texte, als Reichthum der Phan- 
tasie und sicherer Takt in der Anwendung der Darstel- 
lungsmittel fehlt. 



Berichte, 

Wien. (Von einem zweiten Gorrespondenten.) X Riehard 
Wagner hat also am 4 K Januar seine dritte Musikaufführung 
veranstaltet. Aus dem Programm der früheren Concerte waren 
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diesmal »Rheingold« w^gelassen und an dessen Stelle die zwei 
»Schmiedeliederc (Schmelze und Hämmerlied) aus »Der 
junge Siegfried« aufgenommen worden. Diese beiden Ges&nge 
entbehren nicht einer gewissen Frische und Charakteristik, auch 
bewegt sich die Melodie an sich in natürlichen, leicht zu be^ 
wütigenden Formen. Der Dämon des Absonderlichen bemäch- 
tigte sich aber auch hier wieder des Hrn. Wagner, imd er statr* 
tele die beiden Lieder mit emer so wuchtigen Begleitung (nse- 
mentlich von Blechinstrumenten) aus, dass die Stimme, welche 
da durchzudringen im Stande wäre, ebenfalls erst in Zukunft 
aufgefunden werden dürfte. Herr Walther schrie aus Leibes- 
kräften, und doch war sein sonst durchdringendes Organ nur 
schwer vernehmbar. Den Beginn und Schluss des Concerts 
bildeten die Faust- und Tannhäuser-Ouvertüre. Letztere wurde 
in einer noch nicht gehörten Ycrflendung zur Aufführung ge- 
bracht. Das Haus waar diesmal gedrängt voll, der Beifall stür- 
Duscher denn je; die Opposition kehrte sich ausschliesslich. ge- 
gen das Drängen nadi Wiederholungen, welchem Hr. Wagner 
in zu bereitwilliger, fast taktloser Weise nachgab. Am Schluss 
ging der übliche Spectakel los, und der »Reformator« fühlte sich 
veranlasst, an seine enthusiastischen Verehrer eine Ansprache 
zu halten, in welcher er denselben seinen Dank ausdrückte und 
erklärte , dass er sich hauptsächlich durch ihren Antheil aufge- 
muntert und gestärkt fühle, den begonnenen Kampf mit Aus- 
dauer fortzuführen. — Die Wagnerischen Productionen haben 
selbstverständlich die Leidenschaften des musikalischen Publi- 
kums für und gegen den Gomponisten abermals in vollstem 
Maass entfesselt, und wenn jetzt die Wogen sich nach und nach 
wieder legen, so werden sie, wenn »Tristan und Isolde« vom 
Stapel läuft, mit erneuerter Wuth zu brausen beginnen. Es ist 
nicht leicht in deriei Krisen kalt Bhit zu bewahren ; die Mei- 
nungen für und wider gehen zumeist nur nach den extrem- 
sten Richtungen, während es doch die Aufgabe, namentlich 
der schreibenden Kritik ist, auqh bei Verdammung des Princips, 
nnd so mancher musikalischen Ungeheuerlichkeiten, wie solche 
in Wagner*s Dramen vorkommen, den Weizen von der Spreu 
zu sondern, und unbefangen dasjenige als gut anzuerkennen, 
was sich als solches darstellt. — Brahms, dem es hier immer 
mehr zu gefallen scheint, hat seinen Aufenthalt abermals ver- 
längert und wird zu Anfang der Fastenzeit sein drittes Concert 
geben. — In der fünften Quartettproduction J. Hell- 
mesberger's kam als Novität ein Streichquartett von dem hie- 
sigen Hofcapellmeister Frey er zur Aufführung, eine anspruchs- 
lose, reinlich gearbeitete Composition, die, ohne im mindesten 
tiefer anzuregen, sich eines, wie man zu sagen püegt, anstän- 
digen Erfolges erfreute. In jeder Beziehung bedeutender war 
Goldmark's Streichquintett, welches in einer früheren Soiree 
zu Gehör gebracht wurde. Als Novitäten sind noch zu erwar- 
ten: ein Ciaviertrio von A. Müller (Sohn) und ein Streich- 
quartett von Raff. Das neulich zum ersten Mal producirte 
DmoU-Quartett von Cherubini liess vollständig kalt. Charakte- 
ristisch für die jetzigen Zustände und jedenfalls erfreulich ist 
die Thatsache, dass Hellmesberger und Genossen nun schon 
mehrere Male bei Hof gespielt und ihre Leistungen vor allen 
andern die auszeichnendste Anerkennung gefunden haben, 
so dass jetzt ein Hofconcert ohne Streichquartett kaum mehr 
denkbar ist. — Der Männer ge sangverein brachte in sei- 
nem ersten Concert als Novitäten zwei nicht bedeutende Chore 
von F. Schubert (»Liebe und Weina und Chor der Ritter aus 
»Fierrabras«), einen sehr graciösen Chor der Scharwache aus 
Gretry's Oper: »Die beiden Geizigen«, und David's »Wüste«, 
letztere in vorzüglicher Weise zur Aufführung. Die »Wüste« 
fand ein von Vielen nicht mehr erwartetes Maass von Theü- 
nahme. Der Musik verein wird nach dem früheren Durch- 
fall der Schumann'schen Balladen, imd nun auch des Perfall- 
schen »Dornröschens nicht «o leicftrt wieder an die Auffüh- 



rung derartiger Zwittercompositionen denken. — Im Opern- 
theater sind »Co8\ fan tutte« und »Euryanthe« zur 
Auffuhrung vorbereitet; die Proben zu »Tristan und Isolde« 
werden eifrig betrieben, und vermehren, den Kummer der Frau 
Dustmann (die dabei jedesmal Thränen vergiessen soll) und des 
Hrn. Ander. 

Das zweite diesjährige Concert der Singakademie, in 
welchem verschiedene Chöre meist alter Componisten zur Auf- 
führung kamen, bestärkte die Wahrnehmung, dass es mit die- 
sem Institut, das in seinem Beginn zu so glänzenden Hoffnun- 
gen berechtigte, entschieden rückwärts gehe. Die Ausführungen 
ermangelten der Tonfülle, namenttich seitens des stark gelich- 
teten männlichen Chors und vor Allem des präcisen Zusammen- 
wirkens. So kam es, dass Allegri's Miserere das Publikum 
gleichgültig üess und überhaupt das unverwüstliche »Marien- 
lied« von Prätoryis und Mendelssohn's »Hymne« (für Altsolo 
und Chor), in welcher Frau Fl atz die Solostimme recht aus- 
drucksvoll vortrug, über alles Andere hinweghelfen musslen. 
Das Concert war auffallend schwach besucht, ein Zeichen, dass 
die Sympathien des Publikums derzeit nicht mehr mitgehen. 



Pftriiy H, Jan. Das Theätre Lyrique brachte im Laufe 
der vorigen Woche die erste Aufführung einer neuen Oper von 
Theophile Semet, »Undine« benannt. Das Werk viird sich 
schwerlich lange auf dem Repertoir erhalten, ist aber reich an 
gelungenen Einzelheiten und liefert ein entschiedenes Zeug- 
niss für die Begabung des Componisten. Semet ist als zwei- 
ter Paukenschläger im Orchester der Grossen Oper angestellt 
und hat es dort, nach einer Reihe von sauren Dienstjahren, 
zu einem Gehalte von 950 Franken jähriich gebracht. Diese 
Summe reicht nicht hin, die Miethe für eine höchst bescheidene 
Wohnung zu decken, Semet ist also genöthigt, neben seinen 
Pauken noch gar viele Saiten aufzuziehen, mn nur den noth- 
wendigsten Lebensunterhalt zu erwerben. 

U n di n e ist die dritte Oper dieses Componisten. Die beiden 
vorhergehenden, Les Nuits d'Espagne und Gil-Blas, welche 
ebenfalls im Theätre Lyrique gegeben -wurden, fanden vielen 
Beifall, besonders Gil-Blas. Undine ist ihren beiden Vorgän- 
gern an Originalität und Distinction übwlegen. Man findet hier 
nidit mehr die beliebten Handgriffe der specifisch Pariser Schule, 
deren grösstes Verdienst darin besteht, die Gedankenarmuth 
unter einem bunten Wechsel der heterogensten Rhytimien, und 
besonders unter ein^, bald üppig schUlemden, bald betäubend 
lärmenden Instrumentation gesclückt zu verbergen. Undine 
hat eine ausgeführte und breit gehaltene Ouvertüre, welche 
sehr schön beginnt, sich auch bis zur Mitte des Allegro recht 
interessant entwickelt, dann aber bedeutend ermattet. 

Es kann nicht meine Absicht sein, auf die Einzelheiten des 
Werkes einzugehen, doch erwähne ich zwei Stücke, welche 
durch Eigenthümlichkeit sich ganz besonders auszeichnen. Das 
eineist das Lied vom König der Heimchen, im zweiten 
Akte von Undine und dem Oheün Kühlebom, welcher hier 
Fraisondin heisst, gesungen. Die erste Hälfte dieses Lieds wird 
von den Violinen in hohen, schrillenden Tremolos und TriUem 
malerisch begleitet, den Refrain aber bildet ein Gewebe capri- 
ciöserund eleganter Rouladen, von Undine gesungen und von dem 
Bassisten mit geschlossenem Munde begleitet (sie I). 

Das andere Stück ist das Lied vom Maulwurfe, welches 
Fraisondin, in der Gestalt eines Maulwivfsjägers, im dritten 
Akte singt. Das durchweg piano gehaltene Stück erhält durch 
ungewöhnliche Harmoniefolgen und durch seine höchst eigen- 
thümHche Instrumentation ein geheimnissvolles, dunkles, ich 
möchte sagen unterirdisches Colorit. Die tiefen Instrumente 
halten eine eintönige Begleitungsfigur Jbeharrlich fest; in jedem 
Takte lässt die grosse Tromuiel zwei leise, dumpfe Schläge hö- 
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ren, . . . man glaubt den Maulwurf in der Hefe arbeiten zu 
hören. (Vielleicht haben wir auch noch musikalische Schilde- 
rungen von Blindschleichen , Ratten, Kaninchen und anderem 
Gethier zu erwarten. D. Red.) 

Die beiden Hauptrollen, Undine und Fraisondin, wurden 
von Mad. Grirard und Hrn. Battaüle ausgezeichnet gesungen. 
Leider ist aber von allem Uebrigen nichts Gutes zu sagen. 

Undine wechselt jetzt auf den Afßchen mit Gounod's Faust 
ab, welcher seit einigen Wochen wieder gegeben wird, jedoch 
nicht mit demselben Success wie früher. Allerdings war auch 
Michot ein weit besserer Faust als Monjauze, der süssliche, ma- 
nierirte Sänger mit einer Stimme ohne Frische und Mark, dem 
jetzt diese Rolle anheimgefallen ist. 

Nächstens werden wir im TheSttre Lyrique Mozarts Cos) fan 
tutte zu hören bekommen. Die Besetzung der drei weiblichen 
Rollen durch die Damen Gabel, Girard und Faure-Lefebvre 
lässt Ausgezeichnetes erwarten. Ein ganz besonderes Interesse 
erhält aber diese Aufführung durch den Umstand, dass man 
einmal wieder versucht, die Klippe, an der Mozart*s Partitur bis 
jetzt überall scheiterte : das sinnlose Buch von Da Ponte, zu be- 
seitigen und durch ein besseres zu ersetzen. Das neue Stück, 
welches man der Musik angepasst hat, ist eine Nachbildung von 
Shakespeare's Verlorener Liebesmühe. Es wäre schön, 
wenn Mozart mit Shakespeare ebenso glücklich wäre, wie er es 
schon mit Beaumarchais und Moliöre war. Doch erlaube ich 
mir einstweilen noch daran zu zweifeln. Die glückliche Ueber- 
flihrung einer Musik wie die Mozart*sche aus dem Stücke, für 
welches sie geschrieben, in ein ganz anderes, erscheint mir als 
eine Art von Seelenwanderung, an die ich nicht zu glauben 
vermag. B. Damcke. 

Frankfort a. K. DL, Unsere Museumsgesellschaft 
hat bis Neujahr fünf ihrer Concerte gegeben. Von Orchester- 
stacken kamen darin , ausser den bekannten unserer grossen 
Meister, vor : Ouvertiire zum »Schauspiel« Iphigenie, von Scholz, 
welche nur geringen Eindruck machte, — die Suite von Lach- 
ner, die verdienten Beifall fand, der sich namentlich bei dem 
Marsche (dem nach meiner Ansicht schwächsten Theüe des 
Werkes) zum Enthusiasmus steigerte, — und die Ouvertüre 
zum »Beherrscher der Geister« von Weber, Die Gesangsgrössen 
(nicht zu buchstäblich!), welche sich hören Hessen, waren 
FrauViardot--Garcia, Frl. Reiss und Rohn, beide aus Mannheim, 
und Frl. Genast. Letztere sang uns auch Liszt's »Loreley«, und 
ich habe selten Etwas gehört, worin die Sprache des Dichters, 
einfach, schlicht, und deutsch-volksthümlich , von einem Com- 
ponisten so misshandelt worden wäre, wie hier. R. Wagner's 
»Träume«, ebenfalls neu für uns und von Frl. Genast gesungen, 
machen ihrem Titel alle Ehre ; Alles verschwimmt , nirgends 
Etwas, woran man sich halten , worauf man fussen könnte. — 
Von Virtuosen brachten uns die Museumsabende bis Neujahr : 
Herrn Lauterbach aus Dresden (Violinconcerte von Spohr und 
Kreutzer) ; Frau Schumann (Concert in G von Beethoven und 
Kleinigkeiten), Herrn Vieuxtemps (eigene Compositionen) , den 
Violoncellisten Steffens (Concert von Goltermann) und Herrn 
V. Bülow (Concert von Henselt und Transscriptionen vonLiszt). 
Die Leitung der Concerte hat auch dieses Jahr Herr Dir. Carl 
Müller. 

Der Cäcilienverein, ebenfalls unter Hm. Müller's Leitung, 
hat in semem ersten Abonnementsconcerte HändeFs »Israel in 
Egypten«, der RühFsche Gesangverein, unter Directlon des 
Herrn Franz Friderich, Haydn's neu aufgefundenen »Tobias« 
vorgeführt. Hr. Friderich hat auch die Leitung der Concerte des 
philharmoniscfaen Vereins übernommen, nachdem sich Herr 
Henkel, der bisherige Leiter, zurückgezogen. Mein nächster 
Bericht wird mir wol Müsse lassen, über diese Verhältnisse 
Näheres zu sagen; für diesmal gentige es, dass das erste Con- 



cert, nodh unter HenkeFs Direction, eine Sympbonie in D von 
Mozart (drei Sätze, Andante in G %), Sohubert's Ouvertüre zu 
»Alphons und Eatrella«, Solevorträge des Hrn. Max Wolff (Vio- 
linisten) imd Schubert*8 Phantasie zu 4 Händen (FHBaoU) za Ge* 
hör lM*achte. — Die Herren Henkel, R. Becker und Biedentopf 
haben Matineen für Kammermusik veranstaltet, in deren beiden 
ersten unter Anderm auch Schubert's Trio in B, Op. 99, eine 
Sonate von Hauptmann und Variationen von A. SdoHOEÜtt vorka* 
men. — Die Quartettsoireen der Herren L. Straus, Dietz, Molu* 
und Siedentopf haben neben unsem grossen Meistern auch dem 
Quintette Op. 59 von Rubinstein, das übrigens wenige Freunde 
im Publikum fand, ein Plätzchen gegönnt. Einen besonderen 
Genuss gewährte in der zweiten Soiröe das Concert für % Vio- 
linen mit Quartettbegleitung von J. S. Bach. — unter den zahl- 
reichen Concerten einzehier Künstler hebe ich das des Herrn 
Straus (der, wie immer, Bach, Beethoven, Schubert, Tartini 
spielte, und von Gloggner mit Beethoven's »Liederkreis« unter«- 
stützt ward) , sowie das der Frau Schumann hervor. Letztere 
ward von Hm. Stockhausen unterstützt. Das Concert, mit wel-^ 
chem uns Letzterer selbständig erfreuen wollte (»die schöne 
Müllerin«) , ward leider inmitten durch eine raseh überhand 
nehmende Heiserkeit des Sängers unterbrochen. 



Leipzig. S. B, Wir haben nocb den Bericht über die erste 
Abendunterhaltung für Kammermusik (2. Cyklus) am 24. Jan. 
nachzutragen. Statt des abwesenden Herrn David hatte Herr Con- 
certmeister Dreyschock die erste Violine übernommen und 
spielte zuerst im Verein mit den Herren Röntgen, Hermann, Hun- 
ger und KriHnbholz Mozart's C-Quintett, dann Beethoven's F- 
Quartett Op. i 8. Im zweiten Theil producirte sich Herr Kammep- 
musikus Lund aus Stockholm auf der Oboe mit zwei Roman- 
zen für dieses Instrument mit begleitendem Ciavier (Herr Rei^ 
necke) von Schumann, und zum Schhiss spielte Hr. Reineoke 
mit den Herren Dreyschock und Krumbholz Schubert's Es-Trio. 
— Herrn Dreyschock's Spiel zeichnet sich durch Schönheit des 
Tons und elegante Manier aus ; nur hat er einige Neigung in 
sentimentale Breite zu verfallen, so dass in seinem Vortrag der 
Kammermusik, mehr, wenn wir so sagen dürfen, das lyrische 
als das epische Element zur Geltung konmit. — Herr Lund 
überraschte durch ungewöhnlich vollen und schönen Ton und 
geschmackvolle Vortragsweise, die denn den Schumann'schen 
Romanzen sehr zu Gute kamen. — Im Trio zeichnete sich be- 
sonders Herr Reinecke durch Feinheit und schwungvolles, na^ 
mentlich rhythnusch-pointirtes Spiel um so mehr aus, als diese 
Eigenschaften in den vorhwgegangenen Vorträgen minder her- 
vortraten. Leider störte in diesem Trio eine Verstimmung der 
Streichinstrumente, die durch die der Oboe wegen sehr hohe 
Stimmung des Claviers (Herrn Lund's Instrument steht im Pari- 
ser Diapason und Herr Reinecke transponirte die betreffenden 
Stücke einen halben Ton tiefer) herbeigeführt wurde , welchem 
Uebelstande leicht durch einen zweiten Flügel zu begegnen ge- 
wesen wäre. 

Das 15. Abonnement-Concert (29. Januar) brachte an sei- 
ner Spitze die Freischütz-Ouvertüre, die man um so lieber auch 
einmad im Concertsaale hört, als sie ein Programmmusikstück 
erster und vorzüglichster Art genannt werden kann und ihre 
herrliche Instrumentation hier noch mehr zur Geltung kommt, 
als im Theater. Wäre nur sJle Programmmusik so edel , acht 
musikalisch und künstlerisch wie diese, man würde sich an dem 
Namen weder jetzt noch in Zukunft irgendwie stossen I — Im 
weiteren Verlaufe des Concerts sang Frl. D annemann aus 
Elberfeld die Arie aus Marschner's »Hans Helling« : »Weh mir 1 
Wohin ist es mit mir gekommen?« und Mendelssohn*s Concert- 
arie. Das Fräulein, in Leipzig bereits dm*ch Rubere Leistungen 
bekannt und, wie es scheint, beliebt, verfügt über ein in der 
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Höhe ausgiebiges, leicht ansprechendes Organ und sinnge- 
müssen Vortrag. In der Blittellage und Tiefe fehlt es aber an 
Kraft. Frl. Dannemann ^vrurde vom Publikum sehr freundlich 
aufgenommen. — Femer spielte Herr Dreyschockein* Con- 
certino von Ernst, eineComposition, deren innerer geringer Werth 
nur durch absolute Reinheit der Intonation, durch Feuer und 
eine gewisse geniale Keckheit des Vortrags verdeckt werden 
kann, Eigenschaften, die Herr Dreyschock nicht in genügen- 
dem Maasse besitzt. Nach diesem ziemlich langen Stück schien 
es beinahe überflüssig, dass derselbe auch noch mit selbstcom- 
ponirten (übrigens viel besser gespielten) »Variationen über ein 
Originalthemaa auftrat. Diese Variationen tragen noch ganz 
den Typus einer verschollenen Zeit, und unterscheiden sich 
höchstens darin, dass die Orchestertutti zwischen den Va- 
riationen weggefallen sind. Herrn Dreyschock wurde übrigens 
viel aufmunternder Beifall zu Theil. — Den zweiten TheU 
büdete Schumann's kraftige Cdui^Symphonie, ein Werk, wel- 
ches wegen seines neuen und poetischen Gehalts die Liebe und 
Bewunderung in hohem Grade verdient, die man ihm hier zu- 
erst entgegengebracht hat. Die Ausführung war eine sehr be- 
seelte, wenn auch nicht in allen Theilen gleich vollendete, was 
freilich überhaupt und unter obwaltenden Verhältnissen selten 
gelingen kann. Einige Tempi waren uns ungewohnt, doch 
herrschen hier darüber wohl verlässlichere Traditionen, als die 
uns bisher bekannt gewesenen. 



Nachrichten. 

Die Niederrheinische Mosikzeitung bespricht in No. 2 eine Bear- 
beitung schottischer Melodien von Ma\ Bruch , und giebt bei dieser 
Gelegenheit einige irrthümliche Notizen über Johnson's Museum. 
Diese Sammlung besteht nftmlich nicht aus 2, sondern aus 6 Bänden, 
600 Melodien enthaltend, und ist 4 787—4800 in Edinburg erschienen, 
in derselben Stadt, wo Thomson 4798 die erste Lieferung seiner 
grossen Sammlung herausgab. Daraus schon ist man zu dem 
Schlüsse berechtigt, dass Thomson diese Johnson'sche Sammlung 
nicht unbekannt gewesen; ausserdem aber wird im 4. Bande der 
sämmtlichen Werke von Robert Bums, welche dessen Correspondenz 
mit Thomson enthält , dies Johnson'sche Museum häufig citirt , und 
sind S. 874 — 448 die von Bums Tür diese Sammlung verfassten Ge- 
dichte besonders zusammengestellt. Dieselbe ist auch in England 
weder »verschollen« (die alte Ausgabe kommt noch oft in antiqua- 
rischen Verzeichnissen vor ; eine neue ist 4889 von Blackwood in 
Edinburg veranstaltet) , noch auch in Deutschland unbekannt, da sie 
sich in öffentlichen Bibliotheken (München, Berlin) befindet. Ferner 
hat Thomson nicht 4845 oder 4846 Beethoven zur Bearbeitung aufge- 
fordert, sondem früher, da sich auf des Letztern Manuscripten die 
Jahreszahl 4840 angegeben findet. Endlich ist in der Thomson'schen, 
800 schottische Lieder umfassenden Sammlung eine grosse Anzahl 
der in Johnson's MuseUm vorkommenden enthalten. 

Die a. Soiree des kÖnigL Domchors in Berlin wies 
folgendes Programm auf: Marianische Antiphone (4stimmig) von 
Palestrina. Ave verum (Sstimmig) von Martini. Salve regina (4st im- 
mig) von Beraabei. Arie von A. Stradella. Motette (Sstimmig) von H. 
Schütz. Motette für 2 Chöre mit Cantus firmus von S. Bach. Mo- 
tette (48timmig) von Graun. Dann »auf allerhöchsten Befehl«: Ada- 
gio aus dem 6 moll-Quintett von Mozart. 34. Psalm von Nicolai. 
Variationen über »Gott erhalte« von Haydn. 

S. Bach's Weihnachtsoratorium sollte in Berlin am 8. 
Februar zur Aufführung kommen. 

In Oldenburg hat man kürzlich ein » Concert « für Violine und 
% Flöten von S. Bach öffentlich ausgeführt. 

Die Zeitschrift »Europa« enthielt in No. 4 und 5 einen lesens- 
werthen Aufsatz über Marx's »Gluck«. 

Die Singacademie in Berlin hat Haydn's Jahreszeiten mit 
vielem Beifall aufgeführt und ist eine Wiederholung angekündigt. 

Für den Lehrkörper der k. k. Hofopernschule in 
Wien sollen angestellt worden sein: Für den Mädchengesang Frau 
Bochkoltz-Falconi und Frau Marie Beiart. Für den Männergesang die 
Herren GentUuomo und Wolf. Für den Klavierunterricht die Herren 
Pirkhert und Leonhart. 



In Breslau ist abermals eine neue Oper aufgeführt worden 
und zwar »La Reole« von Gustav Schmidt. Sie wurde günstig auf- 
genommen. 

Flotow's »Alessandro Stradella« hat am Hamburger 
Stadttheater seine 400ste AulTiIhrung erlebt. 

Bei der vom Staatsminister v. Schmerling prttsidirten ersten 
Commissionssitzung in Wien »zur Förderung der Kunst«, wobei es 
sich um die zweckmässigste Verwendung von 40,400 Fl. handelte, 
waren musikalischer Seits die Herren Fürst Constantin Czartoryski, 
Kapellmeister Esser und Professor Ed. Hanslick beigezogen worden 

Vom 2. Februar an soll in Königsberg ein neues Blatt für Musik : 
»Norddeutsche Musikzeitung«, redigirt von August Pabst, wöchentlich 
erscheinen. (Es liegt uns bis heute keine Probenummer vor. D. Red.) 

R u b i n s t e i n's »Kinder der Halde« sollen im Laufe dieser Saison 
am Berliner Hoftheater zur AufTührung kommen. 

Rieh. Wagner wird am 7. Februar in Prag concertiren. 

Floravanti's Oper»DieDörfsängerinnen« kam am 26. Ja- 
nuar im Dresdner Hoftheater zur Auffuhrang. 

In Brüssel giebt der junge, begabte Pianist LouisBrassin 
im Laufe des Winters 4 Soireen für classische Musik, in deren jeder 
er 8 Beethoven'sche Sonaten vortragen wird. | 

Braunschweig. Die Concertsängerin Frl. Elvire Behrens aus 
London, eine in vortrefflicher Schule gebildete Altistin , gab in Ge- 
meinschaft mit der Pianistin Frl. S. Magnus ein sehr besuchtes Con- 
cert. — Frl. Behrens sang eine Arie aus Tancred , Lieder von Des- 
sauer und Heppel, und unter Mitwirkung der Singacademie Mendels- 
sohns geistliche Lieder für Alt -Solo und Chor und den zweiten Act 
aus Orpheus von Gluck. Frl. Magnus spielte Chaconne von Bach , La 
Campanella von Liszt, das Spinnrädchen von Bendel , Andante und 
Walzer (in As) von Chopin ; letzterer wurde stürmisch da capo ver- 
langt. In der Hofcapelleist der durch mehrfache Kunstreisen be- 
kannte Violoncellist Kindermann aus Lübeck angestellt worden. Be- 
nedicts »Rose von Erin« sollte in der letzten Woche des Januar 
zur ersten Aufführung kommen. 

In der 5. Quartett-Soirdein Frankfurt a. M. kam un- 
ter Anderem Brahms' Sextett zur Aufführung. 

Inder 8. Soiree des Breslauer Orchester-Vereins un- 
ter der Leitung des Herrn Dr. Damrosch kamen zur Aufführung: Sym- 
phonie in C von Schumann. Arie der Leonore aus Fidelio von Beet- 
hoven. Scherzo aus dem Sommernachtstraum von Mendelssohn. Arie ■ 
des Sextus aus Titus von Mozart. Ouvertüre zu Leonore (Nr. 3) von | 
Beethoven. Der Referent der Breslauer Zeitung erzählt darüber, dass i 
der ganze Abend eine Reihe von Triumphen bildete, und das in Ueber- ' 
Tülle vertretene Publikum zu einem seltenen Enthusiasmus gelangte. 
Bei der Ouvertüre sei die Wirkung dadurch erheblich gesteigert wor- 
den, dass der Dirigent nach der Trompetenfanfare jedesmal eine län- 
gere Pause eintreten Hess. 

Leipzig. Bei der Lessingfeier wurde auch der Musik ihr Theil. 
Man sang einen Chor »Halt Wacht«, dann Schumann's Freiheitslied 
und Rubinstein's MeeressUlie und glückliche Fahrt. 

— In der Abendunterhaltung des Conservatoriums am 30. Ja- 
nuar liess sich die Pianistin Fräulein MarieTrautmann, aus dem 
Elsass gebürtig, in Paris von H. Herz gebildet, hören. Die noch sehr 
junge Dame (ihr Alter wurde uns mit 45 Jahren angegeben) , welche 
schon vom 8. Lebensjahre an Concerte giebt und sich in London, Pa- 
ris und einigen Orten Süddeutschlands mit vielem Beifall hören 
liess, besitzt neben bedeutender Beherrschung des Instruments, 
des Rhythmischen, der Dynamik u. s. w. noch eine seltene Ausbil- 
dung des Vortrags, die sich denn auch in den vernommenen Vorträ- 
gen guter Musik (Beethoven, Mendelssohn, — später in vertraulicher 
Sitzung noch Moscheies , Chopin , Schumann) in auffallender Weise 
bekundete. Was dem Fräulein noch fehlt, die deutsche Auffassung 
deutscher Musikwerke, — denn bis jetzt ist die französische vorwal- 
tend, — würde es bei etwas längerem Aufenthalt in Deutschland gewiss 
sich aneignen können ; zugleich werden die Jahre das eigentlich 
weibliche Element zeitigen, welches wol bei manchen kiavierspie- 
lenden Damen zum Nachtheil für die künstlerische Wirkung sich in 
den Vordergrund stellt, welches aber auch keinesfalls ganz und gar 
verdrängt erscheinen darf. Da Fräulein Trautmann in künftiger Saison 
im Gewandhaus zu spielen gedenkt, werden wir wol Gelegenheit fin- 
den, das Horoskop der hochbegabten Pianistin genauer zu steUen. — 

— Der Violinist Herr Si vori gedenkt im April hier zu spielen. 

— Das Stadttheater brachte endlich einmal am S8. Jan. eine 
Mo zar tische Oper: Flgaro's Hochzeit. Das sehr stark besuchte 
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Haus (in keiner Oper, die wir bisher hier hörten — Undine, Tannhttu- 
ser, Fliegende Holländer — war es in dem Maasse der Fall) zeigte uns 
vorlttafig die Unrichtigkeit der oft gehörten Bemerkung: Mozart's 
Opern htttten hier keinen Boden mehr im Volke, oder sie würden so 
übel gegeben, dass die Musikalischen davon blieben. Im Gegentheil 
bemerkten wir mit herzlicher Freude , dass sich der , fireilich nicht 
gerade vorzüglich wiedergegebenen , Oper ein frisches und warmes 
Interesse zuwendete. Was die Ausführung betrifft, so störten uns am 
meisten verschiedene ganz unbegreifliche Tempo's. Doch darüber, 
vie überhaupt über unser Opemwesen später mehr , wenn einmal 
die Concertsaison unsere volle Aufmerksamkeit und unsere Spalten 
nicht mehr in Anspruch nimmt. 



Herrn Dr* Eduard Krttger lu GMtingen 

erlaube ich mir, sein Referat (Nr. 4 und 5 dieser Zeitschrift) *) über 
die von mir verfassten »ElementederMusik« (Leipzig, T. 0. Wei- 
gel) betreffend, im Interesse der Sache einige Bemerkungen zu ma- 
chen, und ihn um Aufklärung einiger Punkte zu bitten. 

i] Elemente der Musik S. 35: »Consonanz und Dissonanz 
entsprechen nicht dem gewöhnlichen Begrifif von Wohl- und Miss- 
Idang oder gutem und schlechtem Zusammenklang. Wohlklang (ra- 
tionales Verhältniss) wird bei con- und dissonanten Intervallen vor- 
ausj^esetztetc.« Hieraus entnimmt der Referent den Vorwurf (S. 69): 
■Gonsonanz n i c h t Wohlklang zu nennen, sondern »befriedigend« etc., 
das ist ein wunderliches Dogma.« — Inwiefern geht dieses »Dogma« 
aus meinem Satze hervor? 

i) In dem Satze (Elemente S. 39) »der eigentliche Morgen brach 
für die Tonkunst erst an, als man mit der griechischen Theorie ge- 
brochen hatte«, corrigirt das Referat den Ausdruck gebrochen 
durch emancipirt. Sind aber die vom Referenten (S. 70) beige- 
brachten Beweise für eine blosse »Emancipation« : »Dass nicht allein 
die griechischen Namen der Tonleitern, obwohl missverstan- 
den (mithin doch ohne alle Bedeutung?), doch fortgalten, sondern 
auch das Grundsystem der neuen Tonreihen a b c d e f g offen- 
bar und unzweifelhaft dem griechischen avOTffia tiXtiov etc. ent- 
lehnt sei« — nicht so vollständig unzulänglich, dass, wer nur hiernach 
urtheilt, die »Emancipation« einem Bnifche ziemlich ähnlich finden, 
und statt Wortklauberei Belehrung wünschen wird ? 

3) Im^^eferat heisst es (S. 70) »Jeder Musiker weiss, dass diese 
Botonung g o h (des dreitheiligen Rhythmus) die gewöhnliche ist.« 
Demnach muss also diese: ^og die ungewöhnliche sein ? Oder wäre 
obige Behauptung etwa ein Schreibfehler im Referate ? Dann hätte 
aber die ganze Sache wohl keine andere Bedeutung, als die einer ge- 
suchten Gelegenheit, einen Seitenblick vom »Nicht-orte« auf Haupt- 
mannes sehr geistvoll entwickelte Accentuation o ^ o ^ die ich in 
den Elementen (S. 53) angeführt aber nicht angenommen habe, zu 
werfen, und gehört nicht zur Sache. 

4) Ueber das »natürliche System«, wonach »nur der tonische 
Dreiklang sammt was ihm tonisch ähnlich, diesen Namen führt« (Ref. 
S. 74), wäre etwas nähere Aufklärung wünschenswerth , vorausge- 
setzt, dass wirklich etwas dahinter ist, wodurch unsere jetzige Ton- 
lehre widerlegt, folglich als unnatürlich erwiesen wird. Worin be- 
steht denn jene »tonische Aehnlichkeit« und wieweit erstreckt sie sich? 

5) S. \%% der Elemente steht ein »vierstimmiger Tonsatz zu 
einerüfelodie von J. W. Franck«, als Harmoniebeispiel, zur üeber- 
sicht über die bis dahin gebotenen Mittel der Harmonie und Stimm- 
führung. Das Referat sagt (S. 82} : »das Beispiel von J. W. Franck 
ist nicht giinstig gewählt, da die Haupttonart ausser am Schlüsse 
nur an zwei Stellen durchgehend vorkommt, auch die Stimmfüh- 
rung nicht Überali musterhaft ist, z. B. die Altstimme im 9. Takte 
so herbe klingt, wie ältere Meister sich niemals zu Schul- 
djenkommenliessen.« Angenommen, dass der Referent von die- 
sen, in neuerer Zeit übrigens ziemlich bekannt gewordenen, Franck- 
schen geistlichen Melodien nichts weiter weiss , als was Winterfeld 
darüber sagt : ist es darum nothwendig, aus den Worten in den Ele- 
menten (S. 427) »vierstimmiger Tonsatz zu einer Melo die von 
J.W. Franck« einen Trugschluss auf ein »Beispiel von Franck« 
zu ziehen? Und das an einer Stelle, wo es nur um Harmonie und 
Stimmführung und nichts weiter sich handelt ? Der Kenner sieht auch 
auf den ersten Blick, dass der Tonsatz aus späterer Zeit stammt, 
wobei völlig gleichgültig, dass er von mir ist. Worin soll aber nun 

*) Die volle Namensunterschrift des Herrn Referenten ist in Nr. 5 
durch ein Versehen weggeblieben. Es geschieht übrigens natürlich 
nur im Interesse wissenschaftlicher Aufklärung, wenn wir hier einmal 
•iner Antikritik Raum geben. D. Red. 



der Takt 9 verschuldete »herbe Klang« bestehen ? Ich setze die Stelle 
zum allgemeinen Urtheil her; der Leser wird finden, dass kaum etwas 
anderes, als der Septimenvorhalt f ^ gemeint sein kann : 
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Wer sollen nun aber die »älteren Meister« sein, die derartiges niemals 
sich haben zu Schulden kommen lassen? Heinr. Schütz z.B. kann 
nicht gemeint sein, denn jener grosse Septimenvorhalt kommt bei 
ihm vor ; G i o v. G a b r i e 1 i und Andere auch nicht, denn es finden 
sich herbere Klänge bei ihm, die übrigens auch nur etwa ftir den 
herb sein können, der so etwas am Ciavier ausprobirt ; aber auch für 
den, der Gesang zu lesen versteht? Noch weiter zurückzugreifen er- 
scheint aber kaum nothwendig; also wer sind die »älteren Meister«? 
Femer: ist jener Tonsatz zu der Franck'schen Melodie mit der Ab- 
sicht, die älteren Meister genau nachzuahmen, oder deren Setzweise 
daran zu veranschaulichen, in das Harmoniecapitel der Elemente auf- 
genommen ? Nirgend steht ein Wort davon. Woher also der Ver^ 
gleich dieses Tonsatzes mit älteren Meistern überhaupt ? Ausserdem 
steht jene Melodie bereits auf ganz modernem Boden ; woher käme also 
von vorne herein Veranlassung, den Tonsatz älterer Meister nachzu- 
bilden? Hat aber die Zeit vor Franck solche herbe Klänge sich »zu 
Schulden« kommen lassen, wie soUte die Zeit nach ihm nicht dazu 
sich veranlasst sehen ? 

6) »Dass F^ und B in C-dur, C*^ und B ♦) in A-molI leitereigen 
heissen, weil sie den Nebentonarten von C und A angehören« (Referat 
S. 83) habe ich nirgend gesagt, sondern nur, dass jene Töne erhöhte 
Septimen, kleine Sexten etc. (deren doch die Nebentonart eben- 
sogutbedarf, um als Tonart zu erscheinen] der leitereigenen 
Nebentonarten von C-dur und A-moIl seien. Es ist also von je- 
nen Tönen nur die Rede, insofern sie den leitereigenen Nebentonarten, 
als denjenigen Tonarten, deren tonische Dreiklänge der Haupttonart 
ieit«reigen sind, angehören. Wäre es hier nun nicht Aufgabe des Re- 
ferats gewesen, den Ausdruck »leitereigene Nebentonart«, als mit 
l.eiterverwandter Neben tonart identisch, aufzuklären, statt den 
ihm vielleicht nicht ganz »mundgerecht« gemachten, darum aber noch 
keineswegs unverständlichen oder unrichtigen Sinn durch Entstel- 
lung zu verdunkeln ? 

7) Dass das Volkslied »keinen Ort« in den Elementen gefunden, 
ist wohl ein Irrthum ; sollte Referent wohl S. 232 und 233 übersehen 
haben ? Kurz ist es behandelt , weil nach dem Vorgange des einfach 
strophischen Liedes kaum noch etwas Wesentliches darüber zu sagen 
blieb. Aber es fehlt doch nicht. 

8) »Ist es«, wie der Referent (S. 84) sagt, »dem Künstler, dem 
Empfangenden, der Historie und Idee« wirklich »sehr gleichgül- 
tig«, ob dem Oratorium, wie ich S. 343 ff. zu zeigen versucht habe, 
die »Berechtigung einer abgeschlossenen Kunstgattimg zuzusprechen«, 
und die Passion »nicht ganz identisch mit ihm, wohl aber eine Theil- 
gattung desselben sei«? Ist dem so, dann hört überhaupt jede Unter- 
suchung über Kunst und deren Formgattungen auf. Und weshalb zieht 
der Referent aus einer 45 Seiten langen Abhandlung nur diese Worte 
an ? Etwa weil sie zu Anfang des Capitels stehen? Und weshalb sollte 
es nicht erlaubt sein, den Begriff des Oratoriums von Händel zu ab- 
strahiren ? 

9) Der Referent sagt (S.84) »die altprotestantische Messe zu nen- 
nen Missa brevis (S. 339) klingt epocr^ph ; übrigens gehören der alten 
und neuen Kirchenweise der Evangelischen nicht allein Kyrie und 
Gloria, sondern die sämmtlichen Hauptstücke der mittelalterlichen 
Kirche : Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus, Agnus.« Möge es dahingestellt 
sein, dass ich die Missa brevis nicht »a 1 1 protestantische« , sondern 
nur »protestantische« Messe genannt habe ; sollte aber dem Referenten 
sogar der VIII. Jahrgang der Bachausgabe unbekannt geblieben sein? 
Daselbst heissen die ersten 2 Zeilen der Vorrede : »Die hier zusam- 
mengestellten 4 Messen sind Missae breves : sie enthalten nur die 
Sätze Kyrie und Gloria, den Theil der Messe, der in der protestanti- 
schen Kirche zur Anwendung kommt.« 

40) »In Aufzählung der evangelischen Tonsetzer S. 329 (der Ele- 
mentej« sagt das Referat, »wird man die Blüthezeit des i 6. Jahrhunderts 



*) Im Manuscript des Herrn Krüger stand unbegreiflicher Weise : 
F*f und C, C*f und C. D. Red. 
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Vermissen, namentlich Eocnrd, Hasslont etc. In des Etouenten steht 
•her ganz deutlich : nDie Tonkunst blühte frisch und herriicfa in den 
Liedersttngern der ReformiitioBc etc. i^ hMrmit die Zeit nicht be- 
zeichnet, ist Zeit des Blühens nicht Blüthezeit? Und ist jenen Meistern 
nicht völlig Genüge geschehen an einer Steile wie die angezogene, wo 
es um nichts weniger sich handelt, als um »Aufzählung« der evan- 
gelischen Tonsetcer ? 

14) Aendert es etwas an dem eigentlichen Begrilfe der Motette als 
Vocalsatz, dass man dabei hin und wieder der Orgel zur Beglei- 
tung sich bediente ? »Der Orgel in manchen Fällen« steht in den Ele- 
menten (S. S38) ; »zuweilen — Noth oder Schmuckes halber — 
bald zuTällig, bald gewöhnlich (!) des Grundbasses oder der 
Orgel«, corrigirt das Referat (S. 84). Also war doch auch nach dem 
Referenten die Instrumentalbegleitung keineswegs eine obligate \md 
wesentlich zur Sache gehörende ? Hat es darum Einfluss auf das We- 
sen auch der ältesten Motette als specielle Vocalform, wenn man hie 
und da etwa den Cantus firmus mit emer Posaune verstärkte, oder 



selbst ganze Motette« auf Blaaittstmmenten allein vortrug f — In Be* 
treff der übrigen Punkte wird der Referent nun wohl seÜMt sich 
Fragen vorlegea; die angefiilrton genüf^n wohl, um «in Referat cu 
kennzeichnen, dem nichts einer sachli<äen Belehrung und Zureohi- 
weisung Aehnliches zu entnehmen ist. Am Schlüsse sagt der Refe- 
rent : »Gewiss ist, dass das Werk weder einem Anfinger verständ- 
lich, noch dem gereiften Künstler ausgiebig ist*^). Demnach wird es 
sich darum handeln, ob es dem zwischen beiden schwebenden gebil- 
deten Kunstfreund eine Vermittelung wird, oder ein Antrieb der Voi^ 
halle höherer Wahrheit näher zu treten. Dassel der Prüfetein.« Sonach 
hat der Referent den Prüfstein .in sich selbst nicht gefunden, xn wel- 
cher jener beiden obigen Gattungen, zwischen denen der »g^ildete 
Kunstfreund schwebt«, zählt er sich denn ? 

Leipzig, den 28. Januar 4863. A. v. Dommer. 



*) Es ist auch weder für den einen noch für den andern geschrie- 
ben, wie die »Uebcrsicht« ausspricht. 
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[87] D i e 

Recensionen and Mittheilimgen über Theater and Musik 

begannen soeben, onverifcndert in Form und Inhalt, ihren neanten Jahrgang, unter Mitwirkung von: iL v. Bnivck, A. DoJk, I. 
EleoMr, A. «inner» E. «erber, R. CMtncliaJl , K. Grädener, L Gadra, O. Gumpreeht, M. HartoMBii, E. Kah, E. Labe- 
dans, H. Marggraff, E. Pasq«^, e. Paal, L Raofc, II. T. Rutscher, L. v. Sonnleitluier, A. v. Wolsogen, A. ZeUin|f u. v. A. 

Zugleick eröffnen die »Recensionen und Mittheilungen über blldeade Könnt«, unter Mitwirkung von W.Labke, C. 
▼. Lwteaw^F. Pecbtu. A. mit wesentlich verstärkten Kräften ihren zweiten Jahrgang. 

Die beiden Blätter können von jetzt an auch gelreanl abonnirt werden; bei dem Abonnement auf beide zugleich findet 
eine Preisermässigung statt. 

Preis der beiden Blatter: 

»BaeensionenüberbildandeKuist.« I »Beoenahmen über Thantar und Musik.« Beide BOHunttaa. 

Vierte^ährig — Thlr. iO Ngr. | Vierteljährig 1 Thlr. tO Ngr. Vierteljährig 2 Thlr. 

Ganagährig 2 - 20 - | Ganzjährig 6 - 20 - | Ganzjährig 8 - 

Redaction und Expedition: Wien, hoher Markt 541, im 1. Stock. Man abonnirt daselbst direct, durch die Postanstalten, sowie 
auch in allen Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen, in Leipzig namentlich in der J.€. HInriehs'scben Buchhandlung. 

Wien, im Januar 1868. Die Expedition der Recensionen. 



[88] 



Fflr Concert-Institate. 



Soeben ist erschienen und durch micii zu beziehen : 
Kendelaftohn-Bartholdy, felix, Scherzo a Capriccio (für 
Piano inFis-moll) — für vollständiges Orchester eingerichtet und 
allen Verehrern des grossen Meisters gewidmet von The od. 
Leschetizky. Partitur (F-moll). Pr. 2 Thlr. 

Dasselbe in Orchester-Stimmen. Pr. 2 Thlr. 42 Ngr. 

Leipzig, Januar 4868. C. f.PetMr*^ Sortiment, 

A.Wht8lliH. 

[39] Im Verlage von F. E. €. Leacknrt in Breslau erscheinen 
und sind durch jede Musikalien- oder Buchhandlung zu beziehen : 

CANTATEN 

von 

Johann Sebastian Bach, 

im Clavier-AusOTge bearbeitet 

von 

Dr. Robert Franz. 

Bisher erschienen : 
Nr, U Bs igt dir gesagt, Mmuch, wagutiH. % JUr. 20 Sgr. 

- 2. G9U führet auf mUJanchMmL 2 Tkir, 

- 8. Ich katte vi9l Bekikmmemiu, 4 Thlr. 
' 4. Ww nch selbst erhöhet. 2 Thlr. 

* 5. ewiifes Fmter. 4 TMr. 25 Sgr. 

- ^. LiUiet Gott in seinmReiokem. % Thlr. iO Sgr. 

Unter der Presse befinden sich : 

- 7. Wer da glaubet und getauft wird, i Thlr. 42»/, Sgr. 
" 8. Ach, ufie fHlohHg, ach^ wie nichtig. 

- 0. Freue dich, erlöste Schar. 

Die unendlich reiche kunstschöpferische Thätigkeit Sebastian 
Bach's erreicht in seinen Cantaten den Gipfelpunkt. Der neue- 
sten Zeit war es vorbehalten, der Verborgenheit diese wundervollen 
Schätze zu entziehen , die keineswegs nur historisches Interesse be- 
anspruchen, sondern in ttberrasohender Weise dem modernen Kunst- 
Ideal entsprechen. Durch die vortreffliche Bearbeitung der Clavier- 



Auszilge wird das Verständn^^s und die ntthere Bekanntschaft dieser 
Meisterwerke im eminentesten Sinne auch weiteren Krei- 
sen vermittelt und Dirigenten eine klare Anweisung zur Orchestri- 
rung der im Original befindlichen Skizzen geliefert. 

Nach und nach erscheinen in dieser Ausgabe die hervorragend- 
sten, für Öffentliche AufTührungen geeignetsten Cantaten. 

Chorstimmen zu den Bach'schen Cantaten erscheinen io 
demselben Verlage. 

'•> 

I 



W Wichtig fiii Oompositenre! 

Die Notenstich- und Druck -Anstalt 



von 



A. O. Hammer & Co. in Wien, t 

Bibers ASTCi 659. i^ 

^ übernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Oompositionen in allen ^ 

in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- S 

gantesten Ausstattung die billigsten Preise. i^ 

Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Veriag ^ 

genommen« ^ 

Zor Theorie nnd fiescblchte der Musik. 



[*<) 



Verlag von Breitkopf tmd Hftrtel in Leipzig. 

nur. 



Ngr. 



Chladiiiy £. F. F., Die Akustik. Mit 4 4 Kupfertafeln. . 4 — 
Neue BeitHige zur Akustik. Mit 10 Steindruck- 

tafeln. 4817 2 20 

Beiträge zur praktischen Akustik. Mit 5 Rupfer- 

tafeto. 4821 1 20 

Ditftarlh, F. W., von, Fränkische Volkslieder mit ihren 

zweistimmigen Weisen. 

4. «^ Theil Geistliche Lieder 4855 — 25 

i.^ Theil Weltliche Lieder 4855 .... . 4 25 
IMesinger, G. A. , Biographische Notizen über Joseph 

Haydn. 4840 — 20 

Hao^tniMin, M., Die Natur der Harmonik u. Metrik. 4S5S S — * 
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JeieB9p«rg«r, D., Die Harmonie im Anfange des neun- 
zehnten Jahrhunderts 2 

Kandier, F., Ueber das Leben und die Werke des G. Pier- 
luigida Palettrina. 4Sa4 4 

Eicsewctter, B. G., Gesofaiclite der europäiscb-abend-v 
ländischen oder unserer heutigen Musik. 1846 ... 9 

Ueber die Musik der neueren Grieoben. MitSKtliogr. 

Tafeln. 48S8 I 

Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Ge- 
sanges. Mit musikal. Beilagen fauf 58 Bl&ttern). 4844 . 4 

Die Musik der Araber, nach Originalquellen darge- 
stellt. Mit 6 Abbild, u. 25 Seiten Notenbeilagen. 4842 . 8 

Guido von Arezzo. Sein Leben und Wirken. 4840 . — 

Der neuen Arifttoxeaer zerstreute Aufsätze über das 

Irrige der musikalischen Arithmetik« Mit 8 Steindruck- 
tafeln. 4846 , . . — 

Krage r, E., Beiträge für Leben und Wissenschaft der 
Tonkunst. 4847 4 

Lobe, J« C, Lehrbuch der musikal. Composition. 

I.** und 2/ Band ä 3 

9J Band 3 

Luther, Dr. Martin, Deutsche geistliche Lieder, nebst 
den während seines Lebens dazu gebräuchlichen Sing- 
weisen und einigen mehrstimmigen Tonsätzen über die- 
selben, von Meistern des sechzehnten Jahrhunderts. Her- 
ausgegeben als Festschrift lur die vierte Jubelfeier der 
Erfindung der Buchdruokerkunst von C. von Winterfeld. 
Mit eingedruckten Holzschnitten nach Zeichnungen von 
A. Sträiihuber. 4840. cartonnirt ........ 5 

Marx, A. B. , Die Lehre von der musikalischen Compo- 
sition. 4 Theile ä 8 

Allgemeine Musiklehre 2 

Die Musik des 49. Jahrhunderts. 4856 .... . 2 

Die alte Musiklehre im Streit mit unserer Zeit. 4844 4 

Muller, W. Chr., Aesthetisch - historische Einleitungen 
in die Wissenschaften der Tonkunst. 2 Theile mit 2 litho- 
graphirten Blättern 4830 g 

NaiiiiiaDD,C. E., tiber die verschiedenen Bestimmungen 
der Tooverhältnisse und die Bedeutung des pythagorei- 
schen oder reinen Quintensystemes für unsere heutige 
Musik. 4858 ^ 

Oaliblelieff, Alex., Mozarts Opern. Kritische Erläute- 
rungen. 4848 4 

Richter, E« F., Lehrbuch der Harmonie. 4862. geh. 4 

Lehrbuch der Fuge. Anleitung zur Komposition der- 
selben' und zu den sie vorbereitenden Studien in den 
Nachahmungen und in dem Canon 4 859 4 

Sehats des evangel. Kirchengesanges im 4 . Jahrb. der Re- 
formation. Herausgegeben von G. Freiherrn von Tu-* 

eher. 4. Theil: Liederbuch 4848 8 

Dasselbe 2. Theil: Melodienbuch. 4848 .... 4 

Seehter, Simon, Die Grundsätze der musikal. Komposi- 
tion. 4— 3 Abtheil. 4858. 54 5 

VUloteao, Abhandlung über die Musik des alten Aegyp* 
tens. 4824 ^ 

Volkslieder, Schlesische, mit Melodien. Aus dem 
Munde des Volkes gesammelt und herausgegeben von 
Hoffmann v. Fallersleben u. Ernst Richter 4— 4 Lfg. 4842 2 

Wlsterfeld, Karl v., der evangel. Kirchengesang und 
sein Verhältniss zur Kunst des Tonsatzes. 4 . Theil : der 
evangelische Kirchengesang im 4. Jahrh. der Kirchenver- 
besserung. Mit 20 Bogen. Musikbeilagen. 4843 . . . 42 

2. Theil: der evangel. Kirchengesang im 47. Jahr- . 

hundert. Mit 25% Bogen Musikbeilagen. 4845. ... 46 

3. Theil: der evangelische Kirchengesang im 48. 

Jahrhundert. Mit 34% Bogen Musikbeilagen. 4 847 . .48 

tlber Herstellung des Gemeine- und Chorgesanges 

in der evangel. Kirche. Geschichtliches und Vorschläge. 
4848 4 

Ober den Binfluss der gegen das 46. Jahrhundert 

hin allgemeiner verbreiteten und wachsenden Kunde des 
klass. Alterthums auf die Ausbildung der Tonkunst. 
Vortrag, gehalten in dem Verein für Kunde des Mittelal- 
ters am 22. Novbr. und 2«. Decbr. 4849. 4850 . . . 

zur Geschichte heiliger Tonkunst. Eine Reihe ein- 
zelner Abhandlungen. 4. Band. 4850 2 

dasseLbe. 2. Band. 4852 4 

Wohlfahrt, Heinr. Vorschule der Harmonielehre. Zum 
Gebrauch mrClftVferiehtiler. 4857 — 

Wegweiser zum Componiren für Musik-Dilettanten. 

1858 — 

Theoretisch-praktische Modulation-Schule. 4 858 . — 
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[42] Im Verlage von Breifkopf und H&rtel in Leipzig sind 
soeben folgende Werke erschienen: 
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JahrMcher 



fü r 

Miirikaliflohe Wissenschaft 

herausgegeben von 

Friedrioli Ghrysander. 

Erster Band. Gr. Octav. Broohirt. Pr. 2 Thlr. 24 Ngr. 
Inhalt. Vorwort und Einleitung. «.Klang. yaaM.HatipkMmm.-^ 
2. Temperatur, Von Jf. Hsmptmann, — * 8. Joanais Tinctoria terminonim 
musicae difflnitorium , das erste gedruckte musikal. Wörterbuch, la- 
teinisch und deutsch mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben 
von Heinrich BeUermann. — 4. Deutscher Volksgesang im 44. Jahrhun- 
dert. — 5. Geschichte der Braunschweig-r Wolfenbütteischen Gapelle 
und Oper vom 46. bis zum 48. Jahrhundert. — 6. Henry Carey und 
der Ursprung des Königsgeaanges God save the King. — ' 7. Händel's 
Orgelbegleitung zu Saul , und die neueste englische Ausgabe dieses 
Oratoriums. — 8. Beethoven's Verbindung mit Birchall und Stumpff in 
London. 



Das musikalische Lied 

in geschichtlicher Entwickelung 

übersichtlich und gemeinfasslich dargestellt 

von 

Dr. K. K Schneider. 

Erste — kantillirende — Periode. 
Gr. Octav. brochlrt Pr. 2 Thlr. 
Der Verfasser beabsichtigt in vorliegendem Werke, wovon gegen- 
wärtig der 4. Theil erscheint, eine Geschichte des Liedes, de$ 
uns Allen so vertrauten, so allgemein beliebten Liedes, das wir zu un- 
serer Ergötzung am häuslichen Ciavier sogern singen und ebenso gern 
im Concertsaal singen hören. Wie das Lied aus dem Volksgesange 
entstanden ist, wie es in der frühesten Zeit ausgesehen und geklungen 
hat — etwa bis zu den Meistersängem — erzählt er im vorliegenden 
4. Theil. Der Verfasser hat sldik bemüht, ebenso gründlich als 
verständlich zu sein. Sein Buch ist kein gelehrtes für den Gelehrten, 
sondern jedem gebildeten, muslkliebenden Leser zugänglieh, und dürfte 
besonders denjenigen zu empfehlen sein , welche den Liedergesang 
selbst praktisch ausüben. Für sie wird es nicht ohne Interesse sein, 
zu erfahren, welche Gestalt das Lied in alter Zeit gehabt hat und wie 
schon in dem damaligen die Form unseres heutigen sich ankündigt. — 
Der 2. Theil > welcher das mehrstimmige (oontrapunktische) Lied 
behandelt, wird noch im Laufe dieses Jahres erseheinen. 



Zur Periodisinmg der Mnsikgeschiclite. 

Ein Vorschlag von 
Dr. K. E* Schneider. 

Gr. Octav. broch. Pr. 4 Ngr. 
Diese kleme Schrift versucht die neue Biintheilung der Musikge- 
schichte, nach welcher der Verfasser die Entwickelung des »Liedes« 
zum ersten Mal behandelt hat, in ihrer Noihwendigkeit darzulegen 
und innerlich zu begründen. 



BEETHOVEFS WERKK 

Vollständige, kritisch durchgesehene, überall be- 
rechtigte Ausgabe. 

Von dieser Ausgabe erschienen soeben folgende Lieferungen : 
9ejie6. (Vr. 47 und 48.) QuarUtta fOr StreiehiaitniBiento. 
Op. 95. Fmoll undOp. 427. Esdur. In Partitur Pr. 4 Thlr. 4 2 Ngr. netto. 
Dieselben in Stimmen, Pr. 2 Thlr. 8 Ngr. netto. 

Serie Id. (Vr. 1S0~.18S.) ffir Flemofirte am Titr Hlüden: 
Sonate Op. 6. in D. 
8 Märsche Op. 45. in C. Es. D. 

Variationen über ein Thema vom Grafen Waldstein, in C. 
Variationen (Lied mit Veränderungen) in D. 

Preis 4 Thh*. 6 Ngr. netto. 
Die Fortsetzungen werden regelmässig folgen. 

Breitkopf und HArtel. 
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An die Besitzer von 

Original-Handschriflen und vom Autor revidirten Abschriften 

Beethoven'scher Werke. 



Orchesterwerke. 

Neunte Sinfonie. 4. Satz. 
Die Geschöpfe des Prometheus. Ballet. Op. 43 
42 Menuetten. 
42 deutsche Tänze. 
Ouvertüre zu Leonore Nr. 
Ouvertüre zu Leonore Nr. 
und zweite Bearbeitung) 



4 inC. Op. 4 38. 
2 u. 3 in C (erste 
Op. 72. 



Initmmental-Solos mit Orchester. 

Romanze für Violine u; Orchester in G. Op. 40. 

Romanze für Violine u. Orchester m F. Op. 50. 

Tripel-Concert für Pianoforte, Violine und 
Violoncell mit Orchester'. Op. 56. 

Phantasie für Pianoforte mit Chören und Or- 
chester. Op. 80. 

Rondo für Pianoforte und Orchester in B. 



Quintett für 2 Violinen, 2 Bratschen und Vio- 
loncell. Op. 4 in Es nach dem Octett Op. 4 03. 
Sextett für Blasinstrumente in Es Op. 74 . 
Serenade für Flöte, Violoncell und Bratsche in 

D. Op. 25. 
3 Duos für Clarinette und Fagott. 
Quartett für Pianoforte, Violine, Bratsche und 

Violoncell nach dem Quintett Op. 46. 
Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell in 

B hl 4 Satze. 
Trio für Pianoforte, Violine u. Violoncell in Es. 
44 Variationen für Pianoforte, Violine und 

Violoncell in Es. Op. 44. 
Trio für Pianoforte, Clarinette oder Violine 

und Violoncell in B. Op. 44. 
Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell 

nach der Symphonie Op. 36. 
Trio für Pianoforte, Clarinette oder Violine 

imd Violoncell. Op. 38 in Es nach demSep- 

tett Op. 20. 
Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. 30 

Nr. 2 und 3 ; Op. 47, 96. 
Rondo für Pianoforte und VioUne in G. 
42 Variationen (Se vuol ballare) für Pianoforte 

und Violine in F. 
Sonaten für Pianoforte und Violoncell. Op. 5. 

Nr. 4, 2. 



42 Variationen (Ein Mädchen oder Weibchen) 
für Pianoforte und Violoncell. Op. 66. 

7 Variationen [Bei Männern welche Liebe füh- 
len) für Pianoforte und Violoncell in Es. 

Sonate für Pianoforte und Hom. Op. 47. 

6 Themen für Pianoforte mit Flöte oder Vio- 
line (ad Hb.). Op. 405. Heft 4, 2. 

4 Themen für Pianoforte mit Flöte oder Vio- 
line (ad Hb.). Op. 4 07. Heft 4—5. 

Sonaten für Pianoforte. 

Sonate. Op. 4 06. 

in Es ] 

in F moU I 

iuD ( 

in C (leicht) J 

2 leichte Sonaten. Nr. 



ohne Bezeichnung der 
Opuszahl. 

4, 2 in GundF. 



Wir haben für unsere im Einverstfindniss mit sämmtlichen berechtigten Original-Verlegern unternommene 
kritisch-revidirle Ausgabe von Beethoven's Werken den umfassendsten Apparat, namentlich an Original- 
handschriften jener Werke, zu beschaffen gesucht. Unsere diessfallsigen Bemühungen haben auch entschiedenen 
Erfolg gehabt. Eine grosse Zahl solcher Original-Handschriften ist uns bekannt und durch die Liberalität der Besitzer 
zur Vergleichung anvertraut worden, und diese Vergleichung hat zahlreiche, zum Theil überraschende Resultate geliefert. 
Für die Mehrzahl der Werke ist dadurch, sowie durch Vereinigung anderweiter Hülfsmittel gesorgt. Von einer Anzahl 
derselben sind uns aber, ungeachtet aller Nachforschungen, die Originalhandschriften noch nicht bekannt geworden. 
Wir wenden uns deshalb hierdurch nochmals an alle Besitzer solcher Autographe, Private, wie Vorstünde von Biblio- 
theken, und bitten um gütige Mittheilung, welche von nachstehenden Originalhandschriften sich in ihrem 
Besitze befinden. Auch Gopien, welche von Beethoven selbst revidirt sind, haben gleiches Interesse für uns. 

Rondo in A. 

6 ländrische Tänze. 

7 ländrische Tänze. 

Kirchenmuiik. 

Missa in C. Op. 86. 

Cantaten. 

Meeresstille und glückliche Fahrt. Op. 4 4 2. 

Gesänge etc. mit Orcheiter. 

Scene und Arie : Ah I Perfido für Sopran mit 
Orchester. Op. 65. 

Terzett . Tremate, empj, tremate für Sopran, 
Tenor und Bass mit Orchester. Op. 4 4 6. 

Elegischer Gesang für 4 Singstimmen mit Be- 
gleitung von 2 Violinen, Bratsche und Vio- 
loncell oder des Pianoforte. Op. 4 48. t» 
Lieder nnd Ges&nge. 

Das Glück der Freundschaft (Lebensglück}. 
Op. 88. 

An die Hoffnung. Op. 94. 

Merkenstein. Op. 400. 

8 Gesänge : An die Geliebte. — Das Geheim- 
niss. — So oder so ? 

2 Lieder : Resignation . — Ahendiied unterm ge- 
stirnten Himmel. 

6 deutsche Gedichte aus Reissig's Blümchen 
der Einsamkeit. 

Mehrere Canons. 

Der Abschied (la partenza). 

Der Wachtelschlag. 

Die Sehnsucht (4 mal componirt}. 

Empfindimgen. 

Gedenke mein. 

Ich liebe dich. 

Kriegslied der Oestreicher \. 44. April 4797. 

Lied aus der Feme. 

Lied an einen Säugling. 

Opferlied. 

Schlummertied. 

Schlussgesang : Es ist vollbracht. 

Seufzer eines Ungeliebten. 

Trinklied. 

Schlussgesang aus dem Singspiel »die gute 
Nachricht« : Germania, wie stehst du etc. 

Gesang der Mönche : Rasch tritt der Tod etc. 
für 3 Männerstimmen ohne Begleitung. 

Gefällige Nachrichten über die Originalhandschriften oder revidirte Gopien vorstehender Werke erbitten wir 
uns unfrankirt direct zur Post, und versichern für jede solche Mittheilung im Voraus unsern ergebensten Dank. 

Zugleich erlauben wir uns, unsere Ausgabe von Beethoven's Werken der Theilnahme der Musiker und 
Musikfreunde zu empfehlen. Bereits ist ein ansehnlicher Theil derselben erschienen, die Fortsetzungen folgen regelmässig, 
und das Ganze soll jedenfalls im Jahre 1864 vollendet werden. Ausführliche Prospecte stehen jederzeit auf Verlangen 
zu Dienst. 

Leipzig am 27. Januar 1863. Breitkap f und Härtet. 



Yariationen für Pianoforte. 

9 Variationen (Marche de Dressler) . No. 4 . 

in C moll. 
9 Variationen (Quant' öpiü hello). No. 2.inA. 

6 (Nel cor piü non mi sento) . No. 8^. in G. 

42 (Menuet ä la Vigano). No. 8^. in C. 

42 (Danse russej. No. 4. in A. 

8 ; (üne fl^vre brül.). No. 7. in C. 

4 (La stessa, la stessissima) . No. 8. in B. 

7 (Kind willst du ruhig schlafen). No. 

9. in F. 

8 Variat. (Tändeln u. scherzen). No. 40. in F. 
48 (Es war einmal). No. 4 4*. in A. 

6 (sehr leicht). No. 44»». in G. 

6 (Air suisse). No. 42. in F. 

24 (Vieni Amore). No. 48. in D. 

7 (God save the King). No. 25. in C. 

5 (Rule britannia). No. 26. in D. 

82 No. 86. in C moll. 

8 (Ichhabein kleinesH.). No.87. inB. 

Kleinere Stücke fär Pianoforte. 

42 neue BagateUen. Op. 4 49. 

6 Bagatellen. Op. 426. 
Rondo a Capriccio. Op. 429. 
Andante favori in F. 
Menuett in Es. 

6 Menuetten. 
Praeludium in FmoU. 



Druck nnd Verlag von Bkeitkopf vki) Hä^tbl in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 11. Febraar 1863. 



Nr. 7. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



IMe Hlgemetne MiuBikaUsehe Zeltimg> eneheint TtgfUmUAg an Jedem Xlttwoch imd Ist durch alle Fostftmter und Bnchluuidliiiigeii ra beliehen. 
PrelB: JlhrUch 5 Thir. 10 Ngr. YlertelJUirllche Priniimeratlon 1 Thlr. 10 TXgr, Anxeigen: Die gespaltene Petttieile oder deren Saum 2 Kgr. 

Briefe und Gelder werden firanco erbeten. 

Inhalt: Zur Gegenwart. — Gluck und die Oper. — Kritische Anzeigen (Neue und kritische Ausgabe von S. Bach 's Wohltemperirtem Cla- 
vier. Lieder von R. Wagner). — Berichte aus Bonn und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Zur Oegenwart 



„Ein g«nzer Poet, oder ein ganzer 
Musiker iit immer mehr wertii, als 
beide halb." (Carriert, ÄettheUk,) 



S,B, Man begegnet heutzutage nicht selten Kunstfreun- 
den, welche über der Sorge für die Zukunft der schaffen- 
den Tonkunst kaum schlafen können. Die persönlichen 
Erscheinungen der Gegenwart, ihre wechselnden Schick- 
sale . die ganz auseinander gehenden Urtheile , die Par- 
leiungen in Folge dessen, — das Alles giebt Stoff zu un- 
endlichem Theoretisiren und Philosophiren über die letzten 
Ziele der Tonkunst, über das, was die Meister erreicht 
oder angeblich nicht erreicht haben, und über die Bestre- 
bungen der bedeutenderen Kräfte der Gegenwart. 

Mau kann indess darauf wetten, dass von denen, welche 
über solche Fragen am eifrigsten brüten, neun Zehntheile 
keine eigentlichen Musiker oder Musikfreunde sind, näm- 
lich nicht solche, welche in der Musik wirklich leben, be- 
ständig in geistigem Verkehr mit den grossen Meistern sto- 
ben, daher erfüllt sind von dem harmonischen Geiste, der 
sich aus ihren Werken dem Empfangenden mittheilt. Wie 
>iel Gewicht kann denn der wirkliche Musiker, der in der 
Welt Bach's, Beethoven's und allenfalls Schubert's und 
Schumann^s lebt, den grauen Theorien der Gegenwart 
beilegen? Was suchte er noch, was er dort nicht in 
unfassbarer Fülle fände; was könnte er noch verlangen, 
das jene ihm nicht böten? Die Fülle der mit wunderbarer 
Biegsamkeit der Mittel zum Ausdruck gelangten einzelnen 
Empfindungen, die Begeisterung die das Ganze erweckt, 
die innige Befriedigung des harmonischen Menschen (nicht 
etwa durch eine beständige, nie getrübte Harmonie in 
den Kunstwerken selbst, sondern durch die in ihnen wer- 
dende und schliesslich gewordene absolute Harmonie), 
der Reichthum, die Tiefe, Höhe und Reinheit der Gestal- 
tungen jener Meister ziehen ihn beständig an , und neben 
diesen kami er nur gelten lassen, was wenigstens nicht 
allzu auffallende Unvollkommenheiteu aufweist, was erken- 
nen lässt, dass der Autor in jenen Regionen ebenfalls zu 
Hause ist und ihnen nicht abtrünnig zu werden die Absicht 
hat, und was eine werthvoUe Persönlichkeit repräsentirt. 

Warum können nun die Geister sich nicht einigen ? Die 
Antwort ist einfach. Nicht Jeder besitzt genug musikali- 
sches Verständniss, um die Meister in sich aufzunehmen, sie 
ganz und voll auf sich wirken zu lassen. Daher die Unbe- 
friedigung und das Suchen nach einer vollkommeneren 
I. 



Kunst. Daher das Klügeln an dem Vorhandenen und Un- 
erreichten, daher das Theoretisiren und Speculiren. Wo 
aber die vollkommene Genussfähigkeit fehlt, da ist der 
beständige Antrieb zum Genuss häufig am stärksten, und 
man versteigt sich zu den seltsamsten Experimenten , um 
zu erreichen, was dem Andern so nahe liegt. 

Gehen wir auf die Frage schärfer ein , fassen wir sie 
in concreter Gestalt. Man sagt, Beethoven habe angestrebt, 
die Instrumentalmusik aus den Banden der Formschablone 
zu erlösen und sie dem reinen Geiste dienstbar zu ma- 
chen. Doch habe er die Formen wohl erweitert, aber nicht 
gesprengt, nicht beseitigt, keine neuen geschaffen. Als 
Beispiel wird gelegentlich w^ohl sogar die 9. Symphonie an- 
geführt, in welcher sich Anläufe finden sollen zu »dramati- 
schercc Entwickelimg eines vorher festgestellten Vorgangs ; 
der Meister sei aber hängen geblieben in den ihm über- 
kommenen Formen seiner Vorgänger, denn sonst hätte 
er z. B. im ersten Satze nicht, der tlblichen Wiederho- 
lungen wegen, in's »Chaos« zurücks^ken können, aus wel- 
chem doch das Ganze der Symphonie zm* Apotheose der 
Freude emporstrebe. So können aber nur Jene sprechen, 
denen das Drama zunächst am Herzen liegt, die be- 
ständig über die Bedingungen der Dramatik sinnen, von 
der specifischen Musik aber weit genug entfernt sind, 
um ihre Natur und die Meister mehr oder weniger zu ver- 
kennen. Denn die Musik ist im Wesentlichen nicht dra- 
matischen, sondern lyrischen Charakters, sie hat es 
vor Allem mit Stimmungen, nicht mit Vorgängen zu thun. 
Wer Beethoven unterlegen wollte, er habe in seinen In- 
strumentalwerken überhaupt Vorgänge zu schildern 
beabsichtigt, der versteht den Beethoven'schen Ge- 
nius nicht, oder er versteht ihn falsch. Beethoven war 
ein viel zu grosser Musiker, als dass er das eigentliche 
Bereich dieser Kunst hätte verkennen sollen, welches kein 
anderes ist, als das Seelen- und Stirn mungsleben des 
Menschen; davon giebt auch das einzige »dramatischea 
Werk, welches er schuf, hinreichend deutliche Beweise. 
Und was er in der Oper festhielt, sollte er in der Instru- 
mentalmusik über Bord werfen, wo jenes Stimmungsge- 
biet noch viel fester umgrenzt ist ? ! 

Die rein äusserliche Auffassung der Beethoven'schen 
Musik hat schon genug Unheil angerichtet. Das sehen wir 
deutlich an einem energischen imd hoch strebenden Geiste, 
an Berlioz. Wie muss Beethoven auf ihn gewirkt haben, 
wenn er eine Fortsetzung der Musik im angeblich Beetho- 
ven'schen Sinne anbahnen konnte , die so beschaffen ist, 

7 
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wie seine Musik selbst? Wie muss er schon Seethoven so 
ganz falsch verstanden haben, wenn er die Musik ihrem na- 
türlichen gesunden Mutterboden entrücken, und mit ebenso 
wenig feinem Tonsinn als wirklidi productiver Kraft sie zur 
Dienerin von YorsteHumgeB mackeB konnle , wobei weder ^ 
eine einzelne , noch eine GesammtätittBiung resultiri und 
der Hörer daher, wenn er wirklich musikalisch organisirt 
ist, ob solchen verkehrten Vorgehens nur zu eiliem Lächeln 
des Mitleids gelangt. 

Zu Wagner weiterschreitend, kommen wir auf ande- 
res Gebiet : zu dem Verhältniss der Musik zu einer vorlie- 
genden wirklich dramatischen, sichtbaren und durch das 
Wort venrmittelten Handlung. Dass Wagner den bestiln- 
digen Verirrungen der Opemcomponisten gegentiber — 
welche oft genug zu einer blossen Musikmacberei herab- 
sinken, die zu der im Drama darge^elllen Stimmung in 
gar keiner Beziehung steht — ein gutes Recht hat und in 
seinen besten Opern wirklich oft tiefe Wiritungen ge- 
rade durch die seltene Uebereinstimmung der verschiedenen 
Factoren erreicht, ist nicht in Abrede zu stellen. Dass 
diese Wirkungen aber für Wagner weit lauter sprächen, 
wenn sie nicht blos in dieser oder jeuer Scene sich be- 
merklich machten, wenn sie jeder Scene oder dem To- 
taleindruck nachgerühmt werden könnten, oder mit an- 
dern Worten, wenn bei der Mehrzahl der übrigen Scenen 
nicht durch vielfach übertriebene geschmacklose Aus- 
drucksweise jene schönen Wirkungen wieder vergällt 
würden (für den nämlich, dessen musikalische Organe 
fein genug sind, am das Zuviel als solches zu empfinden 
und aufzufassen), — das halten wir ebenfalls für unbe- 
streitbar, vorausgesetzt, dass eben nicht blinde Partei- 
na(hme, sondern wiitiiches Kunstartheil Platz greift. Die 
Wagnerft*age ist besonders dadurch verwirrt und ver- 
wickelt worden, dass einerseits Solche dreinsprachen, die 
die unabweislichen, unter allen Verhältnissen gültigen Be- 
dingungen der Musik als solcher nicht in genügendem 
Maasse erkannt zu haben schanen, andererseits Solche, 
die die Wagner'sdhen Opern nicht von der Bühne herab 
gehört, also eigentlich tlber sie kein Drtheil haben. -*- 
Fassen wir aber Alles zusanmien, lassen wir Wagner 
alle Gerechtigkeit angedeihen, so kommen wir doch auf 
unseren Anfangs gestellten Satz zurück : Finden wir denn 
in den dramatischen Musikwerken der Vergangenheit nicht 
ebenfalls höchste Gesammtwirkungen der Künste, und dabei 
das Musikalische (wenn auch nicht das textlich Drama- 
tische) viel vollkommener? Und sind es denn in denMozart'- 
schen, Gluck'schen Werken, im Fidelio u. s. w. auch nur 
einzelne Partien, die uns durch vollständiges Zusammen- 
treffen von Musik und Situation ergreifen; und ist die Ge- 
sammtwirkung jener alten nahezu hundertjährigen Werke 
nicht eine weit erfreulichere, durch keine wesentlichen 
Unvollkommenheiten gestörte? Mögen die Kenner der dra- 
matischen Poesie angeblich schlechte oder unvollkommene 
Opemtexte der alten Meister tadeln. Wir Musiker be- 
halten uns das Recht vor, unvollkommene, geschmack- 
lose, in der Anwendung der Mittel vergriffene Musik"*) 
zu tadeln, wäre ihr Text auch eines Shakespeare würdig. 
Einstweilen aber flüchten wir uns, bis einmal ein wirk- 
liches Genie auftaucht), welches die gegenüber stehen- 
den Forderungen in glücklicherer Weise erfüllt, in das 
Reich der mit Bewusstsein ihres Werthes geliebten Meister, 
sie gegen alle unberufenen und ungerechten Angreifer 
schützend. 

Sollen wir uns auf noch weitere streitige Gebiete der 



^) Wir bringeD hierüber nttobstens einmal Ntiheres. 



Gegenwart einlassen? Wir halten es vorläufig nicht für 
nötbig. Wie wir über Berlioz denken, weiss der Leser. 
Das Gesagte lässt sich natürlich auch auf Werke anwen- 
den, der^i Autoren den Spuren Berlioz^s gefolgt und in 
der Auflösimg der Fonnen noch über ihn hinausgegangen 
sind. Oder verstehen wir diese neuen Weriie vielleicht 
noch nicht? Wir können uns nachsagen, dass wir von 
früher Jugend au mit Mozart und Beethoven vertraut sind, 
später von Baeh Emdrücke erhielten, die uns zuerst eigen- 
thümlich herbe schienen, dessen Musik uns aber dennoch 
unwiderstehlich fesselte und immer mehr anzog ; dass wir 
Mendelssohn durch seine Psalmen, Oratorien und Ouver- 
türen schnell schätzen und Heben lernten, Schumann nach 
den ersten Klängen seiner Gesänge »Frauenliebe und Le- 
bern und der »Kreisleriana« sofort wflHg in seine eigen- 
thümliche Tonwelt folgten, und selbst Brahms^ u. A.Klänge 
mit sinnender Attfmei4Lsamkeit vernahmen. Sollte uns auf 
einmal über Nacht die Fähigkeit ausgegangen sein, Frem- 
des aufzufassen und zu verarbeiten, sollten wir für die 
neuen Theorien kein Yerständniss haben? Möglich. Aber 
wir haben nun einmal vorwiegend musikalische Em- 
pfindimg, und so können wir Das, was ihr geradezu wi- 
derspricht, auch nicht vertreten. 

Mag man die Gegenwart unerfreulich nennen, oder un- 
gerecht und schwerfällig im Begreifen ihrer Vertreter 
schelten. So viel wissen wir, das nur Das Aussicht hat die 
musikalische Zukunft zu beherrschen, was dem Geiste der 
Tonkunst nicht nur nicht widerspricht, sondern was sich 
auf das Innigste ihm anschmiegt. 



Gluck und die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx.*) 

(Mit dem woblgetroffeiHiii Portrait Giaek'Si Antographen und vielen 

Musik -Beilagen. Berlin, 4863. Verlag von Otto Janke. I. Ttieil, 

464 S. II. Theil, a90 S. Dazu 80 MusikbeUagen auf SO S. 8.) 

-— ay — Da ttber Gluck seit 4 854 das fleissig gearbeitete 
und m allen Details sehr genaue Werk von Anton Schmid 
existirt, liegt die Pragenahe, was emeueue Schrift Über den- 
selben Gegenstand noch leisten könne. Das biographisdie 
Material ist dort so voUstttndig, als es sni erlangen war, 
gesammelt; die Gompositionen Glückes werden mit weni- 
gen Ausnahmen in allen ihren Bestandtheilen durchgenom- 
men mit Angabe der Takt- und Tonart , der Instrumenta- 
tion und ihres besondem Ausdruckes ; die Urtheile, welche 
mehr oder weniger intelligente Zeitgenossen darüber füll- 
ten, die Streitigkeiten, die Freunde und Feinde derGluck- 
schenMuse untereinander lange fortsetzten, werden in einer 
Ausführlichkeit, die nichts zu wUnschen ttbrig Iflsst, be- 
handelt. Das könnte genügen, um sich mit einem €ompo- 
nisten bekannt zu machen, welcher nach der Ansicht man- 
cher musikalischen Schriftsteller mehr durch Geist als 
durch Kunst bedeutend war , und dessen Schwung eine 
mangelhafte Technik mitunter gelähmt haben soll. Be- 
trachtet man aber Gluck als den Gründer und zugleich 
grossten Meister der tragischen Oper, so muss ea jedem 
Verehrer eines solchen Koryphäen eine Angelegenheit sein 
zu erfahren, wie er zu dieser Höhe gelangte, wie er selbst 
in den als musterhaft anerkannten Werken von Stufe zu 



*) Obige Anzeige, die uns von einer in Sachen Gluck's sehr be- 
wanderten Feder zugekommen, ist weniger im strengsten Sinne als 
eine Kritik des Marx'schen Buches, denn als ein im Interesse Gluck's 
geschriebener Aufeatz zu betrachten , den wir aber ebendesshalb der 
besondem Beachtung empfehlen. D. Red. 
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Stufe fortschreüend inuner neue und schwierigere Aufga- 
ben löste , und welche Mittel er in Anwendung brachte, 
um die mächtigsten Wirkungen hervorzubringen. So viel 
Sinn nun auch Sohmid fttr Gluck'sche Musik verrdith, findet 
man doch hei ihm über diese wesentlichste Seite dier Be- 
trachtung wenig angegeben, während sich Manc offenbar 
zur Pflicht gemacht hat, die allmähligeEmancipation Glückes 
von den Fesseln der modischen Künstelei zu verfolceu und 
in dieser Beziehung den Werth vieler Gluek'schen Schöpfun- 
gen zu betrachten ; vermöge seiner sinnigen und poetischen 
Darst^Uuagsweise ist ihm die Schilderung insbesondere 
der sublimen und pittoresken Momente in den bekannten 
Opern vortrefflich gelungen. Aus denen, die dem Orpheus 
vorangehen, ist in den Beilagen 8 — 1 6 eine sehr schätz- 
bare Auswahl gegeben, aus welchen am besten zu eriLen- 
nen ist, was Gluck zu leisten im Stande war, ehe er die 
Reformation der Oper vollzog; eine grössere Anzahl von 
Stücken würde wohl die Vorstellung von den älteren Wer- 
ken erweitert und näher bestimmt, aber zugleich den Preis 
des Buches bedeutend vertheuert haben. Als £rsatz dafür 
können die Bruchstücke dienen, die aus fast allen Opern 
in den Text eingereiht sind, ausgedehnt genug, um eine 
Idee von dem Ton und Gehalt der Parüen zu fassen, aus 
welchen sie ausgehoben sind. 

Man kaom sich nach dem Obigen denken, dass auch die 
Erzählung von dem Leben Glückes, ohne eigentlich Neues 
zu bieten, doch durch eigenthttmliche Auffassung und Com- 
bination der in den Quellen vorliegenden Data anziehender 
geworden ist und voraussichtlich unter Jenen, die den herr- 
lichen Meister lieben, eifrige Leser finden wird. Seine 
Stellung zu Händel imd Mozart , mit welchen beiden er in 
persönliche freundliche Berührung kam, ist sow<^l im 
Laufe der Biographie , als auch in der darauf folgenden 
Charakteristik 1 306 — 344 in künstlerischem Betracht er- 
wof^n, in vielleicht nicht ganz gerechter Weise gegen das 
jüngste Glied der hohen Trias. 

Wir wollen mm versuchen, was der wesenthche Inhalt 
des Buches ist in Kürze wiederzugeben, indem wir dabei 
die Folge der Biographie einhalten. 

Christoph Wilibald Ghick wurde am 2\. Juli 47U 
zu Weidenwang , einem Dorfe in der Oberpfalz, geboren. 
Die Phantasie des Knaben zog ihre erste Nahrung aus 
den Eindrücken des Waldlebens, da der Vater Forstbeam- 
ter war, der mehrere Male seinen Dienst wechselte. Seiner 
Laufbahn sollte der Sohn, der älteste unter vielen Ge- 
schwistern, folgen, er besuchte also das Jesuiten-Gymna- 
sium zu Komraottau 4726 — 1732; in Prag, wohin er sich 
1732 zunächst seiner Studien halber begab, scheint ihn der 
Wunsch, die elterliche Unterstützung so wenig wie mög- 
lich in Anspruch nehmen zu müssen, veranlasst zu haben, 
Unterricht in der Musik zu geben, die er auf der Schule 
eifrig geübt haben wird; auch spielte er, um etwas zu ver- 
dienen, in Kirchen und bei ländlichen Festen mit ; später 
wagte er sich sogar anConcerte, die er in grossem Städten 
veranstaltete, und machte sich so dem hohen Adel in Böh- 
men und Oesterreich bekannt. Besonders begünstigten 
ihn die Häuser Lobkowitz und Melzi; dem Fürsten Melzi, 
den er 1736 in Wien kennen lernte, folgte er als Kammer- 
niusikus nach Mailand und studirte hier 4 .Tahre lang unter 
Sammartini Composltion. Ob der Lehrer, welcher viele 
Messen und Symphonien, in seiner Jugend auch Opern ge- 
schrieben hat, sich^sehr tief in den Contrapunkt einliess, 
s;eht wenigstens aus den Werken des Schülers nicht her- 
vor; das Interesse für den polyphonen Satz, das früher 
sehr veAreitet war, als Scariatti, Händel u. a. auf diesem 
Gebiete aii>elteten, hatte schon abgenommen und sich mehr 



der Oper zugewendet; dass (xfaiok ebenfalls nicht daau 
hinneigte, kann eines seiner leisten Werke, seki De pro- 
fundis, erweisen, in welchem er wenige fanilationen an- 
bringt und Ansätze zur Fuge bald viieder verlässt Aer 
an ihn 4744 ergangenen Aufforderung, filr das Theater in 
Mailand eine grosse Oper zu sehreiben, entsprach er mit 
bestem Erfolge, denn auf sie (Artasersej folgten rasch 
Ipermnestra, Demetrio und Demofoonte 4742, Artamene 
und Sifiace 4743, Fedra 4744, Alessandro nell Indie 4745, 
die auf verschiedenen Bühnen zur Aufführung kamen. Aus 
allen diesen Productionen haben sich nur 6 Arien von Ar- 
tamene erhalten, welche 4746 in London erschienen, das 
übrige ging durch einen Theaterbrand in Mailand verloren; 
man darf aber von spätem, die noch existiren, einen Schluss 
auf diese altem ziehen, dass Gluck sich darin von der ita- 
lienischen Manier nicht entfernte , wenn auch hie und da 
eine Spur tieferen Gefühles hervortrat. In London, wohin er 
mit dem Fürsten Lobkowitz 4746 kam, schrieb er die un- 
serem Verfasser unbekannt gebliebene Oper la caduta de' 
Giganti^ welche zu einer Besprechung nit Händel Anlaas 
gegeben haben soll. Gewiss lernte er hier Händers Werke 
näher kennen; welche Wirkung sie auf ihn gehabt, sprach 
er dankerfüllt noch als Greis aus. *] Man darf annehmen, 
dass er von dem erhabenen Style der Oratorien die be- 
deutendste Anregung zum grossen Werke seines Lebens, 
der Schöpfung des musikalischen Drama's, empfing , denn 
die Gruppirung in jenen von der italienischen Oper, wie 
sie auch Händel noch behandelte, wesentlich verschiedenen 
Compositionen leitet auf die Form deijenigeii Opern Gduck's 
schon über, in welchen er sich von der hergebrachten 
Weise losmachte und dem Ziel zustrebte, welches in hoher 
Vollendung seine iphigenie in Tauris erreicht. Händel 
selbst war es nicht beschieden, auf dem Terrain der Oper 
eine neue Gattung hervorzubringen, sondern dem Maome, 
der wegen des geringen Erfolges seiner 0|>er bei Händel 
Rath suchte. Von demselben Ausgangspuidüte aber, wel-^ 
eher das Centmm alles musikalischen Strebens in einer 
langen £4>oche war, der italienischen Oper, erhoben sich 
beide nach verschiedenen Seiten zur ErachaAiftg neuer 
Gattungen, des Oratoriums und der wahrhaft dramatischen 
Oper ; die bisher gepflegte Form diente nur dasu, die Vir-- 
tuosität von Sängerinnen und Castraten glänzen zu lassen, 
ihrer Eitelkeit war allein die Bravourarie angemessen, die 
übrigen Bestandtheile des Singspieles hatten daneben keine 
Bedeutung ; die Texte selbst waren nicht dazu angeihan, 
der musikalischen Charakteristik Stoff zu bieten, sondern 
blos Schaustücke ohne inneren Oehalt, überladen mit Ver- 
wickelungen und Unthaten, welche eben dadurch wir- 
kungslos blieben. Diese Beschafienheit der italienischen 
Opern weist Marx an der von Scarlatti componirten »Gri- 
seldaa und an Händel's »Admet« nach ; daher konnte selbst 
dieser zwar sinnig und reizvoll, aber nieht dramatisch 
schreiben, so lange er bei dem Fach blieb. 

Von I^ndon mochte Gluck nicht nach Itaäen zurück- 
kehren, um eine Heimath da zu suchen; er führte in Dres- 
den 4 747 »Le nozze dTreole e d'Ebea auf, und musste 
einstweilen noch der hergebrachten Schreibart feigen, 
wenn er eine Existenz sich grtinden wollte, was nur durch 
Berücksichtigung des herrschenden, von allen Grossen und 
Regenten begünstigten Geschmackes zu erlangen war. Die- 
ser hatte in Wien, welche Stadt auch sonst Ghick anzog, 
einen Hauptsitz gefunden. Gluck's erste Oper in Wien war 
4 748 »La Semiramide ricannosciuta« ; ihr Sujet zeigte wie 
andere ein Gewirr von durchkreuzenden Interessen uad 



«] Dem Englander Kelly, remln. 1, SS«. 
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Intriguen, wobei das GemUth darbt troiz allem Reichthum 
von Begebenheiten ; selten ist zu wahrem Ausdruck Anlass 
gegeben. Marx hebt das Andante der Symphonie hervor, 
woran sich zum ersten Male Gluck, wie wir ihn aus seinen 
spätem Schöpfungen kennen, aufrichte, dann die Arie, in 
welcher die gekrankte Semiramis dem Scytalkes sein Un- 
recht vorhält (siehe Beilage 8,9). Die ganze Oper fand 
grossen Beifall wurde oft wiederholt, erhöhte Glückes Ruf 
und sicherte seine Stellung. Solchen Erfolg in der Kunst 
krOnte schliesslich auch LiebesglUck; er vermählte sich 
i 750 mit Marianne Pergia, der Tochter eines reichen Ban- 
quiers. In gleiche Zeit föllt die Composition des »Tele- 
macco«, worin Marx den ersten Versuch Gluck's sieht, den 
Standpunkt der italienischen Oper zu überschreiten und 
zu einem festem dramatischen Gebilde zu gelangen. Um 
den Versuch mit Glück auszuführen, hSitte der Text eine 
bessere Grundlage bilden müssen; der Fortschritt aber 
zeigt sichlin der Verbindung der Theile zu grössern Massen; 
auch in häufigerer Anwendung des begleiteten Recita- 
tivs, welches mehrere Male zum Arioso übergeht. Manches 
hat G. daraus in Jüngern Werken benutzt und mit gereifter 
Kraft angeeigneter Stelle neu bearbeitet : so ist der Eingang 
der aulidischen Iphigenie bereits in dem Gesang auf die 
Worte ah, chi di voi ra^ addita chi per pieta mi dice etc. zu 
finden; die Arie derCirce: saestingue nonbastate, kehrt in 
der taurischen Iphigenie wieder auf den Text: je t'implore 
et je tremble ; der Chor : ahi che fie lo sventurato condan- 
nato a lacrimar, erinnert an den in der ersten Iphigenie : 
Diane , sois nous propice, und die Beschwörungsscene, 
wo Telemach den Geist seines Vaters anruft : ombra mesta 
etc., an die in der Armide, welche Oper mit der altera 
selbst die Ouvertüre grossentheils gemein hat, vne diese 
denn auch dem Sujet nach ein Vorspiel der Armide heissen 
kann. In Neapel gefiel »La clemenza di Tito<i 1 751 ebenso 
sehr, als vorher der »Telemacco« in Rom. Für seinen Gön- 
ner, den Feldmarschall Prinz Joseph Friedrich von Sach- 
sen-Hildburghausen, schrieb Gluck 1 754 die »Ginesi«, sie 
wurden auf dem Lustschlosse Schlosshof in Gegenwart der 
kaiserlichen Familie aufgeführt. In demselben Jahre er- 
hielt er die Stelle eines Capellmeisters am Hoftheater in 
Wien mit entsprechendem Gehalt ; »II trionfo di Camillo« und 
»Antigonoa, in Rom mit grossem Beifall gegeben, verschaff- 
ten ihm bald nachher Anerkennung von Seiten desPabstes, 
welcher ihm 1 755 den Orden vom goldenen Sporn verlieh, 
wodurch Gluck dem Adel gegenüber eine Stellung gewann, 
die ihn vor unangenehmen Begegnungen sicherte. Einen 
weiteren Fortschritt auf dem Gebiete der Kunst that er mit 
der i 755 in Wien auf die Bühne gebrachten »LHnnocenza 
giustificata«, einer Oper, deren Text vor den früheren, auch 
vor »Telemacco«, eine einfachere und mehr dramatische Ge- 
staltung voraus hat, mag nun Gluck dabei mitgewirkt, oder 
der Dichter den rechten Componisten ausfindig gemacht 
haben. Der Stoff war wenigstens einer musikalischen Be- 
handlung fUhig ; um vollkommen dramatisch zu sein, fehlte 
es noch an rasch fortgehender Entwickelung; daher konnte 
auch die Musik nur stellenweise ergreifend wirken. Zwei 
Proben liefert Beilage \ und 1 1 , jene im Wesentlichen 
wiederholt in Armiden^s Anrafung des Hasses : venez, ve- 
nez, Haine implacable. Mehr fügte Gluck sich wieder dem 
Geschmack der Zeit und des Hofes in Metastasio's »II re 
pastore«, erschienen 4756. Hervorzuheben ist die Ouver- 
türe, ein Satz statt sonst dreien, und die reizende Arie des 
Amyntas, Beilage 42, wohl auch ein Quartett: ah tu non 
sei piümio, welches in »Echo et Narcisse<( wiederkehrt. Die- 
selbe Accommodation beobachtete der Componist in der Se- 
renade »Tetide« (4760), die man von einer anderen gleichen 



Namens, die er bereits 4747 in Kopenhagen schrieb (vgl. 
Beilage 4 3] unterscheiden rauss und in der Oper »U trionfo 
di Clelia«, auch von Metastasio ; desgleichen sind die fran- 
zösischen Singspiele hierher zu rechnen, welche ihn im 
Auftrage des Hofes Öfters beschäftigten, wie »L'lle de Mer- 
lin« und »La fausse esclave« (4758), »Gyth^re assieg^ea 
(4759), »L'arbre enchant^a (4 760), »La rencontre impr^vue« 
(4765), in der deutschen Bearbeitung unter dem Titel »Die 
Pilgrime von Mekka« bekannt, und andere ; er war hier we- 
niger auf seinem Felde, doch gelang ihm, wie aus dem 
Berichte des Verfassers hervorgeht, mancher humoristische 
Zug. Indess wurde er hierin von Mozart überboten, wel- 
cher für den bunten Wechsel des Lustspiels »eine Bührig- 
keit und Vielgewandtheit des Gestaltensa mitbrachte, die 
Gluck nicht besass ; dagegen ist er auf dem ihm eigen- 
thümlich zugehörigen Gebiete der grossen Oper von nie- 
mandem, auch nicht von Mozart erreicht worden. 

Dazu zeigen die frühern Opern, von denen wir eben 
sprachen, nur Annäherung, sie sind nur theilweise von 
dramatischem Geiste durchdrungen, da nämlich, wo es 
auch die poetische Grundlage war. Der Wunsch, durch 
das Gedicht nicht bei der Erschafiung eines vollendeten 
Ganzen gehemmt zu sein, hatte sich ihm wohl schon lange 
aufgedrängt, als er in Casalbigi den Mann entdeckte, der 
fähig und geneigt war, auf seine Ideen einzugehen und der 
ihm zur Beformation der Oper mit seinem »Orfeoa zu Hülfe 
kam. Sein W^erk machte dem Tondichter eine Schöpfung 
möglich , wie sie bisher noch nicht versucht worden war : 
ein musikalisches Drama, das mit Einheit des Totalein- 
drucks eine grosse Mannichfaltigkeit von ergreifenden Mo- 
tiven verband, in welchem die Chöre, die Recitative, Arien 
und Ensemblestücke, durch das Interesse der zumGemUthe 
sprechenden Handlung enge verknüpft, eine nie empfun- 
dene Wirkung ausübten. »Man war froh überrascht, dass 
dieOpernkünstlerMenschen geworden waren, dass in die- 
sen wirklichen Menschen alles Rührende und Hohe zum 
Ausdruck kam das der wahre Reiz unseres Lebens ist, und 
endlich, dass diese Offenbarungen unserer edelsten Na- 
tur nicht meteorisch oder als augenblickliche Laune auf- 
tauchten, sondern ein volles, innerlichst einiges und ver- 
nunftmässig zusammenhängendes Leben sich entfaltete, 
dem air jene Momente zugehörten.« Die Chöre waren nicht 
mehr Lückenbüsser, die Recitative kein trockenes Fort- 
spielen des Sujets, die Arien keine Prunkstücke eitler Vir- 
tuosen, das Duett keine contrapunktische Spielerei ; eine 
ganz neue Stufe der Kunst hatte Gluck erstiegen, und dies 
Hochgefühl des Schöpfers zugleich einer herrlichen Kunst- 
form und einer begeisternden Musik drückt sich, wie Marx 
fein erkannt hat, in dem Jubel der Ouvertüre aus; der 
Orpheus spricht in diesen Tönen, der zum Elysium durch- 
gedrungen ist und die bösen Dämonen des zünftigen Trei- 
bens überwältigt hat. 

(Fortsetzung folgt.) 



Kritische Anzeigen. 

Das wohltempenrte Ciavier oder Präludien und Fugen in allen 
Dur- und Molltonarten von Johann Sebastian Bach. 
Neue und kritische Ausgabe nach handschrifllichen 
Quellen bearbeitet und mit technischen Erläuterungen 
und Fingersatz versehen von Franz Kroll. Band I. 
Pr. 3 Thlr. Leipzig und Berlin, im Bureau de musique 
von C. F. Peters. 

E, Diese neue Ausgabe des berühmten Werkes dai'f 
einen hei'vorragenden Platz in der musikalischen Literatur 
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beanspruchen, und verdient insbesondere die Aufmerksam- 
keit aller Freunde Bach'scher Musik in hohem Maasse. 

Das Verdienst der ersten Ausgabe des classisehen 
Werkes, fUr dessen Verbreitung der Verfasser zu seinen 
Lebzeiten nur durch wiederholte eigenhändige Abschriften 
wirken konnte, gebührt dem Organisten an derCapelle St. 
James in London Aug. Friedr. Christoph Kollmann, einem 
gebornen Hannoveraner, welcher dasselbe im Jahre 1 799 
in London mit Erläuterungen versehen herausgab. Ihm 
folgten im Jahre \ 800 drei deutsche Verleger, Simrock in 
Bonn, Nägeli in Zürich und Kuhnel in Leipzig , denen sich 
dann, einer dem andern nachdruckend, eine grosse Anzahl 
von Verlegern in Deutschland, Frankreich und England an- 
schlössen. 

Vor allen diesen, muthmaassiich nach mehr oder min- 
der zuverlässigen Abschriften veranstalteten Ausgaben 
zeichnet sich die in Rede stehende zunächst dadurch aus, 
dass sie nach Originalhandschriften Joh. Seb.Bach's selbst 
angefertigt ist. Der Herausgeber hat nämlich das Glück 
gehabt, zu seiner Arbeit nicht weniger als drei eigen- 
händige Abschriften Baches benutzen zu können ; ausser- 
dem Stauden ihm noch neun ältere Abschriften zu Gebote. 
Von den drei Autographen belinden sich zwei in der kgl. 
Bibliothek zu Berlin (früher im Besitze von Griepenkerl und 
Fischhof], das dritte im Besitze des Gomponisten Volkmann, 
der dasselbe mit nicht genug anzuerkennender Liberalität 
dem Herausgeber monatelang überlassen hat. 

Ueber die Bedeutung des von ihm benutzten Materials 
äussert sich der Herausgeber in der Vorrede folgender- 
maassen : )»Das Volkmann'sche Autograph mit seinen zahl- 
reichen, grösstentheils eigenhändigen Correcturen hat vor- 
zugsweise den Stoff für unsere Ausgabe geliefert, doch 
nicht ohne an manchen Stellen gegen das GriepenkerFsche 
Autograph und das interessante Manuscript Nr. 205 der 
kgl. Bibliothek zurückzutreten. Das letzterwähnte Manu- 
script steUt sich nämlich als eine bis in die geringsten 
Einzelheiten getreue Copie des GriepenkerFschen Autogra- 
phen heraus, und ist wahrscheinlich zu einer Zeit angefer- 
tigt, als die jetzt fehlenden (ersten 6) Blätter desselben 
noch vorhanden und viele Zusätze*, Aenderungen und selbst 
Rasuren von fremder Hand noch nicht gemacht waren, so 
dass darnach das Autograph ergänzt und ziemlich oft be- 
richtigt werden konnte. Einen ähnlichen Dienst zur Unter- 
stützung und theilweisen Berichtigung des Volkmann*schen 
Autographen leisteten mehrere offenbar nach ihm abgefasste 
alteCopien, von denen namentlich einer — Nr. 57 der Biblio- 
thek des Joachimthaler Gymnasiums — als Hand-Exemplar 
Kirnberger s eine grosse Wichtigkeit beizulegen ist. Auch 
das Fischhofsche Autograph, dessen Aechtheit allerdings 
angezweifelt wird, dessen Treue, Correctheit und eine ge- 
wisse Selbständigkeit ihm aber jedenfalls einen höheren 
Werth, als den einer blossen Abschrift verleihen, hat zur 
Feststellung mancher Lesart das Seine beigetragen. Die 
Vergieichung endlich mit andern Ausgaben hat in mehr 
als einer Beziehung zur Rechtfertigung der unserigen ge- 
dient, indem trotz der Anerkennung, welche der einen 
oder der anderen in mancher Hinsicht gebührt, völlige 
autographe Correctheit sich bei allen vermissen lässt.a 

Ausser dieser durch Benutzung solch reichhaltigen Ma- 
terials hier nun zum ersten Mal erzielten Correctheit des 
Textes bietet diese neue Ausgabe noch einen wesentlichen 
Vorzug in der klaren und bestimmten Feststellung der 
Verzierungen, insbesondere des Trillers und Pralltrillers. 
In den Autographen selbst herrscht in dieser Beziehung 
keineswegs völlige Uebereinstimmung : bald ist in dem 
einen das Zeichen des Trillers gesetzt, wo in dem andern 



das des Pralltrillers steht, und umgekehrt. In diesem 
Punkte hat der Herausgeber sich sehr anzuerkennendes 
Verdienst erworben, indem er in ausfuhrlicher und klarer 
Auseinandersetzung die praktische Ausfuhrung der zu J. 
S.Bach's Zeiten üblichen Verzierungen entwickelt, wodurch 
er zugleich ein für die Ciaviermusik jener Zeit überhaupt 
höchst beachtenswerthes Besultat gewonnen hat. 

Die bis jetzt bekannten Handschriften und Drucke wei- 
sen eine grosse Anzahl von theilweise sehr wesentlichen 
Varianten auf. (Ein Beispiel können wir nicht unterlassen, 
hier anzuführen : der in fast allen Drucken vorkommende 
23. Takt des bekannten Präludiums in C-dur fehlt in allen 
Handschriften, und ist desshalb hier auch mit vollem 
Becht fortgelassen.) Der Herausgeber hat einzelne dieser 
Varianten im Texte mit angegeben ; im Uebrigen verweist 
er auf eine nach Vollendung des ganzen Werkes er- 
scheinende Schrift, welche »sämmtliche Varianten der 
Handschriften und Drucke, eine eingehende kritische Wtlr- 
digung der Quellen, so wie eine sorgfältige Erörterung und 
Begründung des hier gegebenen Textes enthalten soll. 
Vorläufig möge die Versicherung genügen, dass überall ein 
strenges Anlehnen an die Autographen stattgefunden habe.a 
»Es wird kaum eine Note , ein chromatisches Zeichen, ein 
Bogen, eine Verzierung, ein noch so unbedeutender originaler 
Zug aufzufinden sein, wo nicht nach bestem Wissen und 
Können jedes Pro und Contra abgewogen worden wäre, 
um einen treuen und den Stempel der Reife tragenden 
Text zu erlangen.« 

Die äussere Ausstattung ist sehr schön (mit Ausnahme 
des den Titel verunzierenden Portraitsj ; die Hinzufügung 
des wenngleich sehr geschickt und mit Ueberlegung geord- 
neten Fingersatzes hätte nach unserer Ansicht unterblei- 
ben kömien, da diese Ausgabe zunächst doch für Solche 
bestimmt ist, die eines Fingersatzes nicht bedürfen. 

Zum Schlüsse können wir nicht unterlassen, allen 
Freunden des classisehen Werkes diese neue Ausgabe aufs 
Wärmste zu empfehlen, und wir knüpfen daran die Hoffnung, 
dass es dem Herausgeber, dessen Verdienste wir die 
vollste Anerkennung nicht versagen können, gelingen möge, 
den 2. Theil und insbesondere die obenerwähnte verspro- 
chene Schrift baldigst nachfolgen zu lassen. 

Richard Wagner. Fünf Gedichte, für eine Frauenstinraie 
mit Begleitung des Pianoforte. Zweite Folge. Mainz, 
Schotl's Söhne. Pr. 1 fl. 48 kr. 

k — . Lieder oder Gesänge mit Clavierbegleitung von 
Richard Wagner : eine seltene Erscheinung. Das frühere 
Heft, als dessen Fortsetzung das vorliegende. bezeichnet 
wird, kennen wir nicht. Noch ehe wir das Titelblatt die- 
ses Heftes umgewendet hatten, dachten wir: in diesen 
Gesängen werden wir viel von Schmerzen und Thränen, von 
Engeln und vom Himmel hören und es werden weiche Ada- 
gio-Gesänge sein. Die innere Stimme hatte uns richtig 
prophezeit. Die Ueberschriften der Gedichte , deren Ver- 
fasser natürlich auch der Componist ist, deuten schon un- 
gefähr den Charakter derselben an : »Der Engel«, »Stehe 
still«, »Im Treibhaus«, »Schmerzen«, »Träume«. Das Zeit- 
maass sämmtlicher Gesänge, mit Ausnahme des zweiten, 
der aber doch Adagio schliesst , ist mit »sehr ruhig« und 
»langsam« bezeichnet. Zerfliessende, auflösende Weichheit 
ist der Charakter dieser Gesänge, sowohl der Dichtungen, 
als — in nothwendiger Folge dessen — auch der Musik, 
eine Richtung, der wir um ihres verderblichen Einflusses 
willen überall und jederzeit entgegen treten. Es wäre 
bomirt, von dem Dichter oder Componisten fordern zu 
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wollen, dass er so oder so empfinden oder denken solle, 
da doeh sein Empfinden und Denken stets dis Resultat sei- 
ner Individualitat und seines ganien Lebens ist, welches 
er nickt willkürlich bestimmen kann. Aber wir fühlen uns 
fast versucht, ihm suaumuthen, dass er die Producte sei- 
nes Empfindens und Denkens, wenn sie sich ganz in kraft- 
lose Trübe verlieren, lieber für sich behalte , denn auch 
für das öffentliche Kunstleben ma^; jenes Wort geilen: 
»Deine Freuden theile Alien mit, der Schmerzen hat ohne- 
dies Jeder genüge. Es ist ja für das Leben einer Nation 
nicht gleichgültig, von welcher Beschaffenheit das künst- 
lerische Blut ist, das in ihren Adern circulirt, am wenig- 
sten in Epochen grosser Krisen, wo sie der energischen 
Anspannung aller ihrer Kräfte bedarf. 

üeber den Punkt, dass Wagner, wie in seinen Opern- 
Dramen, so consequent auch in Gesängen kleinerer Form 
nur Texte componirt, die er auch selbst gedichtet hat, 
wäre eine interessante Untersuchung anzustellen, die je- 
doch hier zu weit führen würde. Es ist dies ein bedeut- 
samer, ja ihn ganz wesentlich charakterisirender Zug in 
ihm, der zum Theil in einem leidenschaftlichen Streben 
nach Wahrheit wurzelt, in welchem aber Wagner nui' zu 
häufig — ein fUr ihn nicht minder charakteristischer Zug — 
die rohe Naturwahrheit mit der Kunstwahrheit verwechselt. 
So auch in diesen Gesängen : sie seufzen und klagen nicht 
nur, sondern sie stöhnen und ächzen , beklagen bald mit 
zieiidich fader Empfindelei das Schicksal derGewächse »im 
Treibhaus«, in welchem der Dichter (seltsam genug) sein 
eigenes wiedergespiegelt findet, um sich dann wieder in 
stark katholisirender Verzückung himmelwärts zu wen- 
den. So wird man stets zwischen unergründlichen Schmer- 
zen und überseligen Wonnen, zwischen Hölle und Himmel 
hin und her geschaukelt und gedenkt im Stillen des Goethe'- 
schen Wortes: »Dem Tüchtigen ist diese W^elt nicht stumm«. 

Was die Naturwissenschaft und Aesthetik zu Versen 
sagen wird, wie die folgenden , mit welchen der vierte 
Gesang beginnt: 

Sonne, weinest Jeden Abend dir die schönen Augen roth, 
Wenn im Meeresspiegel badend dich erreicht der frühe Tod 

dürfte nicht schwer zu errathen sein, und für den Musiker 
mögen hier die Anfangstakte desselben Gesanges stehen : 




Abgesehen von allem Uebrigen, so fragen wir nur, ob der 
»Ausdruck« dieser Stelle sehr darunter gelitten haben 
würde, «wenn Wagner den Bass weniger hässlich und cor- 
recter, z. B. so 
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geschrieben hätte? 

Bei den Gesängen : »Im Treibhause« und »Träume« fin- 
den wir die Bemerkung beigefügt : »Studien zu Tristan und 
Isolde«. Spottsüchtigen könnte dies leicht Anlass zu einem 
boshaften Witze geben. 



Berichte. 

Einem eingelaufenen längeren Berichte aus Baui entnehmen 
wir Folgendes über eine Brambach'sche Symphonie: 

JV. Herrn firambach's erste Symphonie hat sich b^ ihrer 
neulichen Aufführung eines rauschenden Beifalls zu erfreuen 
gehabt. Sie istein frisches ei n h e i 1 1 i c h es Werk, der i 
melodiöse Reichfhum und Fluss des Ailegro's , Scherzo's und 
Finale's gewinnt der Symphonie alsbald die Theihiahme auch 
des grösseren Publikums, während das Urtheil der Ken- 
ner sich gleichzeitig lobend der trefflichen, gediegenen Ar- 
beit des Componisteii zuwandte. Es scheint uns nicht un- 
wichtig, diese gemeinsame Befriedigung, welche sowohl die 
grössere Menge wie strengere Kritiker dem Werke gegen- 
über an den Tag legten, hervorzuheben. Die Motive sämmt- 
licher Sätze sind durchaus euier symphonischen Behand- 
lung würdig, sie sind ansprechend und wirkungsvoll. In der 
Abrundung der Sätze , der strengen Beherrschung der Form, 
der guten Stimmführung, namentlich in den Durchführungen 
erkemien wir den Künstler, der nach den besten Vorbildern 
sich geschult und vor allem das richtige Maass zu halten {ge- 
lernt hat. So sorgfältig die Arbeit ist, so wüssten wir doch 
keine Stelle , wo der einheitliche Fluss durch einseitiges Her- 
vaHreten der blossen Arbeit gestört würde. Vor allem geden- 
ken wir als des vielleicht grössten Vorzuges dieser Symphonie 
des frischen Flusses im ersten, dritten und letzten Satze. Wie , 
kräftig und lebendig der erste Satz auftritt , so macht sich in 
dem Finale doch noch eine erfreuliche Steigerung des Aus- 
druckes geltend. Das Scherzo mit seiner gewandten Verflech- 
tung zweier Motive, einer iebhaft^i Geigenfigur, an welche 
sich unmittelbar ein ruiüges Motiv der Blasinstrumente an- 
schliesst, verdient besondere Beachtung. Die schwächste Par- 
tie der Symphonie ist das Adagio , die Intentionen des Gompo- 
nisten kommen hier nicht klar zum Ausdrucke, man hört, man 
fühlt mancherlei, einzelne warme Stellen, eine wohl motivirte, 
wirkungsvolle Steigerung des Thema's, der Gomponist hat 
grosse Sorgfalt, vielleicht die grösste , gerade auf diesen Satz 
verwendet, viel contrapunktische Arbeit, aber doch ist es ihm 
nicht geglückt. Die verschiedenen Anklänge an Schumann, 
an das Glavierquintett , an das Andante in dessen B dur-Sym** 
phonie wirken störend, nicht einmal so sehr durch den Anklang 
selbst, als durch den Vergleich der sich unwiUkührhch auf- 
drängt. Neben der Fülle wahrhaft inniger Empfindung, die bei 
Schumann zu vollem ^greifendem Ausdrucke gelangt, zeigt 
sich das verwandte Andante Brambach's schleppend , mit mil- 
destem Ausdrucke gesagt, nüchtern. Zum GlücJc sind die Vor- 
züge der übrigen Sätze so bedeutend, dass man zum Schluss, ^ 
,wir möchten das Finale wohl für den wirkungsvollsten Satz 
halten, — die Einwendungen gegen das Andante vergessen hat, 
dass man freudig in den allgemeinen Beifall einstimmt und die 
besten Hoffnmigen von der Zukunft des Componisten hegen 
darf. Kann die Symphonie auch in keiner Weise eine bahn- , 
brechende Bedeutung beanspruchen, so stellt sie sich doch m- 
ben die besten instrumentalen Compositionen , die heute ge- 
schrieben werden. Einiger besonders schönen modulatorischen 
Wirkungen erinnern wir uns noch gerne. Die treffliche In- 
strumentation verräth den gründlichen Kenner des Orchesters, 
der allen Reichthum, alle Fülle des Orchesters zu verwerihen 
weiss. 

Leipiig. S.B. Die Euterpe wagte sich in ihrem 8. Gou- , 
cert (3. Februar) an Berlioz, und brachte dessen »Benvenuto 
Cellini«-Ouvertäre und die beiden mittleren Sätae der Harold- 
Symphonie. Wir wissen nicht, ob diese theilweise Production 
eines grösseren Orchesterwerks wegen der ungenügenden Or- 
chesterkräfte, oder im Hinblick auf den Geschmack des Publi- 
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kuras diesor Goncerte, oder durch Beides zugleich geboten 
schien. Der Erfolg bestätigte wenigstens diese Besorgnisse. 
Denn einerseits kann man Berlioz'sche Compositionen kaum 
mit wenigstens einigem Erfolge zur Aufführung bringen , wenn 
ein Orchester so wenig im Stande ist, die Intentionen des 
Componisten in das rechte Licht zu setzen , wie das Orchester 
der »Euterpe«. Die Unreinheit der Bläser, der Mangel an Fein- 
heit in der Yertheilung der Stärkegrade, dazu die ungenügende 
Akustik des Saales, Alles das ist wenig geeignet, solchen Com- 
positionen zu durchgreifendem Erfolge zu verhelfen. Freilich 
wird andererseits auch die beste Ausführung nicht im Stande 
sein, diese tmschönen Melodien, diese geschraubten Harmonien, 
diese in lauter Atome zerfallende Structur zu verdecken. Das 
Resultat war kein glücklicheres als anderwärts. — Ausserdem 
kamen zur Aufführung : eine Hymne für 8 Männerstimmen von 
F. Schubert (deren Orchester-, besser Harmoniebegleilung wir 
für ungerechtfertigt halten) und verschiedene Lieder für Män- 
nerchor, gesungen von dem akademischen Gesang^'erein »Arion«, 
unter welchen eines von Hauptmann »Aus der Jugendzeit« und 
Liszfs »Vereinslied« mit Recht sehr ansprachen. Liszt scheint 
diesen Chor in einer Stunde gesclirieben zu haben, wo er nicht 
von der »reformatorischen« Mission erfüllt war ; er ist in natür- 
lichen, wohlklingenden Verhältnissen gehalten, frisch und un- 
gekünstelt. Dann ein Oboeconcert von E. Stein, von Herrn Lu^d 
seiir schön geblasen, welches freilich gegen die Concertfähigkeit 
dieses Instruments erhebliche Zweifei aufkommen Hess. Femer 
istFrl. Busk zu erwälmen, welche Bach*s Arie »Mein gläu- 
biges Herze« sehr schleppend und ohne den hier so nöthigen 
Schwung, viel besser aber und mit Erfolg Lieder zum Besten 
gab. Zum Schluss wurde Beethoven*s Leonoren-Ouvertüre Nr. 3 
gespielt ; wir haben dieselbe nicht gehört , die Ausführung soll 
aber dem Vornehmen nach eine recht gute gewesen sein. 

Das 4 6.Abonnement-Concert hn Gewandhause (5. Fe- 
bruar] brachte an seiner Spitze Mendelssohn's jugendfrische A dur- 
Symphonie, deren Schluss inA-moUuns diesmal als eine der Wir- 
kung ungünstige Abnormität auffiel. Die Ausführung war eine 
sehr gelungene, selbst (wenn wir einige Unsicherheiten des ersten 
Hornisten ausnehmen) seitens der Bläser sehr feine. In Herrn 
L. L üb e c k aus dem Haag lernten wir einen ganz ausgezeichneten 
Cellisten kennen, der sein Instrument mit Freiheit und Geniali- 
tat bebandelt. Er spielte den ersten Satz des Molique'schen 
Concerts und ein »Recitativ und Adagio« von J. H. Lübeck, eine 
sehr anständige Composition. Sehr glücklich war femer Frl. 
Dannemannmil der Scene aus WiBiehn Tefi »Endlich bin ich 
allein«. Die äusserst verständige Instrumentirung dieses Stücks 
machte es Frl. Dannemann weit leichter, ihre Vorzüge zur Gel- 
tung zu bringen, als die Stücke des vorigen Concerts. — Den 2« 
Theil füllte Beethoven's Musik zu den »Ruinen von Athen« mit 
verbindenden Worten von Robert Heller (gesprochen von Herrn 
Kuhns). Für diejenigen unserer Leser, denen das Kotzebue'sche 
Stück nicht bekannt ist, bemerken wir, dass Robert Heller, in- 
don er u. A. aus den Schlussworten des Textes die »alte un- 
garische Treue« entfernte und dafür »alte unverfälschte 
Treue« setzte, das Verständniss der Sache keineswegs förderte. 
Denn nun begreift man noch weniger wie früher den ungari- 
schen Typfus der Musik, den man natürUch nicht auch beseitig 
ger^ konnte. Das verbindende Gedicht hätte besser den eigen- 
thümlichen Zusammenhang des Originals*) aufklären, als eine in- 
nerlich unwahre Einheit des Ortes herbeiführen sollen. — Für 



*) Die Idee dieses Gelegenheitsstücks besteht darin, dass Mi- 
nerva , entsetzt über den Zustand Griechenlands , von Merkur an die 
Ufer der Donau geführt wird, wo der Kunst eben ein neuer Tempel 
eröffnet ist. Dass das Ganze mit einer Huldigung an den König 
von Ungarn schliesst, ist ein Umstand, den Robert Heller »barbarisch« 
finden mag, der aber nun einmal in der Natur der Sache liegt und 
nicht beseitigt werden kann, so lange die Musik Beethoven's bis zum 
Schlosse beibehalten werden soll. 



die Räume des Gewandhauses erwies sich der herrliche Marsch 
mit Chor zu massenhaft. Die Soli wurden von FH. Dannemann 
und Herrn Wallenreiter entsprechend ausgeführt. 

Die %, Abendunterhaltung für Kammermusik (6. 
Februar) bot Gelegenheit, Herrn Lübeck a«ch nach dieser 
Seite hin kennen zu lernen. Obwohl es nun kaum gerathen 
scheint, nach einer solchen Production ein festes Urtheü ab- 
zugeben, so wollen wir doch als vorPiufiges Ergebniss anfüh- 
ren, dass Herr Lübeck als Sc^ospieler einen bedeulenderen 
Rang einzunehmen scheint, denn als Interpret von KammermiK 
sik. Die feine Bedeutsamkeit jeder Note, die z. B. im Streich- 
quartett das Criterium des vorzüglichen Künstlers bildet, haben 
wir seinem Spiele nicht durchgängig nachzuröhmen. Dasselbe 
war (bis auf einige verunglückte Passagen) corred, tüchtig, 
aber nicht genug specialisirend. Wie viel lässt sich z. B. mit 
den Pizzikato's im t. Salze des C- Quartettes Op. 59 von Beet- 
hoven machen. Dieselben wurden aber von Herrn Lübeck 
ziemlich gleichgültig behandelt. Es scheint , dass esc im Quai^ 
tettspiel noch weniger Gelegenheit gefunden hat sich auszubil- 
den als im Solo. Die Wahrnehmung, dass er in dem zuerst 
gospietfen ^^^w^wCW V'eflm©»o!w Mx fP^TWir ^i^iw. ^fy w^wiciiwÄ hh 4Uc 
erste VioKne und Cello mehr solomässig angelegt ist, dann 
m der Bdur-Sonate von Mendelssohn in weit vortheilhafterem 
Licht erschien als im Beethoven' sehen Quartett, scheint uns 
diese Vermuthung zu bestätigen. Es ist jedoch nur die Rede 
von den höchsten Anforderungen, die maa an einen Künst- 
ler stellen darf, der wie Herr Lübeck so bedeutende Eigen- 
schaften besitzt. — Für die an diesem Abend noch beschäftig- 
ten Herren David, Röntgen und Hermann haben wir nur die 
wärmste Anerkennung auszusprechen. Herr David zeichnete 
sich besonders durch den schwungvollen Vorfarag des Finale's 
von Beethoven aus. — Herr Reinecke spielte die Mendelssohn - 
sehe Sonate mit jener scharfen Rhythmik, die ilm vortheflhaft 
auszeichnet, und vor deren Uebertreibung er sich nur zu hü- 
ten hat, dainit die C<mlraste des Tons nicht zu greü werden. 



Nachrichten. 

Die in München gegebene Novität, »Die Fotcari«, tragische 
Oper von Max Zenger, wurde, wie uns gemeldet wird, was den musi- 
kalischen Theil betrifft, trotz mancher mcht unbedeiitendeB Schwie- 
rigkeiten verhältnissmässig gvt aufgeführt, namentlich feierte Frl. 
Sophie Stehle als Darstellerin dramatischer Partien ein glänzen- 
des Debüt. Die äussere Ausstattung, Deoorationen, CosUime dagegen 

nähme war überaus günstig ; doch galt das Uebermaass des Applau- 
ses, welches grossentheiis durch Gegenanstrengungen veranlasst 
wurde, sicherlich mehr dem Componisten als der Composition. Bei 
der zweiten Aufführung hatte sich indess die gegenseitige Erbitterung 
gelegt, und Zenger' s Musik erwies sich bei einem ruhigen UrtheU als 
die Arbeit eines begabten strebsamen Kunstjüngers. 

Am 15. Januar veranstalteten die K. S. Kammermusiker Seel- 
roann, Ackermann, Meinel und Schlick, welche sich seit einigen Ta- 
gen in der Lausitz aufhielten und an mehreren Orten concertirten, 
auch m Herrnhut eine Qaartett'Aeadomie , deren Programm aus 
Mendelssohn's Esdur-Quartett Op. 4a, der Serenade für Violine, Flöte 
und Viola Op. 25 und dem Esdur-Quartett Op. 74 von Beethoven 
bestand. Die herrlichen Compositionen kamen, wie uns berichtet 
wird, bei dem zwar nicht sehr grossen aber gewählten Hörerkreis 
zu schönster Geltung, sodass der Musikabend den erfreulichsten Ein- 
druck und das Quartett das ehrenvollste Andenken hinterUess. 

Der Verein »Ha yd n« in Wien hat für sein Palmsonntagscon- 
cert HfindeFs Dettinger Tedeum und Laudamus , dann die C-Messe 
von Beethoven und den 1U. Psalm von Mendelssohn in Aussicht 
gestellt. — Ebendaselbst fand ein »Beethoven- Schubert- Abend« 
statt, veranstaltet zur Restamirung der Grfiber beider Meister. Es 
betheüigten sich an demselben die ersten musikaliscben Kräfte der 
Kaiserstadt. 
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- Von den Herren List und Francke in Leipzig ist soeben ein mit 
Sorgfalt und Sachkenntniss angerertigtes Verzeicbniss von werthvol- 
len musikalischen Werken ausgegeben worden, welches die Beach- 
tung insbesondere der Freunde musikalischer Raritäten und Anti- 
quitäten verdient. Es werden von seltenen theoretischen Werken an- 
geboten: Aventinus: rudimenta, 4546 — Burtii musices opusculum, 
44g7 — Foliani musica theorica, 4529 — die äusserst seltene erste 
Ausgabe von Gafori's theoricum opus, 4480 ; femereine Anzahl Werke 
von J. A. Hiller, Marpurg, Mattheson, Sorge, Werckmeister und 
Andern. Von älteren praktisch-musikalischen Werken sind zwar 
nur wenige in allen Stimmen vollständig, diese aber sehr werthvoll, 
so z. B. eine in Nürnberg bei Formschneider 4587 — 38 erschienene 
Sammlung von Motetten; sechsstimmige Motetten von Orlando di 
Lasso, München 4582; vierstimmige »Motetti del Fiore Lugduni p. 
J. Modernum de Pinguento 4532«, welche letztere in Deutschland 
sehr selten sein dürfte. Ausser diesen wird noch eine grosse Anzahl 
von einzelnen Stimmen angeboten, z. B. von altern französischen 
Sammlungen [No. 24 4. 244. 245;, von Werken von Lassus, Morales, 
Palestrina, Prätorius und Andern. Die Hauptkostbarkeiten des Cata- 
logs jedoch sind drei Drucke von Pelrucci, dem Erfinder des Noten- 
druckes mit beweglichen Typen, aus den Jahren 4503, 4504 und 
4508, von denen bis jetzt nur sehr wenige Exemplare noch vorhan- 
den zu sein scheinen. Wenn im Allgemeinen die Preise auch ange- 
messen zu nennen sind, so scheinen sie uns doch bei den erwähnten 



älteren Drucken, insbesondere bei den Einzelstimmen, sehr hochge- I 
griffen zu sein. Endlich können wir nicht unerwähnt lassen, dass 
die Bemerkung auf dem Titel: »aus dem Nachlasse des Herrn Orga- 
nisten H. Schellenberg in Leipzig« sich wohl nur auf die neueren 
Werke beziehen soll, da wir vermuthen, dass die oben erwähnten 
Hauptstücke des Verzeichnisses aus der Auetton der Sammlung des 
Herrn Gaspari, (Bibliothekar am Lyceo filarmonico in Bologna) her- 
stammen, welche im vergangenen Jahre in Paris stattfand. 

In Hamburg kam am 29. Januar in der Pelrikirche HändeFs ' 
Samson unter der Leitung von Dr. Garvens zur Aufführung. Soli- 
sten waren Frl. Elvira Behrens, Tichatschek (Samson) und A. 
Schulze iManoah). Das Werk fand im Publikum hohes Interesse, 
die Kirche war stark gefüllt. Die Ausführung wird in den »Hambur- 
ger Nachrichten« sehr gelobt. 

Die vier ersten Cantaten von S. Bach 's Weihnachtsora- | 
torium wurden in Berlin vom Bachverein unter Rust's Leitung 
aufgeführt, aber nur mit Ciavierbegleitung. 

Das herzogl. Hoftheater in Gotha brachte am 25. Jan. zum er- ' 
sten Male David's Lalla Roukh. — Am 27. gab der Violinist Leopold 
Auer ein Concert, in welchem er Schumann's Dmoll-Sonate, eine 
Fantasie von Ernst, Chaconne von S. Bach, und »la ronde des ' 
lutins« von Bazzini spielte. 



ANZEIGEB. 



[44] Aus dem Verlage von 

C. Merseburger in Leipzig 

wird empfohlen und ist durch jede Buch- oder Musikhandlung 
zu beziehen 

Brähmig, LiedentrauM ftr TSehtenohnlen. 2. AuH. 3 Hefte 4 0% Sgr. 
Axion. Sammlung ein- und zweistimmiger Lieder und Gesänge 

mit leichter Pianoforte-Begleitung. 4 Sgr. 

praktltolM Yicliniohide. Heft L 15 Sgr. H. 48 Sgr. Hl. 45 Sgr. 

Brandt, Ju^ndfreuden am Ciavier. Heft I. 42 Sgr. II. lll. ä 45 Sgr. 

(Eine empfehlenswerthe Kinder-Clavierschule.) 
Brauer, Praktische £leme]itar-Fianofort64k}hid«. 40. Aufl. 4 Thlr. 
Bar Haaofbrto-SehlUer. Eine neue Elementar-Schule. Heft 4. 

(8. Aufl.), II. (2. Aufl.), m. k 4 Thlr. 
Frank, TuohanbfLelüeiii des Mntikers. i Bändchen. 4. Aufl. 40*/, Sgr. 
Hentschel, ETang. Choralbueh mit Zwischenspielen. 4. Aufl. 2 Thlr. 
ttopp«9 Der ante ünterrioht im Yioliiifpiel. 2. Aufl. 9 Sgr. 
Schubert, ABC der Tonkimst. 9 Sgr. 
Initmma&tatioiiilelire nach den Bedürfnissen der Gegenwart. 

9 Sgr. 
Wldmann, Kleine Gesanglehre für Schulen. 4. Aufl. 4 Sgr. 

Hannonielehre. 4 Sgl-. 

eeneralbaseabuagen. 45 Sgr. 

Fezmenlehre der Instrumentalmusik. 24 Sgr. 

Lieder ftr Behnle und Leben. 3 Hefte. 9*/, Sgr. 

Enterp«, eine Musikzeitschrift 4863. 4 Thlr. 

[45] Im Verlage von J« A. Schlosser's Buch- und Kunsthandlung 
in Augsburg sind soeben erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen des In- und Auslandes zu bezichen : 

Die kirchliclieii Festzeiten in der Schale. 
Dreistimmige Ohorgesänge 

von 

K IL Schletterer, 

Kapellmeister an den protestantischen Kirchen Augsburgs. 

Op. 28. 2 Hefte, brochirt. Preis 24 kr. rhein. oder 7% Sgr. Jedes 
Heft einzeln ä 42 kr. rhein. oder 3% Sgr. 

Der Verfasser bietet in diesen Heftchen den Religionslehrern so- 
wohl wie den Gesanglehrern eine gewiss willkommene Gabe. Indem 
er es versucht, die Festevangelien mit dem Kleide einfacher , liebli- 
cher Töne zu schmücken , ist er zugleich bestrebt , die heiligen Ge- 
schichten und Zeiten dem Kinderherzen recht nahe zu rücken und 
unvergesslich zu machen. Es ist ein neues Beginnen und doch ein 
alter Gedanke ; denn es ist ein Versuch , der Schule das wieder zu 



gewinnen, was sie vor Jahrhunderten schon besessen hat ; eine le- 
bendige Theilnahme an den Festen der Kirche. Die Gesanglehrer 
aber erhalten dadurch einen UebungsstolT, wie er sich ihnen anders- 
wo nicht leicht wieder darbieten dürfte: Bekanntes in einer .4nzahl 
herrlicher alter Melodien , Neues in einer Reihe von Tonsätzen , die 
z. B. in der Passion zu wahrhaft dramatischem Ausdruck sich stei- 
gern und doch nirgends die Würde des Gegenstandes und die Rück- | 
sichten auf die auszuführenden Kräfte aus den Augen lassen. 

[46] Im Verlage von F. E. C. Leuokart (Constantin Sander) in | 
Breslau ist erschienen und durch jede Musikalien- oder Buchhand- 
lung zu beziehen : 

Hymne von Moritz Hartmann^ 

fftr Solo-Stimmen (Sopran und Tenor) gemischten Chor I 
und Orchester i 

componirt von 

Ferdinand HUler. I 

Opus 99. I 

Partitur 4 Thlr. — Sgr. | 

Orchesterstimmen n. 6 Thlr. 15 Sgr. 

Ciavier- Auszug 3 Tlilr. 10 Sgr. 1 

Singstimmen complet i Thlr. — Sgr. ' 

Nach der ersten AufTlihrung dieses Werkes bei dem 39. Nieder- i 
rheinischen Musikfeste in Cöln [im Juni 1862) schreibt die Cölnische 
Zeitung : 

»Das Werk des gefeierten Meisters reiht sich seinen grösseren I 
Vocal-Compositionen auf würdigste Weise an. — Das Werk hat 
zwölf Nummern, darunter fünf gi-osse Chöre. Das schöne Gedicht 
giebt mannigfachen Stoff zu musikalischen Schilderungen, die der 
Compouist überall meisterhaft ausgeführt hat, besonders aber in 
den Chören Nr. 1 : »Sie steigt empor« und Nr. 2 : »Mutter der Welt, 
heilige Nacht !« dann in der prachtvollen, gross und breit gehaltenen 
Nr. 7 : »Er verkündet das Licht« — »Es rieselt in Quellen herab von 
den Sternen M — »Es erbeben die Vesten der Erde«, in dem erhabe- 
nen Maestoso : »Von Welt zu Welt sind ausgespannt die tönenden 
Saiten« u. s. w. Dazwischen erklingen melodische und dankbare 
Solo-Gesänge, von denen namentlich das Sopran-Solo: »Holdseliger 
Knabe, goldner Traum«, mit obligater Violin-Begleitung und das | 
Tenor-Solo: »0 Tod, ersehnter Helfer f, den lebhaftesten Beifall ; 
erhielten, der am Schlüsse des Ganzen in anhaltenden Applaus de^ 
genialen Werkes ausbrach. « . i 
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Gluck und die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx. 

(Fortsetzung.) 

Marx hebt hier, wie allenthalben, die Schönheiten der 
einzelnen Partien einsichtig und beredt hervor; so die 
Hässigung in der Schilderung des Schmerzes, welchen 
der verlassene Gatte in Gegenwart des Chores, wie nach- 
her empfindet, wo Orpheus mehr in der wehmttthigen Er- 
innerung an die verlorene Gattin schwelgt, als leidenschaft- 
licher Trauer sich hingiebt; diese bricht erst nach und 
nach hervor. Am Schluss des ersten Aktes scheint ihm »der 
Donnergang des Orchesters den Heldeugang zur Unterwelt« 
anzudeuten. Im No ! der Furien erkennt er jenen unsterb- 
lichen Moment, der seit einem Jahrhundert dramatischen 
Lebens nicht wieder seines Gleichen, sondern nur einmal 
in Beethoven (wo? giebt Marx nicht an) einen Nachhall ge- 
funden, und von dem J. J. Rousseau sagt, dass man sich 
bei der Aufführung dieser Oper nicht erwehren könne, je- 
desmal zu zittern, so oft das schreckliche NoI sich wie- 
derhole : Treffend ist alles über den zweiten Akt Bemerkte; 
nur daran, dass Orpheus die Furien durch seinen Ge- 
sang, also durch ein Runstmittel besänftigt und umstimmt, 
nimmt der Verfasser grossen Anstoss ; aber man kann ja 
sich denken, er bringe seine» V^irkung durch Bitten und 
Flehen, die das Mitleid der furchtbaren Schaar erregen, 
hervor. Im dritten Akt tadelt er den Stillstand der Hand- 
lung und glaubt, dass darunter auch die Gomposition ge- 
litten habe, gesteht jedoch zu, die Natur des Sujets habe 
keinen befriedigenderen Schluss, als den vonCasalbigi ge- 
wählten, zugelassen. Beruhigen wir uns denn bei der 
Nothwendigkeit, einer Situation, wie die beider Lieben- 
den, eine etwas längere Aufmerksamkeit zu schenken, die 
durch eine reiche Fülle schöner Melodien belohnt wird, da 
nicht zu wünschen ist, Gluck möchte das nicht ganz voll- 
kommene Buch lieber zurückgewiesen haben. 

So viel ist gewiss , dass die nächste grosse Oper, für 
welche wieder Gasalbigi den Text lieferte, »Alceste«, 
mehr dramatisches Leben und durch die grössere Anzahl 
der darin handelnden Personen auch mehr Stoff zu musi- 
kalischer Charakteristik gewährte. Orpheus war zum ersten 
Male den 5. October4768 in Wien aufgeführt wordeA; 
Alceste erschien eben da am 46. December 4766. Die da- 
zwischenfallenden Arbeiten Gluck's, »Ezio«, Oper von Me- 
tastasio, die Festspiele »II Parnasso confuso« und »La Co- 



rona«, dienten mehr den Bedürf hissen höfischen Geschmackes 
als der Kunst selbst, darnach wird man die ungünstige 
Vergleichung des Gluck^schen Ezio mit dem HändeFschen, 
welche Chrysander (Händel II, 249) anstellt, zu würdigen 
haben. Ueber Alceste spricht sich Marx mit unbedingter 
Anerkennung aus, so weit das Interesse an der Handlung 
reicht ; wo dieses aufhören muss und nur elegisches Mitge- 
fühl möglich ist, beklagt er den durch des Dichters Schuld 
eingetretenen lange fortdauernden Stillstand: »die Musik 
hat keine Töne finden können in diese Reihenfolge von 
Momenten gleicher Stimmung Wechsel und damit Bele- 
bung zu bringen, wollte sie sich nicht mit Wort und Hand- 
lung in Zwiespalt setzen und geradezu zur Unwahrheit 
greifen, dies letztere lag aber am wenigsten in Gluck's 
Charakter, und so gebt er gleichsam mit Resignation dem 
Dichter Schritt für Schritt nach, in den Einzelheiten ge- 
horsam, wenn erst das Ganze angenommen und unabän- 
derlich war,« doch fügt er hinzu : »wo aber die Macht des 
Drama^s zurückweicht, bleibt immer noch die hohe Weihe 
der tragischen Feier.« Was über den wirklich dramati- 
schen Theil der Oper, welcher nach Marx's Auffassung un- 
gefähr bis zur Hälfte des zweiten Theiles sich erstreckt, 
gesagt ist, darf als treffliche Interpretation des erhabenen 
Werkes gelten ; insbesondere der Hinweis auf die allmäh- 
lige Entwickelung und Steigerung des Pathos, und die ver- 
schiedene Haltung der Volks- und Priesterchöre , auf die 
Grossartigkeit der Tempelscene, auf die heroische Er- 
hebung Alceste^s , den schaurigen Gesang der Todesgöt- 
ter, die stark contrastirende Wechselrede beider Gatten, 
endlich die Wahrheit des Ausdruckes in der Arie des ver- 
zweifelnden Admet, wie er vernimmt, dass Alceste sich 
für ihn aufgeopfert habe : »die Melodie wtlrde ohne Worte 
sprechen und jedes Wort findet so vollgültigen Ausdruck, 
dass man es auch ausserhalb der Melodie nicht beredter 
aussprechen könnte. Hier kann man lernen, was im Ge- 
sangwerke volle Wahrheit ist. Nicht eine Melodie, die sich 
am Ausdrucke der allgemeinen Stimmung genügen und die 
Worte beihergehen lässt, wie sie eben mögen und kön- 
nen, — nicht ein zutreffender Ausdruck für jedes Wort, 
ohne die Macht, der Stimmung des ganzen Vorganges volle 
Rechnung zu tragen; — weder das Eine noch das Andere 
kann vollkommen wahr genannt werden, sondern das Zu- 
sammentreffen beider Momente und ihr Zusammenschmel- 
zen zu Einem aus Wort und Ton geborenen Kunstwerke.« 
Die dritte Oper, welche Gluck in derselben Tendenz 
verfasste, wenn auch ohne die gleiche Richtung auf tragi- 
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sches Pathos, ist »Paride ed Elenaa , 1 769 zu Wien zuerst 
aufgeführt. Steht sie als Drama ernster Gattung hinter den 
beiden frühem zurück, so liegt doch vor ihnen ein Vorzug 
derselben darin, dass ein gewisser GonfKct UDter den han- 
delnden Personen sich entwickelt, der in jenen noch fehlt, 
insofern Paris m seiner Bewerbung um Helena lange un- 
glücklich ist und diese seinem eifrigen Streben erst SprO- 
digkeit, dann beunruhigendes Zaudern entgegenhält. Da- 
mit ist ein Gontrast gegeben, der besonders in dem scho- 
nen Duett am Schlüsse des dritten Aktes »singere piü non 
so« hervortritt. Dieses, wie so manche andere Stücke ähn- 
licher Art können dafür als Beleg dienen, dass Gluck sich 
nicht blos auf den Einzelgesang veristand, dass er auch im 
mehrstimmigen Satze die verschiedenen Charaktere durch- 
führte; er hat das so oft geleistet, als ihm der Text dazu 
Gelegenheit gab. Die Liebe der Helena zu ihrem glühen- 
den Freier erföhrt, nachdem sie einmal sich ihm zugewen- 
det, Widerstand in den schreckenden Drohungen der Pal- 
las, über welche sie sich aber muthig hinaussetzt, und noch 
entschiedener ihre Hingebung bekennt. Um diese zu stei- 
gern, muss Helena vorher, durch falsche Nachricht von Pa- 
ris' Abfahrt getäuscht, ihre stolze Verachtung des vermein- 
ten Verräthers ausgesprochen haben (in der Arie donzelle 
semplici) : »wie waffenfrohe Geschwader auf stampfenden 
Rossen rückt das Orchester heran und trägt die Sing- 
stimme und föhrt kriegsfertig unter ihr daher — hier ha- 
ben wir die ächte Spartanerin vor uns und hier ist sie un- 
widersprechlich und gänzlich Gluck's Schöpfung.« So ist 
die EntwickeluDg der Leidenschaft bei Helena von beson- 
derem Interesse ; die Gesänge des Paris athmen die wärmste 
Liebe und Sehnsucht, die erotischen Scenen wechseln pas- 
send ab mit den Chören der Spartaner, und diese bilden 
mit den weichen phrygischen Tönen der Trojaner einen 
starken Gegensatz; jene treten nämlich als Athleten mit 
sehr charakteristischem Rhythmus auf, in dem sie zuerst 
einen Hymnus auf Apolb vortragen , dann eine Pantomime 
aufführen, »ein trefflich Kampfbild, Stimme gegen Stimme, 
wie zwei Ringer oder Schwertkämpfer gegen einanderstehn, 
sogar mit Umkehrung, die obere Stimme zur untern, wie 
das Kampfglück wechselt, breit genug für scenische Ent- 
wicklung und in unermüdeter Kraft durchgeführt.« Den 
Gang des Dramas stellt in treffenden und klaren Zügen die 
Ouvertüre dar. Gluck legte auf die Erscheinung der Pallas 
gewiss grosses Gewicht, wenn er die Stelle ihres Recita- 
tivs mit den mächtigen Bassfiguren am Ende des ersten 
Theiles der Ouvertüre wiederholte, um dann die Antworten 
der Liebenden abbandonar lo? ah non ho cor! lasciar la? 
non sarä mail im Zwischensatz folgen zu lassen, worauf 
im dritten das feurige Famo , Fadoro e seco a qualunque 
cimento den glänzendsten Schluss bildet. In Betracht aller 
dieser trefOichenBestandtheile vermögen wir nicht O. Jahn^s 
Urtheil (Mozart U, 236) beizupflichten, dass Paride ed Elena 
ein mittelmässiges Werk sei und für Gluck*s Kraft nicht 
zeugen könne. Die allerdings ungeschickt angebrachte Ver-* 
mittlung Amors thut dem Werthe des übrigen keinen 
grossen Abbruch, die Rolle enthält auch an sich hübsche 
Partien, wie das Duett im 1 . Akte, von welchem Marx be- 
zeugt, es sei »durch und durch belebt und aumuthig ge- 
führt, durchaus duettmässig, beide Stimroen gut beschäf*^ 
tigt, wohl dialogisirt, gelegentlich recht entschieden in 
Gegensatz gebracht: bis zu ihm wüssten wir in kemer 
Oper Gleiches aufzuweisen.« Ob die Benutzung einiger 
Sludge aus dieser in späftem ihrem Fortbestehen auf der 
Bühne hinderlich war, wie Marx. anEunehmen scheint (»er 
selber zerpflückt den reisvoU reichen Kranz und streut 
seine Blttthen dahin und dorthin«)^ wird dahingestellt blei- 



ben dürfen ; der anderswo verwendeten Nummern ist nur 
eine massige Zahl ; je eines ist in die französischen Bear- 
beitungen von Orpheus und Alceste , sodann ein grösseres 
Ballet in die Iphigenie in Aulis übergegangen; mit be- 
deutenderer Veränderung singt der Haas in der Armide, 
was hier Pallas auf die Worte y« colF amala in seuo , mit 
weniger ist der Schlusschor hier in der taurisehen Iphi- 
genie wiederholt. Eher kann man vermuthen, Iphigenie 
in Aulis habe durch ihre gewaltigen Eindrücke die mildern 
Klänge der Vorgängerin verdunkelt. 
(Schluss folgt.) 



Secensionen. 

Carl Reinecke, Goncert für das Pianoforte mit Begleitung 
des Orchesters. Op. 72. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Partitur. Preis 4 Thlr. 25 Ngr. Ausgabe für Pianoforte 
allein 2 Thir. 

D. Schumann klagte schon im Jahre 1839 (vgl. den 
3. Band seiner Schriften] über die geringe Anzahl von Cla- 
vierconcerten , überhaupt Originalcomposilionen mit Be- 
gleitung, welche die Neuzeit hervorbringe. Er sieht den 
Grund in dem Streben des so sehr vervollkommneten Cla- 
vierspiels, durch seine eigenen Mittel zu herrschen und des 
Orchesters wo möglich zu entbehren. Er spricht dieser 
Meinung ihre Berechtigung im Ganzen nicht ab, beklagt 
aber doch sehr das Vorherrschen der Variationen- und 
Capriceniiteratur, vor denen abgeschlossene und wohl ge- 
formte Sonatensätze zurückständen. Es ist das alte Lied 
von dem Ueberwiegen der Virtuosität über das eigentliche 
künstlerische Schaffen, welches auch heute noch lange nicht 
ausgesungen ist; obgleich manche der vorzüglichsten 
Künstler der Neuzeit durch entschiedenes Zurückgehen auf 
die guten alten Muster eine neue Zeit des Verständnisses 
und Urtheils herbeizuführen beginnen. Und während die 
Zahl jener Werke, in denen scheinbar das Glavier von der 
Unterstützung des Orchesters abhängig ist, in letzter Zeit 
wo möglich noch geringer geworden (wir wüssten kaum 
drei bis vier bedeutendere Werke der Art zu nennen), fan- 
gen doch neben den Beethoven'schen auch die wimderba- 
ren Motart^scheu Schöpfungen dieser Gattung, ja sogar des 
alten Bach Meisterwerke, von hochbegabten Künstlern vor- 
geführt, an, ins gebildete Publikum einzudringen ; und da- 
mit wird denn doch hoffentlich auch in der Production all- 
mälig eine bessere Zeit aufkeimen. Diese Hoffnung zu 
beleben, trägt das zur Besprechung uns vorliegende Werk 
eines in Deutschland rühmlichst bekannten Künstlers, des- 
sen productive Begabung gleichfalls vielfache namhafte 
Leistungen bekundet haben, ganz besonders bei. Was die 
letzteren betrifft, so gehört Reinecke durchaus der neu- 
romantischen oder specieil nach Schumann benannten 
Schule an, an welchen er auch in diesem Goncerte in Er- 
findung und Modulation tlberall, mitunter etwas su deut- 
lich, erinnert; doch verbindet er damit die breitere, be- 
haglichere Gestaltung Mendelssohn's und vermeidet so mit 
Glück das oft allzu Knappe und Abspringende in Schumann's 
Weise, wodurch dieser manchmal seine schönsten Inten- 
tionen in Schatten stellt. In Allem, was Gestalt imd feine 
Detailarbeit angeht, welche letztere ja in den vielen Gla- 
vierpassagen ein reidies Feld hat, erkennen wir den auf 
der Höhe seiner Kunst stehenden Meister, und audi wo er 
mit den Formen in freierer Weise umsugehen scheint, da 
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merken wir sofort die feindurchdachte künstlerische lieber- 
le^ung, welche eine bestimmte vorgesetzte Wirkung mit 
glücklicher Sicheiiieit erreicht. Dass die Behandlung des 
Orchesters feines Gehör und genaue Kenntniss , die des 
Glaviers gründlichste Erfahrung und Studium erkennen 
lasse , wird man bei Reinecke natürlich finden ; und be- 
sonders muss betont werden, dass in letzterer Beziehung 
niemals der Virtuosität Goncessionen gemacht werden, 
sondern der Ausdruck der musikalischen Idee und die 
Steigerung desselben durch das Hinzukommen des Gla- 
viers überall maassgebend bleibt. Daher ist es auch in 
dem Figurenwerke' nicht gerade auf Neuheit abgesehen, es 
begegnet uns da Manches , was wir bei Mendelssohn mid 
Schumann ähnlich gehört haben ; aber in der jedesmaligen 
Verbindung und an seiner Stelle wirken dieselben den- 
noch angemessen und in ihrer Art neu. 

Der erste Satz hat AUa-breve-Takt und geht aus Fis- 
moll. Nach einer Vorbereitung von 12 Takten ertönt ein 
pathetisches Hauptthema 



etc. 
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nach dessen Abschlüsse (8 Takle) ein belebteres, etwas 
Mendelssohn^sches Nebenthema folgt ; das Hauptmotiv des- 
selben wird zu einer Steigerung bis zum Fortissimo be- 
nutzt, und nach einigen kräftigen Akkorden wird auf der 
Dominante geschlossen, worauf das Ciavier mit dem Haupt- 
Ihema eintritt. Beinecke weicht hier von der guten alten 
Sitte ab, in der Einleitung schon die Hauptgedanken des 
Satzes zu bringen, und sorgt freilich für das leichtere Ver- 
ständniss auch des Späteren durch kleine Tutti-Zwischen- 
satze, welche auch die späteren Themata ankündigen; doch 
gestehen wir, nach der erwartungsvollen Vorbereitung des 
ersten Thema's auch eine solche grössere Einleitung er- 
wartet zuhaben, und waren auch durch den nach so kurzer 
Zeit eintretenden glänzenden Abschluss etwas überrascht, 
der eigentlich erst durch viel Vorhergegangenes eine ge- 
wisse Berechtigimg erlangt hätte. Es scheint, als wäre die 
Anlage der Einleitung anfangs ausgedehnter gewesen und 
durch späteren Entschluss des Componisten gekürzt wor- 
den. Nachdem nun das Ciavier das Hauptthema gebracht 
und abgeschlossen, ergeht sich dasselbe in weiten Sechs- 
zehntelfiguren, zu welchen das Orchester das Nebenthema 
in hübscher Modulation durchführt und nach 4 8 Takten auf 
E als Dominante zu A-dur schliesst. Nun bringen die In- 
strumente ein sehnsüchtig aufstrebendes zweites Thema 
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welches, ohne gerade sehr originell zusein, in seinen zwei- 
felhaften Abschlüssen einen fragenden Charakter hübsch 
ausdrückt. Dasselbe wird dann vom Claviere wiederholt, 
durch TrMen belebt, durch Zusätze und Veränderungen 
erweitert und zu einer längeren auch modulatorisch inter- 
essanten Periode gestaltet , in welcher uns nur folgender 
Abschluss auf E etwas zu kühn vorkommt : 




Nach dem endlichen Abschlüsse auf A beginnen wieder in 
beiden Händen abwechselnde brillante Sechszehntelfigu- 
ren des Glaviers, während welcher das Orchester das 
Hauptmotiv des zweiten Thema's als Grundlage zu weite- 
rer thematischer und modulatorischer Arbeit benutzt. 
Nach einem reichen Wechsel von Harmonien und Figuren, 
gegen deren Ende doch auch beim Glavier die Melodie wie- 
der die Herrschaft gewinnt, erfolgt ein Hauptschluss auf 
A ; in einem 25 Takte langen Tutti wird das Hauptthema 
in der Durtonart wirksam durchgeführt ; dann erfolgt eine 
etwas gewaltsame Steigerung mit schroffen Durchgängen, 
und dann wieder eine Milderung durch Anklänge an's zweite 
Thema. Auch hier wünschten wir das Orchester etwas 
breiter behandelt zu sehen, und müssen doch die Bück- 
sicht, das Glavier nicht zu lange pausiren zu lassen, für 
etwas äusserlich halten. Nach einem Abschlüsse auf Gis- 
moll beginnt eine im Ganzen ziemlich kurze Durcharbei- 
tung ; Tonleitern in ruhiger Bewegung wechseln mit An- 
deutungen des Nebenthema's, nach einer raschen Steige- 
rung und kräftigen Oktavengängen wird kurz das zweite 
Thema imitatorisch verarbeitet, worauf das Orchester mit 
den schon mehrfach gehörten kräftigen Akkordfolgen wie- 
der eintritt, dann nach einem kleinen Orgelpunkt pp 
auf Gis, bringt das Glavier wieder mit eigenthümiicher 
Wirkung das Hauptthema in Fis-dur; doch schon im 
4. Takte wird die Molltonart wieder angedeutet, in wach- 
sendem Tempo und gesteigerter Kraft ; wo 4i^ Instrumente 
auch das zweite Thema wieder andeuten , sind wir bald 
wieder in Fis-moll. Ueberraschend wirkt dann nach einer 
längeren, die Harmonie ungewiss lassenden Sechszehntel- 
passage der Eintritt des zweiten Thema's in D-dur In den 
Gello's; darauf führt, nach einem etwas überraschenden 
Uebergauge nach Fis, das Orchester dasselbe in breiter 
Ausführung durch, wozu das Glavier sich in weiten Okta- 
vengängen ergeht. Nach einem kurzen Anhange folgt dann 
sofort die Gadenz, die uns der Componist vollständig mit- 
giebt und so seinem Werke die Einheit sichert und es vor 
der Verunstaltung bewahrt, welche Mozart und Beethoven 
so oft an dieser Stelle erfahren müssen. Die Grundlage 
der Durchführung in derselben bildet das zweite Thema, 
welches in vielfachen harmonischen Verschlingungen imi- 
tatorisch behandelt wird, und noch einmal vollständig in 
der linken Hand in Es-dur auftritt. Es folgen lange Tril- 
lerketten, mit nicht immer schönen Harmonien umgeben, 
durch die auch das erste Thema wieder durchklingt ; nach 
dem Ende der Gadenz folgt ein Schlussstück io *% Takt, 
mit dem Hauptmotiv des ersten Thema's beginnend, und 
in fortgehender Triolenbewegung und kühnen Modula- 
tionen zu einem brillanten Abschluss in Fis-moll führend. 
Das Adagio (ma non troppo, y« Des-dur) hat uns ganz 
besonders eingenommen durch seinen wahrhaft zauberi- 
schen Wohlklang; die ganze Schumann'sehe Bomantik 
lebt in demselben. Eine Solovioline führt ekie träu- 
merisch schwelgende, harmonis«^ schön begleitete Melo- 
die, die auf As schliesst; worauf dann 3 Takte nach Des 
zurückleiten. Der eigenthümliche Zauber, der dann durch 
die Verbindung jener Melodie und der Begieitnngsfigur des 
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Glaviers entsteht, kann nur durch eigene Einsicht ganz 
verstanden werden ; wir geben hier eine Andeutung : 




MWj 




Nach dem Abschlüsse der Melodie in Des wird in 3 Tak- 
ten in starken Accenten moduiirt (A-dur, As~dur, Ges- 
moll), worauf das Glavier mit einer wohllautenden, leider 
etwas gewöhnlich klingenden Melodie m Ges-dur einsetzt. 
Nach einem Schlüsse auf B als Dominante zu Es-moU be- 
ginnt ein anmuthiges Wechselspiel zwischen Ciavier und 
Solovioline, und dann Übernimmt das Cello jene zweite 
Melodie, von gebrochenen Akkorden desClavieres in 64stel 
Bewegung begleitet. Mehrfache Uebergänge führen nach 
Des-dur zurück, worin das Cia vier in der Höhe das Haupt- 
thema wiederbringt, von Pauken und pizzicato der Bdsse 
begleitet, und mit belebteren Figuren in der linken Hand ; 
und nach dem Schlüsse desselben führt ein kurzer Anhang, 
in welchem das Orchester die Motive andeutet und das 
C lavier weite Läufe spielt, zum völligen Abschlüsse dieses 
an Wohlklang und Poesie reichen kleinen Satzes. 

Das Finale, Allegro con brioCt^ Fis-dur, hat eine etwas 
losere, mehr episodische Form , die aber, wie man bald 
sieht, der eindringlichen Wirkung manches Einzelnen sehr 
zu Gute kommt. Eine frische kraftige Melodie macht den 
Anfang und erregt unsere Erwartung — nur müssen wir 
leider gestehen, dass sie nach Zuschnitt und Charakter 
ganz Schumann ist. Hier stehe sie, damit sich Jeder 
überzeuge : 
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Nach derselben setzt sofort ein neues Motiv ein, auch in 
Schumann'scher Weise ; uns schiene eine wiederholte Ein- 
prttgung des Hauptthema's durchs Orchester, zumal da die 
einzelnen Motive desselben später vielfach verwendet wer- 
den, recht am Orte. Die folgende Periode hat in ihren 



kurzen Rhythmen, ihrem kräftigen Voranschreilen, ihrer 
eigenthümlichen Modulation einen stolzen Charakter (con 
fierezza schreibt Reinecke, und liebt auch sonst derglei- 
chen italienische Bezeichnungen, con grazia, con calore 
calmato, brillante etc., hierin von Schumann, dem guten 
Deutschen, abweichend). Nach einem Schlüsse auf dis 
macht das Orchester mit dem Hauptmotiv des Thema's ein 
kleines fugato , und nach einer Steigerung in Triolen und 
zwei starken Akkorden bringt das Ciavier eine aus dem 
ersten Thema gestaltete neue Melodie, mit Achteln beglei- 
tet und etwas stark moduiirt, bis zu einem Abschlüsse auf 
Des. Ein kleines Tutti verarbeitet das zweite Motiv des 
Thema's, in acht Schumann^scben Harmonien ; und die In- 
strumente führen dasselbe noch weiter durch, während 
das Ciavier ruhige Achtel-Tonleitern nach unten und wie- 
der aufwärts spielt, die sich allmälig zu Triolen erwei- 
tem, jedoch immer pp bleiben; hier wirkt ein Einsatz des 
Motivs iuD-dur durchs Orchester besonders überraschend. 
Die Triolenbewegung setzt sich noch lange, allmälig sich 
steigernd , fort und endet in einer langen Tonleiter auf 
Fis, worin nun das Orchester das Hauptthema wieder 
bringt. Dasselbe nimmt dann das dritte Motiv desselben 
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zur Verarbeitung; wir gestehen, dass 

uns dieser^ vielfache Wechsel im Inhalte der Tuttisätze 
etwas gestört hat. Nun aber folgt eine Hauptpartie des 
Satzes; nach einem markirten Schlüsse auf Fis-moll bringt 
das Ciavier plötzlich eine ruhige Cantilene, die nachA 
führt, und in dieser Tonart setzt dann eine breite, sehr 
gesaugvolle und in ihrem zweiten Theile auch originelle 
Melodie, von Triolen begleitet, ein, die nach der Weise, 
wie sie gegen das Ende hin in den Vordergrund tritt, sich 
als das eigentliche zweite Thema des Satzes zu erkennen 
giebt : 
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Der Componist hat dasselbe durch die eigenihttmliche und 

' ungewöhuliche Art, wie er es einfuhrt, in ein sehr vortheil- 
haftes Licht gerückt ; und durch das Uebergewicht, wel- 
ches dasselbe am Schlüsse des Satzes gewinnt, bekommt 
dieser einen hellen und festlichen Charakter^ der nicht 
ohne eine gewisse Wärme ist. Nach ihrem ersten Auftre- 
ten in A-diir schliessen sich Passagen und harmonische 
Anhänge beinahe phantasieartig an sie an, wobei auch eini- 

, ges Flache und Gewöhnliche mit unterläuft, aber wir blei- 

I ben noch in A-dur bis zu einem Trugschlüsse, nach wel- 
chem Orchesterßguren mit Clavierpassagen in reicher Mo- 
dulation wechseln, bis (S. 35) ein Orgelpunkt auf Cis be- 
f^innl und wir in lebhafter Bewegung (unten Achtel, oben 
Triolenj in einem langen crescendo und allmäligem An- 

i steigen bis zum hohen cis durch ein hinzutretendes Motiv 
des zweiten Thema's wieder nach Fis zurückgeführt wer- 

, den. Das Orchester spielt das Hauptthema , das Ciavier 
das Nebenthema con iierezza, und nach einigen zwischen- 
iretenden Passagen bringt das Orchester in tiefer Lage zu- 
erst jene ruhigere Cantilene, aus welcher sich dann das 
zweite Thema in H-dur entwickelt, zuerst unten, dann von 
der Violine oben gespielt und von Trillern, Läufen und 
markirten Passagen des Glaviers angemessen verziert. 
Trugschluss in Dis-moll, dann lange Kette den Schluss 

, vorbereitender brillanter Triolenfiguren, die verschiedent- 
lich wieder ins zweite Thema auslaufen, bis zuletzt das 
Orchester das Hauptthema wieder intoniren will, darin 
aber von Läufen des Claviers unterbrochen wird, welches 
dann in kräftigen Oktavenpassagen uns zu einem glänzen- 

, den Abschlüsse führt. 

Wir waren diesem nach Intention und Ausführung im 

I Allgemeinen so sehr erfreulichen Werke eine ausführlichere 
Besprechung schuldig und können nur wünschen, dass es 
noch Manchem die Befriedigung und den Genuss gewähren 
möge, den uns das Studium desselben bereitet hat. 



Berichte. 

Brealan« M, »Vineta oder Am Meeresstrand«, grosse 
romantische Oper in 3 Akten, Text nach Gerstäcker's Yolkssage, 
Musik von Richard Wüerst, ist neunmal hier über die Bre- 
ter gegangen, wo das Werk vor etwa 7 Wochen seine erste 
Aofluhrang erlebt hat. Ein eigentliches Zugstück ist es nicht 
geworden, obwohl das Decorative darin, worauf das hie- 
sige Publikum grossen Werth legt, sehr hervortritt und auch in 
der That für diesen Theil der Inscenesetzung von Seiten der 
Verwaltung Manches geschehen ist. Ueberdies sind die besten 
und fleissigsten Mitglieder der Bühne bei der AufiFührung be- 
schäftigt, und das Ganze ist mit Liebe und Sorgfalt studirt wor- 
den, wenngleich es sich von selbst versteht, dass manche Rol- 
len in den Händen begabterer Repräsentanten eine höhere Wir- 
kung erzielen könnten. Wenn die Oper, trotz all' ihrer Voi^ 
Züge und ihrer äusseren Anziehungskraft, nicht noch weit mehr 
durchgeschlagen, so suchen wir den Grund davon einmal in dem 
ohne Noth tragischen Ausgang des Stückes , da der Bearbeiter 
des Textes, welches der Componist selbst gewesen, seinem Hel- 
den, Bruno, vor dem Finale des dritten Aktes den Todessprung 
ins Wasser sehr leicht hätte ersparen, das geliebte Meermäd- 
chen Benita einen Moment früher auf der Scene erscheinen, 
Gertrud, die an sich schon so uninteressante und nuitt gezeich- 
nete verschmähte GeU^te, grossmüthig resigniren lassen und so 
Alles, wie's Jeder erwartet, zum besten Ende führen können; 
dann aber auch in einer gewissen onläugbaren Monotonie der 
zwar säubern und correcten, aber in der Erfindung nur massig 



bedeutenden Composition. Reich an instrumentalen Schönhei- 
ten und feinen Zügen, durchaus sangbar in soweit, als AUes 
mitStimmkenntniss gesetzt ist, contrapunktisch solide und frei von 
zukünflüchen Ausschweifungen, entbehrt die Musik doch dreier 
Eigenschaften, welche das Werk des Genies von dem des blossen 
Talents auf den ersten Bück unterscheiden : der grossartig ge- 
dachten Themata, die sogleich aUgemein packen und eine in- 
teressante Durchfüluimg zulassen, der langathmigen Melodien, 
aus denen die Sänger unter allen Umständen dankbare Aufgaben 
ziehen müssen, und der Effektsteigerungen in den richtigen Mo- 
menten, wo Situation und Handlung solche gebieterisch erhei- 
schen. In den Sologesängen überwiegen das nicht ungeschickt 
behandelte Lied und das Recitativ, das zum Theil in der Art des 
alten recitativo secco nur mit dem Cello begleitet ist, zum TheU, 
oft zu lang gedehnt und mit einiger Textüberladung, der Form des 
Arioso sich nähert. Eigentliche Arien finden sich nur zwei, Nr. i im 
dritten Akt, da Benita, der See zum zweiten Mal entstiegen, den 
Geliebten auf der Erde sucht, und Bruno's Gesang vor dem Tode 
(Nr. 7) ; aUein gerade diese beiden Stücke dünken \ms mehr 
Phrase, als achtes Gefühl zu enthalten ; überdies wird das letztere 
durch einige besonders glatte Verse : »In Dir nur leb' ich, nach 
Dir nur streb' ich etc.a entstellt, und das erstere schliesst etwas 
trivial mit einer marscbmässigen Melodie, wie eine ähnliche, 
fast an einen miütärischen Geschwindmarsch mit Trompetenge- 
schmetter erinnernd, schon vorher das Ende des Duetts Nr. % 
im zweiten Akt zv^schen Bruno und Benita unseres Bedünkens 
verdirbt. In den Ensemblesätzen, an denen der Chor meist ein- 
greifenden Antheii ninmit, treten die einzehien Stimmen nicht 
so charakteristisch auf, als man es bei einer Composition, die 
sich den classischen Mustern anzuschliessen strebt, wünschen 
möchte ; auch macht sich hier vornehmlich der Mangel bedeu- 
tender Motive und unwülkürlich fortreissender Steigerungen in 
der Durcharbeitung geltend. Am glücküchsten scheint das 
rhythmische Element behandelt, und die Stücke, die am besten 
vtirken, wie der erste Gesang Benita's am Eingang des schon 
gedachten Duetts : 

»Ich hab' es den Sternen am Himmel gesagt, 
Den Weg mir nach der Heimath zu zeigen etc.« 

und das Quintett mit Chor, Nr. 3 des dritten Akts : »0 Glück, 
wie schwer bist du zu tragen I« verdanken dies hauptsächhch 
ihrem Rhythmus. EigenthümUch ist dem Componisten femer 
die an Mendelssohn erinnernde fast gänzüche Yerzichtleistung 
auf den gesanglichen Coloraturenschmuck. Es kommen in der 
ganzen Pariitur kaum ein paar SteUen vor, wo den Sängern 
Passagen in den Mund gelegt wären, und diese wenigen kön- 
nen wir für glückUch gewählt und effektvoll nicht erachten. 
Der geringste Italiener würde das geschickter machen, aber in 
dieser Hinsicht durchaus unitalienisch und specifisch deutsch 
sich zu zeigen, scheint Herrn Wüerst ganz besonders am Her- 
zen gelegen zu haben. Wir wollen darüber mit ihm nicht rech- 
ten, und schätzen gewiss, ganz so wie er, den dramatischen 
Ausdruck in einer Oper höher, als das Rouladenwesen, das, 
losgelöst von der Handlimg, nur die Virtuosität des Sängers 
zeigen und ihm den BeifaU der Menge eintragen soll; allein wir 
glauben auch, dass nicht alle Coloraturen schlechthin unnützer 
oder gar widersinniger Flitterstaat zu sein brauchen, und dass, 
wenn die Gesangsmusik auf diese Zierde gänzlich verzichten 
wUl, sie dagegen, wie bei Gluck z. B. , mit einer melodischen 
Tiefe und ursprünglichen Gewalt ausgestattet sein muss, die 
wir bei unserm Tondichter nicht durchgehends antreffen. 

Die Ouvertüre bereitet auf die Stimmung, welche das Drama 
erzeugen soU, in angemessener Weise vor; sie ist, gewaltsame 
und rohe Blecheffekte vermeidend, sehr geschickt instrumentirt 
und einheitlich gedacht, ein hübsch«*, nicht zu langer Sympho- 
niesatz, klar und nicht ohne Schwung, dem nur eine etwas ori- 
ginellere Erfindung fehlt, um eine intensivere Wirkimg zu erzielen. 
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PopnUir tm guten Sinne kann sie aus lüesem Grunde wohl nie^ 
mals werden. I>ie Introducticm zum ersten Akt, bestehend aus 
einem Duett zwischen Bruno's Mutter und Gertrud, einem Arioso 
des jungen Försters und einem Terzett zwischen den drei Per- 
sonen, ist etwas zu gedehnt, doch kann man namentlich dem 
ersten Zwiegesang der beiden Soprane eine angenehme Melo- 
dien* und Stimmführung nicht absprechen. Die zweite Nummer, 
die uns zuerst das Fischerleben am Meeress^nd zeigen soll, 
meist ChorgesSnge, hat nichts PrUgnantes, wogegen Nr. 3, 
Hannsen's Basshed Ton der versunkenen Stadt, den schlichten 
Volkston glücklich trifil und stets beifUllig aufgenommen wird. 
Das darauf folgende Terzett mit Chor zwischen Bruno, dem al- 
ten und dem jungen Fischer (Hannsen und Ctaas) verläuft wie- 
der ohne her\ ortretende Momente und brhigt schliesslich sogar, 
unseres Erachtens allzu realistisch und nicht recht geschmack- 
voll, das alte Lied vom Grossvater, der die Grossmutter nahm, 
zum Vorschein. Das erste Finale wird nur von Bruno mid dem 
Chor der unterseeischen Bürger, die dem unglücklichen Träu- 
mer »aus dem Korallenhain beim grünen Wogenschein auf Lie- 
desschwingen Trost bringent, getragen ; der instrumentale Theil 
dieses Stücks ist ansprechend, Bruno's Part jedoch, wie fast 
durch die ganze Oper, obwohl der schwärmerische Förster kaum 
von der Scene kommt, nicht besonders dankbar. Alles, was 
dieser Haupttenor singt, ist lyrisch-melodiös gehalten, aber keine 
einzige Melodie von durchschlagender Wirkung. Der am Schluss 
des Aktes am Meeresstrand Eingeschlafene erwacht beim Beginn 
des zweiten mit einem etwas zu langen und an überflüssigen 
Worten iaborirenden Recitativ ; dann erscheint Benita und 
singt ihr schon erwähntes, sehr dankbares, einfaches und zsurt 
empfundenes Solo, dem sich ein minder gelimgenes Duett mit 
Bruno anschliesst, in dem wir namentlich bei der hier schnell 
zur höchsten Gluth aufschlagenden Liebesilamme das nöthige 
Anwachsen der musikalischen Empfindung vermissen. Gerade 
Stellen, wie: »Aus seinen Blicken strömt Entzücken!« und: »Auf 
ewig Dein!« erscheinen uns vorzugsweise matt, auch das schliess- 
liche Hineinklingen des Glaas'schen Hochzeitschors in das Duett 
der Liebenden, die sich gefunden, nicht recht effektvoll ver- 
mittelt. Ebensowenig hat uns das darauf folgende Terzett (Nr. 3), 
worin die Mutter und Gertrud den alten Hannsen mK Fragen 
nach dem venmssten Bruno bestürmen , zugesagt. Es erinnert 
an den trippelnden Styl der Opera buffa, ohne komisch zu wir- 
ken, was hier auch ganz ungehörig wäre, und läuft in einen 
leidlich trivialen dreistimmigen Satz aus. Mit Vorliebe und nicht 
ohne Geschick ist Nr. 4, die grosse Scene, worin Bruno von 
Benita in dar versunkenen Stadt eingeführt wird, und ihr Vater 
Melchior dem fremden Eindringling die Prühmgen auferlegt, 
durch die er der Geliebten Hand erwerben und selbst Bürger 
Vineta's werden kann, behandelt. Merkwürdiger Weise scheint 
aber hier ebenfalls den Gomponisten die Inspiration gerade da 
zu verlassen, wo sie ihm vor Allem zu wünschen gewesen wäre : 
Bruno*s Gesänge beim Erblicken der lebenden BUder aus seinem 
Erdendasein und noch mehr der Moment, da er, vom Erschei- 
nen seiner Mutter überwältigt, sein unterseeisches Glück durch 
die ansgesprochene Sehnsucht nach ihr verscherzt, Melchior 
ihm die Tochter versagt, und er aus Vüieta Verstössen wird, er- 
heben sich muMkalisch nicht zu der Höhe der Situation, und 
auch das Finale (Nr. 5), da Benita, nach schwerem Kampfe des 
Vaters Flehen zurückweisend, dem Geliebten nach der Ober- 
welt folgen zu müssen erklärt, bringt es nur einmal zu einer 
ausdrucksvollen Stelle, wo Melchior und der Chor singen : 

BWeh, Benita, weh t 
Oben ia der Soane Pracht 
Versinkt Dein Stern in Nacht !« 

Zu lang ist, was sie darauf erwidert ; man kennt ihren Entschluss, 
er bedarf keiner weitem Motivimngen, weder dramatisch noch 
nmskalisc^. 



Nadi einem unbedeutenden Liede der Gertrud mit Chor und 
Recitativ, während dessen Hannsen den auf der See bewusst- 
los umhertreiboiden Bruno rettet (Nr. 1 und % des dritten Akts), 
folgt das zum grössten Theil hübsche Quintett mit Chor, worin 
uns nur Gertmd*s Schmerz um den nun völlig aufzugebenden 
Geliebten, in dessen Herzen »ihr armes Bild erlosch«, allzuwe- 
nig charakterisirt erscheint, lieber Benita^s nun folgende Arie 
(Nr. i) haben wir schon gesprochen; das hieran sich reihende 
Duett zwischen ihr und Hannsen findet wegen seines Schlusses, 
einer Art von Maöstoso religiöse, Beifall, doch wüPuns bedün- 
ken, als entwickele sich derselbe, ebenso wie des biedern Fi- 
schers plötzliche elegisch-väterliche Stimmung, mit der er die 
ihm zufällig Begegnenden in seine Hütte nöthigt, aus dem Vor- 
angegangenen nicht recht naturgemäss, als sei dieser Schiuss- 
satz nur mehr äusserlich, des unläugbaren musikalischen Effekts 
wegen, dazu erfunden und angehängt. Wollte der Dichter und 
Componist die feierliche Gemüthsstinunung des sonst so lustigen 
Alten durch die auf Alle gleich seltsam einwirkende Erschei- 
nung des Wundermädchens motiviren, so musste er, glauben 
wir, diesen Eindruck an die Spitze des Duetts stellen und die- 
sem Stücke von vom herein ein bedeutsames Colorit geben. 
Nach einem Recitativ Hannsen*s (Nr. 6), das nur den Zweck 
hat, zwischen Benita's Abgang und Bruno's WiederauftriU das 
nöthige Intervall einzuschieben, damit Beide sich nicht begeg- 
nen, und die Oper nicht einen freudigen Ausgang nimmt, sowie 
nach Bruno's letzter Arie mit Recitativ (Nr. 7j, die wir für sehr 
gedehnt halten , mid an deren Schluss der Benita's vergeblich 
Harrende sich endlich verzweifelnd in's Meer stürzt, kommt das 
letzte Finale: Benita sieht noch den Todessprung des Geliebten, 
man versucht Bruno zu retten, aber nur seine Leiche zieht man 
an's Land, und Benita stirbt nach der Weissagung des Vaters, 
der im Hintergrunde nüt dem Chor der Meerbürger noch einmal 
erscheint, um den beiden Todten das Grablied zu singen. Mit 
einem allgemeinen Gebet der Erdenbewohner bei aufgehender 
Sonne schliesst das Drama. Die Musik begleitet diese dccorativ 
wieder recht wirksamen Scenen in angemessener Weise, doch 
scheint uns der letzte längere Solosatz Benita's : »Ach, muss ich 
so Dich wiedersehen«, etwas matt. 

Wir glauben die Arbeit des HermWüerst gerecht zu wüi^ 
digen, wenn wir sie als euien Nachklang der Weber^Marschner- 
Romantik mit einer Yenft'andtschaft zu Mendelssohn*s Art be- 
zeichnen, als ein fleissiges, wohlgemeintes Werk, das eine ent- 
schiedene Begabung, aber noch nicht eine vollkommen freie 
und selbständige Eri^enntniss und Erfüllung des dramatischen 
Bedürfnisses verräth^ wie eine erste Oper dies kaum za 
bieten im Stande ist. Wir wünschen derselben weitere Ver- 
Inreitung, damit der Componist sich angefeuert sehe, auf dem be- 
tretenen Gebiete sich weiter zu versuchen ; vielleicht dass sein 
Talent dann die nöthige Intensität gewinnt, um sich, dem guten 
Willen und der gewonnenen soliden theoretischen Basis ent- 
sprechend, auch praktisch wirksamer zu bethätigen. 



Leipsig. S. B. Der Universität^-Gesangverein der Pauli- 
ner gab am 9. Februar im Gewandhaussaale ein Concert unter 
Mitwirkung von Frl. Dannemann, der Herren Lübeck, Reinecke 
und David, dann des Gewandhausorchesters. Das Programm 
enthielt 1 6 Nummern, zuviel für einen deutschen Musikfreund,! 
Der von Herrn Dr. Langer geleitete Paulinerverein brachte 
sehr gut studirte Nummern von Kreutzer, Gade, Rubinstein, 
Schumann, Schubert (wdcher den ganzen zweiten Theil füllte; 
das Reinerträgniss des Concerts war als Beitrag zum Schubertdenk- 
mal in Wien bestunmt), Herbeck, Hauptmann, Dom, Gretry. 
Was Festigkeit der Intonation, Zartheit und Kraft des Ausdrucks 
betriflt, lässt dieser Chor nichts zu wünschen übrig, prächtijB; 
sind die ersten Teuere, welche, des Falsetts mächtig, dasselbe 
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sehr schön mit der BrustsUmme zu verbinden wissen, so dass 
man keine gequälten Töne zu hören bekommt und die richtige 
Tonhöhe behauptet wird, in den Schnbert'scheii Gesängen sind 
wir von Wien her noch mehr phantastische Freiheit in Bezug 
auf Tempo gewöhnt. Schumann's »Glück von Edenhall«, eine, 
weDD man Einzelheiten ausnimmt, im Ganzen ziemlich unglück- 
liche Composition, hatte wenig Erfolg. Besseren hatten Schu- 
berts hier zum ersten Mal gesungener »Widerspruch« und 
der Doppelchor der Mauren und Ritter aus dessen Oper »Fier- 
rabraso. 

Auch das 47. Abonnementconcert (am ht. Februar) 
war etwas zu lang, und überdies schien uns die Pastoralsym- 
phonie von Beethoven, welche den zweiten Theil bildete, nicht 
gerade besonders geeignet, die ndthige Aulfrischung herbeisu- 
führen; da ihr Charakter ein idyllischer, also nicht aufregender, 
sondern beruhigender ist, so hätte der erste Theil für mehr 
kräftig Aufregendes sorgen sollen ; von dieser Art ist aber na- 
türlich weder Spohr's Faustouvertüre, noch Dayid's DmoU- 
Concert und Tartini's Yiolinsonate , noch das Recitativ und 
Arie von Mozart {»Wehe mirl ach, wo bin ich!«), noch die 
Cavatine aus Euryanthe »Glöcklein im Thale«. Das Concert 
hinterliess daher im Ganzen keinen nachhaltigen Eindruck, 
ohne dass man dem Einzelnen Irgend ein Lob vorenthalten 
dürfte. Die Orchestersätze wurden sämmtlich sehr fein und 
präcis gespielt. Herr Concertmeister David erntete für die mit 
grosser Sicherheit und feinem Geschmack vorgetragenen Yio- 
lincompositionen viel verdienten Beifall. Frl. Dannemann, deren 
Gesangsweise man immer mehr schätzen lernt, je öfter man sie 
hört, wurde ebenfalls vom Pubhkum sehr auszeichnend be- 
handelt. 
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Naohrichten. 

In Bremen wurde Gluck's Orpheus auf dem Theater mit Er- 
folg gegeben. »Der Wiederbelebungsversuch dieses weihevolien 6tt- 
kularwerks darf als ein gelungener und für die Zukunft wahrhaft er- 
muthigender bezeichnet werden.« So schreibt die Weser-Zeitung. — 
Unter Herrn Reinthaler's Leitung wurden ebendaselbst im 7. Concert 
von der Singakademie Mozart's Ave verum , Nanini's Stabai mater, 
die Scenen aus dem «Orpheus« vom Eintritt des Sflngers in den Ha- 
des bis incl. zu dem Chor der seligen Geister, dann zwei 4 stimmige 
Lieder von Mendelssohn und Schumann's Zigeunerleben , — endlich 
vom Orchester Beethoven's B-Symphonie» Chenibini's Elisa- und 
Mozart's Zauberflöten-Ouvertüre ausgeführt. 

In Düsseldorf kommt unter J. Tau seh 's Leitung am 26. 
Februar Taobert's Sturm zur AufnUmmg. 

Der Thiem ersehe Gesangverein in Halle bereitet zum Gharf^rei- 
tag eine AufTührung des Vogt'schen »Lazarus« vor. 

Sophokles' Antigene wurde am 20. Januar am Münchener 
Hoftheater mit Mendelssohn's Musik aufgeführt. 

Wie die Gazzetta musicale di Napoli meldet, sind in Florenz 
vollcsthüm liehe Concerte für classische Musik im Entstehen. 

Der französische Pianist E m i 1 Prudent concertirte mit gros- 
sem Erfolge neuerdings in Brüssel. 

In Belgien bestehen bereits gef^n huadert Musikvereine, 
und zwar ungleich mehr in den wallonischen Provinzen als in den 
vlämischen. Die Provinz Lüttich allein hat deren 28, von denen einige 
durch die Regierung unterstützt werden. 

»Die Stumme von Portici« ist neoerdhngs an der Grossen 
Oper zu Paris wieder einstudirt und bei der ersten AufTührung mit 
Enthusiasmus aufgenommen worden. 

Gounods »Faust« kommt nun auch im Coventgarden-Thea- 
ter in London zur AufiTdhrung, mit englischem Texte. 

Das zweite Abo un erneut cooc er t des »Liederkranz« inNe w- 
Vork brachte unter andern Schumann's Ouvertüre zu »Julius Cä- 
sar», Gade's »Comala« und einen Chor von Palestrina. — Die deut- 
scheOperinNew-Yorkhat ihre Saison mit » Fideiio« geschlos- 



sen; das Meisterwerk wurde, wie die dortige Musical Review meldet, 
von allen vorgeführten Opern am besten gegeben , und mit Begeiste- 
rung genossen. 

in Weimar wird die zuerst in Baden-Baden gegebene kom ti- 
sche Oper von Berlioz: »Beatrice und Benedict« einstodh^t; 
sie soll am 8. April, dem Geburtstage des Grossherzogs , aufgeführt 
werden. Der Cla vier- Auszug dieses Werkes erschien kürzlich bei 
Brandus und Dufour in Parts. 

In einem Concert der Soci^t^ nationale des beaux-arts 
zu Paris gelangte neben mehreren Werken von Berlioz eine Ode-Sym- 
phoaie von E. Biset: »Vasco de Gama« zur ersten Aufführung. 

In Madrid haben Meyerbeer's »Hugenotten« ihren Einzug ge- 
halten ; Mad. Lagrange soll die Valentine bewundemswerth gesungen 
haben. 

Das Concert der Gasellschaft der Masfkfrewide in Wien, in 
welchem die beiden Preissymphonien zur Aufführung kommen , fin- 
det erst Sonntag den 22. Februar statt. 

Der Violinspieler Jean Becker ist in Paris angelangt, um dort 
zu concertiren. Mad. Szarvady wird daselbst im Laufe des 
Winters drei Soireen für classische Musik geben ; die erste fend am 
3 . Januar statt. Drei hervorragende Krfifte : Mad. Escudier-Kast- 
n e r, H. V i e u X t e m p s und A . B a 1 1 a geben ebenfalls mehrere Sotröea ; 
die erste brachte unter andern das Mendelssohn'sche Octett und ein 
Beethoven'sches Trio ; die zweite soll mit einem Trio von Rubinstein 
eröffnet werden. 

Am 29. Decbr. hat in Lüttich die erste AuCTührung von »Figa- 
ros Hochzeit« mit durchgreifendem Erfolge stattgehabt. 

Gounod soll eine neue Oper »Ivan der Schreckliche« vollendet 
haben, deren Darstellung in der Grossen Oper zu Paris man entge- 
gensieht. Auch Berlioz soll mit seinen »Trojanern« neuerdings wie- 
der in Frage gekommen, und Glucks »Armide« in Vorbereitung sein. 

Im zweiten philharmonischen Concert zu New- York wurden 
als Novitäten aufgeführt Gade's C moIl-Symphonie und »Tasso« von 
Liszt. In der ersten Soiree der Herren Mason und Thomas spielte 
Mason einige von den Schumann'schen Phantasiestücken, Op. 4 2. 

(EineBeöthoven-Anecdote). Dr.L. Wie schmerzlich Beet- 
hoven seine Taubheit empfand, davon giebt folgender Vorfall Zeug- 
niss. Der Meister hatte, als er den Neffen in seine Obhut tU)er- 
kam, die Pflichten, die ihm nun als Pflegevater oblagen, von der 
edelsten und strengsten Seite aufgefasst. Um ihn vor jeder schlech- 
ten Gesellschaft zu bewahren, begleitete er ihn täglich an die Uni- 
versität, wo der Junge studirie, imd holte ihn von dort wieder ab. 
Er pflegte, bis die Collegien zu Ende, ruhig und still an einerund der- 
selben Ecke der Aula auf seinen Neffen zu harren. Mein Freund, 
Dr. H., der zu jener Zeit gleichfalls die Collegien l)e8uchte, that 
sich bei dem Enthusiasmus für die Tonkunst, der ihn schon da-* 
mals beseelte, nicht wenig darauf zu Gute, den Heros von Zeit zu 
Zeit, ohne dass dieser es merkte, zu umkreisen oder sonst sich in 
seiner Nähe zu schaffen zu machen, um die verehrten Züge des Mei- 
sters mit voUer Müsse betrachten zu können. Eines Tages stand 
Beethoven wieder auf seinem Wachtposten und H. in seiner Nähe. 
Ein Bauemweib mit einem Tragkorb auf dem Rücken, die sich viel- 
leicht zum ersten Male in der Residenz in dem Strassengewühle ver- 
irrt hatte, trat zu ihm und fragte ihn mit kläglicher Stimme um die 
Schönlaterngasse, die sie trotz allen Suchens und Fragens nicht fin- 
den könne. Unwillig und finster schüttelte BeeUioven statt aller Aus- 
kunft das Haupt. Das abermals in ilNrer HofTnuug betrogene Weib 
fing bitterlich zu weinen an. Da rief oder vielmehr schrie Beethoven 
mit einer Stimme, die den Universitätsplatz wiederhailen machte, 
indess er Augen und Hände gen Himmel hob : Mein Gott , ich bin 
ja taub! Mein .Freund versicherte mir, der Schmerzensausdruck 
in Miene und Stimme des unglücklichen Meisters, namenttich der 
fürchterliche Accent, mit dem er aus tietiter Bnwt das W^ort : taub 
herausstiess , seien derart gewesen, dass diese kurze aber erschüt- 
ternde Scene noch jetzt nach so vielen Jahren aufs lebhafteste vor 
seinem Gedächtnisse steht. 

Die Leipziger Liedertafel veranstaltete am U. Februar ein 
Concert mit Tafel und Ball, wobei eine Anzahl Männerchöre (von Men- 
delssohn, Dürmer, Herbeck, Rieh. Müller, Abt, Rossini) mit Liedern 
für eine Stimme und Ciaviervorträgen abwechselten. Die Solopi^cea 
wurden von Mitgliedern des Vereins ausgeführt. — Zu gleicher 
Stunde gab Herr L«nd und seine Gattin im Saale desConservatoriuma 
eine Soirto musicate, in weicher u. A. ein Quartett von Mozart fttr 
Oboe, Violine^ Viola und Cello, dann ein Trio für % Oboen und Fagott 
von Beethoven ausgeführt wurden. Frau Röske-Lund bewährte sich 
auch diesmal als eine gewandte Sängerin, deren Aussprache und Ce- 
lera tur aber Manches zu wünschen übrig lassen. 
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Dag Leipziger Siadttheater brachte am 44. Februar Men- 
deissohn's Fragment »Loreley«. Frl. Klotz sang die Titelpartie recht 
verdienstlich und fand viel Beifoll. — Vorher wurde desselben Com- 
ponisten Ouvertüre zu den »Hebriden« in jener ruhelosen, überstürz- 
ten Weise abgespielt, in weicher man leider zumeist solche Werke im 
Theater zum Besten giebt. 



Briefkasten der Sedaction. 

K. in 0. Wir schlichten den Streit in der folgenden Nammer 
selbst. Das Eingesandte bringt nichts Neues. — Z. in D. Wir hatten 
noch keinen Raum. — Jf. in N. Das Thema ist willkommen. — 
JK. in B. Lassen Sie Heber den mitgetheilten Aufsatz ausser Be- 
tracht Das Buch von N. ist bereits an Sie abgesandt. — A. /. in P. 
Wird nttchstens abgedruckt. 



ANZEIGER. 



[*7] D i e 

Reeensionen and Mittheilimgen über Theater und Musik 

begannen soeben, unverändert in Form und Inhalt, ihren neoDten Jahrgang, unter Mitwirkung von: K« t. Bravck, A. Dalk, I. 
EleoBor« A. Glaser, E. Gerber, R. Gottaehall , K. Grftdener, I. Gadra, O. Gampreeht, H. HartOMiBa, E. Kuh. £• Lobe- 
dani, H. Marggraff, E. Pasqae, O. Paol, I. Rank, H. T. Rtttocher. L. v. Sonnleithner, A. v« Wolsogen, A. Zeiaing u. v. A. 

Zugleich eröflben die »Reeensionen und Mittheilungen über bildende Kanal«, unter Mitwirkung von W.Lübke, C. 
V. Liitsow, F. Peeht u. A. mit wesentlich verstärkten Kräften ihren zweiten Jahrgang. 

Die beiden Blätter können von jetzt an aaeh getrennt abonnirt werden; bei dem Abonnement auf beide zugleich findet 
eine Preisermässigung statt. 

Preis der beiden Bl&tter: 



»Beeaniionai ftber bildaade Kunst. • 
Vierteljährig — Thlr. 20 Ngr. 
Ganzjährig .2 - 20 - 



Beide] 
Vierteljährig 2 Thlr. 
Ganzjährig 8 - 



»Beeenaioaen tU>er Theater und Mvaik.« 
Vierte^ährig 4 Thlr. 20 Ngr. 
Ganzjährig 6 - 20 - 
Redaction und Expedition: Wien, hoher Markt 541, im \, Stock. Man abonnirt daselbst direct, durch die Postanstalten, soivie 
auch in allen Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen, in Leipzig namentlich in der J. C. HInrIehs'schen Buchhandlang. 

Wien, im Januar 4868. Die Expeditien der Reeensionen. 



[48] Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen Be- 
stellungen an auf die 

Neue Sängerhalle. 

Deutsche GesangvereiDSzeitung für das In- und Ausland. 
Jahrgang 1863. 

Begründet und im Verein mit A. Methfessel, Franz Abt, V. E. 
Becker, Wilh. Speidel, J. E. Schmdizer, C. Kuntze, 
Graben-Hoffma nn 
herausgegeben von Uuller von der Wemu 
Wöchentlich erscheint eine Nummer. Preis pro Quartal i 5 Ngr. 
Die Neue Sängerhalle ist durch die Zahl und Gediegenheit ihrer 
Mitarbeiter in den Stand gesetzt, Ausgezeichnetes zu liefern, imd 
ihres Werthes wegen bereits von den meisten deutschen Sängerbün- 
den und Gesangvereinen zu ihrem Organ gewählt worden. Ich lade 
daher alle Bünde, Vereine und Gesangesfreunde, welchen die »Neue 
Sängerhalle« noch nicht zugeht, zu baldiger Abonnements-Anmel- 
dung mit dem nochmaligen Bemerkenein, dass jede Buchhand- 
lung und Postanstalt Bestellungen annimmt. 

Robert Friese in Leipzig. 



[49] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen : 

Ostermorgen. 

Gedicht von Geibel für achtstimraigen Männerchor mit willkürlicher 
Begleitung von Blasinstrumenten von 

H. M. Schletterer. 

Op. i. Partitur und Stimmen \% Thlr. Stimmen einzeln 1% Ngr. 

Ji Sieter-Biedennanny Leipzig u. Winterthur. 
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[50] Sr. O. SchiUing'l musikalisches Conversations-Hand- 
leiikon. 2 Bände. 2. Auflage. 44 Bogen gr. 8. broschirt, kostet 
von jetzt an nur noch 24 Sp;r. und kann zu diesem Preise 
durch jede Buch- und Musikalienhandlung des In- und Aus- 
landes bezogen werden. 

Augsburg im Januar 4 863! J. A. ScUaMer's 

Buch- und Kunsthandlung. 
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I [^^] Wichtig für Oompositeiire I 

I Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

von 

A. O. Hammer ft Co. in Wien, 

Biberbastei 659. 
übernimmt zu sofortiger Ausfährung CompcMdtioiien in allen 
in- und ausländischen TexUrungen und verspricht bei der ele- 
gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 
Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
genommen. 

[52] Verlag von Breitkopf und HArtel in Leipzig. 

Portrait 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Nach dem Gemälde von Ed. Magnus lithographirt von G. Feckert. 

Gross Folio. Preis 3 Thlr. ; vor der Schrift 5 Thlr. 20 Ngr. 

Ein Blatt von künstlerischer Vollendung , welches die Freunde 
und Verehrer Mendelssohn's in hohem Grade befriedigen wird. 



Portrait 

von 

J. Gh. von Gluck. 

Nach dem Gemälde von Duplessis gestochen von L. SichUng. 
Preis Va Thlr. ; vor der Schrift 4 % Thh-. 

^"' Metronomen nach MälzL 

Einfache 2 Thlr. 

Mit Schlagwerk 6 Thlr. 

Mit dergl. und Taktschlag . . 7 Thlr. 
Vorgenannte Gattungen sind stets vorrttthig bei 

Breitkopf und Hfirtel in Leipzig. 
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Druck und Verlag von Breitkopf umu Hästel in Leipzig. 



Allgememe 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactear : Selmar Bagge. 



Leipzig, 25. Febraar 1863. 



Nr. 9. 



Neue Folge. L Jalirgang. 



IMe AUgemoine XnrikAliBche Zeitmijr enehdnt regelmSnig an j^dem Mittwoch und iit durch alle Poit&mter und BachhULdlungen la hedehen. 
Preis: J&hrlich 5 Thlr. 10 Ngr. Yierteyfthrllche Pr&numeratioii 1 Thlr. 10 Ngr. Anzeigen: Die gespaltene PetitBeüe oder deren Baum 2 Sgr. 

Briefe und Gelder werden ft-anoo erbeten. 

Inhalt: Gluck und die Oper (Schluss). — Recensionen (Ouvertüre zu Goethe's »Iphigenie auf Tauris« von B. Scholz. Frühlingsmelodien und 
drei Sonatinen für das Pianoforte von 0. Paul). — Berichte aus London und Leipzig. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Gluck und die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx. 
(Schluss.) 

Ohne Bestellungen von Gelegenheitsmusiken abzuwei- 
sen, arbeitete Gluck im Stillen an der Weiterbildung der 
Oper, wofür Italiens Boden ferner nicht geeignet erschien. 
Nach seiner Ueberzeugung musste die Verwendung der 
Castraten endlich wegfallen, die er noch im Orpheus und 
im Paris geduldet hatte. Dies imd die vorherrschende 
Richlung auf das Scenische und wirklich Dramatische 
machte ihm wünschenswerth, die Bühne der grossen fran- 
zösischen Oper zur Darstellung seiner W^erke zu gewinnen. 
Der beste Belbrderer seines Strebens war der französische 
Dichter du Rollet, damals Attache der französischen Ge- 
sandtschaft in Wien, welcher Racines Iphigenie zweck- 
mässig in einen Opemtext umarbeitete, und, nachdem sie 
componirt war, wegen der Aufführung mit einem der Di- 
rectoren der Acad^mie royale de Musique deshalb sich in 
Beziehung setzte; trotz mancher Schwierigkeiten gelang 
es, die neue Oper auf die Bühne zu bringen (4 9. ApriH 774), 
wozu Marie Antoinette, einst seine Schülerui, jetzt noch 
Dauphine, besonders mitwiikte» 

Bedeutende Vortheile gewährte der Text RoUets dem 
Tondichter in Vergleich mit denen Calsabigi's. Hier erst 
erschienen Charaktere, deren jeder seine Eigenthümlich- 
keit gegen die des andern stellt und chirchführt ; daraus 
entstand ein rascheres, kräftigeres, schlagfertiges Handeln, 
welches Gluck zur Erfindung der lebendigsten Rhythmen, 
zu der innigsten Vermählung des Wort- und Tonlebens 
begeisterte und zu gedrungener Kürze bestimmte, welche 
man nicht mit einer durch Schwäche der Production oder 
Kunstfertigkeit erzeugten Knappheit verwechseln darf. 
Gluck's Straffheit und Knappheit, welche Jahn (Mozart H, 
229) tadelt, ist nur Folge der energischen Natur des Dra- 
ma^s, nicht Mangel an musikalischer Gewandtheit, von der 
ein grösseres Maass hier keineswegs am Platz war. In die- 
ser Iphigenie gilt noch ganz besonders, was Marx weiter- 
hin S. 3S5 Gluck nachrilhmt, dass er durchgedrungen bis 
in die Bedeutung und sprachliche Betonung des einzelnen 
Wortes, ja bis lu der mitwirkenden Bedeutung der Spraeh- 
laate, daher eine in Uebersetzung gegebene Oper sehr 
weit entfernt ist von der Mächtigkeit, dds Originals ; wie 
das Marx trefflich an der zweiteii Arie der Klytämnestra 
darthut, II S. 84. Ein weiterer Vorzug des vorliegenden 
Meisterwerks besteht im Chor, der hier zum ersten Male 
I. 



thätig, nicht blos sympathisch in die Handlung eingreift. 
Wie hochwichtig dieser Fortschritt ist, erkennt man erst 
bei der Erwägung, dass gerade darin, dem Volke Mithand- 
lung und Stimme zu geben, die dramatische Dichtkunst so 
gut wie nichts vermag, während die Musik hierin ihre 
ganz eigenthümliche Macht entfaltet. Nur der Schluss des 
ersten Aktes vermag den Verfasser nicht zu befriedigen; 
die Versöhnung der Liebenden, welche der Anlage der 
Oper gemäss nicht fehlen durfte, soll doch keinen geisti- 
gen Gipfelpunkt dieses Theiles abgebenkönnen ; «denn nicht 
um die Liebe der Beiden handelt es sich, sie ist nur Ne- 
benmotiv ; Opferung oder Rettung Iphigeniens, das ist die 
Aufgabe.« Aber sollte diese schon hier berührt werden? 
muss das Drama sich in einem steten Crescendo fortbewegen 
ohne Rubepunkte? Das musikalische wenigstens bedarf 
auch der Abwechslung, um die Zuhörer mit frischer Em- 
pfänglichkeit zu seinem Hauptthema zurückkehren zu las- 
sen. Etwas zu materiell fällt femer das I3rtheil über den 
Schluss des 2. Aktes aus, wo Marx das Aufgebot von cbo- 
rischen und orchestralen Massen vermisst, durchweiche 
eine Vervielfältigung des geistigen Inhalts oder eine höhere 
Spannimg der Kraft imd Leidenschaft gewonnen werde. 
Dies ist mehr im Sinne modemer Compositionsweise als in 
Gluck's Geist gesprochen, der sich nie gescheut hat, seine 
Akte mit Arien, die aber durch die erhebendste Wahrheit 
des Ausdmcks wirken, zu endigen. Hier können wir Marx 
nicht folgen, dessen Analyse der meisten Stücke der Iphi- 
genie sonst in hohem Grade den Verehrern Ghick's zusa- 
gen wird ; man lese, was er über die Arie der Klytäm- 
nestra 9S und 40a, über mehrere Chöre 78, 82, 90, über 
das Terzett 92, über den unisonen Schluss, den Kriegsge- 
saug 4 02 bemerkt ; nur brauchte er an letzter Stelle nicht 
auf die Revolution von 4 789 überzuspringen. 

Das nächste, was Gluck nach der Iphigenie den Pari- 
sem bot, waren Umarbeitungen des Orpheus und der Al- 
cestefiirdie französische Oper. Mag darin manche Schönheit 
der ursprünglichen Form verwischt sein, die leider, na- 
mentlich von Alceste, dem Publikum fremd geblieben ist, 
so durfte doch nicht mit Stillschweigen übergangen wer- 
den, dass die spätem Ausgaben durch viele schöne Zusätze 
bereichert sind, wie CH*pheus durch die Arie des Amor isi 
les doux aecofdsde ta lire«, durch denFurientanz inD-moll, 
durch die Verwandlung des Mittebtttcks der Arie Eury- 
dicens in ein Duett. Dess^leicheü iat Alceste mit neuen 
Stücken in noch grösserer Anzahl geziert, und nicht blos 
die kleine Arie der Alceste aus ß-moll eine diuskenswerthe 
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Zugabe ; auch die des Oberpriesters im ersten Akt, dann 
der Kampf des Herkules mit den Unterirdischen, obgleich 
ihn Marx eine Erfindung nennt, werth in OfiTenbachs Or- 
pheus zu stehen. Was ein Gluck nicht für unthunlich er- 
achtete, dürfen wir wenigstens nicht für musikalische Un- 
möglichkeiten erklären. Orpheus, der am 8. August 4774 
in seiner neuen Gestalt dem Publikum zum ersten Male 
vorgeführt wurde, gefiel ausserordentlich, nicht so Al- 
ceste, deren erstes Erscheinen, 23. April 1776, gänzliches 
Missfallen erregte, welches sich nur nach und nach in bei- 
fällige Anerkennung umstimmte. Dazwischen fallen die 
Operetten »L'arbre enchante«, 28. Februar 1775, und »Cy- 
th^re assi6gee«, 11. August 1775, jedenfalls weniger ge- 
eignet, die Grösse des Meisters zu offenbaren, als die ern- 
sten Werke, die vorangegangen waren oder noch folgten. 
Am 23. September kam »Armide« zur Aufiführung. Ihre 
imposanten Theile im ersten, zweiten, dritten und fünften 
Akt erhalten hier meistens die gebührende Würdigung; 
nur bricht der Verfasser S. 223, statt den machtigen Ver- 
lauf des dritten Aktes zu verfolgen, plötzlich ab, weil der 
Raum fehle, der hier am wenigsten fehlen durfte. Marx 
missbilligt die Beibehaltung des Textes von Quinault in 
seiner ganzen Länge mit all' seinen seichten und zweck- 
widrigen Partien, sie musste sich strafen. In seinen Augen 
wohl, — wir begreifen die Berechtigung eines solchen ür- 
theils hinsichtlich der ersten Scenen des ersten, der zwei- 
ten des dritten und des ganzen vierten Aktes in keiner 
Weise; was er eine musikalisch unmögliche Exposition 
nennt, erscheint uns als anmuthige Einleitung , die eben- 
sowohl dazu dient, die Erhabenheit Armidens an ihrer Um- 
gebung abzumessen, als eine Steigerung zu bewirken, 
welche in den huldigenden Chören ihren Gipfel erreicht. 
Die lieblichen Gesänge der Phenice und Sidonie sind für 
ihn nur nichtsbedeutendes, ermüdendes Einerlei, nur Zo- 
fengeschwätz, auch für die Schönheiten der Scene mit Hi- 
draot — diesem »kleinen froschkalten Rönigleim — zeigt 
er keine Sympathie, und die beiden Arien Armidens darin 
sollen mehr Quinault als Gluck angehören, so jungfräulich 
auch in der ersten und gewaltig in der zweiten die Heldin 
sich darstellt. Erst von der dritten Scene an, zu der die 
vorhergehende Arie Armidens so herrlich überleitet, findet 
Marx Dalles vortrefflich, um hundert Jahre jünger, alles 
voll Leben und Bedeutunga. Das geht im Ton voller Be- 
wunderung fort, bis zum Anfang des dritten Aktes, wo 
Gluck wieder der gerechten Strafe verfallen soll, sich allzu 
sorglos oder allzu ktlhn dem alten Dichter überlassen zu 
haben. Er meint, die vom tiefsten Gefühl durchdrungene 
Arie »Ah si la libert^ me doit ^tre ravie« sei »reflektiv ge- 
bildet« und »die folgende Scene der Vertrauten mit ihrem 
Zofengeschwätz und der schwankenden Armida sinke noch 
tiefera. Doch steht beides auf der nur Gluck eigenen Höhe 
ergreifender Tragik, wo in dem Herzen Armidens gekränk- 
ter Stolz und Liebe mit einander kämpfen ; denn sie fasste 
Neigung zu Rinald aus reiner Bewunderung seiner Schön- 
heit, er liebt sie nur durch ihre Zauberkünste bezwungen. 
Das treibt sie den Dämon des Hasses anzurufen, von des- 
sen furchtbaren Drohungen geschreckt sie von neuem dem 
Liebesgott sich ergiebt. Alles steht im schönsten Zusam- 
menhang, kein Glied darf in der Kette fehlen. Armida ist 
hier, wie überall, ein Werk aus dem Ganzen. Der vierte 
Akt, in welchem die Gesandten an Rinald in das Zauber- 
reich eindringen und durch Schrecken der Hölle, vrie 
durch Liebeswonne sich durchschlagen, motivirt ihr Er- 
scheinen im fünften und dient in ähnlicher Weise, wie die 
ersten Scenen der Oper, zur Hebung des Eindruckes, wel- 
chen die letzten Auftritte hervorbringen. Wer möchte die- 



sen Theil missen mit dem gewaltigen Eingang, der reizen- 
den Verwandlung, den lieblichen Gesängen Lucindens und 
Melissens mit ihren Rittern, endlich dem kräftigen Schluss- 
duett, in welchem beide triumphirend abziehen ! Um aber 
das Pathos des letzten Aktes vollkommen zu verstehen 
und zu empfinden, muss man von der Vorstellung ausge- 
hen, dass Armide wirklich von Liebe zu Rinald ergriffen 
ist, was der Verfasser einmal zugiebt (217), dann wieder 
in Abrede stellt (219, 225, 226). Den wichtigsten Moment 
tibergeht seine Schilderung, wie auch den so bedeutenden 
am Schlüsse des dritten Aktes, wo Gluck die von den 
Schrecken der Unterwelt erbebende Armide bei dem Lie- 
besgott Rettung suchen lässt und den Text Quinault's mit 
eigenem Zusätze ergänzte. Am meisten befriedigt, was 
Marx über den Schluss des ersten und über den ganzen 
zweiten Akt vorträgt, im dritten über die zweite Arie Ar- 
midens, im fünften über das Duett und den folgenden Chor. 

Hier würde der Verfasser des Dankes vieler Leser sich 
versichert haben, wenn er einige Proben von LuUi^sCompo- 
sition, für den bekanntlich Quinault seine Armide schrieb, 
mitgetheilt hätte, wie er I, 115 ff. über Rameau in einem 
besondem Gapitel handelt. Auch Piccini^s ganz verschol- 
lene Musik vom Roland undderDido durfte bei dieser Gele- 
genheit an's Licht gezogen werden , um den heutigen Ver- 
ehrern Gluck's eine Idee davon zu geben , wie zwischen 
beiden eine Rivalität möglich war. Die 7 ersten Num- 
mern der Beilagen, welche nichts von Gluck enthalten, 
wären unseres Erachtens zweckmässiger mit solchen Bei- 
spielen ausgefüllt worden, als mit den an sich gewiss dan- 
kenswertheu Stücken von Carisstmi, Rosa, A. Scarlatti, 
Maio und Händel. 

Der schon früher entbrannte Federkrieg zwischen den 
Anhängern und Tadlem des grossen Componisten hat für 
uns wenig Interesse mehr, nur was er selbst bei dieser 
Grelegenheit Offentlieh aussprach, ist von Werth , weil sich 
auch hierin sein Genie offenbart; selbst der Brief an Suard, 
welchen Gluck am 2f . October 1 777 in^s Journal de Paris 
einrückte, und welcher nach Marx der Würde Gluck's nicht 
gemäss erscheint, hat keineswegs in Gereiztheit seine 
Quelle : Gluck wusste von der Presse Vortheil zu ziehen, 
welche die Theilnahme des Publikums wach erhielt. Wie 
geschickt er die Ironie zu handhaben wusste, wird man 
aus dem höchst ergötzlichen Briefe an Laharpe ersehen, 
der rasch auf dessen Kritik iler Armide (Journal de Paris, 
9. October 1777) am 12. October folgte. 

Die kräftigste Widerlegung, wenn es deren bedurfte, 
lieferte aber die nach dem Texte Guillard's verfasste Oper 
»Iphigenie in Tauris«. Die Anlage erklärt Marx für zweck- 
mässiger als die bisher von Gluck behandelten Gedichte. 
Und so bietet sich diesmal auch nirgends Anlass zum Be- 
dauern, dass sich der Tondichter nicht gleich geblieben 
oder in Monotonie verfallen sei ; bis zum Ende des zweiten 
Aktes verfolgt die Analyse mit Glück den Gang des himm- 
lischen Werkes, bricht aber dann ab, weil man an einer 
so reichen Schöpfung doch nicht Alles zur Sprache brin- 
gen könne. Am 18. März 1779 kam Iphigenie zur Vorstel- 
lung, und schon am 21 . September desselben Jahres »Echo 
und Narcissusa, eine Oper in 3 Akten, deren Text L. Th. 
von Tschudi gedichtet hatte. So geringschätzig auch Marx 
von diesem Werke urtheilt, muss doch Referent bekennen, 
dass für ihn es seinen Platz neben den übrigen grossen 
Schöpfungen Giuck's einnimmt; es mangehi zwar die stür- 
mischen und erschütternden Scenen , welche in den frü- 
hem Opern mit ruhigeren abwechseln, aber der Ausdruck 
zarter Naivetät eines liebenden Gemttths ist Gluck hier in 
rührender Weise gelungen; dies war jetzt die Aufgabe des 
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Tondichters, was Marx verkennt, wenn er von einem Spiele 
redet, zu dem sich Gluck diesmal herabgelassen habe, 
»einem gar nicht heitern und leichten, sondern sehr wei- 
nerlichen Spiel.« £s ist zu wünschen, dass die Verehrer 
des grossen Mannes sich nicht abschrecken lassen durch 
Aussprüche wie diesen: »wir können uns nicht dazu herge- 
ben, Sachen zu loben, denen der Stempel der Unbedeu- 
tenheit und Vergänglichkeit so deutlich aufgeprägt war ;a 
bei eingehender Untersuchung werden sie die TrelDichkeit 
der Ouvertüre , der Eröfifnungsscene : Nymphes des eaux, 
aller Arien der Echo , des Duettes derselben mit Gynire, 
mehrerer Arien von Eyle, Gynire und Narciss (die aus Fä- 
nde e Elena übertragene »Je ne puis m'ouvrir« ist auch hier 
von schönstem Ausdruck) und sämmtlicher Chöre empfin- 
den. Wenn der Verfasser dafür keine Empfönglichkeit 
zeigt, kann man sich das aus der Abneigmig erklären, 
mit welcher er von ähnlichen Stücken in Orpheus, der 
Iphigenie in Aulis und der Armide spricht, und nur be- 
klagen, dass ihm die Hebenswürdigste Seite von Gluck's 
Wesen fremd geblieben : seine Gemüthlichkeit und die 
Wärme seines Herzens, welche seinen Tönen eine so wohl- 
thuende Wirkung verleiht. Darum hat Niemand, wie er, 
vermocht, die Liebe des Vaters, des Kindes, der Geschwi- 
ster, des Freundes auszudrücken. Niemand, wie er, die 
hingebende Treue der Gatten geschildert ; aber auch die 
Sprache erotischer Neigung, wie sie Echo und Narciss re- 
den, nähert sich durch den Charakter reiner unschuldiger 
Herzlichkeitder, welche die Glieder der Familie unter einan- 
der verbindet. Marx sieht in den Stellen, die in »nicht be- 
deutender Anzahla auf des Alten grosse Intelligenz und auf 
jene mächtige Hand hinweisen, die so meisterlich aus dem 
Grossen zu bilden vermochte , nur Nachklänge : »das Le- 
benswerk war gethan«. Leider kam er nicht mehr dazu, 
seine Composition von Klopstock's »Hermannsschlachta, die 
er einst Reichardt (Sommer 4 783) vollständig vortrug, nie- 
derzuschreiben. Heiter verfloss der Abend seines Lebens 
im Genuss der Liebe und Verehrung Vieler und im Be- 
wusstsein, das Edelste in seiner Kunst geschaffen zuhaben. 
Zu allem Glücke kam auch noch das des schnellen Ent- 
schlummems hinzu, ein rascher Tod entrückte ihn dieser 
Welt am 15. November 1787. 

Bei allem Reichthum der von der neuem Kunst aufge- 
botenen Mittel hat sie doch nicht die Kraft erreicht , mit 
der Gluck über die erhabensten und ergreifendsten Ein- 
drücke gebot. Dies nachgewiesen zu haben, ist das 
Verdienst des Verfassers; sehr zu wünschen ist, dass 
seine Worte bei dem deutschen Publikum Anklang finden 
mid die Anerkennung des grossen Tondichters allgemein 
werde. 

Bei aller Anerkennung der schönen Seiten des Buches 
wollen wir jedoch nicht verschweigen , dass oft eine bündi- 
gere Fassung zu wünschen wäre, und manche Erörterungen 
zu weit ausgesponnen scheinen, die in einem Werke über 
Gluck entbehrlich sein dürften, wie die Charakteristik der 
Tonarten, die Bemerkungen über Akkorde, dergleichen dem 
Kenner wie Laien unnütz ist, femer die Vergleichung der 
Opemtexte von den Iphigenien und der Alceste mit den 
gleichnamigen Dramen des Euripides. Da die antike Tra- 
gödie eine ganz andere Bestimmung hatte, als die Oper, 
musste ihre Anlage auch durchaus von der einer vorzugs- 
weise auf das Gefühl wirkenden Schöpfung verschieden 
sein, daher diese Partien ohne Nachtheil für die Darstel- 
lung des Gegenstandes wegbleiben konnten. Etwas zu red- 
selig und oratorisch ist der Verfasser allenthalben; wenn 
dies an den Stellen , wo er die Grösse seines Heros ge- 
bührend preist, wenigfsr empfunden wird, empfindet 



man doch die UeberfüUe da um so unangenehmer, wo 
das Besprochene sich nur mit einer schlichten Sprache 
verträgt. 

mm»m 

Secensionen. 

Beruh. Scholz. Ouvertüre zu Goethe's »Iphigenia auf Tau- 
ris« für grosses Orchester. Op. 15. Leipzig und Win- 
terthur, Rieter -Biedermann. Partitur 4 ThU*. 20 Ngr. 
Orchesterstimmen 3 Thlr. 

S. B, Musikstücke zu bestimmten dichterischen Stoffen, 
seien es Erzählungen, Mährchen, Dramen u. s. w., haben 
immer das vor anderen Instrumentalwerken voraus, dass 
sie der Phantasie eine bestimmte Richtung geben und ihr zur 
Aufgabe stellen, aus ne])elhaft verschwommenen Gebil- 
den bestimmte Gestalten herauszufinden und zu erkennen. 
Diese Thätigkeit hat für den poetisch begabten, phanta- 
siereichen Hörer einen besonderen Reiz, mid wenn er im 
Stande ist, sich das Gesuchte zusammenzuconstruiren, so 
ist die Freude nicht gering ; ist die Musik aber von so 
schlagender Charakteristik, dass es einer sonderlichen Be- 
mühung seitens des Hörers gar nicht bedarf, dann kann sie 
auch des allgemeinsten Erfolges gewiss sein, vorausge- 
setzt, dass die rein musikalischen Forderungen dabei er- 
füllt sind , dass die Thätigkeit der die Originale suchenden 
Phantasie nicht gestört wird durch Dinge, die dem We- 
sen der Musik, überhaupt dem guten Geschmack und der 
Forderung formeller Schönheit entgegenlaufen. 

Sollten wir die vorliegende Ouverttü'e kurz charakte- 
risiren, so müssten wir sagen, dass das Musikalische, das 
Formelle, die sich in dem Ganzen kundgebende Geschmacks- 
richtung u. s. w. der bezeichneten Thätigkeit der Phanta- 
sie in keiner Weise Hindernisse bereiten ; dass aber an- 
dererseits die Erfindung des Componisten keine so starke ist, 
um dem besten Willen des Hörers nach dieser Seite ent- 
gegenzukommen. Uns wenigstens ist es beim Lesender 
Partitur begegnet, dass wir aus dem vielen Moll, den viel- 
fachen kleinen Nonen, verminderten Septakkorden, scharfen 
Orchesterschlägen u. s. w. wohl so etwas von griechischen 
Schicksalssprüchen, unlösbarem Unheil, Göttertempeln und 
dgl. heraushörten; aber die Personen oder Situationen 
des Stücks wollten sich uns nicht klären. Vielleicht dass bei 
wirklichem Hören durch dasOrchesterunsere Sinne schärfer 
angeregt würden;' vielleicht aber auch, dass der Componist 
dergleichen gar nicht beabsichtigt, sondern einfach eine Ou- 
vertüre zu dem Goethe'schen Stück geschrieben hat, die den 
Hörer in die rechte Stimmung zu versetzen geeignet wäre. 

Wir lassen das dahingestellt sein und wenden uns zu 
dem Berichte über den rein musikalischen Inhalt der Ou- 
vertüre und über die Form, in der er sich darstellt. 

Das Werk geht ausD-moll,hat eine langsame Einleitung 
(58 Takte %, Andante con moto, später Un poco animato], 
worauf derHauptsatz im Alla breve-Takt, Allegro con brio 
folgt. Die Einleitung stellt sogleich folgenden Satz hin : 

Fl. e Ob. r=— 
Viol. e Cor. _ | ^— ^ | , 
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Derselbe wiederh«>k sieh, in die Donünante von F aaslau- 
fend. Hierauf eine zwischen Unter- und Oberstimme takt- 
weise canonisch weitergeführte Umbildung obiger Melo- 
die in 
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Nach dem Seeundakkord der Dominante von Es tritt in 
dieser Tonart eine Sechszehntelfigur begleitend auf 



S^:ffj^4r^^"^^' 



welche mit dem Hauptthema des späteren Allegro Aehn- 
lichkeit hat. Nach deren Verlauf mit crescendo und forte 
auf der Dominante von C angekommen, folgt obiges Un 
poco animato, dessen Kern abermals eine in freier Nach- 
ahmung durchgeführte Umbildung des ersten Motivs in 
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Durch die Dominanten von C, F und D-molI windet sich 
diese Figur durch, und der Satz bleibt endlich, nach einer 
kurzen Abbeugung, auf A-dur stehen. 

Das an sich nicht sehr bedeutende Allegrothema tritt 
unisonisch auf und lautet knapp zusammengefasst wie folgt : 

Viol. 
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Hierauf ändert sich der Rhythmus ; es wird aus 

I i I ^ I i I * : Vrp^ I ir^c. I 

Im weiteren Fortgange modulirt dieser Satz nach A-moIl, 
wo Fidten und Glarinetten in Oktaven einen melodischen 
Seitensatz bringen, der zuletzt nach C-dur lenkt ; aber die 
Violinen führen mit folgender, abermals neuen Melodie wie- 
der nach A-moll zurück : 
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Hierauf wieder eine kleine Dur-Episode ; aber durch einen 
verminderten Sept\menakkord, der forte eintritt, werden 
wir in die Molltonart zurQckgeworfen, und der Mollcharak- 
ter erhalt sieh durch alle folgenden leidenschaftlichen und 
zarten Partien, und selbst während der Durchführung, in 
welcher das Hauptthema, mit einer Episode abwechselnd. 



von A-moll über G-moil, F-dur, F-moU, As-dur führt, 
und der Satz schliesslich (S. 44 der Partitur) auf der Do- 
minante der Haupttonart anlangt. Hier ein Orgelpunkt, 
durch einen Paukenwirbel vertreten, auf welchem sich das 
Hauptthema allmälig wieder zu fester Form entwickelt. Es 
hätte uns besser geschienen, wenn dasselbe hier nun ent- 
schieden vom Grundton D aus sich aufgebaut hätte, was 
ohne sonderliche Veränderung geschehen konnte und einen 
kraftvolleren Eindruck gemacht haben würde. Was hierauf 
folgt, ist im Wesentlichen der Hauptsatz mit Transposition 
der früheren A moU-Episoden nach D-moll. Nach einem 
Schluss in D-moll erscheint auf einmal D-dur, und von 
hier ab wird die Dur-Tonart herrschend. Zum Schluss 
haben wir einen basso ostinato ä la Beethoven [\ . Satz der 
9. Symphonie) 
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in \ 4maliger Wiederholung. Die Ouvertüre schliesst mit 
ein paar kräftigen Ddur-Akkorden, die nur noch einen lei- 
sen Ausklang erhalten. 

Dies der Verlauf und der thematische Inhalt unserer 
Ouvertüre. Der Leser ersieht aus den mitgetheiiten Haupte 
rootiven wenigstens soviel, dass eine ganz besonders be- 
deutende, blühende oder tiefe Erfindung unserem Compo- 
nisten kaum zugesprochen werden kann. Dagegen ist an- 
zuerkennen, dass sich weder im Ganzen, noch im Einzelnen 
Krankhaftes oder Verschwommenes findet. Der Autor 
giebt, was er hat, in aufrichtiger Weise. Er will nicht 
durch ktlnstliche Neuheit glänzen und sucht auch nicht 
einen besonderen Inhalt auf aussermusikalischero Wege 
darzustellen. Mit geläutertem Geschmack vermeidet er 
aufiallende Gemeinplätze in Melodie und Rhythmik und 
weiss durch zweckmässige Wahl der Tonfarben die ein- 
fache Zeichnung entsprechend zu beleben. Dass diese gu- 
ten Eigenschaften mit reicherer Erfindung vereint gedacht 
werden können, wollen wir freilich nicht verhehlen ; dage- 
gen auch nicht verschweigen, dass diese Ouvertüre, zu- 
sammengehalten mit früheren Gompositionen des Autors, 
als ein beträchtlicher Fortsehritt erseheint. 

Was den Rhythmus betrifil, so wird der Leser folgen- 
den als Hauptcharakter des Allegro's herausgefunden haben : 
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Indem derselbe in sonst ganz 
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verschiedenen Hauptmelodien wiederkehrt, ergiebt sich 
eine gewisse Einheit und selbst eine gewisse Bestimmt- 
heit des musikalischen Inhalts. Wir fügen hier noch bei, 
dass der Periodenhau unserer Ouverttlre ein klarer und 
hinreichend abwechselungsvoller ist. Nur an einigen 
Stellen hatten wir ein noch freieres Herausgehen, eine 
minder markirte Abgeschlossenheit in itaktigen Gruppen 
gewünscht. So z. B. würde die Stelle, welche S. 29 der 
Partitur beginnt, unseres Erachtens sehr gewonnen und 
auch dem Folgenden besser gedient haben, wenn die 
rhythmischen Einschnitte unterbrochen worden wHren. Der 
etwas mysteriöse Charakter dieses Motivs geht durch die 
Eintritte der Blaser wieder verloren; wir hatten das ganze 
Motiv anders gehalten, z. B. statt 



a. s. w. 




so gesetzt : 
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oder sogar von Dis aus begonnen. 

Was die Instnimentirung betriflft, so giebt die Ouver- 
tttre Zeugniss von der Erfahrung des orchesterkundigen 
GapellTneisters, und viir zweifeln nicht, dass die Klang- 
wirkungen überdU den Intentionen entsprechen. Nur ein 
paar Kleinigkeiten sind uns aufgefallen. So z. B. glauben 
wir, dass die Gellostelie S. 81 dem Hörn (etwa zwei im 
Unisono) besser entsprechen würde. 

Reinheit des Satzes ist durchaus anzuerkennen, bis 
auf die Schlussstelle mit dem Basso ostinato , wo durdi 
eine Führung der Flöte von der Terz, statt von der Quinte 
aus ein übles Oktavenwesen vermieden werden konnte. 
Man urtheile selbst : 



n.J 



Ui 
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Das Werk ist J. Joachim zugeeignet und verdient je- 
denfalls Berücksichtigung von Seite der Theater- und Con- 
certorchester. 

OscarPaul, Frühtingsmtlodien , sechs Lieder vonA. BÖtt- 
ger. Op. 4. Leipzig, Kistner. Pr. '/gThlr. 

Drei Sonatinen für das Pianoforte. Op. 2. Leipzig, 

Kistner. Pr. K Thh«. ' 

D. Eine gewisse Einfachheit in Erfindung und Gestal- 
tung,* die vielleicht mehr auf Reflexion, als auf innerem 
Impulse beruht , ist den Gnindzug der oben genannten 
Werke eines Tondichters, dessen Name dem Publikum zum 
ersten Male entgegentritt. Bei Oscar Paul ist sofort eine 
productive Ader wahrzunehmen, ansprechende und na- 
tttrlich wohlklingende Melodien erfindet er mit Leichtig- 
keit, und es ist bei ihm eine wirkliche Erregung des Ge- 
mttthes, welche in denselben sich ausspricht. In den 
Liedern wenigstens zeigen sich diese Vorzüge unbedingt, 
während uns die Sonatinen weniger befriedigt haben. 

Wir begegnen in den 6 Liedern lauter einfachen und 
anmuthigenMelodien, die, wenn sie auch nicht gerade über- 
raschend Neues enthalten, doch den Stimmungen entspre- 
chen, hübsch und ebenmässig gebaut und dabei sehr sang- 
bar sind. DerComponist hat sie mit eriLcnnbarer Rücksicht 
aufdieWorte gesetzt, er behandelt dieDeclamation sorgfäl- 
tig, und weiss mit Geschick eine ihm nOthig erscheinende 
Veränderung der Bewegung einzuleiten und mit rhythmi^ 
schem Ebenmaass zu behandeln. Er geht darin in den 
meisten Liedern freilich so weit, dass er in demselben Liede 
Takt und Tonart mehrmals ändert und dadurch der ein- 
heitlichen Gestaltung und somit auch der sicheren Wir- 
kung wesentlichen Eintrag thut ; wir erinnern daran, wie 
wenig z. B. Schubert auch in Liedern, in deren Worten 
der Ausdruck mehrmals wechselt (man denke an die schön- 
sten der Müllerlieder), es für nöthig gehalten hat, darum 
in so äusserlicher Weise die Einheit des Ganzen zu zer- 
stören, und gerade Schubert, neben ihm Schumann, ha- 
ben auf den Gomponisten sichtlichen Einfluss geübt. Jenes 
gestörte Ebenmaass ist am meisten in Nr. 5 (mUc Glocken 
läuten die Ostern ein«) sichtbar, welches zu Anfang eine 
hübsche und wohlklingend begleitete Melodie bringt. 
Auch in Nr. 2 (vlch hör^ ein Vöglein«) empfanden wir den 
Wechsel unangenehm. Am einheitlichsten bleibt Nr. 6 



(»Schneeglöckchen«), dessen Melodie freilich auch am we- 
nigsten bedeutend ist; auch das anmuthige, naive erste 
Lied (»Nach Jahren«) und das schmerzliche vierte (»In der 
Mondnacht«) halten im Ganzen einen Charakter glücklich 
fest. Das belebteste und ausdrucksvollste der Lieder ist 
Nr. 4 (»Mit einer Rose«), welches, gut vorgetragen, gewiss 
sofort wirken wird. 

In den Sonatinen erscheint die vorher gerühmte Ein- 
fachheit auf einer Stufe, bei der sie aufhört, aus künstle- 
rischer Ueberzeugung hervorzugehen, und gekünstelt und 
unnatürlich wird. Vielleicht wollte der Gomponist sie als 
Studien in der Form von ihrer kleinsten Gestalt an, oder 
in Erfindung und Harmonisirung einfacher Melodien be- 
trachten; in diesem Falle gehörten sie nicht vor ein grösse- 
res Publikum; oder er wollte für Kinder schreiben und 
solchen die Form in ihrem wachsenden Umfange anschau- 
lich machen; dafür aber ist wieder zuviel harmonisch und 
technisch Schwieriges darin, und es fehlt ihnen denn doch 
die wahrhaft kindliche Natürlichkeit, wie sie Beethoven 
und Schumann zu treffen wussten ; der reflectirende Musi- 
ker sieht überall hindurch. Da haben wir in der ersten 
Sonatine (G-dur) zuerst ein zweitheiliges Stückchen (Al- 
legretto 7») >n einfacher Liedform , dann in gleicher Form 
ein Andante (C-durV4)? zuletzt ein munteres, kurzes 
Scherzando (G-dur •/»). Der Gomponist deutet an, dass 
die Stücke ohne Unterbrechung hintereinander gespielt 
werden sollen; dadurch aber tritt das Gekünstelte, das 
Unmotivirte des schnellen Wechsels noch greller hervor. 
Die zweite Sonatine (F-dur) ist schon in den Formen 
ausgedehnter; die Themen in derselben sind im Gan- 
zentrockener und gewöhnlicher als in der ersten, wenn 
wir den muntern, neckischen letzten Satz ausnehmen. 
Die dritte (A-moll) ist die grösste, hier ist die vollstän- 
dige Sonatenform in kleinerm Umfange und ohne viel 
Detailarbeit; vier Satze (Nr. i, A-moll, lebhaft bewegt, 
Nr. 2. Andante, F-dur, wohlklingend und sinnig, Nr. 3. 
Intermezzo, A-moll %, nicht uninteressant, Nr. 4. Rondo, 
•/sA-dur, belebt, nicht gerade durch Erfindung hervor- 
ragend). Bei der'übergrossen Einfachheit können wir kaum 
einen bestimmten Styl nennen, dem sich der Verfasser 
anschliesst; wir würden Meister verschiedener Zeiten als 
seine Muster nennen können, wollen aber jetzt nicht auf 
weitere Nachweisung eingehen. 



Berichte. 

London, Januar. Ch*) In Bezug auf Musül fängt unser 
Jahr nicht gl'änzend an. Während der Christ- und Neujahrs- 
wocbe beherrschen die Heben Kinder die Stadt, und die Thea* 
ter sind der Colombine, dem Hariequin, Pantalon und Clown 
gewidmet. Natürlich keine neue Oper. Die Sänger singen im 
alten Schlendrian weiter oder lassen sich in den Proirincial- 
st&dten ihre Taschen füllen, welche wahrlich bei Manchen gross 
sein müssen. Werden denn Ihre deutschen Gesangskünstler 
auss^ von den Concertuntemefamem auch noch wie b^ uns 
von den Verlegern bezahlt? Es cursirt jetzt eine Hymne zu 
Ehren des Prinzen von Wales, und man sagt, der Verieger 
biete namhaften Künstlern für fünCzehnmaliges Singen dersel- 
ben 100 Pfd. St.; natürlich neben ihrem gewöhnlichen Ho- 
norar. Ich kann nicht umhin zu hoffen, dass die Monstrosi- 
tät eines so falschen Systems sieh selbst heüen wird. 



'^) Unser Herr Correspondent ist Engländer, schreibt seine Be- 
richte in englischer Sprache und hat englische Anschauungsweise. 
Hieraus werden sich unsere geehrten Leser Manches erklären, was 
ihnen in seinen Beriehten etwa eigenthttmlich erscheint. D. Red. 
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Eine einzige neue englische Oper hörten wir diesen Win- 
ter: »Der Sieg der Liebe«, Musik von V. Wallace, Text von Mr. 
Planche — dem Veteran, welcher die Oberonlegende für We- 
ber bühnengerecht machte. Es ist eine komische Oper, deren 
Intrigue gegen das Ende durch fortwährenden Charakter- und 
Gostümwechsel so verwickelt wird, dass das Auge keinen Augen- 
blick ruhen kann und das Ohr einen nur secundären Genuss 
hat. Für derartige Sachen giebt es nur einen Ort, nur einen 
Gomponistenkreis , nur eine Sängergesellschaft — die Op^ra 
comique in Paris. Herr Wallace ist nicht gerade ein Auber, doch 
ist er zu Zeiten sehr graciös-melodisch, und das zweite Finale 
in diesem Werk ist von 'ächter Lustigkeit belebt. Ich kenne 
kein derartiges Ensemble eines englischen Gomponisten, das 
so gesund und effektvoll wäre. Der »Sieg der Liebea hat jedoch 
keinen grossen Erfolg gehabt. — Man sagt, das ganze englische 
Opemwesen werde binnen kurzem erstaunliche Veränderungen 
erfahren, wodurch England endlich das noch nie besessene 
Nationalmusiktheater erhalten soll, welches sich mit Deutsch- 
land, Frankreich und Italien messen kann. »Credat«, d. h. 
>Non credo«. In diesem Kunstgebiet kann's noch ein Viertel- 
jahrhundert dauern, bis wir erstarken, — von achter Schule und 
mus. Erfindung gar nicht zu reden, denn die Tage der grossen 
Melodisten (an denen England immer so reich war] sind vorüber. 
Indessen erwartet man Grosses von unserm jüngsten Gomponisten, 
A. S. SuUivan, welcher in einer neuen Oper (Text von Mr. H. 
F. Ghorley) grosse Fortscluntte bekundet — Fortschritte, bei 
welchen sich keiner seiner Leipziger Freunde, Mitschüler oder 
Lehrer getäuscht finden wird. Ich kann aus eigener Erfahrung 
sagen, dass die schon fertigen Nummern einen nachhaltigen 
Eindruck auf ihre Hörer machen. Vor einigen Tagen wurden 
dieselben bei Rossini in Paris gespielt, und ich war selbst Zeuge, 
mit welcher treffenden Genauigkeit der Gomponist des »Teil« 
jede Pointe in der Partitur erfasste. Das Interesse, welches er 
bezeugte, war kein leeres Compliment. Sullivan's Sturm-Musik 
wird überall aufgeführt; heute (22. Januar) sogar zum zweiten 
Male in einem Monat in Manchester unter Halle's Leitung, wozu 
der Gomponist eingeladen wurde. In London soll der Sturm 
während der Saison zu verschiedenen Malen aufgeführt werden 
— möglicherweise zum Besten der Mendelssohnsstiftung — 
welche in Leipz i g angeregt wurde, in der Wirklichkeit aber nur 
in London existü-t. — Wie steht denn die Sache in Leipzig — 
hat man Mendelssohn dort ganz vergessen? Ich erinnere mich 
an die Zeit, da er König der Stadt war. 

Die »Monday Populär Goncerts«, welche wöchentlich vor 
einem Publikum von Fünfzehnhundert gegeben werden, bieten 
die beste Kammermusik. Um das Interesse zu vermehren, 
hat man Versuche mit Schumann'schen Werken gemacht. Ich 
bin auf das Resultat gespannt, da ich die Bewunderung seiner 
Werke, welche in Deutschland überhand genonmien hat, nicht 
theüe. Um ehrlich zu sein, muss ich dies vorausschicken, ehe 
ich sage, dass Schumann's Eigentbümlichkeiten als Gomponist 
seiner günstigen Aufhahme im Wege stehen dürften. Wir sind 
zu positiv in England, zu wenig geneigt, Arbeit statt Ideen an- 
zunehmen, um seine Musik so zu gemessen, wie sie es nach 
der deutschen Meinung verdient. 

Die »Sacred Harmonie Society« hat auch ihr grosses Publi- 
kum , wie in der That ihre grossartigen Aufführungen es ver- 
dienen. Es fehlt aber hier, wie überall in England , an Unter- 
nehmungsgeist und Liberalität in der Wahl der Musikstücke. 
Das letzte Goncert bestand aus einer prächtigen Aufführung von 
Mendelssohn*s »Athalia« und Mozart's Requiem. 

Die »Musical Society«, welche ausgezeichnete Kräfte und 
bei weitem den besten englischen Dirigenten in Mr. Mellon be- 
sitzt, hat soeben ihr erstes Goncert gegeben. Aber das einzige 
Stück, welches neunundneunzig von hundert Goncertbesuchern 
nicht auswendig wussten, war Nicolai's Ouvertüre zu den »Lu- 



stigen Weibern von Windsor«. Das giebt leichte Arbeit für die 
faulen Kritiker ; es ist aber langweiUg, ein Beispiel von Behan^ 
lichkeit in ihrer am wenigsten ermuthigenden Form. 

Von der Philharmonischen Gesellschaft erwarten wir uns 
dieses Jahr nichts Gutes. So lange das jetzige schwache and 
despotische Regiment herrscht und das Orchester nach Belieben 
spielt, ohne Feuer und Präcision, nur mit dem gemeinen Alltagsaus- 
druck, haben wir wenig Hoffnung auf neue und ungewohnte 
Stücke und ebensowenig auf eine rechte Aufführung der alten 
Meisterwerke. Ich könnte über dieses Thema noch Vieles sa- 
gen, jedoch wäre es kaum möglich , ohne den Streit über die 
Ausstellungsmusik zu berühren, über welchen, beiläufig gesagt, 
die irrigsten Ansichten in Deutschland cursiren. Das Endurtheil 
der Welt muss richtig werden und die Wahrheit ist hier genug- 
sam bekannt. 

Ein eigenthümlicher Zug der jetzigen Zeit ist das wiederer- 
wachte Interesse an der Volksmusik von Wales. Die Goncerte 
von Waliser Volksliedern, ein- oder mehrstimmig, einige in der 
Ursprache des Fürstenthums , sämmtUche mit starkbesetzter 
Harfenbegleitung , haben ein wahres Furore erregt und es 
scheint , als ob man dieselben nicht oft genug hören könnte. 
Diese Volkslieder sind auf dem Gontinent weniger bekannt, als 
die schottischen oder irischen, und doch sind sie die schönsten. 
Sie bezeugen durch ihre Stattlichkeit, Lieblichkeit und Regel- 
mässigkeit einen hohen Grad von Bildung für die Jahrhunderte, 
in denen sie entstanden. Es ist bekannt, dass manche dersel- 
ben sehr alt sind. 



Leipiig. S. B. Das Programm des 18. Abonnements-Gon- 
certs (4 9. Februar) war eigenthümUch zusammengestellt: Er- 
ster Th eil: Symphonie in G-dur von Abt Vogler. Arie aus 
»Herakles« von Händel, gesungen von Frl. Amalie Weis, kgl. 
Hannoverischer Hofopemsängerin. DmoU-Goncert von Mozart, 
vorgetragen von Hrn. Gapellmeister Reinecke. Recitativ und Arie 
aus »Orpheus« von Gluck, gesungen von Frl. Weis. — Zweiler 
Theil: Ouvertüre (Nr. 3) zu Leonore von Beethoven. Gon- 
certino in Es für Glarinette von G. M. von Weber, vorgetragen 
von Herrn Landgraf (Mitglied des Orchesters) . Lieder mit Piano- 
forie (»An die Leier« von Schubert, »Frühlingslied« von Men- 
delssohn , und als Zugabe desselben »Reiselied«) gesungen von 
Fräulein Weis. — Das Interesse des Goncerts concentrirte 
sich auf die jugendliche Sängerin , die sich eines seltenen und 
wohlverdienten Beifalls zu erfreuen hatte. In der That, eine 
Sängerin von einem kraft^ und klangv ollen Organ , frei von den 
gangbaren Gesangsunarien, dagegen ausgerüstet mit trefflicher 
Methode, deutlicher und schöner Aussprache, durchgeistigtem 
Vortrag, Alles edel und fein, doch zugleich warm, — das ist 
eine Erscheinung, selten genug, um sich daran auf das Leb- 
hafteste zu erfreuen. Kommt noch dazu, dass eine solche Dame 
bei so grosser Jugend schon einen so guten Geschmack in der 
Wahl bezeugt, Händel, Gluck, Schubert und Mendelssohn singt, 
und dies Alles wirklich singen kann, ja hinreissend schön 
singt (einige Ausstellungen, die man allenfalls bei den Liedern 
an der Auffassung machen könnte, sind zu imerheblich, als dass 
wir heute davon sprechen möchten), so fühlt man sich in die 
Blüthezeit ächten Gesanges versetzt, die ja leider beinahe un- 
serer Erinnerung entschwunden ist. Kurz : Deutschland besitzt 
hier eine Begabung, deren Werth wir nicht hoch genug an- 
schlagen können. Wir wollen keine Vergleiche anstellen ; möge 
das Gegenwärtige gewürdigt und genossen werden. Hoffentlich 
giebt Frl. Weis den Leipziger Musikfreunden noch öfter Gele- 
genheit, sich an ihrem Gesang zu erquicken und darüber zu 
sprechen. — Dass man des alten Abt Vogler, dieses Bach-Ver- 
besserers und Gharlatans auf der Orgel, den Mozart in Briefen 
an seinen Vater (Jahn »Mozart« II 520 — 526) so treffend geisselt. 
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man, sagen wir, dieses alten Herrn zopfige, falsch geist- 
reichelnde, grösstentheils geschmacklose Symphonie zu Gehör 
brachte, war zweckmässig, um einmal wieder den Werth Haydn^s 
und Mozart's in destohelleres Licht zusetzen. — Hrn. Reinecke's 
Spiel im Mozart'schen Concert war, wie immer, durch schönen 
Anschlag und lebendige Auffassung hervorragend , doch störte 
uns der vielfache Gebrauch des Pedals , welches bei Mozart in 
weit geringerem Umfang zur Anwendung kommen solUe. Die 
Cadenzen (von Herrn Reinecke) scliienen uns. sehr gescliickt ge- 
macht, aber nicht im Geiste der Zeit gedacht, dem diese Con- 
cert^ angehören. — Das Clarinett- Concert von Weber wurde 
von Herrn Landgraf recht tüchtig und geschmackvoll geblasen, 
nur störte die falsche Stimmung der tiefen Töne seines Instru- 
ments, und die Aufmerksamkeit des Publikums war wohl durch 
die unmittelbar vorausgegangene Beethoven'sche Ouvertüre für 
dergleichen nicht mehr frisch genug. Letztere wurde übrigens in 
einem haarsträubend schnellen Tempo gespielt. Wir können dem 
Grundsatze : Allegro's und Presto's so schnell als nur irgend mög- 
lich zu nehmen, durchaus nicht beipflichten. Das Tempo muss 
auch allen Instrumenten gerecht bleiben, sich nicht nach den 
Violinen allein richten. 



Nachrichten. 

Wir haben heute einen wahren Platzregen von neuen Opern zu 
verzeichnen, die theils fertig, theils noch in Arbeit sind : Von B a 1 f e 
»Maria Tudon; von Dorn »Der Fürst von Hildburghausen«; von 
Verdi »Salammbo«; von Bonewitz »Die Braut von Messina«; von 
Ruh in stein »Fera mors« (Lala Roukh); die letztere kommt in die- 
sen Tagen in Dresden zur Aufführung. 

In den Cölner Gürzenich-Concerten sollen nächstens die 
Sängerin Frau Lemmens und Concertmeister L. Straus aus Frankfurt 
a. M. auftreten. — Für den Palmsonntag wird daselbst S. Bach's 
Matthäuspassion vorbereitet, und zwar zum ersten Mal daselbst mit 
Orgel, und mit Herrn Dr. Gunz aus Hannover als Evangelist. Das 
letzte Concert soll Händel's Ode zumCäcilienfest bringen. — Im letz- 
ten Gürzenich-Concert kam u. A. ein neues »Salve Regina« für 
Soloquartett, Chor und Orchester von Fr. Wüll.ner zur Auffüh- 
ruDg. — Ebendaselbst ^urde von der »musikalischen GesellschafUi 
eine neue Concert-Ouv^rtüre von Wilh. Wenigmann gebracht. 

Im Nachlasse des Malers Kupelwieser in Wien hat sich ein 
Portrait Fr. Schubert's vorgefunden, das sowohl seiner Aehniich- 
keitals der Auffassung wegen sehr gerilhmt wird. Es stammt aus dem 
Jabre4S22 oder 4824, und wird durch YervielfUltigung den zahlrei- 
chen Verehrern Schubert's zugänglich gemacht werden. 

Dr. Hanslick beabsichtigte in Wien am 21. Februar eine Reihe 
von Vorlesungen für Herren und Damen zu eröffnen. Die ersten zwei 
sollen sich mit Beethoven beschäftigen, in den folgenden wird Herr 
Hanslick über Schubert, Mendelssohn, Schumann und die Schuman- 
nianer, endlich über die Zukunftsmusiker lesen. 

Auf dem Friedrich Wilhelmstädter Theater in Berlin kam Mail- 
larl's Oper: »Der Fischer von Catanea« zur Darstellung. Die N.-Ztg. 
spricht sich über dieselbe dahin aus, dass das Werk sich nirgends 
über den Charakter glatter Fabrik- und Schablonenarbeit erhebe. — 
Der S t e r n'sche Gesangverein sollte am 24 . Februar Uändel's »Samson« 
zur AufTühruog bringen. — Ebendaselbst kamen kürzlich folgende neue 
Werke zurAuffühning: Ein »Agnus Dei« von de Witt, ein Chor »Sonn- 
tag am Rhein« von Vierling, und eine Ouvertüre inH-moll vonWendt. 
— Ein Componist, Herr Ferd. T h i e r i o t, producirle in einem eigenen 
Concert mehrere Producte seiner Muse, und zwar Bruchstücke aus 
einer Oper »Otto der Schütz«, dann eine Symphonie in B-dur und 
eine Concertouverlüre in E. Nach einem Referat der Kreuzzeitung ist 
er, wenn auch keine musikalisch ausgeprägte Individualität, so doch 
ein Musiker, der etwas Tüchtiges gelernt hat«. Strenger urtheilt die 
Nat.-Ztg. : »Wir haben indessen fär die Klarheit und Ordnung, die 
hier überall herrschen, kein Wort des Lobes, denn sie entspringen 
lediglich aus der grenzenlosen Oberflächlichkeit dieser Tonsprache.« 

Programm eines Berliner Hofconcerts: 4) Ouvertüre 
zu Iphigcnie in Aulis von Gluck. 2) Duett aus Rienzi von R. Wagner. 
3) Concertpolonaise für Violine von F. Laub. 4) Morgenhed und Wech- 
selgesang aus »La reine de Saba« von Gounod. 5) Bolero aus »Les 
V^pres Siciliennes« von Verdi. 6) Invocation aus »Moses« von Rossini. 
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Ouvertüre in Marschform von Meyerbeer. 
Der Violinvirtuose S i v o r 1 concertirt in Berlin. 



Im 8. Museumsconcerte in Fr a n k f u r t a. M. sang Hr. Dr. G u n z 
vom Hoftheater in Hannover. Das Conversationsblatt nennt ihn »eine 
erquickliche Oase in der Wüste des Sängerthums«. — Das 2. Concert 
des Cäcilien-Vereins brachte unter Mitwirkung des Frl. Schreck aus 
Bonn und der Herren Brandes und Hill Cherubini's grosse Messe in 
D-moll. 

In der 4. Quartettun terhaitung der Herren Böie, Lee, 
Brey ther und Hohnroth in Hamburg kamen ein Quartett von Haydn 
und eines von Spohr, dann Beethoven's grosses B-Quartett Op. 130 
zur Aufführung. Die Theilnahme des Publikums steigerte sich bei 
dem letztern bis zur Begeisterung. 

In der 9. Symphonie-Soiree des Breslauer Orchester-Ver- 
eins fand die Pianistin Sara Magnus aus Stockholm grossen 
Beifall. A. Hesse schreibt in der Schles. Ztg. sehr günstig über ihr 
Spiel. 

In St. Gallen starb, 82 Jahre alt, der Componist der schönsten 
Schweizerlieder, Ferd. Huber, von welchem ein Heft Mendelssohn 
gewidmet sein soll. 

Von der in Darm Stadt aufgeführten Oper von Gounod »Die 
Königin von Saba«, erfährt man, dass es eine »Ausstattungsoper« im 
reinsten Sinne ist ; die Musik soll an Erfindung und Wohllaut hinter 
dem »Faust« zurückbleiben. 

Unter dem Titel Derniers Souvenirs et Portraits erscheint in 
Paris ein Band hinterlassener Schriften von Hal^vy ; es sollen in- 
teressante Arbellen sein. 

In Rotterdam ist von der deutschen Oper »Lofaengrin« mit 
grosser Sorgfalt in Scene gesetzt und mit nachhaltigem Erfolge ge- 
geben worden. 

In ihrer zweiten Soiröe führten in Newyork die Herren Mason 
und Thomas u. a. das Schumann'sche D moU-Trio und das D moU- 
Quartett von Schubert vor. 

In dem Pasdeloup'schen Concert am8. Februar kam in Paris 
zum ersten Mal Schumann's Genoveva-Ouvertüre ; ausserdem die 
Symphonie Nr. 42 von Haydn, Adagio aus dem 9. Quartett von Beet- 
hoven und Mendelssohn's Musik zum »Sommernachtstraum« zur Auf- 
führung. — Das erste Concert der Frau Clara Schumann am 
43. Februar brachte: Beethoven's Esdur-Trio, zwei Canons von 
Schumann für den Pedalflügel, die Mendelssohn'schen Variations se- 
rieuses und zwei Chopin'sche Stücke. 

Während die wiedereinstudirte »Stumme von Portici« in der 
Grossen Oper zu Paris fortgesetzt volle Höuser macht, ist in Gent 
ein Versuch, Carafa's seit 4828 ruhenden »Masaniello« wieder zur 
Geltung zu bringen, am ^ . Febr. missglückt. 

In Dresden fand ein Concert zum Besten des Unterstützungs- 
fonds der k. Capelle statt. Aufgeführt wurde: Ouvertüre und Suite 
für Flöte und Streichinstrumente in H-moU von S. Bach, Beethoven's 
Arie »Ah perfido« (gesungen von Frau Bürde-Ney), Mozart's Concer- 
tante für Violine und Viola mit Orchester, dann im 2. Theil Meyer- 
beer's Musik zu Struensee, welche aber die Const. Ztg. zu dem Aus- 
druck des Bedauerns führt, dass der schöne Eindruck des 4 . Theils 
durch sie vernichtet worden sei. Auch C. Banck nennt im Dresdner 
Journal den Gesammteindruck des Werks »höchst ermüdend und 
langweilig« und meint, »man fühle sich zu keinem Dank für die Wahl 
desselben aufgefordert.« — Ebenfalls in Dresden veranstaltete der Di- 
lettantenorchester-Verein unter der Leitung von O.Kummer eine 
Musikaufführung, wobei die Ouvertüre aus einer Oper »Talestri« von 
der Churfürstin Marie Antonie Walpurgis, und zwei Arien aus der 
Pastoraloper »11 trionfo della fideltä« von derselben hohen Compo- 
nistin, ferner Ouvertüren von Gluck und Paar (»Sargmo«) und Mozart's 
Symphonie in C Nr. 6 aufgeführt wurden. 

Dem Vernehmen nach hat sich Herr Concertdirector J. Joachim 
mit Frl. Amalie Weis, kgl. Hannoverischer Hofopemsängerin, verlobt. 



Briefkasten der Redaction. 

N. in A. Ein kurzer Bericht über F. von G. wäre erwünscht. — 
— th— in Br, Desgleichen über die K. von H. — S. in L. Wir bitten 
um Nachricht und Antwort. — W. /. in Jf. Mit Vergnügen. 
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ANZEIGER. 



'**^ Neue Männerchöre. 

Yerlag von Oonnd Glaser in Behlimringwi. 

4) Die WAckter des Vsterlsades. Patriot. Hymne. Comp, von 
B. luiMu Ciavierauszug 4*4 Thir., die 4 Singstimmen 46 Sgr. 

8) KoBlse, 4 heitere Lieder. Op. 88. Part. u. Stimm. 4 Thlr. 4 Sgr. 

SjFerd.MtthrlBg, Die Treibjagd. Bilder aus dem Jttgerleben. Par- 
titur und Stimmen 4 Thlr. 4 Sgr. 

4) JqI. Otts , Zum Gesangvereinsjahrestag. Dichtung von Fr. Hof- 

mann. 9 Gesänge mit Deciamation. Part. u. Stimm. 8 Thlr. 40 Sgr. 

5) Jal. Otts, Die Rheinsage von Em. Geibel. Ciavierauszug und 

Stimmen 86 Sgr. Part.4%Thh'. Orchesterstimm. 4 Thlr. 20 Sgr. 

6) Jal. OHe, Das Märchen vom Fasse. Dichtung von Waldow. 

Ciavierauszug 8 Thlr. Die Singstimmen 8 Thlr. Partitur und 
Orchesterstimmen in Abschrift. 

7] Oberbeffer, H.« Katzenduett mit Clavierbegleitung 40 Sgr. 

8) Leichte nsnnerchdre, herausgegeben von Frau Abt 45., 46., 
4 7. Heft, 48 Lieder enthaltend. Jedes Heft Partitur 7V, Sgr., die 
Stimmen 40 Sgr. 

Ferner: Jvl. Otts, Das treue deutsche Herz, aus den Gesellen- 
fahrten. Für eine Stimme mit Clavierbegleitung 4 Sgr. 

Der Verleger, sowie jede andere Buch- und Musikalienhandlung 
erbieten sich , die Partituren obiger Gesänge überall hin auf 8 — 4 4 
Tage zur Ansicht zu senden. 



[55] Soeben ist erschienen und durch alle Buch- und Musikhand- 
lungen zu beziehen : 

Frithjof. 

Musikdrama in 3 Aufzügen 

von 

Peter LohmaniL 

Den Tonsetzern zur Composition angeboten! 
Leipzig. H. Matthes. 



[56J 



Nene Musikalien 



im Verlage von Friedrieh Hofkneiator in Leipzig. 



Thlr. 

Beethoven, L. van, Op. 46. Quintett für Pfte., arr.f.ePftt. 

mSSlBdMi 2 

Bwgner, Wt Op. 4. 8 Lieder in stillen Stunden zu 

singen für 4 Singstimme mit Pianoforte — 

Bolok, O«, Op. S. ElfmUtm». Capriccio für 8 Violinen . , — 
Dominik, J.» Op. SO. 8 Charakterstücke für Viola u. Pfte. 

Nr. 4. SchattentpUl. Nr. S. ifdrc^ii. Nr. 8. Spkmerlied, 

k 45 Ngr 4 

BI]]iienMloh,Alb.,Op. 44. MuHkaiHch« GmrMIder, Samm- 
lung leichter Charakterstücke f. Pfle — 

Op. 45. I>i9vergeuen€ Schildwacht, f. B. od. Br. m. Pfle. — 

Op. 46. Michel auf der Kirmess. Komische Gesangsscene 

f. B. od. Br. m. Pfle — 

Vavarger, B. A^ Op. 47. Simplette. Melodie f. Pfte ... — 
Hegeman,BL, Op. 4S. LAquila Morceau de Salon p. Pfle. — 
Hanse, Chi, Op. SS. Die QueUe im Thale. Air original vari6 

et Etüde de Concert p. Pfte — 

Op. S4. Die Wiederkehr, Etüde de Salon p. Pfte. . . — 

Landwehr, J., Op. 4 8. Speronxa. Morceau p. Pfte. ... — 

Lion, Ikj Op. S. BarearoUe v 6mt ieime p. Pfle — 

Moiart, W. A^ Sonaten, f. Pfte. n. Violine, t Pftt. in 4 

SladMieing. V.R. Witt mann. Nr. 4 (B). 4 Thlr. S% Ngr. 

Nr. S (A). 4 Thlr. 7% Ngr. Nr. 8 (Es). 4 Thlr. 5 Ngr. 

Nr. 4 (F). S5 Ngr. Nr. 5 (B). 85 Ngr 5 



Br«, Op. 59. WaUiisehe Fantasien f. Pfle. Nr. S. 
Süd Walee 

Op. 69. Morgendämmerungi'Stiimmen (Waeblings at 

dawh) f. Pfle 

Op. 74 . Der VögMn Abendlied (Wakblings at eve). Ro- 
manze f. Pfte 

B5hr, L^ Op. S7. Serenade. Salonstück f. Pfte 

Op. S8. Polonaise f. Pianoforte 

Op. S9. 8 Volkslieder von F. Mendelssohn-Bar- 
th oldy, frei für Pfle. übertragen 

Vogt, J., Op. 47. S Morceaux p. Pfte. Nr. 4. la SoUtude, 
Nocturne 4 Ngr. Nr. S. Perpetuum moMI«. Grande Etüde. 
45 Ngr 



JTpr. 

S5 

SO 
4 7* 

45 

S5 
H 

SS* 

40 

45 

4 7* 
47* 
4S* 
45 



5 
SS* ' 

45 I 

4«* 
20 

47* I 

20 I 

I 

25 



l'*^] Verlag von Breitkopf und Hürtel in Leipzig. 

Gluck's Opern und Opern -Arien. 



Uftflenuttiig Hit Teit. 

Tklr,irgr. 
Iphigenie in Aulis, nach Richard 
Wagner'sBearbeitnng. Klavierans- 
zug von H. v. Bülow .... 6 45 

rir to PltMferte n 4 UideM. 

Iphigenie in Au]is 5 — 

Iphigenie in Tauris 8 40 

Alceste 5 45 

Armida 5 — 

Orpheus und Eurydice 4 — 

für to rhMforle n l tiUt ■. 

Iphigenie in Aulis 8 45 

Aloeste 8 40 

Iphigenie in Tauris S 40 

Annida. 8 — 

Orpheus und Eurydice S 80 

Onvertflxen. 
fb iu ntMferten 4 HMeik 

Aloeste ~ 4Si 

Armida — 4St 

Iphigenie in Aulis — 4Si 

Iphigenie in Tauris. — 4Si 

Orpheus and Eurydice — 4Si 



Hr to thmnUHe n 2 liidleM. 

Thlr, Ngr. 

Iphigenie in Aulis — 40 

Alceste — 40 

Iphigenie in Tauris — 4 

Armida — 40 

Orpheus und Eurydice — 40 



AiagewiUto iriei «mI Cesiige^ 

mit besonderer Berücksichtigung der bisher 
unbekannten italienischen Opern Gluck's. Mit 
deutscher Uebersetzung von G. Engel, heraus- 
gegeben von Wilh. Rust. 



L Bepran-Arlea. 

Thlr. Wgr. 
Nr. 4. Azia aus der Oper: Semiramis — 4Si 

Die ihr in Schmaeh mich tehet. — Voi^ 

Nr. S. Becitativ und Azi« aus der 

Oper : Echo und Narciss . — 4S* 
LMtt ab TOD eurem Spiel. ~ Cmms de 

Nr. 8. Oebot aus der Oper : Aristeo . — 5 
Hohe Oötter, gnUmkle Schatten. — 
Mwmi ^fUiy mmkre »dsfnmU» 



Thlr, Ngr, 
Nr. 4. Azie aus der Oper : II Re pa- 

store (Der königl. Schäfer) . — 4 
Geh' nun und saf ' dem Treuen. ^ AI 
miof^ldirai. 
Nr. 5. Seeae und Azie aus der Oper: 

Lucio Vero — 80 

Berenice, ach wo biet du 7 — J^reniM, 
OV0SHT 
Nr. 6. Arie aus der Oper: Semiramis — 40 
Mein Hen war eehnell entglommen. — 
jytmfeHio eh» m' aeemds. 

n. Alt-Arlea. 
Nr. 4. XaeitatiT und Azio aus der 

Oper: Die Chinesinnen . . — 45 
Oraneamer Sieger. — Anna, cnid»U» 
Nr. S. Bnilb-Azie aus derselben Oper — 45 

Solch' ein Liebeln. ^ Ad mm riso, 

Nr. 8. Azie aus der Oper: Semiramis — 40 
Yemthen, Terlaiien ! — DraditOy tprmt- 

MttUt, 

Nr. 4. CftTmtiBe aus derselben Oper •— 5 

Schon naht die traute stunde. — FiMi, 
cht p9i ttrmto, 

Nr. 5. Arie aus derselben Oper . . — 40 

Fliehe mit ichnellem Sehritte. — 
fiiggi dagV oeehi min. 
Nr. 6. Azie aus derselben Oper . . — 40 

Wie Tor der Sonne Strahlen. <— 
Ommto il 90l U »Uüe, 



Druck und Verlag von BasiTiorv vnd HlanL in Leipzig. 
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Neue Folge. L Jahrgang. 



Die AlUremeise MnslkallBclie Zdtmig enchelnt regrelm&iBig an jedem IQttwoeh und ist durch alle Postämter und Bncbhandlnngen sn beriehen. 
Preist JUirlich 6 Thlr. 10 Ngr. YierteUilirlleke Prännmeration 1 Thlr. 10 ISgr, AjueigeiLi Die gespaltene Petltseile oder deren Saun 2 Vgr, 

Briefe nnd Gelder werden franeo erbeten. 

Inhalt: Die »romantische« Musik , psychologisch - historisch betrachtet (Eine Skizze). — Mozart - Paralipomenon. — Kritische Anzeigen 
(Lieder und Gesänge für eine Stimme mit Begleitung des Pianoforte). — Bericht aus Leipzig. — Nachrichten. — Schlussbemer- 
kungen der Redaction in Sachen v. Dommer's und Krüger's. — Anzeiger. 



Die »ronouaitische« Mmdki psychologisch -histo- 
risch betrachtet. 

Eine Skizze. 

S. »Roman tika ist, wenn man aus den vielen miss- 
bräuchlichen Deutungen des Wortes den reinen Begriff de- 
stillirt, die Ahnung des Unendlichen, das sich in analogen, 
d.h. freien Formen zur Darstellung bringt. In derKunst, die 
das Unendliche nicht als speculativen Begriff, sondern nur 
als concrete Erscheinung verwerthen kann, fällt das Un- 
endliche in das Bereich der Phantasie, des Glaubens, des 
Wunders, in die Nachtseile des Naturlebens und schafft 
sich hier Formen, die weder die Geschlossenheit der clas- 
sischen Idealschönheit, noch den derben Realismus des 
Volksthümlichen an sich tragen. Frei und ausgeschwun- 
gen, ja selbst gesetzlos und willkürlich sein, ist ihr bis zu 
einem gewissen Grade Bedürfniss. 

Der Begriff des Unendlichen macht nun aber die »Ro- 
mantik« wesentlich zu einer Culturform des Christen- 
thums: nur auf diesem Boden war sie überhaupt mög- 
lich, nur mit Bezugnahme hierauf ist sie zu begründen und 
zu verstehen. 

Das GhristentHum ist die Offenbarung der göttlichen 
Liebe an die Welt , das Bewusstwerden des Unendlichen im 
Menscheugeiste als des in der Welt und im Menschen selbst 
Gegenwärtigen. Der speculative Kern dieser Grundidee 
des Ghristenthums liegt in folgenden beiden Sätzen : 1 ) Gott 
ist das Unendliche, das über Welt und Zeit ewig Ruhende 
und Thronende, das für den Menschen nicht vollkommen 
zu Erkennende , der ewige Ausgang und das ewige Ziel 
aller Dinge. 2J Das Unendliche ist in der Welt, im mensch- 
lichen Bewusst$ein, in jedem einzelnen Individuum wirk- 
lich geworden ; in Jedem von uns wohnt das Göttliche, in 
Geist undGemüth jedes Einzelnen ist es präsent und wirk- 
sam, jeder Einzelne ist nach seinem besten Theil und 
in seinem innersten Grunde selbst ein Unendliches. 

Diesie Idee ist eine zu hohe oder — wenn man will — 
eine zu tiefe, als dass sie von der noch unmündigen 
Menschheit gleich Anfangs hätte gefasst werden, sich gleich 
bei ihrem geschichtlichen Eintreten in die Welt hätte in 
ihrer ideellen Tiefe offenbaren können. Nur sehr langsam, 
nur im trägen Ablauf der Jahrhunderte , nur in vereinzel- 
ten Durchbrtichen und Erschütterungen der Weltgeschichte 
hat sie sich an's Licht des Bewusstseins gerungen und zur 
historischen Thatsache verdichtet. In den Kreuzzügen zu- 
nächst gab sie sich nur erst ihre äusserlichste Gestalt, in- 
h 



dem sie sich das blosse Local , die theure Ur- und Hei- 
mathsstätte des Ghristenthums aus dem schmählichen 
Besitze der Ungläubigen zurückzuerobern suchte. Diese 
blos äusserliche Tendenz ergänzend, erfasste die Reforma- 
tion die Idee des Ghristenthums in ihrer Innerlichkeit, in- 
dem sie das Göttliche im Menschen aufwies, die Begriffe 
des Glaubens und der Liebe, der Reue und Busse, der 
Gnade und Versöhnung als persönliche Processe in's Ge- 
müthsleben, in die innerste Selbsterfahrung des einzelnen 
Individuums verlegte, nachdem sie bis dahin nur äusser- 
lich ausgeübte Geremonien und Manipulationen in der Hand 
der Kirche, ein unantastbares, unverstandenes Monopol 
der Priester gewesen waren. In der französischen Revo- 
lution endlich — obwohl scheinbar nur ein politischer 
Vorgang — rang sich die Idee des Ghristenthums als An- 
erkennung des dritten Standes, des Volkes, als das Recht 
des allgemein Menschlichen, auch der individuellen Eigen- 
thümlichkeit zu Tage und dehnte sich nun auch über die- 
jenigen Gebiete des Völkerlebens aus, die von der sitt- 
lichen Verwirklichung des Ghristenthums bis dahin ausge- 
schlossen geblieben waren, indem die Reformationsbewe- 
gung sich ausschliesslich auf die Kirche beschränkt hatte : 
also auf das Staats- und öffentliche Leben, auf das Haus 
und die Familie, auf Wissenschaft und Kunst. Die innere 
Unendlichkeit des rein Menschlichen , das göttliche Recht 
des Individuums, der ewige Gehalt der subjectiven Ge- 
fühle, Ideale, Leidenschaften u. s. w. trat in Geltung. Diese 
Idee des Subjectivismusist die bewegende und schaf- 
fende Macht der Neuzeit, auch der modernen Kunst. 

Musikalisch gab sich diese Idee in Beethoven ihre 
geschichtliche Verkörperung. Die Musik vor Beethoven 
charakterisirt sich durch kindliche Befriedigung im Irdi- 
schen, durch ein Spiel naiver Gefühle und dem entspre- 
chend durch eine maassvolle, geschlossene Form. In Beet- 
hoven zuerst kommt das Unendliche als Princip, als 
schaffende Grundkraft zum Ausdruck, in seinen Tönen 
nimmt es zuerst Sprache und Gestalt an. Aber wie? Ist 
nicht schon bei den alten Italienern, ist nicht bei Bach und 
Mozart das Unendliche sichtbar und wirksam? hätten sie 
so Hohes, so Unvergängliches schaffen können, ohne die- 
sen Anhauch des Ewigen? Und ist's nicht, als spräche an 
mehr als hundert Stellen ihrer Werke das Göttliche, die 
reine Vollendung selbst erhebend und überwältigend zu 
unserem Ohre? Allerdings; nur Unverstand oder Sinnlo- 
sigkeit vermöchte dies zu läugnen. Aber — und dies eben 
ist der wesentliche Unterschied — bei ihnen ist das Un- 
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endliche noch ein Jenseitiges, das der Mensch mir sidi ge* 
genüber anschaut, zu dem er sich mit Gedanken und Ge- 
fühlen nur hinanhebt, das die Musik gleichsam nur um- 
spielt, nur sehnsüchtig ahnen Ittsst. In Beethoven zuerst 
wird das Unendliche Inhalt der Musik, Object des indivi- 
duellen Bewusstseins, treibende und schöpferische Kraft 
des TottseUers; das {leberfliegende der Gedanken, das 
Unaussprechbare der Gefühle ist ihr Gegenstand, diesen 
unendlichen Inhalt ringt sie zum Ausdruck zu bringen. In 
Beethoven drängt sich das Ewige an's Licht, er stürmt den 
»Himmel«, ist der Riese unter den Tonschöpfern der Neu- 
zeit. Die Seelenstimmungen und Seelenkampfe in seinen 
Werken sind nicht aussermenschlich überhaupt, nicht un- 
verständlich oder uns nicht sympathisch; aber sie liegen 
über dem Alltagsuiveau des Menschen, überschreiten das 
Maass unserer schlichten, profanen Empfindungen: sie 
sefaliessen nur dea letzten Grund des Innern auf, zu dem 
wir Uebrtgen so selten oder nie hinabdringen — und da 
eben schläft in verborgenen Tiefen das Göttliche , dessen 
wir uns für gewöhnlich nicht bewusst werden. Hier wer- 
den wir inne, dass das Göttliche tief inwendig in uns wohnt. 
Nur, es da zu finden und auszusprechen, wird den Wenigsten 
zu Theil. Beethoven ist der genialste und weihevollste In- 
terpret dieser »letzten Dinge«, dieses ewigen Urgrundes in 
allen Wesen und Gestalten, den wir eben »Gott« nennen. 

Man hat Beethoven nicht als fromm, nicht als kirchlich 
glftubigen Christen gelten lassen wollen, ähnlich wie man 
Goefthe und Schiller als Hellenen, als Heiden verschrieen 
hat. Aber Beethoven^s ganze Musik war nur auf dem Bo- 
den des Ghristenthums möglich, ist selbst christlich im 
höchsten Sione, wenn gleidi nicht im Sinne der Kirche. 
Während die Classiker naive, objeotive Empfindungen 
ausgesprochen hatten, die Jeder als allgemein menschliche 
m sich nacherleben kann, die Jeden vertraut anmuthen, 
erklingen in Beethoven's Musik unendliche Gefühle, pathe- 
tische Leidenschaften, erschütternde, vernichtende Kämpfe ; 
und auch die weichem, innigem Gefühle haben einen un- 
endlich tiefem Klang, einen unaussprechbaren Uintergmnd. 
Wonnig und selig wird uns dabei zu Muthe, als spräche 
das Ewige selbst aus diesen Klängen^ als sollten wir der 
ganzen Welt in die Arme sinken, oder — als sollten wir 
hinsohmelzen vor Weh, zermalmt werden unter den Kral- 
len eines tragischen Schicksals. 

Dieser weitgespannte Inhalt vermag sich nun aber nicht 
mehr in die kleinen, zusammengehaltenen Formen der 
naiven Classicitäteinzuengen, sondern dehnt sich gleich- 
£b1Is tcu grossem, weiter gewordenen Dimensionen, giebt 
diesen selbst etwas von seiner eignen Unendlichkeit. Mit 
andem Worten : die bisherigen Formen recken sich aus, 
schwellen an und — verflüchtigen sieh, falls das gesunde 
Princip in^s Extrem gesteigert, die Schranke musikalischer 
Darstellbaikeit in titanenhaftem Streben nach musikalisch 
Unmöglichem überflogen wird. In semen länger geworde- 
nen Motiven, in seinen gesangreichem Melodien und Canti- 
lenen sagt Beethoven weit mehr, als seine Vorgänger. 
Seine Harmonien sind flüssiger und gewandter, seine Mo- 
dulation ist reicher und kühner, seine Werke bestehen aus 
mehr Sätzen, seine Tonmittei sind mannichfaltiger und 
umfangreicher, das ganze GejMräge seiner Musik ist unend- 
lioh inhifltvoUer^ beseelter, gewaltiger, als das der Frü- 
hem. Und diese Formen sind nicht eine blosse Laune des 
Componisten, nicht ein Uebermuth seiner grossem Bega- 
bung, sind niofat aus dem eiteln Vorsatz hervorgegangen, 
seiae Vollgänger überbieten bu woUen: sondern es sind die 
sieh vnn sellut ergebenden, sich von selbst verstehenden 
Medien des^rüasem Geistes, der hier spricht. In der Hand 



Ueioerer Talente werden solch grosse Formen und Klang- 
mittel zur Arroganz , zur leeren Phrase , die nichts sagt ; 
bei ihm aber sind sie eine Nothwendigkeit, eine Treue ge- 
gen seine Natur, gegen die Gottheit, die ihm ihre Geheim- 
nisse geofifenbart hatte. ^^ Dieser unendliche Gefühlsgehalt 
und die erweiterte^ Formdimeoflionen kennzeichnen die 
»Ramantik« in der Geeehichte der modernen Musik ; Beet- 
hoven ist der Bahnbrecher und Begründer dieser musika- 
lischen Romantik. 

In der Literatur- und Musiksprache während und nach 
Beethoven gab sich die Romantik eine bestimmte Färbung 
durch das Sagenhafte, Träumerische, Mystische, das sie in 
ihren Stoßen ergriff und für das sich ihr im Mittelalter die 
reichste Fundgrube erschloss. Und dies ist nun das 
eigentliche Zeitalter der Romantik in der Ge- 
schichte der beiden Schwesterkünste, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die betreffende Erscheinung erst im Geist«s- 
und Literaturleben hervortreten musste, ehe sie auch in 
der musikalischen Production einen Wiederklang finden 
konnte. Denn während die Romantik in der Poesie bereits 
in voller Blüthe stand, bereitete sich die Romantik der 
Musik in dem gleichzeitigen Beethoven erst vor; und ihre 
Blüthezeit fällt um ganze Jahrzehnte später, nachdem die 
romantischen Ftlhrer der Literatur schon längst vorüber 
waren. Auf diesem Boden des Mittelalters nun und den 
ihm eigenthümlichen Gebieten des Magischen, des Zaubers, 
des Wunders u. s. w. suchen die Opern C. M. v. We b e r's, 
Marschner's u. A. ihre Stoffe, zugleich im Gegensatz zu 
dem gleichzeitigen oder doch nur wenig frühem Cäsaris- 
mus und Römerthum Napoleon^s und dessen wuchtvollen 
Stoffen, die in der grossen historischen Oper Spontini's 
ihren Ausdruck fanden. Auch Fr. Schubert^s Muse steht 
mit einem Fuss noch auf den schottischen Haiden der 
Ossian'schen Nebelgestalten und unter dem glühenden 
Himmel des Orients; und Conradin Kreutzer ist der 
schwäbischen Dichterschule darin verwandt, dass er be- 
sonders die romantischen Ritter- und Sängergestalten der 
Uhland^schen Balladenpoesie in die musikalische Lyrik 
übersetzte ; der tief deutsche sehnsuchtsvolle Gmndklang 
seiner Lieder und Männerquartette hält sie noch immer 
über Wasser. Mendelssohn zumal erfand, hauptsäch- 
lich in der »Walpurgisnacht« und im »Sommernachtstraumc, 
gerade ftu* den luftigen Geisterspuk und Elfensang ein neues, 
reizendes Instrumenialcolorit und entfaltete hierin seine 
specifische Genialität. Hier sind wir — auch musikalisch — 
vollständig in der Welt der Träume, des Zaubers, des 
Mondscheins. Weiche, verführerische Melodien wiegen uns 
in süsse Phantasien oder heben uns mit ihrem Duft und 
Hauch über die gemeine Erde. Hier und da tauchen ein- 
zelne Rufe, sonderbare Geisterstimmen auf und ver- 
schwinden sofort wieder ; grelle, bizarre Harmonien, die 
mitten in die zartesten Cantilenen hineinschneiden , über- 
raschende Tmgschlüsse, zu denen der Melodienzug plötz- 
lich erstarrt, lassen uns fühlen, dass wir uns unter lauter 
Phantasiegestalten, im Dämmer der gesetzlosen, unbe- 
rechenbaren Geisterwelt bewegen. Die Grösse der Beet- 
hoven^schen Gestaltenzeichnung, das Riesenhafte seiner 
Form schwindet bei diesen kleinem Meistern und es bleibt 
ihnen nur der freie, beflügelte Tongang^ der weiche Schmelz 
der Cantiiene. Dies ist die eigentliche Signatur der musi- 
kalischen Romantik , ihr Fortschritt über Beethoven hin- 
aus. Der Aufschwung, der schwärmerische Flug der Me- 
lodie, Anklänge an Volksweisen, ja ganze Lieder, die den 
Werken eingewoben sind, wärmere, mehr gesättigte Har- 
monien -* diefi sind die Farben der romantischen Tonma- 
lerei. Es mag in dieser Musik nicht mehr der Ernst, die 
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Gewalt der Beethoven'schen Tonsprache sein; aber es ist 
mehr Menschliches, mehr Verständlichkeit, herzerfreuende 
Schönheit darin , ähnlich, wie vordem in der classischen 
Musik, nur mit mehr Wärme, mit dem Odem des Seelen- 
vollen versetzt. Dieser Zug ist in Weheres Opern und 
Schubert's Liedermelodien das Uebereinstimmende ; jener 
ist der Dramatiker, dieser der Lyriker der Romantik ; Men- 
delssohn steht zwischen Beiden in der Mitte oder zeigt mit 
Beiden verwandte Züge. 

Aber schon in Schubert und seinen Nachfol- 
gern lenkt der der Heimath und Gegenwart entfremdete 
Geist wieder rückwärts in die Wirklichkeit und sucht liebe- 
voll in der Nähe, unter den Gestalten des Lebens und der 
Natur nach dem seelenvollen Ausdruck des Unendlichen. 
Neben Ossian und Suleika, junger Nonne und Erlkönig und 
Mignon stehen bei Schubert die Gestalten Heiners, die Mül- 
lerlieder, die reizenden Miniaturbilder der Goethe*schen 
Lyrik und bei S chumann ist die phantastische Welt des 
Morgenlandes, des Ritterlebens und Mönchthums schon 
zur Ausnahme geworden, um sich freilich in »Paradies und 
Pen« noch einmal zu einem letzten grossen Abschied zu- 
sammenzufassen. Schumann und Franz suchen ihre Stoffe 
in der Gefühlssphäre überhaupt, in nahen und vertrauten 
Empfindungen, im eignen Herzen. Die Romantik dieser 
neuesten Lyriker zieht sich aus der Zerstreuung in Ge- 
schichte und Ausland auf die Enge der Heimath, des Pri- 
vatlebens, der Volksempfindung zurück und gewinnt da- 
durch nur um so mehr an Innigkeit, an Tiefe. Die Roman- 
tik hört hiermit überhaupt auf, eine besondere Schule, 
eine Specialität für eine bestimmte Geschichtsepoche zu 
sein; sie legt das Zeit- und Localcolorit ab und wird wie- 
der reine Musik, allverständliche Herzenssprache, die ihren 
substanziellen Inhalt, ihren Schwerpunkt wieder in der an- 
gestammten Unendlichkeit des Gefühlslebens hat. Bei die- 
sem entschiedenen Zuge der modernen Musik nachLebens- 
und Gefühlswahrheit ist das Zurückgreifen Rieh. Wagner's 
in die Phantastik der mittelalterlichen Sage ein bedenk- 
liches Experiment. 

Ebenso hat das , was von Romantik sonst noch in der 
Opemliteratur der Neuzeit auftaucht, keinen Zusam- 
menhang mehr mit dem Zeitbewusstsein , keine Wahr- 
heit und keinen Rückhalt mehr an der ganz anders gearte- 
ten Gegenwart. Die heutige Generalion ist wesentlich 
realistisch, materiell, nicht mehr phantastisch. Wie irre 
Schatten einer untergegangenen Welt erscheinen die dä- 
monischen Gestalten und Scenen in Meyerbeer's u. a. 
Opern; wir glauben an dergleichen nicht mehr, können 
mis nicht mehr dafür erwärmen : Lügenkünste imd Effekt- 
kniffe sind uns jetzt jener romantische Spuk. Nicht mehr in 
diesen Siusserlichen Hülfsmitteln stecken die Geheimnisse 
der dramatischen Musik, sondern in den Rewegungen des 
Gemüthes selbst und in deren überzeugend wahrer Ton- 
darstellung. Die Romantik hat als Schule, als historische 
Phase der modernen Musik aufgehört ; aber sie hat sich in 
die Tiefe des Seelenlebens, in die Methode musikalischer 
Darstellung überhaupt zurückgezogen. Und hier wird sie 
fortleben und die widerstrebenden Formen sich immer mehr 
dienstbar machen, bis einmal auch von ihrem Standpunkte 
aus jene Einheit von Empfindung und Empfindungsaus- 
dnick gewonnen sein wird, der in der classischen Epoche 
ein für alle Mal mustergültig vorgezeichnet war und der 
das letzte Ziel jeder folgenden Musikstufe bleiben muss. 

Auch noch in anderer Reziehung sollte es uns Kindern 
der Jetztzeit beschieden sein, die letzten Ausläufer der 
Romantik, ja deren unzweifelhafte Auflösung thatsäch- 
lich en erleben und sogar durch aliverbreitete dilettan- 
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tische Ausübung an^ dieser Auflösung mitzuarbeiten. Diese 
letzten Atherazüge thut die im Princip bereits ausgelebte 
Romantik in dem modernen Virtuosenthum, in den zer- 
bröckelnden Formen der eleganten Salon-undCon- 
certmusik, hauptsächlich für Ciavier. All diese 
Gompositionen tragen so unnatürliche, künstlich hervor- 
gesuchte Namen, wie in ihrer Weise die Dichtungen des 
vorigen Jahrhunderts, wenn sie sich, selbst für ihre rea- 
listisch gesunden Gestalten, mit mythologischen Namen 
aufputzten und ein schlichtes Weibsbild nicht anders als 
Daphne oder Galathea, einen verliebten Jüngling nicht 
anders als Dämon oder Thyrsis zu nennen wussten. Reide 
Gattungen verrathen durch diese geschraubte Nomenkla- 
tur ihre innere Unwahrheit : eben weil diese Schöpfungen 
kein gesundes Leben mehr haben, greifen sie zu solch ge- 
künstelten Ueberschriften, deren man sich für ein echtes, 
inhaltvolles Tonstück nimmer bedienen würde. Inhaltlich 
ist fast die ganze neuere Musik , parallel den poetischen 
Gattungen der Dorfgeschichte und des socialen oder ge- 
schichtlichen Romans , dem plumpsten Realismus verfal- 
len. Sie bearbeitet, bei ihrer productiven Armuth, Volks- 
melodien, beliebte Opemarien, malt mit Hülfe von Pro- 
grammen oder laut ausgesprochener Ueberschriften Scenen 
der Wirklichkeit, des Volkslebens, der Rinderwelt, sogar 
der Natur u. s. w. Man sieht es ihr an: der eigene Em- 
pfindungsgehalt, der wirklich musikalische Gedankenstoff 
ist ihr ausgegangen. Dafür aber wirft sie sich um so ver- 
zweiflungsvoller auf die Form und meisselt diese entweder 
— und dies ist noch der günstigste Fall — mit künstle- 
rischem Geschmack zum saubersten Detail aus, oder ver- 
flüchtigt sie zu einer blos noch virtuosen Technik. Die 
ganze brillante Giaviermusik unserer Tage entspringt aus 
diesem unlautem Quell und liefert die Restätigung & das 
Gesagte. Inhalt, also Gefühlssprache darf man hier nicht 
mehr suchen, und die Form ihrerseits ist — wenn nämlich 
dergleichen überiiaupt noch Form heissen kann — zu 
blossen Schwierigkeiten und Kunststücken der Mechanik 
aufgelöst, die für die Finger kaum noch zu bewältigen, für 
das überreizte Ohr nur noch mit Widerwillen anzuhören 
sind. Und von diesem Schaum- und Zuckergebäck der 
verendenden Romantik sättigt sich der ganze, vieltausend- 
köpfige Dilettantismus der musikalischen Gegenwart I 

, Damit aber dies musikalische Sieclfthum auf instru- 
mentaler Seite nicht allein stehe, gesellt sich ihm als ana- 
loges Gegenbild die italienische Opernarie und der 
moderne Goloraturgesang auf vocaler. Wenn*s nicht 
als ein ewiges Axiom feststände, dass aller Gesang ein 
Erguss des Seelenlebens in Tönen sein sollte — aus die- 
sem Gesänge fände man's wahrhaftig nicht heraus. Das 
Gemüth als solches kommt hier schon längst nicht mehr in 
Frage, das ist ja für die neu-italienische Musik und deren 
übereifrige Nachbeter von vom herein ein unentdecktes 
Land geblieben. Aber selbst daran wird man irre, ob ein 
solches Geschwirre undGegurgel in Tönen überhaupt noch 
Gesang sei, ob man der Menschenstimme, dem mensch- 
lichen Munde, der doch von Gott zum verständlichen Aus- 
dmck dessen geschaffen ist, was im Geist oder Gemüth 
des Menschen lebt — ob man ihm solch wahnsinnige Ra- 
serei der Kehle überhaupt zutrauen solle, ob das über- 
haupt noch ein vernünftiges Wesen sei, das also wimmert 
und kreischt. Ja fürwahr, solche Verirrungen machen es 
recht schwer, noch an Rettung der Musik, an ihre mögliche 
Umkehr zur Gesundheit und Einfachheit zu glauben. Und 
dennoch giebf s in der Kunst so gut einen Glauben, wie in 
der Religion : den Glauben an die ewige Vernunft in der 
Welt, den Glauben an das Walten grosser Gesetze. Die 
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Yerounft kann zeitweilig zum Schweigen gebracht, die 
Gesetze können mit Füssen getreten werden — sie selbst 
sind trotzdem nicht todt und sind nie zu tödten. Gleich 
der reinen Sonne hinter trübem Gewölk bleiben sie ste- 
hen und leben im Bewusstsein der Bessern, ja selbst im 
gesunden Sinne der grossen Masse unerschüttert fort. Und 
an diesen gesunden Sinn wird auch die Kunst der Zukunft 
ihre Yerjüngimg, ihre Heilung anknüpfen. Ist ein Mal das 
Unendliche im Gefühl die Substanz der Musik, so wird dies 
Unendliche, dies Göttliche selbst die entartete Tochter 
wieder zurückführen auf die Bahn der Gesundheit und ein- 
fachen Schönheit. Die historische Romantik hat die Sün- 
den der heutigen Musik geboren ; aber die ewige Romantik 
in ihr, ihr unzerstörbarer Gefühlskem, wird ihr Erretter 
werden. 



Mozart - ParalipomenoiL. 

Die schwerste Aufgabe erwächst dem Biographen durch 
seine Pflicht die Wahrheit zu sagen, und zwar wie der ge- 
schworne Zeuge nichts als die Wahrheit und die volle 
Wahrheit zu sagen. Ich habe dabei nicht die Schwierigkei- 
ten im Sinne, welche das wissenschaftliche Erforschen und 
Feststellen des Factischen darbietet, sondern die Noth, in 
welchen einen gewissenhaften Biographen die Entschei- 
dung versetzt , welche er über das treffen muss , was er 
mitzutheilen oder zu verschweigen hat. Es kann nicht feh- 
len, dass sich eine Menge Notizen ansammeln, die in ihrer 
Gesammtheit unmöglich zu verwerthen sind, wo daim die 
Frage eintritt, welche Züge die wesentlichen sind, damit 
ein wahres, und zwar ein in seiner künstlerischen Wirkung 
wahres Bild zu Stande komme. Die Entscheidung wird 
namentlich erschwert, wenn auch die Discretion ins Spiel 
kommt, die man, wie sie im Lebensverkehr unter gebildeten 
Menschen in Beziehung auf das Privatleben und manche 
Seiten des Charakters für eine Pflicht des Anstands gilt, 
sicherlich auch grossen Menschen schuldig ist, wenn diese 
auch .durch ihre Leistungen zu öfientlichen Personen ge- 
worden sind. Die Frage, welche Nachrichten als solche, 
die das Wesen und die Entwickelung des Darzustellenden 
wirklich aufklären und charakterisiren, festgehalten wer- 
den müssen, und welche man als |gleichgültige oder gar 
verwirrende fallen zu lassen habe , ist oft nicht leicht zu 
entscheiden. Dazu kommt, dass meistens für den Biogra- 
phen nicht einmal mehr res integra ist, dass er soviel wah- 
res , falsches und — was das Aergste ist — halbwahres 
Gerede aufgeführt flndet, dass er, um reine Bahn zu schaf- 
fen, und ein klares, zuverlässiges Bild zu geben, sich auf 
Vieles einlassen muss, was am besten gar nicht zur Sprache 
gebracht wäre. Das alles kam bei Mozart nur zu oft in 
Ueberlegung. Wahrhaft beunruhigt aber hat mich die tra- 
gische Erzählung von dem auf Mozart eifersüchtigen Ehe- 
mann , . der sich selbst entleibte , nachdem er seine Frau 
verwundet hatte. Lange und ernstlich habe ich geschwankt, 
ob ich sie mittheilen sollte, und mich schliesslich dazu ver- 
pflichtet gehalten, obwohl ich sie nicht völlig ins Klare zu 
setzen vermochte. Warum ich jetzt wieder darauf zurück- 
komme, wird sich aus der nachstehenden kurzen Erörte- 
rung ergeben. 

Als ich mich im Jahre 1852 mehrere Monate in Wien 
aufhielt, sprach ich öfters bei Karl Gz er ny ein, der mir in 
seiner freundlichen mittheilsamen Weise über Beethoven 
aus seinem langjährigen Verkehr mit ihm Vieles und In- 
teressantes erzählte. Als er mir eines Tags über seine 



ganz ausserordentliche Phantasie mancherlei berichtet 
hatte, fügte er hinzu, auch die Frau Hofdemel, die be- 
geisterte Schülerin und Freundin Mozart's, habe erklärt, 
nachdem sie ihn gehört, das gehe denn doch noch über 
Mozart. Es habe übrigens Mühe gekostet, dass ihr Beet- 
hoven etwas vorgespielt habe. Sie sei nach Wien zum Be- 
such gekommen und habe bei Czemy's Eltern gewohnt, 
und als sie den dringenden Wunsch geäussert, Beetho- 
ven zu hören, habe der Vater den Sohn , der damals als 
junger Mensch Beethoven's Unterricht genoss, zu diesem 
begleitet und ihm die Bitte der Frau Hofdemel mitgetheilt. 
»Hofdemel?« habe Beethoven gefragt, »ist das nicht die 
Frau, welche die Geschichte mit Mozart gehabt hat ?« und 
auf die bejahende Antwort rundweg erklärt , vor dieser 
Frau werde er nicht spielen ; auch sei es erst später durch 
vieles Zureden gelungen, ihn dazu zu bringen, dass die 
Frau ihn besuchen durfte, wo er dann auchphantasirt habe. 

Auf meine Frage , was denn das für eine Geschichte 
mit Mozart sei, äusserte Czemy sein Erstaunen , dass sie 
mir unbekannt geblieben, und erzählte mir, Frau Hofde- 
mel sei die Schülerin von Mozart gewesen, ihr Mann sei 
auf denselben eifersüchtig geworden, und habe in einem 
Anfall von Raserei seine Frau tödten wollen, sie aber nur 
durch Schnitte in Hals und Brust gefährlich verwundet, 
und dann sich selbst entleibt. Er selbst habe in seiner 
Jugend die Frau, die in Brunn gewohnt habe, bei Besuchen 
in seinem elterlichen Hause wiederholt gesehen, und da 
ihm aufgefallen, wie sie die entstellenden Narben am Halse 
durch ein auf eigene Art gebundenes Tuch zu verdecken 
gesucht habe, sei ihm von seinem Vater die Begebenheit 
mitgetheilt worden. 

Da Czemy sah, wie diese Erzählung mich ergriff, 
äusserte er in seiner Aengstlichkeit den Wunsch nicht als 
Gewährsmann derselben genannt zu werden, und ver- 
sicherte, sie sei in früheren Jahren in Wien ganz bekannt 
gewesen. Meine Versuche, dort Bestimmteres über die 
entsetzliche Begebenheit zu erfahren, schlugen freilich 
fehl, allein an der Zuverlässigkeit der Czemy'schen Mit- 
theilung zu zweifeln, schien mir damals, wie jetzt, ganz 
ungerechtfertigt. 

Eine Bestätigung gab mir Leopold Schefer's im 
Taschenbuch Orpheus für 1841 gedruckte Novelle ii>Mo- 
zart und seine Freundin«, der ganz unverkennbar in 
allen wesentlichen Motiven und namentlich im Verlauf der 
Erzählung eben diese Begebenheit zu Grunde liegt. Auch 
bemerkt Schefer selbst, dass er eine wahre Begebenheit 
benutzt habe, die nun auch durch öffentliche Blätter be- 
kannt geworden sei. Hiervon habe ich nun zwar keine 
Spur auffinden können und ich bin geneigt, es ftlr eine 
Verwechslung mit den Berichten von der Bestellung des 
Requiems zu halten, allein ganz imzweifelhaft bleibt es, 
dass Schefer dieselbe Begebenheit erfahren hatte, welche 
mir Czemy mitgetheilt hat. Um ganz sicher zu gehen, bat 
ich Leopold Schefer selbst um Auskunft über die Quelle, 
aus welche er geschöpft habe , allein ich erhielt von ihm 
die Antwort, dass er, der hochbetagte Greis, von seinem 
Gedächtniss im Stiche gelassen, darüber nichts mehr an- 
geben könne. 

Allein meinem verehrten Freund Köchel gelang es, 
unterstützt von den treuen Nachforschungen des Herrn 
FranzLeimeggeT,in der Registratur des Landesgerich- 
tes in Wien ein Aktenstück ausßndig zu machen, aus dem 
sich über diese Angelegenheit Folgendes ergiebt : 

Franz Hofdemel, Kanzellist der k. k. obersten Ju- 
stizstelle, hatte sich am 40.December4791 in seiner Woh- 
nung (Stadt, Grünangergasse 4360) selbst entleibt und 
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vrarde im allgemeinen Krankenhanse gerichtlich beschaut. 
Offenbar hing mit diesem Selbstmorde die Verwundung 
seiner schwangeren Frau Magdalene Hofdemel, geb. 
Pokorny zusammen, da eine Quittung der k. k. Ober- 
bereilerin Therese Weiss vom December 479< über 
<20 fl. vorliegt^ welche sie »zur nöthigen Verpflegung der 
verwundeten Frau Hofdemelina aus dem Nachlasse Franz 
Hofdemel's durch die Erben erhalten hat. Von derV^ittwe 
selbst ward ein Gesuch um 1000 fl. Entschädigung für die 
Kosten ihrer Heilung und Entbindung eingereicht, das mit 
den Worten beginnt : »Es ist leider nur ailzubekannt, in 
was für einen elenden und jammervollen Zustand mich 
mein Ehegatte Herr F. Hofdemel^ Kanzellist bei der höchst- 
löblichen obersten Justizstelle seel. durch die so vielfältige 
Zerschneidung meines Angesichts und sonstiger Theile 
meines Körpers , die meine Unge^ndheit und zwar ver- 
muthlich für meine ganze noch übrige Lebenszeit nach sich 
ziehet, versetzet, und dass er mich in so einem Zustande 
als Mutter eines geborenen und eines noch zu hoffenden 
Kindes hinterlassen habe.a Sie erhielt im März 4792 die 
Summe von 550 fl., zog nach Brunn und gebar dort am 
10. Mai einen Knaben, Johann Alexander Franz, der 
früh gestorben sein muss. Die bei Lebzeiten des Vaters 
geborne Tochter Theresia war im December 1791 ein 
Jahr alt. 

Dass Mozart mit Hofdemel bekannt war, geht aus 
einem Document ganz anderer Art hervor, einem von Mo- 
zart ausgestellten und geschriebenen Wechsel, den Herr 
Mendheim in Berlin im Original besass, und der so 
lautet : 

Wien den 2ten Aprill 789 

A dato 4 Monathe zahle ich Endesgesetzter die Summe 
von (00 fl. sage Ein Hundert Gulden an Herrn von Hofdemel 
oder an dessen Ordre, valuta habe haar empfangen, leiste 
zur Verfallzeit richtige Zahlung und unterwerfe mich einem 
k. k. N. Oe. Merkantil- und Wechselgericht. 
Sola an mich. 

Wolfgaug Amade Mozart, 
Kapellmeister in wirklichen k. k. Diensten. 

Dass es sich hier um eine und dieselbe Person handelt, 
ist kaum zu bezweifein. Jener Franz Hofdemel hinterliess 
ein Vermögen von 8937 fl. ; in seinem Nachlass war unter 
andern ein Buch gefunden »Die Feierlichkeiten der 
gerechten und vollkommenen Loge der Einigkeit 
von Frankfurt a. M.a, er war also höchstwahrscheinlich 
Freimaurer, und mochte auch dadurch Mozart näher ge- 
treten sein. 

AktenmUssig festgestellt ist also der Selbstmord Franz 
Hofdemers und die durch ihn geschehene Verwundung 
seiner Frau ; das Motiv der Eifersucht und dass diese Mo- 
zart gegolten habe, kommt hier nicht zur Sprache ; dass 
man damals wenigstens in gewissen Kreisen die Begeben- 
heit so aufgefasst und besprochen habe, ist durch Schefer's 
und Czemy's Zeugniss erwiesen. Allein es ist nunmehr 
auch festgestellt, dass die grauenvolle That erst fünf 
Tage lach Mozart's Tode begangen ist, und dadurch 
wird es, man kann wohl sagen, zur Unmöglichkeit, dass der 
bis zum Wahnsinn gesteigerte Argwohn des Mannes, wenn 
er wirklich das Motiv der That w^r, soweit er Mozart be- 
traf, durch Thatsachen hervorgerufen worden sei. Ueber 
die Wahrscheinlichkeit eines zu Mozart's Ungunsten ver- 
breiteten Gerüchtes nachträglich Erörterungen anzustel- 
len^ hat nunmehr kein Interesse. Mir ist es eine wahre 
Erleichterung, dass die Vermuthungen, welche sich mir 



aufgedrängt hatten, die Schatten dieses tragischen Ereig'« 
nisses möchten Mozart's letzte Lebenszeit verdüstert ha^ 
ben; sich als ganz ungegründet erwiesen haben. 

Bonn. Otto Jahn. 



Xritiaehe Anseigen. 
Lieder ud fiesiuige flur ehe StiHve mit Begleltug des Pfauieferte. 



— Dass der musikalische Markt überschwemmt ist 
mit einer Masse von Liedern, die gleichwohl in den musi- 
kalischen Kreisen keinen Eingang finden, während freilich 
die Mehrzahl der eigentlichen Dilettanten ohne Wahl und 
Urtheil nach dem greift, was recht schnell in die Ohren 
geht und das zuweilen recht sinnlich oberflächliche DGe- 
fühl(( streift, ist eine allbekannte Sache. Von der Kritik zu 
verlangen, diese Tausende nichtiger Producte »wohlwol- 
lend« anzuzeigen, ja auch nur zu berücksichtigen, wäre 
unbillig und die Erfüllung dieser Forderung nutzlos, ja 
schädlich. Nutzlos, weil jenes Publikum, welches man 
durch die Kritik aufzuklären und zu bessern suchen wollte, 
für die Fachkritik unerreichbar ist; schädlich, weil die 
Kritik nur die wirkliche Kunst in ihr Bereich zu ziehen 
hat, und ihr Lesepublikum nicht auf jenes Niveau herab- 
drücken darf, wo auch das Flache, Falsche und Gemeine 
eine gewisse Berechtigung hat, in sofern es nämlich bei 
dem flachen, ungebildeten oder verbildeten Publikum 
seinen eigentlichen Boden findet. Ein Journal, wel<^es 
diese Sorte von Musik, wenn auch nur bedingt, vertreten 
wollte, würde sich sicher der Verachtung des besseren 
Publikums aussetzen und die kostbare Zeit ufid den theo* 
ren Druck, die zu besserer Thätigkeit verwendet werden 
sollten, rein vei^euden. 

Gleichwohl ist zu Zeiten ein Abstecher in dieses Ge- 
biet nicht nur rathsam und lehrreich , sondern auch noth- 
wendig. Dann nämlich besonders, wenn, wie es zuweilen 
geschieht, die Mittelmässigkeit ihr Haupt allzu frech er- 
bebt, und gleichsam unter falscher Flagge imd mit stolz 
geschwellten Segeln Gontrebande führt, statt angeblich 
correcter Waare. 

Ein solober Fall liegt heute vor, und fordert s^oe 
Zurechtweisung. 

Gustav Jansen. Musikalisches Goethe-Album. Kne Samm- 
lung Goethe'soher Lieder. Allen Verehrern des Dich- 
ters gewidmet. 6 Hefte mit 4 5 Liedern. Heft 4, 3 — 6 
ä 4 2% Ngr. Heft % 40 Ngr. BerUn, Mendel. 

^Goethe-Album, allen Verehrern des Dichters gewid- 
met«! Und zwar folgende Gedichte: Schäfers Klagelied; 
Neue Liebe, neues Leben; Nachtgesang; Wanderers Nacht- 
lied; Der Harfner (»An die Thüren will ich schleichen« und 
»Wer nie sein Brod mit Thränen ass«) ; Schäferlieder (Die 
Spröde und die Bekehrte] ; Nähe der Geliebten ; So lass 
mich scheinen bis ich werde ; Gefunden ; Gleich und Gleich ; 
im Sommer; Nur wer die Sehnsucht kennt; Kennst du das 
Land. — Also eine Auswahl der bekanntesten »nd schön- 
sten, schon von den ersten Tonmeistern in die herrlichsten 
Gesänge gekleideten Gedichte ! 

Weit entfernt, uns einer Ausschliesslichkeit hinzuge- 
ben, die etwa verbieten wollte, ein jschon einmal compo- 
nirtes Gedicht noch einmal zu componiren (obwohl gerade 
die besten Tonmeister darin Bedenken trugen), weit ent^ 
femt zu verkennen, dass ein schönes Gedicht, von Beetho^ 
ven, Mendelssohn, Schubert, Schumann componirt, jedes- 
mal ein anderes und doch sdiüi»« Lied geben wird, weil 
sich die Eigenthümlichkeit des Tonsetzers in einer an- 
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dem Weise in dem Gedicht spiegeln und gleichwohl der 
Ton des letztem in seiner Wesefntlichkeit getroffen sein 
wird, — so halten wir uns doch fUr vollkommen berech- 
tigt zu protestiren, wenn Unberufene unter schonen und 
lockenden Aushängschildern wie: »Den Verehrern des 
Dichters gewidmeta u. dgl. dem Publikum Gesfinge anbie- 
ten, die eben so sehr die Tonkunst, wie den Dichter zu 
beleidigen scheinen. 

Und das ist bei Herrn Gustav Jansen^s sogenannten 
Goethe-Liedern der Fall , in welchen die tiefsten , poeti- 
schesten, ahnungsvollsten Stimmungen durch die Musik in 
die gemeine Alltagswelt herabgezogen sind. 

Diese hart erscheinende Behauptung fordert Belege. 

Wir sagen, der Componist beleidigt Goethe, wenn er 
dessen Gedichte im musikalischen Zopfstyl des vorigen 
Jahrhunderts wiedergiebt ; als ob Goethe etwa so eine vor- 
übergehende, »ttberwundenea Species wäre, die man nicht 
mit den ewig frischen, lebendigen Tönen der Gegenwart 
bekleiden dürfte ! Freilich scheint es , als sei Herr Jansen 
dieser Töne nicht machtig. Wenn er nämlich mitAbsicht 
so schriebe, wie er schreibt, so mUsste doch hier und da der 
gegenwärtige oder moderne Musiker sich verrathen. Da 
dies nirgend der Fall, so muss man annehmen, dass der 
Componist in einer Schartekenwelt lebt. Man betrachte 
in dieser Beziehung den geradezu ledernen Clavierstyl, 
diese dürren Akkorde, diese gemeinen Terzengänge der 
rechten Hand, deren Oberstimme mit dem Gesang geht, diese 
interesselose Harmonie, diesen hausbackenen, einsiedleri- 
schen Bass, diesen tänzelnden, kindischen Rhythmus, diese 
geschmacklosen Vorspiele , diese öde Leere , welche sich 
den Anschein musikalisch gelehrter Stimmführung giebt, 
diese steife , oft allen Zusammenhang aufhebende Decla- 
mation, diese realistische, fast theatralische Auflassung etc. 

Wir wollen, um nicht ungerecht zu sein, zugeben, dass 
nicht in allen 15 Liedern obige Eigenschaften in gleich auf- 
fallender Weise zu Tage treten. Aber gerade bei den 
poesievollsten Gedichten machen sie sich am übelsten fühl- 
bar. Noch näher gehend, lassen wir die Schäferlieder, in 
welchen sich freilich auch Goethe nicht geradezu von sei- 
ner höchsten Seite zeigt, allenfalls passiren. Aber nun: 
»Nähe derGeliebteua, die Harfner- und Mignonlieder, Neue 
Liebe, neues Leben I 

Unsere Leser, denen zuversichtlich die Beethoven'schen 
imd anderen Gompositionen obiger Gedichte bekannt sind, 
würden uns der absichtlichen Uebertreibung des Tadels 
beschuldigen, führten wir hier nichtBeispiele in Noten an, 
die eine Anschauung geben von dem Styl unseres Gompo- 
nisten. Wer freilich das Unpassende, der Dichtung Un- 
würdige aus denselben nicht sofort erkennt, dem können 
wir keine weiteren Beweise bieten, denn das letzte in aller 
Kunst ist metaphysischer Natur. Wir zweifeln aber nicht, 
dass in der Musikwelt hinlänglich feste Begriffe und An- 
schauungen vom Schönen herrschen, um wenigstens von 
den ihr Angehörigen verstanden zu werden. 

Unser Gustav Jansen also edirt im Jahre des Heils 
i 863, nachdem die grössten Meister des Liedes dahin ge- 
gangen sind , folgende musikalische Poesie zu Goethe : 

Neue Liebe, neues Leben. 

Vivace. 

Hin ist AI • les was du liebtest, hin wa- 
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Nachtgesang, nach einem Vorspiele, welches also 
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Wanderers Nachtlied. 

Agitato, ma non troppo. 
Der 
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Im »Harfner«. 

{Lenlo assai,) 

Fromme Hand wird Nahrung rei - chen und ich 
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(Dieser Rhythmus geht durcii 
das ganie Lied.) 
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Miguon. 

JndanU am aiw'ma. 
So lasst mich schei 
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Es liegen uns noch einige andere Liederhefte vor, die 
wir bei dieser Gelegenheit kurz zur Anzeige bringen : 

Wilhelm Baumgar tner. Der Wanderer in der Nacht. 
Gedicht von K. A. Mayer. Für Bariton mit Pianoforte- 
Begleitung. Op. 6. Zürich, Gebr. Hug. Pr. 4 Ngr. 

■ 4 Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte. Op. 24 
(Nr. \ . Noch sind die Tage der Rosen, vonO. Roquette. 
1 Ngr. Nr. % . Mailied, von einem Minnesänger. 7 %N gr . 
Nr. 3. Glück auf, von G. Keller. 7% Ngr. Nr. 4. Der 
wandernde Student, von Eichendorff. 10 Ngr.) Preis 
des Ganzen 20 Ngr. Ebendaselbst. 

Zwischen einem Opus 6 und einem Op. S4 kann man 
einen Zeitraum annehmen, der Fortschritte erwarten lässl. 
Solche sind uns aber in den Baumgartner'schen Liedern 
Op. 24 nicht entgegengetreten. Das Op. 6 ist nicht ohne eine 
gewisse Wärme der Empfindung, die sich freilich nicht 
gerade in ungewöhnlichen oder eigenthUmlichen Formen 
ausdrückt, auch ist von sinniger Declamation wenig zu 
finden. Aber die Musik widerstreitet wenigstens der Stim- 
mung nach nicht dem Gedicht. In Op. S4 ist der Zusam- 
menhang zwischen Text und Musik weit loser. Wenigstens 
vermögen wir in dem Mailied nichts zu entdecken, was in 
irgend einer Beziehung zu dem »Minnesänger« steht, und 
»der wandernde Studenta hat gar nichts Studentisches, es 
könnte eben so gut, ja vielleicht eher, ein lustiges Schnei- 
derlein sein, welches das singt. — Sämmtliche Lieder stehen 
in der Mitte zwischen dem eigentlichen Kunstlied und dem 
Bänkelsängerthum ; für das erstere sind sie zu gewöhnlich, 
für das zweite zu gut. Vom Kunstliede, wie es u. A. durch 
Schubert, Mendelssohn, Schumann, Franz vertreten ist, 
unterscheiden sie sich namentlich auch durch die ganz un- 
tergeordnete Stellung, welche die Begleitung einnimmt. 
Dort verschmilzt dieselbe zur Einheit mit der Gesangsme- 
lodie, indem sie ihrerseits eine besondere Färbung des 
Grundtons herstellt, auf welchem dann die Melodie als 
Hauptfigur hervortritt. Im Volksliede, wie im Bänkelge- 
sang niederer und höherer Gattung giebt die Begleitung 
blos die akkordische Grundlage in rhythmisch mehr 
oder minder belebter Weise. Baumgartner's Lieder mögen 
daher immerhin Freunde finden, aber gewiss nicht in 
Kunstkreisen, wo obiger Unterschied Geltung hat. 



Berichte. 

L6ipiig.S7. Febr. S,B, Es haben seit unserem letzten Be- 
richt bis heute vier Musikproductionen stattgefunden, so dass 
wir uns, bei vollständiger Mittheilung der Programme, auf die 
Besprechung blos der wichtigeren Nummern beschränken 
müssen. 

Die 4 6. Aufiführung des Dilettanten-Orchesterver- 
eins am 22. Febr. brachte eine Orchester-Suite in G (für 
Oboen, Fagott und Streichinstrumente) von S. Bach, Recitativ 
und Arie für Sopran aus »Titus« von Mozart, Ballade (As-dur) 
für Pianoforte von Chopin, Arie für Sopran aus »La Favorite« 
von Donizetti, und Haydn's Symphonie in Es Nr. 4 . 

Im 9. Concert der Euterpe {%i. Febr.) hörten wir die 
Suite in H-moU für Flöte und Streichinstrumente von S. Bach. 
Scenen aus Orpheus von Gluck. Ouvertüre und Chöre zu Her- 
der's »Entfesseltem Prometheus« von Liszt, 

Der drille Abend für ältere und neuere Ciavier- 
musik des Herrn Hans von Bülow am 25. Febr. enthielt fol- 
gende Nummern: Concert im italienischen Styl von S. Bach. 
Sonate in As von Ph. Em. Bach. Grosse Sonate in Fis-moU von 
Rob. Schumann. Polonaise von Moniuszko, Chant polonais von 
Chopin. Rakoczymarsch bearbeitet von Liszt. Suite in E-moU 
von J. Raff. Yenezia e Napoli von Liszt. 

Endlich am 26. Febr. fand das Concert zum Besten 
der hiesigen Armen im Gewandhaussaale statt, und brachte 
Cherubini's Ouvertüre zum »Wasserträger;« Concert-Arie von 
Mozart, »Adelaide« von Beethoven, Lieder von Schubert imd 
Schumann, gesungen von Herrn Dr. Gunz, kgl. Hannoverischem 
Hofopernsänger; Chaconne von S. Bach und Elegie von Ernst 
für Violine, gespielt von Herrn Wilhelmj ; Maurerische Trauer- 
musik für Orchester von Mozart (im Gewandhause zum ersten 
Male); Concert für das Pianoforte von F. Hiller, vorgetragen 
von Herrn August Werner aus Genf. 

Von allen diesen Concerten interessirte uns diesmal das 
letzte am meisten, und zwar desshalb, weil der Gesang darin 
am erfreulichsten vertreten war. Bleibt an und für sich ein 
schön gesungenes Vokal-Musikstück immer das vollkommenste, 
genussreichste, so ist die Freude um so grösser, wenn man 
längere Zeit vergeblich danach gehungert und gedürstet hat. 
Nun scheint es fast, als habe sich die Hannoverische Resi- 
denz allmälig und geräuschlos zu einem Eldorado der Ge- 
sangkunst aufgeschwungen, denn abermals ist es ein Han- 
noverischer Hofopemsänger, der uns belehrt, dass es noch 
echten Gesang giebt. Herrscht dort ein so guter Geschmack, 
giebt es bessere Lehrer, oder sind die Kapellmeister so vortreff- 
liche Musiker, dass sie ihre Sänger vor all den Gefahren behü- 
ten, welche das Opemsingen mit sich bringt? In jedem Falle hat 
man Ursache höchlich darüber erfreut zu sein, dass diesmal 
von einer Hofbühne ein guter Geschmack ausgeht, der gewiss 
noch seine guten Früchte bringen wird. Herr Dr. Gunz, eigent- 
lich aus Wien, hat in einer kurzen Reihe von Jahren so bedeu- 
tende Fortschritte gemacht, dass er schon jetzt bei noch grosser 
Jugend einer der allerbesten deutschen Tenore genannt werden 
kann und selbst manchem gefeierten Opemkünstler gleicher 
Stimmgattung zum Vorbild dienen könnte. Im obigen Armen- 
cpncert debütirte derselbe mit grossem Glück und Erfolg, 
und wir hoffen daher, dass die Aussicht, ihn in der Passions- 
aufführung als Evangelisten zu hören, sich verwirklichen werde. 
Besonders gelangen ihm die Liedervorträge ; schöne Stimme, 
echt musikalischer Vortrag, feine Charakteristik der Einzelhei- 
ten ohne Uebertreibung, Schmelz und Feuer am richtigen Orte, 
alle diese Eigenschaften traten im »Neugierigen« und im »Hi- 
dalgo « auf das Erfreulichste hervor, während in der Mozart - 
schen-Arie unser Sänger noch ein wenig durch Befangenheit be- 
einträchtigt schien. — Von den übrigen Vorträgen dieses Con- 
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certs fanden namentlich die der herrlichen Ouvertüre und die 
des jungen sehr begabten Violinisten grossen Beifall. Was 
leltteren betrifft, so haben wir nur eins auszusetzen , was 
aber vielleichl ihm selbst nicht zur Last föUt: die Anwendung 
höchst moderner Stricharten in einer Bach'schen Gomposition. 
Wenn Wir auch den springenden Bogen nicht so unbedingt 
verdanmien wie Andere, so müssen wir doch auf einen Strich 
geworfene Passagen als unschön und namentlich bei Bach 
unpassend bezeichnen. Der Pianist Herr Werner erzielte mit 
dem Hiller*schen Concert keinen bedeutenden Erfolg. 

Um nun zur Euterpe zu kommen, deren Direclions- Vor- 
sitzender, wie wir vernehmen, Herr Dr. Brendel, und deren 
Progranune in der Brendel^schen »Neuen Zeitschrift f. M. « 
Müsterprogramme genannt werden , so müssen wir geste- 
hen, dass wir in der Zusammenstellung von so heterogenen 
€ümponisten wie Bach, 6!uck und Liszt nichts Musterhaftes 
finden. Ebenso gut könnte man Franck'scfaen und Eccard'schen 
Hhören Dräseke^s » Germania a gegenüber stellen. Auch scheint 
uns kein grosses Verdienst darin zu hegen, Gluck'sche Opem- 
arien von einer Anfängerin (Frl. Clara Martini) singen zu 
lassen. Noch weniger ist es uns auch diesmal gelungen, in 
LiszVs Musik zum Prometheus einen » Fortschritt a der schaf- 
fenden Tonkunst zu entdecken, da wir vielmehr bekennen 
müssen, dass auffallende Liebhaberei am Disharmonischen und 
Mangel an edler und reicher Erfindung uns eher als ein Rück- 
schritt erscheinen. Dass ein geistreicher Musiker wie Liszt 
nicht unter einer Reihe von 9 Nummern einige wirksame und 
annehmbare Stücke bieten sollte, wUre ft*eilich sonderbar ge- 
nug. Aber was ist denn selbst an dem beklatschten «» Chor 
der Schnitter« besonders Geniales? Ein an leichteste fran- 
zösische Opemmusik erinnerndes Motiv in hundertmaligcr Wie- 
derholung, wenn auch mit pikantem Zuschnitt und rafii- 
nfrter Orchestration, das ist doch noch lange kein Ereigniss von 
weltbewegender Bedeutung. Die Totalität des Werkes, das wir 
tiun zum zweiten Mal öffentlich gehört haben (vergl. Deutsche 
M.-Z. Jahrgang I Nr. iO) hat auch diesmal auf uns, bei aller 
Anerkennung ehizelner nicht uninteressanter Stellen, einen 
durchaus abspannenden und ermüdenden Eindruck gemacht, 
an dem freUich das verbindende Gredtcht von Rieh. Pohl seinen 
nicht geringen Antheil hatte. 

Von dfen beiden Bach'schen Suiten bemerken wir, dass un- 
ier aller Bach*schen Musik die Or c hestermusik uns im Ganzen 
den niedrigsten (freilich relativ immer noch sehr hohen) Rang ein- 
zunehmen scheint. Während Bach in der kirchlichen Vocalmusik, 
dann in seiner Orgelmusik als höchste Spitze erscheint, ist doch 
der Mangel hinreichender Gontraste in den Tonfarben auf dem 
Gebiet des Orchesters zu auffallend, als dass man nicht den 
Eindruck einer gewissen Monotonie empfinge. — üebrigens war 
die Auffiihrung der H-moll-Snite seitens der Euterpe eine weit 
gekingenere als die der C-Suite im Dileltantenorchester. Die 
Oboen daselbst waren namentlich in der Intonation viel zu we- 
nig befriedigend, als dass man einen reinen Genuss hätte haben 
können. [Es scheint dies an den Instrumenten mehr zu liegen als 
an den Spielern, und muss beklagt werden, dass man hier zu 
Lande nicht die geeigneten Schritte thut,xim solchen üebelstän- 
den radical abzuhelfen. 

Was Herrn v. Bülow betrifft, so haben vnr in Nr. 4 unsere 
Grundansicht über diesen nach vielen Richtungen hin sehr zu 
schätzenden Künstler niedergelegt. Diesmal glatibten wir zu 
bemerken, dass namentlich ein harter Anschlag im Forte , und 
der Mangel weicherer Mitteltinten sein Spiel ebenso eigenthiim- 
lich charakterisfrt wie die Programme seinen Geschmack. Wie 
Herr v. Bülow gerne vom pianlssimo zum fortissimo übergeht, 
so scheint auch sein Geschmack den äussersten Gebieten der 
€laviermusfk zuzuneigen und diese gewaltsam verbinden zu 
wüHen. — Am besten spielte er diesmal die Schnmann'sche 



Sonate, die jedoch diesen Namen unserer Ueberzeagung nach 
nicht ganz mit Recht führt, obgleich sie die übäcben vier Sätze 
aufweist. 



Naoliriohteii. 

Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist kürzlich erschieuen. Die 
Kunst im Zusammeabange der Caltnrentwickeluag und die Ideale 
der Menschheit, von Moriz Carri^re. Erster Band: die An- 
fänge der Cultur und das orientalische Alterthum. — Von Musik 
kann selbstverständlich in diesem ersten Bande wenig die Rede sein ; 
doch finden sich bei der Besprechung der Culturzustände des orien- 
tauschen Alterthums (namentlich in China, Aegypten, Ninive und 
Assyrien, PhOnizien, Israel, Indien) die Musik betreffende Mitthei- 
lungen eingeftlgt, wobei der Verfasser Ambro s benutzt. Mehrlnlei^ 
esse werden natüriich nach dieser Richtung spätere Zeiten gewäh- 
ren, und es wäre zu wünschen , dass die folgenden Bände und die 
neuere Zeit nicht zu lange auf sich warten lassen. — Von demselben 
Verfasser ist bekanntlich schon 185S in demselben Verlage eine 
»Aestbetik« erschienen. Die Musik findet darin ihren speciellen Platz 
im 2. Bande (Seite 308—440). 

Fe r d. H i 11 er's OperiKite Katakomben«, zuerst in Wiesbaden, dann 
in Carlsruhe aufgeführt, gingnun auch in B r e m e n über die Scene. Die 
Weserzeitung widmete ihr schon am Tage der Auffiihrung einen ein- 
leitenden Artikel, und berichtet nun, sie habe grossen Beifall gefun- 
den. Der Referent sagt, sie nehme »gewissermaassen zwischen dem, 
was die älteren Meisterschöpfungen Gemeinsames haben, und der 
Wagner'schen Musik, der sie in einiger Beziehung näher tritt , aber 
nur um sich in anderen um so mehr von ihr zu entfernen, eine Stelle 
für sich ein. « — Der selbst dirigirende Componist wurde wiederholt 
und leiihaft gerufen. 

In Wien sind also nun die »preisgekrönten« Symphonien zur 
Auffiihrung gekommen und als Verfasser derselben wurden bekannt 
gemacht: Albert Becker in Berlin und Joach. Raff. Dr. Hans- 
lick schreibt in der »Presse« nicht sehr entzüclct über das Resultat, 
und meint überhaupt, es wäre weit besser und etafacher gewesen, 
wenn man die Herren Preisrichter (Volkmann, Reinecke, Hiller, 
Lachner) eingeladen hätte, Symphonien zu schreiben, statt 
ihnen die Arbeit aufzuladen, 32 Bewerbungen , bei denen sie selbst 
natürlich ausgeschlossen waren, zu beurt heilen. Dr. Hanslick 
charakterisirt die beiden Preis-Compositionen zuerst mit den Worten : 
»Der Eine ist ein wohlanständiges Männchen unter Mittelgrösse , von 
sanfl gutmüthigem aber etwas bürgerlichem Ausdruck , der Andere 
eine hagere, reckenhafte Figur, mit bedeutenden aber etwas verzerr- 
ten Zügen und renommistischem Gebahren. « — Der Raff'schen Sym- 
phonie: »Deutschland« war folgendes Programm beigegeben: 1. 
Satz. D-dur, Allegro. Bild des deutschen Charakters. Aufischwungs- 
fähigkeit ; Hang zur Reflexion ; Milde und Tapferkeit als Contraste, 
die sich mannigfach berühren, durchdringen; überwiegender Hang 
zum Gedankenhaften. — 2. Satz, D-moU, Allegro molto vivace. Im 
Freien, zum deutschen Wald mit Hörnerschall, zur Flur mit den 
Klängen des Volksliedes. — S. Satz, D-dur, Larghetto. Einkehr zu 
dem durch die Musen und die Liebe verklärten häuslichen Herd. — 
4. Satz, G-moli Allegro dramatico. Vereiteltes Streben die Einig- 
keit des Vaterlandes zu begründen. — 5. Satz, D-moIl, Larghetto, D- 
dur, Allegro trionfale. Klage; neuer Aufschwung. — Dr. Hanslick be- 
merkt weiter: »Einen directen Bezug zu dem politischen Programm 
hat in der ganzen Symphonie nur die Melodie »Was ist des Deut^ 
sehen Vaterland« , deren Auftauchen, Anschwellen, Unterdrücktwer- 
den und Verlöschen eine allerdings handgreifliche Symbolik ent- 
hält«. . . . »Schwerlich wird das deutsche Volk, das sich gern in 
dem idealen Spiegel der Bectboven'schen Symphonien wieder erkennt, 
sich in Raff s erstem Satz geschmeichelt fühlen« u. s. w. 

Der Stcrn'sche Gesang\'erein in Berlin hat, wie die Kreuzztg. 
bemerkt, »durch die Aufführung des Samson von Händel musikali- 
schen Genuss erhebendster Art« geboten. Die Aufführung soll vor- 
trefflich gewesen sein. Als Solisten wirkten die Frl. Strahl und Les- 
siak und die Herren Otto und Krause. — Otto Gumprecht entwirft in 
der Nat. - Ztg. bei dieser Gelegenheit ein ziemlich düsteres Bild 
der gegenwärtigen Musikznstände in Berlin. Während nämlich der 
Samson ziemhch schwach besucht gewesen sei , und die HofbUhne 
seit mehr als zwei Monaten die Opern Gluck's, Mozart's, Beethoven's 
und Weber's von ihrer Tagesordnung gestrichen , habe sich gleich- 
zeitig der Dorachor auf 3 Abonnement -Soireen beschränkt, Ra- 
decke sei von 6 auf 3 Concerte herabgegangen, Laub habe nur 
einen Quartettabend gegeben. Liebig seine Soireen für classische 
Orchestermusik eingestellt, die Symphonie- Abende der k. Capelle 
seien »durch die Wandnachbarschaft« der Oper bedroht, und noch 
bedenklicher stehe es um die Matineen und Soireen, für deren Menge 
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vor einigen Jahren die Concertsttle kaum ausreichten. — (Wir sehen 
vorläafig als den Grund dieser Erscheinungen die politischen Zustande 
Preussens an. D. Red.) 

Ant. Rubinstein's Oper Feramors, Text von Rodenberg , ist 
am 24. Febr. in Dresden zur ersten Aufführung gekommen. Der 
Referent der Const. Ztg. tadelt am Text, dass die einfache Handlung, 
welche in einem Aktabzuthun gewesen vfäre, zu 3 Akten ausgedehnt ist, 
und dass er an übergrossem Wortrcichthum leidet, — lobt dagegen, 
dass der Verf. sich auf .wenige Personen beschränkt und diese als 
wirkliche Wesen von Fleisch und Blut hinstellt. Was die Musik be- 
trifft, so berühre es zunächst sehr angenehm , dass der Componist 
wirkliche Opernmusik, nicht blosse psalmodische Declamation zu 
machen bestrebt gewesen sei. Doch sei ihm sein Mangel an melodi- 
scher Erfindung und an Kenntniss des Gesanges hindernd in den Weg 
getreten. Man begegne in der ganzen Oper fast nirgends einer schwung- 
vollen, zündenden oder einer warm empfundnen Melodie. Die Melo- 
dien erschienen vielmehr kalt und gemacht, und in den Chören neig- 
teo sie sich zu einer bedenklichen Trivialität hin, die um so schärfer 
hervortrete, als sich hier der Componist in zahlreichen Wiederho- 
lungen ergehe. Dagegen sei es erfreulich, dass die dramatischen 
Ensemble's mit grosser Sorgfalt und nicht ohne Erfolg cultivirt 
seien. — Im Ganzen günstiger spricht sich C. Banck im Dr. Journ. 
aus. Rubinstein habe sich in seiner Musik als ein bedeutendes, lie- 
benswürdiges Talent, als wahrhafter Künstler bewährt. Seine Con- 
ception sei edel und poetisch, seine Erfindung reich an reizender, 
origineller und doch ungesuchter Melodik, oft innig, inspirirt und von 
wabi-erScbönheit des Ausdrucks. Die Schwäche Rubuistein's zeige sich 
im Dramatischen und in der Charakteristik der verschiedenen Per- 
sonen ; es fehle ihm für das grosse dramatische Ensemble der unge- 
hemmt strömende Fluss der Musik und die dramatische Steigerung, 
und in der Behandlung des Textes ruhiges Weilen und Gestalten. 
Schliesslich wünscht C. B. dem Componisten Beschränkung seiner 
produktiven Thätigkeit, Sammlung in künstlerischer Erkenntniss und 
strenge Selbstkritik. — Die Darstellung der Oper soll im Ganzen eine 
sehr gelungene gewesen sein. 

Der demnächst erscheinende 1 2. Jahrgang der Bach-Gesell- 
schaft bringt die Passion nach Johannes und verschiedene Cantaten. 

J. Benedict's Oper »die Rose von Erin« ist in Hamburg 
aufgeführt und vom Publikum mit vielem Beifall aufgenommen wor- 
den. Doch die Kritik, wenigstens die Hamb. Nachr., erklären sich 
nicht so befriedigt. »Die Musik Benedict's hat zwar einige leicht an- 
sprechende Nummern aufzuweisen, ist aber im Ganzen in Charakte- 
ristik der Personen wie der Situation sehr schwach und entbehrt des 
eigentlichen dramatischen Lebens«. — Nächstens wird sich auch in 
Hambui*g Frl. Weis aus Hannover hören lassen. 

In Dr. H a n s 1 i c k 's erster Vorlesung über neuere Musik in Wien 
gab Johannes Brahms eine Sonate von Beethoven zum Besten. — 
Die Summe der für das Schubert-Denkmal bis jetzt zusammenge- 
brachten Gelder soll sich auf 40500 fl. belaufen. 

In einem Concert der Dresdner Euterpe kam u. A. eine 
Rhapsodie »die Zigeuner« in sieben Gesängen von Dr. Jul. Becker 
zur Aufführung und soll nach der Const. Ztg. von »ausserordentli- 
cher« Wirkung gewesen sein. 

Zwei neue Musikzeitungen liegen uns vor, und zwar aus- 
ser den vier ersten Nummern der »Norddeutschen« von Aug. Pabst, 
welche u. A. einen Leitartikel über die »Entwickelung der Tonkunst« 
enthalten, noch eine in Leipzig bei Kahnt in i i jährlichen Nummern 
erscheinende: »Symphonia, Fliegende Blätter für Musiker und Mu- 
sikfreunde.« Das Programm sagt, das neue Blatt habe »die geistigen 
und materiellen Interessen der praktischen Musiker im Auge«, 
und werde sich hauptsächlich mit der »Natur und Behandlungsweise 
der verschiedenen Ton Werkzeuge« beschäftigen. Dem grossen mu- 
sikalischen Publikum soll die »Symphonia« Belehrung und Unter- 
haltung bieten. 

Leipzig. Vorigen Sonntag fand hier im Saale der Centralhalle 
ein eigenthümliches Concert statt, und zwar zur Errichtung der »Vo- 
gel-stiftung im sächsischen Pestalozzi-Verein«. Aus 
sämmtlichen Leipziger Schulen hatte man einen Chor von 500 Kin- 
dern [Knaben und Mädchen) zusammengesetzt, welche theils allein, 
theils mit den beigezogenen akademischen Gesangvereinen Arion 
und Paulus verschiedene Chöre ausführten. Höchst kraftvoll, ja 
ergreifend gestalteten sich in dieser Zusammensetzung besonders der 
Chor aus Judas Maccabäus : »Seht er kommt mit Preis gekrönt«, und 
der aus Mendelssohn's Christus : »Es wird ein Stern aus Jakob auf- 
gehn«. Die jugendliche Schaar hielt sich sehr wacker. 



Sehlussbenierkungen der Redaetlon in Sachen 
V. Dommer^s und Krflger's. 

(Vgl. Nr.4,5und6d.BL) 

(Wegen Mangel an Raum verspätet.) 

Das Referat von Dr. E. Krüger konnten wir um so unbedenklicher 
abdrucken, als derselbe sich in musikalischen Kreisen des Rufes eines 
Gelehrten erfreut und weil er durch volle Namensunterschrift im 
Manuscript die Verantwortung für das Gesagte auf sich genom- 
men hatte. Auf die Dommer'sche Entgegnung kam uns nun eine Ant- 
wort des Herrn Krüger zu, die wir nicht veröffentlichen, weil sie den 
Streit in's Unendliche verlängern würde und weU sie keine wesent- 
liche nähere Begründung enthält. Nach Einsichtnahme und Ver- 
gleich der betreffenden Punkte in den »Elementen« mit dem Referat, 
der Entgegnung und der Antwort, können wir nun über dieselben 
Folgendes als unsere eigene Ansicht mittheilen : 

ad 4) Da dem Ausdrucke »Wohlklang« gegenübersteht: »Uebel- 
klang«, — der Begriff Dissonanz aber mit letzterem nicht zusammen- 
fällt, so hat V. Dommer Recht, »Wohlklang« nicht für Consonanz 
zu setzen. 

ad 2) V. Dommer spricht von dem »Bruch« mit der griechi- 
schen Theorie bei Gelegenheit der Notation, speciell der Neu- 
m e n (alte Notenzeichen). Inwiefern nun im 15. Jahrhundert die grie- 
chische Theorie sich erst (wie Krüger sagt) zu»emancipiren« anfing, 
das geht aus Krüger's Referat allerdings nicht deutlich hervor und 
dürfte einer gelegentlichen näheren Begründung werth sein. 

ad 3) Dr. Krüger bezeichnet die Betonung ^ ^ ^ im Tripel- 
takt als eine schlechterdings ungewöhnliche.^ In der praktischen Mu- 
sik kommen aber beide \ ^o h o und ^7 ^ ^ , ja sogar diese : 
G ^G h vor, und Hauptmann giebt ihre Begründung. Als Beispiel 
für die erstere können die Menuet im Don Juan, für die dritte 
manche Mazurken- und Polonaisenmotive angeführt werden. 

ad it) Was Dr. Krüger unter »natürlichem System« versteht, ist 
in seinem Referat nicht klar geworden. Dass nur der tonische Drei- 
klang und was ihm der Quint nach »ähnlich« (Dur- und Moll-Akkord) 
diesen Namen mit Recht führt, ist richtig, v. Dommer hat aber auch 
nichts dem Widersprechendes aufgestellt. — Dass mit der Mel odie 
erst die Musik und die Kunst beginnt, die Harmonie nur als innere 
im Menschen schlummernde Bestimmung gelten kann, dass die Me- 
lodie also früher zur Erscheinung und AusbUdung gelangte als die 
Harmonie, ist na tumoth wendig und geschichtlich erwiesen. 

ad 5) Die von Dommer harmonisirte Melodie von Franck könnte 
allerdings nicht als ein Beispiel der Harmonisirung oder des 
Contrapunkts zu Zeiten Franc k's gelten, denn es sind in den 
Mittelstimmen Schritte enthalten, die erst einer späteren Zeit eigen- 
thümlich, ebendeshalb aber auch nicht »herb« genannt werden kön- 
nen, sondern eher modern -weich. (Krüger hatl« übrigens nicht 
den Septimenvorhalt im Auge, sondern den Schritt des Alt : h eis g.) 
Aus dem Zusammenhange bei Dommer geht aber auch die Absicht 
nicht hervor, das Beispiel als eine Harmonisirung jener Zeit gel- 
tend zu machen, sondern er wählte die Franck'sche Melodie, um daran 
überhaupt ein Beispiel der »melodischen Bewegung in der Harmonie« 
zu geben. Krüger hat ihn also missverstanden. 

ad 6) Die Bezeichnung »leitereigene Tonarten« oder »leitereigene 
Nebentonarten« bei Dommer ist nicht zu loben. Eine Ton a r t kann 
nicht »leitereigen« heissen, sondern nur ein Ton. Höchstens könnte 
man von »Tonart eines leitereigenen Tons« sprechen. 

ad 7) V. Dommer hat allerdings das Volkslied in Kürze bespro- 
chen. Nach dem Referat konnte der Leser glauben, es sei gänzlich 
übergangen. 

ad 8) Auch wir können Krüger nicht beipflichten, wenn er es 
für gleichgültig hält, den Begriff des Oratoriums überhaupt und be- 
sonders nach Händel zu construiren. Namentlich heutzutage, wo die 
äusserste Unsicherheit in den Begriffen der Kunstformen eingeris- 
sen ist. 

ad 9| Die Bezeichnung Missa brevis scheint uns für die aus Kyrie 
und Glona bestehende Messe ganz entsprechend. 

ad 40) V. Dommer hätte allerdings die Namen Eccardund Hasler 
anführen und mehr über sie und ihre Zeit sagen k önnen, wenn 
sein Werk den Anspruch erhöbe, eine — Geschiebte zu sein. 

ad 44) Die Motette nach dem Begriff ihrer Blüthezeit 
(Palestrina, Lasso und Bach) und ihrer modernen Entwickelung 
(Hauptmann u. A.) schliesst allerdings die Instrumentalmusik als 
obligates Darstellungsmittel aus. Ausnahmen sind vorgekom- 
men, heben aber die Regel nicht auf. 
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[58] 



Gonservatoriim der Insik zu Leipzig. 

Mit Ostern d. J. beginnt im Conservatorium der Musik ein neuer 
Unterrichtscursus und Donnerstag den 9. April d. J. findet die regel- 
mlftssige halbjährige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen und 
Schüler statt. Diejenigen , welche in das Conservatorium der Musik 
eintreten wollen, haben sich bis dahin schriftlich oder persönlich bei 
dem unterzeichneten Directorium anzumelden und am vorgedach- 
tenTage bis Vormittags 40 Uhr vor der Prüfungscommission im Con- 
servatorium einzufinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich : musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgründe überschreitende musikalische Vor- 
bildung. 

Das Conservatorium bezweckt eine möglichst aligemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten Hülfswissenschaften. 
Der Unterricht erstreckt sich theoretisch und praktisch über alle 
Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft (Harmonie- und Com- 
positionslehre : Pianoforte, Orgel, Violine, Violoncell u. s. w. in 
Solo-, Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur-Spiel ; Direc- 
tlons-Uebung ; Solo- und Chorgesang, verbunden mit Uebungen im 
i^entlichen Vortrage ; Geschichte und Aesthetik der Musik ; italieni- 
sche Sprache und Declamatton) und wird ertheilt von den Herren 
Mnsikdirector Dr. HaaDtmann, Musikdirector und Organist Rieh« 
ter, Kapellmeister €. nei necke, Dr. R. Papperfts, Prof. Mo- 
schales, L. Plaldy, E. F. WeBsel , Concertmeister F. David, 
Conoertmeister R, Dreyschoek, Loals Labeck (Violoncell), F. 
Herr^iaii«, E. Röntgen, Prof. Götae, Dr. F. Brendel und Hr. 
Vitale. 

Das Honorar für den gesammten Unterricht beträgt jährlich 80 
Thaler, zahlbar pränumerando in yjährlichen Terminen ä 20 Thaler 
zu Ostern, Johannis, Michaelis und Weihnachten j. J. 

Die ausführlithe gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
des Instituts u. s. w. wird von dem Directorium unentgeltlich aus- 
gegeben, kann auch dur(^ alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden. 

Leipzig, im Februar 4863. 

las Mrectarim um €aaflerTat«riiM der ludk. 

[59] Joachim Ralfs Preis-Symphonie, cekrdnt von der k. k. 

jGesellschäft der Musikfreunde m. Wien, ist am 2i. Februar mit grossem 
Erfolge daselbst unter Leitung des Director Hellmesberger zur Auf- 
führung gekommen und erscheint mit Eigenthumsrecht in unserm 
Verlage unter dem Titel 

An das Vaterland. 

Eine preisgekrönte Symphonie, 

für grosses Orchester componirt von 

als Op. 96) in Partitur, Orchesterstimmen und im vierhändigen Cla- 
vier-Auszuge. 

J« Schuberth h» Comp.^ Leipzig u. New-York. 

[ftö] Demnächst erscheint im Verlage des Unterzeichneten und er- 
laubt sich geehrte Concertdirectfonen und Vereine ganz besonders 
aufmerksam zu machen : 

Palmsonntagmorgen. 

Gedicht von £. Geibel 

für eine Sopranstimme und weibUohen Chor mit Orchesterbegleitung 

von 

Ferdinand Hiller, 

op. 40Ü& .Partitur. Orchesterstimmeu. Klavierauszug und Singstimmen. 

Dte Signale sagen in einem Bericht aus Cöin über die erste Auf- 
iühtting dieses Werkes: »Der Palmsonntagmorgen von HiUer ist eine 
Wahre Bereicheruag des Repertotrs: eine reizende Melodie mit be- 
wegtem Rhythmus, die in un^esuchter Weise in immer reicherer har- 
monischer Gestaltung wiederkehrt, ein rechter Klangjubel des ersten 
Frühlings, der auch bei weniger brillanter Besetzung denselben stür- 
mischen BeifaU hervorrufen wird« « 

J. lietei^Hedeniain in Leipzig und Winterthur. 



m 



Preisausschreiben. 



Die Aaebener Liedertafel, in der Ueberzeugung, dass es für 
das fernere Gedeihen des Männergesanges von förderlichem Einflüsse 
sein wird, wenn die Vereine in den Stand gesetzt werden, sich mehr 
als bisher mit der Aufführung von grösseren Compositionen ernsteren 
Stils zu befassen , eröffnet hiermit einen CoDcura aof die beste 
CoDcerteomposItlan fttr MänDerffesaDg ood Orcbeeter. 

Der erste Preis beträgt drelbnndert Thaler , der zweite ban- 
dert Thaler. 

Die näheren Bedingungen sind folgende : 

Die Aufführung des Werkes soll nicht weniger als eine halbe, 
und nicht mehr als eine ganze Stunde dauern. 

Die Wahl des Textes, welcher selbstredend in deutscher Sprache 
sein muss, wird den Concurrenten anheim gegeben. Indessen ist 
das Gebiet der Parodie , der Burleske , Überhaupt des Niedrigko- 
mischen ausgeschlossen, ebenso jede Composition, deren Aufführung 
eme Darstellung auf der Bühne bedingt. 

In Betreff der in dem Werke vorkommenden Soli sind Frauen- 
stimmen statthaft. 

Die preisgekrönten Tonstücke bleiben Eigenthum des Componi- 
sten ; die Liedertafel behält sich jedoch ein Jahr lang nach Zuer- 
kenn ung der Preise das ausschliessliche Aufführungsrecht vor. 

Die concurrirenden Tonstücke müssen spätestens am ersten Octo- 
ber dieses Jahres beim Vorstand der Liedertafel eingelaufan sein. 
Dieselben sollen mit einem Motto versehen und von einem versie- 
gelten Couvert begleitet sein, welches äusserlich das nämliche 
Motto trägt und im Innern den Namen des Concurrenten enthält. 
Die Herren Niels W.Gade in Kopenhagen, Ferdinand Hiller 
in CöIn und Dr. Jalias Riets in Dresden haben das Preisrichteramt 
freundlichst übernommen. — 

Zusendungen werden an den Vorstand der Liedertafel , zu Hän- 
den des Herrn Dr. Roderborg erbeten. 
Aachen, den 45. Februar 4868. 

•er Verstand der Aachener UedertafeL 



[6f ] Bei RIewe o. Tbiele in Hannover Ist erschienen : 

Langer^ Gustav. 5 Gedichte für eine Singstimme mit 
Pianoforte. Op. 18. 

Nr. 4. Hier bring ich Dir ein Blümchen. 5 Sgr. 

- 2. Wenn ich auf dem Lager liege. 5 Sgr. 

- 8. Nur einmal möcht' ich Dir noch sagen. 5 Sgr. 

- 4. Ich habe zur letzten guten Nacht. 7% Sgr. 

- 5. Ich wilPs Dir nimmer sagen. 5 Sgr. 

[68] Demnächst erscheint im Verlage des Unterzeichneten : 

VARIATIONEN 

über ein Thema von Rob. Schumann für Pianoforte zu 
4 Händen von 

Johannes Brahms^ 

Op. 23. Pr. 4 Thlr. 6 Ngr. 
Ji Bietdr^Biedermanni Leipzig u. Winterthur. 
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Wichtig far Oompositeiirel 



Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

von 

A. O. Hammer & Co. in f ieo, 

Biberbastei 659. 
übernimmt zu sofortiger Ausführung Compositionen in allen 
in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- 
gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 
Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
genommen. 
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Dirigenten-Gesiicli« ^ 



Die bisher Poltmano' sehe Kapeile in Langenbieiau, Kreis 
Reichenbach in Schlesien, die sich seit fünfzehn Jahren eines geneig- 
ten Zuspruches erfineut, xmd seit neun lahren ^nrttbreiid der Saison in 
Bad A It w a s s e r die Bade-Musilc leistet , sucht unter sehr annehmba- 
ren Bedingungen einen DliigeiiteB. Die Gesellschaft besitzt eine Bi- 
bliothek von fast 1 000 gut gewählten Concert-Piöcen, auch sonst 
vollständiges Inventar, so dass dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehung nicht die geringsten Kosten bevorstehen. Derselbe soll ein 
tüchtiger Violinist, seine Persönlichkeit eine unserem Wirkungs- 
kreise entsprechende sein. 

Nähere Auskunft ertheilt der einstweilige Geschäftsführer H« A. 
£o8chel. 
Langenbielau, den ao. Februar 1863. 
Kreis Reichenbach in Schlesien. 

Me litslieiler der bbker PtItnui'sdeB Ciipelle. 



[66] Bei Fr. Hofmeister in Leipsig (Amsterdam bei Th. J. 
Roothaan u. Co.) erschien mit Eigenthuibsrecht : 

Heinzey Q*, A.» Die Auferstehung, Oratorium. Ciavier- 
Auszug 6 Thlr. 20 Ngr. ; Chorstimraen 3 Thlr. 



:«7I In Goitav 
schienen : 



Heckenait's Musikalien-Verlag in Pett er- 



ROBERT VOLKMANN 

Op. 26. Variationen über ein Thema von Hiadel für Pianoforte 

4 Thlr. 
Op. 27. Lieder der QroBemntter. Kinderstücke für das Pianoforte 

zu zwei Händen. Zwei Hefte complet i Thlr. i Sgr. 
Op. 28. Erste Meiee für ICaaneratiinmen (mit Soli) D-dur. Com- 
pk^t 2 Thlr. 40 Sgr. Partitur 4 Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
1 Thlr. 40 Sgr. 
Stimmen einzeln : Tenor I. 40 Sgr.; Tenor II. 4 Sgr.; Bass 1. 
40 Sgr.; Bass U. 40 Sgr. 
Op. 29. Zweite Meaae f&r ICaimerstimmen (ohne Soli) As-dur. 
Complet 2 Thlr. 20 Sgr. Partitur 4 Thlr. 5 Sgr. Stimmen com- 
plet 4 Thlr. 20 Sgr. 
Stimmen einzeln : Tenor I. 40 Sgr. ; Tenor II. III. ^5 Sgr. ; Bass 
I. 45 Sgr.; Bass 11. 40 Sgr. 
Op. 30. SeoheLieder für Männerstimmen* I. II. Heft 4 Thlr. pr. Heft. 
Stimmen einzeln : Tenor I. Tenor II. Bass I. Bass II. ä 5 Sgr pr. Heft. 
Op. 34. Bhapeodie für Violine und Pianoforte. 25 Sgr. 
Op. 32. Drei Idederffir eine Tenorstimme m. Clavierbegl. 20 Sgr. 
Op. 33. Conoert für Violonoell. 5 Thlr. 8 Sgr. 

Pidnoforte-Partitur 4 Thlr. 22 Sgr. Orchester-St. 3 Thlr. 46 Sgr. 
Op. 34. Brittee Streich-Quartett G-dur 2 Thlr. 40 Sgr. 
Op. 35. Viertes Streich-Qnartett E-moU 8 Thlr. 40 Sgr. 

Dasselbe für das Pianoforte zu vier Händen eingerichtet von Ro- 
bert Volkmann 2 Thlr. 
Op. 36. Improvisationen am Ciavier 4 Thlr. 
Op. 37. Fünftes Streioh-Qnartett F-moll 4 Thlr. 80 Sgr. 
Op. 38. Brei geistliolie Qesange für gem. Chor mit Pianoforte- 
Be|;ieitung. Drei Hefte. Partitur 4 Thlr. 

I. Heft Part. 42 Sgr., Stimmen 4 Sgr. U. Heft Part. 
4 2 Sgr., Stimmen 6 Sgr. HI. Heft Part. 6 Sgr., Stim- 
men 6 Sgr. 
Op. 89. Bie Tageeseiten. Zwölf >1erhöndige ClavierstUcke. Vier 

Hefte ä 46 Sgr. 
Op. 40. Brei Märsohe fiir Ciavier zu vier Händen 24 Sgi\ 
Op. 44. Au t<mibeaa dn Comte Sstehenyi. Fantaisie pour le 

Piano 20 Sgr. 
Op. 42. Ooneertstüdk für Pianoforte mit Begleitung des Orche- 
sters oder eines Streich-Sextetts oder eines zweiten Pianofortes. 
Solostimme 2 Thlr. Orchesterstimmen 3 Thlr. Sextettsttmmen 
4 Thlr. 20 Sgr. Zweites Pianoforte 25 Sgr. 
Op. 43. Seehfltes Streioh-QuArtett (Es-dur) 2 Thlr. 40 Sgr. 



[08] Bei 0. Pleige in Ke^nhages ist erschienen : 

t^wlC6 pour le Concerto en ut mineur de L. v. Beethoven 
composee par Ant. Ree. Op. 4 3. 4 Ngr* 



^'"^^ Nwe Musikalien 

im Verlage von 0. A. Spina in Wien. j^ir. iv>r. 
Aarora, Auswahl beliebter Gesangscompositionen für 4 Sing- 
stimme mit Pfte. 

Neue Folge Nr. 4 4. Hopp, J., Der Zuave, für Bariton , — 7i 
Nr. 42. Allber, Jenny Bell, Oper, Fantaisie , — 7t 
Nr. 43. Blnmenthal, J., Vergangene Tage . — 40 
Nr. 44. - Abendlied ... — 40 
Nr. 43. Boleldlea, Die weisse Dame, Spinn- 
lied — H 

Blamenthal, J., Op. 64. Le parfum, R^verie p. Piano . . — 20 

Op. 62. La petite Russie, Mdodie des boh^mlens rus- 

ses p. Piano — 20 

Op. 63. Les jours passäs, Mälodie p. Piano . . . — 45 

Doppler, Franz, Op. 4 5. Berceusep.FluteavecAcc.de Piano — 42i 

Op. 46. Mazourka de Salon p. - - - -- — 45 

Op. 4 7. Nocturne, pour - - - -- — ^^i 

Fahrbach, Ph., Der musikalische Gesellschafter für eine 
Flöte: »Die Verschworenen« Oper von Franz Schubert, 2 

Potp. : Nr. 400. 4 04 k — 20 

Qansbacber, J., Schottische Volkslieder , für Pfte. über- 
tragen. 2 Hefte ä — 474 

Offenbaeh, J., Der kleine Trommler, Männerchor mit Te* 

nor-Solo, Partitur und Stimmen 4 — 

Fächer, J. A., Op. 56»» »Le pardon de PloermeU Op^a de 

Meyerbeer. Grande Fantaisie pour 2 Pianos . . . . . 4 40 
Bcliubert, Franz, Die Verschworenen, Oper, Auswahl der 
beliebtesten Gesänge, für den Umfang jeder Stimme einger. 

mit Begleitung des Pfte 4 — 

Verdi, G., Un bailo in maschera, Oper, vollständiger Gla- 

vierauszug 40 — 

Derselbe auch in einzelnen Nummern. 

Vollständiger Glavierauscug zu 2 Händen .... 6 45 

Wolff, E., Op. 248. Souvenir de Vienne, Valse de Salon p. 
Piano — 20 

[70] So eben erschienen, und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L van Beethoven's sämmtlielie Werke. 

Erste vollständige, tlberall berechtigte Ausgabe. 

TMr, Ngr» 

PartUar-AuBgabe. Nr. 49. Quartett für Streich-Instru- 
mente. Op. 4 30 in B 4 — 

Nr. 74. Quintett für Pianoforte, Oboe, Clarinette, Hom 

und Fagott. Op. 40 in Es. (mit beigefügten Stimmen) ..445 

Nr. 444 — 447. Sonaten für Pianoforte allein: Op. 53 in 

C. Op. 54 in F. Op. 57 in F-moll und Op. 78 in Fis. . . 4 27 

Nr. 462 — 464. Variationen für Pianoforte solo ; 6 Va- 
riationen Op. 84 in F. — 45 Variationen (mit Fuge) Op. 35 
in Es. — 6 Variationen. Op. 76 in D — 27 

Nr. 245—220. Lieder und Gesänge mit Pianoforte. An 

die Hoffnung Op. 82. — Adelaide Op 46. — 6 Lieder von 
Geliert. Op. 48. —Acht Gesänge und Lieder. Op. 52. — 
Sechs Gesänge. Op. 75. — Vier Anetten und ein Duett. 
Op. 82 4 42 

Stimmea-Aosgabe. Nr. it. Symphonie Nr. 4. Op. 60 in B 2 27 

Nr. 49. 50. Quartette für Streich-Instrumente: Op. 

430 in B und Op. 434 in Cis-moU 2 $4 

Breiikopf und HärM. 

[74] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Beethoven's Ouvertüren 

für das Pianoforte arr.augirt von JS. P a uer. 

TKIr, Ngr, 

Nr. 4. Prometheus — 45 

- 2. Coriolan — 45 

- 8. Leonore Nr. 4 — 45 

- 4. Leonore - 2 — 20 

- 5. Leonore - 3 — 20 

- 6. Fidelio (Leonore No. 4) — 40 

- 7. Egmont — 45 

- 8. Ruinen von Athen — 40 

- 9. Namensfeier — 45 

- 4 0. Künig Stephan — 45 

-44. Weihe des Hauses — 20 

Complett in einem Bande Preis 5% Thlr. 
Vorstehende Arrangements eines ausgezeichneten Pianisten wer- 
den sich den Freunden le^^hovenscher Musik besonders empfehlen. 
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Verlag von Breltkopf und Hilrtel in Leipzig. 

Durch alle Buch- und Husikalieuhandlungen zu beziehen. 



Das LIebesmabI der Apostel: 

»Gegrüsset seid, Brüder, in des 
Herrn Namen«. Eine biblische 
Scene ßir Männerstimmen und 
grosses Orchester: 

Partitur 8 — 

Klavierauszug 1 so 

Singstimmen 3 — 

liObengrlii« Romantische Oper in 
8 Akten. 

Partitur n. JO — 

Klavierauszug mit Text . . 8 — 

Klavierauszug ä 4 ms. ... 7 — 

Klavterauszug ä 2 ms. . . 6 — 

Chorstimmen 2 45 

Textbuch n. — 4 

Vorspiel für Pianoforte ä 4 ms. — 7«/, 

- - - ä 8 ms. — 5 

Marsch - - ä i ms. — 5 



J^ 9^ 

LoheiiKrin. Lyrische Stücke. Aus- 
gezogen und für eine Singstimme 
eingerichtet vom Componisten. 
Nr. i, Elsa's Traum, für Sopran — 40 
Nr. S. Elsa'sGesang an die Lüfte, 

flir Sopran — 5 

Nr. 8. Elsa's Ermahnung an Ort- 

rud, für Sopran. ... — 5 
Nr. 4. Brautlied, für Sopran . . — 5 
Nr. 5. Lohengrin's Verweis an 

Elsa, für Tenor .... — 7% 
Nr. 6. Lohengrin's Ermahnung 

an Elsa, für Tenor . . . — 7*/, 
Nr. 7. Lohengrin's Herkunft, für 

Tenor — 7% 

Nr. 8. Lohengrin beim Abschied, 

für Tenor — 7% 

Nr. 9. König Heinnch's Aufruf, 

für Bariton — 5 

Tristan und Isolde. Handlung in 
8 Akten. Partitur . . . . n. 86 — 



Sympbonlscbe Diebtangen, für 

grosses Orchester. In Partitur. 

Nr. 4. Ce qu'on entend sur la 

montagne (nach V. Hugo) 4 — 
Nr. S. Tasso. Lamento e Trionfo t — 
Nr. 8. LesPröludes [nach Lamar- 
tine) 2 45 

Nr. 4. Orph^e 4 — 

Nr. 5. Promöth^e 2 — 

Nr. 6. Mazeppa (nach V. Hugo) . 8 — 

Nr. 7. Fest-Klänge 2 45 

Nr. 8. H6roide funöbre . . . . 4 45 

Nr. 9. Hungaria 8 45 

Nr. 40. Hamlet 4 5 

Nr. 44. Hunnen - Schlacht (nach 

Kaulbach) 4 20 

Nr. 42. Die Ideale (nach Schüler), . 2 45 

Anhang. Varianten zu Nr. 7. Fest- 
klänge. — Kürzungen und Errata . 4 — 

Dieselben für zwei Pianoforte zu 4 
Händen arrangirt vom Componisten. 
Partitur. (Die beiden Pianofortestim- 
men sind übereinander gedruckt, so 
dass zur Ausführung 2 Exemplare 
nöthig sind.) 

Nr. 4. Ce qu'on entend sur la 

montagne 2 5 

Nr. 2. Tasso. Lamento e Trionfo . 4 20 

Nr. 8. Les Pröludes 4 20 

Nr. 4. Orphöe — 25 

Nr. 5. Proin^h^ 4 20 

Nr. 6. Mazeppa 2 — 

Nr. 7. Festklänge 2 — 

Nr. 8. H6roide funäbre .... 4 5 

Nr. 9. Hungaria 2 — 

Nr. 40. Hamlet 2 — 

Nr. 44. Hunnen - Schlacht . . . 4 20 

Nr. 42. Die Ideale 2 45 



Symphoniscbe DIcbtungen, für 

ein Pianoforte zu 4 Händen arrangirt 
vom Componisten. 

Tasso 4 45 

LesPräludes 4 42 

Orph^ — 20 

Prometheus 4 40 

Festklänge 4 5 

Sympbonie zu Dante's Divina Com- 
media ftir grosses Orchester und 
Sopran- und Alt-Chor. Partitur . 5 45 

für 2 Pianoforte arrangirt vom 

Componisten 8 45 

Mlssa quatuor vocum ad aequales(II T. 
T. et II B. B.) concinente Organe. 

Partitur 4 45 

Singstimmen 4 — 

Paternoster et Ave Maria. 

Partitur — 45 

Singstimmen — 40 

Ave Maria für Orgel eingerichtet von 

A. W. Gottschalg — 40 

Fantasie and Fage über den Choral 
»Ad nos, ad salutarem undam« aus 
der Oper : Der Prophet von Meyer- 
beer für Orgel oder Pedalflügel oder 

zu 4 Händen 2 — 

Zwei Stäeke aus R. Wagner's Tann- 
hättser und Lohengrin. An*, für das 
Pianoforte zu 4 Händen. 
Nr. 4 . Einzug der Gäste auf Wart- 
burg 4 — 

Nr. 2. Elsa's Brautzug zum Münster — 45 
Grosses Concert-Solo für Piano- 
forte EmoU 4 45 

Consolations, für Pianoforte ... 4 5 
Etades d*exeeation transcen- 
dante. Seule Edition authentique, 
revue par l'auteur. Cah. I. et II. ä 2 45 
Coneert-Paraphrase über Mendels- 
sohns Hochzeitsmarsch und Elfenrei- 



Ä 9^ 
Tristan und Isolde. 

Klavierauszug mit Text . .40 — 
Klavierauszug zu 4 Händen .40 — 

Textbuch n. — 

Vorspiel Partitur .... — 

— ftir Pianoforte zu 4 Hdn. — 

— - - zu2Hdn. — 

Eine Fanstouvertare für Or- 
chester. 

Partitur 2 

Orchesterstimmen .... 8 
Für 2 Pianoforte zu 8 Händen 4 
Für Pianoforte zu 4 Händen . — 
Sonate f. Pianoforte. Neue Ausgabe — 25 
Polonaise f. Pianoforte zu 4 Händen — 4 
Iphlgenle In Anlls. Oper in 8 Ak- 
ten von Gluck. Klavierauszug mit 
Text, nach R. Wagner's Bearbeitung 6 45 
Drei Operndlchtungen 9 nebst 
einer Mittheilung an seine Freunde 
alsVorwort. 8. geh n. 2 — 



20 
25 
48 
40 



20 

25 




Uli 



gen aus dem Sommemachtstranm für 

Pianoforte 

Illnstratlons du Proph^te ^de G. 
Meyerbeer. 

Nr. 4 . Prifere. Hymne triomphale. 
Marche du sacre .... 

Nr. 2. Les Patineurs 

Nr. 8. Pastorale. Appel aux armes 
Zwei Stücke aus R. Wagners Tann- 
häuser und Lohengrin für Pianoforte. 
Nr. 4. Einzugd.GästeaufWartbui^ 
Nr. 2. Elsa's Brautzug zum Münster 
Pbantaslestüeküß. Motive aus Rienzi 
von R. Wagner für Pianoforte . . 
Sonate ftir Pianoforte. Hdur . . . 
Spinnerlied aus : Der fliegende Hol- 
länder von R. Wagner für Pianoforte 
Aas Rkbard Wagner's Lohen- 
grin ftir Pianoforte. 
Nr. 4 . Festspiel und BrautUed . . 
Nr. 2. Elsa's Traum u. Lohengrin's 
Verweis an Elsa .... 
Clnqaieme Symphonie de Beet« 
boven. Partition de Piano . . . 
Slxl^me Symphonie de Beetho- 
ven. Partition de Piano .... 
Adelaide von Beethoven. Für das 

Pianoforte übertragen 

An die ferne Gel lebt«*. Liederkreis 
von L. V. Beethoven f.Pfte. übertragen 
Lieder von Robert Frans für Piano- 
forte übertragen. Heft 4 — 8 . . ä 
Mendelssohn s Lieder, ftir Piano- 
forte übertragen. Nr. 4 . 4. 6. ä 4 Ngr. 
Nr. 2. 7% Ngr. Nr. 8. 42% Ngr. 
Nr. 5. 45 Ngr. 
Grandes Etades de PaganinI tran- 
scrites pour le Piano. Cah. I. II. . ä 

Les mömes s^por^es. Nr. 4. 45Ngr. 

Nr. 2. 42 Ngr. Nr. 8. 48 Ngr, Nr. 4. 
5. ä 40 Ngr. Nr. 6. 20 Ngr. 



^^ 


4 


40 


4 


40 


4 


40 


4 


40 


_ 


20 


— 


40 


_^ 


25 


4 


45 



— 25 



4 


— 


-- 


45 


2 


— 


2 


— 


— 


20 


4 


m 

25 



4 40 



Druck und Verlag von Brbitkopf und Härtel in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



YerantwortHcher Redactenr : Selmar Bagge. 



i Leipzig, 11. März 1863. 



Nr. 11. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die Angemeine XiuikalJüiclie Zeitnn; encbdikt regelmUtAg an Jedem IQttwocIi und Ist durcli alle Postftmter und Bnehliandliin;en n beziehen. 
Preifls JUrllch 5 Thlr. 10 Ngr. TierteUUurUche Prftnameratlon 1 Thlr. 10 Hgr, Anzeigen: Die gespaltene Petitcelle oder deren Banm 2 Vgr, 

Briefe und Gelder werden franco erbeten. 

Inhalt: Zum Verständniss kirchlicher. Tonkunst des 4 6. und 4 7. Jahrhunderts. — Recensionen (Gesang und Oper von Schmidt). — Be- 
richte aus Darmstadt und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Ztim VerBta]idm9B kirchlicher Tonkunst des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 

Es gehört unter die grossen Verdienste Thibaut's, dass 
er durch seine Schrift : »üeber Reinheit der Tonkunst« — 
vor nun beinahe 40 Jahren den Sinn für alte Tonkunst 
wieder erweckte. Sie und Anfechtungen aller Art, die er 
damals in öffentlichen Blättern zu bestehen und abzuweh- 
ren hatte, lenkten manches Auge auf dies bisher halb ver- 
schollene Gebiet der Tonkunst , um selbst zu prüfen und 
zu würdigen; da hat sich denn die geringe Zahl seiner 
Aohängerallmälig so vergrössert, dass jetzt eine Masse 
bedeutender Kräfte dem Studium jener drei musikalischen 
Gebiete zugewandt ist, die von ihm besonders in den Vor- 
dergrund gestellt wurden : dem Choral, kirchlicher Figu- 
ralmusik jener Zeit, und dem weltlichen Volksgesange 
überhaupt. 

Wie Vieles ist seitdem zu Tage gefördert, was in jener 
Schrift, wenn auch nicht seine ersten Keime, doch einen 
ganz besondem Antrieb zum frischen Fortwachsen er- 
hielt! Mit Vorliebe hat man sich, bei wiedererwachtem 
kirchlichen Leben und Volksbewusstsein, dem kirchlichen 
wie weltlichen Volksgesange zugewendet. Es liegt eine 
grosse Menge weltlicher alter Volkslieder mit ihren eigen- 
thümlichen alten Singweisen, wie sie noch im Munde des 
Volkes leben, aber leider immer mehr auszusterben dro- 
hen, gegenwärtig aus ganz Deutschland gesammelt und in 
Druck erhalten, vor. Noch mehr fast ist das alte kirch- 
liche Volkslied und dessen Sing weise, der Choral, dem 
fleissigsten Sammeln und Forschen unterzogen. Wir be- 
sitzen hier gegenwärtig fast wohl Alles, was frühere Zeit 
Grosses imd Schönes auf diesem Gebiete geschaffen hat, 
in Originalwerken, getreuen Partituren Und zeitgemäss er- 
achteten Bearbeitungen, n 

V^enn auch weniger, aber Bedeutendes, ist auf dem 
Felde der figurirten Kirchenmusik des 46. und 17. Jahrh. 
geleistet. Es sind manche jener alten Tonwerke in leicht 
zugänglichen Partituren unserer Tage gedruckt, die sonst 
schwer und meist fehlerhaft fast nur aus Rom abschrift- 
lich zu beziehen waren; es bringen Gesangvereine aller 
grössern Städte jetzt Werke jener alten Kunst zur Darstel- 
lung, die man ebenfalls sonst nur an einzelnen Tagen in 
Rom hören konnte ; auch unsere Kirchen selbst öffnen sich 
wieder den lange verklungenen heiligen Gesängen jener 
Zeit, und Sinn für sie und Freude an ihnen wächst aller 
Orten. 
I. 



Noch mehr aber ist für sie darin geschehen, dass Lieb- 
haber und Bibliotheken, wieder aufmerksam gemacht auf 
den Werth der alten Originaldrucke, nun eifrigst die lang 
in Staub und Moder Begrabnen und Vergessnen aufsuch- 
ten, und den übrigen Werken menschlicher Kunst und 
Wissenschaft gleichhielten. So ist denn jetzt eine stau- 
nenswerthe Masse trefflicher Werke der alten Theorie wie 
Praxis zu Tage gefördert, von denen man früher nur halb 
oder gar nichts wusste, und jeder kann leicht und mühe- 
los das in Einsicht nehmen, was sonst grossen Schwierig- 
keiten unterlag oder unmöglich war. 

Nicht Modesucht hat diesen schnellen, merkwürdigen 
Umschlag hervorgerufen, und namentlich den alten Choral 
und die kirchliche Figuralmusik wieder zu erfreulichem 
Leben erweckt — wie wäre das bei so vielen Emstgesinn- 
ten. Besonnenen, die sich damit beschäftigen, und bei einer 
so erhabenen , gottgeweihten Kunst irgend möglich ! — 
sondern einzig der innere Werth des Gegenstandes selbst. 
Diesen ihren Werth können wir auch nicht hoch genug an- 
schlagen,' da beide Richtungen, sowohl der kirchliche 
Volks- wie Figuralgesang, wie er aus dem 46. und An- 
fange des 17. Jahrhunderts vorliegt, das eigentliche Wesen 
kirchlicher Tonkunst bis jetzt am reinsten, tiefsten und 
schönsten dargestellt haben. Dies, von Sachverständigen 
allerdings längst Anerkannte, wollen wir hier auch für 
Andere näher darthun. 

Wenn von Choral als kirchlichem Volks- oder Gemeinde- 
gesange die Rede ist, so kann wohl nicht mehr bezweifelt 
werden, dass derselbe nur einstimmig, unisono, auszuführen 
sei, während die harmonische Zuthat, als Trägerin der 
Singweise, der begleitenden Orgel zusteht. So weit wer- 
den unsere Gemeinden nie musikalisch zu bilden sein, um 
ihnen mehrstimmigen Choralgesang anzuvertrauen. Liesse 
sich^s aber doch erreichen, so wtlrde dieser musikalische 
Gewinn an dem Grund wesen kirchlichen Gemeindegesanges 
mehr zerstören, als aufrichten. Die Choralweise ist der 
alleinig populär musikalische Ausdruck des kirchlichen 
Gemeingeistes. Auf diesem seinen musikalischen Urboden 
steht und fällt der Gemeindegesang. Jung und Alt, Mann 
und Weib, sprechen einstimmig das gemeinsame Bekennt- 
niss, das gemeinsame Lob Gottes und ihre Anbetung in 
derselben von der Kirche aufgenommenen Singweise, in 
denselben Liederworten aus. Dies gemeinsame Bekennt- 
niss der Gemeinde würde jedoch bei ihrem mehrstimmigen 
Gesänge, durch der Kunst angehörige, in sie verlegte Har- 
monien, derartig getrübt und zersplittert, dass nur eine 
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Stimine durch bevorzugte Melodie das Gemeinsame aus- 
spräche , während die andern , blos begleitenden , dem 
Subjectivismus des Gontrapunktisteu verfielen. Gerade 
diese , wie aus einem Munde kommende Urgewalt der 
gemeinsamen Melodie, die immer siegend durch das übrige 
subjective Leben der von der Kunst hinzutretenden Har- 
monien wie eine leuchtende Feuergarbe schreitet, ist es, 
welche dem kirchlichen Gemeindegesange eigen sein muss, 
soll ernicht Gemeindegesang, sondern Kunstgesang werden. 
Die vielen harmonischeu Bearbeitungen des Ghorales aus 
seiner BlUthezeit sind auch eben so wenig für den eigent- 
lichen Gemeindegesang gewesen, wie unsere jetzigen, son- 
dern waren für die Orgelbegleitung, den gelernten Sing- 
chor und zur hauslichen Erbauung. Dort aber steht die 
harmonische Zuthat auf ganz anderm Boden und nament- 
lich bei dem gelernten Singchore , dem es, abwechselnd 
mit der Gemeinde, wohl zukommt, dieselbe von der Ge- 
meinde einstimmig gesungene Weise auch harmonisch zu 
erheben, und diese selbst, wenn auch nun subjectiv ein- 
seitig, in seiner Mehrstimmigkeit durch Kniest auszu- 
schmücken. 

An diesem Verfahren ist auch wesentlich im Allgemei- 
nen, gegen früher, nichts geändert worden; die Ver- 
schlechterung betraf hauptsächlich die Singweisen selbst, 
denen die verfallende Kunst mit der Zeit die ursprüngliche 
volksthümliche Grestalt dadurch benahm, dass sie die 
Rhythmen derselben durch Egalisirung aller Notenwerthe 
zerstörte, und pedantische Einförmigkeit der Perückenzeit, 
statt lebendiger Einstimmigkeit des Volkes, hervorrief. 

Die schönsten und meisten der in die Kirche überge- 
gangenen Singweisen sind bekanntlich aus dem weltlichen 
Volksliede genommen, wie denn das Kirchenlied selbst 
vielfach nur Umdichtung des weltlichen Liedes ist, und 
einen Hauptanstoss von dorther erhielt. Man suchte die 
populärsten Singweisen absichtlich hervor, legte ihnen 
kirchliche Lieder unter, ganz in den Versmaassender welt- 
lichen Volkslieder, um die anstOssigem weltlichen Worte 
zu verdrängen, um den neuen Liedern selbst rasch Ein- 
gang und Verbreitung zu gewinnen, da man den unbe- 
rechenbaren Einfluss kirchlichen Volksgesanges erkannt 
und erprobt hatte. Sagt ja ein Jesuit : Hymni Lutheri ani- 
mos plures quam scripta et declamationes occiderant. 

In ihrer alten, volksthümlichen, rhythmischen Gestalt 
finden sich jene Choräle nun in allen Choralbüchem des 
16. und dem Anfange des 17. Jahrhunderts. Erst dann, 
als die geistliche Liederdichtung selbst mehr Ausdruck des 
Subjectiven, der Betrachtung, Anschauung des Einzelnen, 
überhaupt der Kunst, statt des kirchlichen Gemeingeistes 
wurde , wie namentlich unter M. Opitz , damit aber die 
alte Popularität einbüsste — gingen auch die alten rhyth- 
mischen Choralweisen, zugleich mit dem Verfalle der 
Singschulen, allmälig ihrem Untergange zu ; sie drückten 
sich in die starre, unvolksthUmliche Gestalt zusammen, in 
welcher sie sich leider kirchlich eingebürgert haben. 

Die Bemtlhungen unserer Tage, jenen alten rhythmi- 
schen Gemeindegesang in der Kirche wieder einzuführen, 
behalten wir einer besondern Darstellung vor, Bemerkun- 
gen, Erörterungen und Wünsche daran knüpfend. 

Wenden wir uns nun zu dem andern Theil unserer alten 
kirchlichen Tonkunst — zur Figuralmusik. 

Hier treten wir ganz auf das gegentheilige Gebiet, auf 
das der Kunst . Die alte kirchliche Figuralmusik ist fast durch- 
gängig polyphonisch- kanonischer Art, d. h. eine Stimme 
ahmt immer mehr oder weniger streng das Melos der an- 
dern Stimme nach. Es macht sich dabei keine melodisch be- 
sonders geltend, sondern sie haben alle das fast Gleiche. 



Derselbe Kanon des Glaubens, dieselbe Form des Lo- 
bes, der Verherrlichung, der Anbetung Gottes, die alle 
Glieder der Kirche, Jung und Alt, Vater und Sohn, Mutter 
und Tochter vereinigt, bindet auch hier in kanonischer 
Form die verschiedenen Stimmen, welche zu dieser Got- 
tesverehrung musikalisch versammelt sind. Es ist wieder 
die Gemeinde, welche sich, nur von dazu Befähigten, auf 
dem Gebiete der Kunst ausspricht. Nicht die einzelne, 
subjective Glaubensmeinung soll in der Kirche ausgespro- 
chen werden, sondern das Dogma der Kirchengemeinschaft 
selbst, und ebenso ist dessen Manifestation in jener alten, 
kirchlichen Figuralmusik nicht bevorzugt an Einzelne ver- 
theilt, sondern fortwährend an den Chor und zwar immer 
gleichmässig, wenn auch zuweilen in mehr oder weniger 
denn vier Stimmen, als Repräsentanten der Gemeinde. 

Darin, dass dieser pof^'phonisch- kanonische Gesang 
keine Stimme bevorzugt, vielmehr alle melodiös als gleich- 
berechtigt erscheinen lässt, hat derselbe ganz andere Nor- 
men seiner Bildmig, wie der homophone Satz, oder der 
polyphone, der nur eine Stimme als Melodie bevorzugt, 
während die andern zur harmonischen Begleitung dienen. 
Diese sich ergebenden Normen aber, denen die alten Kir- 
chentonarten noch ein objectiveres Gepräge aufdrücken, 
schliessen das Subjectiv- Willkürliche aus, sie sind im 
Dienste des Ganzen stehend, bestimmend für den Satz ; sie 
müssen sich auch der Hauptsache nach immer gleich blei- 
ben, während der homophone, oder polyphone mit bevor- 
zugter Melodie, allen erregteren Eingebungen der entfes- 
selten Phantasie freigegeben, dem grössten Willkürwech- 
sel unterliegt. Daher die Erscheinung, dass jene polyphon- 
kanonischen Sätze im Wesentlichen so wenig veralten, 
während diese letztern sich fast mit jedem Jahrzehnt dem 
wandelbaren Modegeschmacke fügen. Sie sind, wenn man 
will, in aller ihrer künstlichen Form doch populär, in dem 
Sinne, wie das Dogma selbst, gegentlber der einseitigen 
Auffassung. 

Diese unverwüstliche Jugend haben sie, trotz ihres 
beiderseitigen Standpunktes auf den entgegengesetzten 
Enden der Tonkunst, gleich den Volksweisen, mit denen 
sie auch noch einen andern Vorzug theilen , nSmlich den : 
des ganzen äussern Schmuckes, wie der Vortrag anderer 
Tonstücke durchaus verlangt, fast gar nicht zu bedürfen. 
Das Steigen und Fallen der Volksmelodie in den einfachen, 
klaren Rhythmen , giebt ihr von selber die zu ihrer Dar- 
stellung nöthige Schattirung und jede pretiösere Zuthat 
der Kunst würde den Reiz ihrer Unschuld zerstören. Eben 
so erzeugt sich jene kirchliche Figuralmusik im Steigen 
und Fallen der einzelnen Stimmen, je nachdem sie das 
Thema ergreifen oder verlassen, ihren Wechsel von Licht 
und Schatten, und bedarf es alle dessen nicht, was andere 
subjectivere Kunst zur vollen Darstellung bringen muss. 

Hierin, und noch in einem andern, gleich näher anzuge- 
benden Punkte, deutet sie auf ihren alten, volksthümlichen, 
weltlichen Mutterboden zurück. 

Nicht auf dem Gebiete der Kirche, durdi grüblerische 
Mönche, wie man so lange geglaubt hat, ist diese polyphon- 
kanonische Kuust entstanden, sondern unter dem freien, 
in glücklicher Verfassung regsamen Bürgerthume der mit 
Friede und Wohlstand vor Allen gesegneten Niederlande. 
Dort, an fröhliche Lieder, zur Erheiterung des Lebens, 
knüpfte sie den ersten künstlichen Spitzenschmuck des 
Stimmgewebes, der dann im Luxus der fürstlichen Höfe 
sich immer weiter entfaltete. Erst später erhielt sie Ein- 
tritt in die Kirche, und ob sie nun erst auf den eigentlichen 
Boden versetzt, den weltlichen Leib, gleich dem alten 
Chorale, verklärte — noch bleibt ihr die alte Erinnerung 
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an das mttlterliche Element darin, dass sie die weltlich- 
slen, populärsten Singweisen zu Thematen ihrer kirchli- 
chen Figuration namentlich in Messen zu nehmen liebt, 
ein Verfahren, das zwar von Rom verboten, doch noch 
lange in Italien, Frankreich und Deutschland fortbestand. 

Man hat diesem polyphonisch-kanonischen Style vorge- 
worfen, der Galcul, die Factur erkalte den musikalischen 
Inhalt mehr, als das aus dem Gefühle stammende Wesen 
der Tonkunst vertrage , dass er überhaupt mehr für den 
Künstler und Kenner, als für den Laien von Werth sei. 
Man kann dies bei vielen der frühem Erzeugnisse gern zu- 
geben, wo mehr auf gerade Nichtübelklingen als auf Gut- 
klingen gesehen ist. Die Blüthezeit kirchlicher Figural- 
musikaber stellt Form und Inhalt in so schöner Vereinigung 
dar, wie wir auf diesem Gebiete, bis jetzt wenigstens, 
nichts Besseres aufzuweisen haben. Findet unsere ver- 
wöhnte, überreizte Opemzeit zwar nicht das bewegte, 
farbenbunte Wechselspiel der Leidenschaften, den Prunk 
und Pomp der W^elt an ihnen, so erschliessen sie dafür 
jene Ruhe, Würde, Erhabenheit und gottbegeisterte Wärme, 
die eben in der Kirche menschliche Leidenschaften und 
Eitelkeiten zum Schweigen bringen, und zu Friede und 
Freude in Gott verklären sollen. 

Dass die alten Meister des 16. Jahrh. hier das Höchste 
geleistet haben, ist wohl unbestreitbar; es zeigt sich schon 
durch ihr dreihundertjHhriges, wenn auch nur theilweises, 
locales Fortbestehen in der Kirche, durch alle Stürme der 
Zeit, durch allen Wechsel der Mode und des entgegenge- 
setzten Geschmacks; es zeigt sich noch erfreulicher in 
ihrer jetzigen Wiederauf er weckung. 

Dieser ihr kirchlich -musikalischer Werth wird uns 
aber nicht einzig durch Verständniss der technischen Kunst 
erschlossen, sondern es hat auch hier, wie in aller Poesie, 
jeder musikalisch sinnigere Mensch den Schlüssel zu die- 
sem Zauberhorte in eigener Brust. 

Wie aber in aller Kunst ein Steigen und Fallen eintritt, 
so auch in dieser. Das Aufgeben der alten Tonarten, das 
allmälige Aufkommen des Theaters, der Oper, drängte 
auch die figurirte Kirchenmusik auf das Gebiet des Sub- 
jectiven, auf das Oratorium , dessen Keime schon in den 
frühem Passionsmusiken lagen. 

Auf diesem Gebiete müssen wir den Heroen Bach und 
Händel die Palme des Sieges und der Unsterblichkeit zu- 
erkennen. *) F. W. Freiherr von Ditfurth. 



Becensionen. 



Gesang und Oper. Kritisch-didactische Abhandlungen in 
zwanglosen Heften. Herausgegeben von Maria Heinr. 
Schmidt. Magdeburg, Heinrichshofen'sche Musikalien- 
handlung. 1861—1862. 1.— 4. Heft k U Ngr. n. 

A,v.W, Der Verfasser der bis jetzt erschienenen 4 Hefte 

, scheint ein ehemaliger Opernsänger zu sein, der jetzt in 

' Lübeck als Gesanglehrer wirksam ist. Er kann nicht mehr 

ruhig zusehen, wie das geliebte Feld seiner Wirksamkeit 

; immer mehr verwildert und den Charakter einer schönen 



*) Wir geben dieser Ansicht gerne Raum, wenn wir auch nicht 
unbedingt beistimmen können. Die Grundanschauung, welche Seb. 
Bach's Kirchenmusik nicht als solche gelten lassen, sondern dem 
Oratorium zuweisen will, scheint uns schon deshalb nicht ohne Wei- 
teres annehmbar, weil das Oratorium dramatische Elemente ent- 
hält, welche denCantaten und Motetten Bach's ferne liegen ; denn die 
Form der Cantaten namentlich, mit ihren Arien und RecitaUven, 
kann doch allein nicht entscheidend sein. Wir kommen übrigens 
auf diese Frage noch zurück. D. Red. 



Kunst verliert, fühlt sich vielmehr im Innern gedrSlngt, 
seine Ansichten und Erfahrungen laut werden zu lassen, 
um die Nothwendigkeit zur Erkenntniss bringen zu hel- 
fen, dass kräftige Maassregeln, wirksame Mittel erforder- 
lich sind, um einem gänzlichen Verkommen edler und be- 
deutungsvoller Runstzweige vorzubeugen. Auch ladet er 
im Vorwort alle Gesangskundigen und mit dem Wesen des 
musikalischen Drama's inniger vertrauten Künstler ein, 
ihm fUr seine Hefte im obigen Sinne geschriebene grössere 
und kleinere Artikel zu liefern , um viribus unitis »den 
Missbrauchen in Gesang und Oper entgegenzutreten, der 
bessern Erkenntniss den Weg zu bahnen und ihr zu 
endlichem Siege zu verhelfen,« — eine Aufforderung, der 
bis jetzt noch Niemand nachgekommen zu sein scheint, da 
die vorliegenden Hefte ausschliesslich nur die etwas bunt 
durcheinanderlaufenden Expektorationen des Hm. Schmidt 
über die Geschichte der deutschen Oper , die Eigenschaf- 
ten eines tüchtigen Bühnensängers, die Erfordernisse zu 
einem guten Gesauglehrer, die heutigen Gesangzustände und 
Opernverhältnisse , die schlechten Textbücher, dann über 
die Unkenutniss der Gesangkunst und des Theaters Seitens 
der Operncomponisten, über Weber, Spohr, Marschner, 
Meyerbeer und Wagner, die Operncapellmeister, Regis- 
seure und Chordirectoren, über seine eigene Gesangsme- 
thode, die Lieder-Literatur, Opernkritik, den Dr. Hermann 
Zopffschen Verein zur Hebung der deutschen Oper in Ber- 
lin, die Wahl von Goncert-Gesangstückeu, die Gründe der 
heutigen Sängemoth etc. in sehr umfänglichen, durch kei- 
nerlei Abschnitte und Ueberschriften übersichtlicher ge- 
machten und überdies an häufigen Wiederholungen leiden- 
den Abhandlungen enthalten. So findet sich z. B. in Heft 1 
S. 18 eine Erklärung des Portamento, die Heft IVS.31 ff., 
nur etwas ausgeführter, wiederkehrt, und ebenso begeg- 
nen uns die in Heft I S. 52 ff. dargestellten Erfordernisse 
zu einem tüchtigen Gesanglehrer in Heft IV S. 44 aufs 
Neue. Solche Formmängel werden durch den Titel: 
«Zwanglose Hefte« weder gerechtfertigt, noch aufgehoben. 
Man ermüdet über der Lectttre solcher zwanglos breiten 
und nicht einmal durch ein Inhaltsverzeichniss einiger- 
maassen handlich gemachten Betrachtungen , obwohl dem 
Styl derselben eine gewisse ansprechende Glätte und Ge- 
wandtheit zugestanden werden mag. 

So viel über die Form unserer Hefte. Was ihren In- 
halt betrifft, so bürgt derselbe allerdings für guten Wil- 
len und meist auch für die richtige Einsicht des Verfas- 
sers ; aber er bringt, ausser etwa bei der sehr eingehenden 
Entwicklung seiner eigenen Gesangsmethode, nicht viel 
Neues und bleibt uns , bis jetzt wenigstens, was wir am 
meisten beklagen, gerade das schuldig, was wir zu hdren 
am allermeisten gespannt waren, nämlich die Angabe der 
»kräftigen Maassregeln und wirksamen Mittel«, die der Ver- 
fasser gegen den Ruin der Oper und des Gesangs ange- 
wendet wissen möchte. In allen 4 Heften haben wir über 
diesen wichtigsten Punkt nur ganz allgemeine Andeutun- 
gen und etwa einzelne, überdies schon oft gehörte fromme 
Wünsche gefunden, wiez. B. dass man in Deutschland nam- 
hafte Preise auf ein gutes Opembuch aussetzen, dramatische 
Gesangschulen stiften , die Spielhonorare abschaffen solle 
u. dgl . mehr. Freilich merkt man es dem jederzeit wohlden- 
kenden und von reinem Kunsteifer ohne selbstsüchtige Ne- 
benzwecke getriebenen Herrn Schmidt an, dass er ein 
Praktiker ist, der alle Schäden unseres Opemwesens aus 
der unmittelbarsten Nähe studirt hat , und sie nicht blos 
vom Hörensagen kennt ; doppelt schade ist es daher, dass 
er uns nicht auch noch mit recht praktischen Vorschlägen 
tiber das Bessermachen beschenkt hat, die seinem edefaoi 
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Bestreben erst den wahren Wertb verleihen würden. Aber 
freilich — wie schwer ist's da zu helfen, wo Alles, was 
bei dieser Hülfe mit Hand anlegen müsste, gegen jede 
mögliche wirksame Reform sich förmlich verschworen zu 
haben scheint I — 

Im Einzelnen vermögen wir gleichfalls den im Allge- 
meinen gesunden Ansichten des Herrn Schmidt nicht ganz 
beizutreten. So sehr wir sein patriotisches Gefühl achten, 
das sich an verschiedenen Stellen so lebhaft und lauter 
ausspricht, so dünkt er uns doch durch dasselbe manchmal 
zu einer Ueberschätzung der vaterländischen Kunst, na- 
mentlich gegenüber der italienischen, verleitet worden zu 
sein. So lasst sich z. B. seine in Heft II S. 33 — 34 ver- 
suchte Rechtfertigung des »Fidelio<t gegen den Vorwurf der 
Unsangbarkeit kaum durchgehends aufrecht erhalten ; nicht 
blos die Arie des Florestan, sondern weit mehr noch das 
Kerkerquartett und einzelne Stellen derLeonoren-Arie sind 
unter allen Umständen mindestens überaus unbequem zu 
singen, und widerstreben überhaupt einer rein gesauglichen 
Wirkung, — freilich nicht in demMaasse wie die Wagneri- 
schen Ungeheuerlichkeiten, aber doch immerhin genugsam, 
um es, wie in höherem Grade bei den Chören der 9. Sym- 
phonie und in der Messe in D , recht aufrichtig bedauern 
zu lassen, dass Beethoven, bei dem fast alle Instrumente 
immer so schön singen, der menschlichen Kehle nicht et- 
was mehr Gantilenezugetheilt hat.*) Wenn der Verfasser in 
Heft III S. 4 sagt, dass Italien heute nicht mehr das Ge- 
heimniss der richtigen Gesangsmethode besitze, so ist dies 
allerdings Dank der jetzt dort üblichen Verdi-Schreierei 
zuzugeben , etwas sanguinisch aber ist es , anzunehmen, 
Deutschland könne und werde nun eine eigene oder gar 
eine bessere Methode ' erfinden. Will man der nackten 
Wahrheit vorwurfsfrei die Ehre geben, so muss man ein- 
räumen, dass die deutsche Nation zwar eine sehr musika- 
lische und in seltenem Grade auch stimmbegabte ist, dass 
sie aber trotzdem zum Kunstgesange auffallend wenig Ta- 
lent besitzt, imd dass jetzt kaum irgendwo in der Welt in 
Bausch imd Bogen schlechter gesungen und schiefer über 
Gesangsleistungen geurtheilt wird, als in imserm Vater- 
lande. Es scheint uns eine gewisse Delicatesse des Ge- 
fühls zu fehlen, die nirgends mehr Noth thut, als beim 
Gesänge, der weder — was der deutsche alternativ fast 
immer ist — weichlich-sentimental, noch roh-brutal sein 
soll und dessen ganzes Geheimniss in einer Feinheit des 
Geschmackes beruht, den von deutschen Sängerinnen bis- 
her nur die Sontag vielleicht in vollem Maasse besessen 
hat. InBetreff der Schmidt'schen Gesangslehre stimmen wir 
dem Grundsatze (III, 33), bei den Uebungen mit der chro- 
matischen und nicht mit der diatonischen Tonleiter zu be- 
ginnen, vollständig bei und halten auch die Heft IV S. 43 
entwickelte Art des Solmisirens (so dass die Silben do, re, 
mi, fa, la, sol, la, si vom Lehrer selbst ganz beliebig und 
lediglich nach dem musikalischen Bedürfnisse den Noten der 
Solfeggien imtergelegt werdenj für durchaus empfehlens- 
werth. Dagegen vermögen wir dem Princip (III, 23 ff.), 
den Unterricht mit derMessa di voce anzufangen, nicht bei- 
zupflichten. Das kunstgerechte An- und Abschwellen des 
Tons ist für den Neuling so ausserordentlich schwer und 
ermüdend zugleich, dass Garcia , Panofka und andere alt- 
bewährte Gesangsmeister vollkommen Recht haben, es 
erst dann üben zu lassen, wenn der Schüler mit der Ton- 



*) Uns ist im Fidelio ein solcher Mangel an «Cantilene« nie auf- 
gefallen, während wir zugeben, dass in der 9. Symphonie, Inder 
grossen Messe, Manches ungesangmässig gesetzt ist. Im Fidelio durfte 
Beethoven wohl die Besiegung der in der Composition liegenden 
Schwierigkeiten durch dramatische Gesangskttnstler fordern. D. Red. 



bildung, der Registerausgleichung, dem kunstgemässen 
Athmen und Athemsparen, sowie dem Grescendiren und 
Decrescendiren einer schnell gesungenen Tonleiter schon 
völlig im Reinen ist. Das filar il tuono setzt voraus , dass 
der Sanger die grösste Herrschaft über sein Organ erlangt 
habe; sonst vermag er eben nicht nach seinem Willen 
einen Ton beliebig anwachsen und abnehmen zu lassen. 
Um diese Herrschaft über das Organ zu erlangen, dazu ge- 
hören vorbereitende Uebungen; «es ist unlogisch, das 
schwierigste Problem gleich Anfangs lösen zu wollen, und 
es überrascht uns sehr, zu hören, dass Herr Schmidt die 
praktische Erfahrung bei seinem Gesangsunterricht ge- 
macht haben will, JHias unmerkliche Athmen, das Erzielen 
eines grossen Tons mit geringem Athemaufwande, die un- 
gezwungene Tougebung, die unfehlbar sichere Beherr- 
schung beim Einsetzen und Aushalten der Töne in allen 
nur möglichen Stärkegraden, die Herstellung einer im Ton- 
charakter gleichmässigen Scala, sowie die zweckmässige 
Erweiterung derselben nach beiden Seiten hin, endlich 
die reine Intonation« — dies Alles, was allerdings bei der 
Messa di voce beansprucht wird, lasse sich auf das Vor- 
trefflichste gleich ab ovo dem Schüler in dieser einzigen 
Uebung beibringen. Wäre dies der Fall, so blieben ja nach 
dieser einen Uebung nur noch einige Agilitatsexercitien 
übrig, und der perfecte Sänger könnte aus der Pistole ge- 
schossen werden. Aber dem ist leider! nicht so. Bis ein 
Sänger eine tadelfreie Messa di voce erlernt, hat er erst 
einen langen, mühsamen Weg zu durchlaufen, der nur 
durch methodische Fortschritte vom Leichtem zum Schwe- 
rern abgekürzt und erleichtert werden kann. Mit dem 
Schwersten beginnen, weil man freilich alle Kunstregeln 
daran auf einmal demonstriren kann, heisst sicher nicht 
zweckmässig unterrichten. Bedenklich scheint uns auch, 
was in Heft II S. 66 — T\ vom Taklhalten beim Gesangsvor- 
trage gesagt ist. Wenn der Verfasser hier für das Recht des 
Sängers, das Tempo nach seinem Gefühle zu beschleuni- 
gen oder zurückzuhalten, gegen die roetronomisch takt- 
schlagenden Capellmeister in die Schranken tritt, so möch- 
ten wir uns bei dieser Gelegenheit doch gestatten, darauf 
aufmerksam zu machen, dass die wahre Kunst eines edlen 
Gesangsvortrags darin besteht, streng im Takte zu blei- 
ben und dennoch aufs Höchste ausdrucksvoll zu singen, 
und dass von einer der grössten dramatischen Sängerinnen 
aller Zeiten, der Pasta, gerade hierin ewig Nachahmungs- 
würdiges, aber Unerreichtes, geleistet worden ist. Nichts 
ist abscheulicher und unmusikalischer, als das jetzt über- 
all so beliebte , namentlich aber der schlechten italieni- 
schen Schule eigene, gefühlvoll sein sollende Ausserdem- 
taktsingen, was Manuel Garcia z. B. auf das Strengste 
verpönt, und das mit Recht, denn jedes wirklich gute Mu- 
sikstück wird dadurch geradezu ruinirt. Allein so schlimm 
hat es Herr Schmidt gewiss auch nicht gemeint; er nimmt 
sich nur öfters seiner, wie es scheint, ehemaligen CoUegen 
allzu bedingungslos gegen ihre Tyrannen, die Theaterdi- 
rectoren (s. Heft IV S. 61 ff.) und Capellmeister, an. Wir 
hätten auch dagegen nichts, da wir ^ehr wohl wissen, dass 
diese Herren häufig viele unverantwortliche Attentate 
gegen die Heiligkeit der Kunst verüben, — wenn nur (was 
der Verfasser doch selbst keineswegs annimmt] die heuti- 
gen Opernsänger wirklich solche Ideale wären, dass man 
ihnen zu Nutz und Frommen der Kunst das Recht einräu- 
men könnte , ihren Willen gegen den der Directoren zur 
Geltung bringen zu dürfen. 

Herr Schmidt kennt das Opemwesen gründlich, — das 
beweisen hauptsächlich seine sehr wahrheitsgetreuen 
Schilderungen von den tagtäglicheu Hergängen des Büh- 
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nenlebens, — uad auch mit der Gesangskunst scheiat er 

, wohl vertraut zu sein ob ihm aber auf dem eiogeschla- 

' genen Wege die Reform dessen, was so tief im Argen 

liegt, gelingen werde, das möchten wir bezweifeln. Ehre 
' jedoch seinem Streben, auch wenn es ein fruchtloses 

sein sollte ! 



Berichte. 

Barmatadt. q. Auch bei uns am Mittelrhein ist das Wieder- 
aufleben Ihrer schon früher von uns hochgeschätzten »Musika- 
lischen Zeitunga freudig begrüsst worden ; wir sind Freund des 
Schatfens »viribus unitis« und versprechen ims von einem 
Blatte, das die deutschen Bruderstämme unter einem gross- 
deutschen Banner der ernsten bedeutenden Musik aufs Neue 
zu sammehd sucht, die besten Früchte in mehrfacher Hinsicht. 
Erlauben Sie auch mir, ein Glied dieser Genossenschaft zu sein 
uud Ihnen für heute eine kurze Zusammenstellung dessen zu 
geben, was in dem Musikleben unserer Residenz auswärts In- 
teresse erregen könnte. 

)fan kann die musikalischen Leistungen von Darmstadt in 
zwei Gruppen tlieilen: jene des nur aus Dilettanten bestehenden, 
von Hofmusikdircctor C. A. Mangold geleiteten Musikver- 
eins, und sodann die der selbständigen Productionen des Hof- 
orchesters unter Hofcapelimeister Schindelmeisser's Di- 
rection. Das Virtuosenthum findet hier, mit wenigen Ausnahmen, 
einen nicht günstigen Boden und tritt daher nur äusserst sporadisch 
auf. Ich sagte vorhin, dass der Musikverein nur aus DUettanten 
bestehe, diess möchte bei Manchen wohl Zweifel darüber er- 
regen , ob dann seine Leistungen überhaupt wirklichen Kunst- 
werth besässen. Die allgemeine Stinmie hat hier nun diese 
Frage bejaht : in der Pflege der edlen Kunst , in der äusserst 
sorgfältigen, ich möchte sagen, weihevollen Ausführung der 
besten Vocalwerke älterer und neuerer Zeit ninmit der Musik- 
verein einen hohen Rang ein, und dass dem so ist, verdankt er 
wesentlich den langjährigen unausgesetzten Bemühungen seines 
höchst begabten Dirigenten C. A. Mangold, des Gomponisten der 
»Hermannschlachtff, des »Frithjoftf, »Abraham«. Der Verein giebt 
in jeder Saison 5 Concerie, davon 3 (Oratorien) in Begleitung 
der HofcapeUe, das letzte (Charfreitags-j Concert stets in der 
Kirche. Das erste Concert dieser Saison brachte uns ein bisher 
hier noch nicht gehörtes Oratorium : »das neueParadies«, 
von dem Baseler Musikdirecter Ernst Reiter, und wurde im 
Allgemeinen beifällig aufgenommen ; das nächste grössere Con- 
cert soll Schumann's Paradies und die Perl sein, welches 
Werk hier bis jetzt noch nicht öffentlich zu Gehör gebracht 
^iirde. Das Charfreitags-Concert dürfte uns wohl wieder Bach's 
herrliche Matthäus-Passion bringen, ein Werk, welches 
trotz seiner eminenten Schwierigkeiten zur Freude aller echten 
Kunstgenossen schon zahheiche Aufführungen in Deutschland er^ 
lebt hat (unseres Wissens in Leipzig, Berlin, Köhi, Wien, Bremen, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Dresden etc.). Sie ersehen aus dieser 
etwas aphoristischen Zusammenstellung, dass der Musikverein 
seine Schwingen rege entfaltet und dem interessanten Neuen 
ebenso gerecht zu werden sucht als dem bewährten Alten. 

Dnser Hoforchester, unter Ludwig I. bekanntlich eins 
der vorzüglichsten Deutschlands, zählt auch jetzt noch eine be- 
deutende Zahl tüchtiger Kräfte, doch ist nicht zu verkennen, dass 
es an diesem alten Ruhme zehrt und demselben keine neuen 
2^weige aufgesetzt hat. Seine »philharmonischen Con- 
certea, vier in jeder Saison, eine verdienstliche Schöpfung des 
Uofcapellmeisters Schindelmeisser (bekanntlich eines Halbbru- 
ders des Berliner Hofcapellmeisters Dom), lassen in Betreff 
Ihres Lebensnervs : eines künstlerisch gewählten Programms 
und einer in gleichem Sinne feinen Ausführung, besonders in 



der letzten Zeit Manches zu wünschen übrig. Namentlich ist in 
Beziehung auf die erste Bedingung: das Programm, eine durch- 
aus nicht zu entschuldigende Stagnation eingetreten, so eern 
wir auch bereit sind , die tägUchen Mühsale der mit Th Aer^ 
proben und Stundenlectionen beladenen Kunstjünger in die 
Wagschale zu werfen. Die Concerte werden gegeben, weü sie 
der einmal eingegangenen Verbindlichkeit gemäss gegeben wei^ 
den müssen, das Abonnement ist gedeckt, — warum also 
sich noch besondere Mühe geben? So mag wohl Mancher den- 
ken und demzufolge wird nicht allein wenig Neues geboten, 
sondern — und das ist allerdings weit schlimmer — nur äusserst 
geringe Sorgfalt auf das Einstudiren der trefflichen alten Instru- 
mentalwerke, Symphonien und Ouvertüren, verwendet. Wir 
bedauern dies sehr und doch liesse sich so leicht Abhülfe schaf- 
fen, da die quantitativ recht starke Capelle (5 Contrabässe, 8 
erste Violinen etc.), auch qualitativ, wie bemerkt. Bedeutendes 
zu leisten im Stande ist. 

Wenden wir mis von den philharmonischen Concerten zu 
der Oper, so kommen wir da recht eigentlich vom Regen in 
die Traufe. Was war die Darmstädter Oper sonst, noch vor 
\ t Jahren, und was ist sie jetzt ! Allerdings : die Decorationen 
und Maschinerien haben sich erstaunlich vervollkommnet, das 
Balletpersonal hat bedeutend an Stärke gewonnen, die Costüme 
sind brillanter als je, ja selbst das Orchester hat Zuwachs an 
Tuba, Bassclarinette und Ophicleide erhalten, — aber wie 
steht es mit der Kunst selber? Sind die Kunstleistungen als 
solche gestiegen? Leider müssen wir diese Frage mit Nein be- 
antworten ; die Oper ist gegenwärtig trotz alles Aufgebots an 
Schaugepränge innerlich ärmer denn je; die Besetzung lässt 
zwar nichts in der Quantität, um so mehr aber in der Qualität 
zu wünschen übrig (einzelne Ausnahmen natürlich abgerechnet), 
das Repertoire weist eine bedenkliche Hinneigung auf zu den 
Werken von Meyerbeer, Bellini, Verdi , und selbst noch ande- 
rer dii minorum gentium; Mozart's unsterbliche Meisterwerke 
werden offenbar vernachlässigt, — das sind unsere heutigen 
Zustände ; mögen sie sich bald zum Besseren wenden ! 

Die erste Novität in dieser Saison war Gounod's »Köni- 
gin von Sabaa, welche nunmehr bereits einige Male über die 
Bretter unserer Hofbühne gegangen und sehr viel Zulauf sowohl 
von den Einheimischen, als auch den Nachbarn gefunden hat, 
da unsere Theaterdirection keine Mühe scheut, um Extrazüge 
von Frankfurt a. M., Mainz etc. nach Darmstadt veranstalten 
zu lassen. Der Componlst war selbst von Paris hierher gekom- 
men, um wie früher bei seiner Oper »Faust« so auch diesmal 
persönlich Triumphe zu ernten. Leider beschränkte sich in 
musikalischer Beziehung der Erfolg auf kaum mehr als 
einen succ^s d'estime ; die Erwartungen, welche man nach der 
sehr regen Reclame zu hegen berechtigt sein konnte, sind 
durchaus nicht erfüllt worden, was sich bei jeder neuen Auf- 
führung stets mehr und mehr herausstellt. Der Componist, 
dem Talent und besonders feine Instrumentalkenntniss nicht 
abzusprechen ist, bleibt in seinem neuen Werke weit hinter 
seinen Leistungen im » Faust a zurück; die Musik ist im Allge- 
meinen — schwach, ja recht schwach, wenige Einzelzüge aus- 
genommen, die aber gerade, weü sie so vereinzelt auftreten, die 
Wirkung des mageren Ganzen um so greller hervortreten las- 
sen. — Ganz besonders aber müssen wir uns gegen die Ver- 
ballhornung des biblischen Textes aussprechen , wie dies auch 
schon von einem hiesigen theologischen Blatte mit Recht 
gerügt worden ist. So weit kann die »poetische Licenz« doch 
gewiss nicht gehen , dass ein biblischer Gegenstand mit ganz 
albernen, dem Text durchaus fremden und bisweüen geradezu 
unsittlichen Stoffen vermischt werden darf, um daraus für einen 
verwöhnten Gaumen ein Gericht von pikantem Hautgout zu ma- 
chen 1 — Das Hauptverdienst des Gelingens der Oper gebührt 
nach unserer und der Ansicht der grossen Mehrheit des Publi- 
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kums den geschickten Technikern: dem Maschinenmeister 
Brandt mid dem Decorationsmaier Schwedler. Diese haben 
Ausserordentliches geleistet; es wird überhaupt — wie 
^schon oben bemerkt — wenige Bühnen in Deutschland 
geben, die sich in der Pracht der Scenerie mit unserer Hof- 
bühne messen können. — Wir bezweifein nun zwar nicht, dass 
auch die »Königin von Saba« ebenso die Rundreise über die 
Hauptbühnen machen werde wie Gounod's » Faust a ; ob aber 
der echten und reinen Kunst hieraus ein grosser Gewinn zu 
erwachsen vermag , das mögen Sie hiemach selbst ermessen. 
Uns scheint die Darmstädter Holbühne , Alles in Allem gerech- 
net, keinen gelimgenen Wurf gethan zu haben, als sie dies 
neueste französisch-belgische Bühnenproduct zuerst auf deut- 
schen Boden verpflanzte. 

Leipzig, 5. März. S,B, Die Saison neigt sich ihrem Ende 
zu und auch die Ghor\'ereine, deren Productionen minder zahl- 
reich, wollen noch vor Ostern ihre Schuld an das Publi- 
kum abtragen, so dass in den nächsten Wochen vorwiegend 
von geistlicher Chormusik die Rede sein wird. 

Vorerst haben wir zu berichten über die dritte Abend Un- 
terhaltung für Kammermusik (2. März), inwelcherzu An- 
fang ein hier schon vor 2 Jahren mit Beifall aufgeführtes Streich- 
quartett in E-moll von E.F. Richter*) (Organist an der Nicolai- 
kirche und Lehrer der Harmonie am hiesigen Conservatorium) 
abermals in glücklicher Weise gespielt ward. Dieses Werk 
lobt seinen Meister. Ist es auch nicht im höchsten Sinne des 
Worts aus schöpferischer Begeisterung hervorgegangen, ist es 
im Ganzen mehr ein Product der Bildung als des Genies, so ist 
doch die Tüchtigkeit der Arbeit, der feine Geschmack, die No- 
blesse der Haltung nicht genug zu rühmen. In der Rhythmik 
vielfach auf Cherubini , in der Harmonik auf Schubert, in der 
Anlage auf Beethoven fussend , verschmelzt Richter diese Mei- 
ster zu einem Neuen, dessen Einzelhctten durchweg interessant 
und anziehend, dessen Totaleindruck befriedigend, ja in einigen 
Sätzen erwärmend ist. In unserer Zeit ist das keineswegs we- 
nig, ja man müsste sich herzlich freuen , wenn man den Pro- 
ductionen der Gegenwart solche Eigenschaften oft nachsagen 
könnte. An dem glückhchen Erfolge dieser Aufführung hatte 
freilich das trefRiche Quartett : David , Röntgen, Hermann und 
Krumbholz, keinen geringen Antheil. — Auch das darauf ge- 
spielte Beethoven'sche CismoU-Quartett wurde vorzügUch aus- 
geführt. Eine besondere Anerkennung verdient im Hinblick auf 
die grossen Schwierigkeiten dieses Werks das jüngste Glied der 
Künstlergesellschaft: der Cellist Herr Krumbholz. Es will 
schon etwas heissen, in einem Alter von 23 Jahren einen Platz 
auch nur genügend auszufüllen, den vor ihm so bedeutende 
Künstler eingenommen , und der auch an sich durch das Zu- 
sammen v\irken mit so bewährten Kräften, wie die obengenann- 
ten, schwierig genug ist. Herr Krumbholz hat in der letzten 
Zeit offenbar grosse Fortschritte gemacht und wir würden sehr 
bedauern, in ihm einen aufstrebenden Künster zu verlieren, von 
dem es noch nicht einmal feststeht, ob er durch Herrn Lübeck 
nach allen Seiten befriedigend ersetzt werden wird. — Zum 
Schluss , spielte Frl. Jenny Hering von hier Schumann*s Quintett 
tüchtig, mit Ruhe und ohne Affeetation, wenn auch nicht gerade 
mit künstlerischer Freiheit. 

Das zehnte Goncert der Euter pe (3. März) brachte Kam- 
mermusik, und zwar, xmter Mitwirkung von Herrn Dr. Dam- 
rosch aus Breslau, dann der Herren Blassmann und Krumb- 
holz, zuerst YoHnnann's bekanntes B moll-Trio, ein Werk, das, 
abgesehen von der grossen und bis zu Ende festgehaltenen Dü- 
sterkeit seines Colorits und Inhalts, leider einerseits zu wenig 
Kraft der Erfindung, andererseits zu wenig Geschmack in der 



*) In Stinttnen gedruckt erschienen bei Breitkopf und Härtel. 



Wahl der Mittel aufweist, um eines allgemeinen und dauernden 
Erfolgs gewiss zu sein. Herr Dr. Damrosch bewahrte sich hier, 
wie in den folgenden Vorträgen (Sonate in G^^noll von Tartini 
und Sonate mit Violine in A Op. 47 von Beethoven) , als ein 
tüchtiger Violinist von reiner Intonation, durchgebildeter Tech- 
nik und richtiger und belebter Auffassung. Weniger hat uns 
seine Gattin Frau Helene Damrosch befriedigt, welche Lieder 
von Schumann, Liszt und Schubert zu Gehör brachte. Ueber 
den Mangel einer jugendfirischen Stimme würden wir uns leicht 
hinwegsetzen ; auch das Durchdachte ihres Vortrags erkennen wir 
gern an. Hätte die Sängerin nur die Schumann'schen Lieder aus 
»Frauenliebe und Leben« nicht in einer Weise verzogen und 
verzerrt, dass von Taktmässigkeit fast die letzte Spur verschwun- 
den war. Wir halten eine solche Freiheit des Vortrags für 
schlechterdings verwerflich, am meisten gerade bei diesen Lie- 
dern, wo das Weibliche in seiner Passivität und zugleich in 
seiner Zartheit und Innigkeit so schön zum Ausdruck kommt und 
so leicht — verletzt wird. Herrn Dr. Damrosbh's Clavierbe- 
gleitung machte das Uebel noch schlimmer. — Ueber Herrn 
Musikdirector Blassmann's Spiel haben wir noch zu sagen, dass 
es durchaus den gewandten Musiker und fertigen Pianisten er- 
kennen Hess. Wollte doch Herr Blassmann nur seine Art des 
Pedalgebrauchs berichtigen. Stufenweise rasche Folgen 
z. B. von Sextakkorden in der kleine Oktaven mit offenem 
Pedal zu spielen, ist doch gar nicht musikaUsch und giebt nur 
Geräusch, welches den Anspruch erhebt Musik zu sein. — 
Ueber Herrn Krumbholz haben wir hier nichts beizufügen; er 
spielte auch diesmal, kleine Intonationsversehen abgerechnet, 
die auch den ersten Künstlern begegnen, sehr befriedigend. 

Am 4. März gab die Leipziger Singakademie unter 
der Leitung ihres Directors Herrn Julius von Bemuth, und un- 
terstützt von dem Männergesangverein und dem Dilettanten-Or- 
chesterverein (welche ebenfalls unter seiner Leitung stehen), 
eine geistliche Musikaufführung. Wir sind noch zu 
kurze Zeit in Leipzig, um über die Verhältnisse dieses Instituts 
ein offenes Wort zu wagen. Die diesmalige Aufführung gab 
keinen deutlichen Begriff von der Leistungsfähigkeit und dem 
Streben desselben, denn in Beelhoven's »Christus am Oelberge« 
hat der Chor einerseits wenig, andererseits wirklich Schwieri- 
ges zu leisten, und Cherubini's Cmoll-Requiem war eine Re- 
prise, die allerdings vom Chor in recht anständiger und wirk- 
samer Weise geleistet v^urde. Von Seite des Orchesters kamen 
unglaublich viele Verstösse vor. *) Die Soli wurden von Frl. E. 
Wigand sehr gut, Herrn Otto aus Berlin etwas weniger befrie- 
digend (der Sänger ist der Höhe nicht mehr ganz mächtig) 
und einem Dilettanten in ganz unglücklicher Weise ausge- 
führt. — Ueber die beiden aufgeführten Werke selbst können 
wir hier in Kürze nur soviel sagen, dass Beethoven's »Christus 
am Oelberge« ziemHch allgemein als eins seiner schwächsten 
Werke betrachtet wird, und es als Oratorium gewiss auch 
i s t. Weder Inhalt noch Form, weder Gedicht noch Musik sind 
oratorisch, sondern das Ganze erscheint dramatisch oder viel- 
mehr theatralisch, opernmässig, daher der Würde ermangebid, 
die der Person des Erlösers und der heiligen Geschichte zu- 
kommt. Wie anders ist dieselbe Scene von Bach in der Mat- 
thäuspassion behandelt I — Das Cherubini'sche Werk hat viel 
Grossartiges und acht Kirchliches ; nur ist der Styl nicht rein 
durchgeführt. Es finden sich barocke Stellen darin, die unserer 
Ueberzeugung nach keineswegs in derKirche und zur Kirchen- 
musik passen. Auch diesen 'Meister hat mitunter die zeitg^ 
mässe Richtung aufs Dramatische und auf Opemeffekt irre ge- 



*) Es wird jetzt hier in Leipzig viel Geld subscribirt zum Bau 
eines neuen Theaters. Wir schlagen vermöglichern Musikfreunden 
eine Subscriptton vor znr Anschaffung besserer Blasinstrumente, na- 
mentlich von Oboen und Fagotten. 
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leitet ; doch betrifll diese Bemerkung nur einige Einzelheiten, 
die leicht beseitigt werden konnten, hätte der Componist die- 
selben als anpassend erkannt. 



Nachrichten. 

Das Programm der am S6. Febr. stattgefündenen 8. Soir6e des 
BerlinerDomcbors enthielt folgende Stücke : Gradaale von An- 
tonio Perti. Sstimm. Crucifixus von Lotti. Motette von Melchior 
Franck. Choral für Münnerstimmen von Michel Prätorius. Geistli- 
ches Lied, Sstimmig, von Eccard. Agnus Dei aus der H moll-Messe 
von S. Bach. Arie und Chor aus »Samson« von Händel. Offertorium 
von Fr. Schneider. Ave verum von Mozart. 

Händel's »Jephta« ist am 24. Februar in Hamburg von der 
dortigen Bachgesellschaft unter der Direction des Herrn Armbrust 
und unter Mitwirkung von Frl. Steinfeld, dann der Herren John aus 
Halle und Geyer aus Berlin mit Erfolg gegeben worden. Namentlich 
soll der 2. Theil einen starken Eindrucic auf das Auditorium hervor- 
gebracht haben. 

Aas Frankfurt a. M. wird uns geschrieben: Im letzten Mu- 
seumsconcerte spielte Frl. Hauffe aus Leipzig und errang die lebhaf- 
teste Anerkennung der Fertigkeit, mit welcher sie die grossen Schwie- 



rigkeiten des Schumami'scben A raoU - Conoerts bewältigte. In der 
zum Schlüsse gewählten Chorphantasie von Beethoven hatte sie 
gleichfalls die Pianofortepartie übernommen, deren Ausführung aufis 
Wärmste appiaudirt wurde. Frl. Hauflfe bediente sich eines mit- 
gebrachten Concertflttgels (von Breitkopf und Härtel in Leipzig), 
dessen kraftvoller Ton in den entferntesten Winkeln dea grossen Saa- 
les vernehmbar blieb. 

Bei dem diesjährigen Niederrh. Musikfest in Düsseldorf soll Frau 
Jenny Lind-Goldschmidt mitwirken. 



Dr. Schneider in Dresden ersucht uns um Aufoahme folgender 

Bitte. 
In den beiden folgenden, vor Kurzem von mir herausgegebenen 
Schriften sind einige zum Theil sinnstörende Druckfehler stehen ge- 
blieben, die ich vor dem Gebrauche der Bücher dringend zu berich- 
tigen bitte. 

In der Schrift: »Das Musikalische Lied in historischer 
Entwicklung« muss es 

Vorwort S. IV Zeile 4 von oben heissen : W. H. Rlehl. 
S. 5 Zeile 4 v. ob. plastisches Stimmungslied. 
S. 55 Zeile 8 v. ob. die nach den Griechen. 
S. 235 Zeile 4 4 v. unten (S. 38 f.). 
In der kleinern Schrift: »Zur Periodisirung der Musikge- 
schichte« ist zu lesen: 

S. 7 Zeile 45 v. ob. Busby. 
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Für Musikfreunde! 



Soeben ist erschienen und in allen Buch- und Musikalien- 
handlungen zu haben : 

Charakterbildor aus der neuern Geschichte der 
Tonkunst von FeHlMiiil «lelch. i Bandchen: 1 Tblr. 
Verlag von C. Merseburger in Leipzig. 

Ein ftir jeden Freund der Tonkunst höchst interessantes und 
unterrichtendes Buch, das in frischer , lebensvoller DarsteUung die 
bedeutendsten Componisten der Neuzeit, ihre Werke und ihre Le- 
bensverhältnisse schildert. 
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1. Nemgkdts- Sendung 1803 

von Joh. AndrA in Offenbaeh a. X. 

Tfkjr Mar 

PiaMferte Mit BegMtug. 

Haydny JoA.» Sonaten f. Pfte. u. Y. Neue Ausg. in Part. u. 

Sl. Nr. 4 in G. Nr. 8 in D ä — 80 

Kosart, W. A., Duette f. Pfte. u. Y. 8. Abth. Sonaten und 

verschiedene Werke Neue Orig.-Ausg. in Part. u. St, 
Nr. 4». Allegro. (Nachgel. Werk Nr. 4) B — 80 

- 80. Leichte Sonate. (Nachgel. Werk Nr. 5) C. . . — 80 

- 84. Yariat. sur: La Berg^re Silim^ne. G — 45 

- 88. Yariat. sur : J'ai perdu roon amant. Gm. . . — 45 
Op. 98. 8"»' Concerto pour Yiolon avec Piano. D. . . — 85 

PiaH«fer(e n fier liailai. 

Cramer, H«, Potpourris. Nr. 44. Martha. Umgearb. Ausg. . 4 — 
Weber, O. M. t^ Der Freischüti, vollständige Oper, bear- 
beitet von P. Herr n. 3 — 



Piaiehrle aUeli. 

Borgmfiltor» Vr^ Leichte Potp. Nr. 88. L'Etoile du Nord. 

Nr. 33. Part du Diablo ä — 45 

Cnatter^K.« Op. 455. Nouveaut^, Fantaiaies etc. 

Kr. 8. bitt' euch, liebe Yögelein, von Gambert . . — 40 
Yaterlandsiieder (mit Fahnen). 

Nr. 84. Schweizer (Sempacber Schlachtgesang. An die 

Freiheit) 

Claite, fcMMc» Reconnaissanee. Nocturne, Es. . . 
%i^lutfd^iile8»Op.4 49. Cousin et Gon8ine,Schottisch 6I^.C, 

Op. 480. La petita Causeuse. Morceau gracieux. F. 

— - Op. 484. Un doux Regard, Moroean mtiodienx. Es. 
V^urmar, H., Erste Liebe, Walzer, bearb. v.C.W.(MUBUd.) F. 



5 
40 
45 
48 
45 
40 



TMr. Ngr. 
JungBaann» Alb., Op. 4 78. Gesang der Elfen, Tonstück. Des. — 45 

Op. 4 73. Das Dorfglöckchen, Idylle. C — 45 

Kafka, J.» Op. 87. La Rose d'Espagne, Bolero. Dm.. . . — 45 

Schmitt, Dr. ALy Op. 433. Impromptu. Dm — 45 

Smith» Bidney, Op. 4 4 . La Harpe ^olienne. Es — 45 

Voss, Ch., Op. 876. Transscriptions. 

Nr. 4. Marsch aus Tannhfiuser — 45 

- 8. Spinnlied aus Der fliegende Holländer. A. . . — 45 
Waohtmann« Gh., Op. 30. L'Absence, Röverie-Mölodie. B. -^ 40 

Op. 34. La Gracieuse, Morceau de Salon. Es. . . . — 8 

Op. 38. Au R^voir, Nocturne. Es — 8 

Op. 83. Röve d'aroour, Morceau de Salon. As. . . . — 8 

Zabaldin, M. E.« Sons du Coeur, Melodie. Ges — 8 

«esaagriMiL 

Abt, Ft., Op. 805. 4 Gesänge für Mst. (4. Gesanges Frtth- 
lingstrpst, 8. Sonntags am Rhein, 3. Abendläuten, 4. Trink- 
lied vom Main) 4 — 

Op. 84«. 3 Gesänge für 4 Mst. (4. O Yaterland, wie bist 

du, 8. Nachtgebet, Am Rhein) 4 — 

Aii8g0w«lilte VolkaUeder für 4 Singst. mH Pfte. 

Nr. 48. Mutterseeien allein. Deutsch u. englisch . . — 5 

WiBS, H. Bt, Op. 99. Des jungen Polen Klage für Alt oder 
Bariton mit Pfte. (Mit Bild,) Auch franz. T — 8 

frgeL 
Andr^ JqL, 50 Choräle der evangel. Kirche fUr Orgel oder 
Klavier, oder auch für 4 Singst n. — 48 

In aeoen Ausgaben erschienen: 

Buaoh, J. O.» Beliebte Stücke, bearbeitet ftir 8 Clarinetten. 

Nr. 7. Rossini, Barbier von Sevilla *. . — 80 

- 8. — Gazza ladra, Tancred und Elisabeth . — 80 
Kreutaer, B., Op. 45. 8 Trios briil. p. 8 Yiolons et Ylle. . 4 80 
Kniomer, Q., Q«a^or &cile p. Fl., Y., A. et Ylle. D. . . — 85 
Iiafont, P„ et Qan, EL, Op. 84. Introduetion ot Yariatioos 

sur : L'enfant du r6giment — 80 

Hbaar^ W. A., Concerto Nr. 8. p. Yiolon av. Orchestre. D. 4 40 
Bonooni, Mlice, Op. 0. U Lamento (Die Wehklage) per 

voce di Basso — 40 

Speier, WUh., Op. 4. 8 Duette ftir 8 Yiolinen. 8. Ausg. . 4 80 

Op. 45. 8 Duette ftir 8 Y. 8. Ausg 4 80 

VolkaUMler» «nagewfilüte, ftir 4 Singstimme mit Pfte. 
(Mittl. SUminiage.) Nr. 4. Lieben langen Tag. Nr. 8. Thü- 
ringer Yolkslied. Nr. 8. Yon m. Bergii. Nr. 4. Blauen Au- 
gen. Nr. 5. Letzte Rose. Nr. 6. Bekränzt mit Laub. Nr. 7. 
Hoch V. Dachstein. Nr. 8. a. b. Lieder aus Dorf u. Stadt. 
Nr. 9. Mailttfterl. Nr. 40. RotheSarafen. Nr. 44. Tyroler 
uad aeia iünd. Mr. 48. Gondoliera ä — 5 
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f^'^ Neue Musikalien 

im Verlage von Jm. ilU in liidieM. 

Thtr. ygr, 
Aurora. Auswahl bei. Gesänge mit Pianof.-Begl. 

20. Volkslied: Prinz Eugenius — 5 

24. Volkslied: Aennchen von Tharau — 5 

S2. Volkslied : Der gute Kamerad — 5 

23. Volkslied : Madchens Klage — 5 

Casino. Sammlung v. Favoritst. u. Potp. aus den neuesten 
Opern , einger. fiir 8 — 1 2 — 1 5 — i 8 stimm. Orchester von 
Robert Wittmaun. 47. Verdi. Un ballo in maschera . . 2 5 

Croiaes, A.» Fantaisie elegante sur: Les Dragons de Villars 

(Das Glöckchen des Eremiten) p. Piano — 4 5 

Brato. Auswahl bei. Gesänge mit leichter Guit.-Begl. : 

25. Melodie : Du liebes Aug', du lieber Stern ... — 7i 

26. Volkslied : Prinz Eugenius — 5 

27. Volkslied,': Aennchen von Tharau — 5 

28. Volkslied': Der gute Kamerad — 5 

29. Volkslied : Mädchens Klage — 5 

FloriUo» F., Sonate p. Clavecin avec. acc. de Violon. Nou- 
velle edition revue, corrigee et augmentee d'apr^s un ma- 
nuscrit original par Mortier de Fontaine 4 — 

Gniohard, Methode de Cornet ä pistons. Schule f. Cornet. 
Franz. u. deutsch 4 45 

LeybachyJ.» Op. 47. Pensee de jeunefille. Mazurka p. Piano — 45 

Waldmüller» F^ Op. 440. Pianoforte-Trio. (D-moll) 2 40 
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Dirigenten-GesacL — 



Die bisher Poltmann' sehe Kapelle in Langenbielau , Kreis 
Reichenbach in Schlesien, die sich seit fünfzehn Jahren eines geneig- 
ten Zuspruches erfreut, und s^it neun Jahren während der Saison in 
Bad Altwasser die Bade-Musik leistet , sucht unter sehr annehmba- 
ren Bedingungen einen Dirigenten. Die Gesellschaft besitzt eine Bi- 
bliothek von fast 4000 gut gewählten Concerl - Piöcen , auch sonst 
vollständiges Inventar, so dass dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehung nicht die geringsten Kosten bevorstehen. Derselbe soll ein 
tüchtiger Violinist, seine Persönlichkeit eine unserem Wirkungs- 
kreise entsprechende sein. 

Nähere Auskunft ertheilt der einstweilige Geschäftsführer H. A. 
BÖBoheL 

Langenbielau, den 20. Februar 4863. 
Kreis Reichenbach in Schlesien. 
»ie MltgUeder der bisher PeltoiaMi^schea Capelle. 

[77J Verlag von Breitkopf und H&rtel in Leipzig. 

Palestrina^s Motetten 

in Partitur gesetzt und redigirt von Th« de Witt. 
Drei Bände. 
Erster Band. Fünf-, sechs- und siebenstimmige Motetten. 
Zweiter Band. Fünf-, sechs- und achtstimmige Motetten. 
Dritter Band. Fünf-, sechs- und achtstimmige Motetten. 
Preis jedes Bandes 5 Thaler netto. 
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Neuere geistliche Musik 

im Verlage von Brelticopf und IHärtei in Leipzig. 



Brach, Max, Op. 3. Jubüate, Amen. 
Gedicht von Th. Moore für Sopran- 
Solo, Chor und Orchester : 

Partitur — 45 

Orchesterstimmen .... — 22i 

Kiavierauszug — 15 

Singstimmen — 7i 

Op. 43. Hymnus (Dem, der von 

Nächten) für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. 

Ausgabe für Sopran . . . . — 45 

Ausgabe für Alt — 45 

Haupünaon, M., Op. 43. Drei Kir> 
chenstücke für Chor und Orchester : 

No. 1. Nicht to gani wirvt meiner du ver- 
geuen. 

Partitur — 20 

Orchesterstimmen . . . . — S5 

Kiavierauszug — 48 

Singstimmen — 40 

No. 2. Und OottM WUl^ ist dennoch gut. 

Partitur 4 — 

Orchesterstimmen . . . . 4 40 

Klavierauszug — 48 

Singstimmen — 40 

No. 3. Du, Herr, teigtt mir den rechten 
Weg. 

Partitur — 25 

Orchesterstimmen . . . . — 20 

Klavierauszug — 48 

Singstimmen — 40 

Klaass, V., Op. 46. Drei Psalmen 
für weiblichen Chor u. Solostim- 
men, zunächst zum Gebrauch in 
Schulanstalten. Partitur U.Stimmen 4 li 

Der 24. PMOra: Die Erde ist de« Herrn. 
Der 98. - Singet dem Herrn. 
Der 100. - Jauchtet dem Herrn. 

LIsEt, F., Bftissa, quattuor vocum ad 
aequales (ü T. T. et II B. B.) Con- 
cinente Organe : 

Partitur. 4 45 

Stimmen 4 — 



Liszt, F., Pater Noster, quattuor vo- 
cum ad aequales (II T. T. et IIB. B.) 
Concinente Organe secundum ri- 
tuale S. S. ecclesiae Romana. — 
Ave Maria, quattuor vocum conci- 
nente Organe : 

Partitur — 45 

Stimmen — 40 

Melnardas, L., Op. 6. Deutsche 
Messgesänge für vierstimmigen Chor 
mitBegleitungderOrgel (ad libitum) 4 5 

No. 1. Kyrie: Zu Go$t^ itm VaUr^ fie- 
henwir. 

- 2. Gloria : Fröhlich laut uns Qott 

lohtUtgen, 

- 3. Credo : Drei einig evc^gee Wesen, 

- 4. Offertorium : Am letaten Abend- 

fttiMe. 

- 5. Sanctui : Beüig ist der Herr, Qott 

Zebaotk. 

- 6. Benedietus : Lob und Freie in heiP- 

gtn Höhen, 

- 7. Agnus Dei: Qottee Lümm^ du 

haet getragen. 

Pappeiits, R., Salve Regina für acht- 
stimmigen Chor a capella. Partitur 
mit beigefügtem Klavierauszuge . — 25 

Dasselbe. Die Chorstimmen. . — 20 

Rebling, G., Op. 4 3. No. 4. Der 

42. Psalm: Klage der Kirche, Bitte 
um Erhaltung derselben, für 2 So- 
prane, 2 Alte, 2 Teuere u. 2 Bässe. 

Partitur — 45 

Singstimmen — 40 

Op. 43. No. 2. Der 85. Psalm: 

Gebet umGottes Hilfe, für 2 Soprane, 
2 Alte, 2 Tenore u. 2 Bässe : 

• Partitur — 20 

Timmen — 20 



Rebling, G., Op. 4 4. Psalm 4 38: 
Danksagung für Gottes Güte. Für 2 
Soprane, 2 Alte, 2 Tenore u. 2 Bässe. 
(No. 8 der achtstimmigen Psalmen.) ^ 

Partitur — 20 

Singstimmen — 20 

Op. 46. Der 54. Psalm: Gott, ' 

sei mir gnädig nach deiner Güte. 
Für 4 Singstimmen. 

Partitur. . — 15 

Singstimmen — 45 

Rast, W., Op. 4. Cäcilia. Mehrstim- 
mige Gesänge mit obligater Orgel 
od. Pianoforte. Partitur u. Stimmen. 
Nr. 4. Ave Maria. Präludium und 

Duett für Sopran u. Alt . — 15 

- 2. Qui toUis. Terzett für So- 

pran, AU und Bass. . . — 15 

- 3. Sanctus. Alt-Solo mit Chor — 45 

Op. 4. Psalm : Wie lieblich sind 

doch deine Wohnungen. Terzett für 
2 Soprane und Alt mit obligater 
Orgel oder Pianoforte. Partitur und 
Stimmen — 45 

Savenao, C. M. Ritter von, Op. 7. 

Der 50. Psalm ,, Erbarme dich mei- 
ner, o Gott'' für Chor und Solo- 
stimmen mit Begleitung von Streich- 
instrumenten und Posaunen oder 
Orgel. Partitur 4 45 

Stade, W., Hymnus nach dem 
65. Psalm für Männergesang und 
Orchester. 

Klavierauszug 4 45 

Singstimmen — 20 

Stiehl, Hm Op. 42. Auf 1 Psalter und 
Harfe ! Hymne für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte .. . — 25 
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Zur FeriodiBunng der Musikgeschichte. 

Ein Vorschlag von Dr. K. £. S chii e ide r. 
(Leipzig, Breitkopf und HSrtel. Pr. 40 Ngr.) 

^ Der Vorschlag, zu dem sich der Verfasser gedrungen 
sieht, geht in Kürze dahin , die Geschichte der Musik in 
zwei Haupthälften zu theüen, deren erste die Anfänge der 
Kunst bei den Griechen und Juden in ihrer weiteren Ent- 
wicklung bis Händel und Bach, deren zweite die Zeit 
dieser Meister und die fernere bis zur Gegenwart umfas- 
sen soll. Die erste Hälfte wird als die Zeit der Formstu- 
dien, die zweite als die der Selbständigkeit der Kunst be- 
zeichnet. Jene wird in zwei Perioden zerlegt, die der 
»Cantillation«, d.h. der einstimmigen, sich unmittelbar 
an die Silben der Worte und deren Rhythmus anschliessen- 
den Melodiebildung (von den Anfängen bis etwa 4 600] und 
die^denBContrapunktik« (etwa die Jahre 4 200 — 1600 um- 
fassend). — Die zweite Haupthälfte aber theilt sich in die 
Periode der »plastischen Stimmungsmalereia (Händel und 
Bach bis Mozart einschliesslich) und die Periode der »dra- 
matisirenden Empfindungssprache« (Beethoven bis auf die 
Gegenwart). 

Diesem Vorschlag wird eine kurze Kritik der bisher 
gangbarsten Werke über Geschichte der Musik (von Mar- 
tini bis auf Ambros herunter) vorausgeschickt und die dort 
beliebte Eintheilung nach der chronologischen Folge, nach 
Nationen, hervorragenden Meistern oder Musikgattungen 
für eine rein äusserliche und darum unzureichende erklärt. 
Der Verfasser fordert eine geistigere, wissenschaftlichere 
Auffassung : eine aus der Sache selbst genommene, logisch 
gegliederte Partition ist ihm eine Ehrensache für den Hi- 
storiker, der den äusseren Entwicklungsgang herüberzu- 
tragen habe in die geistige Werkstatt des Denkens, der 
ihn nur in die Sprache des »logischen Begriffes« zu fassen, 
denkend nachzuconstruiren habe, und der auf jedem an- 
deren Wege der Willkür verfalle. 

Um dem Verfasser gerecht zu werden, wäre es hier- 
nach zunächst geboten, die logischen Fundamente der mit- 
getheilten Gliederung einer Prüfung zu unterziehen. Sind 
ihm diese aber im Ernste die Hauptsache? Dagegen 
wirft sich von vorne herein ein logisches Bedenken auf. Macht 
die Logik »Vorschläge«? stellt sie unmaassgebliche Meinun- 
gen auf? Steht dies nicht mit ihrem eigenen Wesen in 
Widerspruch, das etwas durchaus Kategorisches hat? Eine 
Ansicht, die als eine logisch begründete auftritt, muss 
I. 



eine exclusive sein : wer auf logischer Basis »Vorschläge« 
macht, kennzeichnet selbst von vorne herein seine eigene 
Logik als eine äusserst problematische. 

Nun, der Verfasser giebt sich selbst nicht für einen je- 
ner kühnen Constructeure aus, die aus logischen Elementen 
ausschliesslich jeden geistigen Bau aufrichten zu' können 
vermeinen. Er ist vielmehr auf geschichtlichem Wege, bei 
Gelegenheit eingehender Studien über das musikalische 
Lied — über dessen Geschichte er ein Werk veröffentlicht, 
von dem soeben der erste Band erschienen ist — zu jener 
Periodisirung gelangt. Den Werth historischer Forschung 
unterschätzt er so wenig, dass er selbst eine allgemeine, 
übersichtliche Geschichte der Musik für ein »Unding« er- 
klärt, »so lange nicht ihre grösseren Zeiträume, ihre klei- 
nem Perioden , ja selbst ihre punktuellen Einzelnheiten, 
nämlich die Tonsetzer und deren Werke, durch die viel- 
seitigsten Detailforschungen bis in's Kleinste aufgehellt 
und auf'bestimmte positive Resultate zurückgeführt sind.« 
Wie sich diese Auffassung und jene starke Accentuirung 
abstract logischer Gliederung ausgleichen, darüber liegt 
eine logische Unklarheit. Man sollte meinen, so lange eine 
allgemeine Geschichte der Kunst ein Unding sei, so lange 
müssten Vorschläge zur Periodisirung derselben, die doch 
die vollständigste Uebersicht über den Stoff voraussetzen, 
mindestens nicht an der Zeit sein, und wenn man durch 
irgend welche Specialstudien doch darauf hingewiesen 
würde, einen derartigen Vorschlag zu machen, der sich 
vorläufig nur für ein engeres Feld bewährt hätte, so wäre 
es mindestens gerathen, solcher Ansicht alle logischen 
Prätentionen so fem wie möglich zu halten. Es ist ganz 
unverfänglich, wenn selbst die gewissenhafteste historische 
Forschung von den Nachfolgern, die auf ihr basiren, über- 
flügelt vrird, diess liegt in der Natur der Sache — die Be- 
seitigung einer mit logischer Sicherheit aufgestellten Ansicht 
trifft aber die Person des Autors empfindlich, der mit seiner 
Logik steht und fällt. Der Verfasser hat sich — vielleicht 
im Gefühl dieser Widersprüche — indess, wie zuzugeste- 
hen ist, dadurch gesichert, dass er schliesslich eben nur 
einen »Vorschlag« machte, dass er also seine Logik äusserst 
bescheiden auftreten Hess. 

Dennoch müssen wir sie noch weiter in's Auge fassen, 
da sie für den Verfasser nach seinen eigenen Angaben doch 
das in letzter Instanz maassgebende Moment geblieben ist. 
Er rechtfertigt die beliebte Eintheilung dadurch, dass sie 
allein dem Gegensatze von »Inhalt und Form« entspreche, 
der auf ästhetischem Gebiete den alles Sein und Denken 
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beherrschenden Gegensätzen von DGottheit und Mensch- 
heit« und »Geist undMaterie« gleich zu stellen sei. Als »In- 
halt« der Musik gilt dem Verfasser die Empfindung, das 
Gefühl : der historische Process, wie sich dieser Inhalt in 
dem zuerst ungefügen, rohen Tonmaterial nach und nach 
entsprechende «Forma zu geben weiss, soll nach Maassgabe 
der wechselnden Verhältnisse jener Gegensätze gegliedert 
werden, und geschieht dies — etwa in der angedeuteten 
Weise — , so hält der Verfasser für die Darstellung das 
bis dahin vermisste logische Fimdament gewonnen. 

»Form und Inhalt« — was haben wir uns darunter zu 
denken? Man hält diesen Gegensatz meist für einen ganz 
abstracten und nimmt an, dass beide Momente im Gegen- 
stande in Wahrheit untrennbar zusammenfallen. Der Ver- 
fasser hat offenbar eine andere Terminologie. Erscheint 
sich unter »Inhalt« die menschliche Empfindung ganz im 
Allgemeinen, gewissermaassen die Summe aller einzelnen 
Empfindungen vorzustellen — wo hätte aber dies Abstrac- 
tum irgend »Form« erhalten? Wäre dies, wie der Verfasser 
weiter anzunehmen scheint, in der Gesammtkunst gesche- 
hen? Diese bietet wohl eine unendliche Mannichfaltigkeit 
charakteristisch verschiedener Formen, die als geistig ver- 
wandte zu begreifen, aber nie in eine äusserliche Einheit,* 
d. fa. eine »Form« zusammenzufassen sind. Der Gegensatz 
hat in der That nur Werth für die Analyse des einzelnen 
Kunstwerks und Ist für weitere Zwecke bedeutungslos. 

Wir finden für die Philosophie des Verfassers keine 
andere Lösung, als dass sie unter jener prätentiösen Form 
einen alten wohlbekannten Inhalt bietet und Nichts sagen 
will, als dass es die Geschichte der Musik mit der fort- 
schreitenden Vervollkommnung des musikalischen Aus- 
drucksvermögens zu thun hat. Haben sich Männer wie 
Forkel hierüber getäuscht? 

Worin lüge weiter die logische Nöthigung, zwei Haupt- 
hllften mit je zwei Perioden anzunehmen? Wäre es bgisch 
verpönt, die Geschichte in drei Hauptperiodeu zu zerlegen, 
wie dies e. B. in der — merkwürdiger Weise vom Verfas- 
ser mit Stillschweigen übergangenen — historischen lieber- 
sieht geschehen ist, die in der Vischer'schen Aesthetik ge- 
geben wild? Dort wird, ^eichfaiis mit dem Ansprüche 
logischer Begrilndong, die Musik des Alterthums, des Mit- 
ieUiters und die moderne vom 16. Jahriuindert an geson- 
dert. Führen die Gegensätze von Inhalt und Form noth- 
weadig auf ein zweitbeiliges Schema? Kann man, ohne 
gegen die Logik zu Verstössen, nicht beliebige Stadien 
ihrer allmäligen Annäherung setzen, wenn man nur für 
jedes unterscheidende charakteristische Momenie aufweist? 
Leider hat der Verfasser nach diesen Seiten hin mit jeder 
weiteren Aufklärung zurückgehalten und hat offenbar auch 
hier lediglich die Sadie für sich selbst sprechen lassen 
wollen. 

Betrachten wir demgemäss die erste Haupthälfte nlAer. 
Er spricht derselben allen Gefühlsgehalt ab — dem Alter- 
thnm ist das Gefühl etwas Fremdes, im Mittelalter »schläft« 
es: die Musik bringt es also hier nur zu Formen ohne 
eigentlichen Inhalt, 2u Formstudien. Es handelt sich hier 
also nicht sowohl um jenen angeblich treibenden Gegen- 
satE von »Inhalt und Forma, sondern um die Negation des 
ersten. Giebt man dies dem Verfasser zu, so wird man 
ihn nur fragen müssen, was will diese erste ttaupthälfte in 
einer Geschichte der Kirnst, in der es sich wesentlich um 
das »Schöne« luadeH, das der Veifasser, in Ueberein-- 
stinmiang mit den lanrfbKifigftn Vorstelhingen, selbst als 
das Ideal in vollständig demselben entsprechender Form, 
also die Einheit von Inhah imd Form, bezeichnet? Wir 
haben dann eine Uaiiftperiode <der Kunstgesehichte^ in 



welcher es gar nicht zur Kunst im eigentlichen Sinne 
kommt, eine geistverlassene Zeit, die über blosses Tasten 
und Suchen nicht herauskommt. Wäre dies richtig, so 
hätte man das beste Recht, diese Periode ebenso, wie es 
der Verfasser mit der Zeit der Aegypter oder mit der Mu- 
sik unserem grossen Culturprocesse femstehender Na- 
tionen gehalten wissen will, zu ignoriren. Er giebt aber 
andererseits selbst direct und indirect zu, dass es mit je- 
nem Mangel und jenem Schlafen des Gefühls gar nicht so 
ernstlich gemeint und dass keineswegs etwa mit Händel 
und Bach urplötzlich in die bis dahin leere Form ein herr- 
licher Inhalt gefahren sei. Er giebt selbst zu, dass seine 
Perioden flüssig sind und dass ein scharfes Scheiden un- 
zulässig imd unfruchtbar ist — jenes logische Grundschema, 
das auf den schärfsten Gegensätzen (Form ohne Inhalt — 
Form und Inhalt] beruht, erweist sich dann aber diesem 
Zugeständnisse gegenüber ^r den vorliegenden Zweck 
doch deutlich genug als werthlos. 

Und — um überhaupt mit der Logik des Verfassers zu 
Ende zu kommen — sie ist wirklich seine schwächste 
Seite, er misshandelt gelegentlich die Grundbegriffe, wie 
in den beiden Perioden der ersten Haupthälfte anschaulich 
wird. Er schreibt über »Periodisirung« der Musikgeschichte, 
d. h. über die Ermittlung der Zeitabschnitte, in die sie 
am zweckmässigsten zu theilen ist. Er proponirt zwei Pe- 
rioden, die vier Jahrhuxxlerte — fast so weit, als tlberhaupt 
zuverlässigere Nachrichten reichen — * n e b e n einander her- 
laufen. Das mag alles Andere sein, aber kein Periodisi- 
ren — der Verfasser mag immerhin in der »GantillatioD« 
und in der »Contrapunktik« einen »principiellem Gegensatz 
entdeckt haben -^ davon wimmelt es in der ganzen Ge- 
schichte und auf jedem Punkte ^ er ist aber auch der 
erste, der nach solchen Momenten periodisiren will. 
Er verkennt, dass das Periodisiren untrennbar ist von der 
von ihm so gering geschätzten Chronologie, dass es im Be- 
reiche des Begriffs Zeit überhaupt nur ein Nacheinander 
und kein räumliches Nebeneinander geben kann, dass er 
von seinem Standpunkte aus also gegen jedes Periodisi- 
ren, gegen jede äusserliehe Tbeilung nach dem Zeitver- 
laufe protestiren und methodische Darstellung nach 
den erkannten »prineipiellena Gegensätzen durchweg und 
abgesehen von aller Chronologie fordern musste. Prin- 
cipielle Eingriffe in die thatsächlich gegebene Chronologie 
sind Nichts, als eine logische Versündigung gegen den 
einfachen Begriff Zeit, und einer solchen macht sich der 
Verfasser unzweifelhaft schuldig, wenn er, der Feind der 
äusserlicben chronologischen Theilung, eine solche, näm- 
lich eine Periodisining, in Vorschlag bringt. 

Und was in aller Welt haben die beiden Perioden der 
zweiten Haupthälfte mit der Logik, oder mit dem Gegen- 
satz von »Form und Inhalts zu thun? il'lastiscJie Stimmungs-- 
maierei« und »dramatiscbe Empfindungsspracbe«-^ warum 
nicht auch noch epische Architektonik und poetisirende 
Lyrik? Warum nicht noch eine ganze Anzahl schwanken- 
der, auf halbwahre Vergleiche gebauter Bezeichnungen 
ohne scharfe, präcise Bedeutung? Dies Alles hat Nichts 
mit der Logik, die der Verfasser als seine eigentliche Füh- 
rerin preist, gemein, und macht nur deutlich, wie misslich 
es Oberhaupt ist« den geschichtlichen Reichthum vollent- 
widielter Kunstperieden in ein paar Worte zusammen- 
pressen zu wollen. 

I^ach aUedera können wir den Verfasser nicht berufen 
halten, als Refennator der gesammten Musikgeschichte 
aufzutreten. Man kann ihm für seinen »VorschlagiK nieht 
mehr zugeben^ als dass derselbe ein relatives Recht für 
eine Geschiebte des Liedes haben mag. Betrachten wir 
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denselben noch einmal unter diesem Gesichtspunkte und 
suchen wir die eigentlich leitenden Gedanken aus der 
Hülle jener hochtönenden, aber unfruchtbaren Abstrac- 
tionen herauszufinden. 

Der Verfasser wollte die Entwicklung des Liedes »ge- 
meinfasslich« beleuchten, dem grossen Publikum davon 
eine üebersicht geben. Er hatte deshalb das eigentlich 
technische Detail zu vermeiden und sah sich mehr auf das 
Feld des Hsthetisirenden Raisonnements verwiesen. Die 
jetzt gang und gttbe strengere Auffassung der Begriffe »Ge- 
schichte« und »Kunsta Hessen ihn unter jener mehr verste^ 
hen, als eine blosse Zusammenstellung aller auf uns ge- 
kommenen Ueberlieferungen, ebenso konnte er heutzu- 
tage die Musik nicht nur als ein Operiren mit dem Tonma- 
terial, sondern musste sie als eine Kunst fassen, in der 
geistiges Leben, dem keine andere adäquate Form zu ge- 
ben ist, laut wird. Daher seine Polemik gegen die naiven 
Chronisten, die keine ihrer fleissig gesammelten Notizen 
für sich behalten können — es bedarf dazu nicht des Zu- 
rückgehens auf weiter abgelegene abstracte Begriffe. 

Da die ältesten Ueberlieferungen fast nur Gesangsmusik 
bieten, so lag es ihm immerhin nahe, bis auf weit entlegene 
Zeiten zurückzugehen, in denen sich noch keine Kunst- 
gattungen gesondert haben, wo vielmehr alle im gemein- 
samen Keime des Vocalgesanges noch verbunden liegen. 
Er sieht ein Verdienst darin, seine Aufgabe möglichst weit 
zu fassen und wird dahin gedrängt, in den Anfängen alle 
gegebenen Erscheinungen zu berühren — dennoch kann 
er nicht aud dem Auge verlieren, dass er nur das Lied be- 
Jiandeln will. Nirgends findet er rechten Anhalt für seine 
ästhetischen Gesichtspunkte, für diese ist noch Alles leer 
und öde : die einstimmigen Melodien haben in sich noch 
keüien rechten Halt, klammem sich an die Worte des Tex- 
tes und deren Fall, die mehrstimmige Behandlung ist for- 
mell unbeholfen, er fühlt festen, einer ästhetisirenden Be- 
handlung zugänglichen Boden unter sich erst in der be- 
kannten und verwancl^n Zeit von Bach und Händel. Erst 
da vermag er im Liede Gehalt zu entdecken und er erklärt 
alle Versuche bis dahin für Formstudien. 
' Abgesehen von der mysteriösen Frage nach den An- 
fangen und der Entwicklung des Volksliedes haben wir 
hiergegen wenig einzuwenden. Für den ästhetischen 
Genuss ist die ältere Lyrik wahrscheinlich unwiederbring- 
lich verloren : sie ist todt und verklungen, die dtlrftigen 
vorhandenen Notationen sind unzuverlässig und lassen nur 
misichere Schlüsse auf die wirkliche Uebung der Kunst, 
also die Hauptsache, zu. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn man die Entwick- 
lung der musikalischen Technik und damit den Fort- 
schritt der Kunst im Ganzen und Grossen in's Auge fasst. 
Dies Gebiet ist aber in der Hauptsache einer ästhetisiren- 
den Behandlung unzugänglich und nur kritisch gelehrt für 
wirkliche Kenner, für die technisch Gebildeten zu behan- 
deb. Der Nachdruck ist hier eben so sehr auf die Werke 
der alten Theoretiker, als die überlieferten Kunstwerke zu 
legen, es ist der Fortschritt der Technik im Einzelnen zu 
belauschen, nachzuweisen, wie nach und nach die Ele- 
mente unserer heutigen Musik errungen werden. Für eine 
tiefer gehende Aesthetik sind dies keine äusserlichen Dinge, 
rein fonnelle Experimente , sondern wesentliche Stadien 
der musikalischen Entwicklvmg, die ohne diese Anfänge 
aicht gedacht werden kann. Wir pflichten der vemuith- 
lichen Meinung des Verfassers nur darin bei, dass eine ge- 
meiitfassUche Darstellung für das grosse Publikum hier 
kein Terrain für ihre dilettantische Methode finden kann. 

Behandelt nun der Verfasser diese g^nze ältere Zeit 



für die Zwecke seiner Darstellung, also nach methodi- 
schen Rücksichten so, dass er gesondert jene »Cantilla- 
tiona und oContrapunktik« in ihrem Verlaufe verfolgt, so ist 
dagegen Nichts einzuwenden. Nur darf er nicht aus eng 
verbundenen Dingen »principiellea Gegensätze machen wol- 
len. Um einen solchen zu formuliren , zeiht er allerdings 
die Contrapunktik S. 33 der gänzlichen Vernichtung des 
melodischen Elements, beschreibt aber gleich darauf S. 34 
den Gontrapunkt als den mechanischen Tonzusammenklang 
der blos melodisch geführten Stimmen. Der Widerspruch 
hierin liegt auf der Hand. Was wurde contrapunktirtt Die 
»cantillirte« Melodie. Wurde diese nicht vom Contrapunkt 
gefördert, oder, was dasselbe heissen will, vernichtet, da 
durch ihn erst die Voraussetzung des wahren musikali- 
schen Rhythmus, der Takt, gewonnen wurde? Beide sind 
nur zwei gleich wesentliche Seiten der einen und untheil- 
baren Kunst , die sich beiderseitig fordern und zu ihrem 
Rechte verhelfen und die sich deshalb nicht zufällig, so 
störend dies auch dem Verfasser ist, parallel neben einan- 
der bewegt haben. Als Historiker des Liedes hat der Ver- 
fasser eine leicht erklärliche Vorliebe für die Einstimmig- 
keit und wenig Anerkennung für die Contrapunktik, die er 
mit Bach und Händel abgethan und eigentlich nur für eine 
Vorstufe der modernen Harmonik hält. Wir stossen hier 
auf eine unverzeihliche Schwäche in den musikalischen 
Grundbegriffen : die Contrapunktik ist noch heute, .wie im- 
mer, etwas ganz Anderes, als die Kunst, zu harmonisiren, 
und noch immer die Seele jeder höher anstrebenden Kunst. 

Nur die einseitige Richtung auf das Lied hat den Ver- 
fasser ebenso die schon ästhetisch zugänglichen Erfolge 
des 16. Jahrhunderts in Deutschland und Italien unter- 
schätzen und bei seiner Periodisirung ignoriren lassen. 
Wer hier überall leere Formstudien sieht, befindet sich in 
der bedenklichsten Isolirung. Die alten Italiener fanden 
für einen erhabenen Inhalt die ihm entsprechende Form 
und eröfihen damit das Reich der idealen Kunst — der 
Verfasser wird sie nicht von dieser ehrenvollen Stelle ver- 
drängen, die Wahrheit ist nur, dass nicht analoge Erfolge 
im Gebiete des Liedes sich unmittelbar an jenen ersten 
Schritt anschlössen. Dies kann Niemand befremden, der 
begreift, dass jeder Fortschritt die einzelnen Kunstgattun- 
gen schärfer und schärfer sondern muss. 

So wären wir zur zweiten Haupthälfte des Verfassers 
gelangt. Hören wir ihn selbst mit seiner allgemeinen Cha- 
rakteristik der ersten Periode. 

7>In ihr erschliesst sich der Musik erst die Voriialle der 
Empfindung : die Gefühle sind nur die einfachsten und all- 
gemeinsten, ihr Standpunkt ist der der Naivetät und ihre 
AeusseruQgen einander höchst ähnlich, ihre Formen sind 
kurz und knapp, ihre Tonmittel maassvoll und dünn, der 
Eindruck der des kindlichen Behagens, des sinnlichen 
Wohlgefallens. Die Gefühle sind mehr angedeutet, als in 
die Tiefe der persönlichen Selbsterlebung durchempfun- 
den, daher auch ohne wahre Leidenschaft und feine Nüan- 

cirung. In allen Gattungen hat die Musik etwas Episches 

und Plastisches, Maass und Ruhe c|iarakterisiren sie, Fein- 
heit des Details, Schärfe des individuellen Ausdrucks blei- 
ben ihr versagt.« 

Von wem spricht der Verfasser in diesem mitleidigen 
Tone? Von Händel, Bach, Ghick, Haydn, Mozart Wenn 
man das Geheinuiiss der Sache kennt, wird sich die auf- 
steigende Entrüstung in ein Lächeln verwandeln. Jene 
Charakteristik passt fast durchweg auf das Lied, die LyrÜL 
jener Zeit — wenn der Verfasser aber nicht, indem er mit 
diesen Worten die herrlichste Zeit der emporstrebenden 
Kunst einleitete, darüber klar wurde, dass die Entwick- 

-12* 
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luDg des Liedes keineswegs durchweg der Maassstab des 
Fortschrittes der Gesammtkunst ist, dass also sein ganzes 
Unternehmen, diese nach jenem Maassstabe zu periodisi- 
ren, ein verfehltes ist, so ist ihm freilich schwerlich durch 
irgend welches Raisonnement auf einen richtigeren Weg 
zu verhelfen. 

Das Wahre ist auch hier nur wieder, dass das Lied 
im eigentlichen Sinne von jenen Meistern vernachlässigt 
wurde, hinter allen übrigen Gattungen unendlich weit zu- 
rückblieb und erst im 19. Jahrhunderte nach dürftigen 
Anfängen zu seinem vollen Rechte kam. 

Die beiden letzten Perioden des Verfassers haben dem- 
gemäss in Wahrheit keine Bedeutung. Männer jener Art 
lassen sich nicht unter irgend ein Schema bringen, sie ste- 
hen, wie sehr sich auch die Logik des Verfassers dagegen 
sträuben mag, darüber. Es lässt sich mit den besten 
ästhetischen Gründen unterstützen, dass die Geschichte der 
entwickelten Musik mit der der grossen Musiker zusam- 
menfällt und zusammenfallen muss. Das Gefühl, das ja 
auch nach dem Verfasser den eigentlichen Inhalt der Mu- 
sik ausmacht, ist in seiner höchsten Form wesentlich ein 
persönliches, und die Kunst, welche nur im Reiche der 
Empfindung existirt, ist gerade desshalb mehr, als jede 
andere, an die Person der wirklich productiven Meister ge- 
bunden, die Kunstgeschichte wird zur Künstlergeschichte. 
Eine Logik, die dies begreift, wird vor jedem ähnlichen 
Versuche, wie ihn der Verfasser gemacht hat, bewahrt 
bleiben. 

Schliesslich ist der Frage nach der Periodisirung gar 
nicht die Wichtigkeit beizulegen, wie dies Seitens des 
Verfassers geschehen ist. Es handelt sich eben, um mit 
ihm zu sprechen, um eine rein äusserliche Frage der Chro- 
nologie. Es fehlt nicht an unterscheidenden Momenten, 
wonach der Stoff gruppirt werden kann : die neuere Wis- 
senschaft erkennt die Geschichte als ein überall zusam- 
menhangvoiles Ganzes an und es kommt ihr viel weniger 
darauf an, irgendwo feste Grenzsteine zu setzen, als ge- 
rade da, wo wirklich solche zu stehen scheinen, die den- 
noch bestehende organische Verbindung nachzuweisen. Die 
Hauptperioden der Geschichte der modernen Künste fallen 
zwanglos mit denen der allgemeinen Culturgeschichte zu- 
sammen. 

Es bleibt uns hiemach nur der Wunsch übrig, dem 
Verfasser auf seinem engem Gebiete, in der Geschichte 
des Liedes, besser gerüstet zu begegnen, als auf seinem 
Streifzuge in die weiten Felder der Gesammtkunst. 



Becensionen. 



Joachim Raff. Quartett (Nr. II, A-dur) für 2 Violinen, 
Bratsche und Violoncell. Op. 90. Leipzig und New- 
York, J. Schuberth und Comp. Partitur \% Thlr., 
Stimmen 3 Thlr. 

— a — Wir bekennen offen, dass wir bisher zu Raff's 
Muse kein rechtes Vertrauen fassen konnten. Die gewal- 
tigen Sprünge von seichter Salonmusik zuVirtuosenküuste- 
leien, und von diesen wieder zu der barocken Gestaltungs- 
weise der Zukunftsmusiker, dieses Schwanken, diese 
Unsicherheit und Unbestimmtheit des Wollens, diese be- 
denkliche Hinneigung zu den krankhaften Erscheinungen 
der neueren Zeit liess uns wenig Hoffnung schöpfen, dass 
aus Raff noch ein Künstler von Gottes Gnaden erwachsen 
werde , berufen und auserwählt, der Dürre auf compo- 
nistischem Gebiet in erfreulicher Weise abzuhelfen. 



Ganz anders würde sich unser Verhältniss zu Raff ge- 
staltet haben, hätten wir ein Quartett oder dgl. wie das 
vorliegende Op. 90 als ein Op. 10 oder 20 kennen zu ler- 
nen Gelegenheit gehabt. 

Man kann sich eben heutzutage der Wahrnehmung 
nicht verschliessen, dass unsere Künstler viel zu spät 
anfangen ordentliche Studien zu machen, daher erst in 
einer Zeit zur Reife der Form und zu festen und richti- 
gen Ueberzeugungen gelangen, wo die Frische der unmit- 
telbaren Empfindung verloren geht, und es immer schwe- 
rer wird, sich von bereits eingewurzelten Manieren zu 
befreien. 

Ob Raff endlich dahin gekommen ist und noch Frische 
genug besitzt, ob femer eine gesunde Ansicht über das, 
was unsere Zeit wirklich fordert, bei ihm durchgedrun- 
gen ist, diese Frage würden wir nach dem vorliegenden 
Quartett beinahe rückhaltlos bejahen können ; doch macht 
uns seine in Wien aufgeführte »Preisa-Symphonie mit ihrem 
politischen Programm und ihrer jedenfalls bedenklichen 
äusserlichen Malerei wieder irre. Lassen wir das jedoch 
dahingestellt und sehen wir, welche Anhaltspunkte uns 
das vorliegende Adur-Quartett zur Beurtheilung der Raff"- 
schen Musik direct bietet. 

Zuvörderst sei zur allgemeinen Kennzeichnung bemerkt, 
dass wir ein Werk in der regelmässigen Form vor uns ha- 
ben, ein Werk ohne Programm, welches also in seiner In- 
tention imd in seiner Wirkung auf rein musikalischem 
Boden steht. Es enthält 4 Sätze: I. A-dur V«, »Rasch, 
jedoch mhiga. IL A-moll •/»? »Rasch«. IIL F-dur%, »Lang- 
sam, doch nicht schleppend«. IV. A-dur y«, »Rasch«. Di^ 
Form des ersten Satzes ist soweit ganz normal, als nach 
einem Hauptsatze und einer Uebergangsstelle ein Seiten- 
satz in E-dur folgt, in der Durchführung die verschiedenen 
Motive des ersten Theils thematisch verarbeitet werden 
(im Ganzen mehr modulatorisch, mitunter canonisch, mehr 
in freier Phantasie als in strengen contrapunktischen For- 
men), das Thema wieder in A eintritt^ der Seitensatz dann 
in F-dur erscheint, worauf in derselben Weise, wie der 
Durchführungssatz begann, in einem nun als Anhang er- 
scheinenden Satze nach A-dur zurückgelenkt und nach 
mannichfachen Steigerungen, wobei auch der Seitensatz 
nochmals in A auftritt, geschlossen wird. — Der 2. Satz, 
den man wohl als Scherzo bezeichnen kann, hat einen 
Hauptsatz in A-moll , aus welchem sich ein Seitensatz in 
C entwickelt, der wieder zum Hauptsatze zurückführt. 
Daran schliesst sich ein Mittelsatz in A-dur, nach dessen 
vollständigem Verlaufe der Hauptsatz wiederkehrt; der 
obige Seitensatz erscheint dann in B-dur, worauf nochmals 
der Hauptsatz, obwohl mehr angedeutet, als vollständig. 
Aehnliche Verhältnisse finden sich im 3. und 4. Satze. 

Was den harmonischen Wohlklang betrifft, so kann man 
sich im Ganzen nur freuen, einen Gomponisten wie Raff in 
seinem 90. Werke auf einem Wege zu finden, wie der 
hier ersichtliche. Nur einzelne Stellen finden sich, die 
unser Gehör unangenehm berühren ; es sind zum Theil et- 
was gewaltsame Modulationen, die entweder ganz zu ver- 
meiden waren, oder durch ein paar andere Noten verbes- 
sert werden konnten. Dahin rechnen wir Stellen, wie im 
2. Satze der Uebergang Seite 33 der Partitur von Cis-moU 
nachC-dur, der ebenso überraschend, aber wohlklingender 
geworden wäre , hätte der Componist den Ton e als ge- 
meinsames Moment heraustreten lassen , statt gis nach g 
zu führen und dabei eis stehen zu lassen. Femer den 
Uebergang von Dis-moU nach E-moU (S. 41 , vom ersten 
System zum zweiten). Derselbe ist an sich möglich, wird 
aber dadurch hart, dass er unmittelbar auf einen andern 
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ähnlichen Uebergang (von Ä-moU nach Dis- oder £s-moll) 
folgt. Eine enharmonische Verwechslung der Art kann 
einmal vorkommen, daszweitemalisVszuviel. ImS. Satze 
findet sich Aehnliches, aus dem man zugleich erkennt, 
dass sich der Componist noch in jener bekannten Manier: 
mittelst eines enharmonischen übermässigen Sextakkords 
einen Quartsextakkord, und damit gewaltsam eine neue 
Tonart einzuführen, mit Vorliebe bewegt; siehe S. 45 — 46 
mid S. 47 System 1 — 2. Hart klingt femer der Uebergang 
nach £s-dur im Fmale S. 60, System 2, wo mau kaum 
noch das A-dur vergessen hat. Endlich müssen wir auch 
bemerken, dass wir das D~moll, welches S. 54 eintritt, 
nicht verstehen. Ist das Genialität oder harmonische Un- 
geschicklichkeit? — Nicht gerade schön klingende Ak- 
korde und harmonische Rückungen finden sich im ersten 
Satz S. 12, System 2 und 4. Der wiederholte Wechsel 
b — h, fis — f, a — as wirkt verstimmend. 
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Violine 1 bei 
der Wiederho- 
lung eine Oktave 
tiefer und durch- 
aus mit /und M. 



Die offenen Quinten in Aussenstimmen S. 43, System 4, 
hätten leicht vermieden werden können. Im 2. Satze S. 29, 
System 3, konnte im Cello wohl besser 



' stehen, statt -f-f-f-f-p"fjj_ 



DerSchluss des 2. Satzes S. 39, System 3, klingt son- 
derbar : 

8 mal. 



m 



. Ur^ 
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Das b zu gis hat etwas krankhaftes, wenn A-moll 
darauf folgt; es hat eine Beziehung zu D-moll, und das 
Ohr verlangt daher eis ; oder es müsste das dritte Mal das 
richtigere h an die Stelle des b treten. Sehr mystisch und 
auffallend Wagner'sch klingt femer die ganze S. 43 und 
mehrere andere Stellen des Werkes. Wir hoffen nämlich, 
dass, wenn es nicht erlaubt ist, sich mit Mendelssohn'- 
schen oder Schumann^schen Federn zu schmücken, das- 
selbe auch in Bezug auf Wagnerische gelten muss. 

Wir wiederholen jedoch, dass diese anfechtbaren Stel- 
len, so viel wir deren angeführt haben, im Ganzen 
nur eine grosse Minderzahl bilden und dass es kindisch 
sein würde, sich durch dieselben gegen ein Werk einneh- 
men zu lassen, welches sonst ebeh so viel Adel wie Bil- 
dung und Studien verräth. Wenden wir uns daher zu 
wichtigeren Seiten dieser Gomposition. 

Der Quartettsatz ruht bekanntlich auf ganz eigen- 
thtimlichen Bedingungen, die zu erfüllen nicht leicht ist. 
Gar mancher begabte Componist scheitert au ihnen und 
müsste erst durch vielfache Studien dahin zu gelangen 
suchen, den bei andern Gompositionsgattungen anwend- 
baren Styl hier abzulegen. Das Quartett erfordert eine 
durchgängige reine Polyphonie , eine Stimmführung , die 
wenigstens nicht gegen das melodische Gesetz verstOsst. 
Rann auch die Grenze nicht unbedingt gezogen und ge- 
fordert werden, dass der Quartettstyl nirgend in den 
symphonischen übergehe, so muss doch in der Aus- 
sprache der Hauptgedanken darauf gesehen werden, dass 



weder blosse gebrochene Akkordfiguren, noch rein ausfül- 
lendes uninteressantes Begleitungswesen einreisse. Die 
Durchsichtigkeit des Quartettklanges lässt jedes Abwei- 
chen von diesen in der Natur der Sache liegenden Gebo- 
ten sofort sehr übel empfinden. Es freut uns. Raff im All- 
gemeinen, was diesen Punkt betrifft, auf guten Wegen zu 
finden. £s sind auch hier wieder nur einzelne Stellen, die 
uns unangenehm berührt haben, namentlich jene Stelle im 
3. Satz, S. 45, wo in einer ganz interessanten Durchfüh- 
rung des Hauptmotivs die beiden Violinen auf verminder- 
ten Septimenakkorden (die überhaupt eine grössere Rolle 
spielen als billig) in ein Tremolo in höchsten Lagen über- 
gehen, welches durch 6 Takte anhält. Hier überschreitet 
der Componist die feine Grenze ganz entschieden und fällt 
in das Streben nach Orcbestereffekt. Freilich werden uns 
hierin nur Jene Recht geben, die diese feine Grenze fühlen. 
Der heutigen Tags oft recht grobe Musiksinn , dem Alles 
geföllt, was pathologisch packt , urtheilt in solchen Din- 
gen meist anders. 

Dass der Componist in diesem Opus mit einer gewissen 
Freiheit und doch logisch-thematischen Consequenz waltet, 
ist uns die schätzenswertheste Seite seiner Arbeit, und 
wir würden kaum weiter etwas daran auszustellen haben, 
müssten wir nicht, eben der sonstigen Güte des Werks we- 
gen, den höchsten Standpunkt einnehmen. Dieser höchste 
Standpunkt fordert von einem Werke eine ausgeprägte 
Physiognomie, kemhaftes Wesen, das sich im Thema ein- 
fach ausspricht und dann im Verlaufe zur höchst denkba- 
ren Entwicklung gelangt. Man betrachte nach dieser Seite 
die Thema's eines Haydn'schen, Mozart'schen, Beethoven'- 
schen, ja eines Mendelssohn'schen oder Schumann'scheu 
Quartett's. Jedes derselben wird uns sogleich als ein Ei- 
genwesen ansprechen, welches die Berechtigung der Exi- 
stenz und Ausbildung an seiner königlichen Stime trägt. 
Dagegen betrachte man die Thema's dieses Raff'schen 
Quartetts : 

Erster Satz. 
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Zweiter Satz. 
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Dritter Satz. 
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Vierter Satz. 
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1 r II. 

Man sieht sogleich , dass sich damit viel experimentiren, 
viel Musik machen lässt. Aber es entsteht auch sofort der 
Zweifel, ob diese Thema's (das Finalthema vielleicht aus- 
genommen) bestimmt ausgesprochenen persdnlichen Cha- 
rakter genug haben, um ein Stück zu beherrschen und 
ihm einen entschiedenen Charakter aufzudrücken. Ver- 
folgt man nun die einzelnen Sätze mit aufmerksamem 
Blick, so muss man sich sagen, dass RafiTs Kunst alles 
angewendet hat, um seinen Themen im Verlauf zu ver- 
mehrter Bedeutung zu verhelfen. Er hat recht artige, 
einheitliche Musikstücke daraus gebildet. Aber doch ha- 
ben wir keinen grossen oder tiefen Eindruck. Wir glau- 
ben daher, dass, sowie überhaupt nichts zur Erschei- 
nung kommen kann, was nicht in einer Sache liegt, so auch 
in der Composition aus einem Thema nichts rechtes wer- 
den kann, das von Haus aus nichts rechtes ist; oder dass 
RafiTs Kunst und Begabung doch nicht ausreicht, um die 
Pointen seiner Thema's herauszufinden und bis zur 
grüssten Wirkung auszubilden. Bei Raff sind zumeist die 
Episoden, die Seiten- und Zwischensätze seelen- und em- 
pfindungsvoller , daher auch von mehr Wirkung als die 
Hauptsätze ; erinnerten jene nicht allzusehr an Schumann 
und Wagner, so würde man Raff um ihretwillen noch wär- 
mer gratuliren dürfen. Was es aber beissen will, wenn an 
sich Secundäres das Primäre verdrängt oder in Schatten 
stellt, das ist in aller Kunst und im Leben bekannt genug, als 
dass wir hier seine Folgen auseinanderzusetzen brauchten. 
Das den Gebrüdern Müller gewidmete Quartett ver- 
dient jedoch jedenfalls allgemeinere Beachtung und darf 
unter den neuesten Productionen dieser Gattung ohne Wei- 
teres einen der ersten Plätze einnehmen. 



Musikalische Zustände in Köln. 

Von Dr. Oskar Paul. 

I. 

(Ile Kilier llblUthekei. Wichtiger tmmi.) 

Das Gebiet der Tonkunst ist in unserer Zeit ein so um- 
fassendes geworden, dass es wohl unmöglich erscheinen 
dürfte, in der Kürze Alles zu berühren, was hinsichtlich 



ihrer Haupttheile in einer musikalisch-historisch so bedeutenden 
Stadt von über 4 00000 Einwohnern vorgefunden wird. Wir 
begnügen uns, einen Ueberblick vdn dem musikalisch- 
wissenschaftlichen und musikalisch-praktischen 
Standpunkte Köln's zu geben. In ersterer Beziehung ist hier 
für die weitere Fortbildung von Musikern und Kunstjüngem 
wenig gethan, da es kein öffentliches Institut giebt, aus welchem 
gegen ein massiges Honorar schriftstellerische Werke enUiehen 
werden könnten, wie es z. B. in Leipzig der Fall ist, wo Al- 
fred Dorf fei die höchst wichtige Anstalt für masikalische Li- 
teratur gegründet hat, die bei reger Betheiligung heimischer wie 
auswärtiger Künstler und Kunstfreunde für die Kunst selbst von 
entscheidender Wirkungskraft zu werden verspricht. Hier sind 
es eigentlich nur Privatbibliotheken, da die musikalischen Leih- 
anstalten in dieser Hinsicht kaum zu rechnen sind, die einem 
Kunstjüuger, wenn er das Wohlwollen der Besitzer erlangt hat, 
von massigem Nutzen sein können. Wie beschweriich ist es 
aber für einen jungen Mann, sich um die Bekamitschaft der 
einzelnen Besitzer zu bemühen und nach mehrmaligen Visiten 
erst die Gnade zu erringen, eine unbedeutende Biographie oder 
einen sonstigen Lückenbüsser irgendweicher Sammlung mit 
nach Hause nehmen zu dürfen! — Es ist nicht zu leugnen, 
dass mehrere tüchtige Künstler und Gelehrte in Köln sind, z. B. 
Ferdinand Hiller, Professor Bischoff, Dr. med. Seil etc. , die im 
Besitze einer grossen Anzahl Partituren und einiger Schriften 
gern bereit sind, strebsamen Jüngern der Tonkunst in ihren 
Studien in jeder Hinsicht behülflich zu sein; die seltneren 
schriftstellerischen Werke über ältere Tonkunst sind Äer be- 
greiflicher Weise in derartigen Privatbibliotheken nicht vorhan- 
den und so bleibt dem, welcher sich über ältere Tonkunst be- 
lehren will, namentlich aber dem Forscher, nichts übrig, als 
auf dem mühevollsten und zeitraubendsten Wege die Bekannt- 
schaften verschiedener alter Sammler zu suchen, um nach 
langem Bitten vielleicht die scriptores ecclesiastici von Gerbert 
erlangen zu können. — 

Die öffentlichen Bibliotheken sind in musikalischer Be- 
ziehung ebenso beschwerlich . Die Jesuitenbibliothek liegt 
wegen des Neubau's eines passenden Locales durcheinander 
geworfen mit Staub bedeckt in der Aula des Gymnasiums und 
nur ein kleiner ungeordneter Theil derselben wurde zur Be- 
nutzung in ein Zimmer jenes Institutes gebracht. In einer Art 
von Catalog dieses kleinen Theiles der Bü)liothek, (die beiläu6g 
erwähnt im Ganzen über 80000 Bände enthält), dessen Ansehn 
und Ordnung ebenso traurig beschaffen ist, wie die Aufbewahrung 
der Bibüothek selbst, fanden wir den Dodecachord von Glareau, 
Compositionslehre von Fux und einige Tonstücke von Orlandus 
Lassus verzeichnet. Auch von diesen Werken waren nur Alt- 
und Tenorstimmen von einigen Compositionen jenes letztge- 
nannten Meisters vorhanden, die unnütz und zwecklos dalie- 
gend keinem Kunsthistoriker irgendwelche Yerwerthung ge- 
währen können. In dem durcheinandergeworfenen Haupttheile 
der Bibliothek sollen aber noch viele musikaUsch-hist4>rische 
Schätze liegen, welche wir mit hoher Genehmigung so viel als 
möglich an's Licht bringen werden , zu welchem Zwecke uns 
der Gommentator Goethe's ProfessorDüntzer und Mathema- 
tikus Zons)>ereitwillige Hülfeleistung zugesagt haben. — 

Die zweite öffentliche Bibliothek ist die Stadtbiblio- 
thek, in welche der gelehrte Archivar Dr. Ennen, so weit es 
die Umstände gestatteten, Ordnung gebracht hat, obgleich ihm 
der begonnene Neubau eines neben der Bibliothek befindlichen 
Saales ungemeine Störungen in seiner verdienstvoUen Unter- 
nehmung verursachte. Durch die zuvorkommendste Gefälligkeit 
des genannten Archivars wurden wir in den Stand gesetzt, die 
Bibliothek nach allen Seiten hin kennen zu lernen, was uns am 
Ende zu dem Besultat führte, dass dieselbe manche beacfatens- 
werthe Schätze in musikalisch-historischer Beziehung aufzu- 
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weisen habe. Vorzüglich wurden wir erfreut durch die Auf- 
! findong eines Manuscriptes von dem Tractate des berühmten 
' Mönches Hucbaid aus St. Amaud in Flandern , der bekanntlich 
in einem hohen Alter im Jahre 930 n. Chr. starb. Die^ Ge- 
I schichten der Musik in deutscher und französischer Sprache 
j haben sich in langen Abhandlungen über einen Tractat er- 
! gangen, der von Gerbert in seine scriptores ecclesiastici (wenn 
1 auch unvollständig) aufgenommen wurde. Dieses Hanuscript 
nun ist derselbe von Gerbert mitgetheilte Tractit, nur mit dem 
I Unterschiede^ dass er mindestens den doppelten Umfang hat 
I und Aufklärungen über Dinge enthält, welche in den Musikge- 
I schichten nie zu klarer Entwickelung und Auseinandersetzung 
gebracht worden sind, wie ja überhaupt die ganze Musikge- 
schichte bis ungefähr 1600 n. Chr. in theoretischer Beziehung 
{ ebenso wenig wie in historischer Wahrheit und richtiger Folge 
i vor Augen geführt wurde. Dem berühmten Kiesewetter gebührt 
: das Lob , zuerst' in deutscher Sprache einen geordneten chrono- 
logischen Gang eingeschlagen zu haben, der freilich in der 
' Detailentwickelung Manches zu wünschen übrig lässt. Neuere 
I Geschictiten der Musik sind kaum zu rechnen , da sie entweder 
nur monographische Skizzen enthalten , oder als Abschrift und 
i Ausscbrift von Kiesewetter und Winterfeld gelten können , Wie 
z. B. die 25 Vorlesungen Brendel's, in denen auch nicht eine 
j einzige selbständige Forschung zu finden ist, sondern wo nur 
in flüchtiger Kürze Alles nacherzählt wird, was jeder Student 
der Theologie in irgend welcher beliebigen Kirchengeschichte 
• ausfuhrlicher und besser finden kann ; wobei er nicht einmal 
I nöthig hat, über ästhetische Phrasen, ja selbst vielfach nur 
I quinculirende Tiraden zu stolpern, die kaum einen verständ- 
lichen Sinn erkennen lassen. In Bezug auf den genannten 
j Tractat Hucbald's können wir also die erwähnten Vorlesungen 
I BrendeFs als aus Kieseweiter herausgeschriebene Notizen nüt 
, gutem Gewissen übergehen und haben uns nur an Kiesewetter 
I selbst zu halten, der als gewissenhafter Historiker aus ihm vor- 
gelegenen Quellen mit grosser Mühe seine Entwickelungen ge- 
I macht hat. Dass diese Entwickelungen wegen des mangelhaften 
Abdruckes bei Gerbert nicht ganz richtig werden konnten, wird 
I jedem mit der Schwierigkeit des Stoffes Vertrauten sehr begreif- 
I lieh erscheinen. Um so mehr ist es für die Berichtigung der 
Kunstgeschichte von Wichtigkeit, dass hier ein Codex vorge- 
funden wurde, der ent»schieden aus dem 4 0. Jahrhun- 
dert stammt und die Möglichkeit vorliegt, dass er von Hucbaid 
I selbst angefertigt sein könnte. Ueber den Letztem Punkt sind 
{ , wir jedoch noch nicht ganz im Klaren, da das Titelblatt heraus- 
gerissen und somit der Name eines Scriptor oder Autor nir- 
gends zu finden ist. Einzelne Stellen sind durch die Länge der 
Zeit so verbuchen, dass die Lupe zu Hülfe genommen werden 
muss, um die präcise Erkenntniss der Charaktere zu bewirken. 
Die von einer kräftigen Hand auf das Sorgfältigste angefertigte 
Schrift liest sich aber mit bewaffnetem Auge nicht schwer und 
lässt in ihrem ziemlich fliessenden Latein leicht den richtigen 
Sinn der Worte imd Sätze erkennen. Wir sprechen schon hier 
die Behauptung, welche wir in einem spätem Artikel ausfühi^ 
lieber begründen werden, auf das Bestimmteste aus , dass vom 
Quintensingen un Mittelalter keine Spur zu finden ist. Ueber 
Kiesewetter wundem wir, uns, dass er bei Durchlesung des 
zwar bei Gerbert mangelhaft abgedmckten Tractates nicht auf 
die harmonische und arithmetische. Theilung der Alten gekom- 
men ist und dass er das Organum (begleitende Stimme , nach- 
ahmende Stimme, Gefährte) in gleiche Berechtigung mit der 
Principalstimme setzt. Die anscheinend mehrstimmigen 
Beispiele in diesem Tractate, von denen auch Kiesewetter 
einige anführt, sind eben keine wirklich mehrstinmügen, 
sondern zeigen nur die Nachahmung einer Melodie auf ver- 
schiedenen Tonstufen an. Denn mit demselben Rechte, als Kie- 
sewetter aus dem Tractate das Quinten- und Qu arten- 



singen folgert, könnte man auch aus ihm das Secunden- 
s in gen ableiten, da viele Beispiele vorhanden sind, wo auf 
allen Tonstufen der Scala dieselben Melodiefolgen stehen und 
zwar ebenso wie bei den Quintenintervallen genau untereinan- 
dergesetzt sind. Der hinzugefügte Text rechtfertigt unsere Be- 
hauptung vollkommen und weist noch besonders die verschie- 
denen Compositionsgattungen nach, die auf unsere Begriffe 
reducirt in Bildung einer Melodie mit Vorder^ und Nachsatz (von 
Kiesewetter als zweistimmige Beispiele hingestellt) imd in 
den Nachahmungen auf verschiedenen Tonstnfen der Scala be- 
stehen. Es fällt in das iO. Jahrhundert die Entstehung unserer 
contrapunktischen Formen, deren Ursprung wiedemm in der 
Bildung der antiken Scala zu suchen ist, deren Kenntniss am 
sichersten aus den Schriften des Calvisius erworben wird, 
dessen Theorien wir mit Parallelen zu früheren und späteren 
Schriftstellern in nicht ferner Zeit zu veröffentlichen gedenken. 
Genanntes Manuscript der hiesigen Stadtbibhothek enthält auch 
über die Materie der Kirchentöne einen schätzenswerthen Auf- 
satz und bestätigt in den Hauptpunkten die Ansichten des Cal- 
visius ; es zeigt auch die Bedeutung der Consonanzen und Dis- 
sonanzen bei den Alten, über welche man ebenfalls längere 
unfruchtbare Debatten geführt hat. Die Alten hielten die Terz * 
(ditonus) für eine Dissonanz, nicht, weU sie ihnen übel- 
klingend, als Discordanz und somit unzulässig im harmonischen 
Satze erschienen wäre , sondern weU sie den Begriff der Ein- 
heit (Octav) , der Zweiheit (Quint) und der Einheit der Zweiheit 
(Terz) nicht richtig erkannten, indem sie die Terz m das Zah- 
lenverhältniss ihrer Consonanzen 6. 8. 9. 12 nicht einreihen 
mochten. Die Verbindung der Octave und Quinte im Modus 
contentus und die der Octave und Quarte im Modus remissus 
war für sie concentus oder Symphonia, welche zu Anfang und 
Schluss eines musikalischen Gedankens gesetzt werden musste, 
niemals aber als an sich abgeschlossenes Ganzes, als ab- 
solute Einheit einen gleichmässigen Fortschritt zuliess. Den 
Begriff der Terz berichtigte Zarhnus dahin, dass er sie als un- 
vollkommene Consonanz einführte, unvollkommen darum, 
weil sie selbst nicht ohne Grundton und Quint gedacht werden 
kann. Dass Kiesewetter nichts Anderes im Guido finden konnte, 
als im Hucbaid, ist sehr natürlich, da die hier angedeuteten 
Theorien des letzteren dem Wesen nach schon im Boethius entr- 
halten sind und ihre Geltung bis zur Zeit der niederländischen 
Schule behaupteten, die hauptsächlich in praktisch musikaU- 
scher Beziehung eine höhere Formvollendung hervorbrachte, 
bei welcher Angabe wir auf das vortreffliche Werk Collectio 
operum musicorum batavorum edidit Franciscus Commer (Bero- 
lini apud T. Trautwein) verweisen wollen. Das erwähnte Ma- 
nuscript Hucbald's , an welches sich die hier gemachten Be- 
merkungen knüpften, wird uns durch gütige Fürsorge des Dr. 
med. Seil und Dr. Ennen zur Benutzung in eigner Behausung 
überlassen werden. 

Die Bibliothek des Priester^Seminars und Sr. Eminenz des 
Herrn Erzbischofs Johannes von Köln konnten wir noch nicht 
in Augenschein nehmen ; wir gedenken jedoch auch hier durch 
gütige Vermittelung zum Ziele zu gelangen. Erwähnen wollen 
wir noch , dass wir in nächster Zeit es vielleicht ermöglichen 
werden, das Rheinische Provinzialarchiv, welches zuver- 
lässigen Mittheilungen zufolge reiche musikalische Schätze ber- 
gen soll, zu erschliessen. — 



Berichte. 

Leipzig, 43. März. S.B. Sonntag den 8. März Nachmittags 
gab der RiedeTsche Verein ein sehr interessantes und stark 
besuchtes Cöncert in der Thomaskirche. Wir waren um so 
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mehr auf dasselbe gespannt, als der Riedersche Verein eine 
grosse Berühmtheit geniesst und es uns zum ersten Mal ver^ 
gönnt war, eine seiner Produktionen zu hören. Er ist jeden- 
falls der bedeutendste hiesige Gesangverein sowohl nach der 
Quantität der Stimmenzahl (4 50 — 200) als nach der Persön- 
lichkeit seines energischen Dirigenten, dem man das ehrenvolle 
Zeugniss nicht versagen kann , dass er mit grossen Opfern an 
Geld, Mühe und Gesundheit unter den schwierigsten Verhält^ 
nissen seine Zwecke verfolgt. Welche sind nun diese Zwecke? 
Wir wünschten aufrichtig, in der Lage zu sein, diese Frage 
bündig und ohne Rückhalt beantworten zu können, vermö- 
gen aber über eine seltsame Erscheinung nicht hinwegzu- 
kommen. Der RiedeFsche Verein bringt in seinen Goncerten 
Kirchenmusik der alten Italiener und Deutschen. Sehr gut! 
Er bringt mit Orchester Bach und Händel. Noch besser! 
Was sollen aber in dieser Gesellschaft Berlioz'sche und der- 
gleichen Gompositionen? Herr Riedel scheint so zu argumenti- 
ren: »Die Kunst ist durchaus von Persönlichkeiten abhängig, 
sie entwickelt sich an und durch hervorragend begabte Na- 
turen. Eine solche ist Berlioz und folglich muss ich dem, was 
er auf dem Gebiete der Kirchenmusik geschaffen hat, Rechnung 
tragen.« Wenn Herr Riedel wirklich so argumentirt (imd man 
kann nach seinem Vorgehen nicht anders annehmen) , so befin- 
det er sich in doppelter Täuschung. Einmal insofern, als er 
Berlioz für eine hervorragende Begabung hält. Wir bestreiten 
dies, weü eine solche sich dadurch bekundet, dass sie allemal 
oder doch überwiegend in ihren Leistungen den Nagel auf den 
Kopf trifft. Wir behauptei^aber im Gegentheü, dass Berlioz weit 
öfter in ganz colossaler Weise neben ausschlägt. So z. B. kann 
der Text des Requiem, den Berlioz componirt hat, und wor- 
aus Herr Riedel diesmal das »Requiem und Kyrie« zur AufiTüh- 
rung brachte, nicht ärger misshandelt, nicht verkehrter und 
trostloser in Musüf gesetzt werden, als Berlioz es that. Statt 
einer Bitte um die »ewige Ruhea für die Verstorbenen stellt er auf 
diese Worte ein Höllengemälde hin, statt den Hörer zur Bitte 
mit anzuregen, lässt er ihn selbst alle Qualen eines Tantalus, 
fauon und der Danaiden musikalisch empfinden 1 Zweitens aber 
geht die Kunst ihre Wege, indem sie sich bestimmter Persön- 
lichkeiten bedient. Ist sie auf einem bestimmten Gebiet ein- 
mal zur AusbUdung gelangt, so lehrt die Erfahrung, dass alle Ta- 
lente zusammengenommen darüber nicht hinauskommen können. 
Die Kirchenmusik aber ist längst im Sinken begriffen und 
namentlich B erlioz ist von ihr durch eine weltenweite Kluft ge- 
trennt. Was für eine Veranlassung nun eindeutscherMusiker 
haben kann, ihn überhaupt und sogar neben Bach als Kirchen- 
componisten zur Geltung bringen zu wollen, bleibt für uns selt- 
sam und unbegreiflich. — Dieses Berlioz'sche Curiosum war 
di» dritte Nummer unseres Goncerts. Wir fügen sogleich das 
übrige Programm bei: 4) De profündis für Ghor und Orchester 
von Gluck. 2) »Vom Tode«. Geistliches Lied »für eine Singstimme 
mit Orgelbegleitung«*) von Beethoven. 4) Agnus Dei und Dona 
nobis aus der Messe von Rob. Schumann. 5) »Ach wie flüch- 
tig, ach wie nichtig«, Gantate von S. Bach. 6) »Ein* feste Burg 
ist unser Gott«, Gantate von S. Bach. — Das Gluck'sche Werk, 
das als seine einzige bekannte Kirchencomposition bezeichnet 
wird, ist in allen seinen Einzelheiten schon und in einem edlen 
reinen Styl gehalten, macht aber als Ganzes doch keinen grossen 
Eindruck, well die einzehien Nummern in keinem sich gegen- 
seitig bedingenden und hebenden Verhältniss zu einander ste- 



*) »Meine Lebenszeit verstreicht« aus den Geliert' sehen Liedern. 
Dieses Lied ist bekanntlich mit Clavierbegleitung componirt. Das 
Programm, indem es diesen Umstand verschwieg, täuschte jene Zu- 
hörer, denen das Lied unbekannt war, imd verging sich an Beetho- 
ven, indem es i h m die Geschmacklosigkeit einer solchen Orgel- 
begleitnng unterschob. 



hen und dem Ganzen die eigentliche künstlerische Anordnung 
und Steigenmg fehlt. Die Ausführung war tadellos. Beetho- 
ven's Lied, welches in keiner Weise in die Räume einer Kirche 
passt, wurde von Herrn Weiss aus Dresden entsprechend vor- 
getragen, machte aber ebenfalls keinen Eindruck. Aus derSchu- 
mann'schen Messe wäre eine andere Nummer vorzuziehen ge- 
wesen (noch lieber hätten wir das Ganze gehört; das in Leipzig 
eingerissene Stückelwesen der Programme hat auch Herrn Rie- 
del beeinüusst) . Die ungesangmässige Führung namentlich des 
Alt im Agnus konnte uns auch diesmal nicht gefallen (vgl. übri- 
gens Nr. 4 d. Bl.). 

Wir kommen nun zu den Bach*schen Gantaten, einem Thema, 
welches freilich in dem Räume unseres Wochenberichts nur 
höchst unvollständig abgehandelt werden kann. Zuvörderst 
möchten wir eine Frage aufwerfen, die noch unerledigt und 
für kirchlich-protestantische Tonkunst beinahe so wichtig ist, 
wie das »es ist« — »es bedeutet« für die kirchliche Gemeinschaft 
verhängnissvoll wurde. Wir haben nämlich bei Bach's Ganta- 
ten und Passionen immer das Gefühl, als müsste bei den Schluss- 
chorälen und den in der Mitte ohne Figuration eingestreuten, 
die Gemeinde selbst mit einstimmen, und als ergäbe sich 
aus diesem Wechsel ein echt protestantischer Gottesdienst. 
Viele Musiker freilich sind anderer Meinung und sagen: der 
Ghoral »bedeutet« die Gemeinde. Zu läugnen ist aber nicht, 
dass durch das Einstimmen der Geiheinde einerseits das pro- 
testantische Princip der persönlichen Theilnahme des 
Volks gewahrt würde, und andererseits, dass namentlich Bach*s 
Gantaten dadurch erst in die rechte Spitze auslaufen würden. 
Natürlich könnte das nur im wirklichen Gottesdienst, nicht im 
Goncert geschehen. — Die Gantate »Ach wie flüchtig« stellt in 
allen ihren Theilen ein Bild irdischer Vergänglichkeit auf, wie 
es nicht genialer und zutreffender musikalisch geschehen kann. 
Höchst merkwürdig ist namentlich der erste Ghor mit seiner 
nebel- und schattenhaften Orchesterbegleitung, dann die Bass- 
arie »An irdische Schätze das Herze zu hangen«. Die schwie- 
rige Arie »So schnell ein rauschend Wasser schiesst« wurde 
leider im Tempo zu schnell und überdies statt von einem 
Tenor, vom Sopran gesungen. Wir halten eine solche Ei- 
genmächtigkeit bei Bach für schlechterdings verwerflich ; lieber 
möchten wir eine Arie ganz missen, als sie von einer andern 
Stimmgattung gesungen hören. Der helle Klang einer Sopram- 
stimme giebt obiger erstaunlich figurirten Arie den Gharakter 
des Jubels, der doch hier durchaus nicht Platz greifen darf. 
Bach war in solchen Dingen äusserst feinsinnig, und wir wun- 
dem uns gar nicht, wenn unsere Arie, in dieses falsche Licht ge- 
stellt (sie wurde übrigens von Frau Dr. Reclam zu Anfang gut, 
später etwas unruhig gesungen) , keinen oder einen für Bach eher 
nachtheiligen Eindruck hinterliess. — Die Gantate »Ein" feste 
Burg« ist eine der colossalsten, die Bach geschrieben. Unglaub- 
lich ist die Kraft der Gombination , welche im ersten Ghor die 
Ghoralmelodie canonisch in den äussersten Stimmen auftreten 
lässt, während die vier Ghorstimmen als Mittelstimmen die- 
selbe figurirt geben und sich darin gar nicht beirren lassen. 
Richtig sagt R. Franz : »Konnte die »feste Burg« gewaltiger um- 
grenzt, durch Tonmaterial erhabener ausgebaut werden?« — Zu 
bemerken ist noch, dass man die Ghorahnelodie oben von Trom- 
peten statt Oboen ausführen liess, wodurch die Mittelstimmen 
beinahe erdrückt wurden, während der Bass zu stumpf klang. 
Wir sind der Meinung, dass die Mitwirkung der Orgel hier 
unentbehrlich ist. Die Oboen durch ein Orgelprincipal verstärkt, 
die Bässe im Pedal mitgespielt, dürfte wirksamer und zugleich 
im Klang edler sein, als Trompeten und Posaunen. — Die Lei- 
stungen des Ghors waren sehr tüchtig. Nur im Sopran fand zu 
Zeiten ein Sinken statt, welches vielleicht den verwendeten 
Knaben zuzuschreiben ist. Die dem Sopransolo in Nr. 2 bei- 
gefügte Oboe machte keinen guten Eindruck. Das Tenorrecita- 
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tiv Nr. 6 wurde von Herrn Schild recht gut vorgetragen. Das 
Duett Nr. 7 der Partitur blieb weg. 

Wir hoffen, dass Herr Riedel in seinem Bestreben eifrig 
fortfahren , dasselbe aber von jener falschen Vielseitigkeit rei- 
Digen werde, die in der Kunst niemals zu Grossem führt. 

Das 19. Abonnementconcert im Gewandhause (\%, 
März) war für ein eigenthümliches Experiment ausersehen wor- 
den, indem das Programm aus französischen Compositionen al- 
ter und neuer Zeit zusammengestellt war. Principiell lässt sich 
gegen einen solchen Versuch, das gewöhnliche Geleise zu vei^ 
lassen, nichts einwenden, es ist sogar sehr dankenswerth, 
wenn das Publikum mit der Kunst anderer Nationen bekannt 
gemacht wird. Nur ist zu bezweifeln, ob ein richtiges ürtheil 
angebahnt wird, wenn man nicht methodisch verfahrt, was aber 
beiConcerten, wie die des Gewandhauses, wieder seine Schwie- 
rigkeiten hat. Wir beschranken uns auf eine kritische Anzeige 
des Programms. Das Concert begann mit Caters (4773 — 4 830) 
Ouvertüre zu »Semiramide«, einem geistreichen Tonstück, har- 
monisch interessant, rhythmisch lebendig und wirksam instru- 
mentirt. Die Form ist sehr knapp, daher die V^irkung des vom 
Ganzen abgesonderten Theils keine bedeutende. — Zwei »fran- 
zösische Volkslieder« für vierstimmigen Chor (aus der Mitte des 
n. Jahrb.) folgten und machten in ihrer Naivetät und Sinnig- 
Ikeit der Melodik und Rhythmik den besten Eindruck. Ob es nicht 
besser gewesen wäre, diese und alle andern Vocalcompositionen 
in der Ursprache statt in deutscher (allerdings ganz guter) üeber- 
setzung singen zu lassen, scheint uns der Ueberlegung werth. — 
Weniger Interesse vermochte eine Ariette mit Chor aus dem 
Ballet: »La mascarade de Versaillesa von J. B. de Lully (1633 
bis <687) zu erwecken. — Ob der fruchtbare Componist für 
die Violine, P.Rode (4774 — i830), nicht würdiger vertreten 
sein konnte, als durch die von Herrn Concertmeister David 
gespielten ziemlich altmodischen Variationen in G, möchte zu 
bedenken sein. — Von der Arie mit Chor aus »Hypolyte et 
Aricie« von Rameau (1683 — 4764) können wir nur den wirk- 
samen Chorsatz als höchst werthvoU bezeichnen. Das Solo 
leidet an Längen und übermässigen Textwiederholungen. Merk- 
würdig darin ist die Nachahmung des Nachtigallenschlags , die 
stark an Beethoven's analoge Stelle in der Pastorale erin- 
nert. — Die Ouvertüre zu »Jean de Paris« von F. A. Boieldieu 
(1775 — 4 834) ist ein allbekanntes, treffliches Theatermusik- 
stück, welches aber entschieden des Oellampengeruchs als ge- 
gebener Unterlage bedarf, um recht zu wirken. Im Concertsaal 
tritt doch der Mangel an innerlichem VV^erth zu auffallend her- 
vor. — Das interessanteste Stück des Concerts war offenbar 
die den zweiten Theil eröffnende Symphonie in G-molI von 
Henri Etienne M6hul (4763 — 4847), über welche sich freüich 
Ausreichendes hier nicht sagen lUsst. Am wenigsten sprach der 
erste Satz an , der bei sehr knapper Haltung echt symphoni- 
stische Durchführung eines eigentlichen Thema's vermissen 
liess. Es scheinen vielmehr nur musikalische Phrasen, die zur 
Durchführung benutzt werden. Aber schon das folgende An- 
dante gewann sich lebhafteren Antheil und das Scherzo mit 
seinem geistreichen Pizzicato-Thema überraschte durch seine Ge- 
nialität, sowie auch das Finale einen äusserst frischen Zug auf- 
wies. — Der Männerchor aus der Oper »Les deux avares« 
vonGr^try (4744 — 4843), »Die Wache kommt, 's ist Mitter- 
nachta ist von äusserst glücklicher Erfindung, und es störte nur 
die allmälige Steigerung gegen die Mitte hin, weil sie, obwohl 
dem Musikstücke als solchen zu vermehrter Wirkung verhelfend, 
doch dem Texte : »Geht heim , macht keinen Lärm« wider- 
spricht. — Berlioz*s »Fee Maba aus der dramatischen Symphonie 
»Romeo et Juliette« war in diesem Concert gewiss an seinem 
Platze, hätte aber aus chronologischen Gründen doch wohl 
den Schioss bilden sollen. Geistreich und harmonisch wie or- 
chestral aus dem äussersten Raffinement hervorgegangen, bringt 



dieses Stück gleichwohl es fast nicht einen Augenblick zu wirk* 
lieh musikalischen Gebüden, was doch selbst bei dem 
phantastischesten Vorwurfe keinesfalls erlässlich ist. Ein Musik- 
stück ohne Melodie ist wie ein Bienenschwarm ohne Königin, 
oder wie eine Statue ohne Kopf. Man bewundert Einzelnes, 
aber die Hauptsache fehlt. — Den Schluss des Concerts büdete 
ein »feierlicher Marsch und Chor der Magier« aus »Alexandre k 
Babylonea von Lesueur (1763 — 1837), welcher in seinem 
ersten Theil rhythmische und harmonische Stockungen enthält, 
im Chor aber sich zu glänzender Wirkung erhebt, und jeden- 
falls von ganz eigenthümlicher Färbung ist. Man war bereits 
zu abgespannt, um die Wirkung dieser Nummer ganz und voll 
aufzunehmen. — Was die Ausführung betrifft, so war dieselbe 
von Seite der Chöre und desOrchesterseine sehr verdienstliche. 
Besonders fein wurden die ersten beiden Chöre gegeben, wenn 
auch Intonation und Präcision noch vollkommener gedacht werden 
können. Die »Fee Mab« wurde in zienilich vorsichtig massigem 
Zeitmaasse gespielt, ging aber sonst , ein paar kleine Unglücks- 
fälle abgerechnet, gut zusammen; auch fehlte es durchaus 
nicht an der nÖthigen Feinheit. Einige Sätze, wie die Ouver- 
türe zum »Johann von Paris« und der erste Satz derMöhuFschen 
Symphonie, wurden schneller genommen als die Deutlichkeit er- 
laubte. Herr David zeichnete sich durch den brülanten und 
fein schattirten Vortrag der Rode'schen Variationen aus. Die 
im Thema angebrachten Verzierungen , welche in der gedruck- 
ten Ausgabe nicht stehen, sollen , wie wir erfahren , von Rode 
selbst herrühren. Wir halten aber, offen gesprochen, die Ein- 
fachheit des gedruckten Thema's für schöner. Die Sopranso- 
lo*s wurden von Frl. Dannemann ganz entsprechend ausgeführt. 



Nachrichten. 

Hofcapellmeister Jul. R letz in Dresden hat nach langer und ge- 
fährlicher Krankheit am 40. März zum ersten Mal wieder dirigirt 
(Oberon) und wurde schon bei der Probe vom Orchester, in der Auf- 
führung aber vom Publikum auf mancherlei sinnige Weise begrüsst. 
Das Leipziger Orchester sandte ihm an demselben Abend ein beglück- 
wünschendes Telegramm zu. 

Im fünften Produkt! onsabende des Dresdner Toiikünstler-Ver- 
eins ^^iirde eine vor Kurzem aufgefundene Orchestersuite von Job. 
Dismas Zelenka (1687 — 474») aufgeführt und erregte besonderes 
historisches und musikalisches Interesse. Näheres über diesen Com- 
ponisten, der in Dresden starb, findet sich in M. Fürstenau's «Zur 
Geschichte der Musik und des Theaters in Dresden« im 2. Bande. 
Zelenka war ein Schüler von Fux und Ant. Lotti. Seine Musik soll 
dem damaligen Stande der Instrumental-Musik weit vorausgeeilt sein 
und der Componist unmittelbar nach Bach und Händel genannt zu 
werden verdienen. Unter seinen Werken, die im Besitz der kath. 
Hofkirche in Dresden, befinden sich 45 Messen, 3 Requiem, 2 Te 
Deum laudamus, 2 Miserere, 6 Litaneien, 86 Psalmen, Hymnen u.dgl., 
3 Oratorien, 4 Melodramen und eine Sammlung von 48timmigen Re- 
sponsorien für die Charwocfae. Die günstigen Urtheile, welche Roch- 
litz über Zelenka's Talent aussprach, sollen sich durchaus bestätigen. 

In München brachte v. PerfalFs Oratorien-Verein am 27. Febr. 
nebst Anderem S. Bach's Cantate »Ich hatte viel Bekümmerniss.« — 
Am 29. Febr. wurde in der dortigen St. Michaelshofkirche eine 
»grossartige canonische« Vokalmesse von A. Caldara aus dem Jahre 
4700 aufgeführt. — Der Münchener Referent der Augs. All. Ztg. behaup- 
tet bei Gelegenheit der Aufführung einiger der schottischen Lieder 
von Beethoven, dass darin alles hinauscomponirt sei, was an den 
eigentlichen Nation algesang des schottischen Hochlandes erinnere. 
Unsere Notenschrift sei gar nicht geeignet denselben wiederzugeben, 
eher wären noch die Mensuralnoten des 45. Jahrhunderts dazu geeig- 
net. (Das mag sein. Es fragt sich aber, ob die Kun st mit solchen 
Naturlauten etwas zu thun hat, und ob es nicht erlaubt ist, dieselben 
in eine künstlerisch-musikalische Form zu bringen. D. Red.) 

Bei der zweiten diesjährigen Symphonie-Soir^ des philharmoni- 
schen Vereins in Hamburg hatte Herr Jul. Stockhausen dieDirection 
theilweise übernommen und leitete die Aufführung einer Nummer aus 
der Prometheus-Musik von Beethoven und der C-Symphonie von Schu- 
bert, und zwar, wie die Hamburger Nachrichten melden, »in einer 
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Weise, deren VortrefflichkeU Musiker ttnd Zuhörer in Staunen Betsie. 
Die Instrumente schienen zu singen und die Wiedergabe der Tonstücke 
aus einer und derselben Brust und Seele hervorzuströroen. Die Auf- 
nahme war eine begeistert dankbare.« — Ebendaselbst sollte am 
48. Mftrz in der St. Pelrikirche Kiel's Requiem von der Deppe'schen 
Singakademie aufgeführt werden. 

Den Berlinern war für den U. Mirt der seltene Genuss bei- 
stimmt, in einem Concert zum Besten armer katholischer Waisen- 
kinder die Baronin Delphine von Schauroth, bekannt durch ihre 
freundschaftlichen Beziehungen zu Mendelssohn , des letzteren ihr 
zugeeignetes Clavierconcert spielen zu hören. 

C. P. Graden er's 8. Ciaviertrio wurde in Berlin in einem Con- 
cert der Herren Lange und Oertling gespielt und sehr beiföllig aufge- 
nommen. 

In einer Berliner Zeitung lesen wir , dass Engländer auf einer 
Reise zu dem afghanischen Hofe von dem dortigen Musikchor mit den 
Melodien Rule Britannia und God save the king empfangen wurden ; 
dieselben seien aber in einer abscheulich wilden Weise und in Mol 1 ge^ 
spielt worden ! 

Zu Freiberg in Sachsen hat sich unter der Leitung des Gym- 
nasial-Musikdireetors Eckhardt eine »Singakademie« gebildet, welche 
n&chstens mit Handels Alexauderfest zu debutiren gedenkt. 

J. A. Stargardt in Berlin, Jägerstr. 84, veröffentlicht soeben ein 
neues antiquarisches Verzeichniss von musikalischen, hymnolog. und 
liturgischen Werken , das manches Beacbtenswerthe enthält , z. B. 
eine Sammlung von Kirchenordnungen mit Musik, Schriften von 
Mattheson, Marpurg, Marcello, Penn au. a., viele hymnolo- 
gische Bücher, darunter P. Gerhard in den ersten Auflagen. — Am 
Schlüsse werden 83 Originalhandschriflen , Compositionen von Mo- 
zart, angezeigt und steht Liebhabern darüber ein geschriebenes Ver- 
zeichniss zur Einsicht zu Gebote. Unter letzteren )>efindet sich auch : 
Apollo und Hyacinthus, eine lateinische Comödie für die Universität 
zu Salzburg. Auf dem Titel der Partitur steht von MozaK's Hand : 
»di Wolfgan go Mozart producta 43 May 4767.« Mozart's erste 
dramatische Composition, 462 Querfolio-Seiten, ist im Stich noch nicht 
erschienen. 

Das diesjährige mittelrheinische Musikfest soll in Darm- 
stadt abgehalten werden. 

Man schreibt uns aus Bonn : In unserer Nachbarstadt C oble n z 
wohnten wir am 80. Februar d. J. einer Aufführung der Schöpfung 
von Haydn bei, die uns von den musikalischen Zuständen dieser 
Stadt, und der Blüthe, welche dieselben unter der kundigen und thä- 
tigen Leitung des Herrn Lenz erlangt haben, einen vortheilhaften 
Begriff .beibrachte. Ein ansehnlicher, gut geilbter und an frischen 
Stimmen reicher Chor sang seine Partie mit Sicherheit und sicht- 
barer Liebe, er würde uns vollkommen befriedigt haben, wenn nicht 



an einigen Stellen eine proviacielie Aussprache der Wort« lu merk- 
bar gewesen wäre ; das Orchester war zahlreich und ebenfalls wohl 
eingeschult, besonders schienen uns unter den Blasinstrumenten sich 
wirklich tüchtige und künstlerisch gebildete Kräfte zu finden ; dem 
Stark besetzten Streichquartett wäre zuweilen etwas mehr 'Zartheit 
und Mässigung tu wünschen gewesen , an Präcision Hess auch dies 
nichts zu wünschen übrig. Die Solo's sangen Herr Hill aus Frankfurt 
(Bass), Herr Wolters aus Darmstadt (Tenor) und Fräulein Ro- 
thenberger aus Köln (Sopran), welche gleichmässig dazu beitru- 
gen, dem ewig frischen und jugendlichen Werke des alten Vater 
Haydn einen durchschlagenden Erfolg zu verschaffen. 

Der Domorganist F. Gustav Jansen in Verden im Hannoverschen 
(nicht Gustav Jansen in Berlin) hat vom ifönig von Hannover den 
Titel königl. Musikdirector erhalten. 

Nr. 4 des »Morgenblattes für gebildete Leser* bringt unter dem 
Titel »Vergessene Meister« den Anfang eines Aufsatzes über Fr. Cou- 
perin, Domenico Scarlatti und C. Ph. Em. Bach. 

Richard Wagner ist von Prag über Berlin nach Petersburg 
gereist, um dort zu »concertiren«. Auf der Rückreise soll er in Ber- 
lin zu gleichem Zwecke sich aufeuhalten beabsichtigen. (Und »Tristan 
und Isolde«? D. Red.) 

Das Pasdeloup'sche Concert in Paris vom 4. März führte 
u. a. Schumanns Esdur-Symphonie und auf Verlangen wiederholt 
die Mendelssohn'sche Hebriden-Ouvertüre vor. — Frau Clara 
Schumann gab am 43. März ihr zweites Concert in Paris. — 
Von dem Vielschreiber Offenbach erwartet man in den Pariser Bouflfes 
dieser Tage eine neue Oper : »Bavard et Bavarde.« Derselbe soll von 
der Wiener Hofoper eine grosse ernste Oper zu schreiben aufgefor- 
dert (?) und bereits an's Werk gegangen sein. Cosl fan tutte sieht 
baldigster Auffuhrung in Paris entgegen. Berlioz soll neuerdings seine 
»Trojaner« für das Thfeätre lyrique bestimmt haben. 

Im dritten philharmonischen Concert zu New-York wur^e 
Schumanns Bdur-Symphonie mit Feuer gespielt und mit Enthusias- 
mus aufgenommen. Der Referent des Musical Review and 'World er- 
innert bei dieser Gelegenheit daran, mit welcher Kälte das Werk 
bei seinem ersten dortigen Erscheinen empfangen ward. Dasselbe 
Concert brachte auch , mit einem Achtungserfolge , die Concert-Ou- 
vertüre von Anton Rubinstein. — In der dritten Soiräe der Herren 
Mason und Thomas, ebenfalls in New-York, kam das seilen ge- 
hörte Cdur*Quartett von Cherubini zur Auffiihrung. 

Leipzig. Die Pianistin Julie Swoboda aus Wien gab am 9. 
d. M. ein Concert und wurde von dem versammelten spärlichen Pu- 
blikum, das beinahe vollständig auf Grund von Freibilletten sich ein- 
fand, wegen ihrer Fertigkeit und Kraft applaudirt, konnte aber wegen 
auffallenden Mangels an geschmackvollem Vortrage keine stärkere 
Theilnahmo gewinnen. 



ANZEIGER. 



'"> Nene Hnsikiilieii 

aus dem Verlage von Ernat Berens in Hambnig. 

Thlr, Ngr^ 

Armbrast, €1., Op. \\. Woher? Frühlingsgedränge. 2Lie^ 

der für \ Sopran*« oder Tenorstimme mit Begl. des Pfte. . — 40 

Bestftodif, O., Frühlingsgruss. Rondo für PAe. . . -^ Mk 
Friedrieb, F., Six Morceaux 6I6gants sur desAirsfa- 
voris pour Piano. 

Op. 107. Nr. 1. Gumbert. Ländler —40 

- 8. Supp6. Ringerl und Röserl . . . — 10 

- 8. M elcher t. Kriegers Abschied . . — 10 

- 4. Weber. Das Röschen —10 

- S.Wagner. Bleib' bei mir . . . . — 4o 

- S.Kücken. Allemannisches Lied . . — 10 
Haydn, J.9 15 Violin- Quartette für Pianoforte zu 2 

riänden bearbeitet von ConradBerens. 

Nr. 1. G-dur. Nr. 2. G-moU. Nr. 8. A-dur . . ä — 15 
Marscboer, fl., 6 Lieder für eine Mittelstimme mit Be- 
gleitung des Pfte. 

Op. 184. Nr. 1. Umsonst ist mein Sehnen .... — 7) 

- 8. Ziehen und hallen ...... -^ 71 

•^ S. Mein Lieb ist das Bächlein , . . . ^^ 40 

- 4. lYennung — 5 

- 5. Wiederkcihr — 7t 

« 6. Lied eines fahrenden Schülers . . -^ 7i 



Rdebl, J. , P o 1 k a aus der Parodie »Faust und Margarethe« — 5 

8*chse, £•, Emmy- Polka —-5 

Slmoflisen, M», Op. 16. Souvenir de Caracas ei 
PuertoRico. Rondo Aguinaldo pour le Violon avec 

accomp. de Piano — js 

" Op. 19. Sega. Dense cröole de Tlsle de la R^union 

(Bourbon) pour le Violon avec accomp. de Piano . . . — 25 
8tabbe, H.« Waldvöglein. Polka-Mazurka für Pfte. . —10 



m 



Birigenten^-GeGnich« — 



Die bisher Poltmann"* sehe Kapelle in Langenbielau , Kreis 
Reichenbach in Schlesien, die sich seit fünfzehn Jahren eines geneig- 
ten Zuspruches erfrefut, und seit neun Jahren ^vtihrend der Saison in 
Bad Altwasser die Bade-Musik leistet, sucht unler sehr annehmba- 
ren Bedingungen einen Dirif eoten. Die Gesellschaft besitzt eine Bi- 
bliothek von fast 1000 gut gewählten Concert -Pi^cen, auch sonst 
vollständiges Inventar, so dass dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehung nicht die geringsten Kosten bevorstehen. Derselbe soll ein 
tüchtiger VioUnisi, «eine PersönKcbkeit eine unserem Wirkungs- 
kreise entsprechende sein. 

Nähere Auskunft ertheilt der einstweilige Geschäftsführer H. A. 
B560h6L 

Langenbielau, den 20. Februar I8tl8. 
Kreis Reichenbach in Schlesien« 

Me Blgliefcr der Uiler NlCiMHi'lehMi CbpeHe. 
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Neuere Oratorien, Oantaten etc. 

im Verlage von Breitkopf und Hürtel in Leipzig, 



hBass 



Beaedict, J,, Op. 70. Undine. Ein 
Mährchen nach La Motte Fouqu^für 
England trei bearbeitet von John 
Oienford, ins Deutsche übertr. von 
K. Küngemann. 

Klavierauszug 

Chorstimmen 

BlamBeri l!l*9 Op. 8. Abraham. Ora- 
tonum in zwei Theilen. Klavier- 
Aussug 

DasMlbe. Die Chorstimmen . . 

Hieraus einzeln: 

No. 7. Roeit. : Lass auf der 

Schwelle und Aria; Du 

gingest und es schwand 

die Sonne, Alt ... . 

- 8. Roeit. : Wie reich| 

hat mich der Herr .1 

- 9. Arie : In meines Le*| 

bens reichstenTagen) 

- 34. Beoit. : So spricht) 

der Herr . . . . I ^ 

- 25. Arie: Denn er istf ^P^* 

ein treuer Gott. ,1 

- 80. Beelt«: Ach, Herr! und 

Arie: Ach HerrI erhöre 
mein Gebet, Bass , . , 

- SS. Beett.: Was ist ge-] 

Icommen . . .Lto«^^ 

- 88, Arie: Wirf deinf *®"**'^ 

Anliegen . . .1 

GadCt Ktob W^ Dp. 48. ComahL 

Dramat. Gedicht nach Ossian für 
Solo, Chor und Orchester : 

Partitur (geschrieben^ . . n. 

Orcbesterstimmen (g^schrie« 
ben) , u, 

Klavierauszug 

Singstimmen complet . . . 

Solostimmen 

8 Chorstimmen . . . . ä 

Texte dazu n. 

— Op. 88. IMliUngB-Faiitfud«^ 
Concertstück für 4 Soiost., Dreh, 
u. Pfle. : 

Partitur , . 

Pianoforte-, Solo- u. Orcbe- 
sterstimmen 

Kiavierauszug 



* ^ 



5 — 
1 5 



$ 80 
8 40 



— 7* 

— H 

— 40 

40 — 

43 40 
8 40 
3 30 

— 85 
^ 7# 

— 8 



« — 
8 — 



Gad«, Niels W,, Op. 33. SVüh- 
ll^gB-FaatiuBde, Concertstück für 
4 Solost., Orch. und Pfte. : 

Orchesterstimmen apart . . 4 
3olo-'Singstimmen apart . . — 
Pianofortestimme apart. . . 4 

Op. 35. iVülilix]g8«'9otBchaft. 

Willkommen heller Frühlingsklang. 
Concertstück f. Chor u. Orchester ; 

Partitur 3 

Orchesterstimmen .... 4 

Klavierauszug — 

Chorstimmen k 3i Ngr. . . — 

Op. 40. Die hemge Nacht. 

Concertstück für Alt-^Solo, Chor und 
Orchester nach d^m Gedicht: Die 
Christnacht von Aug. von Platep. 

Partitur 8 

Orchesterstimm^n .... 8 
Klavierauszug. . . . , . 4 
Singstimmen ....,.—* 

Solostimme — 

Sopran I. il h — 

Alt I, n ä — 

Tenor I. U ä — 

Bass I. n ä — 



* <^ 



5 

80 
5 



35 
35 
40 



40 

45 

85 
8i 
8t 
8i 
8i 
8i 



Hnicr,FMOp.75. VerSaommodar 
die aründung Bom's. Gedicht 
von L. BiseholT, lUr Solostimmen, 
Chor und Orchester : 

Partitur n. 9 -^ 

Die QuartattstimmAo ... i 85 

Kiavierauszug 5 45 

Chorstimmen 4 80 

(Die BlaainstnameDte werden in 4b|chrift 
felieiprU 

BlAli^ae, 9.^ Dp. 95, Abraham. 

Oratorium. 

Partitur. ,...,,, 80 — 
Orohesterstimmen . . . . 48 88 
Klavieraufzug ..,.». 9 -^ 
Singstimmen 8 80 

Perfall, K., Deutocbe Mährcfaen. 
Dichtung von Ff^nz Bonn ftir Soli, 
Chor und Orchester. 
No. 4 . BomrSsohen Op. 8. 
Partitur. ..,,,,. 5 *— 

Klavierauszug 4 — 

Chorstimmen ...... 4 8i 



Perfall, Km Deutsche Mährchen. 
Dichtung von Franz Bonn für Soli, 
Chor und Orchester. 
Nr. 8. UndineOp, 40. 

Partitur ß — 

Klavierauszug 3 45 

Chorstimmen 4 — 

Reineeke,€., Op. 66. BohlaehlOied 
von F. G. Klopstoek »Mit unserm 
Arm ist nichts getban« für 8 Män- 
nerchöre mit Orch. : 

Partitur 3 — 

Klavierauszug 4 — 

Orchesterstimmen .... 4 80 

Singstimmen 4 -» 

Reinthaler, Carl. Jephtba und 
seine Tochter. Oratorium nach dem 
alten Testament. 

Partitur 80 -^ 

Orchesterstimmen . . . . 45 •=- 

Klavierauszug 6 — 

Chorstimmen 3 — 

Textbuch n. — 8 

Taiibart, W., Op. 484. Per Stwm 
von Shakespeare. 

Partitur. ...... n. 

Quartettstimro. (ohne Ouvert.) 

Violine I 

Violine 11. . • 

Bratsche 

Violopgell u. ßas^ , . . , 

Harfe' . . .~ 

Blasinstrumente in Abschrift n. 

Klavierauszug 

Sipgstimmen 

Sopran . , 

Alt 

Tenor 

Bass 

Verbiiviendes Gedicht dazu von 
F. Eggers n. 

— Ouvertüre («r Orchost^. 

Partitur 

Stimmen , 

Violine I 

Violinen 

Bratsche 

Violoncell u. Bass . . 



40 — 

— 37* 

— ?3t 
-^ 83* 

< It 

— 30 

48 -r- 
6 — 
4 40 

— 40 
-43i 

— 40 

— 7i 

— 40 

8 ^ 

8 — 

— 5 

— 5 

— 5 

— 7i 
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i Die Notensticli- und Druck-Angtalt 



t 



Wiohtig f&7 OompoBiteurel 



A. O* Hammer & Co. in Wien, 

BliBaBASTEI 659. 

^ Übernimmt zu sofortiger Ausführung Compoiüdpnen in allen 
^\ in- und ausländischen Textirungen imd Terspricht bei der ele- 
2 gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 

2 Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
^ genommen. 

W Bei Carl Haslinger in Wien smd neu erschienen : 

ArditI, L.» II bacio (Der Kuss) Geaang^Walzer mit Piano- 
forte-Begleitung (Panorama Nr. 40.) — 40 

— - U bacio (Der Ku3s) Walzer L Pianoforte allain (Neuig- 
keiten Nr. 444.) ,..,-« 8 

11 bacio (Der Kuss) Walzer für eme Zither (Transscrip- 
tionen Nr. 45.) , . ^ $ 



Badaraewaka, Theela» La pri^re d'une Vi^rge. Morcean pour 

Piano (Neuigkeiten Nr. 448.) 

Boaooyiti« Wr^ Souvenir de Byarritz. Aubade et Mazurk«, 

p. Piano , , 

Z^re thöatral0» Potpourris pour le Piano. Cahier 4 58. Lalla 

Roukh 

MoVifiTf Wilh., Melodienschatz für die Zither. 7.-48. Heft ä 
laÄf^bnre-W^y» Les cloches dumonast^re. Morceau p. Piano 

(NeuigkeHenNr. 4 48.) , 

Jieledieiii-Album» für dai Pianoforte, complett gebunden . 

— T^ Dasselbe in 8 Heften ä 

Opemfireimd, (der junge) für Violine vnd Pianoforte. Heft 44. 

Gounod, Faust 

Derselbe f. Flöte u. Pianoforte. Heft 44. Gounod, Faust 

Opem-Bevneyf.dieGultarre. Nr. 87. Offenbach, Fortunios Lied 

Nr. 38. Offenbach, Herr und Ma^ 

dame Denis .... 

Satter, GtiataT, 8"* S4r6nade poiu* Piano. Oeuv. 84 . . . 



— 8 

— 45 

— 80 

-rr- 45 

— 8 

3 — 

4 — 

— 45 

— 45 

— 45 

-r- 45 

-.- 30 
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^efang-'^^cxeitien 



empfehlt sich zur Anff rtlgn.Dg von Fahipea auf Seidenßtoffen, 
ohne Naht, die Stickerei«-, Tapisserie» und Modewaaren«Manttfactur 
von Js A* B3#tel in Zieipsig. 
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2t Nenigkeits-Sendung 

von Joh. Andr^ in Offenbach a. M . 
Hmeforte Mi legleitwg. 



Arditi» L., II Bacio (Der Kuss), Walzer arr. f. Pfte. u. V. D. — 

do. do. f.Pf.u.VlIo.D. — 

PlaBeforte tUein. 

Abt» Ft., Op. 228. S«« Polka-Mazurka brill. F. . . . 

Ausgewählte Lieder, vom Componisten übertragen. 

Op. 187. Nr. 2. Gute Nacht, du mein herziges Kind . . — 
Op. 218. Nr. 8. Schlar wohl, du süsser Engel du . . — 

Cramer, H., Op. 455. Nouveaut^s pour le Piano. 

Nr. 6. Marche de Top. Tannhäuser de R. Wagner . . — 

- 7. Arditi, II Bacio (schon früher versandt). 

Potpourris 616gants. Nr. 109. Gounod, Gh., La Reine 

de Saba — 

ISggluffcU J.» Op. 128. 2 Morceaux Nr. 1. Ma bonne amie. 

Nr. 2. La premi^re violette — 

Op. 128. 2 Morceaux. Nr, 1. 2. einzeln . . . . ä — 

Op. 129. RÄvodecoeur, Melodie. C — 

Haine, Carl» Op. 12. Deutsche Weisen, Irei bearbeitet. 

Nr. 1. Abschied: »Wohlauf, noch getrunken«. D. . . — 

- 2. Die drei Röselein. F. — 

Jnngmann, A.» Op. 174. Versunkene Sterne, Nocturne. As. — 

Op. 175. Priäre k la Madone, Mölodie. Es — 

Meroier, V., Op. 4. L' Adieu, Romance sans paroles. Fm. . — 
Solvay» Aug.»Jeune» Op.22. Les Babillardes, Polka de Salon — 

Time für Haneferte allein. 
Spintier, Chr., Nr. 68. Quadrille : Un mari ä la porte 

d'Offenbach 

Nr. 69. u. 70. Erinnerung an das Bundesschiessen, 

Polka-Mazurka und Schottisch. 

(Mit Bildniss des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha) — 
trgel «4 lamenim. 
Andr6» Jol.» Op. 14. 12 kurze u. vermischte Orgelstücke. 

3. verb. Ausg 

(Mit Bewilligung der Herren B. Schott 's Söhne in Mainz.) 



Thir.Ngr. 



13 
43 



— 15 



8 
8 

10 



20 

17i 

10 

13 

13 
13 
10 
10 
15 
15 



— 10 



10 



— 10 



AncM» Jul.» Op. 37. 9 Orgelstücke für 2 Manuale u. Pedal — 
Weber» J. C.» Op. 1 0. 10 Adagios für Orgel oder Harmonium — 

«eiaig-lnsik. 



so 

10 



Bonn, H.» Der blinde Knabe (The blind boy) für 1 Singst. 

mit Pianoforte. 2. Aufl 

Qoltermann» G.» Op. 88. Sechs Gesänge für 1 tiefe Stimme 

mit Pianoforte; cpl 

Nr. 1. In die Berge 8 Ngr. 

- 2. Am Bächletn 5 - 

- 3. Frühlingsliebe 5 - 

- 4. Glücklicher Wandersmann .... 8 - 

- 5. Mailiedchen 5 - 

- 6. Das Herz am Rhein 8 - 

Volkslieder» ausgew.» f. 1 St. m. Pianoforte. Heft 1—4. ä 
Zimmermann» S. A.» Op. 59. Drei Gesänge für 4 Männerst. 

Nr. 1. An die Nacht. Nr. 2. Abschied. Nr. 8. Im wun- 
derschönen Monat Mai. 



— 40 

— 25 



TerscUe^enes. 



Klot8»C., 



Op. 12. 6 Duette f. chrom.Horn (m. Begl. eines 2ten) 

(Fortsetzung der Hornschule.) 

MesaemaeckerB» J.» Op. 54. Elementar-Regeln der Musik n. 

Orphena» Potp. p. 2 Fl. Nr. 56. Verdi, Trovatore Nr. 57. 

Verdi, Traviata ä 



- 17t 
1 — 



25 

7i ! 

45 



Seither fehlten und sind wieder vorräthig: 

Andr6» Ant.» Op. 69. 6Duettef.Sopr.u.Alt. (Folge v.Op. 51.) 1 

Apollo pour 2 Violons. Nr. 29. Winter, Airs : Opferfest . 4 
Nr. 31. Mozart, Airs: Zaide 1 

Kummer» C.» Op. 80. Introd. et Variat. sur un air tyrol. p. 
Fl. av. Pf. G 

HamnilnTig gesangreicher Tonstücke f. V. u. Pf. Heft UI. 
Beethoven, Seh nsuchts- Walzer. Mozart, Finale aus Zau- 
berflöte und Mozart, Adagio 



40 



40 



— 48 



— 45 
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Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Mozarfs Concert-Arien. 

Neue, streng revidirte Ausgaben, 
in Partitur, Orchesterstimmen und Klavierauszug. 



No. 1. Recitativo con Rondo für So- 
pran : 

JUia tperansa adorata I 
Ach, sie stirbt, neine Hoffnung I 

Partitur. 

Orchesterstimmen . . . . 
Klavierauszug 

No. 2. Scena ed Ana für Sopran : 
Bella miajiamma, addio 1 
Thenerstes Midchen, ich scheide ! 

Partitur 

Orchesterstimmen .... 

Klavierauszug 

Nr. 8. Aria für Tenor : 

JUisero! o sogno, o ton desto f 
Wehe mir! Ist^s Wahrheit? 

Partitur 

Orchesterstimmen ■ , . . 
Klavierauszug ...... 

No. 4. Scena e CavaUna für Sopran : 
jtk, loprevidil Ach, neioe Hoffnung! 

Partitur 

Orchesterstimmen .... 
Klavierauszug 

No. 5. Scena ed Aria für Sopran : 
j4 questo seno, deh I vieni. 
In Beine Arne koma, Liebling. 

Partitur 

Orchesterstimmen . . . . 
Klavierauteug 



^ 9^ 



-17i 

1 — 

— 15 



- 17i 
1 — 

— 15 



— 22i 
1 5 



25 

5 

25 



20 
25 
17i 



No. 6. Recitativo e Rondo für Sopran 
(mit Begleit, des Pianoforte allein) : 

Ch^io mi seordi di te ? 

Mich zu trennen von dir? 

Non temer, amato bene ! 

Zage nicht, dn, den ich liebe. 

Partitur' 1 

Orchesterstimmen .... 1 

Kiavierauszug — 

No. 7. Recitativo ed Aria für Sopran : 

Mitera, dove ton? 

Wehe mir ! ach, wo bin ich ? 

Partitur — 

Orchesterstimmen .... — 

Klavierauszug » . — 

No. 8. Aria für Tenor: 

Per pietä, non rieereate, 

Lass mir meinen stillen Kummer. 

Partitur — 

Orchesterstimmen .... — 

Klavierauszug — 

No. 9. Aria für Bass : 

Montro ti laseio , o coro. 

Bald muss ich dich verlassen. 

Partitur — 

Orchesterstimmen . . . . 1 

Klavierauszug 

No. 10. Scena ed Aria für Sopran : 

Ma. ehe vi/ece, o stelle! 

Ach, was verbrach, ihr Sterne. 

Partitur — 

Orchesterstimmen . . . . 1 
Klavierauszug — 



^. ^ 



15 
10 
15 



22i 

15 

22i 



20 
20 
15 



15 



- 17i 



20 

5 

20 



No. 11. Recitativo ed Aria für Sopran 
(mit obligater Violine) : 
ßfon piü 1 tutto ateoltai. 
Genug, ich bin entschlossen. 
Non temer, amato benel 
Lass, Freund, uns standhaft scheiden. 

Partitur 

Orchesterstimmen . . i . . 
Klavierauszug ...... 

No. 12. Scena ed Aria für Bass : 

j4lcandro, lo confetto. 
Q Freund, was mich ergriffen. 
Non so donde viene. 
Woher dieses Bangen. 

Partitur 

Orchesterstimmen .... 
Klavierauszug 

Terzett : 

Manama amabile. 

Willst du mein Liebchen sein. 

Partitur 

Orchesterstimmen .... 
Klavierauszug 

Quartett: 

Dite almeno in ehe maniera. 
Sagt, was hab* ich denn. 

Partitur . . 

Orchesterstimmen .... 
Klavierauszug 
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Zur Erinnerong an Heinricli Marschner. 

A,H. Der Meister, den man in frostiger, unfeierlicher 
Weise, von einem orthodoxen Priester noch am Grabe ver- 
unglimpft, am 15. December 1862 in Hannover zur Erde 
bestattete, war auch einer der edlen Geister unseres Va- 
terlands, dem die verdiente volle Anerkennung seines 
Wirkens bei Lebzeiten nicht zu Theil ward, so warm sein 
Herz auch für dasselbe schlug, so frisch und lebhaft auch 
seine Phantasie sich in solchen Schöpfungen ergoss , die 
das deutsche Gemüth vorzugsweise zu treffen und zu 
erquicken berechnet und geeignet waren. Der einzige Um- 
stand, warum auch dieser Künstler die Palme höchsten 
Ruhms nicht erreichen konnte , nach welcher er mit Eifer 
und Ausdauer, seines Werthes und seiner hohen Begabung 
sichbewusst, strebte, war der, dass er »nur ein Deut- 
scher war.«*) 

Heinrich Marschner, in vielen Kreisen hochgeehrt und 
geliebt, hätte es doch in allen den Kreisen sein sollen, 
wo man der Kunst pflegt, der er sein ganzes Leben ge- 
widmet hatte. Er, der Tondichter des j)Heiling<ic und »Vam- 
pyr«, des »Templer und Jüdina und »Austin«, hätte dem 
ganzen deutschen Volke, den Bewohnern aller Gauen 
ebenso bekannt werden sollen, wie es ein Carl Maria von 
W^ber geworden, da seine Tondichtungen fast ebenso 
frisch und ursprünglich, jedenfalls aber ebenso vom war- 
men Hauche des echt deutschen Genius durchdrungen 
sind. Das nationale Kunstwerk war es, für welches Beider 
Geist gleich unermüdlich die Schwingen schlug und herr- 
lich entfaltete. Wohl steht Weber mit seinem Freischütz, 
dem allbekannten , allbeliebten , allgesungenen , grossen 
Liede einzeln und einzig da, aber der Andere und bis jetzt 
Letzte, der in dieser Weise fortzudichten den Trieb nicht 
nur, sondern auch die Kraft und Begabung hatte, war 
Heinrich Marschner. Weber's schöne Gesangsformen, seine 
liebliche Instrumentation, seine reizende Modulationsweise 
haben zwar mannichfache, mehr oder weniger glückliche 
Nachahmung gefunden. Aber seine Eigenthümlichkeit, in 
inniger und sinniger Tonsprache zu den Ohren und Herzen 
des gemüthvoUen und schwärmerischen deutschen Volks, 



*) Wir sind hierin nicht ganz der Ansicht, welche der Herr Ver- 
fasser zu vertreten scheint. Marschner's Muse war deutsch, aber sie 
vermochte nur eine Seite des deutschen Geistes zum musikalischen 
Aasdmck zu bringen und daher auch wieder zu treffen. Die tiefsten 
and höchsten Probleme, die deutsches GemUth und deutschen Geist 
beschäftigen, hat er weder zu lösen versucht noch gelöst. 
I. 



namentlich denen der Jugend und der Frauen, zu dringen, 
das Vermögen, zu Hoch und Gering, Reich und Arm gleich 
beredt und eindringlich zu sprechen und zu singen, besass 
Keiner in derselben Stärke, Einer aber in fast gleicher, 
unser Marschner. Wir brauchen seine Kenner und Ver- 
ehrer wohl nicht an die Gesänge des Wamba, Bruder Tuck 
und Stephan, an die kraft- und saftvollen Chöre der An- 
gelsachsen und die der Landleute im Heiling und Vampyr 
zu erinnern, die in ihren echt populären Klängen, nicht tri- 
vial ä la Flotow , in ihrer aumuthig-komischen Wirkung 
dem einfachen wie gebildeten Hörer gleich lieb und werth 
werden. In einer Beziehung aber hat Marschner sein 
Vorbild, seinen Geistesverwandten, Weber, noch übertrof- 
fen, das ist im schöneren und gerundeteren Ausdrucke des 
Dämonischen, Wilden und Romantischen. 

Ehe wir zur Erörterung der äusseren Ursachen über- 
gehen, aus welchen Marschner nicht zur vollen und allge- 
meinen Anerkennung kam , wollen wir offen und parteilos 
auch einiger innerer Gründe hierfür gedenken. Während 
der Freischütz auf den meisten Bühnen zu guten oder leid- 
lichenDarstellungen gelangt, sind Marschner's meiste Opern 
nur auf den bessern und grossem Bühnen gut aufzuführen, 
da sie viele Mittel und reiche Kräfte erheischen. Die ein- 
seitige Kritik und der mittelmässige Sänger haben deshalb 
Marschner den Vorwurf der Maasslosigkeit in der Instru- 
mentation und Stimmführung gemacht : jene wird als oft 
zu massenhaft und zu stark, diese als zu hoch gehend und 
erschöpfend bezeichnet. Allein Marschner hatte seine er- 
sten, ihn bestimmenden Studien an der damals so vortreff- 
lich besetzten Dresdener Hofbühne gemacht, deren aus- 
gezeichnete, in der feinen Nüancirung und discreten Ge- 
sangsbegleituug von Weber damals so trefflich geschulte 
Capelle diesen Ruhm bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat. Solche Sänger und solche Musiker vor Augen und 
Ohren, hatte Marschner seine Ideen vom weitem Ausbau 
der deutschen Oper empfangen und später verwirklicht. 
Hat er hier und da imAusdmcke des Gewaltigen das Maass 
übervoll erreicht, so theilt er dieses Ueberzielen mit dem 
Tondichter des Fidelio. Es bleibt aber diese grosse Aus- 
dehnung der Mittel von Seite Marschner's doch weit hinter 
der eines Meyerbeer zurück — den Vergleich mit R. Wag- 
ner wollen wir ganz unterlassen — , dem man bei gewiss 
minderm Ernst und weniger intensivem Gefühle, wohl 
auch bisweilen minder wählerischem Geschmacke, dieses 
Uebermaass bereitwillig und allseitig (?) nachgesehen und 
verziehen hat ! Aber des Pudels Kern war der, dass Marsch- 
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ner's Opern nur aus dem unberUhmteQ, nieder-deutschen 
Flachlande stammten , wahrend Meyerhoer in der Welt- 
stadt Paris, mit und unter allem Pomp des Franzosenthums 
und der tlber den Rhein auch zu uns herübergeweheten Fri- 
volität huldigend concipirt und componirt hatte. Dabei 
weiss Jedermann, dass selbst Meister Meyerbeer, dem ge- 
wiss genialen, nunmehr weltberühmten Deutsch-Franzo- 
sen, die deutschen Buhnen ihre Hallen ungleich spater und 
langsamer aufthaten, als einem Rossini und Auber, die 
freilich Vollblutauslander waren, wahrend Meyerbeer doch 
eigentlich auch »nur ein Deutscher« ist ! — 

Und so wären wir zu der wichtigen äussern Thatsache 
gelaugt, welche Marschner's grösserer und wohlverdienter 
Popularität zeither entgegentrat. Die Herren Regenten mit 
dem Taktstabe an unseren Hoftheatem, meist selbst 
Gomponisten, also auch »Meister von der Zunft«, haben aus 
dem wohlbekannten, den meisten Künstlern anklebenden 
Brot- und Ruhmneide nicht blos Marschner, sondern auch 
manchem andern mitlebenden, guten deutschen Gompo- 
nisten gegenüber diese Unterlassungssünde mit vollem 
Selbstbewusstsein imd offenkundiger Absichtlichkeit be- 
gangen : sie haben deutsche Partituren entweder ganz bei 
Seite gelegt oder seltener, als sie es verdient, der Hof 
geduldet, das Publikum gewünscht, die Kritik gefordert 
hatte, aus dem Archivstaube hervorgesucht. 

Marschner (aus Zittau in Sachsen) war von 1824 — 1886 
in Dresden als Musikdirector der Hofcapelle unter Weber 
angestellt, der ihm sein freundschaftliches Wohlwollen in 
vollem Maasse schenkte. Als Letzterer im Jahre 1 826 ge- 
storben war, hielt Marschner um dessen Stelle als Capell- 
meister an. Man schlug sie ihm ab, »weil man höheren Orts 
auf einen renommirten Mann sein Augenmerk gerichtet 
habe.« Mit jener Stelle war nämlich die Verpflichtung ver- 
bunden, jährlich 1 Oper oder 2 Messen zu componiren. 
Marschner hatte damals freilich noch nichts, als die Musik 
zum Kleist'schen Schauspiele, »Der Prinz von Hom- 
burg« und eine Operette : »Der Holzdieb« geschrieben. Da- 
gegen hatte Reissiger, der1827Capellmeister wurde, noch 
gar keine dramatische Musik, sondern nur kleinere Sachen 
geschrieben und sich dem Studium der Musik, das Marsch- 
ner von Jugend auf getrieben, erst als Student der Theo- 
logie zugewandt. Marschner bat um seinen Abschied und 
Urlaub. Die Intendanz bot ihm in freundlicher, wohlwol- 
lender Weise eine Gehaltszulage an, wenn er auf seinem 
Posten bleiben wolle , aber Marschner verliess schon im 
Jahre 1826 Dresden und ging als Musikdirector an das 
Leipziger Stadttheater, von wo er später einem Rufe nach 
Hannover als Hofcapellmeister folgte. Hier blieb er in 
Wirksamkeit bei ausserordentlicher Thätigkeit, bis man 
ihn wenige Jahre vor seinem Tode pensionirte. 

In Leipzig war es, wo er die ersten seiner bedeuten- 
deren Opern schrieb, welche, dort in Scene gesetzt, den 
grössten und allgemeinen Beifall fanden. Aber nach Dres-- 
den gelangten diese Werke mit Ausnahme von »Templer 
und Jüdin« erst sehr langsam und spät und wurden dort 
sehr vereinzelt und spärlich gegeben. So ward »Vampyr« 
erst 1838 etwa Smal gegeben und 1850 einigemal wieder- 
holt. Marschner^s Nachfolger nämlich, Capellmeister Reis- 
siger, hatte auch einige Opern geschrieben, die aber alle 
keinen Erfolg hatten, weshalb er nur ungern und schwer 
an die Werke der Collegen und Zeitgenossen ging, wie 
denn von Spohr nur »Jessonda« zuweilen, von Lind- 
paintner aber gar keine Oper gegeben ward. So ging es- 
Marschner in seiner Heimath, damit auch er e» fühlen 
musste, dass- ein Prophet in s e ine m Lande nichts gilt I — 



Auf andern deutschen Hauptbühnen ging es ihm aber, wie 
wir unten sehen werden, nicht besser. 

Der Verfasser dieses hatte die Ehre und Freude, mit 
Marschner im Jahre 1854 in brieflichen Verkehr eq treten. 
Er hatte dem Meister einen Operntexi aua seiner Feder 
übersendet, weicher den Anforderungen der Neuzeit genü- 
gen sollte, ohne — wie es Wagner wollte — die Vorzüge 
der Form der zeitherigen Oper ganz und gar auf die Seite 
zu werfen. Allein Marschner's Antwort erfolgte leider ab- 
lehnend. Derselbe hatte kurz vorher seine geliebte Gat- 
tin, Marianne geb. Wohlbrück, durch den Tod verloren 
und befand sich in Folge dieses Ereignisses in tiefster 
Trauer und schmerzlichster Aufregung. Der Verfasser die- 
ses suchte den Meister in einem zweiten Schreiben so weit 
möglich zu trösten und forderte ihn nnter Wiederholung 
der Bitte, seinem Opemtexte einige Beachtung zu schen- 
ken, zu fortgesetztem weiteren Schaffen in der damals so 
gährenden, auch die Oper mit einer Revolution bedro- 
henden Zeit auf. Die Antwort erfolgte in ebenso ausführ- 
licher als herzlicher, offener Weise und wird vielleicht spä- 
ter, da sie einen tiefen Blick in die Seele und das Leiden 
des trefflichen Mannes thun lässt, dabei aber auch inter- 
essante Urtheile Über gewisse Erscheinungen und Persön- 
lichkeiten der Gegenwart von Bedeutung enthalt, an diesem 
oder einem andern Orte dem Publikum mitgetheilt werden. 



Kritische Anzeigen. 

CUfier sticke 11 swet läniei. 

— a — Es liegen uns einige neue GlavierstÜcke vor, 
welchen wir weder eine eingehende Besprechuna widmen, 
noch die wir ganz unbeachtet lassen möchten. Das Letz- 
tere desshalb nicht, weil sie eine Stufenleiter bilden vom 
Salonstück bis zum wirklichen, wenn auch immer noch 
kleinen Musikstück , und sich in ihnen (in der aufgestell- 
ten Reihenfolge zunehmend) entweder eine Spur von Ta- 
lent oder ein sichtliches Bestreben kund giebt , sich aus 
der Masse des ganz Gewöhnlichen zu erheben. Nur we- 
nige darunter sind freilich vollkommen in formeller Bezie- 
hung, oder interessant durch die Bethätigung derErkenntniss 
dessen, was man heutzutage nach Schubert, Mendelssohn 
und Schumann von solchen kleinen Stücken verlangen darf, 
nämlich den concreten Ausdruck einer lyrischen Empfin- 
dung oder eines kleinen Bildes mit den Mitteln der neuem 
Glaviertechnik, unter welcher wir jedoch nicht etwa die 
haarsträubende Fertigkeit modemer Tastenstürmer, son- 
dem die Gewandtheit in polyphonem Spiel zu verstehen 
bitten. Es ist ja eine unbedenklich schätzenswerthe Er- 
rungenschaft des neuem Glavierspiels, nicht mehr gebun- 
den zu sein an gleichsam zwei für sich stehende Harmo- 
nien der beiden Hände, sondern^ sich in den besserklingen- 
den »zerstreuten oder weiten Lagen« bewegen zu können, 
wodurch reichhaltige Mittelstimmen erst möglich werden, 
nämlich mit gleichzeitigej Benutzung des grossem Ton- 
umfanges des Glaviers. S. Bach hat natürlich die wun- 
dervollsten Mittelstimmen auch für Glavier gesetzt. Da 
aber seine Technik doch eigentlich aus dem Orgelspiel 
stammt , dieses aber durch die Registerzüge in der Lage 
war, sich auf einen kleineren Raum der Tastatur zu be- 
schränken, andererseits das Ciavier jener Zeit in der Tiefe 
und Höhe jene Rundung und Fülle noch nicht besass, die 
ihm jetzt eigen, so begreift sich unschwer die Gebunden- 
heit an die mittlere Region und die sogenannte enge Har- 
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moDie. Die Ausbildung einer sieh nicht mehr so be~ 
schiilnkeiiden Technik war der neuem Zeit vorbehal- 
ten und namentlich haben Schumann und Chopin den 
glücklichsten Gebrauch von derselben gemacht. Freilich 
war es diesen poetisch begabten Naturen zugleich gege- 
ben, in iftteressanter wirklicher Mehrstimmigkeit sich zu 
bewegen, währ^id dasYirtuosenthum sich damit begnügte, 
sich in grossen Sprttngen und in rasend schnellen Akkordr- 
passagen hervorzuthun, wodurch für die Rumst gar nichts 
gewonnen war, weil trotz Tausender von Noten doch nur 
dürftige Harmonien und Stimmführungen zu Tage kamen, — 
Qfid während dagegen in der Salonmusik der Clavierstyl 
sieb zumeist darauf beschränkte, zu einer sentimentalen 

' oder flachen Melodie der rechten Hand einen tiefen Bass 
uDd nachschlagende Akkorde zu verwenden, oder die linke 
Hand mit Arpeggien zu beschäftigen ; hüchstens dass manch- 
mal eine Melodie im Tenor auftritt, und die rechte Hand 

I billig säusefaide Passagen dazu liefert. 

, Die Gomponisten der vorliegenden Stficke erscheinen 

' nun ungefähr in folgender Reihe befugt, die vorhandenen 
Mittel des neueren Clavierspiels in künstlerischer Weise, 
mit Geschmack und Erfindung zu verwerthen. 

I Wilhelm Schulthes. Msaris Stella; Barcarole. Op. 38. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. Pr. 20 Ngr. 

Ein ziemlich wohlklingendes Stück, wejDin auch von ge- 
i rioger Erfindung. Ein Versuch polyphon zu schreiben, 
Miltelstimmen selbständig zu fuhren, ist hier nicht gemacht. 
1 Ein Glavierspieler, der sich die* neuere Technik aneignen 
wollte, würde in diesem Stück höchstens ein paar breitere 
Akkordwtirfe der linken Hand zu üben finden, nebst eini- 
gen geschwinden Läufen der rechten Hand. Als Saiou- 
I stück mag es durch seinen Dur-Mittelsatz in betreffenden 
' Kreisen Freunde finden. Der Anfang wird denselben fast 
, zu ernst scheinen. 



I 



Ch. Gounod. 3 Romances sans paroles (Nr. 1. La Per- 
venche, Nr. t. Le Ruisseau, Nr. 3. Le Soir). Mainz, 
Schott's Söhne. Pr. \ fi. 



Die Melodien zum Theil Schumann'sch, aber in's Senti- 
I mentale verblasst, die Harmonien dürftig, die Begleitungs- 
i formen blos gebrochene oder wiederholt angeschlagene 
Akkorde. Von dem Fortschritte noch keine Spur, den Schu- 
j mann durch Erstarkung an S, Bach für geistvolle Stimm- 
führung erzielte. Gounod hat offenbar den Schumann^schen 
' Geist erst von der Seite erfasst, wo er mit Mendelssohn 
' verwandt, nicht aber von der Seite, wo er wirklich be— 
I deutend und selbständig ist. 

Ferdinand Wagner. Ernst|und Scherz. 2 Impromptus. 
1 Op. 3. Leipzig, Breitkopf und Härtel.. Pr. i Thlr. 

j Offenbar ein Versuch, den Orchesterstyl auf dem Cla- 
yier nachzuahmen. Man hört selbständige Gänge der Gon- 

I trabässe ; Celli und Fagotte lassen sich zwischen den Phra- 

I sen der Melodie hören , schwächere Partien der Blashar- 

' monie scheinen dem vollen Orchester gegenttberzutreten, 

I in drei Oktaven einherschreitende Unisonos werden an den 

. Haltepunkten von andern Gängen durchkreuzt, Pauken- 

I Wirbel treten dazwischen u. s. w. Mit einem Worte : man 

i spielt fbrmlich Partitur. — Die Idee »Ernst und Scherz« in 

I zwei verschiedenen Stüoken (deren erstes aus A-moll, 

I deren zweites aus E-<iur geht) gegenüber zu stellen, ist 

I niefat übel und auch nicht schlecht durchgeführt, doch ist 

I der Ernst nicht zu tief xmät der Scherz nicht sehr ausge- 



lassen. Als Studium für Glavierspieler ist das Opus zu 
empfehlen. 

Budolph Niemann, t Impromptus. Op. 1. Hamburg, 
Fritz Schuberth. Pr. % Thfr. 

Yalse-Impromptu. Op. 2. Ebendaselbst. Pr. <ONgr. 

^r. 4 der Impromptus Op. 4 ist eine Nachahmung Men- 
delssohn'scher, Nr. i eine gleiche Gade'scher, Op. 2 eine 
solche Ghopin^scher Manier. Dass ein Anfänger copirt, ist 
nicht anders als recht und billig ; der Nachahmungstrieb 
ist ja im Menschen überhaupt einer der ersten, die sich 
geltend machen und gewiss fängt auch das künstlerische 
Produciren zumeist nait Nachahmen an. Auch ist eine ge- 
limgene Gopie manchmal mehr werth, als eine misslungene 
eigene Gomposition. Nur muss Rudolph Niemann nicht 
bei solchem Gopiren lange verharren , vielmehr trachten, 
die innem Vorzüge, mcht die äussern Manieren verschie- 
dener Meister sich anzueignen. Namentlich aber möchte 
er vermeiden gerade die Obengenannten als Modelle zu 
benutzen, er dürfte sonst auf flaches Gebiet gerathen. Will 
er an neuem Meistern Studien machen, so sehe er bei 
Schumann nach, wie dieser die Formen des Ganons und 
der Fuge neu belebt hat und suche ebenfalls dergleichen 
zu Stande zu bringen. Will das nicht gehen, so rathen 
wir einen Gursus bei einem tüchtigen Gontrapunktisten an. 

Gustav Schumann. Drei Mährchen. Op. iO. Berlin, 
Bote und Bock. Preis complett \ Thlr. <ONgr. Einzeln: 
Nr. 1 und 2 ä 20 Sgr. Nr. 3 n% Sgr. 

Durch den Titel stellt sich der Gomponist auf den Bo- 
den der Romantik. Da er aber die Mährchen nicht näher 
bezeichnet, so musste er sich begnügen, ein allgemeines 
phantastisches Golorit herzustellen, ohne in der Mitte der 
Sätze zu stark abzuspringen, weil durch das letztere die 
Einheitlichkeit zerst^^rt wird , ohne dass es der Phantasie 
gelingt, einen plausiblen Grund dafür zu finden. Wir ha- 
ben an diesen Stücken,, welchen ganz artige Gedanken zu 
Grunde liegen, gerade das auszusetzen, dass der Autor öf*- 
ter aus dem Geleise konmit, als gut ist. Am besten geformt 
ist noch Nr. i . Im zweiten Stück verflüchtigt sich Alles 
derart, dass der zuerst angeschlagene poetische Grundton 
gar nicht mehr zum Vorschein kommt. Im dritten nimmt 
ein Mittelsatz, der doch eigentlich blos ganz unbedeutendes 
Geklingel enthält, viel zu viel Raum ein und erdrückt eben<^ 
falls den Hauptsatz. — Die Glavierbehandlung ist zuweilen 
etwas verkünstelt oder artet in Spielerei aus, aber im Gan- 
zen bekundet die Haltung und Führung der Stimmen einen 
begabten und gebildeten Musiker, der noch recht Hüb- 
sches leisten könnte, wenn er trachtete, seinen Stücken 
mehr Gonsequenz zu geben. 

Max Bruch. Sechs Ciavierstücke. Op. IST. Leipzig, Breit-« 
köpf und Härtel. Pr. 25 Ngr. 

Weit glücklicher in der Erfindung als die in Nr. 6d.Bl. 
angezeigten Glavierstücke Op. 4 4, überragt dieses Op. 4S^ 
zugleich au natürlicher Wärme und naiver Herzlichkeit 
des Tons alle oben angezeigten Stücke. Aber auch der 
Clavierstyl zeugt von contrapunktischem Tonsinn, und 
so sin«! uns diese Stücke recht; lieb geworden. Erin- 
nern sie auch mitunter durch ihre liotive etwas an Schu- 
mann (vgl. die Bassmelodie in Nr. 2, System 4) , so wird 
daran Niemand' Anstoss nehmen. Bei ihrer Kleinheit und 
dem offenbaren Bestreben, keine grossen Schwierigkeiten 
anzubringen, konnte allerdings eine noch reichere Poly— 
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phonie nicht Platz greifen, aber man sieht mit Vergnügen, 
dass der Componist auch im kleinsten Stückchen echt mu- 
sikalisch verikhrt und ohne gesangvolle Nebenstimmen 
nicht schreiben will. Die Harmonik ist dabei dur<;haus no- 
bel und gewählt; nur in Nr. 4 hatten wir auf der zweiten 
Seite System 3 noch eine Ausbiegung nach D-raoU ge- 
wünscht, damit nicht jedesmal auf dem Sextakkord von F 
geschlossen wird. — Möchte Max Bruch noch Mehreres in 
dieser Art schaffen, auch Grösseres ; der Weg, den er hier 
eingeschlagen hatte, war gut. 



Musikalische Zustftnde in Köln. 

Von Dr. Oskar Paul. 

IL 

(»ie praktische luik.) 

Was nun den praktisch-musikalischen Standpunkt 
Köln's betrifit, so müssen wir offen gestehen, dass er im Allge- 
meinen von hoher Bedeutung ist. In Köln bestehen zwar auch, 
wie in den meisten grössern Städten, verschiedene Vereine, 
deren Tendenzen «von einander abweichen ; sie sammeln aber 
alle ihre Kräfte bei grössern Aufführungen zu einer einzigen 
musikaüschen Corporation und ermöglichen hierdurch grossar- 
tige Goncerte, wie man sie wohl selten anderswo finden möchte. 
Der Orchesterverein »musikalische Gesellschafta und der ge- 
mischte Chor »städtischer Gesangverein« unter der Direction 
Ferdinand Breunung*s, Schüler von M. Hauptmann und J. Mo- 
scheies, ebenso der Orchesterverein »philharmonische Gesell- 
schaft« und der gemischte Chor »Singacademie« unter Direction 
des königl. Musikdirector Weber, wozu noch die Männerchöre 
»Sängerbund« (Dirigent : Bitter] und »Männergesangverein« (Di- 
rigent : Weber) kommen , vereinigen sich alle zu den AufiPüh- 
rungen in den Gürzenich-Concerten, welche unter Leitung des 
städtischen Capellmeisters Ferdinand Hiller zum grössten Theüe 
in ganz ausgezeichneter Weise stattfinden. Es würde hier zu 
weit führen, die in der ersten Hälfte dieser Saison stattgehab- 
ten Concerte ausführlich zu besprechen, weshalb wir uns dai^ 
auf beschränken, über das 2. Concert einige Bemerkungen zu 
machen. Es brachte uns den ganzen Paulus von Mendelssohn 
in so trefflicher Vorführung, dass wir offen bekennen müssen, 
niemals ein so präcises und hingebendes Zusammenwirken von 
Chor und Orchester erfahren zu haben. Von ausserordentlicher 
Wirkung war der Schlusschor des ersten TheUes in F-dur, »o 
welch eine Tiefe des Reichthums«, in welchem die einzelnen 
Eintritte der Stimmen so klar die Schönheit und Kraft der nie- 
derrheinischen Organe erkennen liessen. — 

Nach Weihnachten haben bis jetzt % Concerte stattgefun- 
den, von denen das erste seines buntscheckigen Programms 
wegen kaum beachtet werden könnte, wenn es nicht eine mit 
allgemeinem Beifall aufgenommene neue Composition Ferdinand 
HUler*s, betitelt »Palmsonntagmorgen«, enthalten hätte, die wü* in 
einem spätem Artikel einmal zu besprechen gedenken. Das 
2. Concert am 27. Januar war sowohl hinsichtlich der Zusam- 
menstellung des Programms, als auch der Ausführung dessel- 
ben vbn grossem Interesse. Die Solovorträge waren durch 
Clara Schumann und Salvatore Marchesi vertreten. Erstere 
spielte mit durchschlagendem Erfolge das Esdui^Concert von 
Beethoven und 3 Solostücke: Novelette von R. Schumann, Fis- 
moll-Noctume von Chopin und Frühlingslied von Mendelssohn. 
Etwas Näheres über das genugsam bekannte vollendete Spiel 
von Clara Schumann zu sagen, möchte als überflüssig erschei- 
nen ; doch können wir uns nicht ganz verhehlen, dass der erste 
Satz des Beethoven*schen Concerts wohl ein wenig zu eUig ge- 



nommen wurde , was die Zusammenwirkung von Ciavier und 
Orchester etwas beeinträchtigte. In den beiden letzt^i Sätzen 
des Concerts und den genannten Solostücken erschien uns 
jedes Nötchen abgerundet und das Ensemble vollendet. 
Marchesi sang eine Arie aus der Oper »Ezio« von Händel (von 
diesem 4734 für den berühmten Bassisten Montagnana compo- 
nirt) f bei deren Vorführung der Sänger seine umfangreiche und 
mächtige Stinune zu wbksamer Gdtung bringen konnte. Sein 
schönster Ton scheint uns das eingestrichene c zu sein, der 
Paradeton eines jeden Buffo ; er schwellte ihn mit einer Macht 
in den grossen, unvergleichlich schönen Gürzenich-Saal hin- 
ein, die alle Zuhörer überraschte. Die in der Arie vorkom- 
menden Triller auf den Tönen g und a gelangen dem Sänger 
nicht vollkommen, hingegen er die anderen Coloraturen 
in massigem Tempo mit Sicherheit und Eleganz durchführte. 
Zum Schluss der ersten AbtheUung des Concertes ver- 
zückte er förmlich das Publikum durch den humoristischen, aber 
durchaus dabei anständigen Vortrag von Mozart's »Non piu an- 
drai farfallone amoroso«, nach welchem er dreimal hervorgeru- 
fen wurde. In dieser ersten AbtheUung, welche mit der schwung- 
voll ausgeführten Genofeva-Ouvertüre vonR. Schumann eröfi&iet 
wurde, hörten wir auch ein neues Werk von Woldemar Bar- 
giely und zwar Psalm XIU für gemischten Chor und Orchester, 
unter der sicheren Leitung des Componisten selbst. Das Werk 
bezeugt durchweg das edle Streben und musikalische Rönnen des 
Componisten. Der Satz, mit einem Fugato in E-moll beginnend, 
ist ziemlich rein und lässt neben reizvoller Harmonieverbindung 
melodischen Fluss und im Allgemeinen auch Kenntniss der Sing- 
stimmen wahrnehmen. Besätes Fugato zieht sich in organi- 
scher Entwicklung bis zum Eintritt kräftiger Akkorde in C-dur 
fort, wo sich die vorher ausgesprochene Klage, »Herr, wie lange 
willst du mein vergessen?« bis zu dem Rufe steigert »Schaue 
doch, und erhöre mich!«, worauf im bewegten '^ Takte der 
Satz folgt : »auf dass die Feinde sich nicht des Sieges freuen«, 
der sich durch seine thematische Arbeit, die immer in natürlichen 
Harmonien hinfliesst, wirkungsvoll heraushebt und als richtiger 
Contrast zu der im ersten Satze ausgesprochenen Klage erscheint. 
Nach diesem leitet ein kurzes, sanftes Adagio mit den Worten : 
»ich hoffe darauf, dass du gnädig bist« den letzten Satz in B-dnr 
(% Takt) ein, der als Ausdruck gläubiger Freude die Worte 
»mein Herz freut sich, dass du so gern hilfst« musikalisch schon 
durchgeführt erkennen lässt und sich namentlich durch inter- 
essant rhythmisirte Orchesterbegleitung auszeichnet. Die bei- 
fällige Aufnahme genannten Werkes belohnte den Componisten 
für sein wackeres, edles Streben ; doch noch grössere Freude 
wurde ihm durch die wirklich gelungene Aufführung zu Theil, 
da Chor und Orchester mit Hingebung dem Taktstocke des Com- 
ponisten Folge leisteten. 

Der zweite TheU brachte die Symphonie Nr. 4 B-dur von 
Beethoven, für deren ausgezeichnete Wiedergabe wir Herrn Ga- 
pellmeister Hiller zu innigem Danke verpflichtet sind. Namentlich 
sagte uns das Scherzo in seinem etwas breit . ausgeführten 
Tempo zu, da hierdurch das Interessante rhythmische Element 
dieses Satzes in klarster Weise zur Geltung gelangte. 

Was die Kammermusiksoir^en, Opernaufführungen und mu- 
sikalischen Bildungsanstalten Köln's betrifft , so sei uns erlaubt, 
darüber in einem spätem Artikel zu referiren. 

Zum Schluss wollen wir noch in Bezug auf die technisch- 
musikalischen Ausdruqksmedien die berühmte BlasinsUrumen- 
tenfabrik von Adolf Schmidt, dem Erfinder des in Berlin paten- 
tirten Echobogens an der Trompete , und die vortreffliche Pia- 
ninofabrikvon Grates erwähnen, welcher letztere neben seinen 
voUtönigen selbstgefertigten Pianinos auch Flügel von Breitkopf 
und Härtel in Leipzig vorräthig hält, die hier mit allgemeinem 
Beifall von Künstlern und Kunstfreunden aufgenommen wurden. 
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Berichte« 

Paris. R.J. Immer mehr kommt die deutsche Musik hier in 
die Mode. So erfreulich es auch ist, nicht mehr ausschliesslich 
nur im Conservatoire, den Concerts populaires und in den 
mit jedem Jahr sich mehrenden Quartett*Yereinen gute Musik 
zu hören, sondern auch in den meisten Concerten und Privat* 
Soireen, wo noch vor Kurzem die Yirtuosenkunststücke und die 
Opernphantasien aller Arten sich hreit machten, so ist es 
bis jetzt ehen doch weit mehr die Mode, die diesen Umschwung 
bewirkte, als ein grösseres Yerständniss des Publikums. Wäre 
dem nicht so, so müssten wir unbedingt das Pariser Pur 
bUkum für das musikalischste, gebildetste der Welt erklären ; 
keine deutsche Stadt hätte ein ähnliches aufzuweisen I Wo in 
der That fönden Sie in Deutschland, was wir häufig jetzt in den 
elegantesten Salons hier erleben? In den festlich erleuchteten, 
grossen, von Gold und Seide strotzenden Salons der vornehmen 
Welt ist ein zahlreicher Kreis der elegantesten Pariser Damen 
in brillantei* Balltoilette versammelt, nicht etwa um Quadrille 
und Polka zu tanzen ; nein, es ist eine musikalische Soiree, und 
was wird diesen eleganten Damen vorgeführt? Ist es ein be- 
rühmter Virtuose, der sich da producirt? Ist es Mademoiselie 
Patti , die prima donna vom italienischen Theater, die jetzt aller 
Welt die Köpfe verdreht? Nein, es sind die letzten Quar- 
tette von Beethoven. Diese Werke, die so vielen tüchtigen, 
ernsten Künstlern nach langem Studium erst nach und nach 
klar werden, sie sind, wie es scheint, für diese schönen Damen 
ein »überwundener Standpunkt«, denn eifrig werden alle Sätze, 
alle einzelnen Gesangsstellen von ihnen beklatscht I Wir fragen, 
ist es ein Gewinn für die Kunst, das Edelste in ihr, dasjenige, 
was wir tief im Herzen als das uns Heilige lieben und verehren, 
so zum Gegenstand der Mode werden zu sehen? Oder sollen 
wir wirklich annehmen, dass das hiesige Publikum plötzlich so 
Derleuchteta worden ist, dass diese Werke ihm verständ- 
licher als irgend einem in der Welt und so zum Gemeingut ge- 
worden, dass sie füglich als Salonmusik figuriren können, 
servirt zwischen Eis und Sorbets? So vortrefflich auch die 
Ausführung dieser, so wie anderer Beethoven*scher Werke 
dnrch Maurin, Armingaud, Alard, Ritter, St. Saens und einige 
andere ist, in der grossen Mehrzahl ist sie doch entweder un- 
intelligent und kalt, oder virtuosenhaft gekünstelt und verzerrt. 
Wie wäre dies auch anders möglich? Alle diese Solisten und 
Virtuosen, die jetzt Sonaten und Trios von Beethoven als Pa- 
radestücke spielen, sie, die nur mit Herz und Thalberg gross 
gezogen worden sind, sollten auf einmal eine Musik zu spie- 
len wissen, in der eine jede Note mit tieferm Eingehen in den 
Sinn des Ganzen vorgetragen werden muss I Dass die Vortrags- 
bezeichnungen im Allgemeinen nur annähernd den Spieler 
auf die richtige Fährte bringen können , lässt sich wohl kaum 
bestreiten, und um wie viel mehr ist dies in den Meisterwerken 
der Fall ! Viele aber meinen nun, weil es classische Musik sei, 
müsse sie mit strenger Beschränkung auf die angegebene Nüan- 
cinmg kalt und nüchtern vorgetragen werden. So hörten wir 
noch vor Kurzem das grosse Bdur-Trio von berühmten 
Virtuosen abgekühlt ausführen, wie Beethoven es sicher nicht 
empfunden hat. Und doch scheint uns die höchste Aufgabe des 
Ausführenden d i e zu sein, dem Gomponisten möglichst nachzu- 
empfinden, wie das Werk aus warmem Herzen im Momente des 
Schaffens entquollen 1 Andere wieder zerren daran herum, um 
aus jedem Lauf, aus jedem Trillerchen den möglichst grössten 
Effelct zu ziehen, so dass wir mit Sehnsucht uns die Nüchter- 
nen, Kalten wieder herbeiwünschen. 

Yon neueren Werken hört man hier nur äusserst selten 
etwas, und seit wenig Jahren ist selbst Mendelssohn erst in den 
Concerten des Conservatoires aufgenommen. Schumann und 
Schubert als Instrumental-Gomponisten kennt man nur wenig ; 



doch soll noch diesen Winter im Conservatoire zum ersten Mal 
eine Schumann*sche Symphonie, die in B, gegeben werden. 
Man hat auch einige schüchterne Versuche gemacht, in beson- 
ders dafür gegründeten Concerten dem Publikum Werke leben- 
det Gomponisten vorzuführen (ein Gegensatz zu den ancient 
Concerts in London, wo man nur die Todten leben liess), aber 
sie fanden keine rechte Theilnahme, und das Publikum zieht 
vor, jedes Jahr so ziemlich dieselben Stücke berühmter Meister 
bewundem zu können, mit aller Sicherheit, sich{nicht zu com^ 
promittiren ; die Künstler ihrerseits finden dies so bequem, dass 
sie sich nicht gedrungen fühlen, gegen diesen Schlendrian an- 
zukämpfen. Yieuxtemps, le lion de la Saison, spielte in einer 
seiner Quartett-Sitzungen ein Trio von Rubinstein, und man 
könnte eine solche Neuerung hier fast ein Ereigniss nennen. 
Dass es unter so ungünstigen Verhältnissen dennoch jüngere 
französische Autoren giebt, die sich eifrig mit der Composition 
von Symphonien, Quartetten, Trios beschäftigen, verdient dop- 
pelte Anerkennung. Wir nennen Reber, Kreutzer, Gouvy, A. 
C. Franck, Bizet, Madame Farrenc, A. Blanc, St. Saens. Letz- 
terer, einer der ernstesten , gediegensten französischen Künst- 
ler, hat im zweiten Concert des Conservatoires die Phantasie 
für Ciavier mit Chor von Beethoven ganz vortrefflich und mit 
grossem Erfolge gespielt. Selten haben wir dieses Stück mit 
so feinem Eindringen in den Geist und mit so vielem Schwünge 
spielen hören. Die übrigen Nummern des Concerts waren: die 
Symphonie inC von Mozart; Trio ausDardanus mit Chor (4739) 
von Rameau, ein ziemlich unbedeutendes und monotones Stück ; 
Ouvertüre und Fragmente des ersten Aktes aus Iphigenie in 
Aulis; Andante aus der 4 4. Symphonie von Haydn; Jubel- 
ouvertüre von Weber. Im ersten Concert, welches am H . Ja- 
nuar stattfand und souüt eigentUch die musikalische Saison er- 
öffnete, hörte man Folgendes: Die 4. Symphonie von Haydn; 
Chor der Nymphen aus Psyche von Thomas, ein feines, reizen- 
des Stückchen, welches in der Färbung des Orchesters an den 
Elfenchor aus Oberen erinnert; Fragmente aus Idomeneo; Bdur- 
Symphonie von Beethoven. 

Am italienischen Theater gab man zum Vortheile von Made- 
moiselie Patti, die die Zerline singt, den Don Juan. Diese kaum 
20jährige Sängerin machte hier wahrhaft Furore. Der ganze 
Reiz ihrer Erscheinung, die Frische ihrer Stimme, ihr vortreflf- 
liches Spiel, ihre grosse Gesangsfertigkeit und vor Allem eine 
gewisse eigenthümliche Keckheit und Natürlichkeit ihres Vor- 
trags bezaubern die Jugend und das Alter. Die Noten aus ihrer 
Kehle werden nüt Gold aufgewogen ; in Privatsoireen bekonunt 
sie für zwei Arien 2500 Fr. — ein bis jetzt hier noch nie er- 
reichter Tarif! 



Magdeburg , im Februar. W. J. Wer ein einigermaassen 
vollständiges Bild unserer musikalischen Zustände entwerfen 
wollte, würde wohl mehr in's Breite und Weite gehen müssen, 
als das Ihrem Referenten gestattet seüi kann: denn unbestritten 
zählt jetzt noch mehr, als früher, Magdeburg zu den Orten, wo 
nicht blos in der sogenannten Saison viel , unendlich viel Musik 
»gemacht« wird, Musik von jeglichem Kaliber : reine Unterhal- 
tungs-, Kammer-, Salon-, Symphoniemusik, Vocal- und Instru- 
mentalmusik. Die Zahl unserer Gesangvereine ist nachgerade 
Legion geworden. Für regelmässige Unterhaltungsmusik im 
bessern Style ist besonders durch die Capelle unserer Regimenter 
bestens und eifrigst gesorgt. Eine nicht geringe Anzahl von 
strebsamen jungem Kräften (unter Andern die Herren Wehe, 
Fingerhagen, Richter) haben sich in gemischten Chören Gre- 
sangskräfte herangezogen, mit denen sie sich von Zeit zu Zeit 
an die Ausführung auch von schwierigeren Compositionen wa- 
gen dürfen und Mendelssohn , Schumann , Gade u. «A. finden 
hier eine eifrige und wirksame Pflege. Der altbegründete Ton- 
künstlerverein fährt fort, sich die Pflege der eigentlichen Kam- 
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memiisik angelegen sein zu lawea und bringt in seinen Soireen 
manches Gute und Schöne in gediegener Weise zu Gehör. Der 
Schwerpunkt unserer musikalischen Genüsse liegt freilich nicht 
sowohl luer, als theils in den Goncerten, welche unsere beiden 
bedeutendsten geschlossenen Gesellschaften, Loge und Hanno* 
nie, für ihre Mitglieder im Laufe des Winters veranstalten, 
th^ in den Aufiuhrungen, die von Zeit zu Zeit unter Leitung 
des Musikdirectors RebMng stattfinden. Um von diesen letztem 
zu beginnen, so gehen sie wesentlich nach zwei Richtungen 
hin: denn seit iKngern Jahren ruht in seinen Händen vorzüglich 
die Pflege der Kirchenmusik, wir verdanken ihm und dem 
Kiichengesangverein eine Reihe von Aufiuhrungen geist- 
licher Musikstücke, und wie wenig ausschliesslich er dabei 
verfahrt, beweist, dass er Werke von Palestrina und den 
altern Meistern neben Werken von Beethoven (grosse Messe), 
Cherubim (Requiem), Händel (Messias), Haydn (Schöpfung), 
Kiel (Requiem) zur Aufführung bringt. Ein grosser TheU seiner 
Thätigkeit gilt der Verbreitung von vocalen und instrumenta- 
len Schöpfungen aus dem Gebiet der weitlichen Musik und 
schliesst sich an die Symphonie-Goncerte an, die er unter Mit- 
wirkung unseres hiesigen Concertorchesters alle Winter zu lei- 
ten übernommen hat : hier hören wir dann neben den besten 
Symphonien auch Vokal-Werke, wie HiUer's Ver sacrum, 
Mozart's Idomeneo, Mendelssohn's Lobgesang, Lorelei-Finale 
und andere mehr. — Die Leitung der regelmässigen Abonne- 
ments-Goncerte in Loge und Harmonie hat der Musikdirector 
Mühling. Beide Gesellschaften haben für ihre Goncerte nicht 
selten ein ziemlich übereinstimmendes Programm, soweit es 
den syn^honischen Theil angeht ; für die virtuosen Leistungen 
des Gesangs und der Soloinstrumente ist fireUich die Harmonie- 
gesellschaft in der Lage, ,so viel mehr an Mitteln aufwenden zu 
können, dass es nicht verwundern kann, wenn sie nach dieser 
Seite ihrer Rivahn oft um ein nicht Unerhebliches voranschrei- 
tet. Von Beethoven hatten wir in diesem Winter die Symphonien 
in B, in F und in G-moU, von Haydn eine in Es, eine von Spohr 
in Es gehabt, während die Saison mit der von Veit in E-moU 
begonnen wurde, die namentlich in der Introduotion und im 
Andante viel Ansprechendes hat, ohne freüich in den übrigen 
^zen sich auf gleicher Höhe zu halten. Von Gresangskräften 
waren die Herren Krause, Sabbath (Berlin), Hartmann (Goburg), 
Frl. Strahl (Berlin) thätig, während in instrumentalen Leistun- 
gen Hr. Goncertmeister L. Straus (Frankfurt a. M.), durch vol- 
lendeten Vortrag eines Spohr'schen Goncerts, und Musikdirec- 
tor Ehrlich durch Ausfuhrung Beethoven'scher Goncert-Gompx>- 
sitionen hervorragte. Der Letztere trug dann auch die Schu- 
bert*sche Fantasie (Op. \ 5) mit der Instrumentation von Liszt 
in dem \ . Symphonieconcert vor , das ausser Mendelssohn's 
Lobgesang noch dm Schumann'sche GenovevseOuvertücebrachte, 
die sich fi\eilich nur massiger Anerkennung zu erfreuen schien. 



IieipBigi» %t, lüförz. S. R. Euterpe und Gewandbaus 
haben in der abgelaufenen Woche, jene ami7., dieses am 19., 
und hinsichtlich der AbendunterhaHungen für Kammermusik am 
2-4 . März den Reigen der Saison geschlossen. 

Die Euterpe, deren zweiter Programmtheii milBeethoven's 
4. Symphonie würdig, ausgefällt war , brachte im ersten Theil, 
wie gewöhnlich, einen Mischmasch von kleinhchenProductionen. 
Eine immeirhin recht interessante, namenttich gegen den Schluss 
hin mit Breiheit und Schwung gestaltete Ouvertüre von Rubin^ 
stem zur- Ofier: »DimitriDonskoi« ist davon auszunehmen. Dann 
abe» producirten sich die Sängerin FrL Jenny Busk und die 
Ptanistia FrL äarak Magnus aus Stockholm mit Musikstücken, 
äkb entweder sehr unbedeutend: und für ein.Gonceirt unpassend, 
oder zu schwer, oder zu kurz, waren , oder nicht in genügend 
känstlerisoher Weise wiedergegeben wurden. Frl. Busk sang 



die Arie der Königin der Nacht aus der Zauberflöte : »O zittre 
nicht mein lieber Sohn«, ein Stück, über dessen ästhetische Be- 
denklichkeit nur die voUendelBte Gesangskunst und Genialität 
des Vortrags hinweghelfen kann ; was soll man aber dazu sa- 
gen, wenn sich eine — Dilettantin mit zitternder Stimme an solch' 
eine Aufgabe wagt? Ein schwedisches Lied und ein schotti- 
sches Volkslied gelangen unbedingt besser ; aber wie viel In- 
teresse bietet dergldchoa imGoncert? Das Publikum schien 
allerdings anderer Meinung und rief die Sängerin hervor, wor- 
auf dieselbe noch den Schluss der Arie der Amine aus derSoni- 
nambula von Bellini zum Besten gab. Frl. Magnus, in Leipzig 
schon durch frühere Besuche wohlbekannt, uns eine neue 
Erscheinung, hatte diesmal ebenfalls ein Repertoire, nicht be- 
sonders geeignet warmes Interesse zu erwecken: Polonaise 
brillante, Op. 78, von Weber, Gavotte von S. Bach, Asdur-Wal- 
zer von Gbopin, La%ampanella von Liszt und als Zugabe Ben- 
ders »Spinnrädchen«. Weber's, von Liszt orchestrirte Polonaise 
ist gewiss ein dankbares Goncertstück, als Hauptnummer des 
betreffenden Repertoires aber doch nicht bedeutend genug. Frl. 
Magnus ist übrigens eine sehr schätzenswerthe Pianistin, was 
Technik und Freiheit von Unarten betrifft. Vielleicht war sie 
den Abend nicht ganz gut disponirt, — ihr Spiel ermangelte 
der Wärme und Begeisterung. 

Das Gewandhaus hatte sich eine weit bedeutendere Auf- 
gabe gestellt Zwei grosse Gompositionen : Mendelssohn's »Wal- 
purgisnacht« und Beethoven's 9. Symphonie, waren gewiss am 
geeignetsten, in würdiger Weise den Schluss der Saison zu bilden. 
So dankbar man für den guten Willen nach dieser Seite sein 
muss, so wenig lässt sich verschweigen, dass die Ausführung 
demselben nicht vöUig entsprach. In der jugendfrischen , hin 
und wieder zu wahrer Begeisterung sich aufschwingenden, hie 
und da aber auch instrumental überladenen Walpurgisnachtr* 
Musik that das Orchester vollkommen seine Schuldigkeit, wäh- 
rend der Ghor viel zu schwach klang, die Solokräfte (Frl. 
Lessiak, die Herren Rudolph aus Dresden und Sabbath aus Ber- 
lin) ungenügend erschienen, ja sogar Fehler vorfielen, die eigent- 
lich nicht vorfallen dürften. — Was die 9. Symphonie betrifft, 
so befinden wir uns in einer eigenthümUchen Lage. Wir haben 
dieses Werk in Wien oft und sehr gut gehört, wir tragen un- 
auslöschliche Erinnerungen davon in unserer Brust. Jetzt, da 
wir dieses Werk zum ersten Mal in Leipzig hörten, erschien 
uns Vieles in einem ganz andern Liebte, und wir können 
nur mit Mühe den neuen Eindruck zurecht legen. Vor Allem 
scheint uns der sonst so herrlich akustische Gewandhaussaal 
für dieses Werk ungeeignet^ nämlich zu klein und aUe Beetbo- 
ven^schen Eigenheiten seiner letzten Periode unnachsichtlich in das 
ungüns^gste Licht stellend. Es ist fast unmöglich, dass Jemand, 
der gestern Abend dieses Werk zum ersten Male hörte, es nicht 
vorwaltend übelklingend fände, während wir im kaiseri. Re- 
doutensaal in Wien immer das Grossartige darin bewundei^ 
ten und nur einzelne wenige Stellen in der Instrumentation als 
verfehlt zugeben konnten. Dann die Tempi : Der ^rste Satz 
schien uns zu unruhig, nicht »maestoso« genug. Das Scherzo 
überjagt, so dass es den Bläsern fast unmöglich wurde, fortzu- 
kommen. Das Adagio ebenfalls zu schnell, zu unrohig, dabei 
auch nicht zart und überirdisch genug. Im Finale die Recitative 
der Gontrabässe viel zu langsam, etwa Andante sostenuto statt 
Allegro*). — Die Ghöre waren auch hier zu schwach, die Soli 
(Sopran Frl. Dannemann) höchstens genügend, und so schien 
uns diese Auffuhrung des grossartigen Werics nicht ganz wür- 
dig. Wir möchten daher vorschlagen, es künftig von dem lau- 
fenden Repertoire (das Goncert mit je einer oder höchstens zwei 



*) »AU^ro« beisst doch »lebhaft, munteFv, weno mau etwa das 
»schnell« nicht gelten lassen sollte. Beetboven's Recitativ für Gontra- 
bässe hat offenbar einen kraftvoll stürmischen , nicht einen breiten 
lyitscben Charakter. 
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Proben) zu streichen, und es dagegen nur bei besondern Ge- 
legenheiten mit vorausgegangenem gründlichem Stu- 
dium aufzuführen. Die Schwierigkeiten der Localität lassen 
sich allerdings nicht beseitigen, doch könnte mancher Uebel- 
stand paraiysirt, z. B. die Pauken und Trompeten ge- 
mässigt, überhaupt mit feinem Sinn der Gomposition an ihren 
schwachen Seiten nachgeholfen werden, wie es mit der 
Unisono-Figur der Streicher im Scherzo bereits geschehen ist. 

Dass Vieles sehr gut gelang, stellen wir nicht in Abrede, 
aber dass die Aufführung im Ganzen keine glückliche war, be- 
wies unter Andern die Haltung des Publikums , das sich sehr 
flau zeigte. Wir durften daher im Interesse des Beethoven'schen 
Werks nicht schweigen, nicht mit unserer Meinung zurückhal- 
ten. Bei der letzten Symphonie des Meisters sollte alle Begei- 
sterung und das feinste Yerständniss zusammenwirken mit der 
besten Besetzung von Chor und Solo^s. 

Weit genussvoller und ohne erhebliche Störungen ging die 
letzte Abendunterhaltung für Kammermusik von Statten. 
Beethoven beherrschte diesmal ausschliesslich das Programm, — 
der einzige Gomponist, der in Folge der Vielseitigkeit seines 
Wesens ein Concert auszufüllen vermag, ohne dass man eine 
monotone Wirkung empfände. Sein Streich-Trio in €-moU 
Op. 9, diese romantisch-liebliche Gomposition, und das über- 
reiche grossartige Quartett in B, Op. t30, wurde von dem zahl- 
reichen Hörerkreise mit wahrer Andacht vernommen. Die Auf- 
führung durch die Herren David, Röntgen, Haubold und Krumb- 
holz war, wenn man nicht etwa einen Hehnholtz*$chen Apparat 
zur Untersuchung der Schwingungszahlen jedes einzelnen To- 
nes anlegen wollte, eine correcte und höchst verdienstliche, die 
Auffassung geistreich, der Vortrag beseelt. Den zweiten Theil 
bildete die »Kreutzersonate« , gespielt von Frl. Louise Hauffe 
und Herrn Goncertmeister David. Warum man die Glaviercom- 
positionen in diesen Abendunterhaltungen immer an den Schluss 
verweist, statt sie in die Mitte zwischen zwei Werke für Streich- 
instnimente zu stellen, wo sie doch eine willkommene Abwech- 
selung des Klanges bewirken würden, ist uns nicht klar. Nach die- 
ser ersten öffentlichen Production des Frl. Hauffe, die wir zu hören 
Gelegenheit hatten, liegt ihre Stärke weit weniger inder Fertig- 
keit oder absoluten technischen Sicherheit, als in der echt 
musikalischen, sich an den Geist und Gharakter der Gomposi- 
tion anlehnenden Spielweise , die uns vielfach an Frau Schu- 
mann erinnerte. Frl. Hauffe zeigt gerade hierin sich als echte 
Künstlernatur. Was das Zusammenspiel mit Herrn David be- 
trifft, welcher übrigens die ganze Sonate stehend und ohne No- 
ten vortrug, so schien Frl. Rauffe von demselben vielfach do- 
minirt. Dass ein altbewährter Künstler, wie Herr David , eine 
gewisse geistige Oberherrschaft über eine junge Dame ausüben 
werde, ist uns ganz begreiflich ; doch scheint Frl. Hauffe nicht 
mehr so jung, dass davon etwas vor dem Publikum merkbar 
werden dürfte , vielmehr halten wir sie fiu* selbständig genug, 
um ihren Part unter eigener Verantwortung auszuführen. Die 
ganze Sonate ging übrigens trefflich zusammen und wurde vom 
Publikum mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 



ITachrichten. 

I Im jüngsten philharmonischen Concert in Wien wurde Job. 
. Brahms A dur-Serenade aufgeführt und zwar, wie die »Pressea mel- 
det, mit zun^mendem Beifall. Dr. Hanslick spricht über diesen Gern- 
poaisten in den wärmsten Ausdrücken und sagt u. A. : »Wenn irgend 
einer von den Jüngern Tondichtern der Neuzeit ein Recht darauf hat, 
I nicht i^norirt zu werden , so ist es Joh. Brahms. Er hat sich durch 
I seine bisher erschienenen Gompositionen als eine selbständige, eigen- 
> thümiiche rndividualität, als eine fein organislrte echt musikalische 
Natur, als einen mit unermüdlichem bewusstem Streben der Meister- 
schaft entgegenreifenden Künstler documentirt. Seine Serenade in 
I A-dur (Op. 46) ist die jüngere zarte Schwester, der von der GeseU- 



schaft der Musikfreunde kürzlich vorgeführten Serenade in D. Es 
herrscht in ihr im Wesentlichen dieselbe ruhig geniessende träume- 
rische Gartenstimmung, nur klingt alles noch gedämpfter, innerlicher. 
Die D dur-Serenade, von Anfang bis zu Ende reicher, blühender, steht 
an Kraft und Originalität unbedingt über der kleineren in A-dur. 
Dass sich mitunter auch Stimmen mit Voriiebe für die letztere aus- 
sprechen, kann dem Autor nur lieb sein. Wir haben von der Sere- 
nade in D einen ungleich tiefern Eindruck empfangen, und er lag 
nicht blos in der üppigeren Klangwirkung« ... Dr. Hanslick charak- 
terisirt die 5 Sätze der A dur-Serenade in Kürze wie folgt : »4) Allegro 
moderalo A-dur mit einem etwas schattenhaften ersten und einem 
ganz reizenden zweiten Thema, beide überaus geistreich durchge- 
führt. 2) Scherzo in C mit einem Trio in F , in seiner kräftig fröh- 
lichen Rhythmik etwas an das Finale von Beethoven's 8. Symphonie 
erinnernd. 3) Adagio in A-moli ; dieser von inniger , dabei eigen- 
thümlich vornehmer Empfindung beseelte Satz leidet nur durch all- 
zulanges Ausspinnen bei sehr geringem rhythmischem Wechsel. 
4) Menuett in D mit Trio in Fis-moII ; die Perle der ganzen Serenade, von 
entzückender Liebenswürdigkeit. 5) Rondo Allegro, A-dur, ein lusti- 
ges Kirmesstreiben , dem zu voller Wirkung nur ein rascherer Ab- 
schluss fehlt.« — In demselben Goncert spielte Ha üb Joachim's un- 
garisches Violinconcert, und wurde eine Symphonie von dem Wiener 
Gomponisten Kässmeier aufgeführt. 

Ueber das am 4 9. März in Dresden aufgeführte Oratorium »D i e 
Auferweckung des Lazarus« von Johann Vogt äussert sich G. 
Banck im Dresdener Journal dahin, es sei »würdig und einfach in 
der Gonceptioo, ungesucht in der Erfindung, natürHch und warm im 
Ausdruck« ; die Formen seien »klar und sicher, die Ausarbeitung und 
Durchführung im Satz kenntnissvoll und gediegen behandelt. Eine 
gewisse musikalisch conventionelle Haltung und eine grosse Gleich- 
mässigkeit im Gesammtton, in Rhythmik, Steigerung und Ausdruck 
treten indess sehr fühlbar hervor. Man vermisst im Allgememen in 
den Chören trotz guter Declamation individuelles Leben, Verschfe- 
denheit des Gharakters, Reichhaltigkeit der Schattirung, Glanz der 
Wirkung : Vorzüge, welche nur aus den Motiven, aus der innem Zeich- 
nung und Bewegung, aus dem eigenthümlichen Geist der Erfindung 
und Gestaltung, aus der Selbständigkeit des Styls hervorgehen. . . . 
Die Gefiahr eines zu monotonen Colorits für das ganze Werk lag um 

' so näher, da der Text, nach dem Evangelium nicht besonders zweck- 
mässig zusammengestellt, einen sehr einförmigen , an Gegensätzen, 
kräftigen und dramatischen Momenten armen Inhalt bietet. Die ge- 

\ fällige weiche Melodik der Sologesänge vermehrt die Gleichmässig- 
keit des musikalischen Eindrucks, und um so mehr, da bei der Be- 
handlung derselben keine strengere Scheidung der Persönlichkeiten 
festgehalten ist ; so tritt z. B. der Tenor als Ghristus und auch als 
Erzähler auf« u. s. w. 

Friedr. Kiel 's Requiem ist in Hamburg in der Petrikirche zu 
Gehör gebracht worden, und scheint viel Tbeilnahme gefunden zu 
haben. Die Hamb. Nachr. sagen u. A^i, das Werk imponire bei näherer 
^ Bekanntschaft ebenso sehr dem Kenner durch die Leichtigkeit, mit 
[ welcher die schwersten contrapunktiscfaen Formen behandelt sind, 
und durch seine reiche Harmonie, als es durch seine glänzende äus- 
sere Ausstattung und durch die Innigkeit , mit welcher der ehrwür- 
dige Text zum Ausdruck gebracht wird, den Musikfreund schon 
nach einmaligem Hören für sich einnehmen werde. Was die Aus- 
führung des Werkes betrifft, so meint Referent: das Werk biete 
Schwierigkeiten ganz ungewöhnlicher Art. Die Vorliebe des Gompo- 
nisten für die Enharmonik werde manchen Ghor abschrecken, 
sich mit diesem Werke zu befassen. 

In der 4 4. Symphonie-Soiree des Breslauer Orchester- Vereins 
kam nebst der Ouvertüre zur Vestalin von Spontini und Beethoven's 
B dur-Symphonle ein »Symphonisches Goncertstück für grosses Or- 
chester« von dem Dirigenten , Herrn Dr. Damrosch, zur Aufführung, 
und fand von Seite des Referenten der Breslauer Ztg. warmes Lob. 

Gapellmeister Gust. Schmidt 's neue Oper »La Rede«, die hl 
Breslau zuerst mit Beifall gegeben ward , kommt demnächst auch in 
Stuttgart, Berlin, Dresden, Braunschweig und Hamburg zur Auf- 
führung. 

Mit dem Neubau eines Gonservatoriums für Musik in Wien 
scheint es Ernst zu werden. Der Staat soll nunmehr einen TheU der 
Staatslotterie angewiesen, und der Gesellschaft einen Bauplatz über- 
lassen haben. 

Leipzig. A^ Stadttheater gastirt seit dem 46. März Prätilein 
, Auguste Stöger vom Hbftheater in München. Dieselbe trat bishcAr 
auf als Valentine in den Hugenotten, als Rebekka inder Jüdin, als 
Azucena im Troubadour, und als Margarethe in Faust v<uk Gounod. 
Ihre Leistungen fanden vor dem in Betreff der Oper nichisehr ver- 
wöhnten hiesigen Publikum vielfachenBeifall. 
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Stuttgarter Hnsikschnle. 

(CoBservatoriuiiL) 



Mit dem AnCang des BommeraemeBtera, den 46. April d. J., 
können in dieser, für vollständige Ausbildung sowohl von Künstlern, 
als auch insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte An- 
stalt, welche aus Staatsmitteln subventionirt ist, neue Schüler und 
Schülerinnen eintreten. 

Die Unterrichtsgegen stände mit den betreffenden Lehrern sind 
Elementar- und Chorgesang, Herr Ludwig Stärk und 
Herr Hanser; Sologesang, Herr Kammersänger Bauscher und Herr 
Stark; Klavierspiel, Herren Sigmund Lebert, Dionys Fruckner, 
WUhelm 8peidel,Hr. Hofmusiker Iievi, Herren Alwens, Attlnger, 
Tod und WÖlfle; Orgelspiel, Herr Professor Faisst und Herr 
Attinger; Yiolinspiel, Herren Hofmusiker Dubuysere, Keller 
und Herr Concertmeister Singer; Violoncellspiel, Herr Hofmusiker 
Boeh und Herr Concertmeister Goltermann; Harfenspiel, Herr 
Kammervirtuos Krüger; Tonsatzlehre, Herren Faiast und Starli^ 
Partiturspiel, Geschichte der Musik, Methodik des Gesangunterrichts 
Herr Stark; Methodik des Klavierunterrichts, Herr Lebert; Orgel- 
kunde, Herr Professor Faiaat; Declamation, Herr Hofschauspieler 
Arndt; italienische Sprache, Herr Secretär Bunaler. Zur Uebung 
im öffentlichen Vortrage, sowie im Ensemble- und Orchesterspiel ist 
den dafür befähigten Schülern Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichts- 
fächern beträgt für Schülerinnen 400 n. (57% Thlr., 245 frcs.), für 
Schüler 420 fl., (68% Thlr., 257 frcs.). 

Anmeldungen wollen vor der am 44. April stattfindellden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausfilhrlichere Programm der Anstalt unentgeltlich 
zu beziehen ist. 

Stuttgart, im Februar 4863. 

Die Birection der Musikschule. 

Professor Dr. Faisst. 
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Nene Mosikalien 



im Verlage von C. M erseborger in Leipzig. 

BroBoer, C. T., lotkig Tvrwftrts. Ein Cyclus leichter , fortschreiten- 
der Uebungsstücke, Fingerübungen etc. f. Pianof. Op. 442. 3 Hefte 
ä 45 Sgr. 

Afaarellea. Sechs charakteristische Tonstücke für Pianof. zu 

4 Händen. Op. 443. 2 Hefte k 45 Sgr. 

Chwatal, F. X., Die fler Jahresidtea. Charakterstücke für Pianof. 
Op. 474. 2 Hefte ä 45 Sgr. 

Ue^eialbam. Eine Auswahl beliebter Lieder und Gesänge, für 

Pianof. allein übertragen. Op. 478. 2 Hefte k 4 Sgr. 
Hamma, B., Flnf ■inaereklre. Op. 48. 2 Hefte. Part. u. Stimmen 
k Heft 22% Sgr. 

4. Der deutsche Rhein. 2. Sängerlust. 8. Griiss Gott. 4. Das 
Blümlein. 5. Der Burschen Trinklied. 
Klaowally Ad., Uedim Volkston f. eine Singst, m. Pfte. Op. 44. 

5 Sgr. 

2 EiB^crsiaaten für Pianof. Op. 42. 2 Hefte ä 40 Sgr. 

Oasten, Th«, Im ■•nienschefai. Melodisches Klavierstück. Op. 288. 
46 Sgr. 

Der BraotscUeier, Melodie für Pianof. Op. 289. 45 Sgr. 

Riccias, A. F., Yler <t<uuietten für Männerstimmen. Op. 82. Part, 
u. Stimmen. 25 Sgr. 

4. Im Walde. 2. Spielmanns Wanderlied. 3. In der Fremde. 
4. Der fröhliche Musikant. 

Wohlfahrt, H., ErheKemgen. Leichte, melodiöse Rondos u. Varia- 
tionen über beliebte Opernmelodien f. Pfte. Op. 44 . 8 Hefte k 4 Sgr. 
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^efattg-'^^cxeinen 



empfiehlt sich zur Anfertigong yoB Fahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-Manufactur 
von J, A. Hiatel in I«aipaig. 



[90] Im Verlage von Breitkapf mki l&rtel in Leipzig er- 
scheinen nächstens 

Zwei französische Volkslieder (Bnmettes) 

aus dem 17. Jahrhnndert. 

Vierstimmig. In Partitur und Stimmen. 

[Mit grossem Beifall ausgeführt in Leipzig im 49. Abonne- 
mohtconcert am 42. MHrz 4863.) 



^^^^ Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipsig. 

Thir JfiiT 

Battanchon, F., Op. ao. 6 Etudes artistiques pour le 
Violoncello 25 

Beethoven, L. van, Op. 81^ Sextuor pour 2 Violons, 
Viola, Violoncelle et % Cors obligäs. Arrangement pour le 
Piano k 4 mains par J. F. Schmidt. Nouvelle Edition . 25 

Boenicke, H., Der erste Unterricht im Pianofortespiel. 
Uebungen und Tonstücke in systematischer Folge. . n. 45 

BooewItE, J. H., Op. 28. Grande Fantaisie pour le Piano 4 _ 

Dassek, J. L., Sonaten für das Pianoforte. Neue Ausgabe. 

No. 28 Ddur Op. 69 — 48 

- 30 Esdur - 75 4 _ 

Dovernoy, J. B., Op. 260. Venise. Fantaisie sur des Mo- 
tifs de Bellini pour le Piano 43 

Op. 264. Priöre et Marche de Moise de G. Rossini 

pour Piano — 4g 

Frltzsch, E., Op. 4 . 6 Stücke für das Pianoforte zu 4 Händen — 25 

Gade, Niels W«, Op.34. Volkstänze. Phantasiestücke für 
das Pianoforte. Einzeln: No. 4 u. 3 ä 7Vt Ngr. No. 2 
5Ngr. No. 4 40Ngr 4 _ 

Härtel, G.9 Op. 3. Souvenir de St. Petersbourg. Galop di 
bravura pour le Violon avec accompagnement de Piano . — 22 

Kühler, L., Op. 420. Technische Virtuosenstudien für 
Clavierspieler nebst theoretischen Anleitungen zur täg- 
lichen Uebung für die ganze Bildungszeit 3 

Reinthaler, C, Op. 42. Symphonie (Ddur) für grosses 
Orchester. 

Partitur n. 5 

Arrangement für das Pianof. zu 4 Händen v.Componisten 2 20 

Schamann, R., Op. 28. Drei Romanzen f. das Pianoforte. 
Arrang. zu 4 Händen 4 40 

Taoberty W., Op. 434. Ouvertüre zu »Der Sturm« von 
Shakspeare. 

Orchester-Stimmen 3 — 

Klavierauszug — 45 

Wohlfahrt, H., Kinderklavierschule oder musikalisches 
ABC- und Lesebuch. Dreizehnte Auflage 4 — 



An die geehrten Abonnentent 

Mit dieser Nummer schliesst das erste Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleunigst auf- 

gebea^u wollen. Breitkopf und Hartol. 

Druck und Verlag von Bbeitkopf und Hartel in Leipzig. 
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Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 1. April 1863. 



Nr. 14. 



Neue Folge. L Jahrgang. 



Die Allgemeine Mnslkallsdie Zeitung encheint regelmissig an jedem Mlttwoeh und ist durch alle Postämter nnd Bachhandlmgen sn beilelien. 
Freie: Jihrlieli 6 TUr. 10 'SgXe TlertelJUirliche Prftnomeration 1 TUr. 10 Hgr. Anzeigen: Die gespaltene Petitseüe oder deren Banm 2 Ngr. 

Briefe und (Felder werden franco erbeten. 



Inhalt: Johann Walther (Eine biographische Skizze von M. Fürstenau). — Recensionen (Eine neue Lehrmethode). 
Berlin und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Berichte aus Wien, 



Johann Walther, 

kurfürstlich sächsischer Gapellmeister. 

Eine biographische Skizze von Moritz Fürstenau. 

Fleissige Forscher haben mit mehr oder minder Glück 
das Entstehen, sowie die Ausbildung des evangelischen 
Kirchengesanges verfolgt und dadurch nach und nach ein 
ziemlich klares kunstgeschichtliches Bild dieses interessan- 
ten Gegenstands geliefert. Den hervorragendsten Platz in 
diesem Bilde nehmen stets Martin Luther und sein musika- 
lischer Freund und Gehulfe Johann Walther ein, welche 
mit Recht die Grundsäulen des evangelischen Gemeinde- 
gesanges genannt werden dürfen, lieber die Lebensge- 
schichte des Letztem sind in neuerer Zeit manche ver- 
dienstliche Aufschlüsse gegeben worden, welche die höchste 
Beachtung verdienen. Diese zerstreuten Nachrichten ein- 
mal zusammenzufassen, sowie durch einige nicht uninter- 
essante neue Mittheilungen zu vermehren, ist die Ab- 
sicht nachfolgender Zeilen. Dieselben werden also vieles 
Bekannte, aber auch manches Neue enthalten, jedenfalls 
aber auf die gütige Nachsicht des freundlichen Lesers An- 
spruch machen. Es liegt nicht in meinem Willen, eine 
eingehende musikalische Analyse der Werke des Meisters 
zu geben, dazu würde weder meine Kenntniss derselben, 
noch der Raum dieser Blätter ausreichen. Ebensowenig 
beabsichtige ich eine kritische Untersuchung und Würdi- 
gung seiner Bestrebungen namentlich in hymnologischer 
Beziehung. Die Ueberschrift dieser kleinen Arbeit, »bio- 
graphische Skizze«, deutet zur Genüge die Grenzen an, 
welche ich mir gezogen. Sollte sie zu weitern Aufklärun- 
gen und Berichtigungen Anregung geben, so wäre ihr 
Zweck vollständig erreicht. 

Von Johann Walther's*) Lebensumständen ist nicht 
allzuviel zu berichten. Ort und Zeit seiner Geburt sind 
unbekannt, ebenso seine Jugendgeschichte und die Art sei- 
nes musikalischen Bildungsganges. Wahrscheinlich hat der 
letztere die damals schon blühende Schule der Niederlän- 
der durchlaufen, an deren Spit2e zu Ende des 45. und An- 
fang des 4 6. Jahrh. der bereits alternde Joan Okeghem 
[von 4 450 an) und der jüngere Josquin des Pr^s (4 475 bis 
gegen 4 54 5] standen. Letzterer namentlich erfreute sich 



^ *) Der Meister schrieb seinen Namen nicht gleichlautend , bald 
K'flalther, bald Walter. Auch in den gedruckten Ausgaben seiner 
CoMnpositionen schwankt die Schreibweise. 
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grossen Ansehens. Luther sagte über ihn treffend: »Josquin 
ist der Noten Meister, die haben^s müssen machen, wie er 
wollt; die andern Sangmeister müssens machen wie es die 
Noten haben wollen.« (Mathesius. Bl. 4 43**.) Femer äusserte 
er in seinen Tischreden : »Also hat Gott das Evangelium 
gepredigt auch durch die Musikum, wie man in des Jos- 
quini Gesang siebet, dess Composition fein, fröhlich, willig, 
milde und lieblich herausfleusset und gehet, und nicht ge- 
zvmngen noch geuöthigt, und (nicht) an die Regeln stracks 
und schnurgleich gebunden, wie des Finken Gesang.« — 
Deutschland hatte damals noch wenig berühmte Musiker 
aufzuweisen , doch galt Heinrich Isaak , ein Schüler des 
Josquin und Capellmeister Kaiser Maximilian^s I. als einer 
der besten Gontrapunktisten. Dieser contrapunktischen 
Schule, welche im deutschen Vaterlande, besonders aber 
in Sachsen, unter den zahlreichen Cantoren und Organisten 
viele tüchtige Vertreter zählte, wird auch Walther ent- 
sprossen sein. «Die erste Nachricht über ihn bringt sein 
»Geystlich Gesangkbuchlein«, das er, wahrscheinlich bereits 
im reifem Mannesalter, mit Luther 4584 in Wittenberg 
herausgab und welches als das erste mehrstimmige 
evangelische Choralgesangbuch zu bezeichnen ist. 
Vermuthlich nahm er schon damals eine* Stellung in der 
Cantorei des Churfürsten von Sachsen, Friedrich des Wei- 
sen (4486 — 4525), zu Torgau ein, wenn auch ein Nach- 
druck des Gesangbüchleins vom Jahre 4 525 darüber kei- 
nen Aufschluss giebt, sondern ihn nur (am Schlüsse der 
Altstimme) als Verfasser (Avtore Joanne Walther] desselben 
nennt.*) Die kurfürstliche Cantorei**) zu Torgau war zu 
jener Zeit schon ein berühmtes Institut, welches nament- 
lich für die protestantischen Musiker Deutschlands maass- 
gebend war und dies in der Folgezeit noch mehr wurde, 



*) F. A. Cunz (Geschichte des deutschen Kirchenliedes vom 46. 
Jahrhundert bis auf unsere Zeit. Leipzig, 4855. Th. I S. 485) führt 
Walther bereits 4520 als kurfurstl. Capellmeister an, bleibt jedoch die 
Beweisführung schuldig. 

**) Da die fürstüchen Cantoreien zimächst bestimmt waren, die 
Kirchenmusik in den Hofcapellen auszuHUiren, so erhielten sie bald 
auch den Namen : Hofcapelle, Capelle. Da damals an eine selbstän- 
dige Instrumentalmusik in unserm jetzigen Sinne nicht zu denken 
war, ja selbst die Begleitung zum Gesänge noch selten vorkam, wa- 
ren in diesen Hofcapellen nur Sttnger angestellt , woher der Name 
Cantorei, von cantare (singen) abgeleitet. Die Mitglieder blossen can- 
tores, der Vorstand cantor f Sängermeister). Jemehr der Name Hof- 
capelle aufkam, wurde aucn der Name CapeUmeister gebrfiuchllch. 
Später erst, nachdem auch Instrumentalisten in den fürstlichen Ca- 
pellen angestellt wurden, kam der Titel Capellmusikus , Kammermu- 
sikus, Hofmusikus in Aufnahme. 
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da durch sie zunächst die Einnchtungen praktisch erprobt 
wurden, welche der Reformator und seine Freunde beim 
neuen Gottesdienste in musikalischer Beziehung anordne- 
ten. Friedrich der Weise, ein hochgebildeter Ftürst, der 
wie sein Bruder Johann eine gelehrte Erziehung genossen, 
liebte die Künste und hielt deren Jünger hoch. Wie sein 
Secretär, Hofprediger und Biograph Georg Spalatin erzählt, 
hatte er auch »grose Lust und Willen ziu* Musicaa und hielt 
»viel Jahr und lange Zeit eine ehrliche grosse Singoreya 
(Cantorei), welche er »oftmals auf Kaiserliche Reichslage 
mitgenommen, gnädiglich und wohl gehalten vnd besoldet.« 
Den Knaben hielt er »einen eigenen Schulmeister, sie zur 
Lehre und Zucht« au erziehen. »Der Kapellmeister ist ge- 
west Ehrn Conrad von Ruppich.« Unter den Sängern wird 
ein Altist, ein MXrker, erwähnt, »dergleichen Kaiserlich 
Römische Majestät und andere Fürsten und Herren weit 
und breit nicht gehabt. Dieselbige Singerey hat er (der 
Kurfürst) auch bis zu seinem tödtlichen Abgange behal- 
ten.«*) Auffallend ist es jedenfalls , dass Spalatin, wel- 
cher diesen Bericht nach dem Tode des Kurfürsten (1 525) 
schrieb, Walther gar nicht erwähnt. Doch darf dies nicht 
in der Annahme wankend machen, dass letzterer in der kur- 
fürstlichen Cantorei angestellt war. Dass Friedrich der 
Weise ihn kannte, geht schon daraus hervor, dass Luther 
im Jahre 1524 ihn und den Capellmeister Ehrn Conrad von 
Ruppieh durch Yermittelung des Kmrfürsten und dessen 
Bruder und Mttregenten, Herzogs Johann**), nach Witten- 
berg berief, um mit Beiden die musikalische Einrichtung der 
protestantischen Messe zuberathen. Michael Prätorius theilt 
im ersten Bande seines Syntagma musicum (S. 449 ff.) 
eine Niederschrift Walther's mit, in welcher dieser selbst 
Aufschluss darüber, sowie über seinen Aufenthalt in Wit- 
tenberg giebt . ***) Nachdem er von der grossen Lust Luther's 



*) Sammlung vermischter Nachrichten zur sächsischen Ge- 
schichte. Bd. 5 S. 48. 

**) Friedlich besasa die Kur und das Herzogthum Sachsen. Die 
übrigen Landestheiie verwaltete er gemeinschafUi^fi mit seinem Bru- 
der Johann. 

*♦*) Prätorius hat den Abschnitt, in welchem er Walther's Bericht 
anführt, folgenderraaassen überschrieben : »De vitiis quibusdam Mu- 
sices, quae in antiquiscantionibttsChoratibus ocourrunt, eieorundem 
per Waltemm correctione«. (Von einigen in alten Choralgesängen 
vorkommenden Fehlern und ihrer Verbesserung durch Jobann Wal- 
ther.) Der eigentliche Bericht trägt die Bezeichnung : »Verba des al- 
ten Johann Walther's.« Der Meister verbreitet sich zuerst über die 
altern lateinischen und deutschen Singweisen, die er »gebessert«. Er 
lobt den lateinischen Gesang, tadelt diejenigen, welche ihn aus der 
gereinigten Kirche ganz verbannen wollten, empfiehlt dessen Erhaltung 
und Pflege und hält deshalb seine angewendete Miihe für nicht ver-r 
gebens. Darauf erst berichtet er über sein Zusammenwirken mit 
Luther. — Die Echtheit des Schriftstücks war bis jetzt nicht bezwei- 
felt worden und mir scheint, mit Recht. Erst K. S. Meister (»Das ka- 
tholische deutsche Kirchenlied« u. s. w. Erster Band. Freiburg im 
Breisgau, 1 862. S. 29) erhebt Bedenken dagegen, welche jedoch nicht 
ganz stichhaltig sind. Walther schrieb seinen Bericht im Jahre 4664, 
Prätorius brachte denselben nur 54 Jahre später (4645) in seinem 
Buche. Niederschrift und Ver<jffentlichung lagßn also gar nicht so 
weit auseinander, um zu erheblichen Irrtbüroem oder gar Unter- 
schiebung Veranlassung geben zu können. Uebrigens ist Prätorius 
als gewissenhafter Schriftsteller bekannt und wird sicher nur nach 
authentischen Quellen berichtet haben. Ein Theil der Walther'schen 
Niederschrift (das Arbeiten mit Luther betreffend) findet sich nach 
Prätorius abgedruckt in: Berger, eloquentia publica, S. 287 ; in Rie- 
derer's Abhandlung von Einfuhrung des deutschen Kirchengesanges 
und im musikalischen Almanaoh fUr Deutschland auf das Jahr 4 784 

S. 457 ff.), herausgegeben von N. Ferkel. Dort wird angeführt, dass 
5 Original sich in einem Manuscript der albertinischen Bibliothek 
zu Coburg befinde, in dem auch lateinische und deutsche Lieder ent- 
halten seien, wie sie in Lutber's Zeiten gesungen worden. Dass die- 
ses Manuscript, nach Forkeis Angabe, im Jahre 4 545 geschrieben sei, 
ist wanigßtens in Bezog auf den Antbeil Walther's falsch. Vgl. noch 
Winterfeld, Evangel. Kirchengesang. Bd. 4 S. 450 ff. 



»zu derMusica im Choral vnd Figural Gesänge« gesprochen, 
fuhrt er fort : »Denn da er (Luther) vor viertzig Jahren die 
deutsche Messe zu Wittenberg anrichten wolte, hat er 
durch seine Schrifit an den GhurfUrsten zu Sachsen, vnd 
Herzog Johansen, hochl&blicher gedachtnuss, setner Ghur- 
fürstlichen Gnaden die zeit alten Sangmeister Ehrn Gonrad 
Rupfif"^), vnd Mich gen Wittenberg erfordern lassen, dazu- 
mahlen von den Ghoral Noten vnd Art der acht Ton vnter- 
redung mit vns gehalten« u. s. w. **} »Hat auch die Noten 
vber die Episteln, Evangelia, vnd vber die Wort der Ein- 
setzung des wahr'en Leibes vnd Bluts Ghristi selbst ge- 
macht, mir vorgesungen, vnd mein bedenken darüber hö- 
ren wollen. Er hat mich die zeit drey Wochen lang zu 
Wittenberg aufgehalten, die Ghoral Noten vber etliche 
Evangelia vnnd Episteln ordentlich zu schreiben, biss die 
erste deutsche Mess in der Pfarrkirchen gesungen ward, ***, 
do muste ich zuhören, vnd solcher ersten deutschen Messe 
Abschrifil mit mir gen Torgaw nehmen, vnd Hochgedach- 
ten Ghurfürsten jhrer Ghurf. Gn. aus befehl des Herrn 
Doctoris selbst«^ vberantworten.« Aus dieser Erzählung 
Walther's geht sicher so viel hervor, dass ihn der Kurfürst, 
sowie Herzog Johann, kannten, schätzten und bereits auch 
wahrscheinlich in ihre Dienste genommen hatten, da kaum 
anzunehmen sein dürfte, dass Beide sonst mit ihm in so 
nahen Beziehungen gestanden hätten, wie der Bericht vor- 
aussetzen lasst. Doch glaube ich nicht, dass Walther da- 
mals bereits neben Gonrad Rupff Gapellmeister gewesen 
sei: solchen Luxus trieb man zu jener Zeit nicht; Spalatin 
hatte dies sicher auch erwähnt. Wahrscheinlich war Wal- 
ther nur Mitglied der Gantorei und zwar Bassist, wenig- 
stens unterstützt diese Meinung ein Brief von ihm aus dem 
Jahre 4545 an Albrecht, Markgrafen von Brandenburg und 
Herzog in Preussen, in welchem er sich unterschreibt: 
aJohannes Walter etwan (früher) in des Ghurf. zu Sachsen 
Herzog Friedrichs Gantorey Bassist, itzundt der verordne- 
ten Gantorey zu Torgau Gantor« (s. Beilage U.). In einem 
Briefe an denselben Fürsten, d.d. Torgau 6. Februar 4526 
(s. Beilage 1.), unterschreibt er sich »Johannes Walter 
Ghurf. Gappeindiener«, ein Beweis, dass er auch damals 
noch nicht Gapellmeister, sondern nur Mitglied der Gapelle 
war. Mit demselben Briefe sendete er eine fünfstimmige 
Gomposition des Gesanges »Albrecht sein wir worden 
tauft« an den Markgrafen (s. Beilage I.), eine Arbeit, welche 
gänzlich verloren gegangen ist. f) Sehr bald nach dieser 
Zeit scheint Walther nun an Stelle Gonrad BupfiTs, der viel- 
leicht in Pension getreten oder gar gestorben sein mag, 
Gantor oder Gapellmeister geworden zu sein. Ein Brieif 
Melanchthon's an Kurfürst Johann den Beständigen, wel- 
cher 4 6S5 seinem Bruder in der Kur gefolgt war, lässt dies 
vermuthen. Der kurfürstlichen Gantorei drohte nämlich 
die Auflösung, ein harter Schlag für Walther und seine 
Genossen, sowie für die Kunst. Luther und Melanchthon, 
Letzterer ebenfalls mit Walther befreundet, traten als Ver- 
mittler ein und wendeten Alles zum Besten. Melanchthon 
schrieb (d. d. Wittenberg 20. Juni 4 586) an den Kurfürsten, 
dass ihm iJohannes Walter der Gomponistin d^ Gan- 
torey angezeygt, das ehr vernommen hab, man w(erd yhn 
und seyne gesellen abfertigen.« Da nun Walther i»ietzund 

*) Aus Rupff haben spätere Schriftsteller mitunter Rumpf ge- 
macht. Spalatin's Schreibweise »Conrad von Ruppieh« dürfte, daher 
auch falsch sein. Freihch nahm man es damals mit der Orthogra- 
phie der Eigennamen nicht sehr genau. 

**) Hier folgt, warum Luther für die Epistel den achten, fixld^s 
Evangelium den sechsten Kirchenton bestimmte. \ 

***) Am 99. Octoher, dem Tage naeh Simonis und Jvdä. 
f) WahrsoheinUoh war jene Melodie ein Volkslied, auf (in 
Uebertritt des Herzogs geferti^^. 
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Jon den selUsamen leufiten nicht weyier wisse« und ihn 
gebeten habe, beim Kurfürsten »vmb gottes willen zu 
suppliciren« , dass derselbe ihm »etwas verschafien oder 
ieyhen« wolle, bittet Mebnchthon, der Kurfürst wolle be- 
denken, dass Walther iiKisher sich stille vnd zuchtig ge- 
halden, auch mitt seyner kunst gemeynen nutz gefbrdert, 
dann ehr das gesang, so jetzund seer gebraucht wurt, ge- 
macht, £s ist auch ynn diesen ieuflften, do kirchen gesang 
flieendert, solcher lewt von noten, die do helfiien konden, 
das nicht alH gesang alleyn vntertrukt werden, sondern 
auch newe vnnd bessere widder angericht. Solche lewt 
halden, acht ich gentzlich fUr eyn gut vnnd recht werck, da 
gott wolgefalien an hatt. Man hatt bisher singerey an vil 
orten zu vnnutzen bracht, oder andern vnzimiichen Sachen 
gehalden, warumb wolde man ietzund die Edel Kunst, mu- 
sica, nicht handhaben vmb gottes willen, So sie zu gottes 
dienst vnd ehre recht gebraucht wurtt , Darumb bitt ich 
E. c. f. g. wolle disen armen gesellen Johan Walter gne- 
diglich bedenken, vnnd yhm helffen, Sollchs wurt on 
zweyfel Gott e. c. f. g. bezahlen, Gott bewar E. c. f. g. 
allieytt.«*) Luther schrieb bereits im April 4526 an 
den Kurfürsten: »Zuletzt, gnädigster Herr, bitte ich 
für mich, wie vormals, dass E. K. F. G. die Cantorey 
nicht wollte lassen so zugehen, sonderlich weil die jetzi- 
gen Personen darauf erwachsen, und sonst auch die 
Kunst werth ist, von Fürsten und Herren zu erhalten, 
und doch sonst wohl mehr denn so viel anders, wo viel- 
leicht nicht so wohl Noth, gewandt wird', sie könnten zu 
Wittenberg wohl seyn. An solche und dergleichen Per- 
son wfiren der Klöster Güter nützlich gewandt, und ge- 
schehe Gott Gefallen dann.a"^"^) An Walther selbst schrieb 
Luther am 22. September 1526: »Gratia et Pax. Mein lie- 
ber Walther, ich will euch der Mühe und Koste lassen 
mussig gehen, und selbs an m. gn. H. (meinen gnädigen 
Herrn) for euch drey verlassen Cantores schreiben; denn 
mich dunkt, dass eur Hinausziehen (es wäre denn andere 
Sache) nicht nutze sey. Denn die Leute sollten wohl den- 
ken, ich wurde durch euch so hart getrieben ; es ist bes- 
ser, ich stelle mich als treibe ichs von mir selber. Spa- 
latinos hab ich auch angerufen : der schreibt, er wolle 
das beste thun.«"^*"*) Der Eingang des Melanchthon'schen 
Briefes, in welchem Walther »der Gomponist in der Can- 
torey« genannt wird, scheint zu bestätigen, dass er nun 
wirklich Gapellmeister der letztem geworden sei. — Eine 
spätere Ausgabe des Gesangbüchleins vom Jahre 4537 
fuhrt Walther zum erstenmale urkundlich als »Churfürst- 
lichen von Sachsen sengermeysteroi an. Nachdem Johann 
der Beständige 4 532 gestorben, war ihm sein Sohn, Johann 
Friednch der Grossmüthige , in der Regierung gefolgt; 
Walther diente nun also in der kurfürstlichen Cantorei schon 
dem dritten Herrn. In dieser Stellung veranstaltete er 
1544 eine dritte Ausgabe seines Gesangbüchleins und gab 
um 4545 folgende Composition heraus: »Gantio Septem 
voGum in Laudem Dei omnipotentis et Evangelii ejus, quod 
sub Ulustrissime Principe D. Joanne Friederico, Duce 
Saioniae Electore etc. per Beverendum D. Doctorem Mar- 
tinum Lutherum et D. Philippum Melanthonem, 



*) Das Original des Briefes befindet sich im grossherzogl. Sachs, 
geh. Staatsarchiv zu Weimar , Reg. Nr. Fol. 4 OS. Mitgetheiit wurde 
das Schreiben in : Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch an> 
tiquarischer Forschungen. Bd. 4, Heft 2 S. 42, 43. Corpus reforma- 

, torum edidit C. G. Bretschneider. Balis Saxonum 4 835. Vol. I. Pars II. 

j p. 799. Dresdner Journal 4860, Nr. 90. Philipp Melanchthon und der 

I Capellmeister Jobann Walther von M. Fürstenau. 

I *♦) de Wette, Dr. Martin Luther's Briefe. Tb. 3 S. 404. 

I ***) de Wette a. a. 0. S. 429. Das Schreiben an Spalatin ist nicht 

I bekannt geworden ; ebensowenig das an den Korfnrsteii. 



e tenebris in lucem erutum ac propagatum est. Wittern- 
bergae apud Georgium Rhaw Musicae Typographum.c Es 
war dies ein siebenstimmiger Gesang zur Yei^errlichung 
Luther's, Melanchthon's und des Kurftirsten von Sachsen, 
Johann Friedrich^s, wegen Einführung der neuen Lehre, in 
fünf Abtheilungen in Form eines Canons.*) Walther sen- 
dete 3 Exemplare dieser Composition \ 545 an den schon 
erwähnten Markgrafen Albrecht von Brandenburg (s. Bei- 
lage IL). 

Der wackere Tonsetzer mag in Torgau und Wittenberg, 
denn auch in letzterer Stadt weilte er oft, im zahlreichen 
Kreise der damals in beiden Städten lebenden ausgezeich- 
neten Männer viel geistige Anregung gefunden haben ; ja 
durch seine Freundschaft mit Luther, welcher ja nach der 
Theologie der Musik den ersten Platz einräumte, wird ihm 
damals von den Fdhreru der Kirchenverbesserung gewiss 
eine hervorragende Stellung eingeräumt worden sein. 
Luther überschrieb jenen bereits erwähnten Brief an ihn : 
»D. Johanni Walther, Musis amico et amato, suo in Bo- 
mino charissimo.a Dass Luther mit Walther auf vertrau- 
tem Fusse stand, beweist der Schluss des Briefes^ wel- 
cher lautet: »Hiemit Gott befohlen und grUsst mir eure 
liebe Coste (wahrscheinlich ist des Meisters Gattin ge- 
meint) imd sagt, dass sie werde ein gerade und gelenke 
Riebe« (costa, Rippe). Als der Reformator seinen Sohn 
Johann auf die öffentliche Schule nach Torgau schickte, 
empfahl er ihn in einem Briefe an Marcus Grodel seinem 
Freunde W^alther ganz besonders zur gründlichen Unter- 
weisung in der Musik; denn, bemerkt er, »ich gebäre 
Theologen , aber ich mochte auch gern Grammatiker und 
Musiker gebären. a**) 

(Fortsetzung folgt.) 

.Beilagen« 

Dem Durchleuchtigen Hochgebomen Fürsten und hem, 
hem Albrechten, Marggrafen zu Brandenburgk und 
Hertzog zu Preussen etc. meinem gnedigen Hemn. 

zu banden. 

Durchleuchter Hochgebomer Fürst, E. F. G. seyn meyn 
arme underthenige und wUlige dienste zuvor bereyth. Gnedi- 
ger herr, Ich hab von etzlichen ofilmals vorstanden, wie £. F. 
G. zur Musica und gesang grosse gunst und lust tragen, het nu 
E. F. G. vielmals gern etwas von newen gsang zugeschickt, 
hab ich mich aher hirtzu allweg zu gering befunden, bissolang 
Ich myr eynen muth geschepfit und diesen E. F. G. Tenor, mit 
nhamen, Albrecht seyn wyr worden taufil, vor mich genommen 
und solliche £. F. G. zu lob und ehr, nach meynem geringen 
vormugen mit fünffen gesetzt, uberschigk nhu E. F. G. solchen 
mit andern dreyen fünfstymmigen liedem, auch von myr ge- 
setzt, bit, demutigklichen, E. F. G. wollen solcbs von myr ar- 
men gesellen , als zu eynem gedenkzeichen mit gnedigem wil- 
len annehmen, und meyn gnediger herr seyn. Dann worynn 
ich £. F. G. es sey mit liedem machen oder anderem gesang 
zugefallen dienen kan, wil ich gegen E. F. G. als eyn eygener 



*) Die k. Bibliothek zu München besitzt ein Exemplar dieses sel^ 
tenen Werkes. Die Originalstimmen sind mitden Bildnissen Luther's, 
Melanchthon's und des Kurfürsten ^DSchmückt. Vgl. noch 0. Kade, 
Mattbeus le Maister, Niederländischer Tonsetzer und GhurfürsU. 
Sächsischer Capellmeister. Mainz, 4802. S. 407 tt. 

««) D. G. Schütze, Dr. Martin Luther's bisher ungedruckte Briefe. 
Leipzig, 4780. Bd. 4 S. 247 ff. 

***) Diese Briefe sind mir freundlichst von Frilulein vonMiltitz, der 
kunstsinnigen Tochter des laagjtthrigen Mitarbeiters dieser Zeitung« 
Carl Borromttus von Miltitt, mitgetheüt worden. 
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diener bereyt seya. Bitt derhalb E. F. G. wollen yr diese 
meyne tiiorheyt gefaüeo lassen, Das wil ich umb dieselb E. F. 
Gr. zu verdienen allezeyi gehorsamlich erfanden werden. 
Geben zu Torgau dinstag Dorothee virginis Anno etc. 26. 
B. F. G. 

undertheniger 
gehorsamer 

Johannes Walter 
Churf. Cappeln 
i , diener. 

II. 
Dem Durchlauchten Hochgebornen Fürsten und hem, 
hem Albrechten Harggrafen zcu Brandenburg herzo- 
gen in Preussen meinem gnedigen hem. 

Durchlauchtigster Hochgeboneier Fürst. Meine untertenige 
willige dinste sein ewm fürstlichen gnaden willig und bereit. 
Gnediger her. Ich hab ewm furstl. gn. bei Zeit Hensel Lau- 
tenschlegers durch Inen und sunst abermals durch einen, der 
sich e. f. g. diener genennet, des namen mir entfallen, etliche 
gesenge zugeschickt, darauf ich sieder der Zeit, ob solche e. f. 
g. zukommen oder nicht, keine antwort empfangen. Nach dem 
ich aber itzundt diese botschaft zufellig erfaren, hab ich ewm 
f. g. mit einem deinen diesem brieflein zu besuchen nicht un- 
derlassen wollen, und sende e. f. g. inligendt iii exemplar 
eines YII stimmigen gesangs dem heiligen lieben Evangelio und 
dem Churfursten zu Sachsen zu ehren gestellet*) und sunst ein 
dein deutsch liedlein von dem Jüngsten tage auf ein alte Melo- 
dey, bit ewr f. g. demutiglich wollen solch dein vorehrung 
von mir gnedigklichen annehmen, und dieweil ich weis, das e. 
f. g. der Musica geneigt, wil ich e. f. g. auf ein andermal wils 
got, andere newe gesenge, so ich zudmcken undergeben, so 
solche vorfertigt, auch zuschicken. Befelh hiemit e. f. g. got 
d^m Almechtigen. 

Geben zu Torgau am 1 8. Januar im 45 Jar : 
E. F. G. 

unterteniger 
williger 

Johannes Walter etwan in des Churf. 
zu Sachsen herzog Friedrichs Gan- 
torey Bassist, itzundt der verordneten 
Cantorey zu Torgau Gantor. 



Beceiudonen. 

Kitte neie Lehrneth^ie. 

Waldbach, £. H. R. , 6 Ghoralmelodien zu den 8 
Kirchenliedern (der preuss. Regulative) in 30 
zwei-, drei-, und vierstimmigen Bearbeitun- 
gen nebst liturgischen Gesängen im Eina« 
ichlüflsel. Königsberg, Gräfe und Unzer. Auch im Selbste 
vertage des Verfassers (Pr. Eylau). Pr. { Thlr. 

— $, Den Grund, von diesem »insbesondere Seminaren 
und Volksschulen dargebotenen« Werkchen den Lesern 
dieses Blattes Bericht abzustatten, giebt zunächst der so- 
genannte »E i n s s c h 1 ü s s e k, eine durch den Herausgeber 
noch vereinfachte Erfindung des »um den Volksgesang hoch- 
verdienten Pfarrers Thomascik«. Der Verfasser, Musik- 
lehrer am Schullehrerseminar in Pr. Eylau, theilt mit, dass 
er, Anfangs entschiedener Gegner der Notirung im Eins- 
schlUssel, gegenwärtig schon seit einer Reihe von Jahren 



*) In einem Briefe an den Markgrafen (d. d. 42. Septbr. 4545) 
schickt Walther abermals diesen »gedrackten psalm siebenstymmig 
und sunst noch drey newe geschriebene« fUnf- und vierstimmige Stücke. 



aus der praktischen /fiiwenduog dieser Lehrmethode die 
überraschendsten Resultate gewonnen; femer dass die- 
selbe in mehren Seminaren und Volksschulen seiner Pro- 
vinz Verbreitung gefunden, und aw;h schon in einigen Lie- 
dersammlungen und in der G^angschule von Hoppe 
(Insterburg) angewendet worden sei. Die Erscheinung ist 
neu und ohne Frage fUr Lernende praktisch genug, um 
ihre weitere Verbreitung zu wünschen, zumal es keines- 
wegs im Wesen der Sache selbst, noch auch in der Ab- 
sicht unseres Verfassers liegt, die bestehenden Verhält- 
nisse zu verdrangen. Vielmehr steht der EinsschlUssel in 
innigster Wechselbeziehung mit den sämmtlichen üblichen 
Schlüsseln und Tonsyst^men, wie aus Folgendem erhel- 
len wird. 

Die Anschaulichkeit eines Satzes namentlich von meh- 
rern Stimmen in verschiedenen Tonlagen wird für den 
Lernenden erschwert zunächst durch die Unterscheidung, 
welche dieselben Tonzeichen nach der Bedeutung der 
üblichen Schlüssel erfordern. 

Diese Unterscheidung hebt der Einsschlüssel in allen 
den Fällen auf, wo es sich um einen einfachen Satz mit 
gleichartigen Stimmen handelt, und er beschränkt die 
Schwierigkeit in allen übrigen Fällen, so dass eine Trans- 
position ii\ die Oktave ausreicht. 

Ferner macht dem Schüler die Vorzeichnung grosse 
Noth. Der Einsschlüssel sieht von jeder Vorzeichnung ab 
und bedient sich der üblichen Chromata nur bei Gelegen- 
heit der sogenannten »zufälligentt Veränderungen der Ton- 
stufe und bei Modulationen, so zwar, dass auch in »Be-Ton- 
artem das Kreuz ^] statt des viereckigen B (ij) das Geschäft 
der Erhöhung voluieht und in »Kreuztonarten« das runde 
B (I?) die erhöhte Tonleiterstufe erniedrigt, in beiden Fällen 
aber das j^ seine gebräuchliche Wirksamkeit beibehält. 

Die namhafteste Schwierigkeit für den Schüler aber er- 
wächst ihm aus der wechselnden Lage und Notirung des 
Grundtous der Tonleiter und seiner melodischen wie har- 
monischen Consequenzen. 

Das wesentlichste Verdienst des Einsschlüssels ist es 
nun, diese Schwierigkeit völlig zu beseitigen, denn der 
Einsschlüssel hat nur einen einzigen Grundton und dieser 
Grundton heisst nicht C, G, D u. s. f., sondern \ (Eins), 
die Secunde heisst 2, die Terz 3 u. s. f. bis zur 7. Die bis- 
her sogenannte Oktave heisst wieder 4 (Eins) und eröfihet 
aufs Neue den Beigen der 7 nach dem Tongeschlechte 
verschieden geordneten Tonstufen. 

Im Dursysteme ist die Ordnung der Leiter von C bis h 
als bekannt vorauszusetzen. Im Mollsysteme diejenige 
von der 6 derselben Ordnung beginnende mit der eiiiöh- 
ten 5 (als Septime der Tonleiter). In den Kircheutönen 
diejenigen von der 2, 3, 5 ohne Chroma. 

Diese Voraussetzungen werden dem Schüler unter ver- 
ständiger Leitung auf mechanischem Wege geläufig, sodass 
er sich in allen Lagen des Tonlebens in nicht zu langer 
Zeit gerecht fühlen lernt. Ist dies zu ermöglichen, wobei 
natürlich die Buchstabenbenennung der Tonstufen nicht 
ausgeschlossen zu werden braucht, so vermittelt der Eins- 
schlüssel eine wesentliche Vereinfachung der Anschaulich- 
keit. Nämlich so : 

Die Eins steht immer auf der ersten Linie des üblichen 
Notenplanes, die i auf dem ersten Baum, 



¥F 



die 5 auf der dritten Linie, die nächstfolgende höhere 4 auf ' 
dem vierten Baume. So kommt also Alles nur darauf an, | 
welcher Ton als i bezeichnet wird, um ohne Weiteres jede 
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Tonart mit Leichtigkeit zu lesen. F(Tr einen in die Myste- 
rien der Tonordnung und üblichen Notirung bereits sicher 
Eingeweihten mag dies Verfahren auf den ersten Blick 
freilich einer Transposition gleich sehen. Denkt man sich 
aber einen Gesangbeflissenen der Volksschule, des Semi- 
nars und ähnlicher Lehranstalten, so begreift man, welche 
Vortheile es einem solchen Zöglinge des Gesanges bietet, 
statt der Tonleiter etwa von Fis-dur oder As-moll einfach 
seine 7 Ziffern in gewohnter Tonfolge sich vorzustellen, 
ohne sich darum kümmern zu dürfen, ob der Ton, welchen 
er »Eins« nennt, Fis oder As heisse. 

Mit bemerkenswerthem Geschick hat nun der Verfasser 
obigen Werks diese Notirung in den Sätzen seiner Choral- 
bearbeitungen angewendet. Jeder Choral erscheint in fünf 
verschiedenen Bearbeitungen für 2, 3 und 4 Stimmen, die 
auch nach des Autors näherer Angabe für C lavier, Orgel 
and Streichinstrumente benutzt werden und zur Erlangung 
musikalischen Geschicks beitragen können. 

Zur Veranschaulichung des Mitgetheilten möge hier die 
erste Strophe des Chorals : »Ein feste Burg« in den ver- 
schiedenen Bearbeitungen und betrefifenden Uebersetzungen 
in die übliche Notirung Platz finden : 



Original. 

1. 1 115 7 1 6^ 



Uebersetzung. 



FT 



Et 



:^ 



gfffr-fr ^^^ 



= d oder d. 



g^<-d 



1 6433 3J|4S 




, H._i ^ia Ijl 



^Ff f^f^ 



&:! 



2. 



^^#MP'-' PS 



fefed^... 



f oder f. 



^^^^-' 




= f. 



s= F. I 



4 = F 




^^.,0 








Aus Vorstehendem ersieht man noch, dass der Verfas- 
ser bei seinen Bearbeitungen auf verschiedenartige Stim- 
mencombination Bedacht genommen hat. So ist die Bear- 



beitung ad 3 für Männerstimmen, diejenige ad 5 für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass bestimmt und kann zugleich für Be- 
setzung entsprechender Saiteninstrumente, Orgelregister 
und dgl. mehr verwendet werden. Ausserdem bemerke 
man, dass 4 ss c unserm Discantschlüssel, 1 » f dem Alt-, 
1 = d dem Tenor- , 1 = G dem Bass (F-) und 1 « e oder 
es dem Violin- (G-) Schlüssel entspricht und durch Sup- 
position dieser Schlüssel das Lesen der neuen Notirung 
unter den erforderlichen Bestimmungen der Lage des 1 : 
erleichtert werden könne, wodurch ein vortreffliches 
Uebungsmittel zum Transponiren dargeboten ist. Das Heft, 
durch seine niedrige Preisstellung (1 Thlr.) leicht zugäng- 
lich, verdient daher die Theilnahroe des musikalischen 
Publikums und sei insbesondere Lehranstalten, auch Con- 
servatorien und allen Lehrenden und Lernenden zur freund- 
lichen Beachtung empfohlen. 



Berichte. 

Wien, 3. März. X Helimesbergerhat seine Quartett- 
productionen bereits geschlossen und in der letzten derselben 
ein Streichquartett von Herbeck zur Aufführung gebracht, 
welches sich diesmal einer warmem Aufnahme erfreute, als 
demselben vor ein paar Jahren bei der ersten Auffuhrung zu 
Theü geworden war. Müller's (Sohn) Trio wurde wegen auf- 
fallenden Mangels an Originalität vom Publikiun abgelehnt. — 
Hellmesberger*s Stelle hat nun Laub eingenommen, und in den 
bis jetzt stattgehabten zwei Quariettprodiictionen mit seinen 
Kimstgenossen (Kässmayer, Kral und Schlesinger) unter lebhaf- 
testem Beifall gespielt. An Vergleichungen über die beiden 
Quariettgruppen fehlt es selbstverständlich nicht, und wenn die 
Einen den breiten männlichen Strich, die noch jugendliche Lei- 
denschaftlichkeit und den ernsten , von aller Ziererei und Ma- 
nierirtheit sich ferne haltenden Künstlergeist als Laub's Vorzüge 
hervorheben, so weisen die Andern wieder auf das fein abge- 
glättete, tiefempfundene Spiel Hellmesberger's und das durch 
dreizehnjährige Uebung und Gewohnheit vollendete Ensemble 
seines Quartetts hin. Ein entschiedeneres ürtheil über Laub's 
Leistungen wird sich wohl dann erst feststellen, wenn er sein 
reichhaltiges, interessant zusammengestelltes Programm, in wel- 
chem auch Onslow und Spohr figuriren, vollends durchgespielt 
haben wird. In jedem Fall würde seine Concurrenz ein für das 
Wiener musikalische Kunstleben erspriessliches und bedeu- 
tungsvolles Ereigniss sein. — Die Philharmoniker brachten 
als Novität die viersätzige Suite von Franz Lachner zur 
Auffuhrung , welches Orcbesterwerk sich besonders in seinem 
ersten Satz und in einigen der Variationen des dritten Satzes 
grossen und wohlverdienten Beifalls erfreute. Ausgeführt wurde 
die Suite vortrefflich ; der Componist war von München hieher 
gekommen, um der Generalprobe und der eigentlichen Produc- 
tion im Theater beizuwohnen. — Unter den zwei Preis Sym- 
phonien, die endlich am S 2. Februar in dem Musik vereinssaal 
vor dünn besetzten Bänken aufgeführt wurden, Hess jene, 
mit Nr. M bezeichnete, von Albert Becker in Berlin compo- 
nirt, ziemlich gleichgültig. Die formale Arbeit daran ist durch- 
aus lobenswerth, aber es fehlt ihr an neuen und zündenden 
Gedanken. Ungleich fesselnder wirkte Raffs fünfsätzige Sym- 
phonie (Nr.. 34) mit dem Motto »An das Vaterlanda. Sie währte 
eine und eine halbe Stunde. Originalität der Gedanken, 
glänzende Instrumentirung und geistreiche Durchführung der 
Motive sind dem Werk nicht abzusprechen ; anderseits fehlt es 
darin nicht an Effekthascherei und an endlosen Ausspinnungen 
des musikalischen Fadens. Das beigegebene poetisch-politische 
Programm ist ein Muster von Abgeschmacktheit und erregte all- 
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gemeine Heiterkeit. Der Gomponist, dessen Preis in der Ehre 
"besteht, wohnte der Aufliihrang bei und wurde am Schhiss leb- 
haft gerufen. Ihm zu Bhren veranstaltete Hr. Haslinger in die- 
sen Tagen eine musikalische Soiree, in welcher Streichquartette 
und Gesangscompositionen, — durchweg von Raflf — zur Auf- 
führung kamen , von welchen aber nur eines der Quartette von 
Interesse war. — Das vierte und letzte Geseilschaftsconcert 
brachte neu: die Ouvertüre zu Benveuuto Cellini von 
H. Berlioz, ein mit Raffinement ausgestattetes Orchester- 
stück, das dem Publikum nicht sehr munden wollte; sodann 
die von Mozart im Jahre 1787 für den Bassisten Fischer 
componirte Arie aus der »Olimpiade« von Metastasio, eine 
den ungewöhnlichen Gesangsmitlein dieses Sängers angepasste 
Concertarie, und das herrliche Finale des zweiten Aktes 
aus Mozart's Idomeneo, welches mit Beifall aufgenommen 
wurde. Den Schluss bildete die »Eroicaa unter Herbecks Lei- 
tung. In dem noch folgenden ausserordentlichen Concert wer- 
den Cherubin i's Requiem (in G-moU) und Schubert's »La- 
zarus« vorgeführt werden. — Im Operntheater wurden »Eu- 
ryanthe« und »Weiber treue« wieder, neu einstudirt, zur 
Darstellung gebracht, erstere unter lebhafter Theilnahme des 
grossen Publikums , letztere , um wahrscheinlich nach einigen 
Auffuhrungen abermals vom Repertoir zu verschwinden. Das 
sinnlose, im zweiten Akt auch auf die Musik drückende Libretto 
lässt diese mit so herrlichen Reizen ausgestattete Oper nirgends 
für längere Zeit lebensfähig werden. — Die italienische 
Oper im Karl-Theater mit Adeline Patti und Giuglini ab- 
sorbirt jetzt alles Interesse der Opernbesucher, und der Paroxis- 
mus der Wiener scheint jenem der Londoner imd Pariser nichts 
nachgeben zu wollen. — Die Vorlesungen des Dr. Hanslick 
versammeln ein zahlreiches Auditorium im Gemeinderathssaal. 



Berlin» Februar. §§. Unsere diesjährige Concertsaison, die 
bereits ihrem Ende entgegen eilt, hat im Ganzen wenig künst- 
lerische und kritische Ausbeute gewährt. Quantitativ unterschied 
sich dieselbe zwar nicht wesentlich von früheren Jahrgängen ; 
aber die Qualität des Gebotenen kam nur höchst selten über 
das Niveau anständiger Mittehnässigkeit hinaus. An bedeuten- 
dere Kunstereignisse anzuknüpfen und zu den stehenden Refe- 
raten über hiesiges Musiktreiben etwa noch weitere Illustrationen 
zu geben, dazu lag niemals Veranlassung vor; und so beschränke 
ich mich auch heute darauf, einiger Goncertaufiuhrungen Er- 
wähnung zu thun, die in diesen Blättern aus persönlichen Rück- 
sichten keine Besprechung gefunden haben und nicht blos der 
statistischen Vollständigkeit wegen registrirt zu werden ver- 
dienen. 

Am 4 6. Januar gab Herr H. Hof mann, ein Schüler von 
Richard Wüerst, im grossen Saale der Singacademie ein 
Orchesterconcert, um sich als Componist und Clavi^rspieler in 
weitem Kreisen bekannt zu machen. Die beiden vorgeführten 
Arbeiten^ eine Ouvertüre in G-moU und eineviersätzige Sym- 
phonie in A-moU verriethen ein durchaus beachtenswerthes 
Talent. Ungezwungen und klar in der Form, reich an melo- 
diösem Inhalt, interessant durch originelle Harmonisinmg und 
elegant instrumentirt , fanden sie seitens des zahlreich ver- 
sammelten, meist sachverständigen Publikums beifällige Auf- 
nahme. Das Clavierconcert in Es von Liszt, strotzend 
von technischen Schwierigkeiten aller Art, war, insofern es 
Henrik Hoftnann lediglich darauf ankam , den excellenten Vir- 
tuosen brilliren zu lassen, eine zwar zweckentsprechende, 
s<NDust aber keineswegs zu billigende Wahl. Recht übel er- 
ging es Beethoven's grosser Violinsonate in A, wel- 
che der Concertgeber mit Herrn de Ahn a ^itelte. Die Haupt* 
schuld, dass Vieles misslang, das Meiste verzerrt wurde, lag 
ailwdings an dem Violinisten, der von einem Ensemble ent- 



weder nichts zu wissen oder nichts zu halten scheint und lieber 
seinen Weg aliein geht. Auch in den beiden letzten Sätzen des 
Mendelssohn^schen Violinconcerts trat dies unkünstleri- 
sche Gebahren unangenehm zu Tage. Die vortreffliche und zu- 
mal im Accompagnement ausserordentiich routinirte Liebig- 
sehe Gapelle, welche Herr Musikdirector Rad ecke dirigirte, 
vermochte selten der capriciösen Genialität des Solisten zu fol- 
gen und befand sich mit Letztenn fast überall auf Kriegsfuss. 

Als eines der erfreulichsten Ereignisse dieses Winters sei 
sodann mit gebührendem Accent die Quartett-Soiree ge- 
nannt, welche Hr. Laub mit seinen Kunstgenossen Rad ecke, 
Wüerst und Bruns am 2. d.M. ebenfalls in der Singacademie 
gab. Ein glücklicher Zufall hatte es gefügt, dass Hr. Laub, von 
Wien zurück zu einem Hofconcert»befohlen«, länger, als anfänglich 
von ihm beabsichtigt war, hier verweilen musste, und diesem 
Aufenthalte verdanken wir es, dass der sonst hier heimische 
Künstler wenigstens einmal als flüchtiger Gast au der Seite sei- 
ner Freunde erschien. Zum Vortrag waren Quartette von 
Haydn (G-dur) , Mendelssohn (Op. 42) und Beethoven 
[Op. 59 Nr. 1) gewählt, und ernteten säomitliche Spieler für 
die in der That meisterhafte Ausführung derselben rauschenden 
Beifall. 

Ein von dem Violinisten Herrn Fabian Reh feldt am 4 9. 
d. M. gegebenes Concert brachte, unter Direetionvon Richard 
Wüerst, als Introductionsnummer Beethoven's Coriolan- 
ouvertüre, von der Liebig'schen Capeile angemessen ausge- 
führt. Darauf spielte Herr Rehfeldt, sichtlich und hörbar befan- 
gen, die beiden letzten Sätze des Violinconcerts von R. 
Wüerst, mit dem unser Publikum bereits durch Laub bekannt 
gemacht worden war. Auf die bezüglich des orchestralen Theüs 
ebenso interessante als für den Solisten in hohem Grade dank- 
bare Composition wollen wir hiermit alle tüchtigen Violinspieler 
aufmerksam gemacht haben. Trotz der leider sehr mangelhaf- 
ten Ausführung wurde die Composition wiederum mit lebhaf- 
tem Bfeifall aufgenommen. — Das Streichquintett in C von 
Fr. Schubert, an dem sich die Hm. Rehfeldt, Radecke, 
Wüerst, Bruns und Espenhahn betheiligten, wurde hier 
zum ersten Male gehört und fand keineswegs diejenige Würdi- 
gung, die es trotz mancher Schwächen wohl beanspruchen 
darf. In dem grossen Raum — auch dieses Concert fand in dem 
für Choraufiührungen berechneten Saale der Singacademie 
statt — verschwanden die feinen charakteristischen Züge des 
geistreichen Werkes bis zur Unkenntlichkeit, während sich z. B. 
die unleugbaren Längen der einzehien Sätze doppelt geltend 
machten. — Frl. Clara Freytag, Schülerin des bekannten 
Kritikers G. Engel, sang zwei Lieder von Vi erlin g und Ra- 
decke mit Ciavierbegleitung und die von R e i n e c k e instru- 
mentirte Gluck'sche Arie aus Lucio Vero. Die junge Dame be- 
sitzt allerdings eine schöne, bildungsfähige Stinmae und musi- 
kalisches Geschick genug, um sich öffentlich hören zu lassen, 
keineswegs aber bislang diejenige künstlerische Reife, um über- 
triebene Lobeserhebungen, wie sie von unserer Localkritik ge- 
spendet worden, und an denen sich wunderbar genug der Leh- 
rer selbst betheüigt hat, gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 



Leipzig, 27. März. S. B, Ausser der 4 7. Aufführung des 
Dilettanten-Orchestervereins {%%, März), welche wir 
jedoch nicht besucht haben, und deren Programm C. M. v. We- 
ber's Jubelouvertüre, verschiedene Ciavierstücke von Mendels- 
sohn, S. Bach, Schumann und Chopin (gespielt von Herrn 
Dannreuther, Zögling des Conservatoriums) , Duo für % Violinen 
von Maurer und Mozärfs Symphonie in D-dur Nr. 4 enthielt, 
ist heute blos einer Musikaufführung in der Nicolaikirche 
(25. März) zu gedenken, welche, zum Besten des Emeriten- 
Wittwen- und Wais^ifonds der subalternen X^irchendiener ver- 
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anstaltet, hauptsächlich OrgelvortrSge brachte. Das Programm 
war (mit Ausnahme verschiedener Prä-, Inter- und Postlu- 
dien , die dazu dienten , Ladegast's gewaltige Orgel in ihren 
verschiedenen Schattirungen vorzuführen ^ und zugleich den 
eingeladenen Herren Orgelvirtuosen Dr. Stade aus Altenburg 
und Thomas von hier Gelegenheit gaben, sich in freier 
Phantasie zu zeigen) durchaus aus S. Bach'schen Composi- 
' tionen zusammengestellt, und enthielt i) das Choralvorspiel 
»0 Mensch bewein* dein* Sünde grosst; t) die Alt-Arie aus der 
[ Hmoll-Messe »Qui sedes«, gesungen von Frl. Lessiak; 3) zwei 
Adagio's aus den Ciaviersonaten mit Violine (die Clavierpartie 
I auf der Orgel gespielt und die Violinpartie von Herrn Concertr- 
I meister David vorgetragen) ; 4) eine Toccata in C für Orgel ; 
5) die Alt-Arie mit Yiolinsolo aus der Matthäus-Passion »Erbarme 
dich«, endlich 6) Toccata und Fuge in D-moll. Wir wollen hier 
' blos erwähnen, dass die gewählten Orgelstücke den Herren 
I Slade (Nr. 4 und 6) und Thomas (Nr. 4) reichliche Gelegenheit 
' boten, ihre aussergewöhnliche Fertigkeit in Beherrschung der 
I Königin der Instrumente zu bewähren. Leider hatten wir einen 
. ungünstigen Platz eingenommen, wo das Meiste der stark figu- 
' rirten Orgelsachen (die wir ebendeshalb nicht für Baches bedeu- 
I tendste Meisterwerke halten) undeutlich klang, überhaupt die 
I Orgel nicht in ihrer Total Wirkung sich geltend machte. Unter 
I diesen Umständen schienen uns die genommenen Tempi theil- 
weise zu rasch. Bei dem Choralspiel gefiel uns die Registrirung 
nicht besonders. Die Bässe klangen zu dick und massig, wur- 
den auch vom Spieler nicht sauber genug behandelt ; die ein- 
I zelnen Töne kamen nicht getrennt genug zum Vorschein. — 
, Frl. Lessiak und Herr David entledigten sich ihrer Aufgaben mit 
viel Geschmack, nur möchten wir der geschätzten Sängerin 
efopfehlen, sieh freier zu halten von dem Ineinanderschleifen 
der Töne, wodurch ihr Gesang entschieden an Adel einbüsst. 



Nachrichten. 

i*rofessor L. Bischoff veröffentlicht in seiner Niederrh. Musik- 
Zeitung in einem »Beethoven's patriotische Compositiouen« betitelten 
Aafsatze einen theilweise neuen Text zu des Meisters Cantate : »Der 
glorreiche Augenblick«. Rochlitz hatte bekanntlich einen »Preis der 
ToDiLunst« daraus gemacht. Es scheint uns dankenswerth, dass Prof. 
Bischoff die schlechte Poesie des Originals beseitigte, ohne die Haupt- 
idee : ein grosses vaterländisches Ereigniss zu feiern, auch mit über Bord 
zu werfen. Freilich aber fragt es sich, ob damit der Beethoven'schen 
CompositioD, diesem bekanDtlieh etwas eilig gearbeiteten Gelegen- 
heitsstück, als Ganzes betrachtet, aufgeholfen werden wird. 



Am Geburtsfeste des Königs von Preussen wurde im Berliner 
Uofopemtheater Gluck's »Armida« mit Frau KO st er in der Titelrolle 
gegeben. — Der Stern'sche Gesangverein brachte am 43. März unter 
grossem Zudrang des Publikums Mendelssohn's »Elias« zur Auf- 
Rihrung. 

Die Breslauer Singacademie führte am 16. März Handels »Mes- 
sias« auf. 

Am 21 . März fand in Hannover igiter Joachim'sDirection eine 
Auffuhrung der Schumann'schen »Scenen aus Faust« statt, tu wel- 
cher sich sogar aus weiter Feme Zuhörer eingefunden hatten. Das 
Concert war nämlich lange und sehr sorgsam vorbereitet worden. 
Herr Stockhausen, welcher nebst Frau Caggiati, Fräulein Ubrich 
(Gretchen) und Weiss, Herrn Gunz u. A. bei den Solostimmen bethei- 
ligt war, hatte die Chöre eingeübt, und das Ganze machte unter die- 
sen Umständen einen höchst bedeutenden und nachhaltigen Etn- 
drack. — Das achte und letzte Abonnementconcert daselbst brachte 
ausser der Sommernachtstraum-Ouvertüre und Beethoven's A-dur- 
Symphonie, Spohr's Violinconcertin E-moll, dann Andante und Rondo 
von R. Kreutzer, gespielt von J. Joachim. Ausserdem liess sich Frl. 
Ubrich mit Gesangs vortragen hören. 

In einem von Herrn Reinthaler geleiteten Concert in Bremen 
liess sich der junge Geiger Herr Schradieckaus Hamburg (früher 
Schüler des Herrn Concertmeister David in Leipzig) hören und erwies 
sich als einen der Tüchtigsten und Solidesten aus dieser Schule. Er 
spielte u. A. Spohr s E moU-Concert. — Die beiden ebendaselbst be- 
stehenden Quartettvereine haben ihre Cyklen geschlossen. 

Im Palmsonntags-Concert in Dresden am 29. März kamHaydn's 
»Schöpfung« und Beethoven's C moll-Symphonie zur Aufführung. 

In Karlsruhe gab Herr Mortier de Fontaine ein histori- 
sches Clavier-Concert, in welchem er nicht weniger als 49 Composi- 
tiouen spielte und zwar von 4 9 Tonsetzem : William Bird, Fresco- 
baldi, Froberger, Muffat, Couperin, Dom. Scarlatti, Rameau, Händel, 
S. Bach, Durante, Jos. Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Mendels- 
sohn, Schumann, Chopin, WUlmers und Pauer. 

J. Benedikts Oper »Die Rose von Erin« fand in Stuttgart eine 
sehr beifällige Aufhahme ; sie soll sich durch eine Fülle anmuthlger 
Melodien und eine klare, maassvolle Instrumentirung auszeichnen. 

In Wien beabsichtigt man ein »Taschenbuch für deutsche Sän~ 
ger« als »bequemes Nachschlagebuch über die bestehenden Gesang- 
vereine und Sängerbünde« herauszugeben. Wir werden ersucht, auf 
eme zu diesem Zwecke ausgegebene gedruckte Einladung aufmerksam 
zu machen, welche die Bitte an die Vereine stellt, gewisse Mittheilun- 
gen an Herrn Dr. Kral, per Adr. Herren Hoffmann und Ludwig, Buch- 
händler in Wien, einzusenden. 

Wir werden gebeten mitzutheüen, dass Herr Conoertraeister 
Graff in Cassel seine Stelle aus Gesundheitsrücksichten niederge- 
legt hat. 

Die »Didascalia« brachte einen Artikel : »Die Geschichte der Mu- 
sik und Riehard Wagner* , den wir der Beaehtung der Musikfi e uud e 
empfehlen. 



ANZEIGER 



.9^] hl OnataT Haokenaat's Musikalien-Verlag in Patt er- 
schienen : 

ROBEKT VOLKMANN 

Op. 26. Variationen über ein Thema von Handel für Pianofbrte 

^Thlr. 
Op. S7. laladtr dar Orottmutter. Kinderstitcke für das Ptanoforte 

zu zwei Händen. Zwei Hefte complet 4 Thlr. 4 Sgr. 
Op. 28. Erste Meaae für Kannarattmmen (mit Soli) D-dur. Com- 
plet 2 Thhr. 4 Sgr. Partitur 4 Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
4 Thlr. 4© Sgr. 
Stimmen einieln : Tenor I. 40 Sgr. ; Tenor II. 40 Sgr. ; Bass I. 
40 Sgr.; Baas U. 40 Sgr. 
Op. 29. Iiweite Messe für •M"S«Ttm«i^Tnmain [ohne Soli) As-dur. 
Complet 2 Thlr. 20 Sgr. Partitur 4 Thk. 5 Sgr. Stimmen com- 
plet 4 Thh». 20 Sgr. 
Stimmen einxeln: Tenor I. 40 Sgr. ; Tenor II. UI. 45 Sgr. ; Bass 
I. 45 Sgr.; Bass II. 4 Sgr. 
Op. 30. ft»ghffT,f^iyffii.iff^^T^^i-«iT>pnoTi. I. II. Heft 4 Thlr.^r. Heft. 
Stimmen einzeln : Tenor I. Tenor II. Bass I. Bass II. äSSgrpr. Heft. 
Op. S4. Bhapsodie für VioUne und Planoforte. 25 Sgr. 
Op. 32. DretldederfüreineTenorstlmme m. Clavierbegl. »0 Sgr. 



46 Sgr. 



Op. 
Op. 
Op. 



Op. 88. Oonoert für ViolonoeU. 5 Thh. 8 Sgr. 

• Pianoforte-Partitur 4 Thlr. 22 Sgr. Orchester-St. 3 Thlr. 
Op. 34. Drittes Btreich-Qnartett G-dur 2 Thlr. 40 Sgr. 
Op. 35. Viertes Btreich-Qnartett E-moll 2 Thlr. 40 Sgr. 

Dasselbe für das Pianoforte zu vier Händen eingerichtet von Ro- 
bert Volkmann 2 Thlr. 
36. Improvisationmi am ClaTier 4 Thlr. 
87. Fünftes Streich-Quartett F-moU 4 Thlr. 20 Sgr. 
38. Drei geistliche Qesange für gem. Chor mit Pianoforte- 
Begleitung. Drei Hefte. Partitur 4 Thlr. 

I. Heft Part. 42 Sgr., Stimmen 40 Sgr. H. Heft Part. 
4 2 Sgr., Stimmen 6 Sgr. III. Heft Part. 6 Sgr., Stim- 
men 6 Sgr. 
Op. 39. Dl» Tagesseiten« Zwölf \1erhttndige ClavierstUcke. Vier 

Hefte ä 46 Sgr. 
Op. 40. Drei MSrsohe ftir Ciavier zu vier Händen 24 Sgr. 
Op. 44. An tombean dn Comte Ssöchenji« Fantaisie pour le 

Piano »e Sgr. 
Op. 42. Oonoertstüok für Pianoforte mit Begtoitong des Orche- 
sters oder eines Streich-Sextetts oder eines zweiten Pianofortes. 
Solostimme 2 Thlr. Orchesterstimmen 3 Thlr. Sextettstimmen 
4 Thlr. 20 Sgr. Zweites Pianoforte 25 Sgr. 
Op. 43. Ssebstss Strsieh-Quartett (Es-dur) 2 Thh*. 40 Sgr. 



/ 
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'*'^ Neue Musikalien 

aus dem Verlage von Mti Schiberlh in Hamburg. 

TMr.Ngr, 

Asher, J., L'opöra au Piano. Bouquet de M^lodies (Fan- 
taisies). 
Cah. 24. Donizetti, TBlisir d'amore . .....— 48 

- 25. Verdi, Rigoletto — 48 

- 84. Gounod, Faust —48 

- 85. Verdi, un balloin maschera —48 

Feuilleton de l'optou Potpourris pour Piano. 

Cah. 47. Verdi, un balloin maschera —42 

- 48. Benedict, die Rose von Erin — 42 

GrAdener, €. G. P., Sechs Lieder von J. F. von Ei- 

chendorfffür zwei Singstiromen (Sopran und Alt) mit 

Begleitung des Pianoforte. Op. 45 4 — 

Jensen, Ad., Gesang der Nonnen, vonLudwigUhland, 
für Sopran-Solo und vierstimm. Frauenchor mit Begleitung 
von zwei Hörnern und Harfe. Op. 4 0. Nr. 4. 

Partitur mit Ciavier- Auszug 4 — 

Harfe und 2 Hörner — 25 

Singstimmen : 2 Sopran und 2 Alt — 42i 

Brautlied, von Ludwig Uhland, für gemischten 

Chor mit Begleit, von 2 Hörnern u. Harfe. Op. 4 0. Nr. 2. 

Partitur mit Clavier-Auszug 4 — 

Harfe und 2 Hörner — 25 

Singstimmen : Sopran, Alt, Tenor und Bass . . — 42| 

Iiieder desHa^s. Aus dem Persischen von G. Fr. 

Daumer: Sieben Gesänge am Pianoforte. Op. 4 4 . . 4 — 
Kammer, CyFantaisiesäegantes sur desmotifs d^ Do- 
n i z e 1 1 i , pour Flute et Piano. 

Op. 458. La Favorite — 25 

- 454. La Fille du regiment — 25 

- 455. Lucia di Lammermoor — 25 

- 456. Lucrezia Borgia — 25 

Hlemann, Rud., Valse-Impromptu pour Piano. Op. 2 — 40 
Sammlung russisolier Romanzen und Volksweisen 

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 

Nr. 442. Balakireff;Traure nicht — 5 

- 448. Darg^miUsky» Nur lieben — 7i 

- 444. — Werd' ich dich wiedersehn? — H 

- 445. — Du — 7i 

- 4 46. — Du (für 2 Singstimmen) . . — 7i 

- 4 4 7. Olinka, Liebespein — '5 

- 448. — Wenn' s immer so bliebe .... — 5 

- 4 4 9. — Er kehrt nicht wieder — 5 

- 420. Xontski, Arm und reich — 5 

- 424. — Zauberin — 45 

- 422. Kotschubei, Eifersucht — 5 

- 423. — Selige Lust — 5 

- 424. Manei, bleib' — 5 



Nr. 485. Moniusehko» Die Spinnerin — 5 | 

- 426. — Am Abend — 5 ! 

- 427. Bombergy Das einsame Mädchen .... — H 

- 428. Trubetakoy, Verlorne Jugend — 5 ' 

- 429. Werstowski» Der schwarze Schleier ... — 42i I 

- 4 80. Villebois, Im Sturm. DueU — 42i 

- 484. — Am Seegestade — 7i | 

- 482. — Dämmerungszauber (f. 2 SingsUm.) —40 

(Wird fortgesetzt.) i 
Wagner, B., Inquiötude. Fragment pour Piano. Op. 47 — 7i 
Calmetoll Nocturne pour Piano. Op. 48 . . . . — 40 



[94] Im Verlage von L. Holle in Wolfe nbüttel erscheinen: 
Sabscriptionspreis k Bogen l—iy« Sgr. 

Classlsche Opern in Ciavierauszügen mit Text No. 4. Mozart's 
Don Juan 25 Sgr. (Wird fortgesetzt.) 

Klrehenmusik (Oratorien , Messen , Cantaten) im Clavierauszuge. 
No. 4. Händel's Messias 22% Sgr., No. 2. Höndel's Judas Macca- 
bäus 22% Sgr., No. 8. Händel's Samson 45 Sgr. (Wird fortgesetzt.) 

Hogol 4e Wanderllch*s Flötenschule. 45 Sgr. 

Hagot's 25 grosse Uebungsstücke für Flöte. 40 Sgr. 

Haydn*s 8 Duos für Pfle. und Violine. 28 Sgr. 

Ausführliche Prospecte über Obiges sowie über den sämmtlichen 

HoUe'schen classischen Musikverlag gratis. Das erste Heft ist zur 

Ansicht, die Fortsetzung nur auf feste Bestellung durch jede Bucb- 

und Musikalien-Handlung zu beziehen. 



[95] 



^cfatiö-^cxctncn 



|[^«]^ Wichtig fmr Oompositeiire \ 

I Die Notenstich- und Drnck-Anstalt 



A. O. Hammer ft Co. in Wien, 

Biberbastei 659. 
übernimmt zu sofortiger Ausführung Compoeitloneii in allen 
in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- 
gantesten Ausstattimg die billigsten Preise. 
Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
genommen« 



I 



empfiehlt sich zur Anfertlgang von 'Fahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-Manufactur 
von J. A« Hietel in Leipiig« 

— - . ^ - ^ 



[ö7] In unserm Verlage sind einzeln erschienen : 

Lieder von Ilobert Schumann 

fftr eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 



Aus Op. 24 : 

4 . Morgens steh ich auf und frage . — 5 
2. Es treibt mich hin, es treibt mich 

her — 5 

8. Ich wandelte unter den Bäumen . — 5 

4. Lieb Liebchen, leg's Händchen 

aufs Herze mein — 5 

5. Schöne Wiege meiner Leiden . . — 7i 

6. Warte, warte, wilder Schiffmann — 7i 

7. Berg' u. Burgen schaun hernieder — 5 

8. Anfangs wollt' ich fast verzagen . — 5 

9. Mit Myrthen und Rosen, lieblich 

und hold — 74 

Leipzig, April 1863. 



^ 9^ 
Aus Op. 37 : 

40. Der Himmel hat eine Thräne ge- 
weint — 5 

4 4. ihr Herren, o ihr werthen grossen 

reichen Herren all' .... — 5 

42. Ich hab' in mich gesogen ... — 5 

4 8. Liebste, was kann denn uns schei- 
den — 5 

4 4. Schön ist das Fest des Lenzes 

(zweistimmig) — 5 

45. Flügel I Flügel I um zu fliegen . — 7i 

46. Rose, Meer und Sonne . . . . — 7^ 
4 7. Sonn', o Meer, o Rose I . . . — 5 
48. So wahr die Sonne scheinet (zwei- 
stimmig) — 5 



Aus Op. 98« : 
49. Kennst du das Land, wodieCitro- 

nen blühn — 

20. Was hör' ich draussen vor dem 

Thor — 

24 . Nur wer die Sehnsucht kennt . — 
22. Wer nie sein Brod mit Thränenass — 
28. Heiss mich nicht reden . . . . — 

24. Wer sich der Einsamkeit ergiebt — 

25. Singet nicht in Trauertönen . . — 

26. An die Thüren will ich schleichen — 

27. So lass mich scheinen bis ich 

werde 

Breitkapfund NärM. 



^ f¥ ! 
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40 
5 

7i 
7i 
7i 
7| 
5 
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Druck und Verlag von Brbitkopf und H&rtel in Leipzig. 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die AlUremeine MuflikaUsclie Zeltimg encheint regelmisBiff an Jedem Mlttwoeli und ist durch alle Postftmter und Buchhandlungen in beliehen. 
PrefB: Jährlich 6 Thlr. 10 Vgr. Yierteyfthrliehe Prinnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anzeigen: Die gespaltene Petitceüe oder deren Saum 2 Ngr. 

Briefe und Gelder werden franco erbeten. 

Inhalt: Johann Waltber (Eine biographische Skizze von M. Fürstenau) (Fortsetzung). — Recensionen (Vocalmusik mit Orchester. Vocal- 
musik a capella). — Berichte aus Prankfurt a. M., Jena und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Johann Walther, 

knrfarstlich sächsischer Capellmeister. 
Eine biographische Skizze von Moritz Fürstenau. 
(Fortsetzung.) 
Als nach der Schlacht bei Mtihlberg die Landesherr- 
schnft und Kurwürde am6. Juni 1547 auf Johann Friedrich's 
Veiter, Herzog Moritz von Sachsen (albert. Linie), über- 
ging, trat Walther bald darauf in des neuen Kurfürsten 
Dienst, da wahrscheinlich die alte Cantorei der ernestini- 
schen Fürsten durch die politischen Ereignisse aufgelöst 
worden war.*) Kurfürst Moritz gründete im Jahre 1548 
M. d. Torgau 22. September am tage Mauritya) eine Can- 
torei oder Hofcapelle, zu deren Capellmeister er Johann 
Weither auf Lebenszeit bestellte. Wie ernst damals die 
Einrichtung der neuen Cantorei betrieben wurde, beweist 
ein interessanter Anschlag in lateinischer Sprache am 
schwarzen Bret der Universität Wittenberg aus jener Zeit, 
welcher in deutscher wortgetreuer Uebersetzung folgen- 
derroaassen lautet : »Caspar Cniciger, Rector der Univer- 
sität Wittenberg. Den Sinn für Harmonie, Gesang und die 
Kunst zu singen hat Gott ohne Zweifel dem Menschenge- 
sqhlechte hauptsächlich in der Absicht gegeben, damit 
Gottes Wort durch Gesänge verbreitet und erhalten werde. 
Denn das erste Lebensalter ergötzt sich am Gesang und 
lernt wissenschaftlichenStoff schneller, wenn er in Versen 
abgefasst ist und Gesänge erhalten sich länger im Gedächt- 
nisse. Aber auch eine gewisse geheime Macht liegt in der 
Erregung der Affekle und es herrschte in alter Zeit eine 
sehr verständige Ansicht von Gott, der Schöpfung und von 
Sittlichkeit, die in Gedichten abgefasst war. Deshalb sol- 
len auch ausgezeichnete Gesetzgeber Musiker gewesen 
sein, z. B. Orpheus, der durch seine Lyra wilde Thiere 
besänftigt haben soll. Amphion soll ebenfalls durch den 
Klang seiner Cither Steine zu den Mauern von Theben ge- 
schafft haben. Es ist aber nothwendig, dass diese Kunst 
durch die Liberalität der Fürsten erhalten werde. Deshalb 
hat auch unser Erlauchter Kurfürst von Sachsen eine Ca- 
pelle zusammenbringen lassen. Hauptsächlich werden da- 
bei solche Leute gesucht, welche dem Jünglingsalter ent- 

*) Die irrige Ansicht, dass die Torgauer Capeüe in ihrer Ge- 
sammtheit von Kurfürst Moritz angenommen forden und nach Dres- 
<len übersiedelt sei , ist zuerst durch eine Stelle in Gleiches Annaies 
ecciesiastici (Th. 4 S. 95) verbreitet worden. Die dort mitgetheiiten 
Notizen über die kurrürstliche Capelle zu Dresden sind als nur wenig 
zuverlässig zu bezeichnen. 



wachsen mit sonorer und klangreicher Stimme sowohl 
Bass als auch Tenor singen können. Diejenigen also, welche 
die Natur damit begabt hat und Lust haben, bei dieser 
Capelle für kirchliche Zwecke zu dienen, mögen nach 
Torgau sich begeben, sei es am St. Bartholomäustage oder 
an den nächstfolgenden, und sich darüber gegen den Mu- 
sicus Johann Walter erklären, dem von Seiten des Er- 
lauchten Fürsten hierüber Instructionen gegeben worden 
sind. Auch können sie, wenn sie wollen, von dem Dr. der 
Theologie, Georg Major allhier, Briefe an Walter empfan- 
gen. Den 19. August 1548.«*) 

Die Cantorei bestand bei ihrer Gründung im September 
1548 aus folgenden von Walther empfohlenen Mitgliedern 
(lauter Sachsen) mit dem dabei bemerkten Dienstein- 
kommen : 

jährl. Besoldung. 
Johann Walther, Capellmeister . . . 40 fl. 
c/Joh. Sangerhausen, Präceptor der 
§1 Capellknaben .... 40 - 

ll Johann Cellarius sen 40 - 

n l Johann Cellarius jun 24 - 

Jacob Haupt 30 - 

Johann Kramer 24 - 

Johann Lessla 24 - 

. Jacob Kind 24 - 

g I Johann Hofmann 24 - 

|i Paulus Aldus 24 - 

< I Johann Briesel 24 - 

Kostgeld erhielten : 
der Capellmeister wöchentlich 14Gr.— 34 fl. 14 Gr. jährl. 

der Präceptor . - 34 -14- - 

der Capellmeister für 9 Knaben 
wöchentl. einem jeden 1 0Gr. . . 222 - 18 - - 

S. S. 640 fl. 4 Gr. jährl. 

Die Cantores, sowie der Organist hatten gleich »ande- 
rem Hofgesinde« die Kost bei Hofe und erhielten jeden 
Abend noch eine »Wasserkanne oder ein Bahm voll Bier 
vngeferlichenvou neun Kannen zum Schlafllrungk« aus dem 



*) Scriptorura publice propositorum a Professoribus in A 
Witebergensi. T. i p. 218i>sq. — Georg Major, geb. 43 



Acade- 
mia Witebergensi. T. i p. sis^sq. — Georg Major, geb. 4502 zu 
Nürnberg, kam schon frühzeitig nach Sachsen, und wurde am Hofe 
Friedrich's des Weisen als Capellknabe erzogen. Er wurde haupt- 
sächlich bekannt durch den von ihm mit M. Amsdorf seit 4552 begon- 
nenen Streit (Majoristischer Streit) über die Nothwendigkeit der gu- 
ten Werke zur Seligkeit. 4574 starb er in grosser Dürftigkeit. 

45 
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kurfürstlichen Keller. Der Praceptor ass mft dea CapeD- 
kuaben im Hause des Gapellmeisiers, weshalb Beide Kost- 
geld erhielten. Dein Gapellmeister musste von dem oben 
erwähnten Schlaftrunk überdies eine Kanne abgegeben 
werden. DieK&aben erbreHen 4 »kaadvln Biera zumSchlaf- 
trungk, wovon der Prttceptor eine bekam. Ausserdem 
hatten Letzterer und der Capellmeister tSiglich eine Vier- 
telkanne Wein aus dem kurfürstlichen Keller zu beanspru- 
chen. Sämmtliche Cantores und die Capellknaben erhiel- 
ten jährlich »ein ehrlich Hofkleida, der Gapellmeister und 
der Organist deren zwei. — Walther bezog also jahrlich 
40 fl. Besoldung (»weil er die gantze Cantorei moderiren 
vnd regieren, auch die Knaben bei sich haben sollte«), fer- 
ner 34 fl. 14 Gr. Kostgeld, 2 Hofkleider, sowie täglich 
74 Kanne Wein und 1 Kanne Bier. Jedenfalls brachten ihm 
bei dem damaligen hohen Werthe des Geldes auch die 
222 fl. 18 Gr. einen kleinen Gewinn, weiche er dafür be- 
zog, dass er die 9 Gapellknaben »ihrer Zucht und Gesund- 
heit halber« in seinem Hause »speissen, legen, vnterhalten 
vnd auf sie neben dem präceptor allenthalben gute achtung 
haben und geben« musste , »damit sie in Gottesfurcht, 
Zucht, tugend, gutten siedten vnd künsten erzogen werden 
möchten«. Ueber die andern Ausgaben für die Knaben, 
als »Herberge, Holtz, Waschgeld, Badegeld, schuegeld, 
Hemden, Bücher, Tinte, papier, bette« und dergleichen 
sollte Wallher »rechenschaft ausgeben vnd vleyssig an- 
schreiben,« d. h. darüber liquidiren. Der Präceptor hatte 
hauptsächlich den Religions- und Elementarunterricht der 
Knaben, der Gapellmeister den Musikunterricht derselben 
zu leiten. 

Sämmtliche Mitglieder der Cantorei wurden vorläufig 
versuchsweise auf ein halbes Jahr angestellt, um zu hören 
und zu sehen , »wie sie singen und sich sunst anlassen« 
würden , doch ward die Versicherung gegeben, dass der 
Kurfürst nach eines »Jeglichen vleyss vnd geschicklichkeit« 
sich jederzeit »gepührlich« gegen sie erzeigen werde. Ueber 
die Rechte des Capellmeisters heisst es in der Ordnung, — 
nachdem die Nothwendigkeit erwähnt , dass die Canto- 
rei »einen gewissen Regenten vnd moderatorem« haben 
müsse — , dass die kurfürstlichen Räthe sämmtliche Cantores 
an den »Capellmeister Johann Walther weissen sollen, mit 
Vormeldung, das alle Ihme in allen ziemlichen vnd billigen 
Sachen, svnderlich, was das singen vnd die Cantorei an- 
gehet, gepührlichen Gehorsamb vnd reverentz erzeigen 
vnd leisten. Sich auch in alle Wege nach Ihme richten vnd 
hallen sollen, da aber sich Ihr einer oder mehrere gegen 
Ihme ungepührlich vnd ungehorsam oder svnst in seinem 
Dienst vnvleyssig erzeigen vnd verhalten würde, deuen 
oder dieselbeneu soll der Capellmeister zu jeder Zeit, doch 
mit vnserm oder vnser Rethe vorwissen zu entlassen vnd 
andere geschickte Leute an die statt anzunehmen die macht 
haben.« Streitigkeiten, vor denen die Ordnung väterlich 
warnt, mussten »vor den Capellmeister gebracht werden, 
der sie dann zu hören vnd zu vertragen macht« Tiatte. Ge- 
lang dies nicht, oder war die Zwistigkeit ernsterer Art, so 
gelangte diese an den Kurfürsten selbst oder an dessen 
Räthe. — »Wenn es Zeit zu Chore«, mussten sich sämmt- 
liche Gantores zum CapeHmeister, »in sein Hauss verfügen 
vnd alle ordentlich Zweie vnd Zweie mit einander in aller 
Zucht gen hoffe gehen, erstlich die Knaben, darnach die 
grossen Gesellen.« Letztere sollten sich auch »der bier- 
hUusser, schwelgerei, scheltens, fluchens vnd alles des, so 
ihnen nicht gepühret und woll anstehet, enthaltern«, widri- 
genfalls mit Strafe gedroht wurde. Der Capellmijister hatte 
insbesondere audi die Uebungen der Cantores zu über- 
wachen. Da es namentlich »im Anfange von netten« war, 



»die schweren Gesenge oft zu^ übersingen«, so mussten 
sämmtliche Cantores »teglich eine stunde« probiren, auch 
wenn sie der Capellmeister sonst »zum übersingen« auf- 
forderte, »•nY^rweigerlicfc kommen vnd erscheinen«. Wer 
in dieser Beziehung »widersetzlich oder vngehorsamb« sein 
sollte, musste vom Capellmeister zur Bestrafung angezeigt 
werden. 

Der Dienst der Cantorei bestand, wie auch schon jpner 
Anschlag am schwarzen Bret der Universität Wittenberg 
andeutet, hauptsächlich in Ausführung der Kirchenmusi- 
keu in der Schlo'sskirche, doch wurden die Cantores mit 
ihrem Capellmeister bald auch zu Tafelmusiken und der- 
gleichen Diensten befohlen. Wahrscheinlich gab es auch 
schon Instrumentisten am kurfürstlichen Hofe, wenigstens 
ist hier und da in den Akten von denselben die Rede. Ur- 
kundlich werden sie erst 4555 in den Uofbüchern und 
Cantoreiordnungen erwähnt. *) Dagegen gab es zahlreiche 
Hoflrompeter und Hofpauker, welche in der Kirche und 
bei allen festlichen Gelegenheiten ihre Stücklein und Fan- 
faren ertönen Hessen. 

Walther scheint in Dresden bald Freunde und Gönner 
gefunden zu haben. Namentlich wurde er mit Dr. Johann 
Neefe bekannt. Derselbe war kurfürstlicher Leibarzt und 
nicht ohne Einfluss bei Hofe ; er wurde später sogar zum 
»Curator« der Cantorei ernannt. Weitere specielle Nach- 
richten über die Thätigkeit Walther's in Dresden waren 
nicht zu ermitteln. Die Verdienste, welche er sich um die 
Gapelle erwarb, sind jedoch geschichtlich erwiesen. Was 
er, unterstützt durch seinen kunstsinnigen Herrn, weise 
organisirend vorbereitete, das führten seine berühmten 
Nachfolger le Maisire und Scandellus unter dem geistvol- 
len Schutze Kurfürst Augustes weiter aus, und erhoben so 
das Institut nach und nach im Laufe des 16. Jahrhunderts 
zu einem der berühmtesten der Art in Europa. Von Dres- 
den aus veranstaltete der Meister im Jahre 1554 übrigens 
die vierte und letzte Ausgabe seines Gesangbüchleins. 

Die mancherlei Mühen und Anstrengungen, welche die 
Organisation des neuen Instituts, das nach Dresden, der 
eigentlichen Residenz des neuen Herrn, verlegt worden 
war, dem wackern bereits alternden Meister bereitet ha- 
ben mochten, scheinen seine Kräfte bald erschöpft zu ha- 
ben. Nicht minder mögen die vielen Reisen, da die Can- 
tores oft den Kurfürsten nach Torgau, Wittenberg u. s. w. 
begleiten mussten, ftlr den »alten Cappelmeister«, wie er 
mituGler in den Akten genannt wird , sehr angreifend ge- 
wesen sein. Vielleicht waren es auch Neuerungen, welche 
Wallher nicht eben angenehm berühren mochten. Na- 
mentlich verursachten die immer eifriger auch für die deut- 
schen Capellen gesuchten Niederländer manche Umwäl- 
zungen. Auch für Dresden wurden bald solche gewonnen, 
so z. B. im Jahre 1549 durch den Geschäftsträger des Kur- 
fürsten am kaiserlichen Hofe in Brüssel, Dr. Franz Kramer, 
unter Vermittelung des kaiserlichen Hofcapellmeisters 
Cornelius de Ganis.**) Im Jahre 1554 (d. d. Dresden den 
7. August] ward denn auch »vnser lieber getreuer Johan 

*) Die Organisten rechnete man damals nicht zu den Instrumen- 
tisten , sondern zu den eigentlich wissenschaftlich erzogenen Musi- 
kern : den Sängern, denn Musiker und Sänger war gleichbedeutend ; 
diese wurden von den Instrumentisten oft scharf getrennt, nament- 
lich in städtischen Anstalten, wo letztere eine eigene Zunfl (Thürmer 
oder Stadtpfeifer) bildeten. In den fürstlichen Capellen hörte die- 
ser Unterschied bald auf, da auch von den Instrumentisten höhere 
musikallflohe Bildung verlangt wurden ; namenUichin der kurf. sftchs. 
Capeile verschwand derselbe bald ganz. Kurfürst August verord- 
nete sogar, dass sich die SSnger des Instniraentenspiets und .die 
Instrumentisten des Singens befleissigen sollten. 
**) Vergl. 0. Kade a. a. 0. S. 8 ff. 



265 



Nr. 4 5. S.April. 1868. 



266 



Walter der Eltera*) auf wiederholtes Ansuchen, »weil er 
nunmehr fast alt vnd unvermoglich worden«, in den Ruhe- 
. stand miteiner lebenslänglichen Pension von 60 fl. versetzt, 
doch musste er noch bis Michaelis 4555 bei der Cautorei 
bleiben, um dieselbe »wiederumb In ein richtige Ordnung 
bringen vnd fassen« zu helfen, »damit dienewen vnd Alten 
! Cantores Irer Stirn vnd noth halben zu singen In ein rechte 
{ liebliche concordantz vnd harmoney bracht werden nioch- 
I .ten.a Zu Anfang des Pensionsdecretes werden Walther's 
I Verdienste um das neu begründete Institut hervorgehoben. 
I Es heisst da, dass, er »in solchem seinem Ampth mit Ab- 
richtung derer Knaben zum Discant vnd anderen Cantom, 
I ehe die Cantorey recht In schwangk gebracht wordeun, 
sonderlich mit Ordnung der gesenge vnd Zubereittung der 
Gesangbücher viel muhe vieiss vnd arbeith gehabt habe.« "^"^j 
I Walther's NachfoJger war der Niederländer Matthäus 

j le Maistre, weicher einem schon damals berühmten Mit- 
I gliede der Capelle, dem Componisten und Zinkenisten An- 
tonius Scandellus, vorgezogen wurde. Walther übergab 
das Notenarchiv der Cantorei dem vom Kurfürsten dazu 
verordneten Beamten. Le Maistre übernahm es laut Be- 
scheinigung am 30. October 1554.***) 

Der wackere Meister, den Johann Gottfried Walther in 
seinem musikalischen Wörterbuche auch als Magister der 
Philosophie anführt, f ] genoss die wohlverdiente Buhe noch 
eine ziemliche Beihe von Jahren unter fortwährendem 
fleissigen Componiren. Im Jahre 4561 erschien : »Ein newes 
j Christliches Lied, dadurch Deutschland zur Busse verwar- 
, net, Vierstimmig gemacht durch Johann Walter. Gedruckt 
] zu W'ittenberg durch Georg Bhawen Erben. 1561. 4.« Der 
Gesang hat 26 siebenzeilige Strophen und beginnt: »Wach 
I aufT, wach auff, du deutsches land, du hast genug ge- 
I schlaffen. Bedenk was Gott an dich gewand, wozu er dich 
I erschaffen« ü. s. w. Walther hatte diese Arbeit bereits 
I früher gesetzt, denn im Jahre 1545 sendete er dem Mark- 
grafen Albrecht von Brandenburg ii>ein dein deutsch liedlein 
i von dem jüngsten tage auf ein alte Melodey« (s. Beilage II. 
I in der vorigen Nr.), ein Beweiss übrigens, dass er nur 
I Setzer, nicht auch Sänger des Liedes war. ff) Im 
Jahre 1561 trat Walther auch als geistlicher Lieder- 
I dichter auf. Es erschien von ihm »Ein gar Schöner geist- 
I lieber vnd Christlicher neuer Bergkreyen, Von dem Jüng- 
1 sten tage vnd ewigem Leben. Auff die Melodey vnd weiss : 
I Hertzlich thut mich erfrewen. Durch Johann Walthern. In 
I yetziger betrübten zeit, jhm vnd allen Christen zu trost 
I gemacht. M.D.LXI Gedruckt zu Nürnberg durch Valen- 
I lin Newber.afff) Das Gedicht enthält 34 Strophen und 
veranlasst trotz seiner Länge zu Bewunderung der Frische 

i *] Wahrscheinlich war damals in der Capelle noch ein jünge- 

! rer Musiker Namens Walther angestellt. 

I »♦) Copial Nr. 224 Fol. 58 im königl. söchs. Hauptstaatsarchiv. 

**♦) Vergl. Dr. Wilhelm Schäfer. Sachsen-Chronik für Vergan- 

I genheit und Gegenwart u. s. w. Dresden 4854 S. 348 ff. Dort Ist nach 

' meinen Mittheilungen das Verzeichniss des Archivs sowohl, als der 

I Wortlaut der Quittung abgedruckt. Das erstere weist 32 Nummern 

I auf, worunter meist Messen- und Motettenbücher, welche viele Musik- 
stücke enthielten. 

{ f) Ganz (a. a. 0. S. 485) erzählt, Walther sei 4530 Magister der 

sieben freien Künste und Docent (?) an der Universität zu Wittenberg 

I gewesen. 

•pj-) Die k. k. Bibliothek zu Wien besitzt ein Exemplar des Wer- 
kes. Vergl. noch 0. Kade a. a. 0. S. 5. 

I •{"}-{-) Einzelner Druck. 8 Blätter in 8». Vergl. L. E. P. Wackema- 
gel. Das deutsche Kirchenlted. S. 376 ff. Es kann wohl mit Sicher- 

I heit angenommen werden, dass der Capellmeister Joh. Walther der 
Dichter dieses Liedes ist. Ausser ihm ist nur noch ein Hans Walther 
bekannt geworden, der damals in Magdeburg mehrere Gesangbücher 

, druckte. Wäre das Lied von ihm, so wäre es auch sicher bei ihm 

I gedruckt worden. 



uad Kunst, mit welcher der jüngste Tag und das ewige 
Lebea beschrieben und das Bild der Hochzeit mit dem 
Gottessohne ausgemalt ist. Es ist, wie im Titel angegeben, 
auf die Melodie und Weise eines schünen imd weltlichen 
Sommerliedes gedichtet, das \ 545 zu Wittenberg erschie- 
nen war. "*) Ein neuer Beweis , wie gern man damals für 
geistliche Gesänge weltliche Melodien entlehnte. '^'^) Im 
Jahre 4566 erschien eine neue Gomposition Walther's und 
ijwar : »Das christlich Kinderlied Dr. Martini Lutheri : Er- 
halt uns Herr bei deinem Wort, auffs newe in sechs Stim- 
men gesetzt, und mit etlichen schönen christlichen Texten, 
Lateinischen vnd Deutschen Gesengen gemehret durch Jo- 
hann Walther den Eltern, Churfürstlichen Alten Capell- 
meister, Gedruckt zu Wittenberg durch Johann Schwertel 
im Jar nach Christi Geburt 4566.«***) 0. Kade (a. a. 0. 
S. 5) führt eine Stelle aus der sehr charakteristischen Vor- 
rede Walther's, die von Torgau am St. Michaelistage 4566 
datirt ist, an : »Auff solche meine Gedancken hab ich jetzund 
in meinem alter vnd Schwachheit gedacht Lied auffalle ge- 
setz sechsstimmig neben andern christlichen Gesengen vnd 
Liedern, soviel mir Gott Gnad dazu verliehen, gemacht, 
vnd auff freundlich begehren des ehrwürdigen vnd wohl- 
gelehrten Herrn Magistri Laurentii Dtirnhöfers, Prediger zu 
Witlembergk, in Druck gegeben. Solche Gesenge will ich 
allen gottesfurchtigen Cantoribus, die Christum und das 
reine Wort Gottes lieben, als zu meinem Valete mitge- 
theilt haben.« Es scheint also, als habe Walther diese Ar- 
beit in hohem AltA* mit der Absicht geschrieben, nichts 
mehr zu veröffentlichen. Auch dürfte daraus hervorgehen, 
dass er damals nicht in Dresden, sondern in Torgau gelebt 
habe. In der That finden sich nach 4566 keine Spuren sei- 
ner Thätigkeit mehr;f) auch in den Akten der Dresdener 
Archive kommt sein Name nicht mehr vor, was vermuthen 
lasst, dass er bald nachher gestorben sei. •{■•}-] 

Ausser den bis jetzt erwähnten Compositionen Wal- 
ther^s erschienen noch Gesänge von ihm in einigen Sammel- 
werken des 4 6. Jahrhunderts. Solche mir bekannte Werke 
sind: 4) Forster, G. Selectissimarum Motetarum partim 
qvinque partim qvatvor vocumtomusprimus. Norimbergae 
4540. Qu. 4. 2) Tomvs Primvs Psalmorum selectorvm a 
praestantissimis Mvsicis in Harmonias qvatvor aut qvinqve 
vocum redactorvm. Norimbergae 4538. Qu. 4. 3) Tomvs 
Tertivs Psalmorum selectorvm quatuor et quinque, et qui- 
dam plurium vocum. Norimbergae 4 542. Qu. 4. 4) Vespe- 
rarum precum ofiicia, Psalml feriarum et dominicalium 
dierum totius anni, cum Antiphonis, Hymnis et Besponso- 
riis etc. Vitebergae 4540. Qu. 4. 5) Sacrorum Hymnorum 
Liber primus. Centura et triginta quatuor Hymnos conti- 
nens, ex optimis quibusque Authoribus musicis collectus, 
Inter quos primi artifices in hac editione sunt, Thomas 
Stoltzer, Henricus Fink, Arnoldus de Brück, Et alii quidam. 



*) BiciDia Gallica Latina et Germanica. Viteb. 4545. Nr. 94. 
**) Das Lied steht im Leipziger Gesangbuch von 4586 mit 84 
Strophen ; in Clauders Psaimodie hat es noch 24 Strophen mehr. In 
VesjMisius Gesangbuch von 4574 steht es mit 4 Strophen; im £v. K. 
Gesangbuch mit 40 Strophen; Rambach*s Anthologie enthält nur 48 
Strophen. Vgl. Wackernagel a. a. 0. S. 876 zu Nr. 460. 

♦*♦) Vergl. Gerber, N. Lexicon. col. 506. Fötis, Biographie uni- 
verselle. T. 8 p. 507. Die k. Bibliothek zu München besitzt ein 
Exemplar dieser Gomposition. 

•{•) Mir ist nicht bekannt, ob die 8 Gesänge von Walther, iKcIche 
4568 i/i den Canttones triginU seleetissimae 6, 6, 7, 8, 42 et plurium 
vocum etc. erschienen, Originalarbeiten des Meislers oder früheren 
Werken desselben entlehnt sind. 

•H-) Wallher's Tode^ahr war stets zu früh angesetzt worden. Be- 
reits Wiaterfeld (a. a. 0. 1. S. 460) hat darauf aufmerksam gemacht. 
Vergjl noch FttrsteAau im Dresdner Journal 4840, Nr. »0. Kade a. a. 
0. S. 5. 

45* 
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Vitebergae 4542. Qu. 4. 6) Selectae harmoniae, quatuor 
vocum. De Passione Domini. Vittebergae 1538. Mit Vor- 
rede Melanchthon's. Qu. 4."*) 7) Officia Paschaiia. De 
Resurrectione et Ascensione Domini. Vitebergae 1539. 
8) Bicinia gallica, latina et germanica et quaedam fuga. 
Tomi duo. Vitebergae 1545. Qu. 4. 9) Trium vocum Can- 
tioues centum etc. Norimbergae 1541. Qu. 4.**) 10) Gan- 
tiones triginta selectissimae 5, 6, 7, 8, 1 2 et plurium vo- 
cum artißciose musicis numeris a praestantissimis hujus 
artis artißcibus omatae ac compositae ; hinc inde autem 
collectae et in lucem editae per Gl. Stephani Bock. No- 
rimbergae 1 568. (EnthaltS Gesänge von Wallher.) 1 1) Sym- 
pboniae incuudae atque adeo breves , quatuor vocum, ab 
optimis quibusque musicis compositae ac iuxta ordinem 
tonorum dispositae quas vulgo Mutetas appellare solemus. 
Numero quinquaginta duo. Gum prefatione D. Mar Uni 
Lutlieri. Vitebergae 1538. Qu. 4. Enthält eine Symphonie 
von J. Walther. Diesem Werke, welches sich, wie das 
vorhergehende (Nr. 1 0) , in der Bibliothek der Landesschule 
zu Grimma befindet, ist eine geschriebene Sammlung von 
Gesängen, meist von Walther, angeheftet. ***) Ausser dem 
letzten Heftchen sind mir nur noch 2 handschriftliche Gom- 
Positionen Walther^s bekannt, welche sich in einem Godex 
der k. Bibliothek zu München (Mus.Manuscr. Folio, Nr. 43) 
befinden. Es sind dies 2 Magnificat, das eine VI^ Toni 6 
vocum, das andere VIP* Toni 7 vocum. In demselben 
Bande sind 4 Antiphonia von le Maistre enthalten. 
(Schluss folgt.) « 



Becensionen. 

^•cilHisik Hit Irckester. 

Ferd. Hiller. Op. 99. Die Nacht, Hymne von M. Hart- 
mann, für Solostimmen, Chor und Orchester. Breslau, 
F. E. C. Leuckart. Partitur 10 Thlr.. Orchesterstim- 
men 6% Thlr. Singstimm. 31 Thlr. Clavierauszug 3 Vs TWr. 

— 8. Das vorliegende Werk wird den Freunden der 
Hiller'schen Muse eine erwünschte Gabe sein. Es bewegt 
sich nach Inhalt und Form im lyrisch-romantischen Kreise 
modernen Vocalconcertstyls und bietet Gelegenheit, die be- 
theiligten Organe, namentlich Chor und Orchester, in wech- 
selnder Mannichfaltigkeit zur Geltpng zu bringen. Die 
Solostimmen, Sopran und Tenor, treten mehr zurück, ob- 
schon sie zumeist von pikanter Instrumentirung getragen 
werden, wie z. B. Nr. 5 im % Satz der Sopran von einer 
bewegten Solovioline, zwei Pizzicatoviolen und tiefer Gla- 
rinette; fenier Nr. 8 im % Satz der Tenor von zwei Vio- 
len und zwei Violoncellen ; u. dgl. m. Die Form der Chöre 
ist meist eine freie declamatorische. Nr. 11 macht Miene 
sich im Canon des Einklanges zu vier Stimmen zu ent- 
wickeln. Allein diese Form bleibt auf die Imitation des 
ersten Satzabschnittes beschränkt und bewegt sich nach- 
her in freier polyphoner Weise. Dieser Chor soll a ca- 
pella gesungen, kann aber auch nöthigenfalls vom Funda- 
mentalbass und Holzbläsern unterstützt werden. Im übri- 
gen werden zur Besetzung des Orchesters 4 Hörner, 
3 Posaunen und Basstuba beansprucht. Die Basstuba dient 



*) Von Nr. 2 und 6 sind in der heil. Dreikönigskirche zu Dres- 
den die Di Scan t-, Alt- und Tenorstimmen vorhanden. 

**) Vergl. C. F. Becker, die Tonwerke des 46. und 4 7. Jahrhun- 
derts. Leipzig 4855. S. 25, 55, 56, 68, 88, 409, 444, 238 und 254. 

***) Vergi. Verzeichniss der in der Bibliothek der k. Landesschule 
zu Grimma vorhandenen Musikalien aus dem 46. und 4 7. Jahrhundert 
von Dr. N. M. Petersen. Separat-Abdruck aus dem Programm der 
k. Landesschule zu Grimma vom Jahre 4864. S. 9. 4 4. 



gewöhnlich als Fundament des Posaunenchors oder auch 
gelegentlich zur Verdoppelung des Posaunenbasses. 

Was im Allgemeinen die Stimmung und Wirkung des 
Werkes betrifft, so können diejenigen Leser, welche 
Gade's »Frühlingsbotschaft« und ahnliche Stücke kennen, 
sich mutatis mutandis eine oberflächliche Vorstellung da- 
von machen. Es darf wohl nicht erwähnt werden, dass 
hierin keine Andeutung eines Anlehnens oder gar einer 
Unselbständigkeit ausgedrückt werden sollte. Vielmehr 
wollte Referent dem Leser nur den allgemeinen T^-pus 
vorstellig machen, dessen Gepräge dem Uiller'schen Werke 
aufgedrückt ist, zumal die Dirigenten der Singvereine wis- 
sen, dass eben dieser T)^us ein namhaftes Publikum be- 
reits gefunden hat. 

Die Dichtmig Hartroann's, schwunghaft in der Diction, 
hat ihre Aufgabe gelöst, die Nacht in parabolischem Sinne 
zu verherrlichen, Sie wallt aus purpurnem Thor daher; 
ihr zur Seite gehen zwei Genien, Traum und Tod, die Bal- 
sam in ihren weissen Händen tragen, zu lindem und zu 
heilen, was der vergängliche Tag Schmerzliches gebracht. 
Der Traum verkündet das Licht, das drüben ewig brennt. 
Dieses ewige Licht aber ist die Liebe in unserm Herzen, 
am Firmament (?) in der Thräne, das Licht, welches Macht 
und Tod schuf und das Werde neuen Glückes spricht, in- 
dem sich das Band der Liebe von Herz zu Herzen, von 
Land zu Land webt und die Gegensätze versöhnt. 

Dieser Inhalt stellt sich in 1 i musikalischen Nummern 
dar, die theils als äusserst knappe Musikstücke, dann aber 
wieder als sehr ausgeführte Sätze auftreten. Die kurzen 
Formen sind zumeist für die beiden durch das Gamze ge- 
webten Solostimmen gewählt. Doch kommen auch diese 
zu ihrem Rechte, insbesondere in der letzten, sehr ausge- 
führten Nummer, wo sie sich mit dem Chore in Correspon- 
denz setzen und ihn fast durchweg beherrschen. 

Die Ausstattung von Seiten der Verlagshandlung ver- 
dient noch einer besondern Beachtung wegen, ihrer Ele- 
ganz und Correctheit. Nr. 4 enthält wohl im Texte ein 
kleines Erratum. Man wird statt des Wortes i>Scheidea 
))Schneide« lesen müssen. 

Julius Tausch. Op. 4. Musik zu Shakespeare's 
«Was ihr wollt a. Ciavierauszug. Düsseldorf, Bayr- 
hoffer. Pr. 2% Thlr. 

Der Name des Verfassers erweckt ein günstiges Vorur- 
theil. In kunstgenössischen Kreisen gilt Julius Tausch für 
einen fcihigenund strebsamen Musiker. Diese ehrenwerthen 
Eigenschaften bewährt auch sein vorliegendes Unterneh- 
men, zu einer der liebenswürdigsten und tiefsinnigsten 
Schöpfungen des Riesengeistes Shakespeare eine einheit- 
liche Musik zu schaffen. Die Lösung dieser Aufgabe setzt 
aber eine Universalität der Persönlichkeit voraus, die uns 
aus vorliegenden Blättern des Ciavierauszuges freilich nicht 
entgegentritt. Es sind sehr achtungswerthe Musikstücke, 
welche man grossen Theils mit Vergnügen anhören mag. 
Allein der durchgehende Charakter der Ciavieretüde 
in verschiedenen Formen verdunkelt gar zu sehr den Blick, 
der sich vergebens bemüht, eine verschwistemde Gemein- 
schaft und Beziehung mit der Shakespeare'schen Dichtung 
zu entdecken. Eine Gasflamme bei voller Mittagsbeleuch- 
tung erfüllt ihren Zweck nicht, sie nimmt sich mager aus — 
verschämt. Und verschämt präsentirt sich in der Beleuch- 
tung des herrlichen Drama's auch die Muse Unseres Autors. 
Ist demselben dieses Gefühl seiner Muse zum Bewusstsein 
gekommen? — Kaum glaublich! — Aber er hat sich we- 
nigstens darauf gefasst gemacht, seinen Versuch,' diese 
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Musik den Intendanturen der Bühnen, welche das Shake- 
speare'sehe Stück' repi^sentiren können, nahe zu bringen, 
auf Schwierigkeiten stossen zu sehen. Zu dieser Konklu- 
sion berechtigt wenigstens der Umstand, dass ein verbin- 
dender Textrvon R.Nielo dem Glavierauszuge hinzugesellt 
ist mit dem Bemerken: »für ConcertauffUhrungen«. 
Ausserdem lässt die Verlagshandlung einzelne Nummern, 
nümlich die vierhSlndige Ouvertüre und drei Lieder auch 
einzeln verabfolgen. Hiegegen ist nichts zu erinnern. Was 
aber den Concertzweck angeht, so scheint es zweifelhaft, 
ob das Werk Glück machen werde, da das vocale Element 
neben dem declamatorischen und rein instrumentalen gar 
zu sehr in den Hintergrund tritt. Ausser den drei Liedern 
und einem Canon — sämmtlich für Männerstimmen — ent- 
hält diis Werk nur Orchestersatze, deren Styl den üblichen 
Forderungen eines Theaterpublikums eher, als eines Con- 
certauditoriums entspricht. Dagegen scheint eine Auffüh- 
rung am Ciavier etwa zur Leetüre des Ürama's mit ver- 
theilten Rollen gute Wirkung zu versprechen und zu sol- 
chem Zwecke empfehlen wir gern das keineswegs unin- 
teressante oder gar gedankenleere Werk. 

Was die Musik im Besonderen betrifft, so bewegt sich 
die Phantasie des Verfassers ohne Frage mit vorwiegendem 
Geschick und Vorliebe in den beweglicheren Formen des 
rein Instrumentalen. Wenigstens verrathen die Gesang- 
stücke eine Unfreiheit, die in den übrigen Nummern nicht 
aufi^llt. Man vergleiche z. B. folgende steife Declamation 
in demLiede Nr. 3 : »0 Schatz auf welchen Wegen irrt ihr?« 

Lebhaft, 



ritfnn^^ ^^^^ 



Ju-gend hält so kurze Zeit , Jugend hält so kur-ze Zeit. 

Ferner ein Beispiel abgelebter Phrase im Liede Nr. 5** 
«Komm herbei zum Toda. 



ßsmoU. 






Mich erschlttgt ein hold-se - li - ges Weib. 



^•ealHislk a eapelU. 

G. Rebling. Dp. 19. Der 4 2 6. Psalm für t Soprane, 
Alt, Tenor und 2 Bässe. Magdeburg, Heinrichshof en. 
Partitur und Stimmen Pr. 4 Thlr. 7% Ngr. 

Op. 20. Vierstimmige Lieder für Sopran, Alt, Tenor 

und Bass. Ebendaselbst. Part, und Stimm. Pr. i 6 Ngr. 

Ein einfacher tüchtiger Sinn, der, unbeirrt von der 
Verschrobenheit und Verworrenheit der Gemüther, seinen 
anspruchslosen Weg verfolgt, ist in der Gegenwart eine 
seltene Erscheinung; gleichviel ob dies bewusst oder un- 
hewusst geschieht, immer setzt es einen sittlichen 
Ernst voraus, der eben nicht als Devise unserer Zeit gel- 
ten kann, gerade weil er selten zu Tage kommt. Unser 
Autor zeigt sich in vorstehendem Werke keineswegs als 
ein besonders bevorzugtes Talent, darauf man grosse Hoff- 
nungen setzen möchte. Aber, was unschätzbar genannt 
werden darf, er hat jenen tüchtigen einfachen Sinn, der 
nicht links und rechts umschaut, sondern ein bestimmtes 
Ziel fest in's Auge fasst und geraden Weges darauf los- 
steuert. Und das ist auf alle Fälle hoch zu veranschlagen. 
Die Wahl seiner Stoffe, die Reinheit des musikalischen 
Ausdrucks, die Beschränkimg der Wirkungen auf rein mu- 



sikalische Mittel : dies scheinen im Wesentlichen die Ziel- 
punkte zu sein, welche sein Streben leiten. Wenn die 
Tonkunst die eigenste Sprache des Gemüthes ist, so ist das 
Gemüth wohl nirgendwo heimischer als in der Natur und 
heiligen Tradition. Aus diesen Gebieten schöpft Rebling 
mit Vorliebe seine Stoffe musikalischer Bearbeitung. We- 
nigstens liefert uns Op. 20 nur Lieder, welche sich an sin- 
niger Naturbetrachtung entzündet haben, als Waldein- 
samkeit (Jul. Schanz), Empor (Mahlmann) »hoch empor 
am Himmelsbogen sind die Sterne aufgezogen« u. s.f. ; die 
Frühlingszeit (Müller v.d. Werra). Und was den Psalm 
Op. i9 angeht, so ist dieses Werk Rebling^s nicht das 
erste , welches einen derartigen Stoff zum Gegenstande 
hat. Er hat in ähnlicher W^eise wie den 126. noch u. a. 
den 12., 85., 138., 51. Psalm musikalisch interpretirt und 
seine besondere Vorliebe für die heilige Dichtung dadurch 
zur Genüge kundgegeben. Es fragt sich nunmehr, wie 
denn diese Stoffe dargestellt seien? Und wir müssen uns 
darauf beschränken, diese Frage lediglich aus den vorlie- 
genden Werken 19 und 20 zu beantworten. 

Der 126. Psalm in der Auffassung der christlichen Kirche 
ist, wie auch der Musiker in seiner Partitur als Ueberschrift 
anzeigt, eine »Weissagung von der Erlösung« — richtiger 
ein Hinweis darauf — und »Bitte um dieselbe«. Unter 
den »messianischen« Liedern des Psalmbuchs drückt' wohl 
keines das Gefühl der Erlösungsbedürftigkeil inniger, zar- 
ter, man möchte sagen poetischer aus, als der 126. Psalm. 
Es ist eine inbrünstige Sehnsucht nach der himmlischen 
Freiheit darin ausgesprochen, eine Sehnsucht, die sich aber 
noch gebunden, »gefangen« fühlt, die noch mit »Thränen 
säet, aber einst mit Freuden ihre Garben bringen wird.« 
Den verschleierten Charakter der orientalischen heiligen 
Dichtung hat nun freilich unser Verfasser nicht ganz tref- 
fend wiedergegeben. Der melodische Schwung, die di- 
stinguirte Rhythmik, die schwebende Harmonik, welche sich 
hier hätten vereinigen mögen, um den Ausdruck der Dich- 
tung zu erreichen und zu interpretiren, scheinen ihm nicht 
zur Verfügung zu stehen, wie es erwünscht gewesen wäre. 
Zwar vermissen wir keineswegs den Ausdruck einer ge- 
müthvoUen Innerlichkeit, aber derselbe streift mehr an die 
Grenzen innigen Wohlgefühles und Behagens als derjeni- 
gen Seelenbewegung, die aus dem Kampfe der Gegensätze 
hervorgeht. Die Fuge wünschten wir ganz fort. Das Thema 
ist gar zu schulmeisterlich und die Ausführung zu unfrei 
und ohne innere Nothwendigkeit. Man höre nur : 



m m=iha^=^s^f^ 



und kom - men 



^ 



^ 



e 



mit 
und 



Freu - den, und 



:X: 



w 



brin-gen ih - re Gar - ben, uni 

Zum Glück wird der unbequeme Eindruck dieser Fuge ge- 
mildert durch den hinzugefügten vierstimmigen Choral (ad 
aequales) nach der Weise »Sei Lob und Ehr' dem höchsten 
Gut«. Die Benutzung dieses Schlussmittels eines Psalms 
ist sehr edel und wirksam und seit Bach längst eingebür- 
gert. Allein etwas von dem blühenden Styl des Bach'schen 
Choralsatzes wäre an dieser Stelle sehr willkommen ge- 
wesen. Wir müssen uns dagegen mit der allernüchtemsten 
Homophonie begnügen, und wenn der Tenor beim Singen 
seiner Mittelstimme gähnt und der Bass und Alt gelang- 
weilt darein schaut, so darf Herr Rebling sich des nicht 
verwundem. Die Nüchternheit ist wohl schön, wenn sie 
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nicht trocken wird und den gewissen »hausbackenen« Ton 
vermeidet, der im Psalm Op. \ 9 , noch mehr aber in den 
drei lyiedem Op. SO hervortritt. In geistlichen Musiken hat 
Bach am wirksamsten diese Dürre des Ausdrucks unfuhlbar 
gemacht ; in weltlichen Liedern für selbständig geführte 
Stimmen haben uns Mendelssohn, Schumann, Franz gar 
zu sehr verwöhnt, um über mangelnden Schwung der Me- 
lodik in allen Stimmen hinwegzusehen. Daher musste die- 
ser wesentlichste Mangel in den Rebling'schen Musiken 
hier angedeutet werden. Vielleicht benutzt der Herr Ver- 
fasser diesen Wink für spätere Arbeiten, zu welchen wir 
ihm gern Glück wünschen. 

Der Psalm Op. 19 ist Herrn Professor Julius Stern zu- 
geeignet. 



Berichte» 

Frankfurt a. M. DL, Von Neujahr bis Mitte Februar hätte 
ich Ihnen über folgende bedeutendere Musikaufiiihrungen zu 
berichten: Das Museum brachte in seinem 6. Concerte Beet- 
hovens Symphonie in D-dur und die Ouvertüre zu aHamleta von 
Gade. Letztere erschien mir recht interessant, obwohl nicht 
auf gleicher Höhe mit manchen früheren Werken desselben 
Gomponisten. Herr W. Brandes aus Karlsruhe, Tenor, hatte die 
Gesangsvorträge übernommen. Concertmeister L. Straus spielte 
Werke von Molique und Tartini mit gewohnter Bravour. Das 
7. Concert wurde mit der dritten Symphonie (Es-dur) von Jul. 
Kietz eröffnet, die, wie fast alles Neue, hier nicht ansprach. 
Carl Hill, unser Bassist par excellence, sang, und £. Pauer 
spielte; und da letzterer ihm so recht zusagende Werke gewählt 
(Mendelssohn, Hummel, Thalberg, Pauer), spielte er mit Vol- 
lendung. Die Medea-Ouvertüre beschloss den Abend. Der achte 
Abend war ohne Zweifel einer der allergenussreichsten. Er be- 
gann mit einer jener vielen noch unbekannten, vergrabenen 
Symphonien von Haydn (in der Magdeburger ihändigen Aus- 
gabe Nr. 1 7, C-dur), die durch die Frische ihrer Erfindung und 
den Beiz der Arbeit Alle entzückte, die eben noch Sinn für das 
Einfach-Frische haben; freilich »effektvoll« ist sie nicht. In dem 
Tenoristen Hrn. Dr. Gunz aus Hannover lernten wir einen Sän- 
ger allerersten Ranges kennen. Da vereinigte sich der herrlichste 
Stimmfond, vollendete Schule und ein gefühlvoller und doch 
(mit Ausnahme einer einzigen Koketterie in Schuberts »Neu- 
gierige«) einfacher Vortrag zu einer Gesammtwirkung, der ich 
wenig an die Seite zu stellen wüsste. Die Herren Wallenstein, 
Straus und Cossmann (letzterer der berühmte Weimarer Violon- 
cellist) spielten sehr schön Beethoven's Tripelconcert, und Men- 
delssohn's Melusine machte den Beschluss. Der neunte Abend 
wurde mit Gade's Ouvertüre »im Hochland« eingeleitet. Ich halte 
dieselbe für eines der frischesten Werke dieses Meisters, sie 
ging jedoch spurlos vorüber an einem Publikum, das eine eisige 
Kälte für alles Neuere besitzt, so lange ihm dies nicht von irgend 
einem Tonangeber gehörig angepriesen ist. Fräul. Geisthardt, 
vom hiesigen Theater, sang ohne erheblichen Erfolg eine Arie 
von Paer ; merklich besser gelangen ihr einige Lieder. Ferdi- 
nand Laub spielte ausser einem neckischen, drolligen Rondo 
eigener Composition, Beethoven's Romanze in F, und Joacbim's 
ungarisches Concert. Natürlich war ich im höchsten Grade ge- 
spannt auf das berühmteste Violinconcert der neueren Zeit. Wäh- 
rend ich nun dem zweiten und dritten Theile ihren Ruhm be- 
reitwilligst zugestehe , machte mir doch der erste , trotz ausge- 
zeichneter Arbeit, den Eindruck des Ermüdenden, da es ihm 
an contrastirenden Momenten gebricht, welche bei der düsteren 
Grundstimmung doppelt erwünscht wären. Beethoven's B dur- 
Syn^hooie, in recht guter Ausführung, bildete den zweiten 
Theil de& Goncerts. 



L. Straus und seine Genossen haben ihren diesmaligen 
Quartettcyclus beendet und sich abermals den Dank aller w^ah- 
r^n Musikfreunde erworben. Seit Neujahr brachten sie uns noch 
Folgendes : Von Mendelssohn ein ziemlich farbloses QuarteU in 
A, Op. 13 und ein gut Mendelssohn'sches in £-moil, Dp. 44; 
von Haydn Quartett in C-dur, Op. 74, von Brahms das Sextett 
in B, welches, trotzdem , dass es entschieden zu dem Besseren 
der Neuzeit gehört, doch sehr lau aufgenommen wurde (siehe 
oben!), von Beethoven das Septett Op. 20 in seiner Urgeslalt, 
das Trio für Violine, Viola und Flöte und das Cis moll-Quartett. 
Dass über letzteres die Meinungen getheilt sind und lange blei- 
ben werden, ist klar. Von Mozart hörten wir noch das unver- 
wüstliche Gdur-Quartett, und, zum würdigen Schlüsse des Gan- 
zen, das hier seit undenklichen Zeiten nicht gehörte Quintett in D. 

Die Herren Henkel, Becker und Siedentopf haben ihre Ja- 
nuar-Matinee mit Beethoven's Op. 70 in D begonnen, und mit 
dem kürzlich in Ihrer Zeitung (Nr. t) besprochenen Trio in Es von 
F. Kiel beschlossen; das Werk war mir neu und ich stimme mit 
dem dort Gesagten in allem Wesentlichen überein. Bezüglich 
der Aufführung störte öfters ein Dominiren desjenigen Instru- 
mentes, welches gerade zurücktreten sollte; vielleicht ist die 
Locaiität theilweise Ursache davon. Zwischen beiden Trios 
wurde SiciUano, Adagio und Finale aus der Sonate (für Piano- 
forte und Violine) in C-moll von J. S. Bach vorgetragen, wobei 
Herr Becker einen prachtvollen Ton entwickelte. Die vierte Ma- 
tinee begann mit dem Trio in Fis-moll, einem der schönsten von 
Haydn. Es ist dasselbe, dessen langsamer Satz (Fis-dur) der 
Meister später für seine B dur-Symphonie nach F transponirte. 
Hierauf folgten Beethoven's selten gehörte Variationen in Es für 
Pianoforte, Viola und Violoncello, und zum Schlüsse ein recht 
frisches, wenn auch nicht überall bedeutendes Quartett von dem 
früh verstorbenen Hugo Stahle. 

Der Cäcilienverein gab sein zweites Concert und führte darin 
die Messe in D-moU von Cherubini auf, ein Werk, das zwar an 
Bedeutung lange nicht an das Requiem in C-moll reicht, aber 
doch bei einzelnen wahrhaft grossartigen Zügen hinlänglichen 
Reiz der Erfindung und Instrumentirung zeigt, um die Ausfüh- 
rung zu rechtfertigen. Diese selbst war im Ganzen recht gut, 
einen verfehlten Einsatz eines Solisten und einige gleiche des 
Chors abgerechnet. Mit den Solisten haben unsere Vereine im- 
mer Noth : auch diesmal liess die engagirte Sopranistin kurz vor 
der Auffuhrung absagen , worauf ein Vereinsmitglied die Partie 
rasch übernahm. 

Jena. = Wenn die grosse Theilnabme, welche die acade- 
mischen Concerte dieses Winters bei uns fanden , wieder recht 
deutlich von dem hier seit Jahren immer wachsenden Interesse 
an der Musik zeugte, so war es andererseits auch sehr erfreu- 
lich, zu sehen, dass die Leistungen trotz der mannichfachen 
Schwierigkeiten, mit denen man hier , in einer von den Eisen- 
bahnen entfernt liegenden kleineren Stadt zu kämpfen haben 
mag, keineswegs hinter dem billigerweise zu Erwartenden zu- 
rückbleiben, sondern im Gegentheil, mit denen früherer Jahre 
verglichen, eine wesentliche Steigerung erkennen liessen. Die 
bisweilen allerdings etwas langen Programme schienen uns meist 
recht gut gewählt und angeordnet und brachten uns eine sehr 
achtbare Reihe von bedeutenden Werken. Wir hörten: Von 
Beethoven zwei Symphonien in D-dur und C-moU, die Musik 
zu Egmont , eine Ouvertüre in C-dur und die zu Coriolan, so- 
wie das Tripel-Concert; von Haydn eine Symphonie in£s-dur; 
von Mozart : Symphonie mit der Schlussfuge und maurerische 
Trauermusik; von Bach: Suite inH-moll; von Mendelssohn: die 
Walpurgisnacht, die 4. Symphonie und das Violinconcert in E- 
moU ; von Schumann : die Musik zu Manfred (das Gedicht ge- 
sprochen von Frau Fr. Ritter), die 3. Symphonie und das Cla- 
vierconcert (gespielt von Frl. Hauffe) ; von Schubert: Ouvertüre 
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ZU Alfons und Estrella. Daneben sind noch ftnEufübren: ein 
Festmarsch von Liszt und ein desgleichen von Stade; Viottfs 
Yiolinconcert in A-moU (HerrConcertmeister Darid) ; Variationen 
über ein russisches Lied von David und der erste Satz von 
Joacbim's Viollnconcert ; kleinerer Solovortfäge, sowie mehrerer 
Arien und Lieder nicht zu ^denken. Das letzte Concert war 
vorzugsweise der Kammermusik gewidmet und brachte das 
i. Trio von Mendelssohn, eine Sonate fürPianoforte und Violine 
voD Gade und eine desgleichen mit Cello von Rubinstein (die 
Herren Lassen, Stör und Cossmann), dazwischen Arie von Bach 
und mehrere Lieder von Schumann, Schubert und Franz, ge- 
sungen von Frau v. Milde, und zum Schluss das schon oben ge- 
nannte Beethoven' sehe 'Tripel-Concert. Ebenso wurde uns noch 
ein besonderer Genuss in einer Soiree für Claviermusik zuTheil, 
in welcher Herr von Bülow u. a. eine Phantasie (G-moll) von 
Mozart, die Sonate Op. HO von Beethoven, die Suite E-moll 
\on Rad und die Don Juan-Phantasie von Liszt mit bekannter 
Meisterschaft vortrug. Als Solisten traten ausser den bereits Ge- 
nannten auf: Frl. Wigand, Frl. Büschgens und Herr Wallen- 
reuler (Gesang), Frl. Bid6 und die Herren Lüstner und Winkel- 
haus (Violine) und Herr Winkler (Flöte) . — In einem Extracon- 
cert des üniversitäts- Gesangvereins hörten wir: Requiem für 
Männerstimmen und Orchester von Cherubini, Sturmesmythe 
von Lachner j Rheinweinlied-Ouvertüre von Schumann, nebst 
einigen kleineren Nummern , sowie das Clavierconcert in C-dur 
\on Mozart, die Sonate Op. 53 von Beethoven und Bach's ita- 
lienisches Concert, vorgetragen von Herrn Dr. Stade. Ausser- 
dem gab der VioRnvirtuos Sivori unter Mitwirkung des Pianisten 
Scharfenberg eine sehr besuchte Soiree. 



Leipaig, 4. April. S. B. Die gestrige Aufführung der Mat- 
thaus-Passion in der Thomaskirche ging im Ganzen sehr gut von 
Statten. Es fehlt uns an Raum, um noch in dieser Nummer 
darüber zu berichten, wesshalb wir die geehrten Leser auf die 
folgende verweisen müssen. 



Nachrichten. 

Der Cäcilien- Verein in Prag hat in seinen drei Concerten der 
abgelaufenen Saison (am 6. December 4862, 47. Januar und 49. März 
1S6a) zur Aufführung gebracht: Zum erstenmal »Scenen aus Faust« 
von R. Schumann [die beiden ersten Abtheilungen im 4. , die dritte 
Abtheilaog im 3. Concert; Symphonie in A-dur von Jadassohn; Arie 
aus »Mi träne« von Rossi ; Frühiingsphentasie von Gade ; Concert- Arie 
von Mendelssohn ; Dithyrambe von Rietz ; Symphonie in D-dur von 
Em. Bach; geistliche Lieder für Alt, Chor und Orchester von Men- 
delssohn. — Demnach scheint es fast, als sei die Lehre vom überwun- 
denen Standpunkt in Prag factisch zur Durchführung gekommen. 
Denn diese drei Concerle, nebst den zwei oder drei Zöglingsconcef- 
tendesConservatoriamsrepr^sentirendas gesammte Concert we- 
sen dieser altberühmlen Musikstadt, und Händel, Beb. Bach, Haydn, 
Mozart und Beethoven sind in den oben angeführten Programmen nicht 
vertreten. (Merkwürdig ist, dass Prag sich sonst immer mehr nach 
Leipzig als nach Wien gerichtet hat. Was fQr Begriffe müssen aber 
daselbst von dem heutigen Leipzig herrschen? Auchschliesst sich die 
Annahme aus, dass Prag jene altem Meister übergenug gebOrt habe, 
denn was sind die üblichen 5 oder 6 grossen Concerte daselbst gegen 
die 30-— 40 in Leipzig und gegen die 20 — 90 in Wien? Und die Ju- 
gend, die daselbst durch Anhören von Meisterwerken gebildet wer- 
den soll, was macht die für eine Schule durch ? I Möchten doch die 
mnsikaltscb Gebildeten und Wohlgesinnten in Prag verhüten , dass 
die einst so bedeutende Musikstadt, die sich rühmte, Moeart und Beet- 
hoven besser zu verstehen als Wien, zur gänzlichen Bedeutungs- 
losigkeit herabsinke. D. Red.) 

Die Norddeutsche Musikzeilung berichtet aus L y c k (Ostpreussen, 
BD der polnischen Grenze) über eine daselbst am 4 7. März in der 
Kirche stattgehabte Aufführung von Händers »Samson« durch den 
seiteinem Jahre bestehenden, 40 Personen zählenden Gesangverein, und 
mit vollem Orchester. In Folge der polnischen Insurrection war näm- 
lich in Lyck ein Grenadierregiment mit dem Musikchor einquartiert 
worden, und man hatte diesen Umstand benutzt, um das schon ein<- 



sludlrte uftd mit Clavierbegleitung aufgeführte Werk nochmals in bes- 
serer VellAtäftdigkeit zu Gehör zu bringen, wobei blos zu bedauern 
blieb, dass man sich der Mosel'schen Beariieitung bedienen musste. 
Der Referent der Nofifdeoisolien Mnikzetlung fügt seiner Aeiprs-^ 
chungdesfländer sehen Werks bei: »Das in dem aaffeekterten Deutsch- 
land noch so vielfach herrschende Vorurthei), als hätten Händel und 
die Alt«i überhaupt nur »schwerverständliche« Musik gemacht, ist bei 
uns verschrieenen Masuren, auf diesem »äussersten Vorposten« dBfUt» 
scher Cultur, als völlig thöricht und unJsegründet gänzlich vemfchtei 
worden. Wir haben vielmehr Gelegenheit gehabt, uns aufs Klarste 
davon zu überzeugen, dass es in Wahrheit keine populärere tfvsik 
geben kann, als die HändePsche.« — Man beabsichtigt bei hlngerem 
Verweilen der Militärcapelle in Lyck auch noch den »Messias« mit vol- 
lem Orchester aufzuführen. 

Am Palmsonntag wurde im Gürzenich zu Köln wieder, und 
zwar zum vierten Male , Sebastian Bach's Matthäuspassion aufge- 
führt. — Der Hannover'sche Hofopernsänger Herr Nie mann ist 
ebendaselbst am Stadttheaterjals Raoul, und als Manrico (Troubadour) 
aufgetreten und hat die Hörer zu einem Enthusiasmus hingerissen, 
der, wie Herr Prof. Bischoff in der Köin'schen Zeitung bemerkt, »nicht 
blos den darstellenden Künstler, sondern auch das Publikum erhebt.« 
Im Verlauf seines weiteren Kölner Gastspiels gedachte Herr Niemann 
auch den Tannhäuser zu singen. 

Bei B. Senff in Leipzig sind drei Ciavierstücke aus dem Reper- 
toire der Frau Szarvady-Clauss erschienen : Eine Sonate in C-dur 
von Dom. Scarlatti, eine »Arie« von Pergolese und »Les Niais de So- 
logne« von Rameau. 

Am Palmsonntag fand in Berlin im Saale derSingacademie eine 
vom Bachverein (Dirigent Herr Rust) veranstaltete Aufführung der S. 
Bach'schen Johannes-Passion statt. Das Ganze soll trefflich studirt 
gewesen sein. Die Soli wurden gesungen von den Damen Freytag und 
Nanitz, und den Herren Geyer und Krause. 

In Hamburg wurde die stille Woche am 30. März durch eine von 
der Grund'schen Academie gegebene Aufführung des Paulus von 
Mendelssohn eingeleitet. Als Solisten wirkten die Damen Übrich und 
Behrens und Herr Jul. Stockhausen. 

Im letzten Abonnement-Concert Radecke's in Berlin kamu.A. 
eine »Ouvertüre zur Belagerung von Saragossa« von Lührss zur Auf- 
führung. Dieselbe wird als ein im Ganzen etwas verschwommenes 
Musikstück bezeichnet. 

Die Bewohner Dresdens, welche aus uns unbekannten Grün- 
den innerhalb ihrer Mauern selten S. Bach's Matthäus-Passion zu 
hören bekommen, hatten am Charfreitag Gelegenheit, dieselbe in 
dem benachbarten Meissea zu geniessen, wo sie im Dom unter der 
Direction des Herrn Cantor und Musikdirector G. Hartmann und un- 
ter Mitwirkung vieler Dresdner Tonkünstler aufgeführt wurde. 

Auch in B erli n und Stuttgart kam am Charfreitag die Matthäus- 
passion zur Aufführung. 

Laut einer Zeitungsnotiz soll man in Wien die Absicht faebeti, 
Beethoven ein Denkmal zu setzen. 

Im ^i. und letzten Museums-Concert in Frankfurt a. M. sang 
Frau Caggiati-Tettelbach vom Hoftheater in Hannover die grosse Arie 
aus Oberen und Mozart's »Brief- Arie« aus Don Juan. Ihre gediegene 
Gesangs weise machte einen sehr wohlthuenden Eindruck. In dem- 
selben Concert spielte Herr Jaell, und wurden noch Mozart's GmoU- 
Symphonie und Schuberts Ouvertüre zu Alphonso und Estrella zu 
Gehör gebracht. 

In ihrem zweiten Concert zu Paris hat Frau ClaraSchu- 
mann ihr Publikum durch das Quintett von R. Schamann begei- 
stert ; »man hat appIaudirbR, meint Hr. Adolphe Botte in der Gazette 
musicale, »als habe dieser Meister niemals schlimme Augenblicke 
durchleben lassen.« In einem Concert der Mad. Szarvady spielte 
diese mit Frau Schumann die Variationen für zwei Claviere von Schu- 
mann ; und auch dieses Werk erregte bei der ausgezeichneten Aus- 
führung einen wahren Beifallssturm. 

In einem Concert des Brüssel er Conservatoriums gelangte 
eine neue Symphonie von Fetis, dem Director dieser Anstalt, zur Auf- 
führung. 

Leipzig. Am letzten Abend vor den Ost^erien und am Oster- 
sonntag wurde im Stadttheater eine neue komische Oper »Der Abt von 
St. Gallen« nach Bürger' s Gedicht »Der Kaiser uod der Abt«, Musik von 
F. Hertber (pseudonym ?), gegeben und fand viel Beifall. Wir konnten 
diesen Vorstellungen nicht beiwohnen , kommen aber auf die Oper 
noch zurück. 
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ANZEIGER 
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Musikalische Neuigkeiten 



von Bernhard Friede! (früher W.Pail] in Dresden. 

Thlr.Jffr, 
Baumfelder, F. Op. 65. Marche militaire pour Piano . . — 45 
Blankmeister, "E* Anmuth. Wehmuth. Zwei Salonsiücke 

fürdasPianoforte. Nr. 4, « ä — 7i 

Chaiflentraeer-Polka aus Flick und Flock von Rfideri für 

Pianoforie. Sechste Aallage — 5 

Fach, J.B. Kladderadatsch in fliegenden Blättern. Pe- 
riodische Sammlung komischer Lieder, für heitere Kreise 
herausgegeben. 
Nr. 8. Er und Sie. Grosse Romanze — 7| 

- 4. Eine Mordgeschichte — 74 

- 5. Herrn Timpes Fastnachtsball — 40 

- 6. Der Bulterräuber von Halberstadt. Ballade . . — 74 

- 7. Ach ! das ist doch zu gemüthlich ! aus Flick und 

Flock, von Räder. Musik von W. Fischer. 

Fünfte Aaflage — 5 

Faulhaber» F. Op. 3. Souvenir des Montagnes. Tyrolienne 

pour Piano — 74 

Op. 4. Babet. Polka de Salon pour Piano .... — 74 

Op. 5. Soldatenlaune. Mazurka für Pianoforte ... — 74 

Op. 6. La Boh^mienne. Scherzo caract^ristiquep. Piano — 40 

Favarger, B. Op. 4 8. L'Adieu. Nocturne pour Piano . . — 40 
HoUmaxm, W. Op. 5. Marienlied von Oettinger , für eine 

Singstimme mit Pianoforte — 5 

HiUlweck»F* Op. 8 Nr. 2. Ruderschlag von N. Vogel. 

Soloquartett für Männerstimmen. Partitur u. Stimmen — 74 

Exercices pour Violoo. L. 4—8. Zweite Auflage . ä 4 — 

(Eingeführt in Musiklehranstalten zu Dresden, Prag, 
Newyork etc.) 
Xunae, G. Op. 443. Ach I das ist doch zu gemüthlich 1 Ga- 
lopp für Pianoforte. Vierte Auflage — 74 

FfeU, H. Leichte Lieder für Männerchor. 

Heft 4, Op. 8. Deutsche Nationalhymne, Gedicht von 
C. 0. Sternau. Gul«n Traum ! Gedicht von Th. 

ApeL Partitur und Stimmen — 424 

Heft 2, Op. 4. Deutsches Lied. Gedicht von Schmidt 
von Lübeck. Ein geistlich Abendlied. Gedicht 
von G. Kinkel. Partitur und Stimmen ... — 74 
BicciuB^ C. Un Moto di Gioja. Valse de Concert pour le 

Chant avec Orchestre 2 40 

La möme pour le chant avec Piano — 4 5 

— La möme arrangöe pour le Piano seul — 42i 



Bohubert^ L« Op. 4 5. Valse melancolique pour Piano . 

Tansig» A« Op. 8. Berceuse. Melodie vari6e pour Piano. 
Zweite Aasgabe 

Thomas, A« Schützenmarsch für das Pianoforte .... 

Vogt» J. Op. 29. Hochzeits-Jubelfeier-Marsch f. das Piano- 
forte arr 

Op. 48. Wellen-Walzer für Pianoforte 

Op. 49. Für die Kinderwelt. Drei Stücke (Nr. 4. Blu- 
mensprache, Nr. 2. Der Christbaum, Nr. 3. Neujahrsgruss) 
für Pianoforte . 

Dieselben einzeln Nr. 4 — 3 ä 

Wagner, F. Op. 22. Das Cavallerie-Regiments-Exerciren. 
Militärisches Tongemälde für Pianoforte 

Op. 30. Lusatia-Polka für Pianoforte 

Mein Gruss an Hamburg. Polka für Pianoforte . . • 

Op. 36. Hochzeils-Polka für Pianoforte 

Weber, F. Der Gondolier. Gedicht von Müller v. d. Werra 
für Bariton-Solo mit Brummstimmen-Begleitung . . . 

Dasselbe mit Pianoforte 

Dasselbe für Tenor mit Pianoforte 



-424 

45 
5 

45 
45 



— 20 

— 7i 

-424 

— 5 

— io 

— 5 



Fischer, W. Lied : Der Gedanke der Maurerei v. Walther. 
(Wurde beider Jubelfeier der grossen Landesloge von Sach- 
sen, von dem Königl. Kammersänger Tichatscheck mit 
grossem Beifall vorgetragen.) 



45 

74 

74 



— 5 



[99] 



^cfanö-'i^cxctncn 



empfiehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- nnd Modewaaren-Manufactur 
von J. A« Hietel in Leipsig. 
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Neue Musikalien. 



Im Verlage von Fr. Kistner in L e i p z i g erschien soeben : 



Thlr. Nr- 

. — 40 



Ootthard, J. F., Op. 46. Fest-Harsch für Pianoforie . 

Kontsld, Apollinaire de, Op. 4 8. „Hes fUnlBlseeDees^^ I 

Grande Valse pour Violon et Piano ,transcritepour , 

Piano seul — 25 | 

Xücken^Fr., Op. 74 B. „Ueier saeh TtIbnieltAeB'<. Gedichte 

von Hobein frei bearbeitet für Sopran, Alt, Tenor u. | 
B a s s. (Quartett oder Chor.) 

Nr. 4. »Sieh* mich nicht mehr voll Wehmuth an«. Par- | 

titur und Stimmen — 45 i 

- 2. »Als ein Kind ich noch war«. Part. u. Stimmen — 45 | 
-3.0 komm Marie I »Am Ufer hin und wieder«. Par- , 
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- 4. Gisela. »Goldne Zeit flohest weit«. Part. u. St. . — 45 ; 
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Op. 74 C. Nr. 4. TtlksüeMI«. »Sieh' mich nicht mehr j 

voll Wehmuth an«. 
- 2. „0 ktüii larie!^ Gedichte von Hobein 
frei bearbeitet für Männerstimmen. 

guartett oder Chor.) Part. u. St. ä — 40 

MatenabscUed. Gedicht von Hobein. i 

Componirt für Männerstimmen. I 

(Quartett oder Chor.) Part. u. St. . — 45 I 

Kayer, Carl, Op. 849. Sechs Fastasle-StAcke für Pianoforte ' 
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Nr. 4, 2 ä 42% Ngr. Nr. 8. 7% Ngr. Nr. 4, ' 

5ä47V, Ngr. Nr. 6. 40 Ngr. | 
Mendelssohn-Bartholdy, F., Op. 95. OovertAre lo Roy Blas 
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Cah. II — 25 I 
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Eine Reihenfolge methodisch geordneter Uebungsstücke für den 

progressiven Ciavierunterricht. | 

Nach pädagogischen Grundsätzen componirt von 

Heinrich Enkhausen. { 

Dritte verbesserte Auflage. \ 

Erstes Hea 45 Sgr. i 

jp^f^ Allseitig anerkannt als eine der besten Cla- , 
vierschulen. 

Verlag der Klhat^schen Buchhandlung (E. Graf enhan) 

in Eisleben. i 
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Thir. Nr- 
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Op. 4 7. Das Alphabet. 25 sehr leichte Etüden für kleine 
Hände (ohne Oktaven), zugleich als Ergänzung der Schule 
für Anfänger 4 5 

Op. 20. Ii'AgiUtö. 25 Etudes progressives de mäcanisme et 
de l^göretö 4 20 

42 Etadeseaqpressives 4 5 

Op. 22. Iie Bhythme. (Ecole de la Mesure.) 25 Etudes fa- 
ciles et sans Octaves * 4 45 
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Seb. Bach. 

Die MatthAus-Passion in der Thomaeiiirrlie 

zu Leipzig, am Charfreitag 1863. > 

S. B. Endlich also ist uns der seit Jahren gehegte 
Wunsch: Bach's grOsstes und ohne Zweifel bedeutendstes 
Werk an der Stelle zu hören, wo es entstanden ist und vor 
134 Jahren zum ersten Mal ertönte, in Erfüllung gegangen! 
In der erleuchteten Thomaskirche, imter mächtigen Orgel- 
klangen, vor einem andächtig lauschenden, alle Räume 
ausfüllenden Hörerkreise, ohne die störenden, im Concert- 
saal gebräuchlichen Beifallsalven, — mit einem Wort : an 
der rechten Stelle und in der rechten Umgebung haben 
wir das Werk vorüberrauschen gehört, welches zu seiner 
vollen Wirkung, nicht weniger wie die heiligen Gesänge 
der Sixtina, eines gewissen localen Untergrundes bedarf. 

Reines der beinahe unzählbaren Werke des Meisters 
hat, wie die Matthäuspassion, eine so eminente Popula- 
rität erlangt. Abgesehen von der auch dem Laien impo- 
nirenden Grossartigkeit und der überaus eindringlichen 
Melodik, die dem Werke stets die grösste Wirkung sichern, 
verstummen vor ihm erstens alle confessionellen Unter- 
schiede. Aber auch die Skepsis und die moderne Aufklä- 
rung müssen ihre kühle Nüchternheit zu Hause lassen und 
sich an Klängen erquicken, die für den Christen das Lei- 
den des Erlösers , für j e d e n Menschen aber das Leiden 
eines für seine hohen Lehren sterbenden Weisen versinn- 
iichen. Selbst die dem kirchlich-religiösen Leben gänz- 
lich Entfremdeten müssen, wenn sie sonst noch mensch- 
lich empfinden, auch am Gegenstande der Passion 
immer so viel Antheil nehmen, dass ihnen keine Abnei- 
gung gegen Pietismus und wirkliche oder vermeintliche 
Heuchelei die reine Freude am Kunstwerk verderben 
kann. 

Die Popularität dieser Passionsmusik liegt aber auch in 
der dramati sehen Anlage begründet, welche das in un- 
serer Zeit so stark hervortretende Verlangen nach Gegen- 
sätzen und Charakteristik befriedigt. 

Durch beide Punkte unterscheiden sich die (dem Orato- 
rium verwandten) Passionen Baches von seinen Kirchen- 
Gantaten, die eben deshalb bisher weniger allgemeine 
Würdigung gefunden haben , und deren Anerkennung und 
grösser! Beliebtheit erst später eintreten wird. Die Per- 
son des Erlösers, dessen Leben und Leiden dort durch 
unmittelbare musikalische Darstellung einen unwidersteh- 
L 



liehen Zauber ausübt, ist hier nur mittelbar, durch seine 
Lehre , durch das von ihm gesprochene heilige und weise 
Wort, Gegenstand der Musik und der kirchenmusikali- 
schen Erbauung. Das dramatische Element aber, welches 
auf Darstellung von Vorgängen beruht und in den Pas- 
sionen noch mit epischen und lyrischen Elementen ver- 
einigt ist, fehlt hier gänzlich, — es sind blos die For- 
men desselben herübergenommen (Recitativ, Arie, Chöre 
u. s. w.) und man ist im Grunde auf das Feld der rein 
lyrisch-gemüthvollen Betrachtung verwiesen. 

Diese Lyrik der Bach^schen Cantaten steht und fällt 
mit dem Verständniss der Bibel , oder, mit andern Wor- 
ten, mit dem kirchlichen Leben des Volks. Wo dieses 
entschwunden ist, da werden Bach's Cantaten Mühe ha- 
ben durchzudringen ; wo es noch vorhanden oder wieder 
erwacht ist, da werden sie auch einen empfänglichen Bo- 
den finden. Denn sowie Bach in den Passionen und spe- 
ciell in der vollendetsten derselben, in der Matthäuspassion, 
jene Gefühle und Stimmungen auf die wundervollste Weise 
zum Tongedicht gestaltet hat, die sich an die Leidensge- 
schichte Christi knüpfen, so in den Cantaten mit nicht min- 
derer künstlerischer Tiefe, Höhe und Vollendung die tau-- 
sendfachen Schattirungen des religiös-sittlichen Gefühls, 
die sich dem sinnigen Christen durch die Beziehungen der 
kirchlichen Heilslehre zu dem vielbewegten Menschenle- 
ben aufdrängen; man könnte deshalb die Cantaten eine 
höchst merkwürdige musikalische Bibelauslegung nennen, 
und es stehen dieselben jenen Kunstfreunden, die die 
christliche Heilslehre noch nicht über Bord geworfen ha- 
ben, in ihrer Art eben so hoch wie die Passionen, und 
erscheinen sogar wohl geeignet, der Genusssucht und 
dem trockenen Rationalismus unserer Tage entgegen zu 
wirken. 

In der von uns früher redigirten »Deutschen Musikzei- 
tung« ist so oft und eingehend über S. Bach's Kirchen- 
musik und speciell die Cantaten gesprochen worden (Jahr- 
gang 1860 S. 343 ff.; 4864 S. 89 ff.; 4862 S. 9 ff., 477, 
225), dass wir diejenigen unserer Leser, welche sich in 
dieser Sache orientiren wollen, auf jene Aufsätze verwei- 
sen und uns für heute auf obige gedrängte Bemerkungen 
beschränken dürfen. 

Kehren wir daher zu der Aufiührung in der Tho- 
maskirche zurück. Vor Allem . bitten wir jedoch unsere 
hiesigen Leser, zu berücksichtigen, dass es uns an allen 
den Anhaltspunkten zu Vergleichen fehlt, welche dem 
am Orte seit Jahren Wohnenden, der also die Passion seit 

46 
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etwa einem Decennium beinahe jahrlich zu h^t^nGelegeo- 
heil hatte, sich aufdrängen mochten. 

Den Totaleindruck, den wiremp6ngen, können wir 
nur einen sehr befriedigenden nennen. Nicbl allein waren 
die Soli in trefflicben, tbeilweiae ausgezeichneten Httnden, 
auch die Chlore wirkten in BerQcksiehtigung der erschwe- 
renden YerhllHiiisse der Aufstelhing sehr gut zusammen, 
das Orchester begleitete im Ganzen delicat und selten 
wurde das Ohr durch mangelhafte Intonation verletzt. 

Um noch den allgemeinen Bericht ttber die Einrichtung 
des Werkes zu den hiesigen Aufitlhrungen vorauszuschicken, 
erwähnen wir, dasshier im Ganzen dieMendelssohn-Rietz'- 
sche Tradition gilt. Weggelassen wurden im ersten Tbeil : 
die Sopran-Arie in H-moll »Blute nur« und die in G-dur 
»Ich will dir mein Hene schenken«, der Choral in Es )iich 
will hier bei dir stehen«, die Bass-Arie in G-moll »Gerne 
will ich mich bequemen«. Im 2. Theil der Choral in B 
»Mir hat die Welt trttglich gerichtet«, die Tenor-Arie in A- 
moll »Geduld, Geduld«, der Choral inA-dur »Bin ich gleich 
von dir gewichen«, die Bass-Arie in G »Gebt mir meinen 
Jesum wieder«, dann mehrere kleinere Recitativstttcke des 
Evangelisten, die Cborttle in D »Befiehl du deine Wege« und 
in H-moll »Wie wunderbarlich ist doch diese Strafe« , die 
Sopran-Arie in A-moU »Aus Liebe will mein Heiland ster- 
ben«, die Alt-Arie »Können Thränen meiner Wangen«, das 
begleitete Recitativ und die folgende Arie ftlrBass »Ja frei- 
lich will in uns das Fleisch«, die Alt- Arie in Es »Seht, Je- 
sus hat«, die Bass<-Arie in B »Mache dich, mein Herze rein«, 
und im Schlusschor ein Ritomell. — Bedenkt man, dass 
trotz dieser ziemlich zahlreichen Auslassungen die Auffüh- 
rung dennoch von 6 bis gegen 9 Uhr dauerte, femer dass 
einige jener Nummern entweder weniger bedeutend oder 
weniger ansprechend sind, oder von Instrumenten be- 
gleitet werden, die ausser Gebrauch gekommen, und nicht 
leicht ersetzt werden können, so wird sich im Princip 
nichts dagegen einwenden lassen. Wohl aber möchten wir 
(und dies gilt für alle AuBIlhrungen in Deutschland) pro- 
testiren gegen die consequente, jedesmal wiederholte 
Auslassung derselben Stücke, wodurch dieselben dem 
Publikum gänzlich fremd werden oder bleiben, -— sofern 
sie nämlich dieses Schicksal durchaus nicht verdienen. 
Unter solche Nummern rechnen wir entschieden die So- 
pran-Arien in H-molI und G-dur, dann die Bass-Arien in 
G-moU und G-^ur, und die Ah-Arie in G-moll. Sollte es 
nicht möglich sein, diese nicht minder werthvollen Perlen 
unter Baches Arien zeitweise zu berücksichtigen und dafür 
andere wegzulassen? Durch den Wegfall der Wiederho- 
lung des ersten Theils in dem ohnehin sehr langen und 
dadurch etwas monotonen Schlusschor der ersten Abtheir- 
lung wäre ebenfalls Raum gewonnen , und auch von den 
Secco-Recitativen dürften gelegentlich Partien weggelas- 
sen werden, die nicht gerade absolut nothwendig sind. 

Die Besetzung der Chöre könnte gleicher und ausgie- 
biger gedacht werden, als sie war. Da die hiesigen Ge- 
sangvereine bei der Passion je als Körperschaft mitwir- 
ken, so ist eine gewisse Regelmässigkeit des Stimmenver- 
hältnisses und eine Auswahl der besten Mitglieder nicht 
mödich; kein Wunder daher, wenn Alt und Tenor von 
Sopran und Bass etwas gedrückt erschienen. — Die Be- 
setzung des Knabenohors in der Eingangsnummer war ge- 
genüber dem dabei verblendeten Blech (zwei Trompeten und 
eine A1t--Posaune in der tieferen Oktave) viel zu schwach, 
denn man hörte thatsächlich vom Gesang des Chorals 
nicht das Geringste. Da es nun unmöglich gebilligt werden 
kann, wenn statt gesungener Worte einer Choralme- 
lodie Blechinstrumente gehört werden (die übrigeos Bach 



m der Passion aus nahe liegenden Grtinden ganz vermieden 
hat), so müssen wir im Interesse der Bach*schen Intention 
entschieden bitten, in Zukunft höchstens eine Trompete 
oder Altposauoe in der richtigen Oktave zu verwenden, 
und auch diese nur zur Unterstützung der Intonation und 
Sfcherstellung prttciser Eintritte. 

Ein wichtiger Punkt sind femer die T e m p i. Man pflegt 
häufig die Ansicht zu äussern, das Tempo sei eine Sache 
rein subjectiver Empfindung und darüber nicht zu strei- 
ten. Wir sind keineswegs dieser Ansicht. Nur ein Tempo 
kann das richtige sein, und dieses muss hervorgehen aus 
den musikalischen Merkmalen und den poetischen Inten- 
tionen der Composition. So gewiss wir nun die genomme- 
nen Tempi in der grossen Mehrzahl als richtig bezeichnen 
dürfen, so mtissen wir doch eine Ausnahme constatiren, 
und zwar das Tempo des ersten Chors. Herr Capellmei- 
sler Reinecke , der das ganze Werk mit Liebe und Um- 
sicht leitete , gab zwar am Beginn ein ganz schönes Zeit- 
maass an; kaum aber waren einige Takte vorüber, als das 
Tempo um die Hälfte schneller geworden war. Wir konn- 
ten nicht genau unterscheiden, von wo das Drängen und Trei- 
ben eigentlich ausging. Durch diesen Umstand büsste aber 
der gewaltige und herrliche Chor jene Majestät ein, die ihm 
eigen ist; vielmehr machte sich hier ein triviales leier- 
massiges Element geltend, welches diesem Stück fem lie- 
gen muss, aber sofort eintreten wird, wenn der herrschende 
Tripel - Rhythmus \ J f JJ"" auch nur um das Ge- 
ringste beschleunigt wird. *) Wir bitten Herrn Reinecke, 
sich in solchen Fällen ja nicht zu geniren, sondern den Takt 
allenfalls laut auf das Pult zu schlagen ; wir werden die- 
ses Verfahren allemal mit dem entschiedensten Dank aner- 
kennen. Man nennt uns die Mendelssohn'sche Tradition in 
Temposachen als die hier maassgebende. Herr Reinecke 
könnte aber mit Ubiand sagen : 

»Ich schwor' auf keinen einzelnen Mann, 
Denn Einer bin auch Ich.« 

Wir bemerken noch, dass der Dirigent, wir wir hörten, in 
den Proben Mühe hatte, den Schlusschor in C-moIl in das 
massige Tempo zu bringen, welches diesmal herrschte, 
fügen aber bei, dass selbst hier noch mehr Rreite zu em- 
pfehlen wäre, denn die Stimmung dieses vom grossen Chor 
gesungenen Grabgesanges erfordert vor Allem eine 
würde- und weihevolle Wiedergabe, eine Sammlung des 
Geraüthes, die jedes Vorwärtsdrängen und jedes Darüber- 
weggehen streng ausschliesst. 

Die Choräle dagegen wurden etwas verschleppt. Da 
hier nicht die Gemeinde singt, sondern der Chor, der sie 
repräsentirt, so scheint uns das Tempo, in welchem jene 
die Choräle zu singen pflegt, nicht maassgebend. 

Um nun zu den S o 1 i s t e n zu kommen, so muss hier be- 
merkt werden, dass der Evangelist und sämmtliche Tenor- 
partien in einer Hand lagen, in der des trefflichen Herrn 
Gunz aus Hannover; eigentlich sollten wohl die lyrischen 
Partien von einem andern Sänger vorgetragen werden. In 
Ermangelung eines zweiten ebenso trefflichen Tenors aber 
wird es wohl zu rechtfertigen sein , wenn der Evangelist 
dieselben übernimmt. Herr Gunz, dessen herrliche, gleiche 
und ausgiebige, dazu merkwürdig ausdauernde Stimme 
für den Evangelisten wie geschaffen ist [er singt die ganze 
Partie streng partiturgemäss, ohne die mindeste Erleich- 
terung] , rechtfertigte vollkommen den ihm in dieser Eigen- 
schaft vorausgegangenen Ruf nach Seite alles Technischen 



*) Besonders büsste die Steile «Sehet! Wen? den Bräutigam« 
durch diese fieberhafte Unruhe der Bewegung alle Würde und Wir- 
kuBg ein. 
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und auch fast durchgängig in Betreff der Auffassung. Wenn 
er bei längerer Tertraulheit mit dieser überaus schwieri- 
gen Partie dahin gekommen sein wird, noch mehr Ruhe zu 
entwickeln, und noch weniger imBewusstsein des ihm ge- 
gebenen Stimmmaterials su singen, so wird er keinen Riva- 
Ten mehr zu scheuen haben. Höchst lobenswerih ist 
die deutliche Aussprache, die absolute Reinheit der Into- 
nation und die geschickte Anwendung der Kopfstimme. 
Einige Hauptstellen, wie das »und ging hinaus und weinte 
bitterlich« sang er so schon, so ausdrucksvoll und doch frei 
von falscher Weichlichkeit, dass wir es nicht besser den- 
ken können. 

Die Partie des Jesus (Bass) sang Herr Behr aus Bre- 
men. Man darf sich hier zu der fast regelmässigen Aquisition 
dieses Sängers Glück wünschen, denn die Hauptsache, auf 
die es ankommt: die würdevolle Innigkeit des Vortrags, 
weiss derselbe in hohem Grade geltend zu machen. Dass 
Herr Behr etwas zu viel tremolirt oder doch zittert, und 
einen nicht ganz richtigen, von Nebentonen nicht ganz freien 
Ansatz hat, der wohl zum Theil die Folge des nicht mehr 
jugendlichen Organs ist, übersieht man gerne. — Die Ver- 
treterin der Sopranpartie, Frl. Dannemann, bewährte 
sich auch hier als eine sehr schätzenswerthe Sängerin von 
schöner Stimme, empfindungsvollero Vortrag und Freiheit 
von falschen Manieren. Leider war ihre Partie durch die vie- 
len Auslassungen von Arien beeinträchtigt; namentlich ver- 
missten wir ungern die HmoU-Arie. — Am wenigsten sagte 
uns Frau Auguste Leo aus Berlin als Solo-Alt zu. Denn 
wenn wir auch die musikalische Sicherheit, eine von Natur 
schone Stimme und das Bestreben, dem Ausdruck gerecht 
zu werden, willig anerkennen, so stOrte doch die nicht 
ganz reine Intonation, der starke, fast männliche Charakter 
der tiefen TOne, und, eben in Folge des absichtlichen Her- 
vortretenlassens derselben, die Ungleichheit der Register, 
wodurch manchmal förmlich zwei verschiedene Stimmen 
zu Tage traten. — Herr Gitt vom hiesigen Stadttheater, 
welcher die kleineren Basssoli (Petrus, Hohepriester u. s. w.) 
sang, kann als genügend bezeichnet werden. — Das Vio- 
• linsolo in der Arie DErbarme dich« wurde von Herrn Con- 
certmeister David vorgetragen. Es tbut uns aufrichtig 
leid, ans mit der Auffassung dieser Partie von Seite des 
trefflichen Künstlers nicht ganz einverstanden erklären zu 
können. Erstens trat die Violine zu stark in den Vorder- 
grund ; dann behandelte Herr David das Ganze zu frei in 
Bezug auf Takt und Eintheilung; statt der Figur z. B. 
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hörte man häufig Triolen : 



Femer können wir die langen Vorschläge im 3. Takt des 
Solo's und im weitem Verlaufe nicht für schön und wohl- 
klingend hinnehmen, namentlich da in den meisten Fällen 
die Hauptnote auch mit anderen Streichinstrumenten, oder 
mit der Solostimme besetzt ist , die lange Dissonanz daher 
doppelt empfindlich wirkt. Zu bemerken ist noch, dass 
hier die Ripienstimmen, namentlich die Bässe, zu leise ge- 
spielt wurden, wodurch die dissonanten Verhältnisse der 
beiden Solopartien übermässig hervorstachen. 

Die von Jul.Rietz eingerichtete Orgelstimme wurde von 
Herrn Musikdirector Richter entsprechend ausgeführt. 
Wir wissen nicht, in wie weit derselbe sich streng an Jene 
hielt, oder nach eigenem Ermessen dazu tbat. Bei dem 



Umstände, dass die Orgel der Thomaskirche an Reinheit der 
Stimmung viel zu wünschen übrig lässt, mochte es ge- 
rathen sein , sie sparsam zu verwenden. Davon abgese- 
hen, glauben wir einen häufigeren Gebrauch der Orgel im 
Allgemeinen empfehlen zu sollen. Namentlich fehlte sie uns 
bei einigen begleiteten Recitativen und Arien, in welchen 
sie blos da eintrat, wo Bach keine sonstigen Nebenstimmen 
geschrieben hat. Wir dächten aber, bei einer Orgel mit 3 
Manualen, wo also leicht eine Gambe und eine Flöte ne- 
beneinander zu stellen sind, könnte eine zart streichende 
Stimme immerhin harmonisch aushaltend zur Seite gehen 
(namentlich in dem Recitativ für Sopran in H-moU »Du lie- 
ber Heiland«). Das plötzliche Eintreten der Orgelbeglei- 
tung mitten im Verlaufe schien uns öfters unmotivint, blos 
durch die Leere der Partitur geboten. 

Schliesslich sei allen Betheiligten der wärmste Dank 
gebracht imd die Hotfhung ausgesprochen, dass die dies- 
maligen Erfahrungen dazu dienen möchten , das Werk in 
immer höherer Vollendung und künstlerischer Durchdrin- 
gung zur Darstellung zu bringen und es dadurch seinen 
zahlreichen Freunden immer lieber zu machen. 



Johann Walther, 

kurfürstlich (Achsischer Oapellmeister. 
Eine biographische Skizze von Moritz Fürstenau. 

(Schluss.) 

Walthem gebührt als einem der frühesten Tonmeister 
der evangelischen Kirche, als Mitarbeiter Luther's, als be- 
gabtem Kunstjünger, der Andern die Bahn geebnet, eine 
ehrenwerthe Stelle in der Geschichte. Seine Bildung muss, 
wie aus dem bis jetzt Berichteten hervorgeht, eine umfas- 
sende, ja gelehrte gewesen sein. Er nimmt die AufmeiiL- 
samkeit in Anspruch als Leiter eines berühmten Institutes, 
welches seine erste Organisation ihm verdankte, als tüch- 
tiger Tonsetzer, als Gesangbuchherausgeber und sogar als 
geistlicher Liederdichter. 

Sein Gesangbüchlein, zu welchem Luther die bekannte 
Vorrede schrieb : »Dass geystliche Lieder singen gut und 
Gott angenehmea u. s. w. , war zunächst bestimmt für die 
kunstgebildeten Sängerchöre, um durch diese der Gemeinde 
die Melodien beizubringen. Es verbreitete sich schnell an 
den östlichen und westlichen Grenzen Deutschlands, sowie 
im Mittelpunkte des Reiches, und zog in den nächsten Jah- 
ren eine Menge Singbücher nach sich , »die der Ordnung 
und dem Inhalte nach mit wenigen Auslassungen oder Zu- 
sätzen Ortlicher, geistlicher Dichtungem sich ihm anschlös- 
sen. *) Es ist so als die wichtigste Quelle für den evange- 
lischen Gemeindegesang zu betrachten und als solche aller- 
dings erst in der Neuzeit wieder vielseitig gewürdigt 
worden. Man bezweifelte früher sogar überhaupt die Exi- 
stenz des Werkes,**) bis sich in der Hof- und Staats- 
bibliothek zu München der Tenor und Bass (Rar. I. 4. 6* 
Cimel), und in der heil. DreikOnigskirche zu Neustadt- 
Dresden der Discant und Tenor des Gesangbüchleins fan- 
den. Die übrigen Stimmen [Alt und Vagant***)] sind leider 
bis jetzt nicht aufzufinden gewesen, also ein vollständiges 
Exemplar nicht vorhanden. Beim damaligen Gebrauche, 
alle Tonwerke nur in einzelnen Stimmbüchem , nicht in 



*\ Winterfeld a. a. 0. S. 808. 

**) Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten- und BüchergeBChichte 
von J. B. Biederer. Altdorf, 4766. Bd. 8. S. 220. 

***) Vox vagans, d. i. jede fünfte Stimme in einer fUnfstimmigen 
Composition. 

46* 
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Partitur zu verOfiTentlichen und zu vervielftltigen, sind solche 
Verluste leicht erklärlich. Die Tenorstimme enthält die 
Bezeichnung »Geistliche gesangkbuchleyn Wittenberg M.D. 
iiij« (1504), jedenfalls ein Druckfehler; die tiefe Stimme, 
nur Bassus überdruckt , enthält die richtige Jahreszahl : 
»M.D. xxiiijtt (1524). — *) Glücklicherweise veranstaltete 
der berühmte Peter SchöflTer 1 525, wahrscheinlich zu Worms, 
einen Nachdruck dieses Gesangbüchleins, von welchem in 
der kaiserl. Bibliothek zu Wien ein vollständiges Exemplar 
vorhanden ist. Dasselbe führt den Titel : »Geystliche Ge- 
sangbüchlein, Erstlich zu Wittenberg, vnd volgend durch 
Peter schöffer getruckt, im jar M.D.XXV. Vorrede Martin 
Luther.« 5 Stimmbücher in klein Querquart : Tenor, Dis- 
cant, Alt, Bass und Vagante (2. Tenor), "^^j In diesem Nach- 
druck haben nur 3 Lieder eine andere Stellung und Zahl, 
als in der Wittenberger Ausgabe : Nr. 34, 35 und 36 der 
letzteren tragen bei Schöffer die Zahlen 35, 36 und 37. 
Sonst stimmen beide Gesangbücher völlig überein. Andere 
Ausgaben besorgte Walther, wie bereits erzählt, selbst 
1537, 1544 und 1551, vielfach vermehrt und verändert. 
Dieselben erschienen sämmtlich bei Georg Rhaw in Wit- 
tenberg. Von dem Originaldruck der erstem Ausgabe ist 
kein Exemplar mehr vorhanden. Der Nachdruck, welchen 
in demselben Jahre wiederum Schöffer in Strassburg ver- 
anstaltete, befindet sieh in der königl. Bibliothek zu Mün- 
chen. Das Gesangbüchlein von 1544 besitzt die k. Biblio- 
thek zu Berlin (früher Sammlung des Herrn von Meuse- 
bach), — von dem von 1551 ist in der kgl. Bibliothek zu 
München ein defectes Exemplar (8 Bogen) vorhanden. ***) 
Hieraus ist zu ersehen, wie selten dies einst so verbreitete 
Werk geworden ist. Sämmtliche oben erwähnte Ausgaben 
von 1537, 1544 und 1551 enthalten ausser der schon in 
den Drucken von 1524 und 1525 befindlichen Vorrede 
Luther's eine dergleichen von Walther selbst, die höchst 
charakteristisch ist und welche Wackemagel (a. a. 0. 
S. 797) mitgetheilt hat. Dieselbe beginnt mit den Worten : 
»Es ist nicht wunder, das die Musica jetzt zur zeit, so gar 
veracht vnd verschmät wird', seittemal das andere künst, 
die man doch haben soll vnd muss, so jämmerlich von je- 
derman schier für nichts gehalten werden. Aber der 
Teüffel thuot, wie sein art ist, dieweil man jhm von Gotts 
gnaden, die Papistische Mess mit allem anhang vmbge- 
stossen, stöst er, souil an jm gelegen, alles was Gott ge- 
feit,' widerumb zur boden. Auff das aber die schöne 
kunst nicht also gar vertilget werde, hab ich, Gott zur lob, 
dem Teüffel vnd seiner Verachtung nur zur trotz, die geist- 
lichen lieder,so man zuuor zur Wittenberg getruckt«, meh- 
rentheils aufs neue gesetzt, die andern mit Fleiss corrigirt 
und gebessert u. s. w. 

Eine eingehende Besprechung über die musikalische 
Bedeutung des Gesangbüchleins und seines Inhaltes würde 



*) lieber die Ausgabe des Gesangbüchleins von 4 534 vergleiche : 
Zeitschrift für historische Theologie (Neue Folge), herausgegeben von 
Dr. lligen zu Leipzig (1842), Aufsatz vom Herrn Pastor Dr. Thenius. 
Bd. 6. S. 84 — 102. — Allgemeine musikalische Zeitung Bd. 44. Leip- 
zig 4842. S. 959 ff. 

*«) Vergl. die Zeitschrift »Gäcilia«. 1842. Heft 82. S. 115. Ueber 
ein unvollständiges Exemplar (ohne Discantstimme) in der k. Biblio- 
thek zu Berlin (früher Pölchau'sche Sammlung) siehe Wackernagel 
a. a. 0. S. 727. 

**♦) Vergl. Wackemagel a. a. 0. S. 746, 765 und 776. Winterfeld 
(a. a. 0. S. 164) muss ein vollständiges Exemplar der Ausgabe von 
1551 gekannt haben, denn er theilt als zweites Notenbeispiel einen 
fünfstimmigen Tonsatz aus derselben mit und zwar den alten lateini- 
schen Weihnachtsgesang »Resonet in laudibus«, die ersten Verse in 
ein deutsches Wiegenlied umgestaltet : »Joseph, lieber Joseph mein, 
hilf mir wiegen mein Kindelein.« 



ZU weit führen. '^) Es (befinden sich darin 43 Gesflnge : 
38 deutsche und 5 lateinische ; 4 4 der erstem und 5 der 
letztem sind fünfstimmig, die übrigen (bis auf 2 dreistim- 
mige Weisen) vierstimmig gesetzt. Die Wichtigkeit dieser 
Sammlung ist zweifellos; dieselbe wurde schon damals 
anerkannt und erwarb dem Verfasser Freunde undFeinde; 
die Vorrede zur Ausgabe von \ 537 schliesst Walther mit 
den Worten : »Vnd wiewol dise meine ges^nge, gar vil vr- 
theyler haben werden, Jedoch gönne ich eim jeden der 
ehren gar wol, das er an mir ritter werde, angesehen das 
ich diser kunst noch wohl ein schttler bin;* Walther ver- 
trat (wie schon früher erwähnt) die Ansicht seiner Freunde 
Luther und Melanchthon, dass die alten lateinischen Ge- 
sänge nicht gänzlich aus der gereinigten Kirche zu ver- 
bannen seien. In jener von Prätorius angeführten Nieder- 
schrift erzählt er, dass Luther damals (4 524) in Wittenberg 
angeordnet, iKiass die arme Schüler, so nach Brod lauffen, 
für den ThUren lateinische Gesänge, Antiphonas vnd Re- 
sponsoria nach Gelegenheit der zeit, singen sollten : vnd 
hatte keinen gefallen daran, dass die Schüler für den ThU- 
ren nichts denn deutsche Lieder sungeu. Daher seind die- 
jenigen auch nicht zu loben, thunauch nicht recht, die alle 
lateinische Christliche Gesänge aus der Kirchen stossen, 
lassen sich dünken es sey nicht Evangelisch oder gut Lu- 
therisch, wenn sie einen Lateinischen Choral Gesang in 
der Kirchen singen oder hören selten: Wiedemmb ists 
auch unrecht, wo man nichts denn lateinische Gesänge für 
der Gemeine singt, daraus das gemeine Volk nichts ge- 
bessert wird. Derowegen seind die deutsehe Geistliche, 
reine, alte vnd Lutherische Lieder vnd Psalmen für den 
gemeinen Hauffen am nützlichsten : die Lateinischen aber 
zur vbung der Jugend vnd für die Gelärten.tt Deshalb hat- 
ten auch Luther und Walther im Gesangbüchlein von 4 524, 
am Schlüsse desselben, fünf lateinische Gesänge aufge- 
nommen. Auch die Melodien auf 3 deutsche Gesänge sind 
dem alten lateinischen Choral entnommen : Nun komm der 
Heiden Heiland (Veni redemptor gentium Nr. SO) ; Christum 
wir sollen loben schon (A solis ortu Nr. 24) und: Komm 
Gott Schöpfer heiliger Geist ( Veni creator spiritus Nr. 33). • 
Zu den übrigen 32 Liedern sind 35 Sing weisen vorhanden. 
Sieben davon stammen aus dem älteren deutschen Kirchen- 
gesange (Nr. 4, 2, 3, 5, 48, 22 und 34), 2 gehören wahr- 
scheinlich dem Volksgesange an (Nr. 42 und 36), drei sind 
eine Umarbeitung des Lutherischen Liedes »Christ lag ynn 
todes bandena (Nr. 9, 40, 44), wobei die Ueberschrift »Ein 
Lobgesang, Christ ist erstanden, gebessert«, bei einer Ver- 
gleichung mit der Melodie dieses alten Ostergesanges, auf 
den früheren Urspmng dieser Melodie hinweist. Unter den 
übrigen Liedern rühren 4 4 von Luther (Nr. 4, 6, 8, 4 4, 
45, 49, 26, 27, 28, 30, 34, 32 und 36) mit 43 Melodien 
her, letztere wohl sämmtlich unter dem Einflüsse des altern 
deutschen Kirchen- und Volksliedes entstanden.**) Das- 
selbe dürfte von den 9 Singweisen (40 Tonsätzen: Nr. 7, 
43, 46, 47, 23, 24, 25, 29, 37 und 38) zu 8 Liedern an- 
derer Dichter gelten, wenngleich diese in freiester Bear- 
beitung ungleich selbständiger erscheinen und deshalb von 
Winterfeld (a.a. 0. S. 430) mit Recht »unter die ursprüng- 
lich geistlichen Melodien der frühesten Reformationszeit« 
gezählt werden. — Die Ausgabe von 4537 enthält 39 theil- 



*) Siehe darüber Winterfeld a. a. 0. S. 127 ff. 
**) Den wirklichen allerdings zweifelhaften AntheU Luther's an 
vielen ihm bisher noch zugeschriebenen Melodien zu untersuchen, 
gehört nicht hierher. Vergleiche darüber Winterfeld (a. a. 0. S. 4 43) ; 
E. E. Koch, Geschichte des Kirchenliedes und Kirchengesanges der 
christlichen, insbesondere der deutschen evangelischen Kirche. Stutt- 
gart 4859—4851. 2. Auflage; Meister a. a. 0. S. 46 ff. 
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weise verand^e Tonstttze über deutsche Lieder, 1 3 über 
lateinische Texte. Noch reichhaltiger ist die Ausgabe von 
1544; dieselbe weist 63 Tonsatze über deutsche Lieder 
und 37 über lateinische Texte auf. Die letzte Ausgabe von 
4551 enthalt 78 Tonsfitze über deutsche und 47 über la- 
teinische Lieder. Ueber die Urheber der Singweisen, de- 
ren Ursprung nicht mit Bestimmtheit auf frühere Melodien 
zurttckzuführen ist, geben sammtliche Ausgaben des 6e- 
sangbüchleins nicht den geringsten Aufschluss, es ist also 
auch nicht zu bestimmen, welchen Antheil Walther an 
denselben hatte. Er kann daher der Beurtheilung nur als 
Setzer, nicht auch als Sanger jener Weisen unterliegen. 
Der Einfluss der geistlichen Tonküustler auf die Lieder der 
Reformationszeit bestand damals vornehmlich im Setzen, 
d. h. in der harmonischen und contrapunktischen Aus- 
und Durchbildung der vom Sanger (Erßnder) gegebenen 
Melodie. Im alten gregorianischen Gesang wurden die vie- 
len Dehnungen weggelassen, die für den volksmassigen 
Vortrag der ganzen Gemeinde unpassend erschienen. An- 
dere Aenderungen wurden mit den Weisen der geistlichen 
und weltlichen Volkslieder vorgenommen. Oft war der 
Dichter selbst sein Sanger, d. h. er erfand die Melodie zu 
seinen Dichtungen, welche von ihm selbst oder von Ton- 
kunsllern aufgeschrieben und mehrstimmig gesetzt wur- 
den. Bei Vielen ist es unklar, ob sie Sanger und Setzer 
zugleich, oder nur eins von beiden waren. Die erstem 
wurden grössteutheils vergessen , dagegen die letztern in 
den Singbüchem aufgezeichnet, und deshalb spater oft mit 
den erstem verwechselt. Ein ausgezeichneter Setzer nun 
war Walther. Die verschiedenen vermehrten und ver- 
besserten Ausgaben des Gesaugbüchleius beweisen, dass 
er bestrebt war, sein Werk auszubilden und den Anforde- 
raagen der schnell fortschreitenden Kirchenverbesserung 
gerecht zu werden. Zugleich ersieht man aber auch dar- 
aus den Beifall, welchen das Gesangbüchlein gefunden. 
Trefflich und eine genaue Kenntniss der verschiedenen 
Ausgaben desselben verrathend sind die Aeussemngen 0. 
Kade's (a. a. O. S. 102 ff.) über die fortschreitende Ent- 
wickelung Walther's in Bezug auf veredelte flüssige Har- 
monie, geschmeidige Melodik, auf eine bisweilen sehr sinn- 
reich, prachtvoll ausgearbeitete Stimmenverbindung und 
das sichtbare Streben nach innerer rhythmischer Gliede- 
rung. »Auch die in den ersten Ausgaben stark vernachläs- 
sigte Textstellung wird geregelter und sorgfaltiger. Der 
Uebergang zur classischen Periode, der Einfluss des künst- 
lerischen Fortschrittes, wird überall sichtbar.« Weiter 
fasst 0. Rade (a. a. 0. S.106J die Verdienste Walther's in 
folgenden Worten zusammen : i>1n glaubiger unerschütter- 
licher Zuversicht, in religiöser reiner Begeistemng für die 
neue protestantische Richtung suchte Walther sein zwar 
einseitiges aber in bestimmtester Weise vorgezeichnetes 
Ziel, die musikalische Gestaltung des neuen Gottesdienstes 
zu erreichen. Trotz seiner nicht ausserordentlichen Bega- 
bung gelang es ihm , durch grossen Fleiss und eine ifast 
unglaubliche Ausdauer, die Grandzüge zu derselben zu 
geben und auf lange Zeit hin festzustellen.« Derselbe Ver- 
fasser nimmt Walther ferner in Schutz gegen das bedingte 
Lob und den selbst offenen Tadel des trefflichen Winter- 
feld (Ev. Gemeinegesang. Bd. 1. S. 163—467). Ihm will 
es scheinen, als ob Walther in seinen spateren Arbeiten 
doch etwas mehr Berücksichtigung verdient hatte. Den 
Vorwurf der Unkenntniss der alten Kirchentonarten, wel- 
chen Winterfeld vorzugsweise auf die jonische Behand- 
laug derphrygischen Melodie : »Gott hat das Evangelium« 
gründet, begegnet Kade mit dem Vorhalt, ob nicht Wal- 
ther absichtlich eine derartige Verwechselung vorgenom- 



men habe. Dass Walther, wie fast alle seine Zeitgenos- 
sen, die Melodie in den meisten Fallen in den Tenor gelegt, 
regt 0. Rade zu der Frage an, ob der Meister dies nicht 
vielleicht principiell gethan habe. Dagegen vermisst Rade 
an Walther's Arbeiten »jene Ergebnisse und Früchte, 
welche sich durch Behandlung weltlicher Tonsatze fUr 
den geistlichen Tonsatz fast bei allen den Tonsetzern je- 
ner Zeit ergaben, die wenigstens theilweise mit dem welt- 
lichen Liede und dem Madrigale sich beschäftigten.« Diese 
Früchte erkennt 0. Kade vorzugsweise in Geschmeidig- 
keit und Elasticitat in derStimmenführang und in der Me- 
lodik , in freierer Beweglichkeit in der Harmonie und end- 
lich in freierer rhythmischer Anordnung und Gliederang. 
In der einzigen Gomposition Walther^s, welche nicht unbe- 
dingt der Kirche angehört, sondern mehr eine politische 
Färbung tragt "^j, will denn Kade auch grössere Freiheit und 
Durchsichtigkeit des Satzes bemerken, als in den geist- 
lichen Gompositionen des Meisters. 

Die bereits in Nr. \ 4 abgedmckten Briefe Walther's an 
Albrecht, Markgraf von Brandenburg und Herzog inPreussen 
(Beilagen I. und IL), habe ich deshalb wörtlich mitgetheilt, 
weil Schreiben von Tonsetzern aus dieser Zeit ziemlich 
selten sein dürften. Jener Fürst, geboren 4490, war 
Domherr von Köln, 4510 Hochmeister des deutschen Or- 
dens in Preussen. 1522 reiste er nach Deutschland, um 
dort entweder kraftigen Beistand zur Fortsetzung des Krie- 
ges gegen die Polen oder die Vermittelung des Reiches zu 
einem annehmbaren Frieden zu erhalten. Seine Bemü- 
hungen scheiterten jedoch. 1523 in Nürnberg lernte er 
Andreas Oslander kennen und hatte in demselben Jahre 
auch eine Zusammenkunft mit Luther. 4525 nahm er die 
Reformation an uüd erklarte sich zum Herzog in Preussen. 
Er war ein kluger, gelehrter und kunstgebildeter Herr, 
der 1568 starb. — Befremdlich erscheint es, dass der 
Markgraf, welcher mit Stoltzer, Senfl u. A. in freundlichem 
Briefwechsel stand, sammtliche Schreiben Walther*s un- 
beantwortet gelassen hat. 



Feramors. 

Lyrische Oper in 3 Akten von Anton Rubinstein. 
Zum ersten Mal aufgeführt im Hoftheater zu Dresden am 24. Febr. 4868. 

S. Die Kürze des Raums verbietet, auf die Handlung der 
Oper, auf die dichterischen Vorzüge oder den Mangel des Text- 
buches näher einzugehen, **) sowie darauf, dass die Oper ihre 



*) »Ein neues christliches Lied« u. s. w. 1561. 
**) Wir wollen indessdoch unseren Lesern, denen das Sujet noch 
nicht auf anderem Wege bekannt geworden ist , dasselbe in kurzem 
Auszuge mittheilen, und benutzen dabei C. Banck's Worte im Dresd- 
ner Journal : »Die Dichtung ist von Jul. Rodenberg frei nach dem 
Hauptwerke Thomas Moore's »Lalla Rookh« (Tulpenwange), und zwar 
nach dessen Hauptinhalt verfasst. Mit dem Könige der Bucharei ist 
Lalla Rookh, Tochter des Beherrschers von Indien, verlobt und wird 
durch dessen Grosswesir dem Bräutigam nach Kaschmir zugeführt. 
An den Rastorten der Reise gewinnt ein junger, ihr vom Verlobten 
entgegengesandter Sttnger, Feramors, durch seine poetischen Erzäh- 
lungen und seine Persönlichkeit die Liebe der Braut, die den ihr be- 
stimmten Bräutigam noch nie gesehen hat, zieht sich aber zugleich 
Unwillen und Feindschaft jenes Grosswesirs, Fadladin, zu. In Lalla 
Rookh kämpfen Pflicht und Liebe. Feramors, welcher der König sel- 
ber ist und nur in jener Verkleidung das Herz seiner Braut erringen 
und prüfen wollte, wird bei einem Rendezvous mit der Prinzessin von 
Fadladin betroflfen, geräth scheinbar in Gefahr, der ihn später sein 
eigener Wesir entzieht, und Lalla Rookh wird von höchster Seelen- 
angst um den Geliebten gequält. In Kaschmir enthüllt sich zum 
Schrecken Fadladin's und zur Freude Lalla Rookh's der Sänger als 
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St^gening scbon am Ende des 2. Aktes erreicht und auch die 
Musik an dieser Stelle, mit der Gefangennehmnng des frevel- 
haften Feramors und mit der Wuth des ihn vemrtheilenden 
Volks ihren Höhepunkt hat: denn hierher wirft auch die Musik 
ihregrössten Massen, ihren schönsten Ausdruck und dieWh^ 
kung ist hier die gewaltigste. Unsere Besprechung beschränkt 
sich daher ausschliesslich auf die musikalische Seite des Ge- 
genstandes. 

Vor Allem stelle man sich unter der Oper keine solche in 
der durch Gluck, Mozart, Beethoven, Weber u. s. w. ausge- 
prägten Form vor, keine, die in selbständigen Arien, Duetten, 
Ensemble's, Ghöre u. s. w. zerfiele. Vielmehr bildet das Ganze 
einen stetigen Fortlauf musikalischer Rhetorik ohne scharfe 
Scheidung zu einzehien Sätzen, ganz in der durch Wagner ein- 
geführten Weise. Und ist auch Rubinstein kein so tendenziöser 
Musiker, kein so revolutionärer Harmoniker, als Wagner, im 
Principe stimmt er, vielleicht ohne es zu wollen, mit diesen 
überein. Die Ouvertüre fehlt, wie bei Wagner (mit Ausnahme 
des »Tannhäuser«), eine kurze Instnimentaleinleitung führt un- 
mittelbar in den \ . Akt hinüber. Dichterisch kündigt sich die 
Oper als »lyrische« an, und in der That enthält sie eine Menge 
echt lyrischer Stellen , Klänge der reinsten, zartesten Empfin- 
dung, gerade für musikalische Entfaltung höchst dankbare, er- 
giebige Partien. In dieser Beziehung aber ist der Gomponist 
entschieden hinter dem Dichter zurückgeblieben. Wäre Rubin- 
stein Melodiker, er hätte es an d i e s e m Stoffe in reichstem Maasse 
bethätigen können. Dass er sich diese Fülle von Aufforderungen 
dazu entgehen Hess, giebt uns die Ueberzeugung , diese Seite 
der musikalischen Begabung fehle ihm , wie wir schon früher 
bei Gelegenheit seiner Lieder^ und Instrumentalcompositionen 
vermuthen mussten. Wie bei Wagner, beherrscht nicht die 
Melodik, die lyrische Gantilene diese Musik, sondern die textliche 
Recitation, der dramatisch lebendige, dramatisch sprechende 
Wortvortrag. Der Gesang ist eine continuirliche Declamation 
der Textworte, die den lyrischen Ausdruck des Wortsinnes in 
erster Linie betont und dann erst das Gesangliche , das Melodi- 
sche berücksichtigt, das demnach auch fühlbar zurücktritt, so 
sehr, dass kaum eine einzige Stelle sich durch prägnante Melo- 
die dem Ohre bleibend einprägte und die Oper schon dadurch 
ein dauerndes Wohlgefallen gewänne. Was der Gomponist in 
melodischer Hinsicht allenfalls thut, ist die Erweichung des re- 
citativen Gesanges zum Styl des Arioso; zu wirklich empfin- 
dnngsvolier, gesangreicher Melodie bringt er es nirgends oder 
nur äusserst selten : ganz vereinzelt stiehlt sich hier und da ein 
melodiöses Motiv aus dem recitirenden Totalverlaufe hervor. 
Am Meisten gilt dies von den Duetten zwischen Feramors und 
Lalla Rookh, besonders von dem grossen Duette im 2. Akt 
(5. Scene) : »Hier sind wir jetzt sicher, geliebtes Wesen.« Aber 
selbst diese Partien sind gewöhnlich nur zu Anfang gesangreich 
und schwungvoll; im weitern Verlauf verliert sich der weiche, 
warme Strom der Empfindung und macht dem epischen oder 
dramatischen Vortrage Platz. Dass alle Melodie in der Musik, 
dass besonders die 4ric und die sonstigen Einzelgesänge in der 
Vocalmusik vom einfachen Liedsatze ausgegangen sind, merkt 
man den Rubinstein'schen Gesangformen nicht mehr an. Jenen 
ansprechenden Periodenbau aus melodiösen Motiven zu vier 
oder acht Takten, die sich dann in mehrfacher Wiederholung 
und Verknüpfung zu grössern Vocalsätzen ausspinnen, vermisst 
man bei ihm, wie schon bei Wagner. Die Melodik nimmt nur 
Anläufe, thut nur mitunter einen vielversprechenden Auf- 
schwung ; aber es fehlt dem Gomponisten die Kraft, die Stetig- 
keit der Empfindung, in der begonnenen Weise fortzufahren. 



König, die Geschichte schliesst fröhlich, und dem hohen Liebespaare 
gesellt sich ein anderes zu, der Wesir des Königs und die Gefährtin 
der Prinzessin, Hafisa, weiche Fadladin auf der Reise vergebens mit 
seinen verlieblen Antrllgen verfolgt hat. 



Für die fallende Melodik hilft er sich durch gewisse Eigen- 
thümlichkeiten derStimmenftthrung und macht von diesen einen 
so häufigen Gebrauch , dass man sie geradezu Manier nennen 
muss. Dahin gehören die durch ganze lange Stellen fortgefuhr* 
ten Orgelpunkte, bei denen eine Stimme einen einzigen Ton 
aushäH, während dazu die übrigen Stimmen eine freie akkord- 
liche Bewegung ausführen. Zumal für lang ausgehaltene Do- 
minanten und das Verschweb^n der Shigstimme auf der Domi- 
nante (den sogenannten Halbschluss) bekundet der Cooqionist 
eine ganz besondere Vorliebe. 

Natüriich gestalten sich bei dieser recitativisch freien Stim- 
menführung auch die Ensembles&tze eigenthümlich. Dadurch 
nämlich, dass keine Stimme eine bestimmte Melodie durchfüfari, 
sondern sich in syllabirendem Sprechgesange ergeht, bekom- 
men die Ensemble's etwas Zerstückeltes, Zerhacktes, Zusam- 
menhangloses, das wir an den melodisch voUkUngenden En- 
semble's der früheren Oper nicht gewohnt sind. Die Stimmen 
bewegen sich nicht in stetigem Flusse fort, halten keinen ge* 
sangmässigen Tongang fest, sondern setzen hier ein und hören 
dort wieder auf, werfen hier ein Stück Recitativ in den allge- 
meinen Gesang hinein und an einer andern Stelle ein ande- 
res — lauter scheinbar extemporirte Fragmente, ein gleichzei- 
tiges Parlandomehrer Stimmen miteinander. Trotzdem aber 
bringt der Gomponist regehnässig ein höchst wohlklingendes 
Ganzes zu Stande, wahrt jeder Stimme ihre charakteristische 
Eigenthümlichkeit und verwebt die Stimmen unter einander za 
ein^n höchst kunstvoll gebauten, fein gearbeiteten Total, des- 
sen Wirkung zarter, man möchte sagen geistiger ist, als bei 
einem melodisch geführten, melodisch sinnlichen Ensemblesatze. 

Hauptsächlich aber entschädigt uns der Gomponist für die 
mangelnde Melodik durch einen ganz andern Vorzug, der zu- 
gleich die hervorragendste und fesselndste Seite seiner Musik 
ausmacht, nämlich durch den fremdländischen .oder, wenn man 
es so nennen will, orientalischen Grnndton, der sie von Anfang 
bis zu Ende durchdringt. In dieser Beziehung hat der Gompo- 
nist den Dichter übertroffen : denn die Musik hat unvergleich- 
lich mehr Localton und Nationalcoloril, als das Textbuch. Dass 
in dieser Receptivität für fremde Originalweisen Rubinstein's 
Stärke bestehe, entnahm man schon früher aus seinen »Liedern«; 
und in gleicher Weise ist seine erste Oper : »Die Rinder der 
Haide« gerade da am Originalsten und Reizendsten, wo er ma- 
gyarische oder serbische oder russische Volksmelodien in die 
Musik verwebt oder seine eigene Musik diesen Melodien ähn- 
lich bildet. In »Feramors« aber ist der fremdartige Grundklang 
durchgehendes Merkmal : alle einzelnen Nummern der Oper ha- 
ben einen etgenthümlichen , noch nicht gehörten Charakter. 
Worin dieser eigentlich bestehe, lässt sich vorläufig noch nicht 
sagen. Es können möglichenfalls auch hier russische, türkische, 
tscherkessische Originalmelodien sein, womit der Gomponist 
seine Musik garnirt hat — das Geheimniss selbst aber ist hier- 
mit noch nicht gelöst. Vielmehr hat die ganze Musik einen 
Zuschnitt, den wir an unserer bisherigen Musik nicht gewohnt 
sind. Die Oper erinnert in keinem Stücke an unsere classischen 
Tonwerke, auch nicht direct an die Romantiker, obgleich sie 
mit diesen, noch die meiste Verwandtschaft hat ; sie kUngt nir- 
gends nach einem deutschen Liede, einer französischen Ro- 
manze, einer süsslichen italienischen Arie — mit einem Wort: 
sie klingt fremdartig. 

Am Meisten wahrnehmbar ist diese Originalität in den grossen 
Sätzen, also den Ghören, den Rallets und den Finale's, in de- 
ren breiten Rahmen sich dem Gomponisten der ganze Reich- 
thum der Darstellungsmittel, der ganze bunte Wechsel der mu- 
sikalischen Farben und Töne, der Style und Tongattungen dar- 
bot. Es wäre eine anziehende und wohl noch von Niemand 
unternommene Aufgabe, den exotischen Gharakter der Rubio- 
stein'schen Opernmusik auf ganz bestimmte musikalische Kenn- 
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zeichen und Kunstgriffe, auf nachweisbare Specialitäten und 

; Beispiele zurückzuführen : hier die melodische Eintönigkeit, die 

' kurze, plun^e Rhythmik der türkischen Janitscharenmusik nach- 

I zuweisen, an anderen Stellen etwa die Verwandtschaft seiner 

Melodien mit orientalischen Volksweisen aufzuzeigen und so im 

Ganzen darzuthun, worin denn streng genommen die Rubin* 

i stein*sciie Melodik, Harmonik u. s. w. von dem uns geläufigen 

< Zuschnitt der Musik abweiche, was es im Grunde sei, wodurch 

sie uns so phantastisch und wunderlich anmuthe, wie ihr Schau- 

I platz, der Orient. Für jetzt können wir nur den originellen 

Groudklang selbst constatiren und müssen hinzufügen, dass er 

in der höchst pikanten , durch und durch eigenariigen Ballet- 

musik seinen Höbepunkt erreicht. Dass das Orchester, die In- 

stnimentirung der Oper nicht die schlechtesten Farben zu dem 

. originellen Tongemälde geliefert haben wird, ist bei einem Com- 

I ponisten selbstverständlich, dessen Schwerkraft weniger in der 

lyrischen Melodik des Gesanges, als im instrumentalen und or- 

i chestralen Theile der Musik ruht. 



Berichte« 

Berlin, im März. R. W. Unsere bisher ziemlich siüle Saison 
hat sich in den letzten Wochen bedeutend belebt, freilich im 
grossen Ganzen mehr der Quantität, als der Qualität der Musik 
nach. Ein wichtiger Factor für die letztere fehlt in diesem Win- 
ter fast ^nzlich, nämlich Ferdinand Laub, der. durch den 
glück Kchen Zufall eines Hofconcerts hierhertelegraphirt, sich nur 
ein einziges Mal im Vereine mit seinen alten Quartettgenossen 
öffentlich hören Uess. Ist man aber seit sieben Jahren an Laub*s 
Spiel gewöhnt^ so ist man dadurch auch verwöhnt und ver- 
misst es aufs Schmerzlichste. Geiger, wie Oertling, der am 
18. vorigen Monats ein schwachbesuchtes Concert gab, oder 
wie Zimmermann, der in diesen Tagen seinen mit Herrn 
Stahlknecht veranstalteten Concertcyclus für Kammermusik 
beschloss, haben unstreitig ihre oft anerkannten Verdienste, ver- 
mögen aber nicht, den Anforderungen an Technik und durch- 
geistigtes Spiel zu genügmi, die eine Stadt, wie Berlin, zu stel- 
len berechtigt ist und somit auch nicht die schmerzlich empfun- 
dene Lücke in unserem Musikleben auszufüllen. Von wirklich 
künstlerischer Bedeutung sind, schon wegen der dabei zu Ge- 
bote stehenden ausgezeichneten Kräfte, die Concerte des Dom- 
chors und der Singakademie. Beide Institute traten in letz- 
ter Zeit mit sehr gehmgenen Aufiiihrungen hervor. Das Dom- 
chorconcert lieferie wieder einen reichen Beitrag von hier noch 
nicht gehörten Werken älterer italienischer, wie deutscher Mei- 
ster, unter denen Heinrich Schütz mit einer zumal in der Klang- 
wirkung ganz wunderbar schönen Motette i»Selig sind die Todtena 
mächtig hervorragte. Das historische Interesse, das diese Con- 
certe dadurch gewähren, dass sie den reichen Schatz älterer Vo- 
cahnosik einem grösseren Hörerkreise zugänglich machen, ist 
neben der Vorzüglichkeit der Ausführung der Gesänge ein nicht 
zu unterschätzendes Verdienst derselben. Die Singakademie 
führte in Zeit von vier Tagen zweimal, und zwar vor über- 
fülltem Saale, Haydn's Jahreszeiten auf; ein unwiderleg- 
licher Beweis dafür, dass wir hier noch unendlich weit zurück 
sind in der Erkenntniss der Verdienste der neudeutschen Schule. — 
Der Bachverein, unter Leitung des Organisten Rust, trat 
mit einer Aufführung des S. Bach'schen Weihnachtsora- 
toriums hervor. Nur vier von den einzelnen, dies Werk bil- 
denden Cantaten kamen zu Gehör, aber diese vollständig, bis 
aof eine einzige Arie, die fortblieb. Wenngleich der, im Ver- 
gleich zu andern Werken des grossen Meisters, überaus lieb- 
lichen Composition gewiss ein bedeutender Reiz dui^ch Fortlas- 
snng des Orchesters entzogen wurde, so verfehlte sie doch auch 
mit Clavierbegleitung nicht, einen tiefen und befriedigenden 



Eindruck hervorzurufen. Die chorischen Leistungen des Bach- 
vereins können sich, schon des kleinen Sängerpersonals wegen, 
fireüich mit unseren grossen Gesangsinstituten nicht messen, 
doch sind sie ausreichend, um den Zweck des Vereins, die Er« 
Weiterung der Kenntniss Bach'scher Musik, zu erreichen, und 
jedenfalls verdient das Streben des Dirigenten, wie der Mitglie- 
der, volle Anerkennung. — Zur Vorfeier von Mozart's Geburts- 
tag hatte die unter Leitung des Professor Dr. Th. Kullak ste- 
hende »Academie der Musika am 25. vorigen Monats eine Feier 
veranstaltet, die ein erfreuliches Zeugniss, sowohl für den in 
diesem Institute herrschenden Geist, als auch für die praktischen, 
bei den Schülern erzielten Resultate lieferie. Die Orchester- 
und die Chorclasse, sowie eine Gesangscbülerin und mehrere 
Cla>ierspielerinnen betheiligten sich im Verein mit den Lehrera 
der Anstalt an der Ausführung Mozari'scher Gompositionen, von 
denen wir als besonders gelungen die Figaro-Ouveriüre , das 
D moll-Conceri, die beiden Zeriinenarien, die Sonate für zwei 
Pianos und das Ciavierquartett in Es-dur erwähnen. -^ Unter 
den beiden neuen Opern, welche die unermüdUche Dürection 
des Friedrich-Wilhelmsstädtischen Theaters in letzter Zeit dem 
Publikum vorführte, tiberragt die an Umfang viel kleinere von 
Offenbach »Apotheker und Friseur« die andere in jeder Bezie- 
hung um Vieles. Wenngleich das Offenbach'sche Werkchen nur 
eine Blüette zu nennen ist , deren Hauptreiz und Verdienst in 
der sehr geschickten Nachahmung des Opemzopfstyls liegt, so 
ist sie doch gegen , »die Fischer von Gatania« von Maillart ein 
Meisterwerk ersten Ranges. Die Librettisten haben sich in letz- 
terem Werke auf das Ungenirteste des Scribe'schen Textes zur 
Stummen von Poriici bedient, ohne jedoch dabei sonderlich zu 
prosperiren, und der Componist hat Alles geleistet, was Gedai^* 
ken- und Geschmacklosigkeit zu leisten vermögen. Er bietet 
ein Tanzalbum, welches allerwärts seine Melodien entlehnt, an- 
statt einer Opemmusik. Was nicht Tanzcharakter hat, ist in- 
dess noch weit schlimmer, denn darin herrscht die blasse, sen- 
timentale Bänkelsängerphrase vor. Also — vorüber, vorüber ! 
(Schluss folgt.) 



Kachrichten. 

Die Pariser Veriagshandinng G. Brandus und S. Dafo ar (Bue 
Richelieu, 408) hat soeben den Prospeet zu einer Subscription auf 
ausgewählte und noch ungedmckte Musikwerke von M. A. Elwart 
ausgegeben. Dieser in Deutschland noch ganz unbekannte Compo- 
nist (Professor der Harmonie am kaiseri. Conservatorium seit 4882) 
scheint sich bis jetzt auch in Frankreich nur durch die VerOfTent • 
lichung wissenschaftlicher Abhandlungen und geschätzter Messen be- 
kannt gemacht zu haben. Er soll aber der Mehrzahl der jüngeren 
Componisleo in Paris als FUhrer gedient haben , und man nennt un- 
ter seinen Schülern o. A. A. Grisar, Tb. Gonvy, A. Maillart, E. Pril- 
dent. Die Werke, auf welche die Subscription ausgegeben wird, zer- 
fallen in Kammermusik für Instrumente und Gesang, — Kirchenmu- 
sik (Messen, Hymnen, Motetten] — Concertmusik (Ouvertüren, Sym- 
phonien), — Oratorien und »Symphonie - Oden«, — »Musique d'or- 
ph^ons« (Vocalmusik ohne Begleitung), — endlich dramatische Musik 
(komische und grosse Opern). Das Nähere kann aus dem Prospeet 
ersehen werden, welchen die Verlagshandlung auf Verlangen mitzu- 
theiien gewillt ist. 

In vier »Mitgliederconcerten« des Musikvereins in Graz, unter 
der Leitung des neuen, wie es scheint sehr tbatigen Directors, Dr. 
W. Mayer (derselbe hat auch Vorlesungen über Compositionslehre 
gehalten), kamen Inder abgelaufenen Saison u. a. zur Aufführung : 
Symphonie in A-moll von Mendelssohn, in B-dur und in F (pastorale) 
von Beethoven ; Ouvertüre zu »Euryanthe« von Weber, zu »Vampyr* 
von Lindpaintner, zu Leonore Nr. \ von Beethoven, Concerte*fiir 
Ciavier von Schumann, für Clarinette von Weber ; Musik zu Shake- 
speare's »Othello« von W\ A. Ambros; Arien aus Don Juan und 
Figaro's Hochzeit von Mozart ; Lieder und mehrstimmige Gesttnge von 
W^ Mayer , Mendelssohn und Meyerbeer. Unter den Pianisten, die 
sich hören Hessen, ist Hr. W. Treiber zu nennen; unter den Sänge- 
rinnen Frl. Archer, eine begabte und strebsame Dilettantin. — Die 
in Leipzig wohlbekannte ausgezeichnete Sängerin Opravil (Orwil), 
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jetzt verehlichte F 1 i n s c h , hat im Febraar in ihrer Vaterstadt Graz 
sich in zwei Concerten hören lassen ; einmal in einem geistlichen 
Concert in der protestantischen Kirche, dann in einem selbstveran- 
stalteten, in dem sie Liedervortrftge zaiii Besten gab. In dem ersten 
wirkten Herr Fuchs als Orgelspieler und der Violinist Herr Hofca- 
pellmeister Pott mit; in dem andern der Pianist Herr W. Treiber 
und eine sehr vorzügliche Dilettantin Frau W. von M ül 1 e n a u. 

In Wien kam am 97. März ein neuaufgefundenes Oratorien frag- 
ment »Lazarus« von Fr. Schubert durch die Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde (Director Job. Herbeck) zur Aufführung. Die Wiener Zei- 
tungen bringen darüber theils höchst enthusiastische, mit ingrimmi- 
gen Ausfi&llen auf die Sorg- und Thatlosigkeit der Firma »vormals 
Diabelli« gespickte Referate , theils kühle und nüchterne Kritiken, 
welche letztere finden, dass Schuberts Romantik sich mit dem bibli- 



schen Stoff nicht recht vertrage. (Wir bringen ntfchstens ein bereits 
eingelaufenes Referat unseres X Correspondenten , der ein grosser 
Schubert- Verehrer ist , und bemerken nur , dass es schwer halten 
wird, die divergirenden Urtheile zu versöhnen , da das Werk gerade 
seinen wichtigsten Theil, den dritten, vermissen lüsst, der allein über 
die dauernde Wirkungsfäbigkeit entscheiden könnte, nämlich den die 
Auferweckung des Lazarus behandelnden. D. Red.) 

In Breslau wurde am Charfk«itag Graun's Tod Jesu auf- 
geführt. 

Leipzig. Sonntag den 43. April fand in der Nicolaikirche zu 
einem wohtthfltigen Zweck eine Musikauffuhrung statt, an der sich 
Herr Domorganist Ritter aus Magdeburg und der Thomanerchor be- 
theiligten. In der folgenden Nummer mehr darüber. 



ANZEIGER. 



[408] 



Nene Musikalien 



im Verlage von Friedrieh Hofkneister in Leipzig. 

Thlr, Ngr, 

Blume» Alfir^ Op. 6. 6 Lieder f. eine Singstimme mit 
Pianoforte 

BsohinAimt J.K^ Op. 25. Base« wmi Denea. 9 kleine charak- 
teristische Studien für Pianoforte 

Op. 87. Trlsteiasamkeit 8 kleine Ciavierstücke . . . 

Favarger, E. A«, Op. 16. Der ThMtrspfea (The Dewdrop). 
Bluette de Salon pour Piano 

Op. 19. Der lUsea Schtaste (The Rose of Roses). Salon- 
Walzer für Pfte 

Op. 80. Ciarice. Melodie für PRe 

Op. 21. Neochalance. Fantaisle pour Piano .... 

Gregoir, Jos., Op. 99. L^Bcele mt^erie. Etudes pour Piano. 
Gab. 4 

JungmaxuAfliOiiifl» Op. 16. Caprice pour Piano . . . . 

Op. 19. Polonaise pour Piano 

KaniflyBrn., Op. 21. 2 Valses p. Piano. Nr. 1 (As). 12iNgr. 
Nr. 2 (Es). 15 Ngr 

lüyBberg, Gh. B., Op. 94. 8ar Teade. Petit Po^me musicai 
pour Piano 

Op. 95. Chaat i'lelf^tle. V^ Fantaisie sur Guillaumb 

Tell de Rossini, pour Piano 

llayerhSfer, A., Op. 1 . Fantaisie-Mazurka pour Piano 

Op. 2. Rdverie-Nocturne pour Piano 

Op. 4. Grande Polka caract^ristique pour Piano . . 

Mosari W. A^ Sonaten für Pfte. und Violine, für P f te. zu 
4 Händen eingerichtet von R. Wittmann. Nr. 6 (D). . 

Hooh, B., Op. 16. Berceuse pour Piano 

Op. 16. Fantaisie sur trete Ckaats rdlgieaip«lfnal8,p. Piano 

CKKally, Job., Op. 28. Plalate it PeiO^ Cantabile p. Piano . 

Op. 24. Lwrilettcat. Marche pour Piano 

Op. 25. Fas^ rtUates. Esquisse musicale pour Piano . 



— 15 

1 — 
1 — 

— 10 

— 15 

— 10 

— 12i 



— 22i 

— 17i 

-274 

— 10 

— 25 

— 12i 

— 184 

— 15 

1 5 

— 15 

— 221 
-124 

— 15 

— 174 



Bohmnaim, Bob., Op. 5. Impromptus über ein Thema von 
Clara W i e c k , f. Pianoforte. Neue Ausgabe, mit einem 
Anhange, die Varianten der ersten Ausgabe 
enthaltend 

Der Anhang allein 

Tonel, Leonie, Op. 26. Pea^t la false. Sc^ne dramatique 
für Pianoforte 

Op. 27. La ceape ea naii. Brindisi pour Piano . . . 

Op. 28. Ylsien. Romance sans paroles pour Piano . . 



1 — 

— 4« 

— Mi 

— 10 



[104] Im Verlage vonB.Schotf 8 Söhnen in Mainz ist erschienen: 

leelhaTen. 9". Sinfonie mit Chor, vierhändig bearbeitet von 

S. Bagge. Pr. 6 11. 
■•Hurt Sechs Sinfonien, vierhändig bearbeitet von 8. Bagge. 

Nr. 1 in C. Nr. 2 in G-molK Nr. 3 in Es. Nr. 4 in D. 

Nr. 5 in C. Nr. 6 in D. Jede Pr. 2 fl. 24 kr. 



t [•«>] Wichtig för Oompositenrel Z 

2 .— = — I 

5 Die Notenstich- und Druck-Anstalt ► 

von 1^ 

A. O. Hammer & Co. in WieD, l 

BiBBRBASTEI 659. > 

Übernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Compoaitionen in allen > 

in« und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- ^ 

gantesten Ausstattung die billigsten Preise. ^ 

Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Veriag ^ 

genommen. :^ 



[106] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 

L. van Beethoven's sämmtliche Werke. 

Erste TollstHndige, tliberall berechtigte Ansgabe. 



Partitar-Ansfabe. Nr. S8. Sextett für 3 Violinen, Bratsche, 
Violoncell und 2 oblig. Hdrner. Op. 84 >> in Es . . . n. — 18 

Nr. 50. 54. 52. Quartette für Streich-Instrumente: 

Op. 1 8 4 in Cis moU. — Op. 4 82 in A-moll. — Op. 4 85 in F. n. 3 6 

Nr. 58. Grosse Fuge für 2 Violinen, Bratsche u. Violon- 
cell. Op. 488 in B n. — 48 

Nr. 448—454. Sonaten für Pianoforte allein: Op. 79 in 

6. — Op. 84 * in Es. — Op. 90 in E m. — Op. 404 in A. n. 4 45 



^% I 



Stimmeo-Aasgabe. Nr. 33. Sextett f. 2 Violinen, Bratsche, 
Violoncell und 2 oblig. Hörner. Op. 84 ^» in Es . . . n. — JH 

Nr. 54. 52. Quartette für Streich-Instrumente : Op. 432 

in Am. — Op. 485 in F . n. 2 6 

Nr. 53. Grosse Fuge für 2 Violinen, Bratsche und Vio- 
loncell. Op. 483 in B n. 



S4 



Vollendet sind nunmehr folgende Serien : 

Serie VI: Quartette für Streichinstrumente, Partitur-Ausgabe Pr. n. 4 4 Thlr. 6 Ngr. Stimmen-Ausgabe Pr. n. 46 Thlr. 24 Ngr. 
Serie VII: Trios für Streichinstrumente, Partitur-Ausgabe Pr. n. 2 Thlr. 42 Ngr. Stimmen- Ausgabe Pr. n. 3 Thlr. 9 Ngr. 
Serie XV: Werke für Pianoforte zu 4 Händen Pr. n. 4 Thlr. 6 Ngr. 

Subscriptionen auf das Ganze der Ausgabe wie auf einzelne Serien werden fortwahrend angenommen. Prospecte sind unent- 
geltlich in allen Buch- und Musikalienhandlungen zu haben. 

Leipzig, im April 4 863. Breit köpf und Hftrtel« 

Druck und Verlag von Brbitkopf und HÄatSL in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Yerantwortlicber Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 22. April 1863. 
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Nene Folge. 1. Jahrgang. 



Die ingemeine MoflikAUsehe Zeitung erscheint regelmfissig an Jedem Mlttwocli und ist durch alle Postämter ond Bncbhandliingen in besiehen. 
Preis: Jihrlich 5 Thlr. 10 Kgr, Yierteljäbrliche Pränameration 1 Thlr. 10 Kgr. Anzeigen: Die gespaltene Petitseile oder deren Raum 2 Ngr. 

Briefe nnd Gelder werden flranco erbeten. 

Inhalt: Beethoven im Malkasten. — Recensionen (L. Nohl : Mozart. Musik fiir Gesang mit Begleitung). — Der Abt von St. Gallen. 
Musikleben in Dresden. — Berichte aus Leipzig, Salzburg und Freiberg. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Beethoven im Malkasten. 

Vor Kurzem las man in der Kölnischen Zeitung, al- 
lerdings bescheiden unter den Inseraten versteckt, folgen- 
den kleinen Aufsatz : 

Etie lOistratiM der SyMph^iiie past^nle. 

* Düsseldorf, 7. Februar. 

»Lebende Bilder« sind von je her eine grosse Liebhaberei 
der Düsseldorfer Künstler gewesen, und sie haben in ihrer Dar- 
stellung eine eigenthümliche Geschicklichkeit ausgebildet ; nir- 
gendwo versteht man es so gut, wie in Düsseldorf, diese male- 
risch-theatralischen Darstellungen zu einer VoUkonomenheit zu 
bringen, welche selbst den ernsteren Kunstfreund erfreut und 
überrascht ; nirgendwo aber auch hat man dieses ursprüngliche 
Gesellschaftsspiel mit solchem Eifer und Ernst von wirklich 
künstlerischem Standpunkte aus erfasst. Die grosse Fertigkeit 
der Düsseldorfer Landschaftsmaler in decorativer Malerei trägt 
sehr viel zur Vollkommenheit dieser Darstellungen bei, welche 
vor einem grösseren Publikum und unter weniger beschränkten 
Umstanden sich jedenfalls einen noch weiteren Ruf erworben 
hätten, wie sie ihn schon besitzen. Man hat sich schon vor 
Jahren nicht mehr damit genügen lassen, nur hübsche Situations- 
imd Costumebilder nachzuahmen, — man hat sich an grossar- 
tige und ernste Werke gewagt und Dinge geleistet , welche in 
Bezug auf die mechanische Inscenesetzung den grössten Theatern 
Ehre machen würden. Bei verschiedenen Festen und Gelegen- 
heits-AufführuDgen hat besonders der Künstlerverein »Malkasten« 
mit seinen reichen und vielseitigen künstlerischen Kräften viel 
Schönes geschaffen, von welchem man mit Recht bedauern 
kann, dass es von so kurzer Dauer ist. 

Neuerdings aber genügt den Meistern in diesem Fache das 
gewöhnliche lebende Bild nicht mehr, — man ist zu einer Art 
von halbdramatischen Darstellungen übergegangen : wechsehide 
Gruppen und wandelnde Decorationen mit musikalischer, manch- 
mal auch declamatorischer Begleitung. In dieser Weise ist Ende 
vorigen Monats, bei Gelegenheit eines Festes der Künstler-Lie- 
dertafel in Düsseldorf, eine lUustration zu Beethoven's Pastoral- 
Symphonie dargestellt worden in einer Reihe von beweglichen 
lebenden Bildern, in welchen pantomimisch und malerisch die 
Situationen erscheinen, welche der Tondichtung zum Grunde 
liegen. 

Wie die Symphonie, zerfiel auch die Darstellung in drei 
Haupttheile. Das erste Bild bringt eine heitere Sommer-Land- 
schaft in Morgenbeleuchtung , links weite Ferne , rechts eine 
Baumgruppe mit einer weidenden Heerde und ihrem Hirten. 
1. 



Schnitter ziehen heran und die Ernte beginnt, der Dorfpfarrer 
tritt herzu, eine städtische Familie kommt lustwandelnd heran 
und lässt sich nach dem Dorfe weisen. Der Mittag und der Auf- 
bruch der Schnitter schliesst die erste Bilderreihe. Der zweite 
Satz beginnt, und die Landschaft verwandelt sich, indem sie 
sich leise seitwärts zieht, als drehe der Beschauer sich auf sei- 
nem Standpunkte herum ; ein reizendes Thal zwischen waldigen 
Höhen, von einem lustigen Bache durchzogen, schattende Bäume, 
durch deren Laub die Sonnenstrahlen blitzen ; holzlesende Kin- 
der erscheinen und spielen am Bache ; die StädterfamlUe kommt 
heran, die Eltern lagern sich im Schatten , ein junges Liebes- 
paar sucht Blumen und fängt Schmetterlinge, lagert sich endlich 
zu den Eltern ins Gras. Mit einer ruhigen, idyllischen Gruppe 
schliesst der zweite Satz. Beim dritten Satze finden wir uns 
mitten im Dorfe vor dem Wirthshause, wo die Bauern lustig 
tanzen, Streit unterbricht den Tanz ; er wird geschlichtet und 
der Tanz beginnt von Neuem, aber das Gewitter bricht herein. 
Alle Figuren verschwinden und nur die entsprechende male- 
rische Darstellung begleitet die Musik. Das Gewitter zieht vor- 
über, es zeigt sich ein Regenbogen, einzelne Landleute treten 
aus ihren Häusern heran, die Sonne sinkt und beleuchtet noch 
zuletzt das hohe Kirchendach, der Pfarrer tritt herzu, und wie 
die Abendglocke herüber tönt, beten Alle den Abendsegen. Da- 
mit schliesst das Ganze. 

Wenn eine Darstellung wie die geschilderte von ernsten Mu- 
sikfreunden auch vielleicht als eine den Zuhörer zerstreuende 
Spielerei betrachtet werden mag, so bot sie doch dem Unbefan- 
genen einen wirklich erfreuenden, begeisternden Genuss, um 
so mehr, als die ganze Aufiuhrung im höchsten Grade gelungen 
war. Die vortrefflichen landschaftüchen Decorationen waren von 
Oswald Achenbach mit seiner gewöhnlichen Meisterschaft ge- 
malt, die Maschinerie hatte Otto Windscheid geschaffen. Die 
Leitung des Ganzen hatte Max Hess übernommen, von welchem 
auch das scenische Arrangement i^id gewissermaassen die ur- 
sprüngliche Gomposition der ganzen Aufführung ausgegangen war. 

Sollte die Schilderung des Unbefangenen noch einen 
Zweifel übrig lassen, ob wirklich zu diesen nicht blos le- 
benden, sondern wandelnden Bildern die Beethoven^sche 
Symphonie vollständig aufgeführt worden sei, so muss lei- 
der constatirt werden, dass wirklich im Malkasten eine 
vollständige Orchester-Aufführung der Pastoralsymphonie 
auf solche Weise illustrirt worden ist. 

Dass unbefangene Zuhörer, welche sich selbst harrolos 
ernsten Musikfreunden gegenüber stellen, erfreut sind, 
wenn ihnen die Mühe des Zuhörens durch das Zusehen er- 
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leichtert wird, und die Verkoppelung der Malerei mit der 
Musik ohne Weiteres als eine Verdoppelung des Genusses 
dankbar annehmen , lässt sich begreifen. Sie werden es 
wahrscheinlich nur als eine angemessene Steigerung der 
Wirkung auf Unbefangene ansehen, wenn z.B. der Vogel- 
gesang aus dem Orchester in die Landschaft versetzt, dem 
Donner beim Gewitter durch entsprechende Maschinen, 
den frommen Empfindungen durch Glockengeläute hinter 
der Leine wand nachgeholfen würde. Ja, fttr sie Hesse sich 
der Genuss verdreifachen, wenn man auch den Geschmack 
nicht leer ausgehen Hesse. Das Erwachen heiterer Empfin- 
dungen könnte durch einen guten Bissen nur gefordert 
werden, die Scene am Bach w^Urde durch eine Tasse Kaffee 
angenehm belebt, und wie würde eine Schale frischer 
Milch die dankbaren Gefühle durch die Freude darüber 
erhöhen, dass sie bei dem vorangehenden Gewitter nicht, 
wie bei dem weiland Vogler'schen, sauer geworden wäre ! 
Doch ohne Scherz ! Dieses Publikum, welches bei völ- 
ligem Mangel an Sinn und Bildung für Kunst, für seine 
Sucht nach Zerstreuung das Aushängeschild der Unbefan- 
genheit gebraucht, hat genug an dem Goethe'schen 

Wie und wo ich mich vergnüge 

Mag es immerhin geschehen. 

Auch ist bei dem grossen Apparat, den solche Vergnügun- 
gen verlangen, nicht eben zu besorgen, dass sie in weite- 
ren Kreisen den Geschmack verderben. Allein was die 
Sache ernsthaft und in gewissem Grade zu einer signatura 
temporis macht, ist der Umstand, dass ernsthafte Künst- 
ler, Künstler von Namen und Bedeutung in solcher Weise 
mit einem grossen Kunstwerk umgehen, ohne sich, wie es 
scheint, darüber klar zu werden, dass sie es in seinem 
innersten Wesen als Kunstwerk angreifen und aufheben. 

Wenn die Düsseldorfer Landschaftsmaler in Erholungs- 
stunden ihre »grosse Fertigkeit in decorativerMalereia auch 
zur Unterhaltung von Unbefangenen verwenden wollen, so 
ist darüber nicht zu rechten : jeder kann seine Perlen — 
verschenken. Zu allen Zeiten haben grosse und geniale 
Künstler eine Freude daran gefunden, in Aufgaben eines 
heiter erregten Augenblicks spielend Kraft und Laune zu 
bewähren, und wenn sie übermüthig weder sich noch an- 
dere, noch die Würde der Kunst schonten, so entschädigt 
oder entschuldigt die übersprudelnde Kraft. Aber hier 
handelt es sich nicht um eine geniale Laune , sondern um 
einen ernstlichen, mit einer, man möchte sagen, philister- 
haften Sorgfalt ausgeführten Versuch, ein musikalisches 
Kunstwerk durch malerisches Beiwerk in seiner Wirkung 
zu erhöhen. 

Lebende Bilder mit Musik in Verbindung zu bringen, 
ist zwar keineswegs etwas Neues. Allein man hat dann 
die Musik angewendet, um die Stimmung hervorzurufen, 
in welcher das Bild angeschauet werden soll ; je flüchtiger 
der Moment des Sehens vorübergeht, um so mehr wünschte 
man den Eindruck durch die entsprechende Stimmung zu 
- sichern und zu verstärket^. Deshalb ^ird denn auch mei- 
stens ein angemessenes Musikstück vorher ausgeführt, als 
Vorbereitung auf das Schauen; dasselbe, während das 
Bild sichtbar wird, fortdauern zu lassen, hat schon Beden- 
ken — je wirksamer es ist, um so eher vnrd es den Be- 
schauer zerstreuen. JedenfaHs wird hier die musikalische 
Wirkung nur als ein Analogen für die malerische heran- 
gezogen ; sie soll nicht dasselbe noch einmal nur in ande- 
rer Form ausdrücken, was im Bilde zur Anschauung ge- 
bracht wird, sondern verwandle Empfindungen erregen 
und dadurch die Wirkung der Malerei vorbereiten, ver- 
stärken, innerlicher machen. 

Der Pastoralsymphonie gegenüber aber hatte die Ma- 



lerei sich diesmal eine andere Aufgabe gestellt. Beethoven 
hat CS selbst verrathen, dass die Eindrücke des Landlebens 
den Anlass zu dieser Symphonie gegeben haben ; da so 
manches, was in der Natur Klang und Ton hat, hier zum 
künstlerischen Motiv wiedergeboren ist , mochte er es an- 
gemessen finden, anzudeuten, dass das nicht zufälUg, noch 
unbewusst sei, wobei er sich denn auch um der Schwa- 
chen willen verwahrt hat, dass er nicht habe malen wol- 
len, sondern Empfindungen ausdrücken. Wenn nun ein 
Landschaftsmaler, der musikalischen Eindrücken zugäng- 
lich ist, durch Beethoven's Musik sich so angeregt fühlen 
sollte, dass er aus dieser Stimmung heraus ein landschaft- 
liches Bild produciren wollte, so wäre dagegen sicherHch 
nichts einzuwenden. Allein so gewiss er ein wahrer 
Künstler ist, so gewiss wird, wenn er an die Gomposition 
und an die Ausführung des Bildes geht, die Natur selbst, 
welche für ihn die erste und echte Quelle künstlerischer 
Conception und bei allen Detailstudien Vorbild und Gesetz 
ist, nicht minder auch die eigenthümlichen Voraussetzun- 
gen und Bedingungen, an welche ein Werk der Malerei — 
insofern es eben ein malerisches Kunstwerk — nothwen- 
dig gebunden ist, über jene musikalische Anregung so 
entschieden die Oberhand gewinnen, dass seine Landschaft 
sicher nicht als eine eigentliche Beproduction eines Beet- 
hoven'schen Symphoniesatzes wird gelten können. Mag die 
Erinnerung daran für ihn Werth behalten, weil sie ihm den 
subjectiven Ausgangspunkt seiner ktlnstlerischen Thätig- 
keit bezeichnet ; objective Geltung für die Auffassung sei- 
ner künstlerischen Leistung kommt ihr nicht zu. Man kann 
dreist behaupten, je besser ihm sein Werk gelungen ist, 
um so weniger wird ein musikalischer Beschauer des Bil- 
des sich etwa an bestimmte Stellen der Symphonie, oder 
überhaupt au diese erinnert finden. Wenn ein durch 
schöpferische Begabung der Beethoven^schen Natur nahe 
verwandter Maler eine Landschaft im Gemälde wiedergäbe, 
ohne von Musik etwas zu wissen, dann wäre es noch eher 
denkbar, dass sie den musikalischen Eindruck wieder her- 
vorriefen, weil die Uebereinstimmung der poetisch-pro- 
ductiven Natur in verschiedenen Künstlern analoge Aeusse- 
rungen und Wirkungen hervorbringen wird. Allein was 
wäre dann das mehr als eine interessante Erscheinung? 
Wer wirkHch für die Kunst oder auch nur für eine Kunst 
empfänglich ist, der wird jedes Kunstwerk als das, was 
es an sich ist, auffassen und auf sich wirken lassen , das 
Bild als Bild und die Symphonie als Symphonie. Die Nei- 
gung und die Fähigkeit, bei allem Möglichen an alles Mög- 
liche zu denken, ist eine für das künstlerische Greniessen 
höchst gefährliche Folge vielseitiger Bildung. 

So hoch gegriffen war aber diese Aufgabe gar nicht 
einmal. Hier war es offenbar die Absicht, gewissermaassen 
landschaftliche Bilder zu reproduciren, wie sie Beethoven 
den Impuls zu seiner musikalischen Schöpfung gegeben 
haben konnten , durch den Anblick derselben die Inten- 
tionen des Componisten hervorzuheben und aus der schwan- 
kenden Dämmerung der Töne in das klare Licht der Far- 
ben zu versetzen. Der Maler wollte der Dolmetscher des 
Musikers werden und unternahm das Wagstück, seine Deu- 
tung unmittelbar mit dem Original zu verbinden; wie 
wenn Jemand, während auf der Bühne ein Shakespeare'- 
sches Drama englisch gespielt wird , im Parterre zu Nutz 
und Frommen derer, welche nicht folgen können, die 
Schlegersche Uebersetzung vorlesen wollte. Ein solches 
Unternehmen ist von Grund aus verfehlt und muss im Ein- 
zelnen zu schlimmen Missgriffen führen. 

Ganz abgesehen von der Einführung des schnurrbär- 
tigen Dorfpastors, den Niemand aus der Pastoralsymphonie 
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I heraushören wird, ist die Interpretation des Scherzo in 
. dieser Verkörperung doch eine starke Zumuthung an den 
guten Geschmack. Allerdings ist es eine verbreitete Mäi- 
, Dung, Beethoven habe in dem Zwischensätze des Scherzo 
in V» einen Streit unter den Tanzenden darstellen wollen. 
In Wien hat sich auch die Sage dazu gebildet und locali- 
sirt. In der Ntthe von Heiligenkreuz zeigt man das Wirths- 
haus, an dem Beethoven ganz erfüllt von Pastoralgedauken 
vorübergegangen sein soll, als grade e\n Gast unter lusti- 
ger Tanzmusik an die Luft gesetist wurde. Es war der 
Fagottist des ländlichen Orchesters , der unsanft vor die 
ThOr gebracht wurde und, nachdem er sich und sein In- 
strument aufgesammelt, im Weitergehen unwillkürlich an 
der passenden Stelle in die noch schallende Musik seine 
Bassnoten hineinblies, was sich denn Beethoven wohl 
merkte und in seiner Symphonie anbrachte. So wirkt die 
sagenbildende Kraft noch heute fort und dichtet aus der 
unwiderstehlichen Wirkung jener köstlichen Stelle eine 
Erzählung heraus, die durch die komische Situation die 
Wahrheit jenes drastischen Effekts anschaulich macht. Wer 
das nun fUr baare Münze nimmt und das wahre Verstand- 
niss der Musik erst durch den Glauben an das historische 
Factum sich zu verdienen meint, der wird hoffentlich durch 
seinen Glauben selig. Wer aber wahrend der Beethoven'- 
schen Musik in usum delphini eine Prügelei arrangirt, und 
das gar zweimal, wenn das Sdherzo wiederholt wird, was 
für ein Zeugntss stellt der sich aus ? 

Ueberhaupt aber fühlt ja Jeder, der mit einigemiaassen 
feinem Sinn für künstlerische Wirkung begabt ist, dass 
durch dieses unmittelbare Hinrücken des Bealen neben die 
durch ganz besondere Organe vermittelte Auffassung und 
Darstellung desselben, auch wo nicht geradezu fehlgegrif- 
fen oder allzu derb dreingeschlagen wird, jedenfalls etwas 
Ueberftüssiges und daher die eigentliche Wirkung Beein- 
trächtigendes geschieht. Die Musik, welche sich unmit- 
telbar an die Empfindung wendet, hat nothwendig einen 
I symbolischen Charakter , der um so starker hervortreten 
' muss, wenn sie in den Mitteln ihrer Darstellung realistisch 
; erscheint. So erschütternd die Wirkung des Gewitters in 
der Pastoralsymphonie durch ihre auf dem lebendigsten Na- 
' turgeftihi und der feinsten Beobachtung beruhende Wahr- 
I heit ist, so ist das doch nur die eine Seite derselben ; das 
tief Eriireifende liegt darin, dass der ganze Vorgang zu- 
j gleich und wesentlich ein psychischer ist, dass die drü- 
. ekende Schwüle der Ermattung, der sich erhebende und 
' zum Rasen gesteigerte Kampf widerstrebender Ele- 
mente, bis eine furchtbare Explosion Lösung und KlS^rung 
' bringt. — dass alles dieses als im Gemüth empfangen, und 
durrht^earbehet erscheint und ebenso auch wirkt. Die mu- 
sikalische Darstellung des Gewitters ist aber nicht etwa 
ein Bild, ein Gleichniss des imieren Seelenkampfes, son- 
dern beide Factoren sind zu einem Ganzen untrennbar 
verschmolzen, die musikalische Wirkung beruht auf der 
gleichmässigen Schwebung zwischen beiden Polen. Wer 
nun den Schwerpunkt verrückt, indem er auf die eine und 
noch dazu auf die Seite des Slusserlichen Effekts das grOsste 
Gewicht legt, zerstört die eigentliche Wirkung. So wenig 
ein musikalisch Empfindender, wenn ein Gewitter am 
Himmel steht, um die Wirkung desselben poetisch zu em- 
pfinden, mit einem guten freunde die Pastoralsymphonie 
vierhändig spielen wird, so wenig kann er zu dem erschüt- 
ternden Schlag in der Symphonie einen gemalten oder 
Kolophoniumsblitz als eine Steigerung des Effekts anse- 
hen, sondern nur als das, was es ist, eine Platitüde. 

Mag indessen immerhin bei der Ausführung des Ein- 
zelnen mancher Zug, der zu einer Riva litftt beider Künste 



herauszufordern schien, mögen dann auch einzelne gute 
Einfälle imd gelungene Effekte getäuscht und verlockt ha- 
ben ; unbegreiflich bleibt es , dass Künstler nicht die Ein- 
sicht hatten oder doch während der Ausführung gewan- 
nen, dass beide Künste grundverschiedenen Principien der 
Gestaltung folgen, so dass ihre Werke nie in solcher 
Weise einander decken können. Es folgt das natürlich mit 
Nothwendigkeit aus der Verschiedenheit der Sinne , an 
welche sie gebunden sind ; die Musik wird allmUlig gehört 
und aufgenommen, das Gemälde in einem Blick überschaut, 
die Totalität des Musikstücks baut sich in der Auffassung 
des Hörenden successiv auf, der Totaleindruck des Gemitl- 
des ist momentan bestimmt — die Bedingungen der Com- 
position im Ganzen und Einzelnen müssen also für beide 
Künste ganz verschiedene sein. Ein wesentliches Moment 
für die musikalische Darstellung — um nur dies Eine zu 
berühren — ist die Wiederholung. Wer sich ein Musik- 
stück, vom einfachsten bis zum complicirtesten, etwas ge- 
nauer darauf ansieht, der nimmt gleich wahr, wie nicht 
allein die Structur des Ganzen auf der Wiederholung der 
Theile, der Melodien u. s. w. beiniht, sondern wie auch in 
der Behandlimg des Einzelnen dies Princip maassgebend 
wirkt, dass Erfmdsamkeit und Geschicklichkeit des Meisters 
sich vorzugsweise in der Handhabung desselben bewährt, 
ja dass es nicht selten von dem schaffenden Künstler un- 
bewusst zur Geltung gebracht wird. Allerdings handelt 
es sich dabei nicht um die nackte Wiederholung, contra- 
punktische und harmonische Mittel aller Art werden wirk- 
sam gemacht, die Wiederholung zur Steigerung auszubil- 
den, immer aber bleibt dasselbe Grundprincip der musi- 
kalischen Organisation in Kraft. Das Gesetz der Symmetrie, 
welches in der bildenden Kunst vom strengen Parallelis— 
mus bis zur frei bewegten Eurythmie waltet, beruht zwar 
auf demselben Grunde, aus dem auch die Normen der mu- 
sikalischen Gliederung hervorgehen, allein die dieser eigen- 
thümliche Wiederholung sucht die bildende Kunst viel- 
mehr zu vermeiden. Auch da, wo sie an die strengen 
Formen der Architectur gebunden ist, strebt sie, sobald 
sie sich über das Ornament erhebt, sich von dem Zwange 
der Wiederholung zu befreien und zu selbständiger leben- 
diger Bewegung im Ganzen wie im Einzelnen zu gelangen, 
um dadurch die starre Regel der Symmetrie zu umkleiden, 
am meisten die Landschaftsmalerei, welche in der künst- 
lerischen Auffassung und Wiedergabe der Natur die grösste 
Freiheit gewonnen hat. Wenn sie dadurch, wie durch den 
Ausdruck der Stimmung, als ihr beseelendes Princip, der 
Instrumentalmusik am nächsten verwandt erscheint, so 
muss sie um so vorsichtiger sein, mit derselben eine un- 
mittelbare Verbindung einzugehen; denn je tiefer die Ter- 
w^andtschaft begründet ist, um so schärfer treten die Ver- 
schiedenheiten hervor, welche beide Künste in der An- 
wendung der Gesetze und in der Handhabung der Mittel 
eben durch ihre selbständige Entwickelung offenbaren 
müssen. 

Wer musikalisch begabt und ausgebildet den schö- 
nen Organismus der Pastoralsymphonie bis in das feinste 
Detail seiner Gliederung, die z. B. im Andante bis zu 
einem staunenswerthen Mikrokosmus ausgebildet ist, mit 
aufmerksamer Theilnahme verfolgt und darin den Genuss 
und die Befriedigung findet , welche das Kunstwerk der 
Instrumentalmusik zu gewähren bestimmt ist, dem kann 
ein obligates Landschaftsbild, selbst wemi es im Ganzen 
Ton und Stimmung glücklich wiedergiebt, den Genuss des 
Hörens nicht steigern, sondern es muss ihn stören, weil es 
der lebendigem Bewegung der Musik nicht entspricht, ja 
widerspricht. Hat man nun geglaubt, diesem Mangel durch 
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wandelnde und wechselnde Bilder abzuhelfen, so ist man 
nur aus dem Regen in die Traufe gekommen. Denn die 
musikalische Bewegimg ist eine Entwickelung gegebener 
Motive, wobei Wiederholung und Steigerung derselben 
wirksam werden, während das wandelnde Bild Verände- 
rung und Abwechslung bietet; derContrast der Landschaft 
mit der Musik wird mithin dadurch nur verstärkt, die 
künstlerische Incongruenz beider nur noch schärfer heraus- 
gehoben. Obgleich die Musik nur in der fortschreitenden 
Bewegung der Zeit zur Darstellung kommt, so ist sie doch 
unfähig, diese Zeitbewegung selbst, insofern sie als ein 
Geschehen, Thun, Handeln sich offenbart, unmittelbar aus- 
zudrücken, sie kann dies nur symbolisch andeuten; da- 
durch aber, dass man wieder neben die symbolische An- 
deutung der musikalischen Darstellung auch noch die 
Wirklichkeit selbst zu stellen sich bemüht, kann man die 
eigentliche Wirkung derselben auch nur beeinträchtigen 
oder gar zerstören. 

Mau wird schwerlich einwenden wollen, dass auch in 
der Oper Malerei und Musik gelegentlich zu einem Total- 
efiekt zusammenwirken, indem jede der beiden Künste 
auf ihre Weise und mit ihren Mitteln dasselbe zugleich 
auszudrücken suchen, um einen starken Gesammteindruck 
zu erreichen. Denn es leuchtet ein, dass, wenn dieses ge- 
schieht, beide Künste ihre Selbständigkeit aufgeben, nicht 
nur eine gegen die andere , sondern beide der dramati- 
schen Situation gegenüber, welche das Ganze beherrscht 
und welcher sie bewusst sich unterordnen. Dass die Na- 
tur der Oper, als eines dramatischen Kunstwerks, solche 
Unterordnung auch des musikalischen Elements gelegent- 
lich fordere, ist begreiflich, und der Künstler wird wissen, 
was er in AneriLennung der ihm so gesteckten Schranken 
zu leisten hat, — wiewohl es höchst bedenklich ist, wenn 
die moderne Oper mehr und mehr der Musik diese deco- 
rative Rolle als ihre eigentliche zuweisen will. 

Die Pastoralsymphonie aber ist ein selbständiges Kunst- 
werk, nicht allein angelegt und ausgeführt ohne alle Rück- 
sicht auf irgendwelche Ergänzung und Zuthat, sei es, welche 
es sei, sondern mit einer bewundernswerthen Meisterschaft 
über alle inneren und äusseren Mittel musikalischer Dar- 
stellung zu einem vollendet schönen Organismus gestal- 
tet. Wenn nun, nicht etwa unbefangene Dilettanten oder 
gewinnsüchtige Speculauten, sondern namhafte Künstler 
sich berechtigt halten, ein Kunstwerk von so hoher Bedeu- 
tung als ein Substrat ihrer »grossen Fertigkeit in decorati- 
ver Malerei« zu behandeln , und weder künstlerische Ein- 
sicht, noch künstlerisches Gewissen sie abhält, durch solche 
Illustrationen ein Werk wie die Pastoralsymphonie in sei- 
ner künstlerischen Wirkung zu vernichten, so ist das wohl 
geeignet, ernstere Bedenken hervorzurufen, als eine ge- 
sellige Unterhaltung an sich zu erregen geeignet ist. 



Secensionen. 



Ludwig Nohl. Mozart. Stuttgart, Bruckmann. 1863. 592 
Seiten und Xu Seiten Notenbeilagen. 

E, Eine neue Biographie Mozart's ! Wenige Jahre sind 
verflossen, seitdem Otto Jahn die musikalische Literatur 
mit einem Werke über diesen Tonmeister bereichert, 
welches bis jetzt nach unserer Ansicht unter allen gleicher 
Art den ersten Rang einnimmt. Es erhält diesen Vorzug 
nicht allein durch emsige und treue Durchforschung aller 
irgend zugänglichen Quellen, durch umfassende Studien in 
Bezug auf jegliche Persönlichkeiten, Verhältnisse und Zeit- 



begebenheiten, die irgend wie und irgend wo auf Mozart 
Einfluss hatten, durch ausführliche geschichtliche Dar- 
legung der musikalischen Formen, wie sie Mozart vorfand, 
in sich aufnahm und erweiterte — sondern vornehmlich 
durch eine bis in die feinsten Details eindringende Analyse 
fast sämmtlicher Werke imd durch die, den Genius bis zum 
Abschluss seiner Laufbahn verfolgende, und in seinem 
ganzen vollen Glänze der gebildeten Welt vorführende Dar- 
stellung. Mit allseiliger Anerkennung und Bewunderung 
hat der Musiker wie der Laie dieses Buch begrüsst, wel- 
ches das Wesentliche und Wissenswerthe über des Mei- 
sters Leben und Werke in wahrhaft künstlerisch-edler 
Auflassung in sich vereinigt. In diesem Sinne hat sich 
auch die Kritik, so viel wir wissen, einstimmig aller Orten 
ausgesprochen, und so sollte man meinen, mit diesem 
Buche sei die Mozart-Literatur für die jetzige Generation 
abgeschlossen. 

Doch nein! Herr Ludwig Nohl, welcher durch zwei 
Werke : »Der Geist der Tonkunst« und »Die Zauberflöte« 
als musikalischer Schriftsteller sich bekannt gemacht hat 
(in welcher Art und Weise, müssen wir hier unerörtert 
lassen), muss doch vom Jahn'schen Werke nicht befriedigt 
gewesen sein, oder setzt beim Publikum ein desfallsiges 
BedUrfniss voraus — und bereichert uns mit einer neuen 
Biographie Mozart's. 

Ohne allen Zweifel hat Herr Ludwig Nohl in Folge sehr 
gründlicher Nachforschungen und glücklicher Aufiindung 
von bis jetzt unzugänglichen Quellen aus Mozart^s Leben 
uns wichtige, noch unbekannte Thatsachen zu enthüllen, 
welche über diese oder jene Begebenbeit ein neues, das 
Dunkel erhellendes Licht verbreiten; oder er führt uns 
das vielbewegte, an Leid und Freud so reiche Leben in 
anziehenderer, fesselnderer Darstellung vor; oder er 
vermag vielleicht Mozart's Umgebung , die auf ihn einwir- 
kenden Verhältnisse, die socialen und musikalischen Zu- 
stände jener Zeit von einem höheren Gesichtspunkte aus 
zu erfassen; oder vielleicht analysirt er Mozart's Meister- 
werke in rein musikalisch-theoretischer, nur für den Mu- 
siker speciell berechneter Beziehung ; oder — nun die 
Vorrede des neuen Buches wird uns ja über alles dieses 
aufklären , in dieser wird Herr Ludwig Nohl uns wohl die 
Beweggründe seiner mühevollen und zeitraubenden Arbeit 
zur vollständigen Befriedigung unseres Wissensdurstes 
auseinandersetzen. 

Doch wie ? Eine Vorrede suchen wir vergebens , . auch 
nicht die leiseste Andeutung — ohne jegliche Einleitung 
gelangen wir direct in Hm. Nohl's neueste Schöpfung hin- 
ein. Wir getrösten uns, denn ohne allen Zweifel wird das 
Buch selbst uns über die Motive seiner Entstehung beleh- 
ren, und so lesen wir denn Seite 51 , dass Otto Jahn's »ein- 
zig dastehendes Werk Herrn Nohl wie so vielen erst den 
wahren Sinn von der Erscheinung dieses Genius erschlos- 
sen« ; femer : »dessen schöne lautere Zeichnung der mensch- 
lichen Persönlichkeit Mozart's, ich gestehe es, mich begei- 
stert hat zu dem vorliegenden Versuche, das Bild die- 
ses einzigen Menschen in einen engeren Rahmen zu 
fassen, dessen Werk ich also durchaus als die Grundlage 
meiner Arbeit zu bezeichnen habe, dieser Mann hat in der 
unübertroffenen Darstellung, die er von des Meisters 
musikalischen Entwickelung und seiner gesammten ktUist- 
lerischen Bedeutung zu geben verstanden« u. s. w. Wir 
schliessen hieraus, dass Jahn's Werk Herm Nohl zu um- 
fassend erschienen, so dass er sich »begeistert« hat (um 
einem dringenden Bedürfnisse abzuhelfen?) zu dem be- 
scheidenen »Versuche«, dasselbe in »engeren Rahmen« zu 
fassen. Wie musterhaft er solches auszuführen verstau- 
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den, und wie er »durchaus« das Jahn'sche Werk zu i!>Gruude 
gelegt« hat, werden wir weiterhin sehen. 

Wir wollen hier nur anfügen, dass wir S. 439 lesen : 
»Allein eben unser Zweck, das Leben Mozart's zu schrei- 
ben« . . ., woraus wir folgern, dass Hr. Nohl unter dem 
Dcngem Rahmen« die Mittheilung der biographischen De- 
tails verstanden wissen will. Wenn diese Folgerung rich- 
tig, so ist es immerhin etwas eigenthUmlich, dass wir sol- 
ches erst erfahren, nachdem wir volle zwei Drittel des 
Werkes durchlesen haben. Dagegen kann es nun nicht 
mehr tiberraschen, wenn Hr. Nohl auf 592 Seiten von 626 
Werken Mozart's kaum etwa 100 gelegenth'ch erwähnt, 
20 bis 30 von diesen entweder in einigen Zeilen oder im 
günstigen Falle auf einigen Seiten, nicht ein einziges dage- 
gen in solcher Weise bespricht, dass Kenner oder Nicht- 
kenner von der Bedeutung und dem Werthe eine richtige 
und klare Vorstellung erhält. 

Bis zum Jahre 1769 sind nach von Köchel's themati- 
schem Verzeichnisse 64 Werke entstanden, diese werden 
summarisch dem Leser folgendermaassen vorgeführt : S. 23 : 
»Der Vater Hess den Knaben Symphonien schreiben«; vs 
werden dann die Opern : »La iinta semplice« und «Bastien 
und Bastienue« je mit einer halben Seite abgemacht, dane- 
ben heisst es gelegentlich, dass Mozart eine solenne Messe 
dirigirt habe ; ferner : »Wolfgang componirte im Jahre 1 769 
noch zwei Messen. Dann aber ging es über die Berge in 
das Land der mildem Lüfte.« Und nun möge der freund- 
liche Leser gefUlllgst bei Jahn oder v. Köchel selbst nach- 
sehen, will er über diese Werke Näheres erfahren. *) In 
gleicher Weise werden mit 2 oder 3 Zeilen behandelt: 
S. 52 Mitridate, S. 62 Äscanio in Alba, S. 63 il sogno in 
Scipione, S. 65 Lucio Silla, S. 66 La finta giardiniera, 
S. 68 il Re pastore; letzteres wird in wahrhaft genialer 
Weise also tractirt : »Noch in demselben Jahre hatte Mozart 
ein italienisches Festspiel zu schreiben, II R^ pastore. Es 
war das letzte, was er in der rein welschen Weise ver- 
fasste. Veranlassung dazu war der Aufenthalt des Erzher- 
zogs Maximilian in Salzburg.« Wir wollen einen sich hier 
aufdrängenden frommen Wunsch in Bezug aufbin rein wel- 
scher Weise« Geschriebenes unterdrücken und gelangen 
zur Oper Zaide, welcher 40 Zeilen gewidmet sind, und dann 
sehr bald zum Idomeneo, der auf vollen 4 Seilen bespro- 
chen wird, d. h. nicht die Oper, sondern hauptsächlich 
verbreitet sich Herr Nohl über das Quartett und nebenbei 
auch über die Doppelchöre , von denen es heisst : »von 
grösserer dramatischer Lebendigkeit und niederschmet- 
ternderer Wucht besitzen wir selbst noch heute nichts. Da 
merkt man Gluck*s machtvolle Persönlichkeit, von der hier 
freilich das Rauhe, das der Sohn des Waldes mit in seine 
Kunst brachte, völlig getilgt ist.« Zwei Seiten weiter: »An 
(lieser Seite hinkt der Idomeneo und ist von der Bühne ver- 
schwunden, ob er gleich mehr Musik enthält, als alle 
Gluck'schen Opern zusammengenommen«, welches wir hier 
jedoch nur als Probe der Nohrschen — Schreibweise ge- 
nommen wissen wollen. 

Nach Idomeneo werden noch ein »grosses Kyrie in D- 



*) In einer Anmerkung zu S. 451 verweist Herr Nohl auf den Kö- 
cherschen Catalog mit den Worten: Auch mir hat dieser würdige 
Mann durch diesen Catalog die Arbeit (?) sehr erleichtert, da ich 
es nun meinen Lesern überlassen darf, selbst nachzusehen, was un- 
ser Meister in jeder Periode geschaffen hat.« Dem Totaleindrucke ge- 
genüber, den das Nohrsche Buch auf uns gemacht hat, haben diese 
Worte uns wie Hohn erklungen. Steht übrigens das Wörtchen »auch« 
nicht zufällig falsch, und soll es nicht heissen : »Mir hat auch dieser 
würdige Mann« u. s. w. ? 



moll« und eine Serenade für Blasinstrumente erwähnt — 
und der erste Theii des Buches ist beendet. 

Den ersten Abschnitt des i. Theils können wir ruhig 
überschlagen, da er nur Bekanntes enthält, und so gelan- 
gen wir denn zum 42. Abschnitte des Buches, welcher die 
Ueberschrift trägt : Die Entführung aus dem Serail (nach 
V. KöcheFs Catalog die 384. Composition Mozarts). Die 
Einleitung dieses Abschnittes können wir nicht umgehen, 
da sie zu charakteristisch ist : »Jetzt beginnen die Jahre, 
in denen Mozart's Wesen rasch zu seiner vollen Schönheit 
aufblühte. Das damalige Wien war ein Ort der heitern 
Sinnenfreude, wie es die Welt wohl selten gesehen hat. 
Das war nun dem Kunstbetriebe, »besonders der 
Bühne, durchaus nicht nachtheilig, und als es den 
Bestrebungen ernsterer Männer, die an der geistigen Be- 
wegung des gesammten Vaterlandes Theil nahmen, gelun- 
gen war, die Hauswurstiaden von der Bühne zurückzu- 
drängen, und der Kaiser gar das Theater zu dem seinigen 
machte und die ersten mimischen Kräfte Deutschlands nach 
Wien berief , blühte die dramatische Kunst dort 
rasch auf. Auch Mozart gewann an diesen Dingen, die so 
nahe mit seinem eigenen Thun zusammenhingen, bald ein 
gar lebhaftes Interesse.« Und nun erfolgt der Abdruck eines 
Briefes und auf den folgenden 30 Seiten ein Auszug aus 
Jahn's Werke, bis wir S. 312 — 314 die Analyse der Oper 
finden, aus welcher wir eine kleine Probe geben : »Diese 
Töne« (Belmonte's Arien), »sie waren nie vorher gehört wor- 
den. Nach ihnen stimmte sich fortan jede Leyer, die von 
Liebes Leid und Glück iq deutscher Weise singen wollte, 
und noch heute sind sie nicht wieder erreicht, wie viel 
weniger übertreffen. Aber es war doch noch etwas 
indieserOper, das über dies Alles hinausgeht, das war 
die Komik, der echte Humor, der in ihr flos^, und der 
w a r n c h V i e 1 m e h r n e u , als jene innige Gefühlsweise, 
die doch vom Volksliede her ihre Sprache entlehnen konnte. 
Eine Figur wie Osmin hatte die deutsche Oper nicht be- 
sesseu .... Hier offenbart sich zum ersten Male die 
ganze Tiefe des Mozart'schen Geistes . . .« Später, 
S. 361 , heisst es dann : »W^ie manche Aeusserung der aller- 
derbsten Sinnlichkeit und auch wohl komischer Bestialität 
musste Mozart gesehen haben , ehe er sich das Bild eines 
Osmin aus all dem Schmutze des Erdenlebens zur erhei- 
ternden Befreiung des Geistes hervorarbeiten konnte. 
Wie mancher ehrliche dumme deutsche Hausknecht musste 
in seiner ganzen Natürlichkeit, sowie er sich Abends beim | 
Biere in kurzer Müsse behaglich gehen lässt, sich vor des 
Gomponisten Auge gähnend gereckt, dann mit seinen Sie- 
gen über die Stubenmädel renommirt haben, und derglei- 
chen, ehe Mozart einen Leporello zusammenbrachte.« Der- 
lei Gerede zu widerlegen, dürfen wir uns wohl erlassen. 

S. 352 theilt Herr Nohl uns freundlichst mit, dass Mo- 
zart Stücke einer neuen Messe zu einem Oratorium Da vidde 
penitente verwendet, und mit solchem Eifer an Toca 
del Cairo gearbeitet habe, dass er bereits einen Theil 
des ersten Aktes skizzirt mit nach Wien zurückge- 
bracht habe. Auch erhalten wir Kunde von Duetten für 
Michael Haydn, Arien für eine Anfossi^sche Oper und noch 
einigen anderen Werken, und finden dann im Jahre 1785 
die maurerische Trauermusik sammt dem Urtheile Jahn's, 
mit dem naiven Zusätze : »Und wir bestätigen das schöne 
Urtheil mit Freuden.« Weiter die gleich folgende NohPsche 
Besprechung der Ciavierphantasie in C-moll, in der »die 
Klänge von Don Juan's Gericht vor der Thüre stehem 
und welche »das Fundament ist, auf das ein Beethoven 
den grossartigen Bau seiner Ciaviersonaten gründete« — 
welche »Mozart in einer wunderbaren Weise auf seinem 
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Pedalflttgei gespielt habeu muss ; denn sein Schüler, der 
berühmte Arzt Joseph Frank, berichtet von seinem grossen 
Erstaunen darüber.« 

Im letzten Drittel des Buches werden die fünf letz- 
ten Opern , 2 Symphonien , das Requiem und noch einige 
wenige Werke theils angeführt, theils besprochen, 
jedoch durchaus mit solcher Oberflttchliohkeit und in einer 
den angeführten Stellen analogen Schreibweise, wie es 
uns unseres Wissens bis jetzt nicht vorgekommen. Von 
einem näheren Eingehen auf die Coroposition findet man 
keine Spur — nur ästhetisch sich geberdende nichtssa* 
gende Phrasen und Phantastereien werden geboten. 
Es widerstrebt uns zu sehr, darauf weiter uns ein- 
zulassen, es ist auch unnöthig, denn es richtet sich selbst. 
Zum Beispiel: S. 439 )>Don Juan ist Mensch durch und 
durch. Er ist nicht ein Ungeheuer, das rücksichtslos ge- 
niessend alle Bande der Ordnung zerreisst. Er ist ein 
menschlich fühlendes Wesen, mit der Theilnahme, mit der 
vollen Empfindung für Menschenglück und Menschen- 
leid. ... Er ist von Natur zum Helden angelegt, und er 
ist es.« Femer S. 466 »das Finale (der C dur-Symphonie) 
ist ein Werk der Poh-phonie, in dem alle Wunder der Kunst 
aufgehäuft sind, gerade als wäre es ein Spiel. Mit gi- 
gantischer Macht handtiert hier der Meister mit den 
Felsblöcken der grössten contrapunktischen 
Schwierigkeiten, dass es endloses Staunen er- 
zeugt.« 

Wir haben bereits oben gesagt, dass aus zwei gele- 
gentlichen Aeusserungen des Herrn Nohl wir folgern, dass 
er hauptsächlich nur den Lebenslauf unseres Meisters dar- 
zulegen beabsichtige ; somit wären die bisher besproche- 
nen Analysen nur zufällige Streifungen auf ein naheliegen- 
des nicht gänzlich zu umgehendes Gebiet. Sehen wir also 
davon ab und wenden uns zu dem rein biographischen 
Inhalt. 

Die Hauptquelle für Mozart^s Leben bilden bekanntlich 
seine Briefe und die seiner Familie ; diese sind von Nissen 
nur theilweise , ausserdem unvollkommen veröffentlicht ; 
Jahn aber bat von denselben, die sich gleich einem leiten- 
den Faden durch sein Werk hindurchziehen, einen umfas- 
senden und erschöpfenden Gebrauch gemacht. Nun kommt 
Herr Nohl und lässt dieses Alles , was wir bereits mehr 
denn einmal besitzen, nochmals abdrucken. Warum? Wir 
wissen keinen Grund anzugeben; die nichtvorhandene 
Vorrede klärt uns nicht auf, und Hr. Nohl hat auch ander- 
weitig keine Andeutung gegeben. Vielleicht um 3 — 4 bis 
jetzt ungedruckte Briefe in angemessener Begleitung und 
Ausstattung der Weit kund zu geben? Der Inhalt dersel- 
ben ist allerdings der Veröffentlichung werth, aber mit 
einem Buche von 600 Seiten doch zu thieuer erkauft. Wir 
müssen übrigens bemerken, dass der Schluss des einen 
Briefes (Nohl S. 569—571) im Jahn'schen Werke (IV. 655) 
sich abgedruckt findet, und zwar als selbständiger Brief 
(nach der Wiener Musikzeitun^ von 4856). Bei der sehr 
sorgfältigen Benutzung, welche Herr Nohl dem Jahn'- 
schen Werke gewidmet hat, hätte ihm dieses nicht entge- 
hen sollen. 

Doch über derartige Kleinigkeiten köimen wir hinweg- 
sehen, zumal, unserm Gefühle nach, Hr. Nohl schwerere 
Sünden sich hat zu Schulden kommen lassen. 

Unsere zu Anfang dieses Referats ausgesprochenen Er- 
wartungen sind gänzlich unbefriedigt geblieben : die Ana- 
lysen des Herrn Nohl bieten — gelinde gesagt — nichts 
Neues, — Mozart als Musiker ist weder in der Entwicke- 
lungsperiode, noch imCulminationspunkte seines Schaffens 
in genügender Weise gewürdigt, — die benutzten und ab- 



gedruckten Quellen sind bis auf 3 oder 4 bereits hinläng- 
lich bekannt — wir dürfen nun wenigstens hoffen, dass 
Herr Nohl uns dasLeben Mozart's in anziehender, neuer, 
eigenthümlicber, »in engem Rahmen gefasster« Darstellung 
vorführe, und so sich Verdienst erworben habe. Leider 
sind wir auch in diesem Punkte arg getäuscht. Hr. Nohl 
hat sich einfach damit begnügt, das Jahn'sche 
Werk theils abzuschreiben, theils aus demsel- 
ben einen Auszug zu verfertigen. Zwei zufällig 
herausgerissene Stellen, deren wir aber zahllose geben 
könnten, mögen zur Probe dienen : 

Jahn. IV, 477. Mozart wohnte io Potsdam im Hause des vor- 
züglichen Hornisten Thürschmidt, den er bei seinem Aufenthalte in 
Paris hatte kennen lernen, und verkehrte besonders viel mit Sartor>', 
einem Künstler architectonischer Ornamente, der in Italien gewesen 
war, die Musik liebte, und sich so eben den ersten Streicher'schen 
Flügel aus Wien hatte kommen lassen. In seinem gastfreien Hause 
sammelte sich alles, was sich für Musik interessirte und Mozart war 
durch sein Spiel wie durch seine gute Laune der Mittelpunkt dieser 
heitern Gesellschaften. Auch war er viel im Hause der trefflichen 
Stfngerin Sophie Niclas, der Schwester des Kammermusikus Semter. 
»Einstmals wurde er dort aufgefordert zu phantasiren« u. s. w. (folgt 
eine Erzählung Semler's nebst Angabe der Quelle). 

N«hl. 488. Er wohnte in Potsdam bei dem Hornisten Thür- 
Schmidt, den er in Paris kennen gelernt hatte, und verkehrte viel mit 
Sartory, einem Ornamentiker, der die Musik, diese flüssige Arabeske, 
besonders liebte, und so eben den ersten Streicher'schen Flügel aus 
Wien bekommen hatte. In dem gastfreien Hause dieses Mannes ver- 
sammelte sich alles, was Interesse für Musik hatte und Mozart ward 
durch sein Spiel wie durch seine gute Laune der Mittelpunkt auch 
dieses heiteren Kreises. Auch verkehrte er, der in seiner natürlich 
vertraulichen Art leicht mit den Menschen bekannt ward, weil es für 
ihn, dem jeder Mensch ein Freund war, keine Fremden gab, viel bei 
der trefflichen Sttngerin Sophie Niklas, deren Bruder der Kammermu- 
sikus Semler war. Dieser erzählt von Mozart's liebenswürdiger Art 
ein anmuthiges Beispiel. »Einstmals wurde er dort aufgefordert« u. s.w. 

Jahn. IV. 479. Das Concert war übrigens nur schwach be- 
sucht, und brachte so geringen Ertrag, dass er die Reise fast umsonst 
gemacht hatte. Von den Anwesenden hatte fast die Hälfte Freibillets 
erhalten, die er nach seiner gewöhnlichen Liberalität an alle austheilte, 
die er nur kannte. Da er keinen Chor gebrauchte, so waren die ziem- 
lich zahlreichen Chorsänger der Sitte nach vom freien Eintritte aus- 
geschlossen. 

Nohl. 4W. Gleichwohl war das Concert nur schwach besucht, 
und brachte ihm so wenig ein, dass er die Reise fast umsonst gemacht 
hatte. Freilich war daran zum Theil auch wieder seine Generosität 
Schuld. Denn er hatte wieder an alle, die er nur kannte, Freibillets 
ausgetheilt, und so war fast die Hälfte der Anwesenden unentgeldlich 
im Concerte. Auch die Chorsänger, die, weil Mozart keinen Chor ge- 
brauchte, der Sitte nach diesmal vom freien Eintritt ausgeschlossen 
waren, hatten sich in ziemlich zahlreicher Menge eingefunden. — (Und 
so weiter noch 4 Vs Seiten lang.) 

In dieser Weise ist das Jahn'sche Werk von Herrn Nohl 
»in engem Rahmen gefasst«, und der Besitzer des ersteren 
Werkes möge sich überzeugt halten, dass er durch eine 
Erwerbung des neuen sich nur um einen allerdings ziem- 
lich getreuen Wiederabdruck des für das grosse Publikum 
Interessanten bereichert. Ein derartiges Verfahren mit 
dem richtigen Worte zu kennzeichnen, verbietet uns die 
Höflichkeit. Unbegreiflich ist uns die — Naivetät, mit der 
Herr Nohl mit einer solchen Copie vor die Oefientlichkeit 
zu treten wagt; noch unbegreiflicher, dass sich zur Her- 
ausgabe eines solchen Machwerks in Deutschland, in Stutt- 
gart ein Verleger gefunden hat. Man sollte meinen, das 
geistige Eigenthum, welches zu Mozart^s Zeiten, wie Herr 
Nohl selbst ausführlich erzählt, allerdings vogelfrei war, 
werde im 4 9. Jahrhundert doch wenigstens mit einigem 
Austande respectirt — wir sind femer der Ansicht, dass 
man, um auf dem Gebiete der musikalischen Wissenschaft 
als Schriftsteller aufzutreten, mindestens einige selbstän- 
dige Forschungen und in nicht allbekannten Quellen anzu- 
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stellen, ebenso in einem 600* Seiten umfassenden Buche 
doch ein oder anderes interessantes, wichtiges Resultat zu 
liefern habe — Herr Nohl scheint das fUr überflüssig zu 
halten. Die Kritik hat ihn betreffs seiner beiden ersten 
Werke, so viel uns bekannt, noch ziemlich glimpflich be- 
handelt; über diese seine neueste Schüpiüng kann sie, 
wenn sie ehrlich ist, nur ein einstimmiges Verdam- 
inungsurtheil fSillen. Herr Nohl möge sich in Zukunft, 
wenn er wieder den Drang zum Schreiben uud Drucken- 
lassen verspürt, hüten, dass er dann nicht mit dem be- 
kannten Urtheile Platen's über Kotzebue gerichtet werde ! 

■■sik fir Ceiaig alt legleitiig. 

A. G. Ritter. Armonia, auserlesene Gesänge für Ali oder 
Mezzo-Sopran. Band V imd VI. Magdeburg, Heinrichs- 
hofen. Pr. ä 4 % Thb. 

— 4 Mit diesen Bänden ist die bereits bekannte und viel- 
verbreitete Sammlung )>auserlesener(( Gesänge für die tie- 
fere weibliche Stimmlage nunmehr abgeschlossen und um- 
fasst 48 Nummern, die complet nur 5 Thlr. netto kosten, 
also bei bequemer Zugänglichkeit eine grosse Fülle des 
Schönsten bieten, was die besten Meister für die Alt- 
stimme geschaffen haben. Der V. Band enthält zwei Num- 
mern von Händel, beideaus)>Messiasa, zwei von Gluck, 
beide aus »Paris und Helena«, ferner je eine Arie von 
B. Marcello und A. Scarlatti. Im VI. Bande finden 
sich von Gluck eine Arie aus »Herkules«, von Händel zwei 
aus »Saul«, eine aus »Xerxes« und eine aus »Jephtha«, 
endlich noch je eine von Fe rrandini, C. Foschi, Ga- 
se lli und Giacomo Cozzi. Die hinzugefügte deutsche 
Uebertragung des Originaltextes ; die einfache Einrichtung 
der begleitenden Ciavierpartie ; die Mittheilung der Daten 
des Lebensalters der Meister, welche in der Sammlung 
vertreten sind, dazu endlich die saubere Ausstattung sind 
Accidentien, welche die Sängerinnen solcher edlen Musik- 
stücke zu Dank gegen den Herausgeber und die Verlags- 
handlung verpflichten und die fernere Ausbreitimg der 
schdnen Anthologie nur begünstigen können. Der Titel be- 
lehrt uns durch die angemerkte Jahreszahl 1 854, dass das 
Horazische »Nonum prematur in anuum« bei den vorlie- 
genden letzten Bänden im buchstäblichen Sinne befolgt ist, 
und es sieht nunmehr zu hoffen, dass auch die übrigen, so- 
wie die zwei ersten Bände bald »neue Ausgabe na noth- 
wendig machen möchten. 



Der Abt von St. Gkdlen. 

Oper in Z Akten von G. Franz. Musik von F. Herther. 

S. B. Der Beifall, den diese in Leipzig zuerst (am 28. März) 
aufgeführte und seither 5mal wiederholt gegebene Oper gefun- 
den, das Lob, das ihr in Zeitungen zu Theii ward, der Schleier, 
der noch immer über dem wahren Namen der beiderseitigen 
Autoren liegt, alles das bestimmt uns, unsere Leser mit der 
Sache näher bekannt zu machen. 

Wir überlassen es denselben, die ursprüngliche Anekdote 
hei Bürger nachzulesen , falls ihnen dieselbe nicht mehr genau 
in Erinnerung wäre , und theilen hier den Gang der Handlung 
mit, wie er diut^h die Bearbeittmg von Franz zum Opemlibretto 
geworden ist. 

Am Anfang des ersten Aktes sehen wir die Mönche des 
Klosters sammt dem dicken Abt den Zehenten in Empfang neh- 
men , welchen die Landleute darbringen , wobei die hübschen 
Mädchen als Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit der erste- 
rea erscheinen. Der Aht bricht bei dieser Gelegenheit in eine 



Kapuzinerpredigt aus , deren Heftigkeit sich jedoch augenblick- 
lich legt, sobald ihm seine Nichte Hedwig imd seine Haushälte- 
rin Qudula die Nachricht in*s Ohr rufen: »Es dampfen die 
Schüsseln, Euer Mahl ist bereit«. Die Landleute ziehen ab, nur 
Hans Bendix, der junge Schäfer, bleibt zurück. Zwischen die- 
sem und Hedwig besteht ein Liebesverhältniss , welches der 
schlaue Bendix imd die, wie es scheint, noch schlauere Hedwig 
bisher nicht nur vor dem Abt, der die Nichte, ordnungswidrig 
im Kloster zurückhält , sondern auch vor Gudula zu verbergen 
wissen, indem Bendix sich verstellt und der Haushälterin den 
Hof macht. Indess ist dieses Yerhältniss Bendix peinlich, er 
will seine Hedwig heimführen, oder wenigstens erst sein »Lieb- 
chen noch sehen und küssen«. Er fingirt vor dem ungeduldi- 
gen Abt, der sich zu seinem Aerger von dem Schmaus abge- 
halten sieht, Gewissenszweifel über ein Liebesverhältniss, wel- 
ches aber »kein leichtes Beginnen ; erst muss ich prellen einen 
alten Gesellen, und eine alte Matrone, deren Herz nach mir nur 
schmachtet in Liebesschmerz«. Der Abt wird lüstern nach der 
Bekanntschaft des als sehr hübsch geschilderten Kindes, und 
der listige Bendix verspricht sie in's Kloster zu bringen, damit 
der Abt »ihr Herz« erforsche. Dadurch gelingt es ihm bei der 
Mahlzeit gegenwärtig zu bleiben , und nach derselben , wo der 
Abt in tiefen Schlaf sinkt, in einer nahen Laube mit den beiden 
Mädchen zu liebeln , wobei sich die drei den feurigen Kloster- 
wein zu Gemüth führen. Bendix bricht endlich in bestimmte, 
aber immer an Gudula gerichtete Erklärungen aus , die Hedwig 
für sie beantwortet, weü jener vor Verlegenheit die Worte feh- 
len. Man geht daran, einen Plan auszusinnen, wie man sich 
vom Abt losmachen könnte , den Gudula »so ärgern und quälen 
und coujoniren« will , »bis endlich er ruft in Raserei : Fahr hin 
zur Hölle und sei frei!« Der Abt aber war erwacht, hat die 
ganze Verschwörung angehört und tritt plötzlich unter die drei : 
»Du Hexe, du Furie, du Satanas du ! beim heiligen Bendix ! das 
ist zu viel ! — Du Schelm, du Dieb ! mit dir ist* s aus , ich jage 
dich von Hof und Haus!« hnmer wüthender wird der Abt, und 
Bendix entgeht nur durch schnelle Flucht dem Hinausgeworfen- 
werden durch die Knechte des Abts. 

Der zweite Akt zeigt uns den Kaiser, der sich in der Däm- 
merung im Wald verstiegen hat. Bendix kommt singend dazu ; 
er ist von Haus und Hof vertrieben und zieht nun von Ort zu 
Ort. Der Kaiser, unerkannt, redet ihn an, erwirbt sich all- 
mählig sein Vertrauen und verspricht , da Bendix den Vorgang 
mit dem Abt erzählt hat, den letztem zu züchtigen. Er ruft 
sofort seine Krieger herbei und lässt sich von Bendix den Weg 
zum Kloster zeigen. Verwandlung. Vor dem Kloster sitzt Hed- 
wig, zuerst sich melancholisch geberdend über den Verlust 
Bendix's, dann aber zu ihrer natürlichen Laune und Schelmerei 
zurückkehrend, zuletzt den Schutz der Heiligen anrufend für 
den fernen Geliebten. Sie zieht sich zur Nachtruhe zurück. 
Gleich darauf erscheinen der Kaiser mit Bendix und den Krie- 
gern; letztere lärmen die Bewohner des Klosters aus dem 
Schlafe, holen aus den Kellern Wein herbei und nöthigen den 
Abt anzustossen auf den Wein , auf die Mädchen und auf den 
Kaiser; da er den letzten Toast verweigert, tritt der Kaiser 
selbst hinzu, gibt sich zu erkennen und verurtheUt den er- 
schrockenen Abt zum Eselsritt, wenn er nicht binnen drei Mo- 
naten die bekannten drei Fragen beantwortet. Hiermit schliesst 
der zweite Akt. 

Der dritte spielt in Constanz drei Monate später. Bendix hat 
sich dem Kaiser als Krieger angeschlossen und ist nun wieder 
mit Hedwig vereint. Letztere fürchtet die Rache der Mönche 
und dringt in Bendix den Abt zu retten; »Rette den Abt, so 
rettest du dich«. MittlerweUe schleicht dieser heran , abgema- 
gert und vergebens nach Antwort auf die drei Fragen sinnend. 
Verzweifelnd sinkt er hin, da naht der Herold, ihn vor den 
Kaiser zu rufen. Dem aber tritt Bendix in der Mönchskutte ent- 
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gegen und erklärt sich bereit zu folgen. Starr vor Erstaunen 
steht der wirkliche Abt bei Seite und lässt sich von den Mäd- 
chen willenlos in Bendix*s Kriegerkleidung vor des Kaisers 
Thron mit fortschleppen. Dort beantwortet Bendix in bekann- 
ter Weise die drei Fragen und die Oper endigt zu allgemeiner 
Befriedigung, da Bendix seine Hedwig bekommt und der Abt 
begnadigt wird. 

Als dramatisirte Anekdote kann das Libretto natürlich kei- 
nen höhern dramatischen Werlh in Anspruch nehmen ; es ist 
jedoch geschickt angelegt und bietet dem Musiker Gelegenheit 
genug zur Entwicklung seiner Mittel. Die Sprache dürlte bei 
aller nöthigen Derbheit mitunter gewühlter sein, wie denn 
überhaupt das Ganze , Text und Musik , einen gewissen 
Realismus aufweist, der freilich auf der Büline sich wirksam 
zeigt, wenn er auch oll den feineren Sinn verletzt. Ueber die 
UnWahrscheinlichkeit der Personen und Situationen wollen wir 
kein strenges ürtheil fällen ; wer wollte bei einer Oper es in 
diesem Punkte gar zu genau nehmen ! Nur anführen wollen wir, 
dass es allerdings einige Ueberwindung kostet, den jungen, mit 
gutem Mutterwitz begabten Schäfer Bürger's in einen gleich 
verschmitzten wie verliebten Burschen verwandelt zu sehen, 
und zu glauben , dass die in der sauberen Abtei herangebilde- 
ten Mädchen wirklich so grosse Neigung haben, dem jungen 
Schäfer auf ewig zu folgen »auf der Alme sonnige Höh , 'dem 
Himmel so nah und dem ewigen Schnee«. — Vieles hätte auch 
durch die musikalische Behandlung gemildert und verfeinert 
werden können, — doch das führt uns eben zur Musik der 
Oper. 

Im Allgemeinen kami man der Musik Herther's nachrühmen, 
dass sie die rechte Mitte zwischen populärer und musikalischer 
Gestaltung trifft. Ohne irgendwie gelehrt zu sein, ist sie doch 
im Ganzen frei von jener allzu bequemen Flachheit , die sich in 
vielen deutschen Opern der Neuzeit findet. Sie hat Fluss , ge- 
nügende Fülle der Stimmführung und Orchestration, und ziem- 
lich glückliche melodische Erfindung. Freilich fehlt es nicht an 
einzelnen recht Irivialen Melodien imd banalen Phrasen. Pla- 
titüden wie im dritten Akt das Duett, das erste Marschmotiv und 
die Balletmusik hätte der Componist schlechterdings unter- 
drücken müssen. Die beiden ersten Akte sind in dieser Hin- 
sicht weit besser gelungen. 

Femer kann man loben, dass die Musik dem Gang der 
Handlung folgt, ohne ihre Selbständigkeit gänzlich aufzugeben. 
Der Componist scheint nicht dem Princip zu huldigen , dass die 
Musik kaleidoskopartig dem wechselnden Stimmungsgange fol- 
gen müsse , nie sich in sich selbst abschliessen und abrunden 
dürfe. Es ist uns heute noch nicht möglich, einzelne Stellen oder 
Stücke anzuführen, die hierfür entschiedene Belege bieten 
könnten. Der Eindruck ist aber meist der, dass der Musik des 
dramatischen Ausdrucks wegen keine Gewalt angethan ist. Am 
glücklichsten scheint uns der Autor in den Ensemble's, wo 
durch richtige Vertheilung und Anwendung musikalischer Mit- 
tel zumeist eine recht vortheilhafte Wirkung erzielt wird. Min- 
der gelungen sind die Solopartien, denen es oft an richtiger 
Charakterisirung und vor allem an irgendwelcher Idealisirung 
fehlt. Dem Kaiser z. B. mangelt alle Würde, Gudula scheint 
uns schon der Stimmlage nach vergriffen, zwischen dieser und 
Hedwig macht sich kein Unterschied der Haltung geltend ; der 
Abt selbst dagegen ist eine auch musikalisch gelungene recht 
drollige Figur. Besonders wirksam ist die Partie im S.Akt, von 
dem Erscheinen des Abts angefangen bis zum Schluss dieser 
Scene. 

Zu bemerken ist noch, dass das Motiv, welches zum Aus- 
druck der drei Fragen des Kaisers dient, in der Oper mehrmals 
recht glücklich angewendet ist ; die Ouvertüre schon lässt es 
vernehmen, und der Abt in seiner Verzweiflung singt es, wenn | 



wir nicht irren , mit beinahe komischer Wirkung in moil statt 
dur. — 

Um noch einmal vom Allgemeinsten zu sprechen, so scheint 
der Componist ein recht glückliches Talent zur komischen Oper 
zu haben. Dramatische Lebendigkeit, leichte Erfindung und 
musikaUscbes Ausgestalten stehen ihm in nicht gewöhnlichem 
Maasse zu Gebot. Wenn »der Abt von St. Gallena seine erste 
Oper ist, so Tällt sein Verdienst doppelt in's Gewicht. Zweierlei 
hat er aber u. A. noch hauptsächlich anzustreben. Seine Me- 
lodik entbehrt noch der rechten Pointirung ; die Musik im »Abt 
von St. Gallen« ist wohl melodisch, aber die Melodien selber 
bringen es selten zur ausgebildeten Gestalt. Wir glauben dass, 
unbeschadet der dramatischen Anforderung, die Musik hier 
mehr thun kann. Die Opern aller Meister beweisen es. Zwei- 
tens muss der Componist möglichst streng gegen sich sein in 
Beseitigung trivialer Melodien, die zwar dem Publikum ge- 
fallen, aber eben desshalb eine Klippe bilden , an welcher er, 
will er anders wirklich Kunstwürdiges schaffen, scheitern 
könnte. Wir sind überzeugt, dass der »Abt von St. Gallen« 
noch ganz anders und weit nobler in Musik gesetzt sein könnte, 
ohne im mindesten an drastischer Wirksamkeit einzubüssen. 

Die Ausführung der Oper, an. welcher die Herren Lück 
(Abt), Rübsamen (Kaiser) , Jungmann (Bendix), dann Frl. 
Harry (Hedwig) und Frau Bachmann (Gudula) vorwiegend 
betheiligt sind, entspricht im Ganzen billigen Anforderungen. 



Musikleben in Dresden. 

^*^ Dresden besitzt seit einigen Jahren sein eigenes öffent^ 
liches Musikleben, wie jede andre grössere deutsche Stadt. 
Nicht als ob es den Bewohnern der sächsischen Residenz ehe- 
dem an Musikgenüssen gefehlt hätte, — aber man war im Hin- 
blick auf dieselben zum grossen Theil an dasjenige gewiesen, 
was durch auswärtige künstlerische Persönlichkeiten gelegentr- 
lich in Virtuosenconcerten zu Gehör gebracht wurde. Hiermit 
waren zwei wesentliche Nachtheile verbunden. Einerseits war 
die Pflege der Tonkunst in überwiegendem Maasse Fremden, 
also mehr oder minder dem Zufall überlassen, andererseits un- 
terblieb eine entsprechende Benutzung der hiesigen so bedeu- 
tenden Kräfte für die höheren Kunstzwecke. Eine ununterbro- 
chene und allseitige Pflege der classischen Instrumentalmusik, 
wie sie an anderen Orten seit lange besteht, musste dabei ent- 
behrt werden, denn wiederholte anerkennenswerthe Versuche 
Seitens der K. Kapelle z. B., behufs Einrichtung regelmässiger 
Symphonieconcerte, scheiterten immer wieder an Hindernissen 
aller Art. An diesem bedauerlichen Umstände hatte ohne Frage 
eine gewisse Bevorzugung des Hoflheaters, welches wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte auf einer seltenen Höhe stand, 
nicht unwesentlichen Antheil. Es ist begreiflich , wenn dieses 
das Publikum, dessen musikalischer Theil ohnehin damals nicht 
so vollzählig war , wie gegenwärtig , In überwiegendem Maasse 
anzog. Neuerdings hat sich dieses Missverhältniss infolge Ein- 
wirkung verschiedener Momente, die hier übergangen seien, 
mehr imd mehr ausgeglichen. Neben dem Hoftheater ist die 
Concertmusik Dresdens endlich in ihr volles Recht getreten, 
ohne doch das Interesse an ersterem zu schmälern. Und zwar 
wurde damit zugleich der Vortheil errungen , die Tonkunst im 
Wesentlichen durch hiesige Kunstkräfte ausgeübt zu sehen. 
Das virtuosische Element trat zufolge dessen, nicht nur in die 
ihm gebührende untergeordnete Stellung, sondern wurde auch 
durch den nun gewonnenen Zuwachs an gediegener Concert- 
musik auf ein bescheideneres Maass reducirt. 

Was jetzt während der Wintermonate an regelmässig wie- 
derkehrenden Musikaufführungen in Dresden geboten wird, be- 
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steht der Hauptsache nach in Folgendem : 6 Symphonieconcerte 
der K. Kapelle, 4 Goncerte gemischten Programms im Hofthea- 
ter (zu wohlthätigen Zwecken), 6 Productionsabende des Ton- 
künstlervereins und eine Reihe von Quartettakademien. Ausser- 
dem veranstalten die hiesigen Gesangvereine , wie die Dreys- 
sig'sche Singakademie und der Dresdner Singverein, von Zeit zu 
Zeit Musikauflührungen , zu denen immer noch einige Privat- 
concerte einheimischer und auswärtiger Künstler kommen. Im 
Gaozen heläuft sich durchschnittlich die Zahl sämmtticher Gon- 
certe einer Saison auf vierzig. 

Es erscheint nicht angemessen, auf sämmtUche Musikauf- 
führungen des hinter uns liegenden Winters näher einzugehen. 
Vielmehr kommt es uns für jetzt hauptsächlich darauf an, einen 
Gesammtüberblick vom Musiktreiben Dresden's zu geben , und 
demnächst der vorzüglichsten Leistungen Erwähnung zu thun. 
Hier kommen in erster Linie die Symphonieconcerte der K. Ka- 
pelle in Frage. Dieselben sind in Bezug auf ihre Begründung 
das verdienstliche Werk einer Anzahl eifrig strebender Kam- 
mermusiker, denen sich dann ihre übrigen GoUegen zu glei- 
chem Zweck anschlössen. Durch das mehrjährige , ungestörte 
Bestehen dieser Goncerte scheint eine fernere Existenz dersel- 
ben gesichert, um so mehr, als sich das Bedürfhiss danach 
auch im Publikum zweifellos festgestellt hat. Die Theilnahme 
der Kunstfreunde an diesen Kunstproductionen hat sich mit je- 
dem Jahr gesteigert. Aber eben in Folge dessen ist auch immer 
stärker der Mangel einer für Dresden's Einwohnerzahl entspre- 
chenden Localität fühlbar geworden. Es mag auswärts un- 
glaublich klingen, allein nichts desto weniger ist es wahr, dass 
Dresden, eine Stadt von weit über 1 00, 000 Seelen, keinen ei- 
gentlichen Goncertsaal besitzt , wenn man von den Räumlich- 
keiten absieht, die ausschliesslich für Bier-, Tabaks- und 
Kaffee-Goncerte benutzt werden. Gleichwohl erkennt Jeder- 
mann das unabweisliche Bedürfniss eines angemessenen Eta- 
blissements an, in dem Goncerte für grosses Orchester gehalten 
werden können. Diese Frage hat schon aUe möglichen Stadien 
der Erörterung durchlaufen, ohne dass es doch dabei zu irgend 
einem Resultate gekommen wäre. Von keiner Seite her wird 
ordentlicher Ernst gemacht. Die hierbei zu Tage tretende Lau- 
heit und Rathlosigkeit ist bedauernswürdig, deniv so behandelt, 
bleibt die ganze Angelegenheit in der Schwebe hängen, wäh- 
rend sie doch unstreitig für die unabweisbaren Bedürfnisse der 
Gegenwart grosse Wichtigkeit hat. 

Die Symphonieconcerte der K. Kapelle werden abwechselnd 
von beiden hier fungirenden Kapellmeistern geleitet, — eine 
schlimme Einrichtung in jedem FaUe, die indessen kaum zu 
umgehen ist. Im letzten Winter freilich hat Herr Krebs die Di- 
rection allein in Händen gehabt, weil Julius Rietz leider durch 
langwierige schwere Krankheit an der Ausübung seines Amts 
behindert war. Da des letzteren Kraft als Dirigent ohnehin un- 
ersetzlich ist , so musste man schon in stiller Resignation den 
Dingen für jetzt freien Lauf lassen. Wir wollen diesmal nicht 
näher auf die Leistungen der K. Kapelle während des letzten 
Winters eingehen, sondern nur die Bemerkung aussprechen, 
dass dieselbe das Mögliche und allerdings stets Hochanzuerken- 
nende leistete, was sie indessen bei der Yorzüglichkeit der ein- 
zebien Mitglieder sicherlich auch ohne alle Leitung hinzusteUen 
im Stande wäre. Denn ein Dirigent, der nicht über die höhe- 
ren künstlerischen Ziele mit sich im Klaren ist, wird für ein 
wahrhaft ausgezeichnetes Orchester nicht sowohl zu einer 
Triebfeder, sondern vielmehr gar zu leicht zu einem Hemmschuh. 

Die diesjährigen Programme der Kapellconcerte waren in 
ihrer Zusammenstellung wohl geeignet, lebhaften Antheil zu 
erwecken , mit Ausnahme einer nicht allzu gehaltvollen Sym- 
phonie von Veit, die entbehrlich gewesen wäre. Allein eine 
allgemeine Bemerkung können wir uns hier im Interesse der 
Sache nicht versagen. Seither hat das Princip Anwendung ge- 



funden, in jedem Symphonieconcert zwei Ouvertüren und zwei 
Symphonien aufzuführen. Die hierbei zu Grunde liegende Ab- 
sicht, möglichst reichlichen Genuss zu spenden, mag an sich 
löblich sein. Nichts desto weniger ist das dabei beobachtete 
Verfahren unpraktisch. Vier so gleichartige Musikstücke hinter- 
einander in ununterbrochener Aufeinanderfolge, selbst ohne 
eine grössere Pause zu geben , ist nicht allein für die Zuhörer 
im höchsten Grade erschöpfend , sondern auch ebensosehr für 
dieTausübenden Kräfte ermüdend. Für das den Musikabend 
beschliessende Tonwerk, gewöhnlich eine Symphonie grösseren 
Umfanges, muss nothwendig sowohl dem Orchester als auch 
dem Publikum bereits die nöthlge Frische und Empfänglichkeit 
fehlen , und die Behauptimg ist nicht gewagt , dass die grosse 
Mehrzahl der beiderseitig Betheiligten nach Beendigung des 
Goncertes in Uebersättigung und Erschlaffung den Saal verlässt. 
Dem Deutschen fehlt für solche Gelegenheiten durchaus das 
pedantisch zähe und phlegmatische Natureil des Engländers, 
vermöge dessen er endlose Monstreconcerte mit stoischem 
Gleichmuth auf seine Art zu geniessen vermag. Wir empfinden 
den Kunstschöpfungen unserer Tonmeister gegenüber zu lebhaft, 
tief und nachhaltig, um den zu ausgedehnten Eindruck von 
classischen Tonwerken ertragen zu können. Daher werden 
jene Goncerte vom deutschen Publikum mit Recht vorgezogen, 
in denen eine angemessene Abwechselung von Orchester-, Ge- 
sang- und Solo vortragen geboten wird , wennschon das ästhe- 
tisch künstlerische Princip der Einheit dabei nicht so streng 
eingehalten werden kann, wie in den sogenannten Symphonie- 
concerten. Freilich stellen sich dem Arrangement gemischter 
Goncerte in Dresden, wie deren z. B. im Leipziger Gewand- 
hause stattfinden, mehrfache, vorläufig nicht zu besiegende 
Hindemisse entgegen. Allein trotzdem sollte die hiesige Dire- 
ction der Symphonieconcerte darauf bedacht sein, für die Zu- 
kunft ein zweckmässigeres Arrangement sowohl zu Gunsten der 
mitwirkenden Kräfte als des Publikums zu treffen. Es gäbe da- 
für zwei Auswege. Einerseits wäre das Programm eines Abends 
auf drei Musikstücke zu beschränken (zwei grössere Ouvertüren 
und eine Symphonie, oder zwei kleinere Symphonien und eine 
Ouvertüre) , wodurch zugleich Zeit und Raum für eine ganz un- 
entbehrliche ausgedehntere Zwischenpause gewonnen würde; 
andererseits könnte man der bisher in den Symphonieconcerten 
unbestreitbar stattgehabten Monotonie dadurch vorbeugen, dass 
man einzelne Instrumentalvorträge, natürlich gediegener Rich- 
tung, zwischen die Orchesterproductionen einschöbe. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Leipzig, 16. April. S. B, In der schon in der vorigen 
Numjner erwähnten Musikaufführung in der Nikolaikirche spielte 
Herr Dom-Organist A. G. Ritter aus Magdeburg zuerst Bach's 
Dmoll-Toccate mit grosser Fertigkeit, aber für ein so grosses Or- 
gelwerk wie das Ladegast'sche und für einen Kirchenraum in 
einem etwas zu schnellen Tempo ; an diese Toccate sollte sich 
nach unserem Gefühle immer eine Fuge anschliessen, in der die 
Orgel zum breiten Ausklingen kommt. Hierauf sang der Thomaner- 
chor Hauptmannes sinnigen Ghor: »Wie lieblich sind deine Woh- 
nungen« technisch und namentUch in der Intonation unsicherer 
als man von diesem Ghor sonst gewohnt ist. Eüi Pastorale von 
Schellenberg für Orgel, an welches sich ein Ghorgesang anschloss, 
dessen innere Verbindung mit dem Orgelstücke uns durch Un- 
kenntniss des Textes imverständlich blieb, machte melodisch und 
harmonisch, bei schöner Registrirung, den besten Eindruck. 
Dem Stück fehlt nur die rhythmische Symmetrie, um an die 
besten Orgelsachen angereiht werden zu können. In der Mo- 
tette von Bach, »Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf«, stellte 
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der Thomanerdior durch bewundernswerthe Festigkeit seinen 
Rohm voMändig her , und am Schlüsse exten^iorirte Herr Hü- 
ter eine Phantasie, in welcher er zuletzt den Choral »Ein' feste 
Burg« mit grossem Geschick fugirt behandelte. Alle Achtung 
vor solch' einer Improvisation I — Die Ladegast'sche Orgel, die 
wir diesmal vom besten Platz der Kirche aus hörten , imponirte 
durch die Gewalt ihres Gesammtklanges , und erfreute durch 
die Schönheit und den Relchthura der einzelnen Register, fan 
Ganzen scheint dieselbe mehr auf Dicke des Tons nach unten, 
als auf Klarheit und Silberklang nach obenhin gearbeitet zu sein. 
Die Bässe klangen uns zuweilen zu massig, desshalb (vielleicht 
durch allzuviele Obertöne) nach der Höhe hin beeinträchtigend. 



Salsbvrg. Y. Das hiesige Musikleben war in der abgelaufenen 
Saison ziemlich rege. Das Mozarteum führte im Verein mit der 
Singakademie unter der Leitung des Mozarteimi * Directors 
H. SchlUger mehrere grössere Werke Ulterer und neuerer Mei- 
ster vor. Schumanns »der Rose Pilgerfahrt«, Schuberts Oper 
»die Verschwomen« und Haydns »Schöpfung« erregten solchen 
Beifall, dass der allgemeine Wunsch des Publikums die beiden 
erstgenannten Werke für die künftige Saison zur Wiederholung 
verlangt. Ausserdem brachte man noch Mozarts Ddur- und 
Schumanns Dmoll-Symphonie, Psabnen und Chöre von Mendels- 
sohn, Schumann, R. Franz und das Finale des i . Aktes aus einer 
Oper von H. Schläger. Concertmeister Bennewitz trug Mendels- 
sohns Violinconcert mit schönem Ton und virtuoser Technik vor. 
Ein besonderes Verdienst um die Pflege des guten Geschmackes 
in der Musik erwarb sich Herr Bennewitz durch die Einführung 
der Kammermusik , welche im Publikum rasch eine solche Be- 
liebtheit fand , dass das Productionslokal stets in allen Räumen 
gefüllt ist. Für den Musikkenner und gebildeten Laien war die 
Vorführung des Stabat mater von Gallus in der Domkirche von 
grossem Interesse, noch wesentlich erhöht durch die Abend- 
stunde, in welcher der grosse bereits dunkel gewordene Dom, 
nnr erhellt von unzähligen Lichtern der Andächtigen, den Ernst 
«od die Würde des schönen Werkes noch mehr hervorhob. — 
In diesen Tagen findet ein Concert für die Errichtung der Denk- 
mäler Schuberts und Uhlands statt. Aus dem Programm heben 
wir hervor : den »Gesang der Geister über den Wassern« , den 
4 . Satz der C dur-Symphonie, den Reitennarsch (orchesUirt von 
Fr. Liszt) und die Variationen des Dmoll- Streichquartetts, 
sämmtlich Compositionen Fr. Schuberts. 



Freiberg. X, Am Palmsonntage fand hier eine Aufführung 
von Händeis »Alex ander fest« unter Direction des Cantors 
und Musikdirectors Eckhardt im Tlieater Statt, bei welcher von 
auswärtigen Künstlern Fräulein Jaschke aus Dresden und Herr 
V. Marchion vom Hoftheater ebendaselbst, von hiesigen Kräf- 
ten aber die (noch sehr junge) Singakademie und der Gymna- 
sialchor mitwirkten. Ueber die Wahl dieses HändeFschen Wer- 
kes in der Passionszeit Hesse sich vielleicht rechten, zumal an 
Oratorien für diese Zeit kein Mangel ist. Ueber das Werk selbst 
mich zu verbreiten, macht das betreffende CapHel in Chrysan- 
ders Händelbiographie (IL p. itii) überflüssig. 

Die Ausführung der Chöre war , kleinere Mängel abgerech- 
net, sicher recht lobenswerth, ^ der Soli dagegen minder ge- 
nügend. Starke Heiserkeit verhinderte leider Herrn von Mar- 
chion an der Ausführung der höhern Passagen und der nöthi- 
gen reinen hitonation ; aber sie konnte den Sänger doch kaum 
an der nöthigen Rücksicht auf den Takt hindern. Frl. Jaschke 
sang ihre Partie zwar genügend correct , doch wäre dem Vor- 
trage eine geistvollere Auffassung zu wünschen gewesen. Be- 
fremdend und störend war die Ausführung der Bass-Soli durch 
den Dirigenten selbst, eine hier oft vorkommende Sitte. Solche 



Doppelarbeit — die Beföhiguug eines Dirigenten zum Sanger 
vorausgesetzt — bringt gewöhnlich in den Vortrag etwas 
Aengstliches und Schwankendes, was hier durch Heiserkeit 
noch verstärkt wurde. Auf das Publikum macht diese — auch 
anderwärts bisweilen vorkommende und aus Eitelkeit hervor- 
gehende Sitte den Eindruck eines Nothnagels , der durch Man- 
gel oder irgendwelche Verhinderung eines passenden Sängers 
bedingt ist; beides fand hier nicht StaM. Das Orchester, seine 
wunde Stelle, die es mit manchen andern Orchestern gemein 
hat, die der Blasinstrumente so ziemlich verdeckend, löste im 
Uebrigen, obgleich durch die Akustik des Raumes nicht begün- 
stigt, seine Aufgabe zur Zufriedenheit. Die Singakademie, fast 
zu jung bei dem Concerte verwendet , lässt nach dieser ersten 
Leistung für die Zukunft recht Tüchtiges erwarten. Einzelne 
Chöre, wie z. B. »Seht an etc.« und »die ganze Schaar etc.« 
wurden frefflich ausgeführt, zugleich ein Lob für den fleissigen 
Dirigenten. 



Nachriehten. 

Der »Verein für klassische Kirchenmusik« in Stuttgart hat so eben 
seinen Rechenschaftsbericht für 4862/53 ausgegeben. Wir entnehmen 
demselben Folgendes : Im abgelaufenen Jahre fanden fünf (4 ordent- 
liehe und 4 ausserordentliche) AufTübrungen statt, und zwar drei mit 
grossem Orchester, nämlich: 4) am Charfreitag, den 48. April 
1862, in der Stiftskirche: die grosse Passionsmusik nach 
dem Evangelium Matthäi von Job. Seb. Bach, unter gefälliger Mitwir- 
kung der Fräal. Schröder und Marschalk, der Herren A.Jäger 
und Schütky,der K. Hofkapelle, und unter namhafter Verstär- 
kung des Chors durch Mitglieder des Liederkranzes, Zöglinge der Mu- 
sikschule und andere Singkräfte. 2] am 29. A p r i H 862 ebendaselbst : 
Wiederholung dieser Aufführung. 3] am 4 7. J u n i 4 862 in der Stifts- 
kirche: Präludium und Fuge für die Orgel von Fischer ; Vaterunser 
von F. E. Fesca ; Passionsgesang von Fr. Schneider ; Motette : »Er ist 
ein guter Hirte« von Mendelssohn ; Fuge Tür die Orgel von R. Schu- 
mann ; Kyrie von R. Franz ; Arie aus Jephta von Reinthaler ; Can- 
tate : »Herr, wende dich zum Gebet« von M. Hauptmann ; Orgelsonate 
von Ritter. 4) am 25. November 4862 in der Stiftskirche: das 
Oratorium Judas Maccab aus von Händel, unter gefölliger Mit- 
wirkung der FräuLSchröder und Marschalk, der Herren A.Jä- 
ger und Schiit ky, femer von Mitgliedern der Grhzgl. Hof ka- 
peile in Mannheim und des Orchesters in Heidelberg, sowie von 
hiesigen Instrumental- und Gesangkräften. 5) am 4 0. F e b r u a r 4 863 
in der St. L e o n h a r d s k i r c he anter gütiger Mttwirkuiig des Herrn 
E. Keller: Passacaglia für die Orgel von Seb. Bach ; Choral : »Es ist 
ein' Ros' entsprungen« von Prätorius ; FesUied : »Maria wallt zum Hei- 
ligthumn von Eccard ; Motette : »0 quam gloriosum« von L. Marenzio : 
Motette : »Exultavit cor meum« von G. Gabriel! ; Motette : »In den Ar- 
men deina von M. Franck ; Choral : »Welt, ade« von Rosenmüller ; 
Terzett : »Cantatedomino« von S. Durante ; Lied : »Sey nur still« von 
J. W. Franck; zwei Adagio's für Violine und Orgel von Seb. Bach; 
Cantate : »Du Hirle Israel« von Seb. Bach. Die Anfangs November v. J. 
zwischen den Mitgliedern der K. Hofkapelle und uns eingetretene Dif- 
ferenz, welche uns für die Aufführung des Judas Maccabäus zur 
Herbeiziehung auswärtiger Orchesterkrttfte nOthigte, hat sich neuer- 
dings zu unsrer aufrichtigen Freude gehoben, und die nächste Zeit 
wird thatsächliche Beweise des wiederhergestellten guten Einverneh- 
mens und Zusammenwirkens geben. — Am Charfreitag dieses Jah- 
res fand ebenfalls, wie schon früher in d. BI. mitgetheilt wurde, eine 
Aufführung der Mattbäuspassion statt. 

Das niederrheinische Musikfest findet in diesem Jahre 
in Düsseldorf während der Pfingstfeiertage unter der Direction des 
Herrn Gold Schmidt statt, dessen GattiU, Frau Jenny Lind -Gold- 
schmidt , in den gewählten Werken , »Elias« von Mendelssohn, »Ode 
am Cäcilienfeste« von Händel, und III. Theil der »Schöpfung« von 
Haydn, die Sopransoli singen wird. 

Wie in Neapel und Florenz (in letzterem Orte erscheint ein 
Journal für Quartettmusik »Boccherini, Giornale musicale per la So- 
cietä del quartetto), so soll nun auch, nach der Süddeutschen Zei- 
tung, in Sicilien und namentlich Messina die deutsche Kammermitöik 
sich Eingang verschalTen. Zwei Junge Deutsche» welche sich mit zwei 
Mitgliedern des dortigen Theaters verbunden haben, führten im Saale 
des Fremdencasino's das C dur-Quartett (Kaiser Franz) von Haydn, 
das D moll-Trio Op. 49 von Mendelssohn und das B-Quartett Nr. S 
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von Mozart vor und §chieDen den vollsten Beifall der dortigen italie- 
Dischen MnsiknoiabUitäten zu finden. 

Emil Naamaan, Hofkircheninaaikdirector In Berihi, hat bal 
Bote und Bock herausgegeben : »Psalmen auf alle Sonn- und Festtage 
deä evangelischen Kirchenjahres. Auf allerhöchsten Befehl Sr. Maje- 
stät des Königs Friedrich Wilhelm IT. von Preusseo oomponirt von 
Engel, Ed. Grell, Ferd. Hiller, Küstner, Mendelssohn, Meyerbeer, 
Emil Naumann, Neithardt, 0. Nicolai, Reinthaler, Reissiger, Richter, 
Schulz, Stahlknecht, Taubert«. Das Werk enthält nebst einem Vor-- 
wort , in welchem eine geschichtliche Uebersicht des evangelischen 
Kirchengesanges und nähere Einzelheiten über die Entstehung des 
schon seit 7 Jahren vollendeten Werkes gegeben ist, gegen 40 Psal- 
men , wovon eine grosse Anzahl von E. Naumann. 

Ferd. Hiller's Katakomben sollen in Hannover am 27. Mai als 
Festoper zum Geburtstag des Königs zur Aufführung kommen. 



Vereins l 
(Tctett 



ser dem Quartett von Beethoven Op. 59 Nr. 8 ein (Tctett von Rhein- 
berger und Bach's Concert für Flöte , Violine und Pianoforte mit Be- 
gleitung von Streichinstrumenten zur Aufführung. 

Von Rossini ist im Pariser Musikhandel eine neueste Composition 
»Erinnerung an Paganini« erschienen. 

In einem Concert, welches Emil Naumann in Berlin veran- 
staltete, brachte derselbe von eigenen Compositionen eine Scene aus 
der Oper iJudith« und eine ältere Messe mit Offertorium zur Auf- 
fahrang. 

Für den berühmten Violinisten W. H. Ernst, dessen körper- 
licher Zustand immer bedenklicher wird und dessen materielle Mittel 
in Folge davon ebenfalls herabgekommen sind, veranstaltete ein Kreis 
intimer Verehrer in Wien am 1i. April (laut einer Notiz in einem 
Wiener Journal] ein Privat-Goncert , in welchem die Herren Ander, 
Brahms, Hellmesberger u. A. mitNvirkten und ein noch nicht bekann- 
tes Streichquartett von Ernst zur Aufführung kam. 



In der letzten Sitzung der musikalischen Gesellschaft in Köln be- 
währte sich Herrin. Oscar Paul aus Laif zig, ein Junger Compo- 
nist und musikaliseber Schriftsteller, dessen gründliche Studien in 
theoretischen und historischen Kenntnissen bereits sehr achtungs- 
werthe Früchte tragen, auch als ausübender Künstler auf dem Piano- 
forte durch den technisch fertige» und geschmackvollen Vortrag des 
schönen Fls-moU-Cofieerte« voa F. Hiller, für welchen er den lebhaf- 
ten Beifall des Componisten und der Versammlung ämtete. 

(Niederrh. M.-Ztg.) 

Bekanntlich hatte Marschner den Pariser Verleger Aulagnier 
wegen Nachdrucks der Vamp^T-Partitur verklagt ; seine Klage ist nun 
kürzlich vom kaiserl. Gerichtshofe zurückgewiesen und der Verstor- 
bene noch obendrein in die Kosten verurtheilt worden. 

Of fenbach ist also wirklich mit einer grossen romantischen 
Oper : »Les f^es du Rhin« beschäftigt , zu der ihn die Wiener Hofoper 
angeregt haben soll. Der Text ist von Nuitter, und wird der Gazette 
musicale de Paris zufolge von Wolgagen (Wolzogen?) in's Deutsche 
übertragen. 

Am i7. April wird Frl. Marie Trautmann in Paris, im Uerz'schen 
Saale, concertiren; sie spielt Stücke von Mendelssohn, Thalberg, 
Herz, Liszt. 

Man schreibt aus Mannheim vom 7. April: »Em. Geibel war 
am Charfreitag hier, um sich mit Herrn Max Bruch , dem Compo- 
nisten seiner Operndichtung »Lorelei«, wegen einiger Aendemngen 
und Ergänzungen im Texte zu verständigen. Die Oper wird im Laufe 
des Mai hier zur Aufführung kommen, im Osterconcert bewährte sich 
Herr Bruch durch den Vortrag des Clavierconcerts von Hermann 
Levy auch als tüchtiger Pianist mit grossem Erfolge.« 

Cosl fan tutte hat trotz der schlechtgelungenen neuen Textein- 
kleidung — bekanntUch ward Shakespeare's »Verlorne Liebesmühec 
zu Grunde gelegt — im Lyrischen Theater zu Paris ungemein gefal- 
len ; man äussert sich dahin : Mozart's Werk werde wohl unter allen 
der laufenden Saison die grösste Zugkraft behaupten. 



ANZEIGER. 



*^'' Neue Musikalien 

im Verlage von C. A. Spina in Wien. 

Tkir. JTgr. 

Dreyscboek, A., Op. 498. Poäme roraantique, pour Piano — 30 

Op. 134. Nr. 4. Wiegenlied für Pianoforte .... — 74 

— - 2. Scherzo für Pianoforte —45 

__ - 8. Frühlingslied fUr Pianoforte . . . —45 

Kessler, J. C, Op. 60. Souvenir k Graz, Varia tions sur un 

motif de Beethoven pour Piano — 25 

Op. «4. R^eries poötiques pour Piano — 87 

Aach einzeln: Nr. 4. Resignation, Nr. 2. Esprit volage, 
Nr. 3. Grace et Caprice, Nr. 4. Berceuse ä 5 Ngr. und — 7i 
ProssBitx, A., Marsch und Chor aus der Oper : Die Ver- 
schworenen voü Fr. Schubert für Pfte. transcribirt — 7i 
RiWiistcIn, A. , Die Kinder der Haide, Oper. Vollst. Cla- 

vierauszug mit Hinweglassung der Worte 6 20 

Schmnanii, R., Op. 49. Blumenstück an*, zu vier Händen 

von F. G. Jansen — 22i 

Thalberf ,S., Op. 79. Trois melodiös de Fr. Schubert tran- 
schtes. Nr. 4. L'illusion, Nr. 2. La Curieuse, Nr. 8. La 
Poste. Complet in 4 Hefte — 25 



ZellDcr, L. A., Harmonium-Schule, theor. prakt. Anlei- 
tung zur umfassenden Kenntniss und Behandlung des In- 
strumentes mit besond. Rücksicht auf den Selbstunterricht 
Einzeln : 4 . AbtheUung : Theoretischer Theil . . 
2. - Praktischer Theü . . . 

Aus dem 2. Theile einzeln : Vortragsstudien. Heft 4 

- 2 

- 8 
Schobert, Frans, Die Verschworenen, Oper, Auswahl der 

beliebtesten Gesänge für den Umfeng jeder Stimme ein- 
gerichtet 



4 — 
2 — . 
2 — 

— 25 

— 29 

— 25 



4 — 



[4 98] Im Verlage von B. Schotts Söhnen in M a i n z ist erschienen : 

Enbinftein, A. Scena ed Aria für Sopran mit Orchester. Op. 
B8. Fwtitur Pr. 2 fl. 24 kr. Ciavierauszug Pr. 4 fl. Sil kr. 
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^efttttö-'iJercinen 



empfiehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf SeidenstofiiBn, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaarea-Manufactur 
von J. A» Hietel in Leipiig. 
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Verlag von Breitkopf tmd Hftrtel in Leipzig. 

JOHANNES BRAHMS. 



Op. 4. Sonate. C-dur, für das Pfte. 

Op. %. Sonate. Fis-moll, für das Pfte. 

Op. 3. 6 Gesänge für eine Singstimme 

mit Begleitung des Pianoforte . . 

Nr. 1. Liebeitrtu*, versenk* dein Leid. 

- }. Liebe yndFHtANng. Wie stchRe- 

bennakeB aoiiwioMn. 
• S. Liebe und FrMkUmg, Ich ■oii 
hioMs. ieh ■»• za dir. 

- 4. Lied «. d. Gedieht „/van'^. Weit 

Oer das Feld dnreh die LSfte. 

- 5. /m der Fremde. A«s der Heinaüi. 

- 6. Lied. Lindes Rauschen 'in den 

Wipfeln. 



4 40 
4 5 



dO 



Op. 4. Scherzo. Es-moll, für das 
Pianoforte zu 4 Händen .... 

Op. 7. 6 Gesänge für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . 

Nr. 1. Treue Liebe. Ein Bllgdleia saas 
am Meeresstrand. 

- S. Pwrele. Sie sUnd wohl an Fenster. 

- t.JnUänge. Horeh, 9her süUen 



— 20 



- 4. FolksUed. Die Schwalbe ziehet 

fort. 

- 5. Die TreMumde. Mei Maeter nag 

Bii net. 

- e. Heimkehr. brich nicht Steg. 



Op. 8. Trio. H-dur, für Pianolorte, 

Violine und Violoncell 8 

Op. 9. Variationen über ein Thema 

von Robert Schumann f. das Pfte. . 4 
Op. 4 0. Balladen für das Pianoforte . 4 
Op. 44. Serenade (DHlur) f. grosses 
Orchester. 

Partitur 5 

Orchesterstimmen .... 7 
Für Pianoforte zu 4 Händen . 2 
Op. 24. Variationen und Fuge über 
ei n Thema von Händel f. das Pfte. 4 
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Johann Sebastian Bach's sümmtliche Werke. 

Ausgabe der Bachgesellschait. 

Der Jahresbeitrag zur Bachgesellschaft beträgt 5 Tbaler, wogegen der betrefifende Jahrgang von J. S. Bach s 
Werken geliefert wird. Der Zutritt zu der Gesellschaft steht noch immer offen ; zur Erleichterung desselben werden 
für die bereits erschienenen Jahrgänge der Werke Theilzahlungen von je 4 Thalern angenommen und gegen eine solche 
je 2 Jahrgänge in chronologischer Folge geliefert. Anmeldungen sind bei den Kassirem der Gesellschaft, Breiikopf 
und Haxtel in Leipzig, in frankirten Briefen zu machen. 

Inhalt der bis jetzt erscMenenen'Jalirgänge. 



Erster Jahrgang. 

Kirchen-Kantaten. I. Band. 

Nr. 4. Wie schön leuchtet der Morgenstern. 

- i. Ach Gott, vom Himmel sieh darein. 

- $. Ach Gott, wie manches Herzeleid. 

- 4. Christ lag in Todesbanden. 

- 5. Wo soll ich fliehen hin. 

- 6. Bleib' bei uns, denn es will Abend 

werden. 

- 7. Christ unser Herr zum Jordan kam. 

- 8. Liebster Gott, wann werd' ich sterben ? 

- 9. Es ist das Heil uns kommen her. 

- 40. Meine SeeP erhebt den Herren 1 



Zweiter Jahrgang. 

Kirchen-Kantaten. 11. Band. 



Nr. ^4 

- 42, 

- 48. 

- 44 

- 45, 

- 46. 

- 47, 

- ts. 

- 49. 

- 20. 



Lobet Gott in seinen Reichen. 

Weinen, Klagen, Sorgen, Zagen. 

Meine Seufzer, meine Thränen. 

War' Gott nicht mit uns diese Zeit. 

Denn du wirst meine Seele nicht in 

der Hölle lassen. 

Herr Gott dich loben wir. 

Wer Dank opfert, der preiset mich. 

Gleich wie der Regen und Schnee vom 

Himmel fällt. 

Es erhub sich ein Streit. 

Ewigkeit, du Donnerwort. 



Dritter Jahrgang. 

Klavier- Werke. I. Band. 

Fünfzehn Inventionen und fünfzehn Sympho- 
nieen. Klavierübung: 

Erster Theil : Sechs Partiten. 
Zweiter Theil : EinConcert und eine Par- 
tita. 
Dritter Theil : Choralvorspiele und Duette. 
Vierter Theil : Aria mit 30 Veränderungen. 

Toccata in FtsmoU. 
Toccata in C moll. 
Fuga in A moll. 



Vierter Jahrgang. 

Paesioniaiaeik 

nach dem Bvangelisten^Matthäus. 



Fanfter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 
Kirchen-Kantaten, m. Band. 

Nr. 34. Ich hatte viel Bekümmerniss. 

- 22. Jesus nahm zu sich die Zwölfe. 

- 23. Du wahrer Gott und David's Sohn. 

- 24. Ein ungefärbt Gemüthe. 

- 25. Es ist nichts Gesundes an meinem 

Leibe. 

- 26. Ach wie flüchtig, ach wie nichtig. 

- 27. Wer weiss, wie nahe mir mein Ende. 

- 28. Gottlob ! nun geht das Jahr zu Ende. 

- 29. Wir danken dir Gott, wir danken dir. 

- 30. Freue dich, erlöste Schaar. 

Zweite Lieferung: 

Weihnachts-Oratorinm 

nach dem Evangelisten Lucas Cap. 2 V. 4—21 
und Matthäus Cap. 2 V. 4—12. 

Erster Theil : 
Zweiter Theil 
Dritter Theil 



Vierter Theil : 
Fünfler Theil : 
Sechster Theil 



Am Weihnachtsfeste : Jauchzet, 
frohlocket, auf, preiset die 
Taget 

: Am zweiten Weifanachtsfest- 
tage : Und es waren Hirten 
in derselben Gegend. 
Am dritten Weihnachtsfest- 
tage : Herrscher des Himmels, 
erhöre das Lallen. 
Am Neijgahrstage : Fallt mit 
Danken, fallt mit Loben. 
Am Sonntage nach Neujahr : 
Ehre sei dir, Gott, gesungen. 
Am Feste der Erscheinung 
Christi : Hier , wenn die stol- 
zen Feinde schnauben. 



Sechster Jahrgang. 
Die Metie in Hmoll. 



Siebenter Jahrgang. 

Kirchen-Kantaten. IV. Band. 

Nr. 34. Der Himmel lacht, die Erde jubiliret. 

- 32. Liebster Jesu, mein Verlangen. 

- 38. Allein zu dir, Herr Jesu Christ. 

- 34. ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe. 

- 35. Geist und Seele wird verwirrt. 

- 36. Schwingt freudig euch empor. 

- 37. Wer da glaubet und getauft wird. 

- 38. Aus tiefer Noth schrei ich zu dir. 

- 39. Brich dem Hungrigen dein Brod. 

- 40. Dazu ist erschienen der Sohn Gottes. 



Achter Jahrgang. 

Vier Mesten, in F dnr , A dnr , Gmoll 
nnd Qdnr. 



Neunter Jahrgang. 

Kammermnaik. I. Band. 

Drei Sonaten für Klavier und Flöte. 

Suite für Klavier und Violine. 

Sechs Sonaten für Klavier und Violine. 

Drei Sonaten für Klavier und Violada gamba. 

Sonate für Flöte, Violine und bezifTerten Bass. 

Sonate für 2 Violinen und bezifTerten Bass. 

Anhang. 



Zehnter Jahrgang. 

Kirchen-Kantaten. V. Band. 



Nr. 44. 

- 42. 

- 43. 

- 44. 

- 45. 

- 46. 

- 47. 

- 48. 

- 49. 

- 50. 



Jesu, nun sei gepreiset. 
Am Abend aber desselbigen Sabbaths. 
Gott lehret auf mit Jauchzen. 
Sie werden euch in den Bann Ihun. 
Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist 
Schauet doch und sehet, ob irgend 
ein Schmerz sei. 

Wer sich selbst erhöhet, der soll ernie- 
drigt werden. 

Ich elender Mensch, wer wird mich 
erlösen. 

Ich geh' und suche mit Verlangen. 
Nun ist das Heil und die Kraft. 



Elfter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 

Xagnificat in D dnr. 

Vier Sanctne, in Cdnr, Ddnr, OmoU 

nnd G dar. 

Anhang. 
Zweite Lieferung: 
Kammermiiaik for Gesang. I. Band. 

Nr. 4. Der Streit zwischen PhoebusundPan. 

- 2. »Weichet nur, betrübte Schatten«. 

- 8. »Amore traditore«. 

- 4. Von der Vergnügsamkeit. 

- 5. Der zufriedengestellte Aeolus. 



Druck und Verlag von Breitkopp urd HXrtbl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactear : Selmar Bagge. 



Leipzig, 29. April 1863. 



Nr. 18. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



IMe Allg6meüi6 MusikallBche Mtang enehelnt reffelm&d; an Jedem lOttwoeh und iat durch alle Postämter and BneUiandliiiigen in beziehen. 
Preiflt Jährlich 6 Thlr. 10 Ngr. Yierte^J&hrUche Pränumeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anxeliren: Die gespaltene PetitKeile oder deren Ranm 2.1fgr. 

Briefe nnd Gelder werden ft-anco erbeten. 

Inhalt: J. S. Bach, Cantaten im Clavierauszuge bearbeitet von R. Franz. — Bemerkungen über Orgelbau. — Musikleben in Dresden 
(Schluss). — Bericht aus Berlin (Schluss). — Nachrichten. — Anzeiger. 



J. S. Bach, 

Gaiitaten im Clavierauszuge bearbeitet von Rob. Franz. 

' Nr. 5. ewiges Feuer. Pr. 4 Thlr. 25 Sgr. Nr. 6. Lobet Gott in 
seinen Reichen. Pr. 2 Thlr. 4 Sgr. Breslau, Leuckart. 

i D. Die reichen und kostbaren Schätze , welche die 
j Bachgesellschaft alljährlich zu Tage fördert und in zuver- 
I lässiger und schön ausgestatteter Gestalt den Verehrern 
des Wahren und Aechten darbringt j in bequem zu hand- 
I habender Form zum Gemeingut zu machen und denen, 
I welche nicht mit Leichtigkeit eine Partitur lesen, den Zu- 
I gang zu jenen tiefsinnigen und kunstvollen Gebilden from- 
mer Tonkunst zu eröffnen, ist ein Verdienst, welches, wenn 
auch nicht der mühsamen Vorbereitung, so doch dem prak- 
I tischen Erfolge nach neben jenem ersten wohl genannt 
werden darf. Und besonders erfreulich ist es, wenn sich 
dieser Arbeit, die frtlher oder später doch einmal^ unter- 
i nommen werden musste, ein Mann unterzieht, welcher 
durch lange Wirksamkeit mit Bach'scher Kunst vertraut 
, ist und dazu als productiver Künstler auch zu dieser i n g e- 
wisserWeise reproducirenden Thätigkeit eine vorzüg- 
j liehe Befähigung mitbringt. 

Bekanntlich begann Franz seine verdienstvolle Be- 
I schäftigung mit Bach durch Herausgabe einer Reihe ausge- 
I zeichneter Arien für alle Stimmen, in welcher er zugleich 
I in einem Vorworte die Gesichtspunkte, die ihn bei dieser 
I Arbeit leiteten, mittheilte ; sie wurden in der Deutschen 
Musik-Zeitung von 4864 I^r. 12— 14 besprochen. Es folgte 
dann die Bearbeitung ausgewählter Gantaten. Es ist schon 
oft darauf hingewiesen worden, wie unendlich die Vor- 
stellung von der Vielseitigkeit und dem Reichthum des 
Bach'schen Genius erweitert und erhöht wird durch ge- 
naueres Studium seiner Kirchencantaten , und wie sich 
daselbst eine Mannichfaltigkeit und dabei überall eine 
I tiefe Wahrheit der Erfindung und des Ausdrucks offenbart, 
wie sie auch den noch in Erstaunen setzt, der die umfang- 
reicheren Schöpfungen des Meisters schon in sich aufge- 
1 nommen hat. Wir verweisen nur auf die anregende Schrift 
von Mosewius über dieselben. Um so mehr ist es zu be- 
dauern, dass dieselben auf den Concertprogrammen na- 
mentlich grösserer Städte noch nicht die ihnen gebührende 
bleibende Stelle gefunden haben, auf denen so manche 
I rasch vorübergehende Tageserscheinung Aufnahme findet. 
Eine Bearbeitung, wie die uns vorliegende , ist wohl ge- 
I eignet, ihnen zu häufigerer Aufführung den Weg zu bahnen. 
Es liegen uns die beiden letzten Cantaten (5. 6.) der 
I. 



angekündigten Sammlung vor : eine Pfingstcantate (»0 ewi- 
ges Feuer, o Ursprung der Liebe«, Nr. 34 der grossen Par- 
titurausgabe) und eine Himmelfahrtscantate (]>Lobet Gott 
in seinen Reichem, Nr. 4 4 derselben Ausgabe), zwei Werke 
voll freudigster Erhebung des frommen Gemüthes, dane- 
ben wieder voll der innigsten Empfindung, sei es aus dem 
Gefühle des Glückes über zu theil gewordene Gnade, sei 
es im Schmerz über bevorstehenden Verlust; dabei voll 
der bewunderungsv^rdigsten Reweise jener hohen Mei- 
sterschaft der Polyphonie, wie wir sie seitdem nicht wie- 
der gesehen haben. Nicht zu beschreiben ist in der ersten 
Cantate der froh bewegte und doch von herzlicher Wärme 
durchglühte Ausdruck der Verehrung im ersten Chore 
(D-dur), der tief durchdachte und empfundene Wortaus- 
druck in den Recitativen (hier nicht Ribelworte), die in den 
vollen Harmonien und dem unaufhaltsamen melodischen 
Zuge sich aussprechende überströmende Seligkeit der Arie 
»Wohl euch, ihr auserwählten Seelen« und der Jubel des 
Dankes im Schlusschore. Die zweite steht an Mannichfal- 
tigkeit vielleicht noch höher, auch in ihr ist der frohe fest- 
liche Charakter vorherrschend, nur in der Arie »Ach bleibe 
doch« (A-mpll; das l^otiv dieser Arie ist zu dem Agnus 
Deider Hmoll-Messe wieder verwendet) erhält der Schmerz 
über den Abschied des Heilands einen rührenden Aus- 
druck, den die Sopranarie (».lesu deine Gnadenblicke«, G- 
dur) in ihrer tröstlichen Weise wieder mildert. Zwei Cho- 
räle schmücken das Werk, ein einfach vierstimmig gesetz- 
ter (»Nun lieget alles unter din()und ein kunstvoll figurirter 
zum Schlüsse (»W^ann soll es doch geschehen?«). 

Doch wir wollen nicht in eine Nachahmung früherer 
Rerichterstatter verfallen und, während wir von Franz re- 
den wollen, uns über Räch ergehen. Wir bemerken nur 
noch, dass die drei ersten Cantaten dieser Sammlung eine 
Besprechung in Nr. 29 des vorigen und letzten Jahrgangs 
der Deutschen Musik-Zeitung gefunden haben. Wir be- 
merken dies, weil wir, bei vielfacher Uebereinstimmung 
im Einzelneu, im Ganzen uns nicht auf dem Standpunkte 
jener Besprechung befinden, die überhaupt mehr eine Be- 
leuchtung der Intention der Arbeit, als eine Beurtheilung 
des Einzelnen enthielt. Nach derselben tritt die vorlie- 
gende Bearbeitung ganz aus der Reihe gewöhnlicher Rach- 
arrangements, und der alte Räch erscheint hier in moder- 
nem Gewände ; die Orchesterpartie ist nicht eigentlich ar- 
rangirt, sondern claviergemäss umgearbeitet, den LiszV- 
sehen Transscriptionen vergleichbar, und so ein ganz neuer 
Kunstzweig geschaffen, für den es bisher noch keine ästhe- 
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tischen Principien gab. Aber eine solche Umarbeitung 
Bach'scher Polypbonie durch Anwendung des modernen 
Clavierstyls habe um so weniger Bedenken , da »in der 
pantheistischen Weltanschauung unserer Zeit 
kein dir« cter Gegen s«ti gegen das evangelische 
Christenihum Bach'sft liege, — eine Ansicht, die wir 
keineswegs theilen. 

Ohne also von neuen Kunstgattungen zu träumen, halten 
wir uns vor Augen , dass wir es mit Glavierausiügen zu 
thun haben. Der Name des Verfassers bttrgt uns dafür, 
dass dieselben mit Kenntniss Baches, mit Kenntniss des 
Orchesters und des Ciaviers, mit Sorgfalt in der Wieder- 
gabe des Inhalts und dabei mit Rücksicht auf das auf dem 
Ciavier zu leistende und wirkungsvolle gemacht sind. 
Eine genaue Vergleiohung mit der Partitur, wie sie in sol- 
chem Falle unerlässlich ist, hat unsere Erwartung bestä- 
tigt, dass die Clavierauszttge zu den sorgfältigsten und 
besten gehören, die wohl überhaupt existiren. Dass aber 
in denselben gleich alles vollkommen und unantastbar sein 
müsse, haben wir von vorne herein nicht angenommen, 
und sind bei der Vergleichung auf viele Punkte gestossen, 
die zu Bemerkungen Veranlassung geben. 

Der Glavierauszug soll die Orchesterpartie des Werkes 
claviergemäss wiederzugeben suchen — darüber sind wohl 
alle einig; so wie jeder die Schranken einer solchen Wie- 
dergabe kennt. Da nur das Hauptsächlichste, Wirksame, 
Gestaltende aufgenommen werden kann und es mehr auf 
ununterbrochenen leichten Fluss, als auf Vollständigkeit 
ankommen kann, so muss der Bearbeiter einen feinen Sinn 
und Takt mitbringen, um das Auszuwählende und Weg- 
zulassende richtig zu erkennen. Bei Bach wird die Auf- 
gabe durch die fast überall vorherrschende Vielstimmig- 
keit, durch das gleichzeitige Auftreten oft zahlreicher In- 
strumental-Individuen (sit venia verbo), während anderswo 
mehr grosse Massen wiriien, noch erheblich erschwert. 
Was soll hier festgehalten, was weggelassen werden? Was 
soll geschehen, wenn sich die Stimmen unaufhörlich durch- 
kreuzen? Lässt man die eine weg, so fehlt dem Bilde ein 
2ug ; behält man sie bei, so vermag doch das Glavier die 
selbständigen Gegensätze nicht hervorzuheben ; und doch 
muss fortwährend weggelassen, aus verschiedenen Stim- 
men muss eine neue Oberstimme gebildet, ein gewisser 
Gesammtklang, um so zu sagen, muss aufgefasst und mit 
möglichster Bewahrung der gestaltenden Elemente auf das 
Ciavier übertragen werden. Das mag so geschickt ge- 
macht sein, wie man sich nur denken kann, und es ist von 
Franz mit bewunderungswürdiger Feinheit und Geschick- 
lichkeit geschehen; aber gerade hier zeigen sich die 
Schranken eines solchen Unternehmens und warnen uns, 
demselben nicht eine zu hohe Bedeutung in der Kunst, 
welche sich über die praktische erhöbe, beizumessen; 
denn nie wird das Original seiner Intention gemäss wie- 
derzugeben sein, nicht blos das ganze Golorit, sondern 
auch wesentliche Züge der Zeichnung, ja ganze Gestalten 
müssen fehlen. Wir brauchen dieses Bild , weil ein frü- 
herer Recensent einen Vergleich zwischen Gemälde und 
Kupferstich anstellte. 

Nun wird freilich die Gattung des Clavierstyls, welche 
Franz wählt, zur Charakterisirung seiner Leistung beson- 
ders betont. Es ist nicht zu leugnen, dass gegenüber der 
Rohheit, nüt welcher oft Ciavierauszüge fabrikmässig an- 
gefertigt werden, — indem entweder möglichst Alles aus 
der Partitur herübergenommen und den beiden Händen 
Unmögliches zugemuthet wird, oder eine möglichst be- 
queme und leichte Ciavierstimme mit Willkür und ohne 
Pietät für das Original hergerichtet wird, — dass neben 



solchen der Abstand der Franz'schen Ciavierstimme sofort 
erkennbar ist; wir werden da an die Claviercompositionen 
Bach's selbst erinnert , die ja durchgängig auch polyphon 
sind, und ihr Studium hat Franz den Weg gewiesen, wie 
die Polypbonie des Ordiesters annähemd auf das C lavier 
zu übertragen sei. Doch konnten dieselben nicht ausschliess- 
lich maassgebend sein , schon weil die Zahl und Lage der 
wiederzugebenden Stimmen eines Stückes in beständigem 
Wechsel ist. Auch wird die Rücksicht auf das bequem 
Greifbare nicht so streng gehandhabt und wir begegnen 
an vielen, unserer Meinung nach an zu vielen Stellen wei- 
ten Griffen, die den Gebrauch des Pedales erheischen, fort- 
gehenden Decimengängen und ähnlichem. Das ist denn nicht 
mehr die Bach* sehe Art, sondern die der modernen Cia- 
viertechnik, wie sie besonders Mendelssohn und Schumann 
vertreten, welche der eigentlichen Mehrstimmigkeit auf 
dem Claviere wieder mehr Spielraum geben, als sie bei 
Beethoven hatte. Aber auch diese Art bestimmt nicht den 
Charakter der ganzen Arbeit, und es sind immer nur ein- 
zelne Partien, die wir mit Bestimmtheit als in modemer 
Ciavierweise geschrieben bezeichnen können. Die fort- 
dauernde Abhängigkeit von der Gestalt des Originals bedingt 
noth wendig einen Wechsel, und die stellenweise Fülle des- 
selben hat doch, wie nicht zu leugnen ist, dem eigentlich 
Claviermässigen mitunter Eintrag gethan ; es werden sich 
viele Stellen bezeichnen lassen, von denen wir sagen müs- 
sen, dass bei freier Erfindung sie Niemand so gesehrieben 
haben würde , und so können wir nicht übereinstimmen 
mit denen , die hier einen bestimmten einheitlichen Cla- 
vierstyl finden wollen ; es bleibt eben doch der Styl des 
Arrangements, der sich nur durch grössere Sorgfalt und 
Geschicklichkeit, und durch eine grössere Selbsiändi^eit 
des Bearbeiters dem Originale gegenüber von ähnlichen 
Arbeiten unterscheidet. Wir glauben auch, dass der Be- 
arbeiter von Vocalwerken, der in der Begleitung derselben 
mit ängsdicher Genauigkeit einen bestimmten Glavierstyl 
anwenden wollte, seine Aufgabe verkennen würde, und es 
scheint uns etwas Schiefes darin zu liegen, dass man bei 
denselben, in denen doch der Gesang das Herrschende ist 
und bleibt, von Reproductiou spricht, da doch der Bear- 
beiter die Singstimme unangetastet lassen wird. Auch wird 
dabei vergessen, dass Ciavierauszüge nicht für Glavier- 
spieler als solche geschrieben werden, sondern zunächst 
für Dirigenten und Sänger, und dann zur Erleichterung 
des Studiums ftlr den musikalisch Gebildeten überhaupt. 

Wer uns richtig versteht, wird das Gesagte nicht als 
gegen Franz gesagt auffassen, sondern nur gegen eine un- 
serer Meinung nach unrichtige Auffassung seines Unter- 
nehmens. Wir haben schon verschiedene Male die Pietät, 
das Geschick, den Fleiss und die sich offenbarende allsei- 
tige Kenntniss, mit welcher die Arbeit gemacht ist, her- 
vorgehoben und verweisen statt des Beweises, der mit 
Beispielen leicht zu führen wäre, auf die Vergleichung mit 
der Partitur. Wir heben noch einiges Einzelne hervor, was 
theils das ausgesprochene Lob noch erhöht, theils aber auch 
verschiedener Auffassung Raum giebt. 

Zunächst ist zu erwähnen, dass Franz die Cantaten 
durchweg mit metronomischen Tempoangaben und mit 
Vortragsbezeichnungen versehen hat, die in der Partitur 
fehlen. Die ersteren konnten wir augenblicklich nicht con- 
troliren, nehmen aber an, dass sie treffend sind. Die letz- 
teren geben durchweg sorgfältige Beobachtung, und feines 
Gefühl für die Höhepunkte der Perioden, die Steigerung 
und den charakteristischen Ausdruck zu eiiiennen. 

Im Interesse der Ausfiührbarkeit mussten die Stimmen 
mitunter in andere Lagen gebracht werden, und wo dies 
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den Charakter des Motivs nicht geradezu beeinträchtigt, ist 
es gewiss zu loben, da es die Wirkung des Polyphonen 
mOgliGhst beibehält. Anderswo ist, wo eine Stimme weg- 
fallen musste, der harmonische Gehalt derselben oder die 
riiythmisehe Bewegung, wo sie durch dieselbe vertreten 
war, geschickt beibehalten. Ueberhaupt ist die Berück- 
sichtigung von Stimmen, die als Ganzes fehlen mussten, 
oft an ganz versteckten kleinen Zügen wahrzunehmen und 
giebt Zeugniss von der Genauigkeit, mit welcher die Par- 
titur studirt ist. Mitunter verstanden wir hinsichtlich der 
oben genannten Punkte die Absicht des Bearbeiters nicht, 
z. B. wenn in der Altarie der ersten Cantate zu Anfang das 
£ der Viola, die Quinte des Akkordes, fehlt, oder wenn in 
derselben S. 32 Z. 3 die Töne der Bratsche um eine Ok- 
tave erhöht werden. Auch finden wir in der bezeichneten 
Veränderung der Stimmlagen keine volle Gonsequenz ; an 
manchen Stellen, wo sie zur Erleichterung der Ausführung 
eintreten konnte, ist sie unterblieben. 

Mehr als über Weglassung und Lagenverändeiimg ist 
über Vermehrung zu sagen, und dies wird uns überhaupt 
auf die Art führen, in weicher Weise Franz in der Bear- 
beitung sich Bach gegenüber selbständig zeigt. Eine Nei- 
gung zu möglichster, oder besser zuweilen unmöglicher, 
Vollstimmigkeit auf dem Glaviere, ist schon da zu bemer- 
ken, wo er sich noch eng an das Gegebene hält. Zu voll 
sind unserer Meinung nach folgende Stellen : in der ersten 
Cantate, S. 12 der letzte Takt, S.25 Takt 2, manche Stel- 
len der Adur-Arie, in der zweiten manche Stellen im er- 
sten Chore, in der ersten Arie manche Takte, so S. 27 
Takt i u. a., S. 40 u. s. w. Dass bei dieser Neigung zu 
möglichster Klangfülle der Bass nicht häufiger verdoppelt 
ist, was wir an sich am Clavierauszuge loben, bleibt auf- 
fallend. — Nun ist aber diese Fülle nicht immer im engen 
Anschfaiss an Bach selbst entstanden, sondern mitunter 
durch Vermehrung des Bearbeiters selbst herbeigeführt. 
£r stützt sich dabei auf die Thatsache , dass Bach seine 
Werke mit Orgel zu begleiten pflegte und hier besonders 
au Stellen der Einzelgesänge, die in der Partitur nur vom 
Continuo begleitet sind, eine Mannichfaltigkeit hinzuzufügen 
wu&ste, von der unsere Partituren nichts mehr wissen. 
Dies also durch Phantasie und Divinataon auszufüllen , wo 
es nicht bezeichnet ist, ist freilich eine berechtigte und 
lohnende Aufgabe. In der vorliegenden Bearbeitung fin- 
den wir es, von den Recitativen abgesehen, in der A dur- 
Arie der ersten Cantate S. 28 u. s. w. ; die weiteste An- 
wendung davon ist in der A moll-Arie der zweiten Cantate 
gemacht, und hier bewährt sich die Kunst eigener Erfin- 
dung in Verbindung mit feinem Nachempfinden Bach^scher 
iotention und Hineinleben in dieselbe aufs Schönste. Die 
Ausfüllung ist durchaus nicht nur harmonisch, sondern im 
Anschluss an die gegebenen Motive werden neue gebildet 
uod zur Gestaltung und Verarbeitung mit Geschick und 
m Baeh^scher Weise verwendet , wobei die Stimmen mit 
Sicherheit geführt sind. An einzelnen Stellen hat Franz 
sich erlaubt, den Gang des Basses zu ändern ; hier können 
wir nichi mit ihm übereinstimmen und eine Berechtigung 
dazu nicht zugeben, hier muss das Ueberlieferte heilig ge- 
halten werden und darf nicht den noch so sinnreichen Com- 
binationen des modernen Bearbeiters geopfert werden. 
Gewiss hat Bach seine continuirlichen Bässe mit Bedacht 
und Erwägung gesetzt ; ihnen muss die neuere Bearbeitung 
sich anfügen, nicht umgekehrt. Solche Stellen finden sich 
in der ersten Cantote S. 29 Z. 3, S. 32 Z. S Takt 4, S. 38 
Takt 2, in der zweiten S. 21 Z. 2 (hier wird einmal ein 
Akkord gesetzt, wo Bach eine Pause hatte), S. 24 Takt 2 
(gewiss nicht im Sinne Bach's), S. 27 Z. 4. — Einfacher 



als die Ausfüllung dieser GonUnuos war die Harmonisi- 
rung zu den Recitativen, wo es ja blos auf richtige Wahl 
und Folge der Akkorde ankommt. Doch haben wir gleich 
in dem ersten Recitative der ersten Cantate (S. 26J zwei 
Bedenken, wir vermissen im zweiten Takte die in der Par- 
titur angegebene Sexte , und halten in Takt 4 das d des 
ersten Akkords für unverträglich mit dem dis des folgen- 
den, Bach wollte wohl nur den verminderten Dreiklang 
auf fis. In dem letzten Recitative der zweiten Cantate 
(S. 34 Takt 4), welches in ein kurzes Duett übergeht, 
nimmt Franz nicht blos die Stimmen desselben in die Be- 
gleitung auf, sondern erfindet ausserdem, wie uns scheint 
überflüssiger Weise, noch eine Stimme hinzu, welche der 
Stelle einen etwas modernen Charakter giebt. Einen sol- 
chen verläugnet er auch an einigen anderen Stellen nicht, 
wo er kleine Motive zur Füllung eiuflicht, über deren Be- 
rechtigung gestritten werden kann , die jedenfalls an ihrer 
Stelle die alterthümliche Färbimg stören, und modern, wenn 
man will Schumann^sch, klingen. Solche oft unscheinbare 
Zusätze finden sich in Nr. 5 S. 25 Takt 5, S. 30 Z. 2Takt2, 
in Nr. 6 S.7 3.1etzter Takt, S. 14 Takt 6, S.53 letzter Takt 
u. s.w.; besonders viel hat er in der lieblichen Sopran- 
arie (S. 36) hinzugelhan. Dieselbe ist durchgehends drei- 
stimmig begleitet ; Franz nimmt hin und wieder die Sing- 
stimme in die Begleitung auf, versucht aber auch, wo 
dieselbe pausirt, der Begleitung eine vierte Stimme bei- 
zufügen und steht hier unserer Meinung nach nicht mehr 
innerhalb der Grenze des Gestatteten, besonders da ein mo- 
demer Anstrich wiederum die Folge davon ist. Man sehe 
S. 36 Z. 4, S. 37 leteter Takt, S. 39 Z. 2, 3, S. 40 Z. 2 
Takt 6 u. s. w. In derselben Arie lässt er S. 39 Z. 3 zwi- 
schen Takt 5 und 6 von einem längeren Zwischenspiele 
\ 6 Takte weg , welche eine längere modulatorische Ent- 
wickelung enthalten; dieselbe kommt in dem Anfangs- 
ritomell nicht vor und geht also gßnz verloren. Auch ist 
sie, wenn mau die Partitur genau verfolgt, musikalisch 
nöthig, der Aufschwung in Takt 5 bereitet den Uebergang 
nach D vor, die mit Takt 6 beginnende Periode erhält erst 
nach dem vorhergegangenen ihre volle , besonders rhyth- 
mische Wirkung. Auch glauben wir kaum, dass die rei- 
zenden Zwischenspiele dieser Arie Jemand zu lang wer- 
den können. Jedenfalls müssen wir ein solches Wegneh- 
men aus der Mitte für noch viel unbefugter ansehen, als 
das Weglassen eines ganzen Ritornells, welches im Inter- 
esse einer AufiUhrung zuweilen wünschenswerth sein mag. 
Eine Bach'sche Periode mit ihrem weit ausgespannten Me- 
lodienzuge und ihren reichen Uarmouiefolgen ist ein orga- 
nisches Gewächs, von dem sich nicht beliebig Stücke weg- 
schneiden lassen, ohne den Charakter des Ganzen zu alteri- 
ren ; und vollends in einer gedruckten Wiedergabe dürfen 
nicht subjectiv beliebte Aenderungen sanctionirt werden, 
die bei Aufführungen kaum ausnahmsweise berechtigt sind. 
Auch die Abkürzung des da Capo nach der Arie [auf S. 35 
Z. 4 Takt 2 der Partitur*) folgt gleich S.36 Z.4 Takt 4) 
will uns nicht zu Sinne. Lieber gar kein da Capo, als ein 
verstümmeltes. 

Man wird es uns erlassen, alle anderen Stellen namhaft 
zu machen, an welchen Franz sich selbständig zu dem 
Originale stellt, und man wird annehmen , dass dies, von 
den oben bezeichneten abgesehen, überall mit feiner Com- 
bmation und eingehendem Verständnisse der Bach'schen 
Intentionen geschehen ist, und meistens auch ohne dass 
dem begleitenden Clavierspieler zu viel zugemuthet wird. 



♦) Wir haben vorher immer nach der Franz'schen Bearboiluag 
ciUri. 
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Denn — um dies zum Schlüsse zu erwähnen — Franz hat 
gewiss Recht gehabt, nicht sein Hauptaugenmerk auf leichte 
AusftlhrbaiiLeit zu richten. Nur ciarf er dabei, wie wir 
schon früher sagten, nicht vergessen, dass diese Bearbei- 
tungen nicht eigentlich fUr Clavierspieler als solche be- 
stimmt sein können, und das hätte ihn an einigen wenigen 
Stellen wohl abhalten dürfen, die bequeme und fliessende 
Ausführung durch zugesetzte Figuren zu erschweren, so- 
wie anderwärts sie ihn zu einer Verkürzung allzuweiter 
Lagen wohl veranlassen konnte. Solche Stellen finden 
sich Nr. 5 S. 7 Takt 1, S. H Takt 2 und 6, S. 24 letzter 
Takt, S. 25 Takt 2, dann Nr. 6 gleich zu Anfang (Takt 3], 
S. 10 vorletzter Takt, S. 27 Takt 1. Besonders erscheint 
die rechte Hand nicht selten überladen an Stellen, wo die 
linke recht wohl zur Füllung mit beitragen konnte. Als Bei- 
spiel dient uns der ei^te Chor, wo die ununterbrochene 
und leicht fliessende Sechszehntelbewegung, die den Cha- 
rakter des Stückes bestimmt, auch beim geschicktesten 
Spieler durch die mitunter dazu angeschlagenen Akkorde 
gehemmt wird. 

Wir sind zu Ende mit diesen Bemerkungen, die im 
Vergleich mit dem ganzen Charakter dieser schönen und 
dankenswerthen Arbeit meist nur Kleines und vielleicht 
Zufälliges betrafen. Wir können nur bittend wünschen, 
dass Franz fortfahren möge, uns immer mehr in das Bach'- 
sche Heiligthum einzuführen und die Schätze desselben in 
seiner sinnigen und beiehrenden Weise erläutere. £rwird 
sich dadurch nicht weniger, als wenn er einen bisher un- 
bekannten Runstzweig hervorgebracht hätte , ein bleiben- 
des Verdienst und eine geachtete Stellung in unserem ge- 
genwärtigen Musikleben sichern. 



Bemerkungen aber Orgelbau, 

veranlasst durch die Disposition der für die Domkirche zu 
Marienwerder in Westpreussen zu erbauenden neuen Orgel. 

Mitgetheilt von L. Granzin in Danzig. 

Herr Orgelbaumeister Wilhelm Sauer zu Frankfurt a. 0. ist 
im Anfange des laufenden Jahres beauftragt worden, für die ge- 
nannte Kirche eine Orgel nach folgender Disposition zu bauen : 



Hauptwerk. 

Principal 



46' 
8' 

8' 



. 4' 






Bordan 
Hohiflöte . 
Gemshom. 

6. Nasard. . 

7. Oktave . . 

8. SpitzAöte . 

9. Quinte . . 
40. Oktave . . 
4 4. Kornett 5fach (8') J^ 

42. Scharf 5fach "^'^ *^ 

43. Zymbel Sfach 

44. Troropete . . 



Salcional 
Gedackt 
Oktave . 
RohrAöte 
Nasard . 
Flageolet 
Mixtur. 
Oboe . 



. 8' 

. 8' 

. 4' 

. 4' 

*%: 

. 2 
4fach 
. 8' 



25. 



8' 



Oberwerk. 

45. Principal . . 

46. Quintatön. . 



27. 
28. 
29. 
80. 
84. 
8' 82. 
46' 83. 



Unterwerk. 

Geigenprincipal 8' 
Gedackt . .46' 
Viola da Gamba 8' 
Flauto traverso 8' 
Gedackt . . 8' 
Oktave. . . 4' 
Liebliche Flöt 4' 
Fugara. . . 4' 
Vox angelica . 46' 



Pedal. 

34. Principal . 

35. Violone 

36. Subbass . 

37. Nasard 

38. Oktave . . 
89. Violone 
40. BassOöte . 
44. Quinte . . 

42. Oktave . . 

43. Trompete . 

44. Posaune 

45. Desgl. . . 



. 46' 
. 46' 
. 46' 

40%; 

. 8' 
, 8' 
. 8' 

. 4' 
. 8' 
. 46' 
. 32' 



NebenEöge. 

46 u. 47. Manualkop- 
peln. 

48. Pedalkoppel. 

49. Tremuiant. 

50. Kaikantenglocke. 



Die Domkirche in Marienwerder, in welcher — nebenher 
erinnert — Referent über 9 Jahre als Gantor fungirt hat, ist — 
mit Ausschluss der äusseren Strebepfeiler — 385Fuss lang, und 
86 breit. Die Höhe des Mittelschiffs beträgt 68, eines jeden der 
beiden Seitenschiffe 46 Fuss. Die gesammte Land- und Stadt- 
gemeinde der Kirche zählt über 4 2,000 Seelen. Ob unter sol* 



chen Umständen eine nach obiger Disposition gebaute Orgel an 
Kraft ausreichen werde , muss recht sehr bezweifelt werden. *) 

Zwar hängt die Wirkung einer Orgel nicht allein von der 
Zahl, sondern auch von der Wahl der Stimmen ab ; und Mate- 
rial, Mensur, Intonation etc. können bei manchen gleichnamigen 
Stimmen sehr verschiedene Wirkungen erzeugen, und es fehlt 
nicht an Orgeln, welche eine bedeutendere Kraft entwickeln, 
als man nach ihrer Disposition erwartet hatte ; wohl aber wird 
es dann an zarten Stimmen fehlen. Sind nun die letztem in 
vorliegender Disposition ziemlich genügend vorhanden, so 
dürfte dagegen der zuerst befürchtete Mangel wohl nicht aus- 
bleiben. An gewöhnlichen Sonntagen wird die Orgel vermuth- 
lich ausreichen , schwerlich aber bei ausserordentlich gefüllter 
Kirche. Die Marienkirche Danzig's ist allerdings breiter als der 
Dom zu Marienwerder, hat dafür aber auch eine Orgel von 54 
klingenden Stimmen. Bei der Säcularfeier der Kirche im Jahre 
4 843 reichten diese aber so wenig aus, dass für^die in der Nähe 
des Altars stehenden Personen sie von dem Gemeindegesange 
bis zur Unhörbarkeit erdrückt und daher nur während der Fei^ 
maten vernommen wurden. Auch an hohen Festtagen, wo die 
Kirche, wenn vielleicht auch nicht so stark, wie bei jener Feier, 
doch stärker als an gewöhnlichen Sonntagen besucht zu wei^ 
den pflegt, reicht die Orgel nicht immer aus. Dasselbe Verhält- 
niss zwischen Orgel und Kirche dürfte sich in Marienwerder 
herausstellen; und — mindestens gesagt — nicht überflüssig 
würde eine Yergrösserung jener Disposition sein. 

Aber abgesehen von dem Räume, für welchen sie bestimmt 
ist, giebt die Disposition noch zu andern Bedenken Anlass. Un- 
ter den Manualstimmen steht das Sfüssige Tonmaass zu dem 1 6- 
füssigen nicht im richtigen Yerhältniss. Es ist allgemein aner- 
kannt — und zwar zunächst in Bezug auf die Labialstimmen -^ 
dass im Manual zu einer 4 6füssigen Stimme mindestens S — 3 
achtfüssige gehören. In allen 3 Manualen zusammen genom- 
men, finden sich nun allerdings 10 Labialstimmen h 8', drei 
dergleichen k 1 6' und somit das gegebene Yerhältniss beobach- 
tet. Bei einer Orgel von dieser Grösse aber darf wohl mit Recht 
verlangt werden, dass auch jedes Manual in dieser Beziehung 
sich selbst genüge; gerade aber beim Hauptmanuale ist dies 
nicht der Fall. Man denke nur: zu 2 sechszehnfüsi^gen Stim«- 
men, darunter Principal, nur 3 achtfüssige ! ! — Zufällig bemerke 
ich, dass die ganze Disposition mit der Marienorgel in Berlin, 
wie solche in Seiders Werk »Die Orgel und ihr Bau« aufgeführt 
ist, eine so auffallende Aehnlichkeit hat, dass der Gedanke nahe 
liegt, sie sei derselben nachgebildet und noch um 4 Stimmen 
vermehrt worden. Dagegen wäre an und für sich Nichts zu sa- 
gen, wenn dadurch zu den Fehlern der Berliner Orgel nicht 
noch neue gekommen wären. Das Uauptmanual der Berlinerin 
hat 3 achtfüssige Stimmen : Principal, Yiola da Gamba und Rohr- 
ilöte ; ähnlich ist die in Rede stehende Disposition bedacht ; bei 
jener finden wir von 1 Ofüssigen Stimmen nur einen Bordun ; bei 
dieser ausserdem noch ein Principal. Wenn der Disponent die- 
ses noch hinzu setzte, so darf mau sich wohl wundem, dass ihm 
nicht die Nothwendigkeit mindestens noch einer Sfüssigen La- 
bialstimme einfiel. Soll vielleicht der 5fache Kornett, dessen 
tiefster Chor Sfüssig ist, dem Mangel abhelfen? Allerdings wird 
er, so weit er reicht , bei seiner weiten Mensur, das Sfüssige 
Tonmaass nicht unerheblich verstärken ; dagegen aber beginnt 
ein Kornett bekanntlich erst vom kleinen g, wenn nicht gar erst 
vom eingestrichenen c ; es fehlen ihm also mindestens I % Okta- 



*) Nachschrift. Dieser Aufsatz war bereits beendet, als Herr 
Sauer mir mittheilte, dass die von ihm entworfene Disposition 57 klin- 
gende Stimmen zählte, aber von Heim Professor Bach in Berlin so 
reducirt worden ist, wie vorstehend zu ersehen. Bei dieser Gelegen- 
heit machte Herr Sauer mich noch darauf aufmerksam, dass das un- 
ter Nr. 12 aufgeführte »Scharf« keinen Terzenchor enthalte, mithin 
eigentlich eine Mixtur — im engern Sinne des Worts — sei. 
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ven in der Tiefe. Und will man denn das verstärkte Sfussige Ton- 
maass immer nur mit Quinten und Terzen zusammen hören? 

Man mag yielleicht noch einwenden, dass durch Hinzufü- 
gung der Trompete 8' das Sfüssige Tonmaass an und für sich, 
eben so auch im Verhältniss zu den 4 6fössigen Stimmen hin^ 
länglich beobachtet sei. Und in der That ist. die Wirkung einer 
Trompete 8' nicht in Abrede zu stellen ; aber bekanntlich sind 
die Rohrwerke weit mehr als die Labialstimmen dem Einflüsse 
der Witterung ausgesetzt und in Folge dessen mitunter auch bei 
der grössten Sorgfalt momentan unbrauchbar. Ausserdem kom- 
men aber auch Kirchenfeierlichkeiten vor, zu denen die Rohr- 
werke, wenigstens die stärkeren, nicht recht passend erschei- 
Den. Bei Todtenfesten , Passionsliedem und ähnlichen Fällen 
wird man nicht leicht die Trompeten- oder Posaunenstimmen 
benutzen ; und doch kann nach Maassgabe des Kirchenbesuchs 
eine möglichst starke Besetzung der Sfüssigen Labialstimmen 
nebst Unterstützung durch 4- und i6füssige Labialstimmen 
wünschenswerth erscheinen. 

Die beiden andern Manuale geben in dem besprochenen 
Punkte keinen Anlass zu Ausstellungen; im Pedale einer so 
grossen Orgel dagegen vermisst man sehr ungern eine Labial- 
stimme 32*. Für das volle Werk ist dieses Tonmaass allerdings 
durch die Posaune vertreten; aber für eine mittelstarke Re- 
gistrirung fehlt es ; und in Fällen, wo das Pedal den Noten, aber 
nicht den Tönen nach die Mittelstinmien übersteigen soll , kann 
der Spieler in Verlegenheit kommen ; und jedenfaUs halte ich 
daher eine 3 Sfüssige Labialstimme im Pedal für nöthtger, als 
ein dergleichen Rohrwerk. Silbermann mag derselben Ansicht 
gewesen sein, da er nie eine Posaune 32' gearbeitet hat; und 
neuerdings hat auch der würdige Meister Buchbolz in das Pedal 
der Berliner Petriorgel (welche 53 Stimmen zählt) zunächst einen 
Yiolone 3%' gesetzt, die 3 Sfüssige Posaune aber der Zukunft 
überlassen. — Nun meinen Viele, dass die Verbindung 1 6füssi- 
ger Stimmen mit einer ^O'/sfüssigen Quinte einen 3Sfüssigen 
Ton gebe ; und so giebt es allerdings Orgeln , deren Pedal statt 
der 32füssigen Labialstimme eine lO'/sfüssige Quinte haben. In 
der angeführten SeideFschen Schrift werden ausser der erwähn- 
ten Marienorgel Berlins noch einige andere Orgeln dieser Art 
angeführt, jedoch sämmtlich von neuerm Datum ; *) dieser Um- 
stand lässt vermuthen, dass man erst in neuerer Zeit daran ge- 
dacht habe, jene Erscheinung auszubeuten. Abwege sind dabei 
nicht vermieden worden. Jene Behauptung von dem Mitklingen 
eines dritten tiefem Tons ist allerdings nicht ohne Grund ; die 
terzi suoni der Violine sind bekannt. Ob nun eine 3 Sfüssige 
Stimme durch jenes Hülfsmittel wirklich verstärkt werde und 
dagegen die I O'/gfüssige Quinte durch eine ausreichende Anzahl 
16- und Sfüssiger Stimmen so weit gedeckt werde, dass sie 
nicht störend wirke , lasse ich dahin gestellt ; dass aber durch 
jenes Verfahren eine brauchbare 32' Tiefe überhaupt erst er- 
zeugt werde, ohne dass die mitklingende Quinte dabei störend 
einwirke, das muss ich nach meinen Erfahrungen entschieden 
in Abrede stellen. Die mir seit tt Jahren anvertraute grössere 
Orgel der hiesigen Johanniskirche, ein Werk von 54 Stimmen, 
hat unter den \ 9 Stimmen des Pedals, die Rohrwerke ungerech- 
net, 3 offene und t gedeckte Stimmen h \ 6', und t offene und I 
gedeckte Stimme ^ 8', aber statt einer 32füssigen Labialstimme 
einen i O'/gfüssigen Nasard. Nach jenen Voraussetzungen sollte 
man erwarten dürfen, das 32flissige Tonmaass würdig reprä- 
sentirt zu vernehmen. Dem ist aber nicht so. Bei den zahlrei- 
chen Versuchen, welche ich dieserhalb angestellt habe, Hess 
sich die Quinte 4 O'/g' durch alle jene 5 Stimmen deutlich ver- 



*) Die Orgel in der Marienkirche Berlin's, im Jahre 4 7i2 erbaut, 
kann allerdings nicht zum neuern Datum gezahlt werden. Da sie je- 
doch im gegenwärtigen Jahrhundert renovirt und vergrössert worden 
ist, so mag die Pedalquinte loyg'auch erst bei dieser Gelegenheit an- 
gebracht worden sein. 



nehmen und verursachte ein Brummen, aber keine 32füssige 
Tiefe. Bei den meisten Grundharmonien und bei einigen Quint- 
Sextenakkorden fällt dies aus natürlichen Gründen weniger arg 
auf, ganz unleidlich dagegen bei den Versetzungen des Drei- 
klangs und des Hauptseptimenakkords, so dass ich den Stören- 
fried nicht benutzen kann. — Sollen die Erfahrungen Anderer 
befriedigender ausgefallen sein, so mag das dahingestellt blei- 
ben ; nur wäre die Frage nicht überflüssig, ob nicht auch Selbst- 
täuschung dabei mit untergelaufen sei?*) — Denn um conse- 
quent zu sein, brauchte man dann im Manuale keine 1 6füssige 
Labialstimme, sondern nur eine öVgfüssige gedeckte Quinte zu 
disponiren, die in Verbindung mit den Sfüssigen Labi^tinmien 
eine i6füssige Tiefe erzeugen würde. In obiger Disposition 
müsste also mindestens das 4 6füssige Principal des Hauptwerks 
überflüssig erscheinen. Schwerlich aber wird Jemand dies im 
Ernste behaupten wollen. In altem Dispositionen findet man 
nur sehr stark besetzte Pedale mit einer Quinte 1 0%' versehen ; 
regelmässig ist dann aber auch eine Labialstimme 32' dabei. 
Abweichungen sind sehr selten — die oben erwähnte Orgel, 
aus dem Jahre 167S, gehört dahin. — Bemerkenswerth er- 
scheint es ausserdem noch, dass Silbermann, der doch mit Ne- 
benstimmen so wenig karg war, dass er in der Orgel der katho- 
lischen Kirche zu Dresden jedem Manuale eine Terz selbst neben 
Kornett und Sesquialter gab, in das 32fdssige Pedal keine Quinte 
I O'/s setzte. Und in der That würde sich ein rechter Grund 
dazu nicht finden lassen, denn um ein 32füssiges Tonmaass zu 
erzeugen oder zu verstärken, besteht jedenfaUs das zweck- 
mässigste Mittel darin, eine dem entsprechende Stinmie anzu- 
bringen. Allerdings wird das etwas theurer werden, als eine 
nur lO'/sfüssige Stimme; aber schwerlich kann die Differenz 
des Preises bedeutend genug sein, um von der Wahl des Bes- 
sern Abstand nehmen zu lassen. 

(Scbluss folgt.) 



MuBikleben in Dresden. 



(Schluss.) 

Der Mangel, welcher sich bei den Symphonieconcerten in 
qualitativer Hinsicht fühlbar macht, ist bei dem aUjährlich wie- 
derkehrenden Palmsonntagsconcert in quantitativer Beziehung 
nachweisbar. Wo soll der aufmerksame Zuhörer Empfänglich- 
keit und Genussvermögen für eine Aufführung hernehmen, die 
über drei Stunden währt, wo der ausübende Künstler Ausdauer 
und Frische zu Bethätigung seines Berufs? Man gab diesmal 
Haydn's »Schöpfung« und Beethoven's G moll-Symphonie. Wenn 
ein fühlender «und denkender Mensch ein oratorisches Kunst- 
werk von dem Umfange der Haydn'schen »Schöpfung« in sich 
aufgenommen hat, so ist damit ein Maass der Sättigung einge- 
treten, welches den Antheil an einer noch folgenden Sympho- 
nie Beethoven*s mehr als zweifelhaft macht. Man wende nicht 
ein, dass es dem Publikum frei stehe, sich nach Belieben zu 
entfernen : ein gebildeter Zuhörerkreis wird dies schon aus bil- 
liger Rücksicht für die Mitwirkenden nicht thun, welche freilich, 
wohl oder übel, bis zum letzten Ton aushalten müssen, und die 
gedankenlosen Hörer entscheiden ohnehin nichts. Man darf es 
dreist behaupten, dass mit diesen übertrieben langen Concerten 
ein nicht zu verkennender Missbrauch der Kunst und der Künst- 
ler verbunden ist , — ein Missbrauch , der lun so sorgfältiger 



*) loh kenne eine von gutem Material und tüchtig gearbeitete Or- 
gel von 30 klingenden Stimmen — aus dem Jahre 1764 — , welche 
von 4 Sfüssigen Labialstimmen im Pedale nur einen Subbass hat. Da- 
neben soll sie noch eine gedeckte Quinte 40%' haben — so besagt es 
die Aufschrift des Registers — ; seltsam genug aber ertönt nicht die 
Quinte, sondern die Quarte. Wie ein solcher Fehler begangen werden 
und die Revision passiren konnte, erscheint fast unbegreiflich. 
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▼«rmieden werden sollte, je leichter er ja vod den Veranstaltern 
derartiger Aufführungen zu umgehen ist. 

Für die nach langen Jahren wieder gegebene »Schöpfung« 
nm Haydn ist man übrigens zu besonderm Danke verpflichtet. 
Dieses herrliche Werk ist gleich der Natur für die Ewigkeit ge^ 
sehafite. Bs offenbart die tiefste künstlerische Weisheit der 
Gestaltung im Bunde mit eben so naiver, als im faödisten Sinne 
schöner Auffassung und bedeutender Erfindungskraft. Auch 
besitzt Haydn die beneidenswerthe Eigenschaft, jeden Zuhörer, 
gleichviel ob Kenner oder Laie, dauernd zu fesseln, ohne irgend- 
wie dttrcfa L&ngen oder trockene Arbeit zu ermüden. In seinen 
Meisterschöpfungen erfüllt er stets die höchste und schwierigste 
Aufgabe der Kunst, nämlich die letztere vergessen zu machen, 
und rein geistig zu wirken. Wer einen unverdorbenen, natür- 
lichen Geschmack besitzt, wird gewisse seiner Werke, unter 
denen die »Schöpfting« obenan, nicht ohne innige Rührung hö- 
ren können. Zwar, volle geistige Reife gehört dazu, um die künst- 
lerische Bedeutung Haydn's ganz verstehen und würdigen zu 
kc^onen. Die Erfahrung lehrt, dass dieser Meister trotz seiner 
schlichten Einfachheit von der Jugend meist unbegriffen bleibt 
und deshalb bei weitem unterschützt wird. 

So hochwillkommen indess die jüngste Aufführung der 
»Schöpfung« jedem wahren Kunstfreunde sein musste , so bleibt 
es doch zu beklagen , dass dem berechtigten und vielfach vei^ 
lautbarten Wunsch, im Palmsonntagsconcert einmal die Beetho- 
Yen'sche Messe in D., oder eine von den Bach'schen Passions- 
musiken zu hören, nicht Genüge gethan wird. Aber Dresden 
scheint hierin andern kleineren Städten nachstehen zu sollen. 
In Leipzig z. B. ist die Bach'sche Matthäuspassion im Verlaufe 
des letzten Deoenniums nicht weniger als fünfmal gegeben wor^ 
den, und selbst die kleine Nachbarstadt Meissen hat am letztver^ 
gangenen Gharfreitag eine den dort zu Gebote stehenden Kräf- 
ten entsprechende Aufführung dieses Riesenwerkes ermöglicht. 
Es müssen also in Dresden ganz absonderliche Hindernisse ob- 
walten, die einem derartigen Unternehmen im Wege stehen. 
Aber wer enträthselt sie? Denn der angebliche Grund, dass die 
hiesigen Chorgesangkräfle nicht in einer Hand seien, dass sie in 
unerfreulicher Zersplitterung verschiedenen Vereinen angehören, 
ist doch nicht stichhaltig. Für eine so ausnahmsweise Veran- 
lassung würde es keine Schwierigkeiten bieten, alle Sänger und 
Sängerinnen Dresdens zu einer Gesammtleistung zu vereinen. 
Wir wollen uns nicht in das weite und undankbare Feld der 
Muthmaassungen einlassen, um diesen dunkeln Punkt der Dresd- 
ner Musikverhältnisse aufzuhellen, sondern nur schlechthin die 
Ueberzeugung ausbrechen, dass wohl ein wenig viel Bequem- 
lichkeit von allen Seiten dabei im Spiele sein wird. Man darf 
indess die Hofihung nicht aufgeben , dass dergleichen sich end- 
lich doch einmal zum Bessern wendet, wie denn ja schon wäh- 
rend der letztverflossenen Jahre sich ein allgemeineres und 
gleichartigeres Streben der hiesigen musikalischen Kräfte her- 
ausgearbeitet hat. 

Dies beweist insbesondere der Tonkünstlerverein, welcher 
es sich zur rühmlichen Aufgabe gestellt hat , ältere und neuere 
Instrumentalmusik zu Gehör zu bringen. Es wäre höchst unge- 
recht, nicht anerkennen zu wollen , dass diese Absicht in den 
mdslen Fällen auf sehr bemerkenswerthe Weise erreicht woi^ 
den ist. Man verdankt dem Tonkünstlerverein die Bekanntschaft 
seltener und dazu werthvoiler Kunstwerke in meist trefflichen 
Aufführungen. Wenn die letzteren in jüngster Zeit gegen frü- 
her mancherlei zu wünschen Hessen, so darf man hoffen, dass 
dies nur eine vorübergehende Erscheinung ist. Freilich lässt 
sich nicht verkennen, dass der leitende Vorstand des Tonkünst- 
lervereins mft gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die, in 
der Natur der gegebenen Verhältnisse liegend, nicht leicht zu 
umgehen sind. So stehen für die Productionsabende nicht im- 
mer diejenigen ausübenden Mitglieder zu Gebote, deren Mitwir- 



kung für die Reproduction eines Kunstwerks höherer Anforde- 
rungen wünschenswerth oder uothwendig wäre. Dann auch 
fehlt dem künstlerischen Verbände durchaus eine jederzeit zu- 
gängliche pianistiscfae Kraft von hervorragender Geltung, die 
überhaupt dem Dresdner Musikleben mangelt, so Treffliches 
auch die nicht geringe Zahl der hiesigen Ciavierspieler leistet. 
Immerhin bleibt die, mit mannichfacfaen Opfern persönlicher 
Hingebung an die Sache bewirkte regelmässige Thätigkeit des 
Vereins unter allen Umständen rühmlich. 

Von den im verflossen^i Winter stattgehabten Quartett^ 
akademlen wollen wir nur der drei letzten, gegeben von den 
Herren Concertmeister Lauterbach, HüUweck, Göring und 
Grützmacher Erwähnung thun , da das in denselben Gebotene 
von ausserordentlichem Kunstwerth war. Man wird selten ein 
Streichquartett finden, welches so vollkommen im Ensemble, 
wie in den Einzelleistungen, und so frei von jeglicher Effekt- 
hascherei und Manierirtheit ist, — mit einem Wort ein Quartett, 
welches musikalisch künstlerisch so sehr befriedigt und erfreut 
wie dieses. 

Es sei am Schluss dieser summarischen Miithefiungen noch 
ein kürzlich von dem Dresdner Singverein veranstaltetes Con- 
cert erwähnt, in welchem ein neues oratorisches Werk : »Die 
Auferweckung des Lazarus« von Johann Vogt zum ersten Mal 
in Dresden aufgeführt ward. Diese Gomposition, in kleinerem, 
engeren Rahmen gehalten, als sonst bei derartigen Werken der 
Fall ist, erweist sich als die tüchtige, solide Arbeit eines treff- 
lich gebUdeten und von bestoan Streben erfüllten Musikers, dem 
es, nach dieser Probe seines Talents zu urtheilen, ohne Zweifel 
am Herzen liegt, der wahren ächten Kunst seine Kräfte zu wei- 
hen. Dieser Standpunkt ist um so ehrenwerther, je seltener er 
heut zu Tage innegehalten wird. Leider hat dem CcMUponisten 
nicht ein Textbuch zu Gebote gestanden, wie es dem oratori- 
sehen Genre angemessen ist, da hier die dichterische Detail- 
ausführung wichtig wird. Dem vorliegenden Text mangelt bis- 
weilen strenge logische Folge der Entwickelung und geschmack- 
voller Wortausdruck. Es besteht mehr aus einer Folge lose 
aneinandergereihter, und stellenweise in entbehrlichen Wie- 
derholungen sich ergehender Einzelmomente, als aus einem or- 
ganisch gegliederten wohlabgerundeten Ganzen. Und wo das 
biblische Wort durch fremde Zuthat ergänzt wird, lässt sich 
dichterische Weihe und poetischer Schwung der Sprache ver- 
missen. Der musikalische Theil des Werkes bietet dagegen sehr 
viel Anerkennenswerthes, ganz besonders aber zu Anfange des 
zweiten Theiles, in welchem auch der künstlerische Höhepunkt 
des Ganzen liegt. Mit grosser Gewandtheit und Umsicht be- 
herrscht der Compontst das Tonmaterial. Nur erinnert der Or- 
chestersatz mitunter zu sehr an das Ciavier. Das Instrumentale 
kommt schcm hinsichtlich der Klangwirkung nicht zu rechter 
Geltung, ausgenommen die Blechinstrumente , welche in etwas 
zudringlicher Weise aus dem Ensemble hervortreten. Besser 
gelungen ist im Allgemeinen der Vokalsatz. Die musikalische 
Structur und Durchführung der einzelnen Stücke zeigt viel Lo- 
benswerthes ; doch ist nicht zu läugnen, dass der Componist in 
Behandlung des strengen Styls es sich hier rnid da etwas leicht 
gemacht hat. Die Auffassung des Ganzen ist edel und geisüg 
belebt, auch charakteristisch. In letzterer Beziehung wäre nur 
gegen die überwiegend äusserliche Tonmalerei in Nr. 33 eini- 
ges zu erinnern. Das Werk darf übrigens Singvereinen , denen 
es um die Ausführung oratorischer Gesangstücke kleinerer Form 
zu thun ist, als eine angenehme Aufgabe empfohlen werden. 



Berichte. 

Berlin, im März. (Schluss. Vergl. Nr. 16.) Die am 30. Ja- 
nuar im Victoriatheater stattgehabte Uhlandfeier bot ein scbo- 
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nes Benpie) eintrSchtigen Zusammenwirkens der hervorragen* 
den Vertreter fast aller Künste. Ausser den Gaben der Poesie 
uod bildenden Künste hatte auch die Musik eine reiche Beisteuer 
zu dem schönen Feste dargebracllt. Der Reproduction des Trauer- 
marsches aus der Eroica, der Beethoven'schen Phantasie mit 
Gbor, deren Ciavierpartie Herr von fiülow vorzüglich ausführte, 
zweier Mendelssohn'scher Ghorlieder , wie zweier Schumann'- 
scher und LÖwe'scher Balladen reihten sich für diesen Zweck 
componü-te Instrumentals&tze von Schlottmann, Reh bäum, 
Bülow, Taubert und zwei Ghorlieder von dem Letztgenann- 
ten an. Die Chöre wurden vom Stern'schen Gesangverein in ge- 
wohnter Vortrefflichkeit , der instrumentale Theii der Feier von 
der Liebig'schen Capelle und dem Theaterorcbester ausgefülirt. 
In die Direction hatten sich die Herren Prof. Stern und Hans 
vonBülow getheilt. Wenn zwar der Letztere während des 
von ihm geleiteten Trauermarsches die nöthige äussere, der 
Feier entsprechende Rübe beibehielt, so vermisste ich dieselbe 
bei der Direction seiner eigenen Composition »Des Sängers 
Fluch«. Solche excentrische Gesten, solch' ein in sich Versin- 
ken und sich mit gehobenen Händen Emporschnellen, solch' ein 
dramatisches Mienenspiel, was Alles weniger von dem Orche- 
ster^ wie von dem Publikum beachtet wird und gewissermaassen 
das vorzutragende Musikstück dramatisch illustrirt, gehört mei- 
ner Ansicht nach nicht zu einem guten Dirigenten. Wenigstens 
haben die vorzüglichste mir bekannten Dhrigenten, wie Spon- 
tini, Mendelssohn, Nicolai, Reissiger, Rietz und andere stets 
durch ihre ruhige Haltung imponirt und trotzdem Mittel gelin- 
den, sich mit dem Orchester in den innigsten Rapport zu 
setzen. — Eine der bekanntesten Persönlichkeiten unseres mp- 
sikalischen Berlins, der um die Militärmusik wohlverdiente Mu- 
sikdirector Wieprecht feierte am 2. Februar inmitten eines 
grossen Kreises von Freunden und Kunstgenossen sein fünf und 
zwanzigjähriges Amtsjubiläum als Generalmusikdirector sämmt- 
licher preussischer Militärmusikcorps. Als Curiosum möchte zu 
erwähnen sein, dass der Tusch nach den Toasten von den an- 
wesenden Musikmeistern der verschiedenen Regimenter höchst- 
selbst geblasen wurde, und dass der Jubilar nach dem vom 
Grafen von Redem auf den König ausgebrachten Hoch eigen- 
händig die Kesselpauken in kunstvollem Kreuzwirbel ertönen 
b'ess. — In der königl. Oper gastiren seit Kurzem zwei Kory- 
phäen erster Grösse ; die geistreiche Ar tot und der stimmreiche 
Wachtel. Möchten nur Geist und Stimme beider wenigstens 
hin und wieder unseren Opernclassikern zu Gute konunen. Doch 
dies ist bis jetzt ein frommer Wunsch von mir gebUeben, da Amine, 
Adine und Regimentstochter bisher das Repertoire der Art6t, 
Teil, Manrico und Fernando in der Favorite dasjenige Wachtel's 
gebildet haben. Die beiden Firmen »Artöta und »Wachtel« sind 
übrigens zu allgemein bekannt, als dass ichnöthighätte, mich über 
dieselben noch besonders auszulassen. Nur für den Fall, dass sie 
in der Folge vielleicht ein Geschäft mit irgend einem guten clas- 
sischen Hause entriren sollten , würde für mich ein Grund zu 
eingehender Besprechung derselben in diesen Blättern vorhan- 
den sein. Aber leider ignorirt unsere Hofoper seit t Monaten 
das Vorhandensein alles Classischen in consequentester Weise, 
so dass man genöthigt ist, es in den Concertsälen aufzusuchen. 
Dort bietet es sich dafür aber auch in Fülle. Selbst in dem letz- 
ten Concerte des Herrn von Bülow überwog dasselbe, durch 
Sonaten von Schumann, Ph. E. Bach und Beethoven vertreten, 
in so bedeutender Weise, dass einige den Herren Liszt, Mo- 
niuszko und Tausig gemachte Concessionen nur die Wirkung 
von Zwischenakten ausübten. Held Samson erstand auch nach 
längerer Zeit wieder einmal, durch den Stern'schen Gesang- 
verein ins Leben zurückgerufen, in alter siegender Kraft. Die 
Chöre waren über alles Lob erhaben, das Orchester bis auf 
einen argen Taktfehler der ersten Geigen vortrefflich. Die Solo- 
partien verdienen gleichfalls, so weit sie von einheinuschen 



Kräften, Frl. Strahl, Herren Otto und Krause ausgeführt 
wurden, besondere Anerkennung, die ich jedoeh auf Frl. Les- 
siak, welche die Micah sang, nicht in demselben Maasse 
ausdehnen kann. Die genannte Sängeria ist unzweifelhaft 
kunstgebildet und mit dem Händel'schen Style vertraul. Ihr 
Organ jedoch erschien mir klanglos und bei der geringsten 
Anstrengung des Wohlklanges entbehrend. Dazu tritt eine ge- 
wisse Leblosigkeit im Vortrage , welche namentlich einer Hioah 
übel ansteht, die den Heldengeist eines Samson zur letzten küh- 
nen That aufstachehi soU. Ich glaube, dass der Verein selbst 
Altistinnen zu seinen Mitgliedern zählt, die der Aufgabe in bö^ 
herem Grade gewachsen gewesen wären, als der Leipziger 
Gast. Schliesslich muss ich noch des Radecke'schenCon- 
certes gedenken, in welchem, neben der hier seit einer lan- 
gen Reihe von Jahren nicht gehörten Symphoniecantate von 
Mendelssohn, Beethoven's Esdur-Concert, Blanohe de Provence 
von Cherubini und eine Ouvertüre von Wen dt zur Aufführung 
kamen. Letzteres Werk würde, ohne das reiche sich darin o^- 
fenbarende Wissen und Können , vermöge seiner Ueberladen- 
heit und Schwülstigkeit einen Weimarischen Beigeschmack ha- 
ben. So, wie es da ist, bedauert man, dass die Gelehrsamkeit 
des Componisten nicht mit Geschmack und Natürlichkeit gepaart 
an die Conception seines Werkes gegangen, in welchem Falle 
ihm wenigstens ein succes d'estime nicht vorenthalten worden 
wäre. Der Cherubini'sche Frauenchor ist zwar keines der 
bedeutendsten Erzeugnisse des hochgeschätzten Meisters, aber 
es liegt ein eigener Zauber in der kindlichen, halb.geist^ 
liehen, halb weltlichen Weise, und die Klangwirkung zumal hat 
etwas so Süsses, Rührendes, dass man sich stets gern seinem 
sanftbewegenden Einflüsse hingiebt. Herr Ehrlich gehört 
nicht zu den Staunen erregenden Technikern, die man noch 
mehr spielen sehen, als hören muss. Aber er besitzt eine völlig 
ausreichende Ferti^eit, um ein so schvirieriges Glavierstück> wie 
das Beethoven'sche Esdur-Concert, in angemessener Weise zu 
Gehör zu bringen. Dazu ist ihm aber eine geistige BegalMUg 
eigen, welche gerade für die Interpretation eines so profunden 
Tonstückes den wesentlichsten Voriheü gewährt. Für mich spe- 
ciell ist die Spielart des Herrn Ehrlich schon darum eine ange- 
nehme, weil dieselbe s^st im energifohsteo Forte nicht die bei 
andern Spielern oft gehegte Furcht aufkommen lässt, das Cla- 
vier könne entzwei gehen. Richard Wüerst. 



nAOAXiCJltSD. • 

ID Schwerin hat sich unter der Leitung des Herrn HofcapeU* 
meister A. Schmitt ein neuer Gesangverein gebildet und mit Mendels- 
sohn*8 Paulus debutirt. Ebendaselbst soll im Juni ein Musikfest statt- 
finden und dabei Händel's Malckabäus aufgeführt werden. 

Das herzogl. Hoftheater in Gotha brachte eine Oper »Anna von 
Bretagne«, Dichtung von 0. Prechtler, Musik von Franz Grafen von 
Gatterburg zur ersten Aufführung. 

Fr. Liszt hat in Ro m Im Verein mit mehreren Musikern eineAca- 
demie gegründet , die sich Rinascimento della musica classioa sacra 
e profana benennt. Fünf Concerte , welche dieselbe bereits gegeben, 
fanden zahlreichen Zuspruch. 

Zum Vortheile des projectirten Schubert-Monumentes veranstal- 
tet der Männergesangverein in Wien eine Reihe von Volksconoerten 
im Prater zu billigen Preisen. 

Der in Leipzig wohlbekannte Pianist Hr. Dannreulher, gewe- 
sener Zögling des Conservatoriums, spielte im Londoner KrystaU* 
palast mit durchgreifendem Erfolg. Ebendaselbst wurde Gade's Ham- 
let-Ouvertüre kürzlich zum ersten Male auijgeführi. 

Die Verwaltung der Mozartstiftungin Frankfurt a. M. erklärt 
in einer Öffentlichen Bekanntmachung, dass sie zur Zeit von der Ver- 
gebung ihres Stipendiums Umgang nehmen müsse, da die gelieferten 
Arbeiten der Candidaten den Anforderungen der Stiftung nicht ge- 
nügten. 
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Unter der Leitung des Musikvereins-Capelimeistera M. Nagil- 
1er kam in Bozen am Charfreitag in der Pfarrkirche Fr. Seh nei- 
de r's »Weltgericht« zur AufTührung. 

Nach einer Mittheilung der Kölnischen Zeitung veranstaltete Ca- 
pellmeister Ferd. Hil 1er am 49. April in Köln eine musikalische Ma- 
tin^ zum Besten des Schadow-Denkmals. Er selbst spielte darin 
Chopin's Trauermarsch und Beethoven's D-Trio, femer mit Herrn 
Bargiol und Frl. Mathilde Bruch (Schwester des Componisten Max 



Bruch) S. Bach's Concert für 8 Claviere. Ausserdem wurde Bargiers 
33. Psalm au^eßihrt. 

Dr. F. C. K ist in Utrecht, Herausgeber der niederländischen 
Musikzeitung »Cficilia«, ist am 28. yttrz in einem Alter von 67 Jahren 
gestorben. 

Leipzig. Die ersten zwei von den drei Oster-Uauptprüfungen 
des Conservatoriums haben am 48. und 25. April stattgefunden. Wir 
kommen in der nächsten Nummer auf dieselben zurück. 



ANZEIGER. 



[ui] Verlag von F. E. C. Leuokart in Breslau. 

Arien ans der Matthäns-Passion 

von 

JoIl Sebastian Bach 

mit Begleitung des Pianoforte 
bearbeitet 

von Dr. Robert Franz. 

Drei Arien för Sopran : 

Nr. 4 . Blute nur, du liebes Herz . . . . ] 

- 2. Ich will dir mein Herze schenken . . > 25 Ngr. 

- 3. Aus Liebe will mein Heiland sterben . J 

Drei Arien für Alt: 

Nr. 4 . Erbarme dich mein Gott . . . . ] 

- 2. Buss und Reue > 4 Thlr. 5 Ngr. 

- 8. Können Thränen meiner Wangen . . j 

Drei Arien fär Bass : 

Nr. 4 . Komm süsses Kreuz 1 

- 2. Gebt mir meinen Jesum wieder • • f ^ Thlr. 

- 3. Gerne will ich mich bequemen . . ) 

Diese Bearbeitung der vorzüglichsten Arien aus Bach*s Matthäus- 
Passion ist allseitig als eine ^^meisterhafte, gani auf der Htlbe 
llaeli'sclien Geistes stehende^^ anerkannt. 

[118} Vollständige Exemplare der drei Jahrgänge der 

9eittf(^en Jtnftk^etttmg 

Redigirt von S. Bagge 
sind zum Preise von 2 Thaler netto pro Jahrgang zu bezieben 
durch 

Breitkopf and HArtel in L e ip z i g. 



'''Nichtiges Studien-Werk Ar Pianisteii 

mit 10 Thulcrn Prämien- Genuas. 

Im Verlage von SelmlMrth n. Co. erscheint in Heften k I i Ngr. : 

Classische Hochsclmle für Pianisten in 
160 Meister-Studien 

(80 von Cramer« 24 von CiementI, 42 von Scariattl, 27 von 

Händel, 64 von Baeh) für den Unterricht stufenweise geordnet, mit 
Fingersatz und Vortragsbezeichnung von L. Köhler in 5 Abtheilun- 
gen oder 25 Monats-Heflen, jedes von 4 grossen Notenbogen ä 3 Ngr. 

^ßär Jeder Abtheilung steht die Biographie des Componisten vor- 
gedruckt und zu allen Tonstücken, 160 an der Zahl (es sei eine Etüde, 
Sonate oder Fuge) ist die Anleitung zum richtigen Studium beigegeben. 
Weiteres besagt der Prospectus, der in allen Buch- imd Musika- 
lienhandlungen gratis zu haben ist. 



[H5] 



^efttttö-'gJeicitteTi 



empfiehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-llanufactur 
von J. A. Hietel in Iielpiig. 



''''' Offene Organistenstelle. 

Die stelle eines Organisten an der Stadtkirche zu Wintertfaur, 
deren jährliche Besoldung auf 4 000 Schweizerfranken Umitirt ist, wird 
hiermit zu freier Bewerbung für gründlich gebildete Musiker ausge- 
schrieben. Aspiranten haben ihre Anmeldungen und Zeugnisse in- 
nerhalb 4 Wochen a dato dem tit. Stadtpfarramte Winterthur porto- 
frei einzusenden. 

Winterthur, 25. April 4863. 

Die Stadtkirehenpflege. 



[Ul] 



Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Anton Krause. 



Op. 4. Drei instructive Sonaten für das 
Pianoforte. 
Nr. 4. Cdur — 45 

- 1. Ddur — 45 

- 8. Bdur — 45 

Op. 2. Etüden zur Ausbildung des 

Trillers f. das Pfte. 2 Hefte ä — 20 
Op. 8. Leichte Sonate für das Piano- 
forte zu 4 H&nden . . . . — 25 
Op. 4. Cebungsstücke fürAnföngerim 

Pianofortespiel — 25 

Op. 5. Zehn Etüden f. das Pianoforte. 
(Eingeführt im Conservatorium 
der Musik zu Leipzig.) 2 Hefte ä — 25 
Einzeln. Nr. -4. in Cdur . . . . — 5 

- 2. in Gdur .... — 8 

- 8. inEmoU .... — 8 

- 4. in Hmoll .... — 5 



Op. 5. Zehn Etüden f. das Pianoforte. ' 
(Eingeführtim Conservatorium 
der Musik zu Leipzig.) 

Einzeln. Nr. 5. in Edur .... — 8 

- 6. inDmoll .... — 8 
" 7. in Amoll .... — 5 

- 8. in Bdur .... — 8 

- 9. in Bmoil . . . . — 40 

- 4 0. in Asdur .... — 8 

Op. 6. Serenade f. Pfte. zu 4 Händen — 25 
Op. 40. Zwei Sonatinen f. das Piano- 
forte. Nr. 4. 2 ä — 25 

Op. 4 4 . Drei Lieder für eine liefe So- 
pran-Stimme m. Begl. d. Pfte. — 45 

Nr. 1. Ich hab^ die Nacht getrlnmei. 

- £. Jm Fenster, Vor BeineB Femter. 

- S. Bitte. Weil auf air, d« dunkles Auge. 



Op. 42. Drei Sonatinen für das Piano- 
forte. Zum Gebrauch beim 
Unterricht. 

Nr. 4. in Ddur 

- 2. in GmoU 

- 8. inFdur 



^ <^r 



— 40 

— 45 

— 45 



Op. 43. Präludium, Menuett und Toc- 
cata für das Pianoforte . . 

Op. 4 4. Drei Lieder für eine Tenor- 
oder Sopranstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte . . 

Nr. 1. Altdentsohes Lied: Ein ge- 
treaes Hene wissen. 

- 2. Der treue Bitter: Es war ein 

Ritter ohne Purcht. 

- 3. Heinüiohelilabe: Sieredeaso 

selig von Wonne. 
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Druck und Verlag von BsBinopp und Häatbl in Leipzig. 
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Nr. 19. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die Allgemeiiie Musikalische Zeltnnir erscheint re^elin&Bsi« an Jedem Kittwoch und ist dnreh alle Post&mter und Bnchhandlnngen m beziehen. 
Preis: JUirllch 5 Thlr. 10 Hgr. TierteUfthrliche Prännmeratlon 1 Thlr. 10 Ngr. Anzeigen: Die gespaltene Petitieile oder deren Banm 2 "Sgr, 

Briefe nnd Gelder werden firanco erbeten. 

lohalt: Die neue Beethoven - Ausgabe und ihre musikalischen Ergebnisse. — Recensionen (Niels W. Gade. Die heilige Nacht, für AltsolOi 
Chor und Orchester. Robert von Hornstein : 45 Lieder. — Bemerkungen über Orgelbau (Schluss). — Bericht aus Köln. — Nach- 
richten. — Anzeiger. 



Die neue Beethoven-Ausgabe 

und ihre imusikalischen Ergebnisse. 

[Ludwig van Beethoyen's Werke. YoUständige kritisch durchgese- 
hene, überall berechtigte Ausübe. Mit Genelunignnjr aller Original- 
Verleger. In Partitur nnd Stimmen. 24 Serien. Leipzig, Breitkopf 
nnd Härtel. Preis 3 Ngr. fnr den Bogen.] 

S. B, Unseren Tagen i^var es vorbehalten , in Bezug 
auf kritische Ausgaben von Musikwerken ein Verfahren 
einzuführen, welches auf anderen Gebieten längst Gel- 
tung hat. Im vorigen Jahrhundert war der Musikalien- 
verlag noch etwas sehr Unvollkommenes und auch für 
die Componisten weniger Wichtiges. S. Bach stach einige 
seiner Werke selbst. Seine Söhne und Amtsnachfol- 
ger bezahlten Stich und Druck und gaben ihre Werke 
auf Subscription heraus. Mozart hatte alle Mühe zu ver- 
hindern, dass seine Compositionen nicht ohne oder gegen 
seinen Willen veröffentlicht wurden. An Gesammtausga- 
ben dachten weder die Componisten , welche viel zu sehr 
mit dem Schaffen beschäftigt waren, noch bemühten sich 
andere, ihnen und der Welt diesen Dienst zu erweisen. 
Erst als zu Ende des vorigen und zu Anfang dieses Jahr- 
huoderts der Musikalienverlag und Musikalienhandel all- 
mählig ihre gegenwärtige Gestalt angenommen, und die 
Musikwerke der Meister eine Bedeutung für das grössere 
Publikum gewonnen hatten, die man früher nicht gekannt, 
entstanden Gesammtausgaben derselben , wobei man aber 
im Ganzen wie im Einzelnen häufig genug mit Willkühr, 
namentlich aber ohne Kritik verfuhr. Wie Vieles ist bei- 
spielsweise unter Mozart's Namen erschienen , was ihm 
entweder gar nicht, oder doch nicht in der Form angehört, 
in welcher es erschienen istl Wie viele Editionen aus 
dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts wimmeln von 
Druckfehlem, und wie sehr hat man sich selbst noch in 
den letzten Decennien durch Sorglosigkeit und einsei- 
tige Interpretation bei der Herausgabe älterer Werke ver- 
sündigt ! 

Endlich aber haben das Interesse und der wachsende Re- 
spekt vor allem historisch Bedeutenden angefangen, erfreu- 
liche Früchte zu tragen. Eine der philologischen analoge 
Kritik bat sich den Werken der grossen Tonmeister älterer 
Zeit zugewendet, und der ernstere Theil des musikalischen 
Publikums hat diese Bestrebungen unterstützt. So wur- 
den die Editionen von den Werken S. Bach's durch die 
Bach-Gesellschaft, und von jenen HändePs durch die deut- 
sehe Händel -Gesellschaft möglich. Bei diesen Editionen 
I. 



musste man auf die glücklicher Weise zum grössten Theil 
noch erhaltenen Original-Manuscripte der Werke, sowohl 
der schon gedruckten, wie der ungedruckten, zurückge- 
hen, und die Resultate der kritischen Revision liegen dem 
Publikum vor. 

Aber nicht blos Händel und Bach, auch Mozart, Haydn 
und Beethoven bedürfen in den Ausgaben ihrer Werke 
einer reinigenden Kritik, denn auch sie wurden noch zum 
grossen Theil Opfer der unvollkommenen Zustände des 
Musikverlags. Um sogleich von Letzterem zu sprechen, so 
ist es auch diesem Meister wie Mozart begegnet, dass 
Manches unter seinem Namen erschien, was ihm entweder 
gar nicht, oder doch nicht in der vorliegenden Gestalt an- 
gehört. Namentlich betrifHt dies Arrangements, die man 
als Originalwerke veröffentlichte, und mehrmals war der 
Meister in der Lage, sich gegen solche Eigenmächtigkeit 
zu verwahren. Femer sind viele erste Ausgaben sei- 
ner Werke, trotzdem, dass er sich selbst um die Gorre- 
ctur bemühte, durch die Nachlässigkeit der Correctoren 
und Verleger incorrect geblieben; in späteren Ausgaben 
haben sich die Fehler eher vermehrt als vermindert; es 
sind sogar unter dem Titel von Verbessemngen anmaass- 
liche Verändemngen hineingekommen. 

Unter solchen Umständen durfte mit einer kritischen 
Ausgabe von Beethoven's Werken um so weniger noch 
länger gesäumt werden, als das bereits zerstreute zur kri- 
tischen Revision nötbige Material sich von Jahr zu Jahr 
noch mehr zerstreut, oder theilweise ganz verloren geht. 
Die noch eorhaltenen Originalhandschriften wechseln viel- 
fach die Besitzer und die ältesten Ausgaben mancher Werke 
sind schon jetzt kaum mehr zu erlangen. 

Nachdem nun einer vollständigen Ausgabe der Rechts- 
boden gesichert war, mussten die umfassendsten Nach- 
forschungen nach dem Revisionsapparat angestellt werden, 
über deren unerwartet günstigen Erfolg im Verlaufe dieses 
Aufsatzes Näheres gegeben werden soll. 

Da nun mehrere Serien der neuen Ausgabe entweder 
bereits vollständig vorliegen, oder doch binnen Kurzem 
vollendet sind, so dürfte es für Musiker und Musikfreunde 
von Interesse sein, zu erfahren, welche denn eigentlich 
die musikalischen Ergebnisse der mit so seltenem 
Müheaufwand unternommenen neuen Ausgabe sind. 

Es wird nämlich Manchem in den Sinn kommen , die 
Frage zu stellen, wie gross denn Errata in Werken sein 
können, die seit bald einem halben Säculum in aller Welt 
Händen, überall aufgeführt, in Biographien, Broschüren 

19 
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und Zeitungen vielfach besprochen und befehf hi Fldscli 
und Biut der Musikfreunde übergegangen sind. Darauf ist 
zu bemerken, dass , wenn auch für das weniger musika- 
lische Publikum in der neuen fiestalt' nichts oder doch 
wenig A^ftolUges Toritegt, des genaueren Kenner der 
Werke des keisUrs dagegen in der hergestellten richtigen 
Lesart Da^ und Jenes lebhaft interessiren muss. 

Wir sprechen hier gar nicht von solchen Hauptfeh- 
lern, wie z. B. im letzten Quartett, wo die erste Violine 
in der Berliner und Londoner Partiturausgabe und in den 
Stimmen 4 6 Takte lang um 2 Takte verschoben ist, d. h. 
um 2 Takte zu früh gegen die andern läuft*) und wodurch 
ein musikalischer Galimathias entstanden ist, den Mancher 
vielleicht des Meisters Taubheit, wo nicht gar »Narrheita 
zuzuschreiben vermochte I Auch nicht von der Musik zu 
Egmont, wo in die Partitur Zusätze, Goda's von 6, 8 und 
mehr Takten von fremder Hand gekommen sind, wel- 
che die Musikstücke für den Concertgebrauch abrunden, 
aber nicht als fremde Zusätze bezeichnet sind, daher 
vom Publikum als von Beethoven selbst herstammend hin- 
genommen werden. Auch nicht von jenen längst erledigten 
»zwei Takten« im 3. Satz der 5. Symphonie, oder den be- 
rüchtigten 4 Takten in der Gdur-Sonate Op. 31 . 

Vielmehr wollen wir heute einmal die Unmasse der 
Abweichungen classificiren, welche in den 

aus der Vergleichung der alten Partituren mit der revidir- 
ten neuen Ausgabe sich ergeben. Dort finden sich denn er- 
stens , um mit dem leichtesten Caliber anzufangen, unbe- 
deutendere Stichfehler, falsche Noten, die Jeder sich 
leicht selbst corrigirt : dann aber auch Noten , die wohl 
stimmen, aber nicht die rechten sind, welche Beetho- 
ven gewollt hat; fehlende Noten, ja ganze fehlende 
Stellen in einzelnen Stimmen; total falsche Noten, die 
nicht so leicht zu corrigiren sind und endlose Zweifel auf- 
kommen Hessen, ob Beethoven wirklich dergleichen gemeint 
haben konnte , und wie , im verneinenden Falle ^ es nun 
eigentlich heissen solle; Noten, die sich in falschen Okta- 
ven bewegen; Stellen, die als von zwei Instrumenten zu 
spielen bezeichnet sind und nur von einem gespielt wer- 
den sollen und umgekehrt. Femer falsche Vortragszei- 
chen, die bei Beethoven so überaus wichtig sind, nämlich 
erstens in Bezug auf Dynamik: fehlende crescendo's, di- 
minuendo's, piano's, forte's, sforzato^s u. dgl. ; an der un- 
richtigen Stelle stehende Zeichen dieser Art, wodurch 
zuweilen ein ganz anderer Sinn entsteht. Namentlich ist 
dies sehr häufig der Fall mit den, Beethoven'sche Musik 
so sehr charakterisirendeu sforzato^s. Dieses Zeichen steht 
bald zu oft d. i. in zu viel Stimmen, wo Beethoven blos in 
einer oder in einigen Stimmen das Motiv oder einen Ton 
desselben herausheben wollte ; bald steht es zu selten, in 
zu wenig Stimmen, so dass man nicht weiss, ob mit Ab- 
sicht oder nicht; bald steht es an der unrechten Note^ wo- 
durch die Physiognomie der Stelle verändert wird. Sehr 
häufig stehen femer die -«=: und :=»^, oder — o-^ nicht 
genau, so dass die meiste Kraft oder das Zu- und Abneh- 
men an einem verkehrten Punkte sich geltend macht, wo- 
durch abermals die betreffende Stelle sozusagen in falsche 
Beleuchtung kommt. Femer Rhythmisches: Zuweilen 
stehen richtige Noten in falscher Eintheilung; manchmal 
wieder sind Noten durch Bogen verschmolzen, die jede 
besonders angeschlagen werden müssen, und umgekehrt; 

*) Der Fehler ging aus den von Beethoven selbst corrigirten 
Stimmen hervor, und entstand durch die falsche Auffassung einer 
solchen Correctur von Seite des Stechers. 



zuweilen laufen solche Bogen über längere Stellen weg 
und vernichten die nOthige rhythmische Cäsur oder den 
rechtzeitigen neuen Einsatz. Hier anzufügen ist auch alles 
Unheil, (tos die unrichtig gestellten Bogm in Bezug auf 
Phrasirung anstellen. Der Fehler is diesem Punkte ist 
geradezu Legion; wer aber eine Ahnung davon hat, wie 
wichtig das richtige Zusammenziehen und Trennen der 
Töne ftlr das Verständniss der Hörer und die sinngemässe 
Ausfuhrung der Spieler ist, der begreift, von welchem 
Belang die Richtigstellung dieser Dinge in der neuen Aus- 
gabe sein muss. Ein Gleiches ist es mit den für ein schö- 
nes Ensemble so wichtigen Stricharten der Streicher, 
welche in den alten Ausgaben oft genug Zweifel aufkom- 
men Hessen : hie und da blieb man ungewiss, ob legato 
oder staccato gespielt werden solle u. dgl. ; an anderen 
Stellen stand wieder '"""^ statt <^7> u. dgl. 

Einer der schwierigsten Punkte für die Redaction einer 
getreuen Ausgabe bleibt immer die Entscheidung von 
Zweifeln über Parallelstellen. In manchen Fällen 
kann man dem Componisten eine gewisse Consequenz zu- 
trauen und mit Bestimmtheit annehmen, dass gewisse Fi- 
guren sich überall gleich bleiben sollen. In andern Fällen 
kann man das nicht, besonders wenn solche Stellen weit 
von einander getrennt stehen , so dass der Gomponist an 
der zweiten Stelle wirklich anders gedacht haben kann, 
als an der ersten. Wo eine von Beethoven selbst gemachte 
Stichcorrectur oder von ihm revidirte Gopien erhalten 
sind und vorliegen, da kann für eine gewissenhafte Redac- 
tion natürlich kein Bedenken vorliegen : was schwarz auf 
weiss von Beethoven^s Hand steht, das gilt, erscheine es 
auch seltsam. Dagegen bei alten Drucken und Original- 
Manuscripten bleibt man häufig im Zweifel, ob der Gom- 
ponist überall bereits die letzte Feile angelegt, die letzte 
Entscheidung getroffen habe. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, hier ein förmliches 
Gorrectur-Verzeichniss aufzustellen; dasselbe dürfte zu 
einer Länge anwachsen, mit der vielen unserer Leser kaum 
gedient wäre. Es kann sich blos darum handeln, hier ein 
paar eclatante Beispiele aufzuzeigen , die zugleich Beleh- 
rendes bieten. 

(Schluss folgt.) 



Becensionen. 



Niels W.Gade. Die heilige Nacht, für Altsolo, Chor 
und Orchester nach dem Gedicht »die Christnacht« von 
Platen. Op. 40. Partitur Pr. 3 Thhr. 4 Ngr. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 

D. Damit der Standpunkt, welchen wir bei Besprechung 
des vorliegenden Werkes einnehmen, von vornherein be- 
zeichnet sei, gestehen wir, dass wir dasselbe nicht ohne 
ein wehmüthiges Gefühl aus der Hand gelegt haben, dem 
ähnlich, welches wir empfinden, wenn wir einen mit Blu- 
men und duftendem Grün erfüllten Garten nach Monaten 
wiedersehen ; wir wandeln auf denselben Wegen, erblicken 
dieselben Gegenstände, erkennen noch immer die gleich- 
massig ordnende Hand des erfahrenen Gärtners , aber der 
Frühlingszauber und die Poesie ist entwichen. Gade steht 
an Genie und formeller Meisterschaft unter den Tondich- 
tem der Neuzeit in erster Linie, und Niemand, der die 
Poesie in der Musik zu schätzen weiss, wird ihm diese 
Stelle streitig machen. Als er mit seinen ersten Sympho- 
nien und Ouvertüren und seiner »Gomala« in den iOer Jah- 
ren auftrat und in einer fremdartigen Weise von seiner 
nordischen Heimath und den Wundem und Erinnerungen 
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I derselben eu erzSJilen schien, horchten wir alle den bald 
! süss, bald unheimlich, bald in frohem Jubel unser Herz 
ergreifenden Klangen; und wir gewannen den Meister noch 
• lieber, als wir ihn in der äussern Gediegenheit der Form 
and dem Anschlüsse an unsere vaterländischen Meister, 
besonders Mendelssohn, noch mehr als uns gehörig, als 
I deutschen Künstler schätzen zu dürfen glaubten. In man- 
chen seiner folgenden Werke berwunderten wir noch im- 
mer dieselbe Abrundung und Sicherheit der Gestaltung, 
fühlten an vielen Stellen das Durchdringen der früheren 
Wärme, konnten uns aber vor der Wahrnehmung eines Zu- 
rücktretens der anfänglichen originellen Erfindungskraft 
und in Verbindung damit eines deutlicheren Anschlusses 
an die modernen deutschen Componisten, besonders Men- 
delssohn, nicht verschliessen. Stufenweise fast glaubten 
wir diese Veränderung, die wir uns noch scheuten Verfla- 
cbung zu nennen, verifolgen zu können. In der »heiligen 
Nacht« liegt sie offen da. Wir sind durchaus im Stande und 
bereit einzugestehen, dass die Gomposition den geschick- 
ten Musiker, den gründlichen Kenner der Theorie, des Or- 
chesters, der Stimmenbehandlung u. s. w. in jeder Note 
zeigt; aber ist das ein Lob, welches sich an einen Meister 
wie den Verfasser der Comala und der Amoll-Symphonie 
heranwagen darf? wir verlangen das von jedem gut ge- 
schulten Musiker ; wir legen gar kein Gewicht darauf, wo 
es nicht von einer vollen und selbständigen Schöpferkraft 
gehandhabt wird. In jenen technischen Rücksichten er- 
kennen wir sogar wo möglich noch ein Fortschreiten, ein 
Ueberbieten der früheren Leistungen ; hat Gade schon von 
Anfang in der Instrumentation eigene Wege eingeschlagen, 
so sehen wir ihn hier mit feiner, oft minutiöser Berechnung 
die Rlangfaii>en prüfen und mischen, um dem Ausdrucke 
des'Gegenstandes gerecht zu werden. Dabei sind die Har- 
moniefolgen immer wohl motivirt und edel, und ganz in der 
Weise des modernen Styls ; die Declamation überall sorg- 
fältig erwogen und dem Worte angepasst, ohne dass dem 
musikalischen Gedanken Gewalt geschähe. Aber dies alles 
kann uns nicht entschädigen fUr den fast gänzlichen Man- 
gel ordentlicher Themen und Motive, geschweige neuer 
und origineller Melodien; man wird nicht warm bei diesen 
fortwährenden instrumentalen Effekten und der im Ganzen 
phantasielosen Declamation, und der vorwiegende Eindruck 
ist der einer trockenen, schwunglosen Verstandesarbeit. 
Die Platen^sche Cantate !>Christ»dcht« (warum ist die 
Platen'sche Bezeichnung nicht beibehalten?) ist unseres 
Wissens von keinem namhaften Componisten bisher in Mu- 
sik gesetzt worden. *j Man darf auch wohl, ohne dem Dich- 
ter zu nahe zu treten , sagen , dass die Platen^sche Poesie 
für den Musiker wenig Anregung bietet; die ktlnstlich feine 
Behandlung des metrischen Baues und des Wortausdrucks 
sind Vorzüge, die in der Musik verloren geben ; und das 
oft zu Verstandesmässige und Kalte des Inhalts giebt auch 
der Tonkunst keinen Stoff. Das vorliegende Gedicht sucht 
uns ein Bild des geheimnissvollen Webens in jener heiligen 
Nacht vorzuführen, wo die Engel hemiedersteigen und die 
Geburt des Kindes verkündigen, die Hirten diese Verkün- 
digung aufnehmen und den Preis singen. Die Scene behält 
schon in der Dichtung etwas abstractes , welches durch 
den oft gesuchten Ausdruck noch vermehrt wird; die bei- 
den Gruppen haben keine geschiedene Individualität, der 
Preis der Hirten, die das Kind noch nicht gesehen haben, 
ist gewiss weit weniger erklärbar, als wenn jsie in der Bi- 
bel bei der Verkündigung »sehr erschraken«. Doch wol- 



«) Dochl Von Perd. Hill er. Vgl. Deutsche Mnsik-Zeitang Jahr- 
gang I Nr. 97 (siehe auch Deutsche M.-Ztg. Jahrg. III Nr. 4S). D. Red. 



len und k(Snnen wir hier keine Kritik des Gedichtes geben. 
Gade hat aus dem Gedichte die Worte eines einzelnen Hir** 
ten weggelassen (warum? wir glauben des Ausdrucks we** 
gen) und einen Chor der Hirten abgekürzt; die Worte des 
Seraph's (bei Platen »Engel der Verkündigung«) hat er einer 
Altstimme gegeben, und so stehen sich die eine Solostimme 
und die zwei Chormassen gegenüber. 

In einem kurzen Einleitungsstücke (Asdur 74, Andante 
con meto) will uns der Componist offenbar den gehehn-« 
nissvollen Schauer jener Wundemacht vor die Seele füh- 
ren und nimmt hier allen Beiz wunderbarer Instrumental- 
klänge zu Hülfe. Es ertönen langsame Akkorde der Po- 
saunen pp , dazu Harfenklänge und leiser Paukenwirbel : 
im dritten Takte treten die Saiteninstrumente hinzu, alle 
getheilt, die tiefem tremolirend; und im 5. Takte setzt ein 
melodischer Gang der Harfe und ersten Violine ein, der 
mit hübscher Modulation nach Es führt, dann mit noch 
vollerer Begleitung wiederholt wird und mit kiurzem An- 
hange, wobei die anfängliche Klangfarbe immer dieselbe 
bleibt, in As-dur sich festsetzt ; gebrochene Akkorde der 
Harfe bilden den Abschiuss. Den Klangwirkungen des 
Stückes wird jeder mit Interesse sein Ohr zuwenden; ob 
sie auch das Gemüth fesseln können, bezweifeln wir. Nach 
der Einleitung folgt das erste Solo : »Seraphimsche Heere« 
u. s. w., welches in C-dur (der Ton C war nach dem As- 
dur-Schluss fortgehalten worden) einsetzt, nach F modu- 
lirtund zuletzt nach As übergeht, worin es bleibt. Das 
Solo ist durchaus declamatorisch, d.h. kein aus einem be- 
stimmten Motive geformtes Musikstück ; den Sinn der ein- 
zelneu Worte auszudrücken , dazu wirkt auch Harmonie , 
und Bewegung der Instrumente mit. Kann dem Stücke 
Wohlklang und Sangbarkeit nicht abgesprochen werden, 
so liegt doch unleugbar etwas mattes und farbloses über 
dem Ganzen, der rhythmische Ausdrack ist ohne Leben, 
besonders ist die letzte Aufforderung : »süsse Wiegenlie- 
der singt dem Menschensohne« äusserst matt. Nach dem 
Abschlüsse auf Es als Dominante beginnt nun [der erste 
Doppelchor. Die Stimmenvertheitung ist hier in der Weise 
neu und ungewöhnlich, dass den Chor der Seraphim S So- 
prane und 2 Tenore, den der Hirten doppelter Alt und 
doppelter Bass bilden. Der Componist hat dadurch viel- 
leicht das hellere freudigere Wesen der Engel gegenüber 
dem demüthigen und ergebenen Charakter der Bkten aus- 
drücken wollen, und so würde diese Vertheilung aller- 
dings mehr sein als ein blosser Versuch einer neuen 
Klangwirkung ; zu jener charakteristischen Gegenüberstel- 
lung bietet nun freilich der Text gar keinen Anhalt, und 
der Componist hat sie nur in diesem ersten Chore durch- 
geführt, und zwar musikalisch nicht eben sehr tief. Der 
Chor ist hier völlig declamirend und eine polyphone Be- 
handlung tritt nirgends ein, man müsste denn etwas der- 
artiges in der Verflechtung der beiden Chormassen finden 
wollen ; allein die hier zur Anwendung kommende Kunst 
schlagen wir nicht hoch an. Wahrend der Chor der Engel 
meist in der Höhe declamirt (zuweilen unisono) und kurze 
aufjauchzende Perioden singt, begleitet der tiefere Chor in 
einfachen harmonischen Gängen und Folgen, ganz ähnlich 
wie so oft in Männerdiören der Chor eine Solostimme har- 
monisch begleitet. Zu eigentlichen Motiven , die zur Ver- 
arbeitung tauglich wären, kommt es in dem ganzen Chore 
nicht. Dabei ist nicht zu verschweigen, dass sich in den 
Harmoniefolgen manches interessante findet, und dass na- 
mentlich in der Instrumentation sich die feine Berechnung 
wieder allenthalben bemerkbar macht. Akkorde der Blas- 
instrumente, Arpeggien der Harfe und pizzicati der immer 
getheHten (stellenweise Sstimmigen) Streichinstrumente 
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bilden durcbgebends die Begleitung ; hübsch ist besonders 
die Behandlung der ersten Yialine mit langgehaitenen Tö- 
nen in höchster Höhe, da, wo in uns die Vorstellung des 
glänzenden Sternes erzeugt werden soll. — Es folgt wie- 
der ein kurzes Solo des Seraphs (C-dur Vg Andantino), 
welches zur Anbetung auffordert und darauf hinweist, dass 
jenes Kind die Welt erlösen werde. In der Declamation 
ist hier etwas mehr melodischer Zug, und wenngleich we- 
der ein bestimmtes Thema auftritt, noch irgendwie etwas 
neues und originelles uns überrascht, so geht doch eine 
einheitliche Stimmung durch das Stück, ein milder und 
tröstlicher Ausdruck. Uns scheint er nicht überall den 
Sinn der Worte angemessen zu treffen , auch wünschten 
wir mehr daran erinnert zu werden, dass es ein höheres 
Wesen ist, welches hier spricht; der Seraph drückt sich 
stellenweise etwas zu menschlich sentimental aus. Her- 
vorzuheben ist der zweimal wiederkehrende Schluss »be- 
tet an das Kinda, und »durch das eine Wort« wegen seines 
schönen demüthig-emsten Ausdrucks. — Auf des Seraphs 
Aufforderung beginnt denn nun der Lobgesang »Preis dem 
Geborenen«, F-dur*/*. Die beiden Chöre stehen hier ebenso 
wie oben gegenüber, nur nicht so charakteristisch verschie- 
den. Zuerst beginnt der tiefere Chor mit einer kleinen 
harmonischen Periode, welche der höhere in anderer Lage 
wiederholt und abschliesst. Die Oberstimme der ab- 
schliessenden Periode tritt dann als selbständiges Thema auf. 
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Preis dem Ge - bo - re - nen brin-gen wir dar 

welches eine Verarbeitung anzukündigen scheint und dazu 
auch wohl geeignet wäre ; doch kommt es dazu nicht. An 
einer späteren Stelle begegnen wir einer in neuerer Musik 
beliebten ausdrucksvollen Harmoniefolge 
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ob dieselbe nicht zum »Preise des Geborenen« etwas zu 
süss und weich ist, lassen wir dahingestellt. Denn freilich 
hat die ganze in diesem Stücke ausgedrückte Freude die- 
sen Charakter, eine wirklich kräftig freudige Erhebung 
liegt darin nicht, und was davon hin und wieder auftauchen 
mag, das wird diesmal durch die instrumentalen Effekte 
wo möglich noch herabgezogen. — . Es ertönt nun ein ern- 
sterer Zwischensatz (% F-moll) ; zu syncopirter Bewegung 
der Geigen und wirbelnder Pauke erklingen düstere ge- 
tragene Figuren, die nach einer ausdrucksvollen Steige- 
rung auf der Dominante abschliessen. Nun spricht der 
Seraph eine Ahnung künftigen Aufruhrs der Völker aus, 
eine Stelle, die poetisch schwer zu rechtfertigen ist,-' die 
aber für den Musiker, dem es auf das einzelne Wort nicht 
so sehr anzukommen braucht, Gelegenheit zu einem wirk- 
samen Contraste bietet. Gegenüber der zweimaligen ge- 
waltsamen Erhebung der Stimme ist wohl der Ausdruck 
des übrigen nicht lebhaft genug ; aber vielleicht war jenes 
Aufschreien »ich höre Völker schreiten« an sich für den 
Seraph nicht passend und wiederum zu menschlich. Wir 
werden am Schlüsse wieder nach Es als Dominante zu- 
rttckgeleitet, und nach kurzem Uebergange (Triolenfiguren 



der Blasinstrumente] hören wir wieder das Thema des 
Einleitungsstücks in Violine und Harfe zu tremolirender 
Begleitung, und nun spricht der Seraph die tröstliche Ver- 
sicherung des nun erschienenen Heiles aus, in einer wirk- 
lichen Melodie, der ersten, der wir in dem ganzen Stücke 
begegnen; dass sie uns Befriedigung gewährte, können 
wir nicht sagen. Es ist eine milde, gefühlvolle Liedme- 
lodie ganz in modern romantischer Färbung, in welcher 
kein einziger Zug neu ist ; dem Stoffe, der doch immerhin 
ein geistlicher genannt werden rauss , Ist sie in keiner 
Weise angemessen. Sie wird von Triolen der Blasinstru- 
mente und Akkorden der Harfe begleitet; der Wohlklang 
lässt nichts zu wünschen übrig. Nun wird dieselbe Melo- 
die von dem ganzen Sstimmigen Chore, in voller Beglei- 
tung der Streichinstrumente und der Harfe, wiederholt, zu 
den Worten: »vergesst der Schmerzen jeden, vergesst den 
tiefen Fall« ; nachdem sie dann mit noch reicherer Beglei- 
tung und einigen Veränderungen noch einmal wiederholt 
worden ist, kommt in den Instrumenten wieder die Figur 
des Einleituugsstückes mit tremolirender Begleitung, zu 
welcher der Chor kurze ScUusswendungen singt, und weite 
Arpeggien der Harfe mit ausgehaltenen Tönen der Blasin- 
strumente und Tremolos der Geigen bildenden völligen Ab- 
schluss. Eine gewisse Milde der Stimmung und wohllau- 
tende Fülle der Harmonie liegt über dem letzten Stücke 
und wird bei einer ersten AufRlhrung nicht ohne Eindruck 
vorübergehen: bei mehrmaligem Hören wird man sich al- 
lerdings fragen, wo man diesen und jenen Gedanken wohl 
schon früher gehört, und ob der ganze etwas sentimental 
gefärbte Satz wohl den angemessenen Ausdruck zu einem 
Weihnachtsgesange bilde. 

Nach dem Gesagten glauben wir unsern zu Anfang be- 
zeichneten Standpunkt bewahren zu müssen. Unsere Zeit 
ist im Moment nicht reich an productiven Kräften, und die 
Kritik entschliesst sich gern zu aufmunterndem Lobe, wo 
ein mit Geschmack und fester Bildung verbundenes ernst- 
liches Streben hervortritt und Leistungen höherer Art hof- 
fen lässt. Wenn aber der anerkannte und gepriesene Mei- 
ster von seiner Höhe herabsinkt und ein Abnehmen origi- 
neller Kraft fürchten lässt, so ist das gewiss nicht geeig- 
net uns freudig zu stimmen. 



Robert von Hornstein. Cancionero, 4 5 Lieder für eine 
Singstimme mit Begleitung desPianoforte. Op. 27. Pr. 
n. 1 Vs Thlr. Verlag von A. Kröner in Stuttgart. 

— k Anspruchslose Lieder, von denen manche in ihrer 
Ursimplicität und etwas hausbackenen Gemüthlichkeit an 
Riehl's »Hausmusik« erinnern, manche aber auch, wde z.B. 
»Frühlingsmorgen« und »Alte Träume« durch den hübsch 
getroffenen Ton, wirkliches Gemüthund sinnige Ausflihrung 
freundlich wirken. Ein bischen gar zu trivial ist es und noch 
über Riehl hinausgehend, wenn der Componist einmal 
singt, wie folgt 
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Den - ke, den - ke mein Oe - lieb - ter, mei - ner 
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al - ten Lieb' und Treu-e, den - ke, wie u. s. w. 

Verminderte Quartsprünge muss man, wie der Componist 
im »Winterritt« thut, für die Singstimme nicht setzen, ohne 
dass etwas besonderes dabei herauskommt, was hier nicht 
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der Fall ist. Auch Harten, wie in den- zwei ersten Takten 
des zweiten Systems in demselben Liede 
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in meinem Au- ge quillt die Thrttne 
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' sind nicht zu rechtfertigen. Das ces ist positiv falsch, es 
müsste h heissen. 

Die Gedichte dieser Lieder sind von Chamisso, Lingg, 
I Geibel, Lemcke, Byron und Pettffi. 



Bemerkungen aber Orgelbau» 

veranlasst durch die Disposition der für die Domkirche zu 
Marienwerder in Westpreussen zu erbauenden neuen Orgel. 
Mitgetheilt von L. Granzin in Danzig. 
(Schluss.) ^ 

Unter den Rohrwerken vermisse ich im Hauptwerke den 
Fagott 4 6'/ im Pedale ein ifüssiges Rohrwerk. Jede grössere 
Orgel, die ein 32füssiges Pedalregister hat, sollte wohl auch ein 
16füssiges Rohrwerk im Manual haben. Vox angelica unter 
Nr. 33 obiger Disposition ist nun zwar ein solches, aber seinem 
Charakter nach von so zarter Intonation, dass es gegen die andern 
Rohrwerke des Manuals zur Repräsentation des 16füssigen Ton- 
maasses nicht ausreicht. Dagegen vereinigt ein gut gearbeite- 
ter Fagott Weichheit und Fülle, um nach beiden Seiten hin ent- 
sprechend wirken zu können. Gegen eine Posaune 3S' reicht 
er allerdings nicht aus ; verschiedene grosse Orgeln haben da- 
her noch ein zweites \ 6fusslges Rohrwerk (natürlich auf einem 
andern Manual) ; in den beiden grössten Orgeln Danzig's Ist 
dies ebenfalls ein Fagott, der sich von jenem jedoch in der 
Structur und Intonation unterscheidet. Noch grössere Orgeln 
haben im Manuale sogar eine Trompete \ 6' oder einen Bom- 
bard. Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn nur dem andern 
Manuale der Fagott nicht fehlt. So waren z. B. die bis etwa vor 
30 Jahren bestandene Marienorgel zu Halle a/S. — mit 6i 
Stimmen — , die frühere Domorgel zu Merseburg — mit 66 Stün- 
men — , die durch den Brand im Jahre \%k% zerstörte Nicolai- 
orgel Hamburg's disponirt. Dagegen ist es nicht zu billigen, 
eine Manualtrompete 1 6' zu disponiren, ohne einen Manualfa- 
gott desselben Tonmaasses. Giebt man einer solchen Trompete 
auch nicht die weite Mensur und starke Intonation des gleich- 
namigen Pedalregisters, so fehlt ihr doch immer die Weichheit 
des Fagotts ; je grösser aber eine Orgel ist, eine desto grössere 
Vielseitigkeit in der Wirkung darf dann auch bei ihr beansprucht 
werden ; und wo diese fehlt, trifft immer den Disponenten ein 
Vorwurf. Für fehlerhaft in dieser Beziehung halte Ich daher die 
Orgeln in der Paulskirche zu Frankfurt a/M. , in der Michaelis- 
kirche zu Hamburg, in der Rreuzkirche zu Hirschberg, in der 
Wenzelskirche zu Naumburg a/S. Jedoch ist bei ihnen das K 6- 
fössige Tonmaass durch Rohrwerke wenigstens bei starker 
Hegistrirung gegen das Pedal vertreten , und somit der Fehler 
immernoch nicht so ^hlimm, als bei den Orgeln, deren Ma- 
nual gegen das 39fussige Pedal gar keine 1 6füssige Rohrstimme 
hat. An diesem Mangel leiden die Orgeln Breslaues im Dome 
(mit 60 Stimmen), zu St. Maria Magdalene (mit 65 Stimmen), 



zu St. Elisabet (mit 54 Stimmen), zu St. Yincenz (nut 45 Stim- 
men), zu St. Bemhardin (mit 35 Stimmen), femer die schon 
erwähnte Berliner Marienorgel, die Nicolaiorgel zu Zerbst (mit 
37 Stimmen) und die Orgel in der Augustinerkirche zu Gotha. 
Dagegen hat Silbermann das richtige Maass getroffen, da er dem 
Hauptwerke der Orgel der katholischen Kirche Dresden's einen 
Fagott k 6' gab, da das Pedal von 32füssigen Stimmen nur einen 
Subbass hat. 

Dem Pedale einer grossem Orgel sollte aber auch, wie schon 
bemerkt, ein 4füssiges Rohrwerk nicht fehlen. Nicht bei der 
Begleitung des Gemeindegesangs, wohl aber bei andem Orgel- 
vortr'ägen kann es vorkommen, einen cantus firmus als Ober- 
stinuue auf dem Pedal vorzutragen, während zwei Manuale, das 
eine 8-, das andere h 6füssig registrirt, Mittel- und Unterstimme 
ausführen. S. Bach in seinen Ghoralvorspielen hat bekanntlich 
Mehreres der Art geliefert , für die Ausfiihrang aller Orgelcom- 
positionen dieses Altmeisters aber müsste jede grössere Orgel 
vollständigst eingerichtet sein. Oktave 4 , auch selbst in Ver- 
bindung mit einer 4füssigen Flötenstinune, würde nicht immer 
ausreichen, jedenfalls nicht den Reiz der Vermischung der 
Klangfarben gewähren, der durch ein Rohrwerk gegen die La- 
bialstimmen des Manuals zu erreichen ist. Manche Pedale haben 
zu dem obigen Zwecke einen Komett ; doch würde aus dem be- 
reits angeführten Grunde ein Rohn^erk inimer den Vorzug ver- 
dienen; und je grösser eine Orgel ist, desto weniger ist der 
etwaige Mangel desselben zu entschuldigen. Silbermann, der 
seinen Pedalen nur wenige Stimmen gab und dagegen auf die 
Aushüfe der Pedalkoppel rechnete, vergass dennoch nicht, der 
schon oben angeführten Orgel im Pedale einen Clairon k' zu 
geben. Dagegen geht allen zum Theil weit grössern Breslauer 
Orgeln, so weit sie Seidel in seinem oben citirten Werke auf- 
führt, ein solches ab. 

Unter den Nebenzügen einer neu zu erbauenden Orgel heut 
zu Tage noch den Tremuianten zu finden , dürfte wohl um so 
eher Verwunderung erregen, als die Stimmen der Gebüdeten 
schon längst sich gegen dergleichen Spielerei ausgesprochen 
haben. 

Was die Pedalkoppel betrifft, so scheint dieselbe bei heutigen 
Orgehieubauten fast häufiger angebracht zu werden, als bei frü- 
hem. Dagegen ist auch nichts zu sagen, wofern das Bedürfniss 
wirklich vorhanden ist. Bei grossen Orgeln sollte sie eigentlich 
wohl nicht nothwendig sein , äussere Hindernisse können dort 
nicht wohl der Aufgabe entgegen treten, das Pedal an Kraft und 
Fülle den vereinigten Manualen gleichzustellen ; eine Pedalkop- 
pel ist und bleibt immer ein Nothbehelf. Für die Fälle jedoch, 
wo sie nicht entbehrt werden kann, entsteht nur noch die 
Frage, mit welchem Manuale sie verbunden werden soll? für 
gewöhnlich wird das Hauptwerk dazu genommen. Die Zweck- 
mässigkeit dieses Verfahrens kann in jedem einzelnen Falle nur 
aus den disponirten Stimmen beurtheüt werden. Eben daher 
kann aber auch der Fall eintreten, dass die Verkoppelung des 
Pedals mit einem Nebenmanuale angemessener erscheint, so- 
bald nämlich Pedal und Hauptmanual so stark besetzt sind, dass 
sie gemeinschaftlich das volle Werk übertönen. Daher war das 
Pedal der in Hamburg verbrannten Orgel nicht mit dem Haupt- 
werke, sondern mit dem Rückpositive zu koppeln ; und in der 
Merseburger Domorgel kann das Pedal beliebig mit dem Haupt- 
werke, dem Oberwerke oder dem Rückpositive gekoppelt wer- 
den. (Beide Pedale hätten übrigens der Koppelung mit einem 
Manuale wahrscheinlich gar nicht bedurft, da sie auch ohne 
dieselbe stark genug sind.) 

Welchen Umfang sollen die Glaviaturen haben? Es wird 

heut zu Tage häufig beliebt, das Manual bis zum f zu führen 
(die neue Domorgel Merseburg*s geht sogar bis g). Hat eine 
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Orgel nur ein einziges Manual, go mos6 ein solches Verfahren 
durchaus gebilligt werden, da der Organist dadurch im Stande 
ist, den cantus firmus nöthigenfalls durch Verdopplung in der 
höhern Oktave zu verstärken. Auch bei kleinen Orgeln mit t 
Manualen, deren zweites aber nur sehr wenige und gedeckte 
Stimmen zählt, gilt dasselbe. Im Allgemeinen darf dagegen 
wohl vorausgesetzt werden, dass eine Orgel mit mehr als einem 
Manuale dem Organisten zweckmässigere Mittel biete ; dann aber 
erscheint jene Ausdehnung um so eher überflüssig, als die das- 
sischen Orgelcompositionen sich auf 4 Oktaven beschränken 
und neuere Componisten jedenfalls gut thun, ebenfalls nicht 
darüber hinaus zu gehen, wenn sie für ihre Compositionen eine 
grössere Verbreitung beabsichtigen. 

Für die Pedalclavlatur genügt wohl der Umfang von C bis 
d ; *) diese Ausdehnung darf aber nicht gekürzt werden, da viele 
Orgelcompositionen darauf berechnet sind. Silbermann's Pedale 
reichen meines Wissens nur bis c , und ich glaube gehört zu 
haben, dass man an einzelnen derselben das Fehlende in neuerer 
Zeit ergänzt hat. (Manche Pedale gehen noch weiter hinauf, 
die schon erwähnte frühere Marienorgel in Halle erstreckte 
sich, wenn ich nicht irre, bis e ; die gegenwärtige und die frü- 
here Domorgel Merseburg's bis f , beide Orgeln der Johannis- 
Idrche Danzig*s ebenfalls.) 

Da die neuem Orgeln meist in den Kammerton gestimmt 
werden, so ist dasselbe auch wohl in Betreff der obigen Dispo- 
sition zu vermuthen ; es fragt sich nur : nach welchem Kam- 
mertone? Nach unbefangener Prüfung kann man denselben 
nicht höher nehmen, als ihn das neuere französische diapason 
normal bestimmt. Das hat man in Russland und in Köln bereits 
eingesehen ; man wird es auch in Berlin einsehen müssen, wo — 
London und Brüssel abgerechnet — der höchste Kammerton 
herrscht (a= 903,5 Schwingungen in der Secunde). 



Berichte. 

Köln. 0. P. Nachdem uns Frau Lemm^is-Sherrington, die 
unvergleichliche Goloratursängerin, im 7., und Herr Otto von 
Königslöw mit dem schönen Vortrage des Beethoven'schen 
Viobnconcertes im 8. Gürzenich-Concert einen angenehmen 
Eindruck hinterlassen hatten, wurde uns am Palmsonntage die 
Passions-Musik nach dem Evangelisten Matthäus von Seb. Bach 
vorgeführt. Die Einrichtung der Partitur von Ferd. Hiller und 
dessen Anordnung in Bezug auf die Aufstellung der Chöre tru- 
gen wesentlich zu der eminenten Wirkung bei, welche die Aus- 
führung des grossartigen Werkes hn Publikum hervorrief. Der 
gesammte Tonkörper bestand aus 4 Gesangschören, von denen 
die beiden Hauptchöre durch die vereinigten Gesangvereine 
Köln's und die Mitglieder der Concertgesellschaft gebildet wur- 
den ; der kleuiere Chor der Jünger bestand aus Schülern des 
Conservatoriums und mehrem Dilettanten^ und der Knabenchor 
för den Cantus firmus der figurirten Choräle und der Cborge- 
sänge war durch ungefähr 80 Schüler des Friedrich-Wühelms- 
Gymnasimns vertreten, wezu noch S gesonderte Orchester mit 
ausserordentlich starker Besetzung der Streichinstruaiente und 
die vom Musikdirector Herrn Franz Weber ganz vorzüglich ge- 
spielte Orgel kamen. Mit einer solchen Macht, die noch oben- 
drein so geschickt und dramatisch wirksam aofgesteHt war, 
musste ein so erfahrener Führer, wie Ferd. HUler, den Sieg er- 
ringen. Es verunglückte auch gar nichts, weder in den Chor- 
gesängen, noch in den Solopartien, welche letztere sämmilich 
von ganz ausgezeichneten Sängern durchgeführt wurden. Frl. 



*) Für Bach'sche Orgelstücke nicht. D. Red. 



Büchner, SchiUerin von Frau Dr. Rademacher in Köln, stand 
mit ihrer Sopranpartie in vorderster Reihe. Ein Augenübel be- 
dingte es, dass diese Dame ihre anstrengende Partie vollständig 
auswendig sang. Hure Intonation war goldrein, der Vortrag 
technisch fertig und voll wanner Empfindung. Ihr zur Seite 
stand Frl. Adeline Weis aus Hannover, die ihre Altpartie in 
technischer und ästhetischer Hinsicht lobenswerth durchführte. 
Als Evangelist füngirte Herr Gunz aus Hannover, der mit 
dem Schmelz seiner herrlichen Tenorstimme und dem innigen 
tiefgefühlten Vortrag zuweilen so ergreifend wirkte, dass sich 
unter den Zuhörern manches Auge mit Thränen füllte. Der 
rühmlichst bekannte Concertsänger Herr Hill ans Frankfurt a.M. 
zeigte sich als einer der vorzüglichsten Repräsentanten der 
Christuspartie und auch Herr Bergstein aus Aachen förderte mit 
seinen kleineren Gesangssätzen (Petrus u. s. w.) das Gelingen des 
Ganzen. Wir verliessen nach Schluss der Auitführung den Saal 
mit der vollständigen Ueberzeugung, dass uns ausser der schon 
früher erwähnten Aufiuhrung des Paulus noch niemals eine 80 
ausserordentliche Leistung geboten worden war. 

Neben beregten Gürzenich-Concerten sind noch % Aufifuhrun- 
gen ganz besonders hervorzuheben. Herr Prof. L. Bischoff, der 
geistreiche Kritiker des Rheinlandes, veranstaltete die erste im 
Theater zur Feier der Erhebung Preussens im Jahre 4 843. Der 
Veranstalter dieser FeierUchkeit dirigirte selbst Egmont-Ouver- 
türe und Schlacht von Vittoria von Beethoven , zu welcher letz- 
tem lebende Bilder (! Vergl. Nr. 4 7 d. Bl. Die Red.), darstel- 
lend Schlachten und Volksscenen aus den Freiheitskriegen, zur 
Aufiuhrung gelangten. Ein vom Leiter des Ganzen verfasstes er- 
klärendes Gedicht, das sich durch poetischen Schwung , histo- 
rische Genauigkeit und zeitgemässe Betrachtungen auszeich- 
nete , erregte im PublU^um allgemeine Begeisterung. Die ganze 
Aufiuhrung brachte so grosse Sensation hervor, dass sie einige 
Tage später wiederholt werden musste. 

Die zweite wurde von Herrn Kammersänger Ko ch mit sei- 
nen Gesangsschülern ebenfalls im Theater veranstaltet, wo uns 
Scenen aus dem »Freischütz« und »Romeo und Julie« vorgeführt 
wurden. Hr. Koch sang zuerst die »Verzweiflungsarie« des Max, 
deren Vortrag den vorzüglich geschulten und kunstl>egeisterten 
Sänger erkennen Hess. Hierbei lag wiederum der Beweis vor, 
dass eine naturgemässe, edle Bildung der Stimme eine gewisse 
Macht über das vorrückende Alter behauptet. Von den Schü- 
lern des Meisters hörten wir darauf Frl. Born, schon längst ge- 
feierte Opernsängerin in Köln, als Agathe, und Fri. Botmann 
als Aennchen. Letztere muss noch viel Studien machen, um 
mit Erfolg die Bühnenlaufbahn betreten zu können ; als erster 
theatralischer Versuch betrachtet und in Rücksicht auf den an- 
ständigen Grad der GesangsbUdung gebührt neben der i*outinir- 
ten, vortrefilichen dramatischen Sängerin Frl. Born auch dieser 
Dame gerechtes Lob. In »Romeo und Julie« zeichneten sich 
ausser Herrn Römer (Tenor) Frl. Harken und Frl. Rothenberger 
aus. Es war dem Frl. Harken als Romeo durchaus nicht anzu- 
merken, dass sie hier zum ersten Male die Bühne betrat. Die 
Sicherheit der Bewegungen, die schönen Stimmmittel, welche 
sich frei von aller Beängstigung entfalten konnten, veranlassten 
das Publikimi zu ausserordenüicher Anerkennung, die jedoch 
Frl. Harken nicht beirren möge, in ihren Studien weiter fortzu- 
fahren. Die zwar sehr anständige technische Fertigkeit im Sin- 
gen und das hervorragende Bühnentalent reichen aber noch 
nicht aus, um überall den Sieg davon zu tragen. Auch Fräulein 
Rothenberger, am Rhein eine sehr geschätzte Oratorien- und 
Concertsängerin, wagte ihren ersten theatralischen Versuch. 
Ihr Gesang war, wie sonst inuner, auch in der Partie der Julie 
durchaus schön und technisch vollendet; ihre Bewegungen 
dürften aber Herrn Koch noch zu verschiedenen Actionsstudien 
veranlassen, die für den Bühnensänger ja von so bedeutender 
Wichtigkeit sind. — Aus der ganzen Aufführung ging das Re- 
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Sttltat hervor, dass Herr Koch zu den besten Meistern seines 
Faches zähle, weshalb wir ihm aufrichtig eine recht lange Wirk- 
samkeit wünschen. Seine naturgemässe Schule wird jeden Slin- 
ger zu dem der Begabung entsprechenden Ziele führen. 



Naehrichten. 

Man schreibt iins aus WUrzburg: Die hiesige Harmonie-Ge- 
sellschaft giebt ihren Mitgliedern jährlich mehrere sehr besuchte Con- 
certe, zu welchen die bedeutendsten musikalischen Notabilitäten mit 
grossen Geldopfern gewonnen werden. Bin tüchtiges Orchester, aus 
Uilgliedern des Theaterorchesters und andern KräUen zusammenge- 
setzt und geleitet von Herrn Concertmeister Hamm, ermöglicht 
auch grössere Productionen , und haben wir mit Vergnügen an- 
zuerkennen, dass die Programme dieser Concerte in neuerer Zeit 
viel an künstlerischer Bedeutung gewonnen haben. — Das letzte 
Concert wurde mit Beethoven's Symphonie in D-dur eröffnet, 
deren Durchführung im Ganzen als sehr gelungen bezeichnet wer- 
den muss. Fräulein von Edelsberg vom Hoftheater in München 
sang eine Sicilienne von Pergolese, den »Wanderer« von Schubert und 
Lad^r's »Waldvöglein«, ausserdem noch eine Arie ans Rossint's 
iiGazza ladra«, — eine schöne, ausgiebige, in allen Lagen gleichmässig 
ausgebildete und namentlich in der Tiefe eine seltene Kraft entfaltende 
Mezzosopranstimme von sympathischem Timbre, dazu eine tüchtige 
Schule und geschmackvoller Vortrag , zeichnen die Leistungen der- 
selben in vortheilhaftester Weise aus. — Herr Concertmeister Ludwig 
Straus von Frankfurt spielte Spohr's siebentes Concert in E-moU 
und die Othello-Phantasie von Ernst. Herr Straus ist als ein Geiger 
ersten Ranges in weitesten Kreisen schon gebührend gewürdigt. Herr 
Martin H e i n d 1 , des berühmten Flötenvirtuosen Hans Heindl, der vor 
Jahren durch eine abprallende Kugel beim Schützenplatz in Amberg 
getödtet wurde, jüngerer talentvoller Bruder, spielte Variationen von 
Bdhm mit gutem Vortrage und staunenswerther Technik. 

Zum Besten der Basler Heiden-Mission veranstaltete daselbst 
Herr Dr. ErnstHauschild am 5. März d. J. ein Kircbenconcert, 
in welchem ausschliesslich Compositionen desselben zu Gehör ge- 
bracht wurden, und zwar : »Eine Symphonie in Es-dur ; ein Choral ; 
»dieHeilsboten«, Solo mit Orchester ; »Das Lied des Lammes«, vierstim- 
miger Männerchor mit Streichinstrumenten; Weihnachtslied, Frauen- 
cbor mit Orchester ; Adoramus, vierstimmiger Männerchor ; hone 
Jesu, achtstimmiger Männerchor ; salutaris hostia , Solo mit Or- 
chester; Canon mit Choral; Sstimmige Motette mit Choral »Ich lasse 
dich nicht« ; Misericordias , Sstimmiger Chor mit Orchester. 

Zu Gold borg in Schlesien brachte Cantor Volke 1 Ende März 
in der Pfarrkirche Sigm. Neukomm's Oratorium »Christi Grable- 
gung« zur Aufführung. Besonders bemerkenswerth dabeiist, dass der 
Dirigent in mehrern Zwischenabtheilungen einige Passionsliederverse 
eingelegt hatte. Nach der »Breslauer Zeitung« hätte »diese so ausser- 
ordentlich zweckmässige Maassnahme den Erfolg in seiner 



Totalität ungemein gefördert, indem die Gemeinde durch den 
Gesang des Chorals mit der Orgelbegleitung einen namhaften AntheU 
an der ganzen Handlung erhielt, ihr somit ein erhöhtes Interesse 
geboten war, mit Aufmerksamkeit bis an's Ende zu folgen«. 

B e r li z's komische Oper »Beatrice und Benedikt« ist in Weimar 
am 8. April zur Feier des Geburtstages der Grossherzogin zum ersten 
Mal aufgeführt worden. Nach der Neuen Zeitschrift lUr Musik darf mau 
sich diesem Werke »nicht mit den Anforderu^en« nähern , welche 
man »durch die grosse reformatorische That Wa gner's an ein musi- 
kalisch-dramatisches Werk zu stellen berechtigt« ist. »B e r 1 i o z steht 
im Gegentheile gänzlich auf dem altern Standpunkte, der sein Haupt- 
ziel in der specieU musikalischen Gestaltung sieht.« Auch ein über- 
wundener Standpunkt also ! 

Von des verstorbenen Canonikus Proske's »Musica divina« ist 
kürzlich der 4. Band ausgegeben worde^ (Regensburg, Pustet). 

Jul. Grunwald, Lehrer des Violinspiels am Conservatorium 
und Concertmeister am Concert- und Theaterorchester in Köln, ist 
am 4 7. April gestorben. Ferd. Hiller und L. Bischoff widmen ihm in 
der Kölnischen Zeitung vom 22. April einen warmen Nachruf. Er 
war den 24. August 4834 in Posen geboren und hatte sich am Prager 
Conservatorium zum Geiger gebildet. 

Bei WiUi. Engelmann in Leipzig erscheint demnächst eine kurz- 
gefasste »Allgemeine Geschichte der Musik« von Dr. Jos. Schlüter. 

In A a c h e n ist nunmehr, wie schon in anderen Orten des katho- 
lischen Rheinlandes, ebenfalls die musikalische Messe aus dem Got- 
tesdienste verbannt worden. 

Im 4 . Abonnement-Concert imStuttgarter Königsbau (5 . April) 
wurde Haydn's »Schöpfung« aufgeführt. Die Soli wurden gesungen 
von den Frls. Trüschler und Eder, und den Herren Jäger, Schütky, 
Lipp und Pischek. 

Mendelssohn's Sommernachtstraum ist nach Moskau vorgedrun- 
gen, wo derselbe in zwei grossen Concerten aufgeführt wiu>de, jedes- 
mal Enthusiasmus erregte und gewissermaassen die Parole der Saison 
wurde. 

In Karlsruhe hat die diesjährige Osterwoche zum ersten Mal 
eine Bach'sche Passion und zwar die nach Johannes gebracht. Die 
Didaslcalia meldet, der Eindruck sei ein , mächtiger und nachhaltiger 
gewesen. — Der Cäcilien verein daselbst unter der Leitung des Hof- 
kirchen-Musikdirectors H. Giehne brachte Graun's Tod Jesu. 

In Braunschweig soll demnächst ein Wett-Gesangfest statt- 
finden, welches das grösste werden dürfte, das bisher im nördlichen 
Deutschland begangen worden ist. Man rechnet auf mehr als 8000 
Sänger, und werden sich u. A. Männergesangvereine von Wien, Augs- 
burg, Stuttgart und Karlsruhe dabei betheiligen. 

J. Vogt's »Die Auferweckung des Lazarus« ist am Charfreitag in 
Halle durch den Thieme'schen Gesangverein zur Aufführung ge- 
bracht worden. 

Leipzig. Die dritte und letzte Prüfung am Conservatorium hat 
am 8. Mai Vormittag stattgefunden. Wegen Mangel an Raum müssen 
wir den Bericht noch einmal verschieben. 



ANZEIGER 



I 



;ii8] In Quitav Heckdsaaf • Musikalien-Verlag in Peft er- 
schienen : 

ROBERT TOLKMANN 

Op. 86. Vaiiationen üb«r ein Thema von Handel für Pianoforte 

4Thlr. 
Op. 27. Lieder der QroBsmutter. Kinderstücke für das Pianoforte 

m zwei Händen. Zwei Hefte complet i Thlr. 4 Sgr. 
Op. SS. Xnrte Messe für M&nnerstinimen (mit Soli) D-dur. Com- 
plet 2 Thlr. 40 Sgr. Partitur 4 Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
llhh-. 4SSgr. 
Stimmen einzeln : Tenor L 40 Sgr.; Tenor IL 40 Sgr.; Bass L 
40 Sgr.; BassH. 40 Sgr. 
Op. SO. Biraite Messe für ManBsrstiinmsn (ohne Soli) As-dur. 
Complet S Thlr. 80 Sgr. Partitur 4 Thlr. 3 Sgr. Stimmen com- 
plet 4 Thlr. 20 Sgr. 
Stimmen einzeln: Tenor L 4 Sgr. ; Tenor IL UL 45 Sgr. ; Bass 
I. 48 Sgr. ; Bass H. 40 Sgr. 
Op. SO. BeohsUsdor fürMamieTStlnunen. I. H. Heft 4 Thlr. pr. Heft. 

Stimmen einzeln : Tenor I. Tenor II. Bass I. Bass IL ä SSgr. 
Op. 84. Bhapsodie für Violine und Pianoforte. 23 Sgr. 
Op. 32. Drei Lieder für eine Tenorstimins m. Glavierbegl. 90 Sgr. 



Op. 88. Concert für Violoncell. 5 Thlr. 8 Sgr. 

Pianoforte-Partitur 4 Thlr. 22 Sgr. Orchester-St. 3 Thlr. 46 Sgr. 
Op. 84. Drittes Streich-Quartett G-dur 2 Thlr. 4 Sgr. 
Op. 35. Viertes Streich-Quartett E-moll 2 Thlr. 40 Sgr. 

Dasselbe für das Pianoforte zu vier Hftnden eingerichtet von Ro- 
bert Volkmann 2 Thlr. 
Op. 86. Improvisationen am Ciavier 4 Thlr. 
Op. 37. Fünftes Streich-Quartett F-moU 4 Thlr. 20 Sgr. 
Op. 38. Drei geistliche Ghssänge für gem. Chor mit Pianoforte- 
Begleitung. Drei Hefte. Partitur A Thlr. 

I. Heft Part. 42 Sgr., Stimmen 40 Sgr. U. Heft Part. 
42 Sgr., Stimmen 6 Sgr. lU. Heft Part. 6 Sgr., Stim- 
men 6 Sgr. 
Op. 89. Die Tagesseiten« Zwölf vierhttndige Cla vierstücke. Vier 

Hefte ä 46 Sgr. 
Op. 40. Drei Mlrsohe für Ciavier zu vier Htfnden 24 Sgr. 
Op. 44. Au tombeau du Comte Ss^henyt Fantaisie pour le 

Piano 20 Sgr. 
Op. 42. Concertstüok für Pianoforte mit Begleitung des Orche- 
sters oder eines Streich-Sextetts oder eines zweiten Pianofortes. 
Solostimme 2 Thlr. Orchesterstimmen 8 Thlr. Sextettstimmen 
4 Thlr. 20 Sgr. Zweites Pianoforte 25 Sgr. 
Op. 48. Sechstes Strsioh-Quartett (Es-dur) 2 Thlr. 40 Sgr. 
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''*^^ Neue Musikalien. 

Yeriag von B. Sehotf 9 Sdhnen in Mainz. 

Agotfty» H.« La Reine de Saba, Choeor des Sab^nnes. 45 kr. 
Arditi» Ji*, L* Ardita (Liebeszauber) Valse per canto con acc. di 

Piano. 45 kr. 
Badars«wBka, Magdalena, Fantaisie. 64 kr. 

La Friere eiau^, R^nse ä la Friere. 54 kr. 

Batta, A«, Jiiliette, Conte d'Enfant pour Vlle. av. Piano. 4 fl. 
Bnwtnl, A.9 U Pirata, Fantaisie de conoert pour Violon avec Piano. 

Op. 27. a fl. S4 kr. 
Böhm^Th., 94 Etudes pour Flute seule» en 9 Suites. ä 4 fl. 42 kr. 
Denefre, J., 6 Cboeurs ä 4 voix d'hommes. Partit. et Parties. 

Nr. 4 ä 6. 4 fi. S4 kr. 
Pombrow a ki, H.« Seule ! ! [ Mazurka favorite, Op. 27. 86 kr. 

Polonaise historique sur des motifs nation. Op. 80. 4 fl. 

Gorla» A»9 Demier Chant en Provence. 48 kr. 

QounocU Gh., La Reine de Saba, Röverie arabe. 86 kr. 

Grasiani» M,» I Pepistrelli (Les Cbauves-souris) Valse de sa- 

lon. 45 kr. 
Gregoir, J., Concerto. Op. 400. 2 fl. 24 kr. 
Heller, St., 8 Schäfer-Stücklein. Op. 406. 4 fl. 24 kr. 
Xetterer,E., Le Röveil des Patres, Morceau de salon. Op.447. 45 kr. 
Krnger, W., Un Ballo in Maschera, Romanza e Ballada. Op. 90. 4 fl. 

La Reine de Saba, Cboeur des Sabeennes. Op. 442. 54 kr. 

Hymne des Nations de Verdi, Transscript. Op. 4 4 4. 5 4 'kr. 

Lachner, F., 8 Chore fUr 4 Männerstimmen. Op. 4 44. Partitur und 

Stimmen. 4 fl. 80 kr. 
LiflBt, F., i^' Concerto für Piano und Orchester. Partitur 6 fl. 
ICarx, H^ La Reine de Saba, Quadrille. 86 kr. 
Metiger, J., Souvenir du tir national allemand, Polka. 48 kr. 

La belle Jurassienne, Polka. 4 8 kr. 

Muaard, Patti-Polka. 86 kr. 
Btraofla, La Reine de Saba, Suite de Valses. 45 kr. 
Thalberg, Big., Ballade. Op. 76 (leichte Ausgabe). 45 kr. 
Tansig^ C, Der Ritt der Walküren von R. Wagner. 4 fl. 24 kr. 

Siegmund's Liebesgesang aus der Walküre v. R. Wagner. 54 kr. 

Vienztempi, H., Grande Sonate p. Piano et Violon, Op. 42. (Nou- 

velle Edit. revue par Tauteur). 4 fl. 48 kr. 



[420] Im unterzeichneten Verlage ist soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 

Der 

Ring des Nibelungen. 

Ein 

Bflhnenfestspiel fBr drei Tage und einen Vorabend. 

Von 

Biohard Wagner. 

Terabendi Das Rheingold. I Zweiter Tagt Siegfried. 

Erster Tagt Die Walküre. | Dritter Tag: Götterdämmerung. 



Preii S Thaler. 



Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 



^'''^ Offene Organistenstella 

Die Stelle eines Organisten an der Stadtkirche zu Winterthur, 
deren jährliche Besoldung auf 4 000 Schweizerft*anken limitirt ist, wird 
hiermit zu freier Bewerbung für gründlich gebildete Musiken ausge- 
schrieben. Aspiranten haben ihre Anmeldungen und Zeugnisse in* 
nerhalb 4 Wochen a dato dem tit. Stadtpfarramte Winterthur porto- 
frei einzusenden. 

Winterthur, 25. April 4868. 

Die StadtkirchenpfleKe. 



[422] Soeben erschien und ist durch jede Buch- und Musikalien- 
handlung zu bezieben : 

VARIATIONEN 

Über ein Thema von Bobart SehnmanB fttr Pianoforie zu 
4 Händen von 

Johannes Brahms. 

Op. 23. Pr. 4% Thlr. 
Früher erschienen von demselben Componisten : 

Op. 42. Ave Mari« für weiblichen Chor mit Orchester oder Orgel- 
Begleitung. Partitur und Stimmen 4% Thlr. Ciavierauszug y« Thlr. 

Op. 48. BegrabnlssgeeaDg fUr Chor und Blasinstrumente. Par- 
titur und Stimmen 4 % Thlr. Ciavierauszug '/« Thlr. 

Op. 44. Lieder nndllonieii 
des Pianoforte. 4 Thlr. 

Op. 45. CoBcert fUr das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters. 
7 Thlr. — Pianofortesolo 2% Thlr. 

Op. 22. NarieDlIeder für gemischten Chor. Partitur und Stimmen. 
Hen4. 2. ä»/* Thlr. 

J. Bieter-Biedermann in Leipzig u. Winterthur. 



für 4 Singstimme mit Begleitung 
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Verlag von Carl laaliager in Wien. 



Neue wohlfeile Coneurrenz-Ausgaben yon 

Lodw. van Beethoven's Clavier-Sonaten. 



Nr. 7. Op. 43. C-moU. 45 Ngr. — Nr. 8. Op. 44 Nr. 4. E. 42 
Nr. 9. Op. 4 4 Nr. 2. G. 45 Ngr. — Nr. 40. Op. 22. B. 20 
Nr. 44. Op. 26. As. 4 5 Ngr.— Nr, 42. Op. 27 Nr. 4. Cis-moll. 4 2 
Nr. 48. Op. 27 Nr. 2. Es. 46 Ngr. — Nr. 44. Op. 28. D. 20 
Nr. 45. Op. 29 Nr. 4. G. 20 Ngr. — Nr. 46. Op. 29 Nr. 2. D-m. 4 6 
Nr. 47. Op. 2fNr. 8. Es. 48 Ngr. 

iFraxiz Schubert 



Ngr. 
Ngr. 
Ngr. 
Ngr. 
Ngr. 



Schwananp^eaang. 

Nr. 4 . Liebesbdtschaft 

- 2. Kriegers :^nung 
" 8. Frühlingssehnsucht 6 

- 4. Ständchen. .. . 6 

- 5. AufenthalT. \ . 6 

- 6. In der Feljie . . 6 

- 7. Abschied ... 8 

- 8. Der Atlas ... 5 

- 9. Ihr Bild ... 3 



Winterreiee. 

8 Ngr. Nr. 4 , Gute Nacht . . 6 

6 - - 2. Die Wetterfahne . 5 

- 8. Gefrorne Thrttnen 5 

- 4. Erstarrung . . 8 

- 5. Der Lindenbaum 6 

- 6. Wasserfluth . . 6 

- 7. Auf dem Flusse . 5 

- 8. Rückblick ... 6 

- 9. Irrlicht .... 3 



Ngr. 






(Mit deutschem und französischem Text.) 
Fortsetzungen folgen möglichst schnell. 

M^^l Wichtig für Oompositenrel t 

Die Notenstich- und Druck-Anstalt | 

von jf 

A. O. Hammer ft Co. io f ieo, | 

BlBERBASTBI 659. i^ 

. Übernimmt zu sofortiger Ausführung CompoBltioxien in allen ^ 
2 in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der eie- | ^ 
2 gantesten Ausstattung die billigsten Preise. i ^ 

"^l Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag w 
2 genommen« # 
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^efanfi-'3'^excinctt 



empfiehlt sich zur ADfertlgoDg von FahneD auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-Manufactur 
von J. A« Hietel in Leipsig. 



Druck und Verlag von BaaiTKOPF wn HlaisL in Leipzig. 



/ 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 13. Mai 1863. 



Nr. 20. 



Nene Folge. I. Jalirgang. 



Die Allferndne KnaikaliBche Zeitmur enchelBt regelmfafdg an Jedem MHtwoch und ist doreh alle Postämter und finchhaadlnngen in bezieken. 
Preis: J&hrlieh 5 Thlr. 10 Vgr, Tierte^ftlirUehe Pribrameration 1 Thlr. 10 Vgr. Anzei^eu: Die grenpaltene Petitzeile oder deren Raum 2 Ngr. 

Briefe und Gelder werden france erbeten. 

Inhalt: Die neue Beethoven - Ausgabe und ihre musikalischen Ergebnisse (Schluss). — Receusionen (Gesang mit Piano. Für Violine). — 
Berichte aus Göttingen und Leipzig. — Nachrichten. — Anieiger. 



Die neue Beethoyen-Ausgabe 

und ihre musikalischen Ergebnisse. 

(Schluss.) 

Was nun zuerst unrichtige Noten betrifft, so würde 
wohl kaum Jemand von selbst darauf gekommen sein, dass 
in der 5. Symphonie (C-moU) 8 Takte vor dem Eintritte 
des Finale die Fagotte nicht Tenor — sondern BassschlUs- 
sei vorgezeichuet haben mtlssen, also nicht mit g sondern 
<nit c einsetzen und zur Verstärkung der Pauken statt 
der Bässe (die g haben) dienen sollen ! — Und wer dachte 
wohl, dass in jener der vorigen ahnlichen Stelle im y« 
Takte vor dem Wiedereintritt des Finalthemas die Glari- 

neUen 23 Takte lang ^ statt ^ zu blasen hätten? — 

An fehlenden Noten verzeichnen wir einen wichtigen 
Trompeteneinsatz, der auf der Dominante der Parallele 
Takt 94 des erstenSatzes derselben Symphonie nach langen 
Pausen erfolgt. Vor Allem aber den Fortgang der Fagotte in 
einerCulminationsstelle des Adagio's. Wahrscheinlich hatte 
der Stecher oderCorrector sich nicht getraut, die allerdings 
schneidende Dissonanz, die hier einen Augenblick zu Tage 
tritt, die aber gleichwohl höchst Beethoven'sch und gerade 
an dieser Stelle von eigenthUmlicher Wirkung ist, stehen 
zu lassen. Wir meinen den 23. Takt vor dem Schluss, wo 
in der Partitur (Breitkopf und Härtel, alte Ausgabe) eine 
verwunderliche, sehr naive Taktpause steht, und wo die 
beiden Fagotte ungeachtet der Vorschläge in den Streich- 
instrumenten einfach so zu blasen haben : 






^ 



Dass in der Pastoralsymphonie (Breitkopf und Härtel, alte 
Ausgabe) im Finale S. 156 die Hörner um 5 Takte zu spät 
eintreten, sei hier auch gelegentlich bemerkt. Kaum er- 
wühoenswerth, weil wohl schon vielfach bekannt, sind die 
beiden Errata ebendaselbst im ersten Satz, wo der Stecher 
in den ersten Violinen S. 35 Beelhoven's Wiederholungs- 
leichen ^^^ für Pausen gelesen hat und das Begleiluugs- 
motiv plötzlich verschwinden Hess; dann jene seltsamen 
Pausen der beiden Flöten S. 37. 

Was direct falsche, störende und beinahe unbegreifliche 
Noten hetrifift, so findet sich davon ein schönes Beispiel im 
Adagio der Pastoral Symphonie. Daselbst stand in der alten 
Ausgabe S. 82 im letzten Takt ein in drei Stimmen ganz 



deutliches und consequentes E (1) vor Es), während im er- 
sten Hörn mit dem 40. Achtel Es (F im B-Hom) einsetzte. 
Dass das Hom mit dem schweren Fis (E) einsetzen sollte, 
war eben so wenig anzunehmen, wie dass das 1] in 3 Stim- 
men unrichtig sein sollte. Gleichwohl ist das letzte der 
Fall und das Hom mit seinem Es im Recht. — 

Wir übergehen die Stellen in falschen Oktaven, ob- 
gleich dadurch manchmal die Figuren für den Spieler gans 
entstellt sind; ebenso die Stellen, wo der Stecher in Be- 
zug auf »a due« oder »Solo« gefehlt hatte, *) und wenden 
uns zu den dynamischen Vortragszeichen. 

In welche Verlegenheit kann ein Dirigent gerathen, der 
es ernstlich meint und Pietät für dos Meisters Intentionen 
hat, wenn seine Partitur, an die er sich doch zumeist allein 
halten kann, ihn zweifelhaft lässt, bei welcher Note etwa 
ein plötzliches p nach f, oder umgekehrt eintreten soll; 
oder wenn sie ihn dadurch irre macht, dass in der einen 
Stimme das p oder cresc. da, in der andern dort beginnt 1 
Stechern und leichtfertigen Correctoren liegt daran freilich 
weniger ! Aber auch den Spieler berührt es peinlich, wenn 
er ein p sieht und demgemäss spielt, während seine Colle- 
gen ganz tapfer forte spielen, handle es sich auch nur um 
eine Note. Wir wählen das erste beste Beispiel, um der- 
gleichen anschaulich zu machen. Ein Satz hat im forte 
sich ausgetobt und endigt scharf mit dem rhythmischen 
Einschnitt auf dem ersten Viertel des neuen Taktes, wor- 
auf eine neue Melodie einsetzt. Mittelstimmen bringen zu 
den beiden Gegensätzen noch eine Figur. Wird es nun 
einem Dirigenten und dem Spieler gleich sein, ob z. B. so 
steht wie S. 5 der Partitur der Eroica in der zweiten 
Violine? 




oder: 




Wie beeinträchtigend ein unrichtig gestelltes decre- 
scendo auf die richtige Wirkung einer Stelle sich geltend 
machen kann, das ist mit grosser Evidenz an einer Stelle 
im Trauermarsch zu erkennen. Der wuchtige Orgelpunkt 



*) Eines können wir doch nicht unterlassen zu erwähnen, weil 
es wirklich interessant ist : Im Trauermarsch der Eroica haben blos 
die Contrab&sse, nicht zugleich die Celli im Thema die Vorschlags- 
noten zu spielen ! Man wundert sich jetzt , wenn man die ganz selb- 
stXndige Ftlhrung der Celli betrachtet, dass man nicht früher darauf 
verfiel. 

20 
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auf D nach der Durchführung hat geschlossen, und der Satz 
lenkt dem Thema zu, das in G-moll anklingen will. Die 
Harmonie setzt sich erst noch einmal auf dem verminder- 
ten Septimenakkord von Gis fest, um nach mehrfachen 
Stössen wieder, und nun ernstlich, zur Dominante zu ge- 
hen, von wo die Beruhigung im Einlenken nach der Tonika 
beginnen soll. In der alten Partitur steht nun aber schon 
in dem Takt, wo noch die verminderten Akkorde ihre Wir- 
kung thun sollen, decrescendo, während es doch erst einen 
Takt später nach dem Eintritt von D anfangen darf. 

Die sforzati verdienen hier eine besondere Stelle für 
sich, und unter der Masse der vorliegenden Errata he- 
ben wir einige von Belang hervor. Gleich im 9. und 10. 
Takt der Eroica begegnet uns ein eigenthümlicher Zug, 
den der Stecher der alten Partitur verwischt hatte. Es 
steht nämlich daselbst im 10. Takt in allen betheiligten 
Stimmen sf. So war es aber von Beethoven nicht gemeint, 
sondern er giebt schon im neunten Takt den mit d ein- 
tretenden Bässen ein sf., den übrigen Stimmen dage- 
gen erst im zehnten. Dass dieses viel natürlicher, wir- 
kungsvoller und polyphonisch interessanter ist, leuchtet 
ein. — Im S.Theil des Scherzo derselben Symphonie steht 
in dem canonischeu Fortesatze ein sf. in fast allen, na- 
mentlich auch in blossen FUllstimmen. Beethoven wollte 
aber nur die lange Note des Motivs herausgehoben haben : 



'/i 



jij jij rjj./;.- 






Wie charakteristisch sticht auf diese Weise der Canon 
heraus ! — Aehnlich ist es mit der Fortestelle im ersten 
Allegro der B-Symphonie , dort wo die Bässe zum ersten 
Mal das Thema ergreifen und sich oben ein Gegenmotiv in 
langen Noten dazu gesellt. Die sf. gelten hier blos für die- 
ses neue Gegenmotiv , nicht zugleich für die , das bereits 
bekannte Thema vortragenden Stimmen. Man sieht hier- 
aus, wie genau die Vortragszeichen bei Beethoven dem 
Sinne der Gomposition und den contrapunktischen Gestal- 
tungen entsprechen. 

W^as rhythmische Dinge betrifft, so hat es uns interes- 
sirt zu erfahren, dass am Schluss des ersten Theils des 
Trio5 im Scherzo der Eroica alle drei Homer nach den vier 
gehaltenen Takten gleichmässig absetzen und dann jede 
Taktnote neu anschlagen sollen. Dadurch verändert aber 
die ganze Stelle ihre Physiognomie. 

So sind auch in einer äusserst kraftvollen und sich in 
den Accenten immer näher zusammendrängenden Stelle des 
Finales der C moll-Symphonie (S. 158 der alten Partitur) 
Homer und Trompeten durch. drei Takte mittelst Bogen 
zusammengezogen , wo der steigende Affekt immer neue 
Ansätze verlangt , die von Beethoven auch vorgeschrie- 
ben sind. 

Unter den vielen Stellen mit falschen Phrasirungsbogen 
verzeichnen wir nur das Thema des Finales der Pastorale, 
welches so zu spielen ist : 



^^ 



^ ; i J- j j^ i j- j J^ 



^1= ^ = ^ 



anstatt wie in der alten Partitur immer taktweise zusam- 
mengeschliffen. — Ebenso erscheint es uns viel kraftvol- 
ler, wenn das grosse |und bedeutende Motiv im Finale der 



G rooll-Syraphonie so gespielt wird, wie Beethoven be- 
zeichnet : 

statt: 



P -i. i I ^-^^-j.-x^^^ 



Eine eigenthümliche Inconsequenz Beethoven's in Be- 
zug auf Parallelstellen hat sich durch Vergleichung mit der 
handschriftlichen Originalpartitur in der Adur-Symphouie 
als wirklich und unzweifelhaft so gemeint ergeben. Beet- 
hoven schreibt im ersten Theil des ersten Satzes : 



m 



t^ 



UM 



frf cfflJQl 



^n. s. w. 



i 



Im zweiten Theil aber : 



^^^x&^^rmTfr 



woraus zu ersehen, dass grosse Vorsicht nothwendig, 
wenn man etwa abweichende Lesarten zu planiren geneigt 
wäre. 

Für Diejenigen, welche in Folge einer Abweichung der 
bisherigen Orchesterstimmen von der bisherigen Partitur 
noch im Zweifel sind, welche Lesart im Scherzo der Adur- 
Symphonie, bei dem ersten Da Gapo des Hauptsatzes und 
der Wiederholung des ersten Theils desselben, gelten 
müsse, bemerken wir noch, dass Beethoven diese Wieder- 
holung und den Anfang des zweiten Theils sempre p. haben 
vrill. In den gedmckten alten Stimmen stand nämlich da- 
von nichts. 

Neben den vielen Stellen, deren Erledigung im Sinne 
der neuen Ausgabe jedem Musiker eine gewisse Genug- 
thuung bereitet, indem er sieht, dass Beethoven nur das 
Vernünftigste gewollt haben konnte, finden sich nur einige 
wenige andere Stellen, auf deren Abänderung wir mit 
Sicherheit, aber dennoch vergeblich gehofft hatten. Wir 
wollen sie hier namhaft machen. Die erste, die wir mei- 
nen, ist die Violiupassage im 1 . Satz der Eroica : 



I 



^4 ä4 



m 



j*^ 



^^ 



In der alten, wie in der neuen Ausgabe ist die Strich- 
art so, wie wir sie oben angegeben. Dieselbe klingt aber 
unserem Gefühle nach schwunglos, trocken, unschön. Wir 
hatten daher gehofft, als Beethoven's wirkliche Intention 
diese Strichart zu ffnden : 




u. 8. w. 



umsomehr, als die ähnlich rhythmisirte , freilich aber in 
Stimmung und Gharakter zugleich abweichende Passage, 
welche das Goda dieses Satzes enthält, so bezeichnet ist, 
wie wir meinen : 




u. 8. w. 



Dass die frühere Stelle durch den bei der zweiten 
Strichart anwendbaren längeren Bogen gewinnen vilirde. 
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scheint uns so unzweifelhaft, dass wir uns selbst durch 
die in der neuen Ausgabe gebrachte Bestätigung nicht 
beruhigt fühlen können. 

Die zweite Stelle ist der zwölftletzte Takt des Trauer- 
marsches in derselben Symphonie, wo die Flöte mitten 
unter Noten, die mit der ersten Violine im Unisono oder in 
der Oktave gehen, in recht auffallender Weise drei Noten 
abweichend zu blasen hat. Dieselben stehen auch in der 
neuen Ausgabe, müssen also unzweifelhaft als Beethoven's 
Absicht betrachtet werden. 

Die dritte Stelle ßndet sich im Finale der Adur-Sym-i 
phonie, im ersten Takt des zweiten der zwei kleinen und 
repetirten Theile des Themas. Es steht dort in der ersten 
Violine, auch in der neuen Ausgabe, consequent G, wäh- 
rend Gis natürlicher scheint. Doch wir beugen uns vor 
den Zeugnissen, welche der Redaction der neuen Ausgabe 
vorgelegen haben müssen, die sogar ein j( vor dem 7. Sechs- 
zehntel im ersten Takt ausdrücklich beseitigt hat. 

Auch der überzählige Takt am Schluss des ersten 
Satzes der B dur-Symphonie , und der gleiche im ersten 
Satz der C moll-Symphonie (Seite 36 der alten Breitkopf 
und Härterschen Partitur] haben — man möchte beinahe 
sagen: leider — ihre Bestätigung gefunden. Im letzteren 
Falle lässt sich jedoch annehmen, dass Beethoven eine 
kune Generalpause gemeint habe. 

Sehr angenehm ist es in der vorliegenden neuen Parti- 
turausgabe, dass man eine Gonformität der Anordnung 
durchgeführt hat (Flöten als höchste Stimme oben] ; denn 
nichts erschwert das Lesen mehr, als die Ungleichheit 
der Stimmenstellung. 

Schliesslich venseichnen wir die Materialien, welche 
bei dieser Serie als »Revisionsapparat« vorgelegen haben. 

Von der ersten Symphonie in C (Original-Verleger 
C. F. Peters), sowie von der zweiten in D (Orig.-Verl. 
Haslinger) war ausser den älteren Drucken keinerlei Revi- 
sions-Material aufzutreiben gewesen. Die handschriftliche 
Partitur Beethoven^s oder von ihm durchgesehene Gopien 
und Stichcorrecturen scheinen bereits verschwunden und 
verloren. Dagegen lag bei der dritten Symphonie in Es 
(Eroica. Orig.-Verl. Haslinger) eine von Beethoven selbst 
revidirte Copie der Partitur zur Benutzung vor. Von der 
vierten in B (Orig.-Verl. Haslinger) die Partitur im Auto- 
graph und eine von Beethoven revidirte Copie, sowie ver- 
schiedene einzelne Stimmen aus dem Archiv der Gesell- 
schaft der Musikfreunde in Wien*). Von der fünften in 
C-moU (Orig.-Verl. Breitkopf und Härtel) die Partitur im 
Autograph, Briefe von Beethoven, und eine Wiener Stimme 
wie oben. Von der sechsten in F (Paslorale. Orig.- 
Verl. Breitkopf und Härtel) die Partitur im Autograph, 
wiederum ein Brief von Beethoven, eine Wiener Copie, end- 
lich diverse Wiener Stimmen wie oben. Von der sieben- 
ten in A (Orig.-Verl. Haslinger) die Partitur im Auto- 
graph, eine von Beethoven revidirte Copie und desgleichen 
Stimmen (beinahe vollständig) wie oben. Von der achten 
in F (Orig.-Verl. Haslinger] die Partitur im Autograph und 
eine Wiener Stimme wie oben. Endlich von der neun- 
ten in D-moll (Orig. -Verl. Schott's Söhne) die Partitur 
im Autograph, eine von Beethoven revidirte Copie und acht 
Wiener Stimmen wie oben. 



*) Die »Deutsche Musikzeituog« berichtete im 3. Jahrgang Nr. 27 
über diese (und weiter unten bemerkte) geschriebene und »von Beetho- 
ven'sHand corrigirte Orchesterstimmen«, wobei der Verfasser des Arti- 
kels, Herr Gustav Nottebohm in Wien, auf den Wertb dieses Fundes 
aufmerksam machte. Derselbe hat sich überhaupt um die Aufbringung 
des Revisioiis-Malerials nicht geringe Verdienste erworben. 



Die achte und neunte Symphonie sind in der neuen 
Ausgabe noch nicht erschienen, befinden sich aber in der 
Vorbereitung zum Druck. 



Becensionen« 



flesaiig nit Piaoe. 

Adolf Jensen. Op. H. Lieder des Hafis aus dem Per- 
sischen von Da um er. Pr. \ Thlr. Hamburg, Fr. Schu- 
berth. 

Carl Grädener. Op. 45. 6 Lieder von J. v. Eichen- 
dorff für zwei Singstimmen (Sopran und Alt). Pr. 
4 Thlr. Hamburg, Fr. Schuberth. 

Wilh. Taubert. Op. Mt^, 6 Geistliche Lieder für 
eine mittlere Stimme. Pr. 4 5 Ngr. Neu-Ruppin, Oeh- 
migke und Riemschneider (R. Pelrenz). 

Op. 4 42'. Dieselben für Sopran, Alt, Tenor, Bass. 

Partitur und Stimmen Pr. 20 Ngr. n. Ebendaselbst. 

— s. Man pflegt die Anzeige einer grösseren Anzahl 
neuer Liederhefte mit einer Klage über die Erscheinung 
einzuleiten, dass »schon wieder« diese Kunstgattung es sei, 
mit welcher das musikalische Publikum zum Ucberdrusse 
behelligt werde. Die Kritik, welche sich die einseitige Auf- 
gabe stellt und stellen muss, an der historischen Weiter- 
entwickelüng der einzelnen Kunstform unter dem Ge- 
sichtspunkte des Schönen an ihrem Theile fördernd und 
hemmend, positiv und negativ mitzuwirken; diese repro- 
ductive Kritik hat vollkommen Recht, gegen alle Erschei- 
nungen zu protestiren, die in den Kreis ihrer Aufgabe und 
Wirksamkeit nicht hineinpassen wollen. Streng genommen 
gilt ihr das menschliche Liebesgebot »leben und lebenlassen« 
nichts. Ihr gegenüber hat auch Goethe sich im Irrthum 
befunden , als er sagte : »Der Lebende hat Recht«. Aber 
trotz der gewissenhaftesten Kunst-Kritik hat der Lebende 
dennoch Recht, und die Erscheinung der zahllosen Lieder- 
hefte liefert dafür den praktischen Beweis, da denn die 
Kritik bei aller Berechtigung ihrer Gegenstrebungen den 
Liederstrom weder zurückhalten, noch in ein erwünschte- 
res Strombette zu lenken vermag. Die Ursache dieser Er- 
fahrung mag für den Culturhistoriker interessant genug 
sein, die Kunstgeschichte, deren Anforderungen und Rechte 
diese Blätter zu vertreten und zu wahren haben, muss sich 
mit ihrem Urtheil an die reine Erscheinung selbst halten. 
Eine Kunsterscheinung kann in kulturhistorischer Betrach- 
tungsweise ein sehr trauriges Zeichen der Zeit sein, ohne 
deshalb der ästhetischen Würdigung nothwendig Anlass 
zu Stossseufzem geben zu müssen. Denn das Wahre in 
der Kunst, welches auf der breitesten Grundlage der schö- 
nen reinen Menschlichkeit zuletzt immer nur Eines ist, 
kann nun und nimmer selbst von der üppigsten, gewaltig- 
sten Wucht ephemerer Schmarotzerproducte erdrückt wer- 
den. Es bricht vielmehr immer wieder sieghaft hervor 
und stösst alle Schlacken von sich wie im Feuer sieben- 
fach bewährtes geläutertes Gold. 

Das Publikum für die persischen Lieder des Hafis von 
Herrn Adolf Jensen dürfte vorläufig ein kleines sein, ob- 
wohl die Aufmerksamkeit in einigen musikalischen Krei- 
sen sich diesem Autor mit schmeichelhaften Erwartun- 
gen zugewendet hat. Die Fraction der Futuristen , welche 
denn doch dem Grossen und Ganzen gegenüber, trotz einer 
glücklich erzielten Propaganda, klein genannt werden 
muss, wird sich von den bezeichneten sogenannten Lie- 
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dem des Herrn Adolf Jensen gewiss ohne Bedenken anglü- 
hen lassen und ihm, wie er seiner Geliebten ungeheuer 
begeistert singt, »rühmend eine Pauke (I) unend- 
licher Ehren schlagen.« Referent bekennt, dass sein 
geringes persisches Bewusstsein so wenig Genüge an den 
ungeheuer schönen Phantasien des Ilafis findet, als es der 
Musik des Herrn Adolf Jensen mit einem der musikalischen 
leidlich geübten Receptiousorgane beizukommen vermochte . 
Das technische Machwerk ist zwar nicht unverständlich, 
obwohl die Harmonik im Allgemeinen bis zum Aeussersten 
auf Schrauben gestellt ist. Ebenso sind die sublimsten 
Intentionen des ungeheueren Ausdruckes anschaulich ge- 
nug, um das musikalische Getön vollkommen begreiflich 
zu machen. In diesen Dingen liegt also der Slein des An- 
stosses nicht, über welchen das Verständniss des Bericht- 
erstatters nicht hinauskommt. Unbegreiflich aber bleibt 
es, wie ein germanisches und noch dazu ein christlich- 
germanisches Bewusstsein seine minnigliche Schwärmerei 
in so überaus ungeheuedicher und polternder Ausdrucks- 
weise kuadgeben mochte, wie dies Herr Adolf Jensen ge- 
thaa. Ist die Dame seines Herzens etwa eine Perserin? 
Oder ist Herr Adolf Jensen etwa nicht christlich-germani- 
scher Musiker? Man verzeihe uns diese Personalien. Aber 
sie konnten zur Aufklarung der Ungeheuern Musikweise 
unseres Herrn Autors beitragen. Wir bedauern aufrichtig, 
dass ein so zweifellos begabter Kopf sich dem Verständ- 
nisse des deutschen Publikums mit Ausnahme der Fraction 
der Futuristen so fern stellt. Was nützt es der deutschen 
Kunst, wenn das Publikum in Djingistan dem Werke des 
Herrn Verfassers auch rühmend eine Pauke unendlicher 
Ehren schlagen mag ! — 

Die sechs Lieder von Grttdener für Sopran und Alt 
gehören zunächst seinen »verehrten Hamburger Schü- 
lerinnen« und bekttnden tüchtige Leistungen derselben. 
Dann aber quaüficirt die Ausdrucksweise dieser Duette 
dieselben auch für tüchtige Sängerinnen, welche nicht «ben 
zu wählerisch sind hinsichtlich der Stoffe, die musikalisch 
interpreiirt werden. Dem Referenten sei es erlaubt, mit- 
zatheilen, dass er sich ebenfalls in der Lage befindet, Ge- 
sangschülerinnen heranzubilden und so unglücklich war 
bei einigen dei^elben mit den Grädener'schen Duetten An- 
stoss zu erregen, obwohl die sömmilichen Stoffe von dem 
mit Recht gefeierten J. v. Eichendorff herrühren. Aber mit 
wundersamer Vorliebe hat Herr Grädener gerade die son- 
derbarstea Dichtungen dieses sonst so zartsinnigen Poeten 
gewählt, um sie den jungen Damen zu widmen, welche er 
im Oesange unterrichtet. Zu diesen Sonderbarkeiten einer 
tä>ermüthigen Dichterlaune gehört ohne Zweifel Nr. I »Z i- 
geunerinnen singen«; Nr. 3 Kehraus, ein Todten- 
tanz im Canon der Quinte , wie auch Nr. 1 . Das Gedicht 
Kehraus föngt an: 

Es fidein die Geigen, 

Da tritt aus dem Reigen 

Ein seilsamer Gast. 

Kennt Keiner den Dürren ? 

Galant aus dem Schwirren 

Die Brant er erfasst. 

Hebt an sie zu schwenken 

In allen Gelenken. 

Das Fräulein im Kranz : 

uEuch knacken die Beinea 

»»Bald rasseln auch deinem 

Der Musiker setzt hinzu: 

(Euch knicken euch knacken die Beine 
Bald rissein bald rasseln auch deine) 
Frisch auf, spielt zum Tanz. etc. 

Denkt man sich diese Worte von zwei jimgen Damen 
gesungen, so wird man verstehen, warum wir die Duette 



nicht ohne Beschränkung empfehlen mögen. Auch das 
4. Lied mit abwechselnden Stimmen ist bedenklich, und 
die Musik dazu, statt die Wirkung des Sinnigen, Sehn- 
suchtsvollen zu machen, wie beabsichtigt scheint, mono- 
ton ausgefallen. Es behandelt eine einfache Legende un-- 
ter dem Titel »Maria Sehnsucht«. Die heilige Jungfrau sehnt 
sich nnch Liebe (»Ach htttt* ich ein Brautkleid von Him- 
melsschein!«) und dann nach einem »Knäblein«. Dass die 
Hamburger SchQlerinnen des Herrn Grädener dieses Duett 
singen mochten, setzt eine glückliche NaivetHt voraus, wie 
sie leider sehr seilen geworden ist. Auch das 6. Lied 
»Musikantinnen« ist überaus barok, so dass nur zwei Duette 
»Der traurige Jfiger« und «Der Schalk« übrig blei- 
ben, die man nicht Anstand nehmen darf, auch jungen 
Sängerinnen in die Hand zu geben. Es Hesse sich von der 
musikalischen Arbeit sonst noch viel Erfreuliches berich- 
ten, wenn nicht Grttdener als gewandter Musiker bereits 
bekannt genug wllre, obwohl die Melodik des Autors nicht 
eben seine stifrkste Seite zu sein scheint. Wir wollten nur 
unsere Bedenken äussern, die ja Jeder nach eigenem Er- 
messen würdigen mag. 

Gegenüber der persischen und zigeunerischen Roman- 
tik in den vorerwähnten Heften sehen die kleinen geist- 
lichen Lieder Tauberes sehr unschuldig und naiv aus. Den 
Freunden der »Kinderlieder« und allen kindlichen Ge- 
müthern, weiche an dem wildlodemden Feuer der Roman- 
tik sich die Finger noch nicht verbrannt haben, werden 
diese »Geistlichen Lieder« Taubert^s in ihrer wohlgemein- 
ten frommen Treuherzigkeit willkommen sein , zumal sie 
sowohl für vierstimmige Besetzung, als auch für eine 
Stimme mit Ciavierbegleitung ausgegeben worden sind. 
Wenn uns auch hin und wieder die musikalische Auffas- 
sung der gewählten Stoffe, namentlich des letzten Liedes : 
»Schönster Herr Jesu«, nicht ganz sympathisch ist, so Hegt 
doch darin noch kein Grund , die kritische Sonde anzule- 
gen und das Einzelne zum Gegenstande eingehenderer 
Untersuchung zu machen. Wir glauben vielmehr gern, 
dass der bezeichnete Kreis von Liederiiebhabern dem Hm. 
Verfasser für seine einfache Gabe dankbar sein wird und 
fühlen uns nicht berufen, diesen den Genuss derselben 
durch kritische Bedenklichkeiten zu schmälern. 

Das Werkchen in beiderlei Gestalt ist Herrn Professor 
Grell gewidmet. 

Kr «•Ike. 

W. Spei er, drei Duetten für zwei Violinen. Op. 4. 2. Aus- 
gabe. Offenbach, Andre. Pr. 3 fl. 

zwei Duetten für zwei Violinen. Op. 15. Offenbacfa, 

Andr^. Pr. t fl. 45 kr. 

D. Die bezeichneten, schon vor mehr als zwanzig Jah- 
ren veröffentlichten Compositionen erscheinen hier in neuen 
wohlausgestatteten Ausgaben. ViolindueUe, welche mehr 
als ein blos instructivesHülfsmiUel für den Lernenden sein 
wollen, sind ein rechter Prüfstein für Talent und Kunst. 
Da der Tonumfang sehr enge Grenzen hat, vollere Harmo- 
nie kaum möglich ist und überhaupt die durch Verschie- 
denheit der Lage und Klangfarbe erzeugte Mannichfaitigkeit 
ganz entbehrt wird, so muss die Erfindung sangbarer und 
gehaltvoller Melodien und Motive , verbunden mit ausge- 
bildeter Kunst der polyphonen Behandlung, die uns auch 
bei weniger gefüllter Harmonie über den harmonischen 
Zusammenhang nie im Zweifel lässt, den Hörer jene Mängel 
vergessen machen. Mozart's Duette für Violine und Bratsche 
stehen in dieser Beziehung als unerreichte Muster da; «eit- 
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dem haben Romberg, Hauptmann u. A. Schätzenswerthes 
in dieser Gattung geliefert. Auch die Speier'schen Duette 
scfaliessen sich den besseren Leistungen auf diesem Ge-^ 
biete an. Ohne dass sich in der Erfindung irgendwo etwas 
Neues und Originelles zeigte (wie ja auch die zahlreichen 
sehr bekannten Lieder Speier's eine bestimmte Individuali- 
tät wohl nicht erkennen lassen), erfindet er doch fliessend, 
wohlklingend und mit guter Kenntniss seines Instruments, 
dessen Leistungsfähigkeit sowohl im getragenen Gesänge, 
als in technischen Schwierigkeiten er wohl ausnutzt; da- 
bei bewegt er sich in der Sonatenform mit Sicherheit und 
bandhabt auch die Modulation geschickt. Von der moder- 
nen Behandlung in Harmonie und Melodie, von einem ro- 
mantischen Anklänge findet sich keine Spur; seine Vor- 
bilder sind unter den Componisten und Virtuosen während 
und kurz nach Beethoven zu suchen, und da er doch auch 
hier vom Höchsten entfernt bleibt, so fürchten wir, dass 
die Duette ein eigentlich musikalisches Publikum schwer- 
lich finden werden, während sie für Violinspieler, die noch 
in ihren Studien begriffen sind, immer eine anregende Un- 
terhaltung und Uebung gewähren werden. Uebrigens zeigt 
sich zwischen den beiden uns vorliegenden Heften eine 
liemliche Verschiedenheit; während in den Duetten Op. 4 
die Melodie einen weniger freien Schwung, auch die Be- 
handlung weniger Mannichfaltigkeit zeigt und manchmal in 
Monotonie verfällt, sind die in Op. 45 bei weitem fortge- 
schrittener, reicher und interessanter, auch technisch 
dankbarer; letzteres gilt besonders von den Ddur-Varia- 
(ionen im letzten Duette. Leider sind die letzten Sätze 
durchweg m einem etwas leichten, fast trivialen Tone ge- 
halten, während die ersten meistens breit und pathetisch 
anc^elegt sind ; die Mitlelsätze sind, wie das in dieser Gat- 
tung nicht anders sein kann, meist kurz ; zweimal vertre- 
ten Variationen ihre Stelle. Vioiinspielern, besonders Di- 
ieUanten, die so häufig nach Neuem verlangen, wollen wir 
die Duette recht angelegentlich empfohlen haben. 



Bericlite. 

Oöttiagen. In den musikalischen Veriiältnissen unserer 
Stadt ist seit Ende vorigen Jahres ein merklicher und erwünsch- 
I ter Umschwung eingetreten. Wir besitzen seit December 4 862 
einen, wenn auch kleinen, doch mit tüchtigen Kräften ausge- 
I statteten permanenten Orchesterkern, und hiermit eine Grund- 
lage, wdche der Aufführung grösserer Tonscböpfungen in ho- 
hem Grade förderlich geworden ist. So gelang es denn auch 
nun ersten Male dem akademischen Musikdirector Hm. £. Hille 
in jedem der von ihm im Laufe des Winters veranstalteten 5 
akademischen Concerte Orchester- Werke zur Aufführung zu 
bringen, und die Art, wie sich unter seiner kräftigen und um- 
^chtigen Leltimg die Leistungen der ihm zu Gebote stehenden 
Kräfte mit jedem Male vervoHkommnelen, lieferte ein sehr gün- 
stiges Zeugniss för dessen keine Mühe scheuende ThStigkeit. 
Auch die Wahl der aufgeführten Werke war eine sehr gedie- 
gene. Wir nennen nur die Symphonien in C-dur mit der Fuge 
von Mozart, in D-, B- und A-dur von Beethoven. Die Ouvertü- 
ren za »Egmont«. und zu oGoriolan« von Beethoven, zum 
»Wassertr^iger« von Gherubini, »Meeresstille und glückliche 
I Fahrt« vim F. Mendelssohn; endlich des^lben »Erste Walpur- 
I gisnachfU. Auch tüchtige auswärtige Künstler hatten wir das 
' Vergnügen kennen zu lernen, u. A. Frl. Büschgens aus 
< Leipzig, die Herren k. Musikdirector Jean Bott aus Meiningen 
I ^d Hofoperosänger Dr. Gunz aus Hannover. 

Das grösate musikalische Ereigniss des Winters war indes- 
sen die in der Universftätskirc^e unter Leitung des Herrn fiitie 



zur Aufführung gelangte »Passionsmusik nach dem Evan- 
gelisten Matthäus« von J. S. Bach. Die Wiedergabe des gross- 
artigen Werkes war eine durchaus würdige. Die Chöre und 
Orchesterpartien, auf das Präciseste einstudirt, Hessen in Be- 
ziehung auf den Totaleffekt wenig zu wünschen übrig ; die Ein- 
sätze der Singstinamen erfolgten mit grosser Genauigkeit und 
die Schwierigkeit der sich häuüg in nicht leicht zu treffenden 
Intervallen bewegenden Stimmführung war vollständig über- 
wunden. Die Solopartien waren folgend ermaassen besetzt: 
Alt Frl. Lessiak aus Leipzig, »Evangelist« (Tenor) Herr Dr. 
Gunz, Bass Herr Biet zacher, Hofopemsänger aus Hanno- 
ver. Frau Ulrich, eine sehr geschätzte Dilettantin von hier, 
hatte die Güte gehabt, den Sopran zu übernehmen und ent- 
ledigte sich dieser Aufgabe in künstlerischer Weise. Fräu- 
lein Lessiak besitzt eine schöne, kräftige , und , hat man sich 
erst an eine gewisse Eigenthümlichkeit ihres Organs gewöhnt, 
auch sehr angenehm klingende Altstimme. Sie beherrschte ihre 
Partie vollkommen, und ihre durchaus würdige und dem Ernste 
des Gegenstands angemessene Auffassung machte den Ein- 
druck des geistig Durchdachten und künstlerisch Abgerundeten. 
Die Herren Dr. Gunz und Bietzacher hatten den Proben nicht 
beiwohnen können und waren erst 5 Minuten vor der Auffüh- 
rung von Hannover eingetroffen. Dieses hinderte Herrn Bletz- 
acher nicht, sehr Tüchtiges zu leisten. Derselbe besitzt einen 
ausgiebigen sonoren Bass und sang seine Partie (obgleich, wie 
wir hörten, zitm ersten Male) vollkommen rein , auch wusste er 
den verschiedenen Charakteren (Jesus, Judas, Hoherpriester) 
durchaus gerecht zu werden, und überraschte durch seine vor- 
treffliche Nüancining. Herr Dr. Gunz war leider stimmlich sehr 
schlecht disponirt und schien sich nicht so gut wie Herr Bietz- 
acher von dem Nachlheile der versäumten Proben emancipiren 
zu können ; wir wollen deshalb über seine Leistung schweigen 
und die Hoffnung aussprechen, er werde selbst das Bedürfhiss 
fühlen, sich in den Augen des GÖttinger Publikums zu rehabi- 
litiren. Als ganz besonders gelungen müssen wir die Wieder- 
gabe des Anfangs- und Sehlusschors , ferner der Chöre »Sind 
Blitze sind Donner«, »Lass ihn kreuzigen«, »Weissage, wer Dich 
schlug« und »O Mensch bewein' Dein' Sünde gross« bezeichnen. 
Die Besetzung des Cantus firmus in dem ersten und letzten der 
genannten Chöre durch Knabenstimmen hatte eine ausgezeich- 
nete Wirkung. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Beglei- 
tung an der Orgel Herrn Weiss jun. von hier übertragt) war, 
und dass die Leistung dieses Herrn eine ausgezeichnete war. 

E. von Stockhausen. 



Leipzig. S. B, Ueber die Bedingungen , unter welbhen 
Conservatorien für die Tonkunst wirklichen Nutzen schaffen 
können, ist in den letzten zehn Jahren so viel geschrieben und 
gestritten worden, dass das Thema wohl als theoretisch erschöpft 
betrachtet werden kann. Erscheint der zeitgemSsse Fortschritt 
dennoch entweder durch Mangel an gutem WÜlen und Energie 
oder angeblich nicht zu beseitigende sonstige Hindemisse auf- 
gehalten, so muss man freilich immer wieder auf dieselben mit 
grösserer Betommg zurückkommen ; die Beurtheilung der einzel- 
nen Schülerieistungen erscheint dann ziemlich fruchttos und 
sogar gewagt, da der Beurtheiler, um zu wissen , welche F ort- 
schritte ein Kunstjünger gemacht hat, dessen frühere Leistung 
und seine Fähigkeit kennen muss, was aber von der Kritik 
nicht wohl verlangt werden kann. 

Das Leipziger Conservatorhim pflegt seine eigentlichen P rü- 
fungen innerhalb des engeren Kreises seiner Directlon und 
des LehrercoHegiimis abzuhalten. Für das Publikum dagegen 
werden einige Prüfungsproductionen veranstaltet, in wel- 
chen eine beschränkte Zahl von Zöglingen (wahrscheinlich die 
vorzüglichsten) vorgeführt werden. Es sind also diese öffent- 
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liehen Prüfungen gewissermaassen als die Vereinigung jener 
Leistungen zu betrachten, welche man mit dem besten Erfolg 
vor das Forum des Publikums und der Kritik stellen kann. Auf 
diesen letzten Standpunkt haben also auch wir uns zu stellen. 
Zugleich fühlt man sich versucht, aus den vorgetragenen Mu- 
sikstücken zu entnehmen, was für eine Geschmacksrichtung 
vorzugsweise gepflegt wird. 

Ueberbhcken wir die drei gehörten »Prüfungen«, so ergiebt 
sich Folgendes als factisch. Am stärksten vertreten, ja beinahe 
allein herrschend, sind Violine und Pianoforte. In den beiden 
ersten Prüfungen wurden 4 5 Goncertstücke auf diesen beiden 
Instrumenten, und eines auf dem Cello zu Gehör gebracht; in 
der dritten ein Beethoven*sches Quartett als Probe des feineren 
Ensemble-Spiels, und Compositionen von Zöglingen, als Proben 
ihrer tondichterischen Befähigung, und zugleich als Proben des 
Orchesterspiels und Chorgesangs. 

Der Sologesang war gänzlich unvertreten. Aus wel- 
chem Grunde das nun immer der Fall gewesen sein möge, — 
wir finden es jedenfalls recht traurig und unrecht, d a s s es so 
sein konnte oder musste. Es bedarf wohl keiner Begründung 
weiter, dass die erfolgreiche Pflege der Gesangskunst eine der 
allerwichtigsten Aufgaben eines Conservatoriums sein und 
bleiben muss. V^ohl kennen wir die Schwierigkeiten, die sich 
auch dem besten Wülen hier entgegen stellen. Dass aber mit 
dem Festhalten eines bequemen Status quo nichts erzielt wird, 
nicht einmal die Hoffnung einer Besserung, — das scheint 
uns ausser Zweifel. 

Nach dem Gesänge sind nun ohne Frage Violine und Piano- 
forte die wichtigsten praktischen Kunstzweige, vorausgesetzt, 
dass man durch die jungen Leute nicht dem Virtuosenthum, 
sondern der echten Kunst tüchtige Stützen zu schaffen gewillt 
ist. Das Leipziger Conservatorium steht in dem ehrenvollen 
Rufe, hierauf unter allen Conservatorien immer den meisten 
Werth gelegt und dadurch der echten Tonkunst vielfachen Vor- 
schub geleistet zu haben. Um so auffallender war uns die Be- 
merkung, dass unter den vorgetragenen Pianofortecompositionen 
zwei tonsetzer^Namen gänzlich fehlten, denen wir gerade den 
höchsten künstlerischen Werth und pädagogischen Einfluss zu- 
schreiben: Bach und Beethoven. Auch Schumann ver- 
missten wir ungern. Sollte das blos Zufall gewesen sein, oder 
sollte ein ziemlich verbreitetes Gerücht Recht haben, welches 
behauptet, Beethoven's und Bach's Ciaviermusik werde am Con- 
servatorium als unclaviermässig betrachtet und hintangesetzt, 
dagegen den Zöglingen zugemuthet, manches Veraltete zu spie- 
len, was wenig Geltung mehr hat? — Dem Publikum gegen- 
über mag das seine praktischen Vortheile haben ; künstlerisch 
würdig erscheint es uns weniger. 

Verzeichnen wir nun die einzelnen Productionen, so haben 
wir anzuführen, dass in der ersten Aufführung die Violinleistun- 
gen in folgenden bestanden: Herr Georg Häuflein aus Bres- 
lau mit Spohr's DmoU-Concert (4. Satz); Herr Otto Peiniger 
aus Elberfeld mit F. David^s D-moU- (h . Satz), Herr Otto Frei- 
berg aus Naumburg mit Mendelssohn's Concert (2. und 3. Satz); 
Herr August Wilhelmj aus Wiesbaden mit Joachim's ungari- 
schem Concert (4. Satz). In der zweiten Aufführung: Herr 
Constantin von Nolte ausNowogöorgiewskmit Spohr's D-moll- 
(4. Satz), Herr Eugen Fleissner aus Münchberg mit F. Da- 
vid's E-moU- (%, und 3. Satz), Herr Carl Jung aus Bettenhau- 
sen mit F. Dayid's Edur-Concert (2. und 3. Satz). Die ausge- 
zeichnete Schule des am Conservatorium überaus thätigen und 
mit grosser Hingäbe wirkenden Herrn Concertmeisters David 
und seiner CoUegen machte sich durchaus in sehr erfreulicher 
Weise geltend. Kräftiger und schöner Ton, solide Bogenfüh- 
rung, charakteristischer Vortrag sind durchgängig anzuerken- 
nen. Im Einzelnen ist besonders Herr Wilhelmj zu nennen, 
der bereits am meisten Selbständigkeit zu haben scheint, während 



die andern Zöglinge mehr oder weniger noch an der Schule halten. 
Herrn H ä n f 1 e i n schienen die Oktaven und Decimen des Spohr'- 
schen Concerts noch zu viel Schwierigkeiten zu machen ; sie 
gelangten nicht zur nöthigen Reinheit. Auch für Herrn Peini- 
ger schien das David'sche Concert noch etwas zu schwierig und 
liess reinere Intonation wünschen. Ein weiter vorgeschrittenes 
Vermögen zeigte Herr Fr ei b er g; wenn derselbe weniger zu- 
rückhaltend und freier spielen, mehr aus sich herausgehen wird, 
dann wird auch er wie Herr Wilhelmj dem eigentlich Künstle- 
rischen sich nähern. Herr von Nolte legte sehr viel Zartheit 
an den Tag, während es ihm an Kraft zu fehlen schien und die 
Höhe unsicher war. Herr Fleissner scheint noch sehr jung ; 
sein Spiel machte einen etwas schülerhaften Eindruck. Herr 
Jung, den wü* nicht selbst hörten, wird uns als ein gediegener 
Geiger geschildert, von guter Schule und Technik, taktfest und 
im Ausdruck correct, seine Leistung als die beste des Abends. 

Von den Zöglingen der Pianoforte-Schulen producirten sich 
in der ersten Aufführung: Frl. Emma Meyer aus Riga mit Mo- 
scheies' Edur-Concert (4. Satz) ; Frl. Nanette Müller aus Lu- 
zern mit Mendelssohn's H moll-Capriccio ; Herr Carlyle Peter- 
silea aus Boston mit Moscheies' »Concert-phantastique« , und 
Frl. Emily Matthews aus London mit Chopin's FmoU-Concert 
(%, und 3. Satz). Am weitesten vorgeschritten unter diesen 
schienen Herr PetersUea und Frl. Matthews ; sie machten den 
Eindruck lebendiger selbstthätiger Künstlerschaft, während die 
Frls. Meyer und Müller ein etwas trockenes, unfreies, technisch 
auch noch nicht fertiges Spiel an den Tag legten. In der zwei- 
ten Aufführung spielten: Frl. Marie Hertwig aus Greiz Cho- 
pin's Emoll-Concert (i, und 3. Satz); Herr Franz Leu aus 
Düsseldorf Hiller's Fismoll-Conceri {i, und 3. Satz) ; Frl. He- 
lene Friedrich aus Leipzig Mendelssohn's Gmoll- (%. und 3. 
Satz), und Frl. Doris Böhme aus Dresden Chopin's FmoU- 
Concert (2. und 3. Satz). Frl. Hertwig zeigte viel Fertigkeit in 
ihrem Spiel, verdarb es aber durch viel und verkehrten Pedal- 
gebrauch. Sehr wenig befriedigte uns Herr Leu ; rohe und harte 
Bässe, verschwommene unreine Passagen lassen noch sehr viel 
Studium nothwendig erscheinen. Sehr angenehm wirkte darauf 
das Spiel des Frl. Friedrich durch seine Verständigkeit und 
Mässigung. Die beste Leistung aber war die des Frl. Böhme. 
Ihr Spiel ist sehr brillant, wenn auch nicht immer ganz correct. 
Für Chopin fehlt ihr freilich noch die rechte duftige Grazie; 
doch das wird hoffentlich kommen. 

Der Cellist Herr Albert Gowa aus Hamburg zeigte in einer 
Phantasie von Servals grosse Fertigkeit und in Betracht der 
Schwierigkeiten des Stücks die schätzenswertheste Reinheit der 
Intonation. Er giebt somit seinem scheidenden Lehrer, Herrn 
Krumbholz, das ehrenvollste Zeugniss mit. — Sämmtliche Stücke 
wurden von Zöglingen begleitet (Quartett und Ciavier), oft aber 
in ganz ungenügender Weise, unrein und roh, so dass man 
sich versucht fühlt, eine Rüge darüber auszusprechen. Auffal- 
lend war dies besonders bei den Claviervortriigen. — 

In der dritten Production wurde zuerst von Herrn Wil- 
helmj, dann den Herren R e i s s n e r aus Sangerhausen, Jung 
und Gowa Beethoven's Amoll-Quartett in sehr befriedigender 
Weise ausgeführt; besonders musste die Reife des Herrn Wil- 
helmj auffallen, der seine technisch und ästhetisch so schwierige 
Prim-Partie vortrefflich ausführte. — Hierauf folgten : Ouvertüre 
für Orchester von Carl Munzingeraus Ölten, öine Composition, 
die nur in der Durchführung des i . Theils contrapunktische Ge- 
gensätze zu wünschen übrig liess. Dann ein Kyrie (a capella) von 
C. Gustav Weber aus Bern, eine sehr lobenswerthe Arbeit im 
echten polyphonen Kirchenstyl und von schöner, empfundener 
Melodik. Von einem Streichquartett von G. Wolff aus Berlin 
wurden der %, und 3. Satz gespielt; beide zeugen von ziem- 
hoher Routine des Satzes, doch thut der erstere (Adagio) etwas 
zu wenig in dem Punkte , in dem der zweite (Scherzo) zu viel 
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tbai: in der Modulation. Während der Gomponist dort aus der 
Tooart F kaum herauszukonunen im Stande scheint, häuft er 
bier Ausweichung auf Ausweichung in ziemlich gewaltsamer 
Weise. Bigenthümliche Erfindung trat uns am meisten aus der 
Oavertüre zu »Irene« von Victor Langer aus Pesth entgegen. 
Gleich das Thema gab sich als Ausdruck einer eigenthümlichen 
Natur, während freilich der Verlauf auch vieles Rohe und Lär- 
mende brachte. Ein »Schlusschor aus dem 417. Psalm« für 
Chor und Orchester von G. H. Witte aus Utrecht zeigte gute 
Studien und f^ige Technik, erschien aber allzusehr als Nach- 

I ahmung neukatholischer Messen und Händel'scher Figuren, um 

, fesseln zu können. 

I Die Ausführung dieser Compositionen durch das Orchester 
war ganz lobenswerth, während der Chor, namentlich im Ky- 

i rie, nur mit genauer Noth durchkam. 



I 



Nachrichten. 



In den 4 Abonnementconcerten, welche in Altenburg von Hrn. 
Capellmeister E. Toller veranstaltet worden, kam Folgendes zur Auf- 
führung: (2. December 4862) Symphonie C von Fr. Schubert; Scene 
und Romanze »Festlich steh' ich« aus Romeo und Julie von Belüni.; 
Recitativ und Arie aus der Zauberflöte »0 zittre nicht« von Mozart ; 
Saleilca von Mendelssohn ; Er, der Herrlichste von Allen von R. Schu- 
mann, gesungen von Miss May aus London ; Concertstück F-moU für 
Pianoforte von Weber und Phantasie aus Moses für Pianoforte von 

j Thatberg, vorgetragen von Fräulein J. Hering aus Leipzig; zum 
Schloss: Ouvertüre Ruy Blas von Mendelssohn [der Concertflügel war 
aas der Bliithner'schen Pianofortefabrik freundlichst zur Verfügung 

' gestellt). (20. Januar 4863) Symphonie A-dor von Mendelssohn; der 

I fi7. Psalm von Ferd. Hüler; Recitativ und Arie aus Somnambula 
».Vb I non credea« von Bellini ; Waldesgespräch von R. Schumann, und 
Frühling und Liebe von F. Sieber, gesungen von Frl. Emmy Hausch- 

• teck aus Berlin; Ouvertüre zu König Stephan von Beethoven und 
Ouvertüre zu Oberen von Weber. f3. März.) Symphonie D von 
üaydn ; Recitativ und Romanze aus W. Teil »Endlich bin ich allein« 
>on Rossini; Arie aus Hans Heiling »Weh mir!« von Marschner; das 
Veilchen von Mozart und Vögelein, du möcht' ich sein von Abt, ge- 
sungen von Frl. Ida Dnnnemann aus Eiberfeld ; Concert A-moll, In- 
troduction und Variationen über Schubert' s Lied »Lob der Thränen«, 
Solopiecen : Arie von S. Bach, »Am Springqueil« für Violine, vorge- 
tragen von Herrn Concertmeister David aus Leipzig ; Nocturne und 
Hochzeitsmarsch aus dem Sommernachtstraum von Mendelssohn. 
(U. April.) Symphonie D von Beethoven; Recitativ und Arie aus 
Faust, »Die stille Nacht« von Spohr ; Scene und Arie aus dem Frei- 
schütz »Wie nahte mir der Schlummer« von C. M. v. Weber ; Erster 

, Verlust von Mendelssohn und Rukuku von Hauser, gesungen von Frau 
Louise Podolska-Wolf aus Weimar ; Concert G-moil für Pianoforte 
von Mendelssohn; Grosse Sonate für Pianoforte und Violine Op. 47 
A-dur von Beethoven, vorgetragen von Frl. L. HaufTe aus Leipzig; 
Festouvertüre von E. Toller. (Den Concertflügel hatten die Herren 
Breitkopf und Härtel in Leipzig freundlichst zur Verfügung gesleUt.) 

Die Wiener »Recensionen« fordern wiederholt ihre »ehrenwerthen 
Collegen« dringend auf, das Treiben des dortigen »wöchentlich zwei- 
mal erscheinenden Fachblattes« und »aller derartigen Journale« doch 
endlich »consequent und solidarisch in seiner ganzen Verwerflichkeit 
zu brandmarken«. (Uns dünkt, wenn es dazu erst einer Aufforderung 
bedarf, und wenn die Künstler selber dieses »Treiben« beinahe soli- 
darisch unterstützen, dann ist wenig Aussicht auf den gewünsch- 
ten Erfolg. Die Kunstgeschichte aber wird gewiss nicht verfehlen, 
das Treiben dieser Künstler zu richten. D. Red . ) 

Frl. Weis, die kgl. Hofopernsängerin in Hannover, hat kürzlich 
daselbst im »Orpheus« von Gluck die gleichnamige Hauptpartie gesun- 
gen, und zwar, wie uns berichtet wird, in höchst vorzüglicher Weise. 
Herr Joachim dirigirte die Oper. Ebenso wird ihre Darstellung des 
Fidelio sehr gerühmt. Man bedauert allgemein, dass diese treffliche 
Künstlerin durch ihre Verheirathung der Bühne entzogen wird, — 
hoiTentlich nicht auch zugleich der Kunst überhaupt. — Ebenda- 
selbst fand ein Concert zum Besten des Schubertdenkmals in Wien 
statt, an dem sich Frl. Weis, Herr Joachim, Herr Gunz u. A. bethei- 
ligten. 

Unter dem Titel »Neue ZeitschriR für Theater, Musik, Kunst und 
Literatur« erscheint in Berlin seit April ein neues Wochenblatt, re- 
digirtvon Alex. Meyen. Dasselbe steht mit einer Theater- Agentur 
in Verbindung. 



Die italienische Opern-Sängerin Adeline Patt i hat in Wien 
einen Entbusiasmua erregt, wie er nur in grossen Städten möglich. 
Derselbe ist bis zu jenen fanatischen und verrückten Demonstrationen 
gediehen, die ebenso der Kunst, als des Publikums unwürdig sind und 
selbst dem Künstler, dem sie gelten, widerwärtig sein müssen. 

A. Schindler erinnert in Nr. '16 der Niederrh. M.-Ztg., gegen- 
über der in Bemsdorrs »Uni versa 1-Lex.ikon der Tonkunst« abermals 
aufgewärmten, von H. Heine herrührenden Ami de Beethoven-Ange- 
legenheit, an seine, schon in der Leipziger Deutschen Allgemeinen 
Zeitung (Beilage) vom 22. Juni 1841 abgedruckte, Abfertigung Heine's, 
zufolge welcher die Sache eine reine Verläumdung sei. (Noch besser 
wäre es vielleicht gewesen, wenn Herr Schindler einen der damals in 
Paris anwesenden Künstler (Liszt, Rosenhain u. A.) veranlasst hätte, 
ihm als Zeugen der Unwahrheit des weitverbreiteten Gerüchtes zu die- 
nen. Was Herrn Bernsdorf betrifft, so ist allerdings sehr zu beklagen, 
dass er ein »Universal-Lexikon« mit mehr oder minder schlechten 
Witzen, unzulänglich begründeten Gerüchten und überhaupt Übeln 
Nachreden über noch lebende Persönlichkeiten ausstaffirt. D. Red.) 

Herr Dr. Ludw. Nohl soll in Wien, wo er kürzlich angekom- 
men, Vorarbeiten zu einer Biographie von Beethoven machen. 

Bei dem am 24., 25. und 26. Mai in Düsseldorf stattfindenden 
40. Niederrheinischen Musikfeste wird Herr Otto Goldschmidt die 
Vocalwerke, Herr J. Tausch die Instrumental werke dirigiren. Als 
Mitwirkende werden im Programm genannt : Frau Jenny Goldschmidt- 
Lind, Frl. Marie Büschgens, Frl. Philippine von Edelsberg, dann die 
Herren Gunz, Stockhausen, Blagrove (Violine), Weber (Orgel). Zur 
Aufführung sind bestimmt : Erster Tag : Elias, Oratorium von Men- 
delssohn. Zweiter Tag : Ouvertüre von J. S. Bach, Psalmen von Mar- 
cello, St. Cäcilien-Ode von Händel, C moU-Symphonie von Beethoven, 
3. Theil der Schöpfung von Haydu. Das Programm des Künstlercon- 
certs am 3. Tage ist noch nicht bekannt gemacht. 

Am Berliner Hoftheater wurde am 5. Mai wieder einmal nach 
längerer Zeit Mozar t's Zauberflöte gegeben und bewährte abermals 
ihre unverwüstliche Wirkung. Die Pamina sang eine jugendliche 
Sängerin als erstes Berliner Debüt, Frl. San t er aus Magdeburg. Ob- 
wohl sie eine kleine Neigung zeigte, zu hoch zu singen, machte sie 
doch durch ihren gesunden Naturalismus und durch Frische und 
Klangfülle der Stimme einen sehr anmuthigen, erfrischenden Ein- 
druck. Femer debütirte in derselben Oper Hr. L i n d e c k als Sarastro, 
ebenfalls mit bestem Erfolg. 

Ferdinand Stegmayer, Chormeister der Wiener Singaka- 
demie, ist am 6. Mai, 59 Jahr alt, plötzlich gestorben. Sein Verdienst 
ist, die Matthäuspassion in Wien zum ersten Male aufgeführt, über- 
haupt die Singakademie daselbst gegründet zu haben. Er lebte zu- 
letzt in ziemlich traurigen Verhältnissen und hinterlässt eine Wittwe 
und ein unmündiges Kind. 

Schubert's Oper »Die Verschworenen« kam nun auch in Ham- 
burg durch die Akademie des Herrn Dr. Garvens am 30. April als 
Concert zur AufTührung. 

Am 27. April kam in Frankfurt a. M. H^ndel's »Josua« durch 
den RühPschen Verein (Dirigent Herr Friderich) zur Aufführung. 

In Breslau brachte der Cantor Herr Kahl in der Hauptkirche 
zu Marie Magdalena den 1 03. Psalm von Feska, den Schlusschor des 
2. Theils des Messias von Höndel und eine Ostercantate von J. C. 
Leonhard zur Aufführung. 

Gust. Schmidt's neue (in Breslau zuerst gegebene) Oper »La 
R^ole« ist in Braunschweig als Festvorstellung zum Geburtstage des 
Herzogs zur Aufführung gekommen. 

Der kgl. Hofmusikalienhändler Gustav Bock in Berlin ist ge- 
storben. 

R. Schumann's Messe ist am 3. Mai in Wien gleichzeitig in 
zwei Kirchen aufgeführt worden. In einer dritten Kirche an demsel- 
ben Tage die Messe in As von Fr. Schubert. 

Das mittelrheinische Musik fest soll in diesem Jahre am 
16. und 17. August in Darmstadt stattfinden. 

Im Londoner Krystallpalast ist unter Manns' Leitung unlängst 
Schumann's Ouvertüre, Scherzo und Finale mit Beifall gegeben wor- 
den. Dasselbe Werk ward von der philharmonischen Gesellschaft in 
New- York zur Aufführung gebracht ; bei letzterer Gelegenheit spielte 
man auch Wagner's Faust-Ouvertüre , aber ohne Erfolg. 

Leipzig. Johannes Brahms ist vorläufig von Wien nach 
Hamburg zmrückgekehrt und hat sich auf der Durchreise hier einige 
Stunden aufgehalten. 
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ANZEIGER 



[126] 



Nene Musikalien 



aus dem Verlage von J. Rieter - Biedermann 

in Leipzig und Winterlhur. 

Baumgartuer, W. , Abendlied von N. Lenau für gemischtea 
Chor. Partitur und Stimmen 40 Ngr. 

Brahma, Joh. , Op. 83. Variationen über ein Thema von R o b. 
Schumann für Pianoforte k 4 ms. i Thlr. 5 Ngr. 

Gallrein, J.,Op.23. Aquarellen. 6 kleine instr. Stücke f. Pfle. 12|Ngr. 

Op. 26. Genre-Bilder. 6 kurze instr. Stücke f. Pfle. 4 2i Ngr, 

GerDfibeim, Fr., Op. i. Sonate für das Pfle. i Thlr. 

Golde, Ad., Op. 30. SoavenirdeSohandau. Nocturne p. P. 15 Ngr. 

Op. 31. Un 8oir ä Schwarsbonrg. Paslorale p. Piano. 15 Ngr. 

GrUdener, Carl G. P., Op. 44. 10 Heise- und Wanderlieder v. 
W. Müller f. eine mittl. Stimme m. Begl. d. Pfte. Heft 1. 27iNgr. 
Heft n 25 Ngr. 

Graun, C. H., Oigue für Pianoforte. 40 Ngr. 

Gregoir, Jos., Scherzo du Quatuor Op. 35 de Ed. deHartog 
transcrit p. Piano. 20 Ngr. 

Hiller, Fcrd., Op. 94. 8 (besänge für 3 weibl. Stimm, m. Clav.- 
Begl. Part. u. Stimm. Heft 1. 11. ä 1 Thlr. 20 Ngr. 

Op. 4 02. Falmaonntagmorgen. Gedicht v. Geibel f. eine So- 
pranstimme u. weibl. Chor mit Orchesterbegl. Clavier-Auszug und 
Singst. 1 Thlr. 12i Ngr. Part. 1 Thlr. 20 Ngr. Orchesterst. 2 Thlr. 

Kammerlander, €. , Op. 17. 3Iiieder f. eine Singst, mit Begl. 
des Pfte. 4 7| Ngr. 

Krause, E., Op. 40. 4 geiatl. Gesänge f. eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pfte. 20 Ngr. 

Kürken, Frledr«, Op. 70. Am Chiemsee. 3 Tonbilder f. VIoloncell 
(Viol. oder Clar.) u. Pfte. F. Vlncell. u. Pfte. Einzeln: Nr. 4. Som- 
merabend. 45 Ngr. Nr. 2. Auf dem Wasser. 4 7i Ngr. Nr. 3, Kir- 
mes. 22i Ngr. Für Viol. u. Pfte. Einzeln: Nr. 4. Sommerabend 
15 Ngr. Nr. 2. Auf dem Wasser. 4 7i Ngr. Nr. 3. Kirmes. 22i Ngr. 

Srlilifrt!r, Aug., Op. 4 04. 3 launige Gesänge f. eine Singst, mit 
Begl. d. Pfte.*22| Ngr. Einzeln: Nr. 4. Ungeduld, v. R. Löwen- 
stein. 10 Ngr. Nr. 2. Die seidenen Schuhe , von L. C. 7i Ngr. 
Nr. 3. Die alten Herren, v. Ehrentraut. 7i Ngr. 

Spindier, Fritz, Op. 436. 6 Sonatinen f. Pfte. ä 4 ms. Nr. 4. So- 
natine mit sicilianischem Tanz. 4 7i Ngr. Nr. 5. Passions-Sonatine. 
22i Ngr. Nr. 6. Zigeuner-Sonatine. 22i Ngr. 

Wttllner, Fr., Op. 4 0. Zweite Sonate f. d. Pfte. 4 Thlr. 7i Ngr. 

Op. 4 3. Die Flucht der heiligen Familie v. Eichendorff für 3 

Solost. (Sopr,, Ten. u. Barit.) m. Begl. v. kl. Orch. od. Pfte. Clav.- 
Ausz. u. Singst. 25 Ngr. Partitur 25 Ngr. Orchesterst. 22j Ngr. 

Röhr, ii,, Op. 25. Materialien f. technische Studien im Gesänge zum 
Gebr. in Gesangschulen u. b. Privatunterr. netto 4 Thlr. li Ngr. 
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Dritte verbesserte Auflage! 



Soeben erschien ; 

Cottcorbta. 

Anthologie classischer Volkslieder 

für 

Pianoforte und Oesang. 

4. und 2. Lieferung eleg. broch. k 5 Ngr. 



Diese Sammlung hilft einem langst gefühlten Bedürfniss ab, in- 
dem sie alle Lieder, älteren und neueren Ursprungs, welche bis jetzt 
zerstreut waren , mit Text, Melodie und Harmonie vereinigt, 
bieten wird. Die beiden letzteren sind so innig verwebt, dass sie be- 
quem am Pianoforte ausgeführt werden können und auch ohne Ge- 
sang, als »Lieder ohne Worte«, vieles Vergnügen bereiten. 

Leipzig 4 863. Ernst Schafer. 



[428] Verlag von Breitkopf lind HArtel in Leipzig. 

Stephen Heller. 

Thir. Ngr. 

Op. 42. Bondoletto surlaCracovienne du Ballet: La Gipsy. 

Edur — 45 

Op. 4 3. DivertiBsement brill. sur une Romance fav. 

»Ouvrez-moi« (lesTreized'Halevy). Adur — 47| 

Op. 4 5. Bondino brill. sur ia Cavatine »Pauvre Couturiöro« 

(lesTreized'Halevy). Gdur — 45 

Op. 37. Fantaiaie sur la Romance »En respect mon amour 

se change« (Charles VL de F. Halevy). Esdur .... — 20 
Op. 38. Caprice brill. sur »Avecladouce Chansonette« (Char- 
les VL de F. Halevy). H-dur —45 

Op. 70. Caprice brill. (le Prophet© de G. Meyerbeer), Fdur — 25 
Op. 74. Au.\ mänes de Fröderic Chopin. Elegie et marche 

fun^bre. EmoU — 25 

Op. 75. Rondo-Caprice (la Dame de Pique de F. Halevy). 

Fmoll. Nr. 4 — 20 

Op. 75. Bomanoe vari<^e (la Dame de Pique de F. Halevy). 

Amoll. Nr. 2 — 20 

Op. 76. Capriccio (Heimkehraus der Fremde von F. Men- 

delssohn-Bartholdy). Gmoll — 20 

Op, 77. Saltarello über ein Thema der vierten Symphonie 

von F. Mendelssohn-Bartholdy . A moll — 20 

Op. 84. 24 Präludien ftir das Pianoforte. 3 Hefte . . ä — 25 
Op. 85. Deux TaranteUea. 

Nr. 4. Amol! ' . . .^ 45 

- 2. Asdur — 20 

Op. 86. Im Walde. 7 Charakterstücke. 4 Hefte . . . ä — 20 

Op. 88. SonateNr. 3. Cdur 4 40 

Op. 404. Polonaise. Esdur 4 — 

Von vorstehenden Werken sind Op. 37. 77. 85 und 86 auch für 
das Pianoforte zu 4 Händen erschienen. 



^*''^ Stadien-Werke von E. Eggeling 

im Verlage von Breitkopf und JHfäriel in Leipzig. 

Tklr. Ngr, 

Anweisung und Studien zu einer gründlichen und schnellen 
Ausbildung im Ciavierspiele nach Joh. Seb. Bach's Manier, 
für Anfänger und Geübte 2 45 

Anweisung für Kinder, nach der Methode Joh. Seb. Bach's 
Klavier spielen zu lernen 4 — 

Das Studium der Tonleitern 2 — 

Das Studium der Tonleitern auf dem Pianoforte für Kinder. 
Vorschule zu dessen Studium der Tonleitern für Piano- 
fortespieler — 45 

Studien für die höhere mechanische Ausbildung im Klavier- 
spiel . . ; — 25 

Der Frühling. Fantasie — 40 

Erhebung. Fantasie — 40 



[430] Im Verlage der Hofmusikalienhandlung von Adolph Vagel in 
Hannover erschien : 

Gotthard. J. P., 3 Gesänge für Männerchor, 24tes Werk. Pr. 20 Ngr. ' 
(Partiepreis der Stimmen : für jede Nummer 3 Ngr. netto.) \ 

Das darin befindliche Trinklied wurde in einem Concerte in Wien ! 
2mal wiederholt verlangt. 
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^efang-'gi^exetncn 



empfiehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf Seidenstoflfen, I 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-Manufactur ] 
von J. A. Hietel in Iieipaig. 



Druck und Verlag von Breitkopf und Härtbl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Veraotwortlicher Redttcteur : Selnaar Bagge. 



Leipzig, 20. Mai 1863. 



Nr. 21. 



Neae Folge. 1. Jalugang. 



PjLe AUfendii« MüBttoUsd^^ 9Sfiltii]ig> tnAetat rugrlmfartg ftn Je4fim Ifittwoeli und ist durcb alle FostfimUr and BneUiandliiq^eii xn.besiehQn. 
Preis: J&hrllcli 5 Thlr. 10 Vgr. Ylerteljfilirllche PrUnnmeration 1 TUr. 10 'Sgr. Ameigew. Die gespaltene Petitieüe oder deren Eanm 2 Ngr. 

Briefe nnd GMder n^erdm franeo erbeten. 

■'■ ■ ' ; I ■ .1 I ■ m 11 , - .1 II I . ■ - , ■ ' ■ ■ ■ ' I ■ ■ ■ M — 

Inhalt: Christoph Ritter von Gluck, ausgewählte Aneu und Gesänge. — Eine allgemeine Bemerkung über die gegenwärtige Production. — 
Berichte aus Wien und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Chiisfcoph Bitter von Oluok. 

Ausgewählte Arten und Gesänge, mit besonderer Berücksichtig 
gang seiner bisher unbekannten italienischen Opern. Mit deut- 
scher üebersetzung von GustaT Engel, herausgegeben von Wil- 
helm Rust. \. Abtheilung: Sopranarien (1—6) Pr. %% Thlr. 
t. Abtheilong: Altarien (4 — 6) 2% Thlr. Glavierauszug. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

D. l|m wird kaum auf Widerspruch stos&en, wenn man 
beiidiiptet, dasß Gluck zu den Meistern gehört, die mehr 
besprochen wie gekßant sind. Die letzten Jahre haben uns 
me ^ibe v^rdiei^tvoUer Arbeiten gebracht, welche den 
SUek. der iiHisik^i^Qh Gebildeten mehr wie je auf die Be- 
strebungen de$ grossen Blannes hingewiesen haben. Die 
lum Yersvandniss derselben nötbige Kenntniss seines äusse- 
ren Lebensganges vermittelte uns Schmidts gelehrte und 
sorgr^^Itige Biographie, in welcher es bei der gründlichen 
Reimtnißs der Mehrzahl von Gluck's sonst unbekannten 
Opern, die der Verfasser sich erworben, nicht an beleh- 
renden Hiaweisen auf den inneren Gehalt der Werke und 
die sich daraus ergebenden Aufschlüsse über den Ent- 
wiokelungsgang des Meisters fehlt. Marx machte sich 
dann in seinem sohdn ausgestatteten Buche über Gluck die 
faotischen Angaben Schmidts vollständig und oft wörtlich 
zu eigen, fUgte dann aber Betrachtungen über Gluok^s 
VerhäUniss zu seinen Vorgängern und Zeitgenossen, sowie 
iQQsikalj^ebe Analysen seiner Hauptwerke auch aus frühe- 
rer Periode hinzu, soweit sie dem Verfasser bekannt wa- 
rm ; es fehlte in denselben nicht an interessanten und an- 
regenden Winken 9^um genaueren Verständnisse vieler ein- 
zelner 2tl0e ,. tUid audi über die Bedeutung von Gluck's 
BßfonnalJnQ der Oper erhält man, wenn auch keine neuen 
Ai|fsnhlü$se, doch eine in den Hauptzügen zutreffende Vor- 
stellung, bei der uns nur leider jene bis zum Widerwärti- 
gen gesleig/erta Gespreisi^beit und Affectirthait des Tones, 
der das gwf^ 9W(Cb durebzieht, stOrt. Die eingehende Be- 
spreahung, welche das Buch in dieser Zeitung (Nr. 7 — 9) 
gefunden hat, hebt diesen Pehler allzHg^inipflich hervor 
und bat dem gern wibistorischen und unkritischen Verfah- 
roB, welebe» Marx in alten tbatsäehlichen Fragen befolgt, 
deR T^dieAton, T!adel leid^r nicht augedeibeu lassen, so 
da^ 9U für^ten iM, d^s der Dilettantismus im Grossen, 
der siehon durch den Min's<^eij^ Beethaven in die Musik- 
geM)lMcbte eintrs^ me noehinü ähnlichen Fruchien be«- 
si^enkeip^ wird« — Sqhen verbsr hatte Jahn im S. Sande 
S4in#^ tM^mpUi^ den kttn^tlei^isahex) Charter Cl^ck's wd 

L 



die Bedeutung seiner Reformation einerneuen Besprechung 
unterzogen und hier zuerst darauf hingewiesen, dass 
Gluck's musikalische Productivität mit der Grösse seines 
Denkens und Empfindens nicht auf gleicher Höhe stand, 
und dass es auch seinem reformatorischen Gedanken nicht 
an Irrtbümem im Einzelnen fehlte. Manches dort Gesagte 
hat bei Marx, und Andern theilweisen Widerspruch gefun- 
den ; jedenfalls war durch die in dieser Weise sich entge- 
gentretenden Meinungen das Interesse auch im grösseren 
Publikum rege gemacht, und es fehlte nur leider den Mei- 
sten die Gelegenheit, sich durch eigene Anschauung ein 
selbständiges Urtheil iu der Sache zu bilden. Denn wie 
vielen ist es vergönnt, auch nur die letzten und berühm- 
testen Opern Gluck's aufftlhren zu sehen? und mehr wie 
bei allen anderen ist bei ihnen Action und Anschauung der 
dramatischen Eutwickelung zum Verständnisse auch des 
musikalischen Theils nothwendig. Von den früheren Ar- 
beiten GlucVs hingegen, die zum grössten Theile unediri 
im Staube der Bibliotheken schlummern, war es tü>er- 
baupt nur wenigen Auserwählten möglich KennUiiss zu 
nehmen. So war es unausbleiblich, dass von der durch- 
greifenden Umgestaltung in Gluck's Schaffen und von dem 
innerlichen Abstände seiner späteren von seinen früheren 
Erzeugnissen nur unbestimmte Vorstellungen verbreitet 
waren; und wenn Gluck selbst, erfüllt von seiner neuen 
Idee und ihrer Ausführung, sein früheres SchaiSen als ver- 
loren bezeichnet haben soll (nach Marx) , so mag es Man- 
chen gegeben haben, der eine Bekanntschaft mit dieser 
früheren Zeit für überflüssig hielt, ^ber ist es wohl denk'^ 
bar, dass bei einer so gross angelegton Künstfematur, wie 
die Glückes war, der ausserdem über seine Kunst so viel 
und tief gedacht hat, wie wenig Andere, die Idee von der 
wahren Aufgabe der Musik , wenn sie wirklich die wahre 
gewesen, in so später Zeit mit einem Male sich in ihrer 
gßuzen Fülle, ohne Vorstufen und Hinweisungen» geltend 
machte? Und gesetzt, dies wäre der Fall gewesen, würde 
sich die Umgestaltung und der Fortschritt auch auf die Pro- 
ductionskraft und musikalische Factur erstrecken? Es 
war vielmehr zunächst die Auswahl und Behandlung der 
Texte, welche der Musik eine würdigere, ihrer Bedeutung 
entsprechendere Aufgabe bieten sollten; es war femer die 
veränderte Behandlung der Musik in ihrem Verhältnisa zum 
Texte, das Aufgeben jeder äv3seren Eüoksicbt auf Glan^ 
und Virtnositäft und das Streben nach Natürlichkeit nnd 
Wahrheit des Ausdruckes ; es vwar endlich die awi dem 
ZwammenwirkeU' dieser Bestrebumgm hervorgehende Ge^ 
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sammtwirkung eines einheitlichen dramatischen Gebildes 
in natürlicher Entwickelung und mit durchgeführter Cha- 
rakteristik, soweit die Musik dies zu leisten vermag; durch 
diese neuen Bestrebungen war mit der Vergangenheit, na- 
mentlich der italienischen Oper, gebrochen. Aber unmög- 
lich wird man annehmen wollen, dass mit der zum end- 
lichen Durchbruch gekommenen Ueberzeugung die Kraft 
der Erfindung und Gestaltung, mit einem Worte die rein 
musikalische Begabung einen wesentlich neuen Aufschwung 
genommen habe ; und dass mit derselben erneute und tie- 
fere technische Studien verbunden gewesen wären, ist uns 
ohnedies nicht berichtet. Finden wir daher in Gluck's 
späteren Opern Stellen, die uns, ganz abgesehen von dem 
dramatischen Ausdrucke, schon durch den Zauber der Me- 
lodie und Harmonie fesseln — und an solchen ist beson- 
ders der Orpheus und die tauriscbe Iphigenie reich — so 
erwarten wir mit vollem Rechte, dass diese Fähigkeit auch 
schon in Gluck's früheren Leistungen sich bewährt haben 
müsse ; und nehmen wir an, dass ihm seine Idee nicht mit 
einem Schlage sich offenbart habe, sondern dass er auch 
schon früher die Aufgabe der Musik tiefer und bedeutender 
auffasste, wie seine italischen Zeitgenossen, so wird es 
uns nicht wundem, wenn wir ihn auch schon an Stellen 
seiner frühem Opem, wo Gefühl und Leidenschaft in stär- 
kerer Bewegung wie gewöhnlich erscheint, dem Ausdmcke 
durch die Musik gerecht zu werden bestrebt sehen. 

Eine solche Anschauung seiner früheren Thätigkeit 
konnten einige Bemerkungen bei Schmid schon an die Hand 
geben. Schon in seinen ersten Mailänder Opern, sagt die- 
ser, habe er von der italienischen Schablone abzuweichen 
und den wahren musikalischen Ausdmck zu erreichen 
versucht (S. 24). Das Vorbild Rameau*s, dann HändeFs 
brachte ihn dem Wahren immer näher, und bei seinem 
Aufenthalte in London (1745) stand seine Ueberzeugung 
fest, dass die bisherige Weise eine falsche sei. Fortge- 
setzte Studien auf andern Gebieten brachten seine Idee 
zur Klarheit imd befestigten seinen Willen, sie durchzu- 
führen ; und so war es schliesslich nur der äussere Um- 
stand seiner Bekanntschaft mit Galzabigi, der dieselbe zur 
Reife brachte, und ihm in dem von diesem gedichteten 
Orpheus die praktische Ausführbarkeit derselben vor 
Augen stellte. Marx construirt aus den früheren Opem 
Gluck's ein allmähliches, fast unbewusstes Fortschreiten 
zu dem dramatischen Ideale hin, von welchem er in den 
ersten Opern ganz entfemt gewesen, dem er im Tele- 
macco, in der Innocenza giustificata u. s. w. stufenweise 
nähergerückt sei; da Schmidts Angaben zu dieser An- 
nahme nicht ganz stimmen, so erklärt er dieselben ein- 
fach für unglaubhaft ohne weitere Begründung. Diese Art 
historischer Behandlung wird jeder eigenthümlich finden; 
aber der ganze Zusammenhang der Frage stellt es heraus, 
wie Wünschenswerthund uothwendig eine genauere Kennt- 
niss auch der früheren Werke Gluck's sei, damit das Bild 
der von ihm ausgegangenen Neugestaltung der Oper Le- 
ben erhalte, und wo es erforderlich scheint, rectificirt 
werde. 

Eine solche Kenntniss anzubahnen, ist die höchst ver- 
dienstliche Absicht des Untemehmens, dessen Anzeige 
uns zu vorstehenden einleitenden Worten veranlasst hat. 
Wilhelm Rust in Berlin, der den Besitzern der Bach- 
Ausgabe durch seine von gründlicher Kenntniss und ge- 
übtem Sinne zeugenden kritischen Einleitimgen wohlbe- 
kannt ist, bietet dem Publikum in einer Reihe von Arien 
aus weniger bekannten Opem Gluck's Gelegenheit, sich 
von dem Schaffen des Meisters in verschiedenen Zeiten 
seines Lebens eine annähernde Vorstellung zu bilden. Die 



Opem, aus denen uns hier Proben vorgelegt werden, sind 
Semiramis (1748), aus welcher allein 6 Nummern mit- 
getheilt werden; die Chinesinnen (1754), il Rö 
Pastore (1756), Aristeo (1769), Echo und Narcis- 
sjus (1779), zu denen noch eine Scene aus einer Oper Lu- 
cio Vero kommt, die Schmid gar nicht kennt und deren 
Zeit Marx, ohne nähere Gründe beizufügen, um 1761 an- 
setzt. Die Gesichtspunkte , die den Herausgeber bei der 
Auswahl geleitet haben, können wir natürlich gar nicht 
beurtheilen, da auch uns die früheren Werke Gluck's gänz- 
lich imbekannt sind; aber wenn bei diesem Stande der 
Kenntniss jeder Beitrag willkommen sein muss , so zeigt 
schon ein flüchtiger Einblick in die Sammlung sehr bald, 
dass sie mehr enthält, wie eine blosse Bereicherung unse- 
rer historischen Kenntniss , dass in derselben zum Theil 
Schätze der Vergessenheit entrissen sind, die eine mehr 
wie blos historische Berechtigung haben; die im Gegen- 
theil wohl geeignet sind, die Vorstellung von Gluck's vor- 
reformatorischer Zeit um ein Bedeutendes zu erhöhen und 
unsere oben ausgesprochene Voraussetzung, dass die re- 
formatorische Idee nicht so mit einem Male durchbrach 
und dass mit derselben die musikalische Erfindungskraft 
nach dem Maasse, worin sie Gluck verliehen war , nicht 
auch wesentlich erneuert wurde, völlig zu bewahrheiten. 
Neben diesem erscheint denn auch Manches, was sich nach 
Conceptiou und Behandlung nicht Über ein gewöhnliches 
Niveau erhebt, und worin wir, besonders wenn zugleich 
eine Rücksicht auf Glanz und Gesangeskunst bemerkbar 
wird, den conventioneilen Charakter der damaligen ita- 
lienischen Oper zu erkennen haben. Die Wichtigkeit die- 
ser Stücke ist denn eine mehr historische ; aber wer für 
die historische Entwickelung der Tonkunst und ihrer ein- 
zehien Zweige Sinn hat, wird auch diese willkommen 
heissen und seine Wünsche noch weiter, wo möglich auch 
auf Proben aus Werken anderer damaliger Meister ausdeh- 
nen. Denn bei dem regen Streben, was sich jetzt allent- 
halben auf dem Gebiete der Kunst überhaupt und nament- 
lich auch der Musik zeigt, das Alte zu erforschen und zu 
verstehen, wäre es gewiss an der Zeit, dass auch die ita- 
lienische opera seria in ihrer Entwickelung durch fast zwei 
Jahrhunderte endlich einmal aufhöre, terra incognita zusein. 
Doch wir wollen hier nicht abschweifen, und bemerken in 
Bezug auf Rust^s Unternehmen im Allgemeinen noch, dass 
er die Arien, 6 Sopran- und 6 Altarien, in sorgsam und 
mit Rücksicht auf das Ausführbare gesetzten Glavieraus- 
zügen herausgegeben hat, und dass den meist italienischen 
Texten (nur die Arie aus Echo und Narciss ist französisch) 
eine deutsche Bearbeitung von G. Engel untergelegt ist, 
welche mit grosser Genauigkeit bestrebt ist, dem Rhyth- 
mus des Originals gleich zu bleiben und so Note für Note 
der Musik sich anzupassen. Dabei kann es nicht ausblei- 
ben, dass, bei Oluck's überall ersichtlichem Bestreben auf 
das einzelne Wort zu componiren, kleine Störungen des 
Sinnes eintreten, und dass die Sprache der Uebersetzimg 
hin und wieder in's Prosaische und Trockene verfällt; im 
Ganzen hält sie aber einen würdigen und angemessenen 
Ton fest und kann daher auch ihrerseits zur Empfehlung 
des Untemehmens beitragen. 

Gehen wir kurz aufs Einzelne ein und halten uns hier 
an die Zeitfolge. Die erste der von Rust berücksichtigten 
Opem ist Semiramis, mit welcher sich Gluck 1748 in 
Wien einführte; dort befindet sich auch die geschrie- 
bene Partitur (vergl. über sie Schmid S. 40 ff. , Marx I 
S. 158 ff.]. Die erste mitgetheilte Arie ist die des Scitalce 
für Sopran (»Voi che le mie vicendea) , Nr. 1 1 Presto E- 
moll. Ihr Gegenstand ist Klage über erlittenen Verrath, 
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und der Gomponist drückt dieselbe energisch und leiden- 
schaftlich aus ; eine rastlos bewegte, gewaltsame Erregung 
geht durch das Ganze und steigert sich zum Schlüsse höchst 
nachdrücklich; in dem zweiten Theile bricht Stolz und 
Entrüstung hervor, daneben hat hier auch die Bravour eine 
Probe abzulegen, was uns indessen an dieser Stelle nicht 
so gestört hat, wie andere. Die Arie kann schon als cha- 
rakteristisch für eine ganze Gattung angesehen werden. 
Die melodische Erfindung zeigt nichts Ungewöhnliches oder 
Eigenthümliches ; hier, wie meistens, giebt der Rhythmus 
der Worte den Impuls zur melodischen Gestaltung, und 
daraus erklärt sich die fast typische rhythmische Figur: 

— # — # — # — # — r~H — ^~ ' ^^® ^^ häufig wiederkehrt; 

auch die Detailarbeit erregt kein besonderes Interesse; 
aber das Streben, durch Betonung, Rhythmus, Harmonie 
und besonders die Bewegung des Orchesters einen ange- 
messenen Ausdruck zu gewinnen, tritt hier schon so ent- 
schieden wie in irgend einer der spätem Opern auf und 
erscheint nur noch gebannt in die Formen und Formeln 
der alten Arie und durchwachsen mit Concessionen an die 
Geläufigkeit des Sängers. — Die zweite Arie (Nr. 6) ist 
eine der Tamiris (»D'un genio che m' accende« , F-dur g 
Allegretto, Nr. 25) , in welcher dieselbe die Entstehung 
ihrer Liebe erzählt. Eine süss sich wiegende, weiche Me- 
lodie drückt diese StiiXTmung treffend aus, und das Streben 
nach Ausdruck ist hier so vorherrschend, dass die Bravour 
vor demselben völlig zurücktritt; auch die alte stereotype 
Arienform erscheint hier, wie inj mehrem der folgenden, 
schon sehr gelockert, da das da Capojsehr abgekürzt wird 
und der zweite Theil nicht selbständig sich ausscheidet, 
sondern aus dem Thema des ersten sich entwickelt. Die 
Cadenz ist wohl von dem Bearbeiter ausgeführt. — Nun fol- 
gen 4 Altarien ; zuerst (Nr. 3) eine der Semiramis (Nr. 4 9 der 
Oper, G-moIl g Allegro con fuoco) , »Tradita , sprezzata«, 
ein Stück, dessen Bedeutung die Biographen Gluck's schon 
gebührend hervorgehoben haben. Der heftig übermannende 
Schmerz, der sich zu Anfang nur in gebrochenen Ausrufen 
Luft macht, der eindringliche Ausdruck erregten Stolzes 
über die Kränkung, die Art, wie die Stimmung sowohl in 
der Gestaltung der Gesangmotive, wie der unruhigen Be- 
gleitung mit ihren kräftig einschlagenden Bässen hervor- 
tritt, macht die Arie zu einem der vorzüglichsten Stücke, 
die wir von Gluck kennen ; sie wird von keiner Nummer 
der letzten Opern übertroffen, und wir sehen, mit welcher 
Entschiedenheit schon hier der Ausdruck des Inhalts das 
Maassgebende ist, welcher die überlieferte Form wenn 
nicht durchbricht, doch sehr frei behandelt. — Nr. 4 der 
Altarien ist eine Cavatine des Sibari (»Vieni, chepoi sereno«, 
G-dur '/J 7 deren Inhalt Erwartung bevorstehenden Lie- 
besglückes ist; ein Stück von reizender Anmuth und wah- 
rem melodiösem Zauber, wie er bei Gluck überhaupt sel- 
ten so selbständig hervortritt; Declamationund überlieferte 
Formel ist hier der Erfindung völlig untergeordnet; das 
Stück ist ein wahrer Edelstein und würde in jeder der 
späteren Opern ausgezeichnet da stehen. — Es folgt wie- 
der eine Arie der Semiramis (»Fuggi dagF occhi miei«, E- 
moU g, Alle, spirit.), deren Gegenstand Zorn und Aufre- 
gung über den vermeintlichen Verräther ist. Auch hier ist 
der Ausdruck nachdrücklich und energisch ; besonders in- 
teressant ist es, wie die Worte »ch' io vivo ancoraa an ver- 
schiedenen Stellen in verschiedener Weise hervorgehoben 
werden zum Ausdrucke des Unwillens und der Verzweif- 
lung. Auch das Orchester wirkt wiederum, wenn auch 
nicht wie bei Mozart durch selbständige charakteristische 



Motive, so doch durch die festgehaltene Bewegung zum 
Ausdrucke mit ; und man sieht wiederum, dass Gluck auch 
in dieser früheren Zeit über die musikalischen Mittel des 
Ausdrucks, die er später verwendet, schon völh'g Herr 
war, dass in dieser Beziehung keine Reformation einzutre- 
ten brauchte. Er kann sie eben hier nur in einzelnen Si- 
tuationen, wo es der Text mit sich bringt, verwenden, 
während die Texte der späteren Opern eine durchgehende 
Richtung gerade darauf beanspruchen. — Die letzte Arie, 
wieder eine der Semiramis (»Oscura il sol le stellea, C-dur 
jg, Allegro), ist ruhiger; die musikalische Erfindung ist in 
derselben ganz vorherrschend. Die Arie spricht Ehrfurcht 
vor etwas Hohem aus, in würdiger Declamation, mit schö- 
nen melodischen und harmonischen Wendungen, in denen 
man mitunter schon die volle Mozart'sche Wärme zu füh- 
len meint. Unbedeutender ist der sehr kleine zweite Theil 
(% A-moll). Die Virtuosität hat hier gar keinen Spielraum : 
aber mit Empfindung vorgetragen, wird die Arie auch heute 
ihres Eindrucks nicht verfehlen. — Der Zeit nach folgen 
jetzt die beiden Altarien aus den Chinesinnen, einem 
1754 in Schlosshof aufgeführten Festspiel (vgl. Marx I 
S. 209) ; zuerst eine pathetische, bewegte Arie der Lisinga, 
mit einleitendem begleitenden Recitative (H-moU »Prenditi 
il figlio«), welche sie in der Rolle der Andromache singt; 
wir haben es nämlich, wie uns auch Rust in einer Note 
belehrt, mit einer Comödie in der Comödie zu thun. Etwas 
besonders Eigenthümliches bietet die Arie nicht. In einer 
folgenden Buffo-Arie (D-dur, •/«) spottet Tangia über die 
Mittel, die Blicke auf sich zu ziehen ; hier ist Gluck die ko- 
mische Charakteristik wohl gelungen, besonders an einigen 
Stellen breiter Declamation, dann in dem zweiten Theile, 
wo das stolze Einherschreiten humoristisch dargestellt 
wird. Eine Cadenz ist wohl vom Bearbeiter hinzugefügt. — 
Aus dem R^ Pastore (1856 aufgeführt, die geschriebene 
Partitur in Wien) bekommen wir eine Arie der Tamiris 
(F-dur, Allegro g, »AI mio fedel dirai«), welche dem 
Agenor ihre Liebe will entdecken lassen. Hier ist offenbar 
die Rücksicht auf die Sängerin maassgebend gewesen; und 
wir müssen Marx beistimmen, dass Gluck hier das Schwan- 
kende und Scheue , und wiederum das Verlangende und 
von Liebe Erregte nicht habe auszudrücken verstanden. 
Der Ausdruck ist nur allgemein ein belebter, unruhiger, 
aber nicht der des Zagens; mit wenig Ausnahmen würde 
die Musik ebensowohl heroische , gebietende Worte ver- 
tragen. Die Schranken, an welche die Erfindung bei Gluck 
geknüpft ist, treten in dieser Arie deutlich hervor, und man 
braucht nicht mit Marx an eine damals noch nicht erreichte 
grössere Flüssigkeit der Musik und des Orchesters zu ap- 
pelliren; Bach und Händel waren Gluck vorhergegangen. 

Wir können jetzt die Scene und Arie aus Lucio Vero 
einschalten, deren geschriebenes Original nach Marx sich 
in Berlin befindet. In einem langen begleiteten, von aus- 
drucksvollen Zwischenspielen unterbrochenen Recitative 
spricht Berenice ihr Entsetzen über einen schrecklichen 
Anblick, über den gemordeten Gatten aus, der ihr dann 
in einem Nebel erscheint. Das Recitativ ist sehr bedeutend, 
den verschiedenen Ausdruck der Worte tief und wahr aus- 
drückend; es deutet auf die Zeit der Reform. In der Arie 
redet sie dann den Schatten an ; freilich erinnert das Fest- 
halten der alten Form und die oftmalige Wiederholung der- 
selben Worte noch an die frühere Zeit, aber die Kraft und 
Tiefe, und das darin liegende echt Dramatische zeigt uns 
Gluck in seiner ganzen Gestalt. Schon das pathetische 
Vorspiel mit seinem zweimal wiederholten ötaktigen Rhyth- 
mus bereitet uns auf ein Gemälde von Zorn und Schrecken, 
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und die Weisa, wie nun die Singstimine einsetzt, aufsteigt 
ond auch in der Bewegung wfichst, 




wird noch heute als bedeutend und ausdrucksvoll gelten 
müssen. Im wetteren Verlaufe begegnet uns auch manches 
in der Modulation Interessante, sowie auch feine declama- 
torische Züge, von denen wir den zuweilen rührenden Aus- 
druck des perch^? hervorheben. Rechnen wir zu diesen 
Vorzügen der musikalischen Behandlung und der aus- 
drucksvollen Betonung noch den äusseren Glanz, der in 
hohen Tönen zuweilen entfaltet wird, so glauben wir, dass 
diese Arie noch jetzt mit Beifall und Erfolg öffentlich ge- 
hört werden würde. 

Aus dem 1769 (also nach der Alceste) geschriebenen 
Aristeo wird ein kurzes Gebet für Sopran (»Numi offesic, 
A-moll g, Adagio) mitgetbeilt, welches der Erfindung 
nach nichts Ungewöhnliches bietet , aber doch durch die 
schlichte Weise, in welcher ein ernstes, sorgenvolles Fle- 
hen ausgesprochen wird, sich auszeichnet. — Zuletzt er- 
halten wir aus Gluck's letzter, 4 779 in Paris aufgeführter 
Oper, EchoetNarcisse, deren Partitur im Drucke er- 
schienen ist (vgl. Schmid S. 363], eine Arie mit vorausge- 
hendem Becitativ des Amor, worin derselbe sich seiner 
Macht über die Menschen rühmt. DasRecitativ enthalt keine 
hervorstechenden Züge; die Arie dagegen ist voll von Le- 
ben und frischem keckem Ausdruck, besonders wo der 
Charakter derer, die Amor sich rühmt besiegen zu können, 
in der Begleitung humoristisch angedeutet wird; wir un- 
terschreiben Marx' tadelndes Urtheil nicht, der überdies 
das Thema unrichtig angiebt. An der Form, dem Aus- 
drucke des Einzelnen, der grösseren Mannichfaltigkeit der 
Begleitung erkennt man das Gepräge der spateren Zeit. 

So haben wir also dem sorgfältigen Bearbeiter Dank zu 
sagen, dass er uns in einer Reihe von interessanten und 
theilweise höchst bedeutenden Tonstücken den Anfang 
einer Gelegenheil geboten hat, unsere Anschauung und Be- 
urtheilung des grossen Reformators zu erweitem und zu 
klären. Unsere Annahme, dass Gluck auch in seinen Wer- 
ken früherer Zeit, wo der Text es veranlasste, überall 
nach charakteristischem, wenn man will dramatischem 
Ausdrucke strebte, und dass ihm die musikalischen Mittel 
dazu schon damals völlig wie später zu Gebote standen, 
fanden wir, soweit diese Proben ein Urtheil gestatten , in 
denselben bestätigt; auch vor dem Gesländniss konnten 
wir uns nicht verschliessen, dass die Freiheit des Schaf- 
fens und der Phantasie an manche Schranken gebunden 
erscheint, und auch die musikalische Arbeit nicht das In- 
teresse erwecken kann, wie bei seinen grossen norddeut- 
schen Zeitgenossen ; und aus dieser Bedingtheit der rein 
musikalischen Erfindungskraft und Durchbildung ist ge- 
wiss mit Recht von Jahn der Irrthura hergeleitet worden, 
der in Gluck's dramatischer Behandlung der einzelnen 
Worte und seinen theoretischen Aeusserungen darüber sich 
vielfach geltend macht. Diese Ansicht hat bei Marx vielen 
Widerspruch und Widerlegungsversuche hervorgerufen; 
doch scheint er in der Sache halb unbevnisst dasselbe 
anzunehmen, wenn er sagt (Bd. IS. 41) : »Glückes musi- 
kalisches Vermögen ist genau — knapp zugemessen für 
seine besondere Aufgabe, dem Wort und der Handlung 
die Musik auf das Treuesie anzueignen; reichere Bega- 
bung, höhere musikalische Durchbildung hätte ihn davon 
abgezogen.« Wie tief müsste eine Aufgabe stehen, von der 
hohe Begabung und hohe Bildung abziehen ! aber sie würde 



Gluck gewiss nicht davon abgezogen, sonderii ihn vkfiftiehr 
dahin geführt haben, dief^elbe noch reiner ixtsd kansf^e- 
mässer zu erfassen und vollendeter darzustellen. Das war 
aber erst Mozart beschieden. 



Eine allgemeine Bemerkung 

Aber die gegenwärtige Prodnction. 

—k. Goethe sagt einmal : »Es sind jetzt Prodüctionen 
möglich geworden, die man nicht schlecht nennen kann 
und die gleichwohl, da sie allen Gehaltes entbehren, 
völlig gleich Null sind.« Wie sehr passt dieses Wort auf 
die unendliche Hehrzahl der musikaliseben ProdiM^tianeo 
unserer Tage, die nach der einen oder andern Seite bin 
oft als ganz vorzüglich, ja untadelhaft erscheinen «od 
doch in dem Punkte, wo die Hauptwirkung li6gen sollte, 
meist keine Befriedigung gewähren. Was aber Goethe 
unter »Gehalt« verstand, darüber möchte eine Stelle aus 
seinem Werke : »Winkel mann und sein Jahrhunderte Auf- 
schluss geben, wo er »ich so vernehmen lässt: »Weon 
wir mit ernstem Sinne erwägen, was uns aus allen Zeiten, 
von allen Völkern, bei denen die Künste in Flor gestanden, 
überliefert worden ; so lässt sich die Vermuthung wagen, 
und passt eben so gut, ja vielleicht^ besser als irgend eine 
andelre auf die geschichtlichen Data, dass allgemeiner 
Hang, Enthusiasmus, besonders von religiöser Art als der 
mächtigste und dauerndste, jedes Mal dazu gehört habe, 
damit die Saat der Kunst« aufgehe, gedeihe und blühe. 
Je anhaltender diese' günstigen Umstände nun waren, eine 
desto höhere Stufe konnte die Kunst erreichen, und, wenn 
sie gefallen war, wieder erreichen ; sobald aber das mäch- 
tige Triebwerk jenes regen Eifers im Ganzen zu ermatten 
anfing, sobald war auch der Anfang zum Sinken vor- 
handen.« 

Unter dem »religiösen Enthusiasmus« versteht Goethe 
an dieser Stelle, bei welcher er ja vornehmlich die soge- 
nannten bildenden Künste im Auge hat (doch gilt das Ge- 
sagte eben so sehr, ja noch mehr von der Tonkunst) na- 
türlich nicht allein den speciell christlich-religiösen Enthu- 
siasmus, denn er fährt foit: »Wir geben es zu, die Alten, 
die Griechen, haben manche Yortheile genossen, deren 
sich die Neuern nicht erfreuen ; doch weniger der Schön- 
heit ihrer mythologischen Dichtungen, ihren Spielen und 
dergleichen, als dem religiösen Eifer und, nebst demsel- 
ben, dem patriotischen, dem allgemeinen National-Ehrge- 
fühl hatten sie wahrscheinlich den Flor ihrer Kunst zu 
danken; und auch wir, so scheint es, sind dem katholi- 
schen Beligionseifer des 43., 44. und 45. Jahrhunderts die 
Gründung und den Wachsthumder bildenden Künste schul- 
dig geworden.« 

Wir können hinzufügen, dass wir die Grösse der Ton- 
kunst in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
in Bach und Händel nach der einen Seile hin (nach der des 
Gehaltes) ebenfalls einem hohen religiösen Enthusiasmus 
verdanken. Dieser Enthusiasmus war zwar in der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts, welche uns Haydn, Mozart und 
Beethoven schenkte , bei weitem nicht mehr so mächtig, 
aber an seine Stelle war, ihn völlig ersetzend, ja sogar 
noch läuternd jener allgemeine Hang, jenes hohe, begei- 
sterte Streben nach Ausbildung reiner Humanität getreten. 
Dieses Streben wirkte auch in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhtmderts noch nach und in ihm vor allen wur- 
zeln die immer noch bedeutsamen Erscheinungen Mendels- 
sohn^s tmd Schumann^s mit der gesündesten deite ihres 
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(illmttKg ohiÄOft^IrtigerVertweifltJng, egoistischer Isttlirtrng 
und ÖetmsssueM vrdteheöd, itottieT tty^hr erloschett utid 
mit ihm jene eimige echte QtieHe versiegt, atts tvelcherd^ 
Einzelne sdlöf^fen ttkkl sid^ nahrett m^ds, wetin, \^ds er 
selbst fccrvofbrmgt, Werth fnt das Allgemeine hÄben soll. 
I>rf»er das Schwächliche alF «öserer Erzeugnisse, die bald 
mir als eift NacHtlang dessen erscheinett , was zuvor die 
Meister ges^hafiteti, bald als ein Messer BeQex unseres 
kteined Ich, b*ld wehf gar nttt als eiü PToduct mehr öder 
mhider tklechtoi^ch^, rcnxtinirter Handvrerksfertigköit. 



WieA. X Atti 27. Ifers wurde das Ofatofritim »LazartiStf vdti 
Franz SMiub^rl &affh die GesreHschaft d^ Mtisftfheunde iaü 
VuslkverefiMsaal zur ersten Aofnifarang ^bracht. ^Herztg 
Jahre hindurch h«lte dfeses Werk imbekailiVe und unbenutzt in 
MusikschräMten und Archiven gelegen, bis Dr. Heinrich 
ven Krefssle in seiner »Biographischen Skizze (S. 26 n. 9h) 
auf (fie Existenz einer Abschrfll der Partitur des ersten Theües 
de^elben anftterksafn dachte, hn Spätherbst 4 86f glückte es 
Ebendemselben, anlässlich seiner Forschungen nach Schubert- 
seben Mannscrfpten, atich den zweiten Theil — in der Ort- 
gfnalpartH^ir — b^l dem musikalischen SchriflsteHer Herrn 
Tbayer (aus Boston) aufzufinden. Von dieser zweiten »Hand- 
lung« — wie Schubert die einzelnen Thelle nennt — fehlt 
zwar noch der letzte Bogen, doch lässt sich die ganze Tondlch- 
tong durch den -^nachtr§glfch noch bei der Familie Ferdinand 
Sehnbert*s aufgefundenen — -Wechsetehor der Freande des La- 
zarus in schöner Weise abschliessen. Ob Schubert auch die 
dritte Handhuig dieses Oratoriums von A.H. Niemeyer, wel- 
ches er übrigens a^f der Orlglnalpertitur des ersten Theils (im 
Besitz von l^na) als »Osterc antäte« bezeichnet. Je compo- 
nirt hat, darüber fehlt zur Stunde jeder Anhaltspunkt. 

Die erste Handlung sohliesst mit Lazarus' Tod , die zweite 
itrit seinem Begräbniss und dem Chor der Freunde, die sich mit 
der Hoffnung auf ein dereinsüges Wiedersehen des Dahinge- 
schiedenen zu trösten suchen. In dem Gedicht nehmen die Re- 
citative eine entschieden hervorragende Stelle ein, die denn 
Schubert hi ungemein feiner und charakteristischer Weise bc^- 
handelt. Das rein melodische Element tritt nur in wenigen Arien 
and in den Schlusschören des ersten und zweiten Theiles her- 
vor, weldi' letztere von ergreifender Wirkung sind. Die Musik 
ist vom ersten bis zum letzten takt edel und bedeutend, tn Form 
und Ausdruck so eigenthömlich, dass sie In Schuberts sämmf- 
Uchen Tonsehöpfongen vergebens fhi^s Gleichen sucht. Der 
Meister zeigt sich hier von einer ganz neuen Seite, und in won- 
derbarer Durchdringung des , man möchte sagen , asketischen 
Geistes der Dichtung, bannt er den ihm zu Gebot stehenden 
Melodienstmm hi die Form des dedamatorischen Gesanges. Da- 
bei erhebt er sich stellenweise, wie In der Arie des SaduzUers 
Simon, ztt einer Höhe dramatischer BÜiandlung, welcher 
man ihn nicht für fähig gehalten hätte. Die Ostercantale wurde 
unter Herrn Herbek's Leitung in einer allen billigen Anforde- 
rungen entsj^rechenden Weise aufgeführt. Unter den sechs 
darin besebftfllgten Solisten zeichnete sich besonders Frau Wilt 
(Jemina) und Herr Mayerhofer (Simon) aus. Auch Herr 
Olschbauer (Lazarus) brachte Manches zu schönem Aus- 
druek. Die übrigen drei genügten. Das Orchester wirkte nach 
besten Kräften ; die Aufgabe des Chors (Singverein) ist in die- 
sem Tonwerk eine ebenso schöne als lohnende. Das Publikum 
folgte der Aufführung mit ^ner von Nummer zu Nummer sich 
steigenden SpannuDg. Der »Lazarus« hat übrigens einen klei-^ 
nen Sturm über die H&uplar gewieser Musikverleger und Manu- 



scriptfresftzer in der öflfentÜAen Meinung heraufbeschworen, 
und wie es scheint, zu einer sorgföltigCren Durchforschung des 
tf^hemals DiabelTf sehen« Yertagsarchivs Veranlassung gegeben. 

Unter den letzten Auffuhrungen der Saison verzeichnen wiV 
noch die von Beethoven^s neunter Symphonie im letzten 
philharmonischen* Goncert, welche übrigens, namentlich im letz- 
ten Satz, nicht vollständig befriedigen konnte, — und von J. S. 
Bach*s Passionsmusik nach Matthäus, welche von der Sing- 
akademie, diesmal unter J. Hellmesberger's Leitung, fn 
g'elungener Welse und unter massenhaftem Andrang des Publi- 
kums in Wien zum zweiten Mal zu Gehör gebracht wurde. — Diö 
Novitäten, welche die Phtlharmonikör brachten, beschränkten 
sich auf die beiden ersten Ouvertüren zu »Leonore« von Beet- 
hoven, von denen besonders die zweite herrlichen Eindruck 
machte, auf ein Oboe-Concert (in B) von Händel, die von 
Esser Instrumentirte Passacaglia von I. S. Bach, die viersätzige 
Suite von Lachner, den 42. Psahn von Mareello (instrumentirt 
von Lindpaintner), die Serenade (in A) von J. Brahms, und die 
Symphonie (in C-moll) von Kässmayer. Die »Serenade« (für klei- 
nes Ö^chestet geschrieben) , bewegt sich ita echtem Serenad^nstyl ; 
die Stimmung, welche die sämmtllchen fünf Sätze durchzieht, 
ist eine durchaus einheitliche ; an feinem Detaü und mannich- 
fachen, freilich mitunter halbverborgenen Reizen fehlt es darin 
nicht; sie ist mit einem Worte die lieblichste Gartenmusik, die 
z. B. in einer ruhigen Mondnacht im Freien aufgeführt, von 
schönster Wirkung sein müsste. Dem an Massenwirkungen ge- 
wöhnten Publikum der philharmonischen Concerte wollter die- 
ses bescheidene »Orchesterstück« indess nicht recht zusagen, 
und der äussere Erfolg hielt sich hirterhalb sehr anständiger 
Grenzen. Die Symphonie von Kässmayer ist das Werk 
eines unläugbar talenth*ten Musikers, der insbesondere die Hülfs- 
mittel, welche ihm die Routine an die Hand glebt, in geschick- 
ter Weise zu verwerthen versteht. Freilich istTfeles nuräusser- 
lich gemacht; die Phrase, der feere Auf^tz und hoh!e Lärm 
spielen eine nicht unbedeutende Rolle , schliessfich aber weiss 
der Componist sich immer glücklich durchzuwinden, und da er 
die symphonischen Formen hinlängltch in seiner Gewalt hat, 
ausserdem durch einen gewissen Glanz der Instrumenthnmg zu 
blenden und hie und da sogar eine tiefere Saite anzuschlagen 
weiss, konnte er seines Erfolges beim grossen Publikum gewiss 
sein. Der erste Satz der Symphonie erschien uns als der ent- 
schieden bedeutendste, weil in der Empfindung verhältniss- 
mässig edelste und von Effekthascherei freieste. Hr. Kässmayer 
konnte mit der Aufnahme seines Werkes jedenfalls zufrieden sein. 

J. Brahms hat nur noch in einer Akademie im Operntheater 
das G-Concert von Beethoven und die Schubert^schen Märsche, 
das erstere schön, wenn auch nicht in vollendeter Weise, ge- 
spielt, ohne dafür besonderen Dank zu ernten. Dagegen erfreir- 
ten sich von seinen sechs Chören für weibliche Stnnmen, mit 
Hörn- und theilweise auch Harfenbegleftung, die er jüngst in 
dem Concert des Frl. Julie von Asten zur Aufführung brachte, 
drei derselben sehr lebhaften Beifalls, und das »Minnelied«, na- 
mentlich aber »Gesang aus Fingal« sind in der That sehr ge- 
lungene, stinmiungsvolle Gesänge. Die andern schienen [uns 
mehr interessant gemacht, als in Folge glücklicher Inspiration 
entstanden zu sein. 

Ferdinand Laub's Auftreten als Solo- und als Quartett- 
spieler war eine Reihe von Triumphen, wie sie noch selten ein 
Violinvirtuose hier erlebt hat. Der Vortrag des ungarischen 
Concerts von Joachim, das er in einem phUharmonischen Con- 
cert spielte, erregte, wenigstens was die Technik anbelangt, 
allgemeine Bewunderung. Mit derselben spielenden Leichtig- 
keit bewältigt er die Paganini'schen Etüden. Was seine Leistun- 
gen als Quartettspieler betrifft, so kamen besonders einige 
Sätze in den Quartetten von Haydn zu wunderschönem Aus- 
druck, und ganz einzig, berauschend, war die Wiedergabe dtt 



375 



Nr. 21. 20. Mai. 1863. 



376 



Oktetts von Mendelssohn, das er mit einer Kühnheit des Bogens 
ausführte, die nur noch von der Sicherheit des Gelingens üher- 
troffen wurde. Laub gedenkt im nächsten Herbst wieder nach 
Wien zu kommen und einen Cyklus von Quartetten zu geben. 
Damit würde er dem Hellmesberger'schen Quartettverein un- 
zweifelhaft ein gefährlicher Rival werden; da aber Laub*s 
SlSrke, wie sich nun herausgestellt hat, entschieden in dem 
Leidenschaftlichen liegt, und er solche Sätze am effektvollsten 
spielt, die grossen Bogenstrich und energische Empfindung hei- 
schen, so brauchte Hellmesberger um seinen Ruhm nicht so 
bange zu sein, als ihm in der That ist. Denn die feine Detall- 
aUsführung, das mysteriöse Helldunkel, mit welchem er bei- 
spielsweise die letzten Quartette von Beethoven zu umgeben 
weiss, und jene nervöse Empfindung im Spiel, die den Saiten 
so seelenvoUe und rührende Töne entlockt, bleiben sein unan- 
tastbares künstlerisches Eigenthum. Jedenfalls wird der bevor- 
stehende Wettkampf eine grosse Bewegung und Erregung in 
den Quartettproductionen der nächsten Goncertsaison hervor- 
rufen. 

Im Burgtheater haben die einst so gefürchteten Weihnachts- 
und Fastenproductionen der unter dem Namen »Haydn« recon- 
struirten Tonkünstlergesellschaft seit der Zeit, als Herr Esser 
dirigirt, einen erfreulichen Aufschwung genommen. Auch für 
das Programm wird jetzt besser gesorgt, und das «Utrechter 
Tedeumc von Händel, die G-Messe von Beethoven, und Men- 
deissohn*s Psalm 4 4 i erfreuten sich einer recht anerkennens- 
werthen Aufführung. 

Am Charfreitag wurde in der Altlerchenfeider Kirche Schu- 
bert*s Stabat mater (comp. 4 84 6) nach einer Pause von %% Jah- 
ren wieder einmal zur Aufführung gebracht und lockte eine 
grosse Zahl von Musikfreunden in diese Kirche. Einen be- 
friedigenden Totaleindruck lässt dieses Jugendwerk im Zu- 
hörer nicht zurück, doch fehlt es darin nicht an einzelnen be- 
deutenden Musikstücken, und namentlich ein paar Chöre sind 
Schuberts durchaus würdig. 

In der italienischen Oper schwang die »göttliche Patti« den 
Zauberstab , und ihre köstliche Leistung als »Zerline« war allein 
im Stande, die total verunglückte Aufführung des Don Juan über 
Wasser zu halten. Die Lafon, von welcher man sich als 
Donna Anna viel versprach , singt nur noch mit Stimmresten, 
ebenso Carrion (Ottavio) . Die Uebrigen, Chor und Orchester wa- 
ren ihrer Aufgabe auch nicht im entferntesten gewachsen. Nach 
Zerlinens kleiner Arie nahm das Publikum in Massen Reissaus. 
Am Schluss der Oper wurde diesmal noch das Sextett aus dem 
eigentlichen Finale gesungen, das sonst — sowie auch noch 
andere Gesangsstücke — immer weggelassen zu werden pflegt. 

ImOpemtheatergastirte Frau Ines Fabbri Mulder, eine 
Wienerin, mit entschiedenem und wohlverdientem Beifall. Die 
Sängerin ist nicht mehr jung , besitzt aber eine , besonders in 
der Höhe, starke, durchdringende Stimme, gute Schule und ver- 
ständigen Vortrag. 

Leipiig. S. B, Ein Kirchenconcert, welches der Riedel- 
sche Verein am li. d. M. in der Thomaskirche gab, schien 
zwar bereits unter dem Einflüsse des eben seine volle Schönheit 
entfaltenden Frühlings zu leiden, insofern der Chor dem Klange 
nach empfindliche Lücken und auch hin und wieder unfertiges 
Studium zeigte ; doch hatte die Energie des Herrn Riedel immer 
noch ein anständiges Resultat zu Wege zu bringen vermocht. 
Sehr zu loben war diesmal das Programm, welches nicht eine 
einzige Nummer enthielt , die nicht in den Rahmen des Ganzen 
gepasst und nicht ernstes Interesse erweckt hätte. Selbst eine 
Violinsonate (G-moU, nicht die »Teufelssonate«) von G. Tar- 
tini, die als Instrumentalstück zwischen geistlichen Gesängen 
leicht die Gesammtstimmung stören konnte , erwies sich durch 
ihren edlen und ernsten Styl als ein ganz treffliches Füllstück. 



Am wenigsten ging die erste Nummer zusammen, ein Mise- 
rere von Leonardo Leo. Die Singenden konnten sich durch- 
aus nicht in der Tonart halten, die mitgehende Orgel aber 
veranlasste eine beständige Zweiheit der Tonhöhe. Dadurch 
gingen die feineren Intentionen der Aufführung, die Herr Rie- 
del beabsichtigt hatte, verloren. Femer leuchtete uns die Ein- 
richtung dieses Stücks nicht ganz ein, insofern die einstimmi- 
gen psabnodirenden Stellen darin, die wahrscheinlich von den 
Geistlichen am Altar zu singen sind , langsam und mit Orgel- 
begleitung vorgetragen wurden. Auch die Unterstützung der 
Orgel bei den mehrstimmigen Chören schien uns ungehörig. 
Leo's Miserere ist übrigens ein zwar sehr langes und als 
blosses Musikwerk ohne ritualen Untergrund etwas ermüden- 
des, aber im Einzelnen sehr schönes Kirchenmusikwerk , wel- 
ches wohl verdiente, eine nochmalige verbesserte Vorführung 
zu finden. — Von zwei geistlichen Hussiten-Liedem zeich- 
nete sich namentlich ein vierstimmiger »Gesang der Kelchner« 
(Melodie aus dem 4 5., Harmonie aus dem 4 6. Jahrhundert) 
durch einen weichen innigen Grundklang aus, während das 
andere »Feldgesang der Taboriten« (Melodie aus dem 4 5. Jahr- 
hundert, Harmonie von Zwonarz), eine »rhythmische« Choralme- 
lodie, uns mehr interessant als schön erschien. Sehr willkom- 
mene Stücke waren Eccard^s bekanntes »Maria wallt zum Hei- 
ligthum« und Prätorius* i-stimmiges Weihnachtslied »dem 
neugebomen Kindelein«, — ferner ein geistliches Lied für Te- 
norsolo mit Begleitung von Johann Wolfgang Franck »Komm 
Gnadenthau«; das letztere fand durch Herrn Schilde eine 
sehr gediegene und schöne Wiedergabe ; wenn dieser Sänger 
an seine Vocalbildung noch mehr Studium wenden, nament- 
lich die Aussprache des E verbessern wollte, man würde kaum 
mehr etwas an seinem Gesänge auszusetzen haben. — Die 
letzte Nummer des Concerts war S. Baches schöne Cantate »Bleib* 
bei uns, denn es will Abend werden«, deren erster Chor 
so poetisch -warm das letzte Abendmahl in Emaus versinn- 
licht. Wir registriren hier, dass die Altane »Hochgelobter 
Gottessohn« mit Bratsche begleitet wurde. ^) Diese Arie wurde 
von Fräulein Lessiak mit viel Ausdruck gesungen, doch 
glauben wir, dass sie etwas strenger und entschiedener im Takt 
wiederzugeben sei ; sie wurde etwas verzogen und verschleppt. 
Nr. 3, der Choral für Sopranchor mit Begleitung von »Violon- 
cello piccolo« (von Herrn Lübeck auf dem gewöhnlichen Cello 
mit viel Virtuosität gespielt) , ist eine Anwendung der Choral- 
vorspiel-Form, der wir keinen rechten Geschmack abgewinnen 
können. Dass die Contrabässe in diesem Stücke eine ziemliche 
Strecke lang ihren Weg verloren hatten, sei hier als ein in Leip- 
zig selten vorkommendes Unglück verzeichnet. Nr. i, das herr- 
liche Bass-Recitativ, wurde vom Alt gesungen, wir wissen nicht 
aus welchem Grunde. In Nr. 5, der Tenor-Arie, gab man die 
erste Violine als Solo, was zwar nicht in der Partitur steht, 
aber der Natur des Satzes nach füglich so genommen werden 
kann. Herr Concertmeister David begleitete diesmal ganz ein- 
fach und so decent, dass die Solostimme nirgend gedeckt er- 
schien, was eine vortreffliche Wirkung machte ; — wie denn 
auch die Sonate in^ Sätzen von Tartioi durch die edle Einfach- 
heit ihrer Wiedergabe durch denselben Künstler zu einer emi- 
nent schönen Wirkung gelangte. 

Zu erwähnen ist noch , dass vor den Nummern 1 , 5 und 6 
ganz kleine Choralvorspiele und Präludien für Orgel von Fres- 
cobaldi und Buxtehude vorgetragen wurden. 



*) Allerdings ist die Figuration dieser Begleitungsstimme nicht 
recht Oboe-gemäss , wie denn Bach nach heutigen Begriffen die Blas- 
instrumente nicht immer ihrer Structur und Wirlcung gemttss be- 
handelt. So z. B. würde der erste Chor dieser Cantate für unsere Oh- 
ren an Wohlklang sehr gewinnen , wenn statt der oder mit den dün- 
nen Oboen die volleren Violinen die Oberstimmen spielten. 
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Nachrichten. 

Der Vorstand der »Frankfurter Musikschule« bat am Schluss 
des abgelaufenen Scfauljabres einen kurzen Jahresbericht herausge- 
geben, dem wir entnehmen, dass seit dem Schlüsse des vorigen 
Schuljahres die Anzahl der Zöglinge beinahe dasDoppelte(80)der frü- 
heren erreicht hat. Das Lehrerpersonal besteht gegenwärtig aus den 
Herren R. Becker (Violine), W. Buchner (Theorie), Ch. Hauff 
(Theorie), H. Henkel (Ciavier-, Ensemble- und PartiturspieH , H. 
Billiger (Ciavier), W. Oppel (Theorie, Geschichte, Orgel), F. 
Schmidt (Gesang), Ch. Siedentopf (Cello), H. Wol ff (Violine). 
Am 84. Mfiirz und 4. April fanden öffentliche Prüfungen statt. 

Der philharmonische Verein in Hamburg schloss seine Winter- 
saison am 47. April mit einer Aufführung der Preciosa - Ouvertüre 
(von Herrn Stockhausen dirigirt), dann Beethoven's Violinconcertes, 
gespielt von Herrn Joachim, und desselben Componisten Cmoll- 
SymphoiMe (dirigirt von Grund). Ausserdem sang Herr Stoclchau- 
sen die Eintritts-Arie des Seneschalls aus »Johann von Paris« und ein 
Bruchstück ausSchumann's Faust-Musik. —Am 6. Mai fand noch eine 
AnffUhrung statt, in welcher Herr Jul. Stockhausen den ganzen Schu- 
mann-EichendorfTschenLiedercyklus sang unddiePastoral-Sympho- 
nie dirigirte. 

Die Dresdner Singakademie (Chorgesangverein, gegründet 
von R. Schumann) brachte am 5. Mai Vogt's »Lazarus« zur zweiten 
Aufführung. 

0. Gum'pre cht schreibt in der National-Zeitung , dass Schu- 
mann's B dur-Sy mphonie in der letzten diesjährigen Symphonie- 
Soir^ der kgl. Capelle in Berlin eine ungewöhnlich warme Aufnahme 
gefanden habe und das Berliner Publikum endlich »seinem langjähri- 
gen Groll gegen diesen anderwärts längst in das Pantheon der Kunst 
recipirten Tondichter zu entsagen« scheine. »Die einzigen Novitäten 
des ganzen Jahrgangs bestanden übrigens in der Lachner'schen Suite 
und einer Rubinstein'schen Ouvertüre. Vortheilhaft sticht gegen 
solche Stabilität das rührige Treiben der Leipziger Gewandhausauf- 
fiihrungen und der^Wiener philharmonischen Concerte ab.« 



In Darmstadt kam Schumann's »Paradies und Pen« zur Auf- 
führung. 

Nach einer Mittheilung der Londoner Bauzeitung wäre das ge- 
eignetste Verhältniss eines Conoertsaales folgendes : 88' Länge zu 88' 
Breite, 22' Höhe an den Wänden und 24' in der Mitte. Die Decke 
bildet die Höhlung eines Kreisabschnitts. 

Frl. San t er ist im Berliner Hoftheater als Leouore in »Fidelio« 
aufgetreten und wird von der Kritik abermals als eine sehr hoffnungs- 
volle Sängerin bezeichnet. 

Der Wittwen- und Waisenversorgungsverein der Tonkünstler in 
W^ien, jetzt »Haydn« genannt, veröffentlichte vor Kurzem seinen 
Jahresbericht, aus welchem hervorgeht, dass der Verein ein Vermö- 
gen von 508,405 fl. und ein jährlidbes Interesseerträgniss von 
25,597 fl. besitzt. 

Fei. David's »Lala Rookh« hat im Wiener Hofoperntheater bei 
seiner ersten Aufführung nicht sonderlich angesprochen. Die Oper 
soll alles andere eher als »komisch« sein, das Sujet dramatisch reiz- 
los, die Musik monoton. So berichtet die Ostd. Post. 

In seinem letzten Concerte für classische Musik hat Pasdeloup 
die neunte Symphonie aufgeführt und die Pariser bei dieser Gelegen- 
heit allseitig enthusiasmirt. Der 500 Sänger zählende Chor und die 
Solisten — an ihrer Spitze Mad. Viardot — sollen vorzüglich gewe- 
sen sein. Ein an demselben Abend gesungener Chor aus Händel's 
»Salomo« hat wiederholt werden müssen. 

In Bezug auf den von Herrn Dr. Oskar Paul in Köln aufgefun- 
denen und in d. Bl. (in Nr. 42) besprochenen Codex aus dem 40. Jahr- 
hundert, welcher die Schriften von Hucbald enthält, können wir 
heute die weitere Mittheilung machen, dass einstweilen einige Tabel- 
len daraus facsimilirt und abgedruckt worden sind, welche gegenwär- 
tig bei A. Dörffel in Leipzig zur Ansicht aufliegen, und auf Verlangen 
auch nach auswärts leihweise bezogen werden können. 

Tonsetzer machen wir auf das Inserat in der heutigen Nummer, 
ein Preisausschreiben der Aachener Liedertafel betreffend, auf- 
merksam. 



ANZEIGER. 



[482] Im Verlage von 

C. Mersebnrger in Leipzig 

ist soeben erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen : 

FraBlCf Paul, Qesohiohte der Tonkunst. Ein Handbüchiein für 
Musiker und Musikfreunde. 48 Ngr. 

Lttteel, J. H., leichte Ghorgasange ftir Kirchen u. Schulen. 9 Ngr. 

Scbobert, F. L., Katechismus der mnsikaliBoheii Formenlehre, 
oder die Lehre von den Vokalformen der Kirchenmusik etc. 9 Ngr. 

VonKshnle lum Oomponiren» zugleich als Compositionslehre 

für Dilettanten. 9 Ngr. 

Widmana, Bea., Chorsohtde. Regeln, Uebungen und Lieder, metho- 
disch geordnet. Heft I. U. k S Ngr. Heft III. IV. ä 6 Ngr. 



Braaer, prakt. Blementar-Pianoforte-Bohule. 40. Aufl. 4 Thlr. 

dar Fianoforte-Sohüler. Heft 1. 4. Aufl. 4 Thlr. 

Heatsehal^evangeLGhoralbaoh mit Zwischenspielen. 5. Aufl. 2 Thlr. 



^^"^ Neue Musikalien. 

Verlag von B. Sehott'a Söhnen in Mainz. 

Beyer, Ferd^ S Rondeaux sur l'opöra Fa ust de Gounod, Op. 4 5 . 
Nr. 4. Rondeau-Valse, Nr. 2. Rond.-Marche ä 54 kr. . 
Oramer, H^ Potpourris Nr. 445 Giraldad'Adam . . . . 
Ck>ncone» J^ Ecole m^lodique, 6« Livre, 20 Etudes sent. sur 
des mölod. de F. Schubert, Op. 57. I. und II. Heft . . ä 
Qerville» IkP., Fanfan leTrompette, pet. Fant, milit., Op. 88 
QodefMid« F«, Ros^ amöre, Th6me populaire, Op. 446 . 

Souvenir de Prague, Valse-Capr., Op. 447 . . . 

Gounod, Oh«» La Reine deSaba, Marche et Cortöge, Transcr. 

Heller, St., Vier Ländler, Op. 4 07 

Heai, J, Gh., Orphte aux Enfers, Fant. -Gaprice, Op. 74. 



11. kr. 

4 48 

— 54 

4 48 

— 45 

— 54 

— 54 



KÖIer Böla» Walram-Marsch, Op. 57 —48 

Hof-Ball-Polka, Op. 58 — 27 

Ketterer, R, Caprice-militaire, Op. 448 — 54 

Beute en Train, Galop deconcert, Op. 424 — 54 

La Tradita, Romance d'Arditi, transcr., Op. 425 . . — 45 

Labltoky, J., Souvenirs de Londres (Erinnerung an London) 

Polka, Op. 261 — 27 

Ii6f§bnre-W41y, Les Cloches du Monast., Nocturne, Op. 54 

(leicht) — 45 

Iieybach, J^ Fantaisie brill. sur Top. Jone ;.de Petrella, 

Op. 60 4 42 

L'Hortensia, Caprice brill., Op. 64 — 54 

La Boh6mienne, Mazurka brill., Op. 62 ..... — 54 

Nei2Btedt,Ch^ Rondo-Fantaisie sur laServaPadrona, Op. 38 — 45 
Oebome, O. A^ La Pluie de Perles, Valse brill., Op. 64 

(leichte Bearbei tung) — 54 

Schubert, O., Sous le Balcon, Romance-Söränade, Op. 292 . — 54 

La FÄte des Patineurs, Fantatsie-Valse, Op. 298 . . . — 54 

Sohnlhoff, J., Valse brill., Op. 6 (leichte Bearbeitung) 4 — 

Viönot, B., Esquisse, Op. 38 — 45 

Hera, H., L'Ecume de Mer, Marche et Valse, Op. 4 68 ä 4 mains 4 80 

La Tapada, Polka caractöristique. Op. 474 ä 4 mains . 4 42 

La Cristallique, Polka-Mazurka, Op. 475 ä 4 mains 4 42 

Labitoky, J., Souvenir de Londres (Erinnerung an London) 

Polka, Op. 264 ä 4 mains — 36 

Fächer, J. A^ Les veill^s recr^atives, 4 Morceaux, Op. 73 

ä 4 mains. 

Nr. 4. Polka-Caprice, Nr. 2. Valse. ä 54 kr 4 48 

- 3. Le pet. Soldat, Impr.-M., Nr. 4. Les 2 pet. Sau- 

teurs ä 54 kr 4 48 

MilanoUo, Th«, Ave Maria de Schubert, transcrit p. Violon 

av. Piano ou Harmon., Op. 4 4 — 

Labitsky, J„ Souvenir de Londres (Erinnerung an London) 

Op. 264 p. gr. Orchest 2 24 

Souvenir de Londres (Erinnerung an London) Op. 264 

ä 8 ou 9 Parties . 4 <« 

Bordtee, Ii.,Petite Messe solenelle ä 2 voix av. acc. de Piano 

ou Orgue < 48 

Oenteb IBL» Nur Lieder, f. 4 Singst, m. Pftebegl., Op. 94 . . — 36 
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Preisausschreiben. 



Die üuMheDar l^lederiaM, in d«r Ueberzeogung , das« es für 
das leriiere Gedeihen des MäooergesaDges voa förderlicbem Einflüsse 
sein ivird, wenn die Vereine in den Stand gesetxt werden , sich mehr 
als bisher mit der Aufführung von grösseren Compositionen ernsteren 
Stils zu befassen , eröffnet hiermit einen Coneurs auf die beste 
Concertcomposltlon fär MttDn^rgesang and Orchester. 

Der erste Preis beträgt drei h ändert Thaier, der zweite han* 
dert Tbaler. 

I>ie nfiheren Bedingungen sind folgende . 

Die Aufführung des Werkes soll nicht weniger als eine halbe, 
und nicht mehr als eine ganze Stunde dauern. 

Die Wahl des Textes, welcher selbstredend in deutscher Sprache 
sein muss , wird den Concurrenten anheim gegeben. Indessen ist 
die Parodie, die Burleske, üj^rtiaupt das Gebiet des Niedrigkomi- 
sehen ausgescbLossen, ebenso jede Coroposition, deren Aufführung 
eine Darstellung auf der Bühne bedingt. 

In Betreff der in dem Werke vorkommenden Soli sind Frauen- 
stimmen statthaft. 

Die preisgekrönten Tonstücke bleiben Eigenthum des Compo- 
nisten ; die Liedertafel behält sich jedoch ein Jahr lang nach Zuer< 
l^ennung der Preise das ausschliessliche Aufführungsrecht vor. 

Pie concurrirenden Tonstücke müssen spätestens am ersten Oc- 
tober dieses Jahres beim Vorstande der Liedertafel eingelaufen sein. 
Dieselben sollen mit einem Motto versehen und von einem versie- 
gelten Couvert begleitet sein, welches äusserlich das nömliche 
Molto trägt und im Innern den Namen des Concurrenten enthält. 
Die Herren JNtels W. Gade in Kopenhagen, Ferdinand Hillar 
ia Köln und Dr. Jallns RIalB in Dresden haben das Preisrichteramt 
freundlichst übernommen. 

(Zusendungen werden an den Vorstand der Aachener Liedertafel, 
zu Händen des Herrn Dr. Rodertarg erbeten.) 
Aachen, den 45. Februar 49i63. 

Ber f arstand der Aacheaer liedertafel. 

[435] Im Verlage von E. H. Schroeder in Berlin erschienen so- 
eben die 

Portraits von 

Lithographiri von P. Rohrbach. 
Brustbilder. Gross FoHo. Chines. Papier. Preis k Blatt 4ygThh-. 

Zum erstenmale werden hiermit allen Musiktreuaden die Por- 
traits dieser unsterblichen Meister in völlig zu einander passenden 
Pendants geboten und in einer Grösse, wie sie zum Zknmerschmttck 
kaum geeigneter gewählt werden konnte. 

Die Blätter sind nach tüchtigen Originalen aufis Saubererte ausge- 
führt. Jede Kunst- und Musikalienhandlung nimmt Bestellungen dar- 
auf entgegen. 

[4 86] Soeben erscbli^nen und durch alle Buch- \md MusUuilienbaajd" 
hingen zu beziehen : 

L. van Beetboven's samntlictie Werke. 

Erste Yonständige, fiberall berecb^gte Ausgabe« 

IWr» Htr* 

Pavtitar-i|Di«|(al^f Nr. 7. Qjyini^lumie Njt* 7. Dp. 92 
inA n. 2 42 

■—— Nr. 85. 86, Trioa für Pienoforle, Violine undViploaceU 
in B In 4 Satze, — und in Es (mit beigefügten Stin^i^en) n. — 27 

Nr. 97 — 99. ^QUAtezi für Pianoforte u. Violine. Op.ÄO. 

Nr. 4-8 n. a 9 

Nr. 405. 406. 6pxutten. für Pi^inoCorte und ViokmceU. 

Op. 5. Nr. 4. 2 n. 2 3 

Nr. 442. Sonate für Pianoforte und Hörn . . . n. — 48 

Nr. 452. Sonate für Pianpforte solo (Hammerciavier). 

Op. 40« n. 4 8 

Nr. 487 — 4'90. Phantaaie. Op. 77. — Polonaise. 

Op. 89. — U neue Bagatellan. Op. 4^9. — 6 Bagatel- 
len. Op. 426 n. t 3 

Leipzig, 45. Mai 4863. Ireitkajpf nMlUileL 



[487] Im Verlage des Cnten^lohaftM ersotieinen nächstens folgende 
Werke von 

M. V. Asautschewsky: 

Op. 4. Sechs Stücke für Pianoforte. Preis 4 Thir. 
Op. 2. Sonate für Pianoforte und Violoncello. Preis 2 Thlr. 
Op. 8. Quartett für 2 Violinen, Viola und Violoncello. TnStiminen. 
Preis 2 Thlr. 

^SST Werke, welche die AoDnerksaoikell bald aof airU 
lenken werden. 

Leipzig, im Mai 4868. A^fr^ BpfflU. 

'"^Lieder von Robert Franz 

im Verlage von Br^Ukopf und UürM m Leipzig. 

* Tklr.Mgr, 

Op. 2. 8ebilflfeder von Nie. Lenan. Complet ... — 45 

Nr. 4 . Auf geheimem Waldespfade — 5 

* 2. Drüben geht die Sonne scheiden — 5 

- 3. Trübe wirds, die Wolken jagen — 5 

- 4. SoAnenuntergaog ; sobweRo Wolke» ziehn. ... — 5 

- 5. Auf dem Teich, dem regungslosen — 5 

Op. 3. Sechs GesAnge. Complet ^ SS 

Nr. 4. Ber Sehalk: Läuten kaum die Maienglocken . . — 7| 

- 2. Die Farben Kelgolanda: Grün ist das Eiland . . — 5 

- 3. FrfUdinaTi. liebe: Im Rosenbusch die Liebe schlief — 5 

- 4. FrUilingsllebe : Komm zum Garten — 7i 

- 5. Der Sommer ist so schön — 7t 

- 6. Ach wenn ich doch ein Immeben war* .... — 7f 
Op. 8. Seeha GesJInge. Complet — 20 

Nr. 4. Ber Bote: Am Himmelsgrund — 5 

- 2. MeerefttUle : Ich seh' von des Schilfes Kande . — 5 

- 8. Durch den Wald im Mondenscheine — 5 

- 4. Das ist ein Brausen und Heulen — 5 

-> 5. Treibt der Sommer seiae Bosea -^5 

- 6. eewittemaeht: Grolle lauter — 40 



Lieder Ton Robert Franz 

für das Pianoforte übertragen 
von 

FraiUE LisEfc» 



TMr. N^. 



Erste a Heft: 5 SiCililOladv . . . . . 

Nr. 4. Auf geheimem Waldespfaile. 

- 2. Drüben geht die Sonne scheideo^ 

- 3. Trübe wird's, die Wolken jagen. 

- 4. BoBDenuHtergeag. 

- 6. Auf dem Tei^, dem regungslosen. 
Zweites Heft: aLie«ler 

Nr. 4. Der Schalk. 

- 2. per Bote. 

- 8. Meeresstille. 

Drittes Heft: 4 Lieder 

Nr. 4 . Treibt der Sommer seine Rosen. 

- 2. Gewlttenieebt. 

- 8. Das ist ein Brausen uad Hesloi. 

- 4. Frühling und Uebe. 



JsJtJiJtit4t4^^tJt3s^4t4t'^JsJt4tJtJiJs4tJ^^^ 



^ u 



— 25 



[439] 



Wiobtig fti 0<mpo4if«ir»t 
^ Die Notenstich- und Ärack-Anstalt ? 



v^n 



A..O. HanuiiOT ft Oo. id Win, 

llMRBASTBfl 4159; 

übemiramt su seiediger Ausführung OofliipoaMtosi«A im 
in- und ausländischen Textfrungeii und vee^richt bei- der ele- ^ 
g^esteo Außsteltuiig 4te bitti^isteci Preise. 
Zugleich werden g»d^^<m# W^U» in «te^mn T^Omt ^ 
genommen. 



i»^r?VW?T?^?¥^?1?^FW1^^ 



Dra^tR uwi V«rlafi VQii Bj^ine^F ynn HIbtpl iu^h^if^. 



AUgemeiae 



Musikalisclie Zeitung, 



Verantwortlicher Bedactear : Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Mai 1863. 



Nr. 22. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



Die AlUremetne Miulkalisehe Uitmg enelieliit regeliiiflisig an Jedem IQttwoeh nnd ist doreh alle Postämter lud Bnchhandliuigeii sn bedelieii. 
Preis: Jfthriieli 5 Thlr. 10 Ngr. Yierte^ilirliehe Prinnmeratioii 1 TUr. 10 Kgr. Anseilen: Die ffeepaltene Petitieile oder deren Eaam 2 Ngr. 

Briefe und Gelder werden firaneo erbeten. 

Inhalt: Leonore oder FideÜo? Von 0. Jahn. — Recensionen (E. Naumann : Trio für Pianoforte/ Violine und Viola). — Berichte aus Paris 
und Brüssel. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Leonore oder Fideliot 

Von Otto Jahn. 

Die Frage, ob eiue Oper, die als Meisterwerk aner- 
kannt ist , früher unter diesem oder jenem Titel aufge* 
führt worden sei , ist sicher eine unwesentliche , und es 
mag kaum der Mühe werth geachtet werden, auf ihre Be- 
antwortung Zeit und MtLhe zu verwenden. Allein bei einer 
historischen Untersuchung wird es Pflicht, wenn auch nur 
ein Nebenumstand Zweifel und Unsicherheit erregt, die- 
selben zu beseitigen und die Wahrheit zu ermitteln, ohne 
Rücksicht auf die Arbeit, welche daran gesetzt werden 
muss. Hier, wo es einen Meister und eine Oper gilt, für 
welche ein lebhaftes, auch das Detail erfassendes Interesse 
allgemein verbreitet ist, verfolgt man wohl nicht ungern 
einmal auch die Ameisenwege, welche eine gewissenhafte 
Forschung zu gehen nicht verschmähen darf. Indessen 
wird die folgende Darlegung sich begnügen, den Sachver- 
halt aus den beweisenden Documenten zu ermitteln, ohne 
auf die mannichfachen früher, auch von dem Verfasser die- 
ser Zeilen begangenen Irrthümer einzugehen. 

Es ist die allgemeine Annahme, dass Beethoven's 
Oper bei den ersten Aufführungen im Jahre i 805 , oder 
doch bei der Wiederaufnahme im Jahre i 806 unter dem 
Titel Leonore gegeben worden sei, und zwar gegen Beet- 
hoven^s ausdrücklichen Willen , der auf dem Titel Fidelio 
bestanden sei , den man deshalb bei der Umarbeitung im 
Jahre 18U gewählt habe. 

Diese Annahme gründete sich darauf, dass der von 
Beethoven im Jahr 1810 herausgegebene Ciavierauszug 
unter dem Titel Leonore erschien, wobei die Voraussetzung 
gerechtfertigt war, dass die Oper mit der Benennung ge- 
druckt erschien, mit welcher sie aufgeführt worden war. 
Sodann legte ein interessanter, von Wegele (Biogr. Notizen 
über Beethoven S. 62 ff.) veröffentlichter Brief Steph. 
V. Breuning's vom 2. Juni 1806, welcher über das Schick- 
sal der Oper Bericht erstattet , bestimmtes Zeugniss dafür 
ab. Es heisst hier : 

»Schon vorher hatte man ihm viele Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt und der einzige Umstand mag Euch zum 
Beweise der übrigen dienen, dass er bei der zweiten 
.Aufführung nicht einmal erhalten konnte, dass die An- 
kündigung der Oper unter dem veränderten Titel Fide- 
lio, wie sie auch in dem französischen Original heisst 
und unter dem sie auch nach den gemachten Aenderun- 
1. 



gen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort und 
Versprechen fand sich bei den Vorstellungen der erste 
Titel Leonore auf dem Anschlagzettel.u 

Allein gegen die Richtigkeit dieses formellen Zeugnis- 
ses erheben sich sofort unabweisiiche Bedenken. Das 
französische Original von S.N. Bouiily und P. Gaveaux 
nämlich, auf welches Breuning sich beruft , hat nicht den 
Titel FideliOy sondern Leonore ou Hamour conjugal. Femer 
setzt die Bezeichnung des »veränderten Titels Fideliofk vor- 
aus, dass bei den Aufführungen des Jahres \ 805 der Titel 
Leonore gebraucht worden sei. Nun lautet der Theaterzet- 
tel, welcher in der Sammlung der Hofbibliothek in Wien 
durch Hm. Gotthard nachgesehen worden ist, folgender- 
maassen : 

K. k. priv. Schauspielhaus an der Wien. 

NEUE OPER. 

Heute Mittwoch den SO. November 4 805 

wird in dem k. auch k. k. priv. Schauspielhause an der Wien 

gegeben 

zum Erstenmal 

Fidelio 

oder 

Die eheliche Liebe. 

Eine Oper in 3 Akten , frei nach dem Französischen bearbeitet 
von Josef Sonnleitner. 

Die Musik ist von Ludwig van Beethoven. 



Personen. 

Don Fernando, Minister. . . Hr. Weinkopf. 
Don Pizarro, Gouverneur eines 

Staatsgefängnisses Hr. Meier. 

Florestan, ein Gefangener ... Hr. Dedimer. 

Leonore Dlle. Milder. 

Rocco Hr. Rothe. 

Marzelline Dlle. Müller. 

Jaquino Hr. Gach^. 

Wachehauptmann Hr. Meister. 

Gefangene u. s. w. 

Die Handlung geht in einem Spanischen Staatsgefängnisse, 

einige Meüen von Sevilla vor. 

Die Bücher sind an der Gasse für 4 5 kr. zu haben. 
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Auch das Textbuch dieser ersten BearMUis%: ifi dl-«i 
Akten ist gedruckt unter dem Titel Fideiio, Auf dem 
Exemplar, welches vor mir liegt, steht zwar mFidelio, 
eine Oper in zwey Aufztigeo«; allein dwr Text selbst is% 
der altest« iadrei Au&il^n, und da die Jahreszahl 4805 
angegeben ist, sv hat sich offenbar eia Druckfehler einge- 
schlichen. 

Also bei den Aufführungen des Jahres 1805 führte die 
Oper den Titel PideUo, und wenn im nächsten Jahr eine 
Veränderung Statt finden sollte, so musste der neue Titel 
vielmehr Leonore lauten. Aber die ebenfalls in der Hof- 
bibliothek vorhandenen Theaterzettel den 29. Mürz und 
10. April 1806 geben wiederum als Titel : 

Fideiio 

oder 

Die eheliche Liebe. 

Eine Oper in zwey Akten frey nach dem Französischen be- 
arbeitet von Sonnleitner. 

Die Musik ist von Ludwig van Beethoven. 

In dem Personenverzeichnisse sind nur die beiden Aeu- 
derungen eingetreten, dass Florestan von Hrn. Röcke 1 
gesungen wurde, und dass neben Leonore hinzugefügt 
ist »seine Gemahlin unter dem Namen Fidel ioa. 

Mithin ist auch im Jahre 1806 die Oper unter dem Ti- 
tel Fideiio gegeben worden , denn es ist durchaus nicht 
wahrscheinlich, dass man bei der dritten und letzten Vor- 
stellung, deren Theaterzettel nicht mehr vorhanden ist, 
den Namen Leonore eingeführt habe. Eine weitere Bestä- 
tigung, wenn es deren bedürfte, liegt noch in dem Um- 
stände, dass in allen kritischen Referaten über beide Auf- 
führungen in der allgemeinen musikalischen Zeitmig (1 806 
Nr. 15. 29), der Zeitung für die elegante Welt (1806, 
4. Jan., 10.Mai)^dem Freimüthigen(4806, 4. Jan., U.Juni), 
der Theaterzeitung (1806, 22. Ootbr.) die Oper nur Fideiio 
genannt wird. 

Danach drängt sich die unabweisbare Vermuthung auf, 
dass in Breuning's Briefe die Worte Fidetio und Leonore 
ihre Plätze vertauscht halben. Ob es ein Versehen des 
Briefschreibers selbst aei — jeder wird zugestehen, dass 
eine derartige Verwechslung bei eifrigem Schreiben leicht 
vorkommen könne — , oder ob es beim Abschreiben oder 
erst im Druck geschehen sei, lässt sich nicht mehr ent^ 
scheiden, da Breuning'^ Brief, wie Hr. Geh. Medicinalrath 
Wegele in Goblenz mir mitzutheilen die Güte hatte, nicht 
mehr vorhanden ist. Kurz, Breuning: sohrieb oder wollte 
schreiben : 

»dass die Ankündigung der Oper unter dem veränderten 
Titel Leonore, wie sie auch in dem französischen Ori- 
ginal heisst und unter dem sie auch nach den gemachten 
Aenderungen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort 
und Versprechen fand sich bei den Vorstellungen der 
erste Titel Fideiio auf dem Anschlagzettel.« 

Nun klären sich auch zwei sonst nicht begreifliche Um- 
stände auf und bestätigen dadurch die Richtigkeit der kri- 
tischen Operation. 

DasGediokt, welches Breuning bei der emeueien 
Aufführung der Oper an Beethoven gerichtet hatte und 
in jenem Briefe für ihren Freund Wegele abschrieb, ist 
dem Theaterzettel vom 99, März tWÖ vorgedruckt, eben- 
falls noch in der k. k. HofbiBIiothek vorhanden und trägt 
folgenden Tltiri : 



An Herrn ' 

Ludwig van Beethoven 

als die 

von ihm. in Musik gesetzte 

und 
am SfB. November 4 8id5 

dat 

erstemal gegebene Oper 

jetzt 

unter der veränderten Benennung 

Leonore 

wieder 

aufgeführt wurde. 

Breuning rechnete also nach den getroffenen Verabre- 
dungen mit Sicherheit darauf, dass der Titel Leonore ein- 
geführt würde, und mochte nicht wenig verdriesslich sein, 
neben seinem Gedicht auf dem Theaterzettel doch Fideiio 
zu finden. 

Ferner ist es nunmehr ganz richtig, dass das umgear- 
beitete Textbuch unter dem Titel Leonore gedruckt war. 
Der Titel des Exemplars, welches Dr. v. Sonnleithner 
mit gewohnter Bereitwilligkeit mitgetheilt hat, lautet : 

Leonore 
oder 
der Triumph der ehelichen Liebe. 
Eine 
Oper in zwey Aufzügen. 
Frey nach dem Französischen bearbeitet 
von 
Joseph Sonnleithner. 
In Musik gesetzt 
von 
Ludwig van Beethoven. 
Für das k. auch k. k. Theater an der Wien. 
Wien 1906. 
Der Sachverhalt ist nunmehr ganz klar. Beethoven 
wollte seiner Oper den Namen Leonore geben, und wer 
sich vergegenwärtigt, wie er diese Heldin treuer Gatten- 
liebe aufgefasst hat, wird das begreiflich und richtig fin- 
den; die Direction zog Fideiio vor, wahrscheinlich weü 
Paer's beliebte Oper als Leonore bekannt war. Weshalb 
sie mit solcher Hartnäckigkeit auf demselben bestand, 
nachdem sie Beethoven für die erneuete Aufführung die 
Aenderung in Leonore zugestanden hatte, ist nicht zu er- 
mitteln; dass zwischen dem Bühnenpersonal und demCom- 
ponisten ein gespanntes Verhältniss bestand , ist ja auch 
sonst bekannt. Welche Noth er auch mit dieser Auffüh- 
rung hatte , und wie wenig er dadurch befriedigt wurde, 
können seine im Anhang mitgetheilten Billets an Meier 
zeigen. 

Auch auf anderen Bühnen wurde die Oper dann in 
der zweiten Bearbeitung unter dem Namen Fideiio gege- 
ben; als aber Beethoven selbständig den Ciavierauszug 
und die Ouvertüre herausgab, bestimmte er ausdrücklich 
den Titel, welchen er für den angemessenen hielt, für 
beide : Leonore. Dagegen scheint er im Jahr 4 81 4, als die 
Oper in Wien wieder aufgenommen und von ihm theilweise 
umgearbeitet wurde, keine Bedenken mehr gegen den 
durch die Theaterpraxis festgestellten Namen Fideiio ge- 
habt zu haben; wenigstens erzählt Treitschke davon 
nichts, und den neuen vollständigen Glavierauszug der 
Oper verüffentlichte Beethoven selbst unter dem Titel 
Fideiio. 

Für die leichte und sichere Unterscheidung der ver- 
schiedenen Bearbeitungen sind die von Beethoven selbst 
autonsirten Benennungen Lewwre luad Fideiio übrigens nur 
erwünsebt. 
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üeber das Yerhältniss der Bearbeitung von 4806 zur 

I ersten^ wie zum Fidetio Ton 1814 hat das gedruckte Text- 

> buch, das mir früher unbekannt geblieben war, erwünsch- 
ten Aufschluss gegeben. Einige Punkte ni($gen hier eine 
kurze Erörterung finden , für welche auch noch einige an- 

' dere Hülfsmittel zu Gebote standen. Das Interessanteste 
und Bedeutendste ist ohne Frage die reiche Sammlung von 
Skizzenblättern zur ersten Leonore, welche jetzt 

' in einen starken Band in Querfolio zusammengebunden im 
Besitze des Hrn. Paul Mendelssohn in Berlin sind, des- 
sen zuvorkommende Gefälligkeit mir ein genaues Studium 
derselben möglich machte. Diese Skizzen beziehen sich 
fast auf alle Nummern der Oper, die ganz oder theilweise 
in denselben entworfen oder bearbeitet sind , die meisten 

I derselben wiederholt und in sehr abweichenden Ansätzen. 
Man sieht daraus, wie Beethoven sich mit den verschiede- 
neo Stücken der Oper gleichzeitig beschäftigte, denn die 
Skizzen derselben laufen durch einander. Auch Entwürfe 
zu anderen Gompositionen finden sich zwischen denen zur 
Oper, und mit nicht geringem Erstaunen sieht man un- 

, mittelbar hinter einander Skizzen zum zweiten Finale der 
leonor«, zum ScherzodesQuartettsinF-dur(Op.59, 1), 
dessen wesentliche Motive alle hier notirt sind, dann 
wieder zur Arie der Marcelline »Ach, war' ich erst mit 

I dir vereint«, hierauf zum letzten und ersten Satz der Gla- 
viersonate in F-moll (Op. 57), endlich zum Adagio 

I desTripel-Goncerts (Op. 56), dessen übrige Sätze an 
andern Stellen sich skizzirt finden, w odurch auch die Ent- 
stehungszeit dieses Werkes bestimmt fixirt wird. Neben 
vielen, zum Theil sehr von einander abweichenden Ver- 

I suchen einzelner Stellen des zweiten Finales liest man eine 
jener eigenthümiicben Bemerkungen, welche Beethoven, 

, wie sie ihm einfielen, niederzuschreiben liebte, als ob er 
eine Beobachtung oder Mahnung dadurch sich selbst erst 
ganz klar macheu und nachdrücklich einprägen wolle , wie 
er es ja mit seinen musikalischen Einfällen auch zumachen 

I pflegte. Diese Bemerkung lautet : 

Mm 2. Juni. Finale immer simpler — alle Giaviermusik 
I ebenfalls — Gott weiss es — warum auf mich immer 
, noch meine Ciaviermusik immer den schlechtesten Ein- 
I druck macht, besonders, wenn sie schlecht gespielt 
I wird.a 

Wer sollte denken , dass Beethoven damals auch nur 
I in Momenten so zweifelmüthig über die Wirkung seiner 
; Giaviermusik hätte sein können! 

(Schiuss folgt.} 



Becensionen. 



Ernst Naumann. Trio für Pianoforte, Violine und Viola. 
Op. 7. Preis t Thlr. 10 Ngr. Leipzig, Breitkopf und 
Härtel. 

S. j8. Vorliegendes neue Trio fesselt, sofort durch die 
Zeitgemässheit oder Gegenwärtigkeit seines Styls, seines 
Klanges uitd melodisch-thematischen Inhalts. Es stellt 
sich ferner als der Sehumann'scfaen Schule angehärig dar, 
insofern die Harmonik das überwiegende Moment ist und 
das Pianoforte der ausgesprochene Träger desselben. Nicht 
wenig trägt zu dem eigenthümlichen Reiz des ersten Ein- 
drucks die seltenere Y io 1 a bei , deren Verwenduoi; na- 
türlich auf Anordnung und Klangfarbe von nicht geringem 
Einfluss ist. Femer erweckt eine recht glückliche me- 
lodische Erfindung nn ersten Satz, die freilich in 



beiden späteren Sätzen ^;was erlahmt , ein äusserst gün- 
stiges Vorurtheil, ja wir können sagen, dass der erste 
Satz die innigste Empfindung ausspricht, die durch Ton- 
art (F-mollj und Bewegungsart ein leidenschaftliches, 
echt pathetisches Gepräge erhält , daher bei sonst norma- 
ler, durchaus verständiger Harmonik und wirksamem Satz- 
bau sich sofort die Sympathie jedes musikalisch Fühlenden 
erwerben wird. Doch lassen wir vor Allem die Motive 
selbst sprechen. 

Der erste Satz , F-moll also , Allegro ma non troppo, 
V^i beginnt sogleich mit dem der Viola übergebenen Thema, 
dessen Vordersatz so heisst : 



cresc. 




ti2 7 J 
DesC F 



Die Harmonisirung ergiebt sich aus den angegebenen 
bezifferten Basstönen. Die Rhythmik der Begleitung be-* 
steht in einer Bassstimme des Pianoforte, welche sich ge- 
gensätzlich abhebt, zu Anfang so 

r i ^ I J J J I J j I j» j I j j j I j j 

^—^ ^—^ ^—^ U. fi. w. 

Die rechte Hand führt dazu die Figur 




durch, welche sich gelegentlich in weiteren Greneen er- 
geht und dadurch emigen Schwung erbäk. Nach diesem 
Vomdersatz übernimmt die Violine das Thema, Glavierbass 
und Viola verhalten sich hin und wieder imitatorisch, und 
das Thema schliesst nach einer kleinen E^rweiterung in F- 
moll ab. Dann folgt ein neues kurzes Motiv, das im Laufe 
des Satzes vielfach durchgeführt wird : 

Viola. 
Marcato. 



i 



Ö 



^^ 



Die Modulation wendet sich über C-mell in die Paral- 
lele As-dur, wo nach einigen Vorbereitungen folgendes 
wahrhaft erquickliche Motiv eintritt : 



Viola 
Violino, 
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dessen Fortsetzung ebenso eigentbttmlich als schttn vom 
Pianoforte in der Gegenbewegung gebracht wird 

t 



^T^^TfffT^^g^f^-^^ 



Den nahen Schluss des ersten Theils führen zwei com- 
binirte figurirte Motive herbei, die vielleicht vorerst ein- 
zeln und ausfuhrlicher zu behandeln gewesen wären. Der 
Componist befleissigt sich offenbar grosser Kürze , was an 
sich zu loben, doch nicht immer richtig ist. — Im zweiten 
Theil erfahren sämmtliche Motive des ersten eine thema- 
tisch -imitcitorische Verarbeitung, welche circa 70 Takte 
in Anspruch nimmt (die Länge des ersten Theils betrug 
74 Takte). Hierauf erfolgt der Eintritt des Themas in F- 
moll ; nachdem auch der Seitensatz sich in F-dur hatte 
vernehmen lassen, lenkt der Satz wieder nach Moll zu- 
rück, und nach einigen kurzen in der Modulation ziem- 
lich weit ausschweifenden Goda^s erfolgt der Schluss des 
Stücks. 

Wir haben den Inhalt dieses ersten Satzes etwas ge- 
nauer mitgetheilt, weil derselbe am meisten geeignet ist, 
näheren Antheil an dieser Composition zu erwecken. 

Dass hier ein der Schumann'schen Schule angehöriges 
Product vorliegt, wird man aus dem Mitgetheilten sofort er- 
kennen. Noch ein Umstand ausser der Art und Weise der 
Melodien, Motive u. s. w. ist es, der Obiges bezeugt: die 
Art der Clavierbehandlung. Wir sagten schon oben, dass 
die Harmonik wesentlich vom Glavier getragen werde 
und müssen diesen Ausspruch hier dahin erweitem , dass 
die Methode dem Glavier wenig Selbständigkeit zu geben, 
die Schumann so sehr von Beethoven unterscheidet, auch 
bei Naumann vorherrscht. Das' Instrument steht nicht 
gleichberechtigt da als Stimmführer, sondern gleichsam 
nur wie ein Ghor im Hintergrunde der handelnden Perso- 
nen. Wir können uns nicht überreden, dass die Gattung 
dadurch irgend gewonnen hat. Der melodisch thematische 
Inhalt dieses Salzes für sich allein betrachtet, hat also 
allen Anspruch darauf, unsere Sympathie zu gewinnen; die 
Form aber, in der er auftritt, erscheint wenigstens nicht 
durchaus als Nothwendigkeit. Bei künftigen Werken dürfte 
unser Gomponist auf diesen Punkt sein Augenmerk rich- 
ten, die Streichinstrumente mit etwas mehr Pausen aus- 
statten und dem Glavier eine höhere als überwiegend be- 
gleitende Stellung anweisen. 

Der Kern des zweiten Satzes (Des-dur, Andante con 
moto, %j besteht aus einem Thema, das gewissermaassen 
eine Gonversation vorstellt, welche Violine, Viola und 
Pianoforte mit einander führen, indem sie denselben kur- 
zen Gedanken 

Violine 



Des 4 2 Des 
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in verschiedenen Tonarten nach einander vorbringen. Als 
Mittelsatz erscheint zweimal eine Gombination zweier vor- 
wiegend rhythmischen Motive , das erste Mal in Gis-moll, 
dann, nach einer in As beginnenden Wiederholung des The- 
mas, in B-moll. Eine kleine melodische Episode darin sagt 
zu wenig, ist zu schwankend gehalten, um unsere Theil- 
nahme zu gewinnen. Das Haupithema kehrt nochmals wie- 
der und wird, bei reicherer Figuration desGlaviers, von den 
beiden Streichinstrumentenausgeführt. — Die Totalwirkung 
dieses Stücks ist gewiss eine schöne, nur vielleicht deshalb 



keine nachhaltige , weil sich das Thema sogleich zu sehr 
in die einzelnen Klangindividualitäten zersplittert. Beet- 
hoven hat dergleichen nie gethan. Ein Instrument, wel- 
ches ein Thema einmal angiebt, führt es bei ihm auch im- 
mer zu Ende. Man mag dieses Verfahren »nicht zwingend« 
nennen, allein factisch ist, dass die Wirkung dem Wirken- 
den entspricht, und dass Beethoven ungeachtet solcher 
festen Kunstpriucipien höchst verschiedenartige Sätze ge- 
staltet hat. 

Das Finale bewegt sich wieder und schliesst auch im 
pathetischesten F-moU. Schade, dass kein Gegensatz von 
eindringlicher Melodik diesem Wesen ausgiebig genug ent- 
gegentritt; der Satz würde dadurch sehr gewonnen haben. 
Das , was an der Stelle des Mittelsatzes als melodischer 
Gedanke steht, ist in seiner musikalischen Physiognomie 
zu wenig ausgeprägt. Ein weiterer mehr rhythmisch auf- 
tretender Mittelsatz wird manchen Spielern ein Prüfstein 
sein, ob sie Takt halten können und »nicht leicht heraus- 
kommen«. 

Das Trio ist überhaupt, was die Pianofortepartie betrifft, 
nicht gerade sehr leicht ausführbar, doch auch wieder 
nicht so schwierig, als etwa ein Schumann^sches. Im All- 
gemeinen können wir es den Freunden des Triospieles nur 
sehr warm empfehlen und dürfen es bei der gegenwärti- 
gen Sterilität, und nach anderer Seite bei dem geringen 
Gehalt der meisten heutigen Productionen dieses Genres, 
sogar für eines der besten Trio^s erklären, welche die 
letzten Jahre gebracht haben. Auch finden wir, dass Nau- 
mann in demselben gegenüber seinem Quintett für Streich- 
instrumente Op. 6 (besprochen in der »Deutschen Musik- 
Zeitunga Jahrgang 111, S. 356) sich ungezwungener, glück- 
licher und wirkungsvoller bewegt, und auch mehr melo- 
dische Erfindung darlegt als dort. 



Berichte. 

Pariiy 8. Mai. A. J, Die Goncertsäle sind geschlossen, und 
die Pariser räumen nun bald den Fremden den Platz, die um 
diese Jahreszeit aus allen Ländern hierherkommen. Die Theater 
bleiben wohl geöffnet, aber auch sie scheinen die Sorgfalt und 
den Schwung der Ausführung für den Winter aufzusparen. Vor 
wenig Tagen erst, als wir in der grossen Oper unser Erstaunen 
über die höchst mittelmässige Execution von Wilheltn Teil einem 
französischen Künstler ausdruckten, entgegnete er uns zur Ent- 
schuldigung : »c'est dejä T^x^cution d*^t6«. — Im Allgemeinen 
waren in der verflossenen Saison die Virtuosen-Goncerte weni- 
ger zahlreich als sonst. Unter ihnen heben wir die von Frau 
Schumann, der allgemein gefeierten und verehrten Künstlerin 
hervor, die wieder zwei Goncerte bei Erard gab und auch in 
einem Goncerte von Frau Wilhelmine Szarvady , geborene Glauss, 
spielte. Letztere bewährte sich wieder aufs Neue als tüchtige 
Gla Vierspielerin. Auch Thalberg gab drei S^ances, in denen er 
ausser seinen älteren und einigen neuen Gompositionen Werke 
von Beethoven, Mendelssohn und Ghopin spielte ; auch einige 
ansprechende Etüden von Moscheies. Von Violinspielem waren 
Vieuxtemps und Jean Becker die Helden der Saison. Ersterer 
ist so bekannt, dass wir nur zu sagen brauchen, er spielte wie 
Vieuxtemps, um Ihren Lesern alle Vorzüge seines eminenten 
Talents ins Gedächtniss zurück zu rufen. Becker ist ein geist- 
voller, genialer Spieler, der mit Keckheit und vollkommener 
Reinheit die grössten Schwierigkeiten bewältigt und mit einer 
seltenen Elasticitttt des Talentes die Werke der verschiedensten 
Schulen wiederzugeben versteht. Bach, Viotti, Rode, Beetho- 
ven, Spohr, Mendelssohn, Beriet, Mayseder, David bildeten 
das Programm seiner drei »Concerts historiques du Violon«. — 
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Unter den jiingern deutschen Künstlern, die sich mit Auszeich- 
nung producirten, nennen wir Herrn Müller, einen vorzüglichen 
Cellisten, der Kammermusik ausgezeichnet spielt, und Hrn. Heer- 
mann, einen noch ganz jugendlichen Violinisten, der in dem von 
ihm gegebenen Goncerte grossen und verdienten Beifall erntete, 
den seine Schwester, eine Harfenspielerin von vielem Talente, 
mit ihm theiite. 

Die Goncerte des Gonservatoire brachten uns zwei Werke 
lebender Meister. Eine Symphonie von Reber, der sich mit be- 
sonderer YorUebe an Haydn anlehnt ; sie enthält wohl manche 
recht schöne Einzelnheiten,« ist aber weit mehr im Quartett- als 
im Symphonie-Styl geschrieben. Ein Duett aus der Oper von 
Berlioz »Beatrice und Benedict«, die vorigen Sommer in Baden- 
Baden zum ersten Male aufgeführt worden ist, fand eine enthu- 
siastische Aufnahme und musste von den Damen Yiardot und 
Duprez van den Heuvel, die es vortrefflich vortrugen, wieder- 
holt werden. Es ist ein reizendes Stück, zart, voll poetischen 
Duftes; einfach, melodisch. Auch in Baden, wo wir der ersten 
Auffährung der Oper beiwohnten, gefiel das Nocturne-Duo, wie 
Berlioz es nennt, allgemein. Der Glavierauszug der Oper, die 
nun auch in Weimar gegeben worden, ist hier erschienen. Von 
älteren Werken, die das Gonservatoire vorführte, nennen wir 
Christus am Oelberge, die neunte Symphonie, die ganz vortreff- 
lich ging (Hesdames Yiardot und Duprez van den Heuvel hatten 
die Solopartien übernoounen, die Ghöre waren untadelhafl), die 
Musik zu Egmont, die GmoH-, Adur- und Bdur- Symphonie 
\on Beethoven, die Adur-Symphonie von Mendelssohn. Das in- 
teressanteste Goncert der Saison aber war wohl das der vor we- 
nig Monaten erst gegründeten »Soci^te acad^mique de musique 
sacr^«. Seit der schon vor vielen Jahren eingegangenen Ge- 
sellschaft des Prinzen de la Moskowa fehlte es in Paris gänzlich 
an einem guten Ghor und an Gelegenheit, ältere Kirchenmusik 
zu hören. Mit seinem ersten Debüt hat dieser Yerein, der aus 
ungefähr 80 Dilettanten unter der Leitung eines Herrn Yer- 
voitte besteht, einen glänzenden Sieg errungen. Alle Kenner 
waren einstimmig im Lobe der meisterhaften Leistungen, die 
sieb mit denen der besten deutschen \ ereine dieser Art ver- 
gleichen dürfen. Das Programm war reich an interessanten 
Stücken aus dem 16., 4 7., 4 8. und 19. Jahrhundert und ent- 
hielt unter anderm »Tu autem«, air juif mit Begleitung von zwei 
Yioloncellen, arrangirt von Marcello ; Tantum ergo , Ghor von 
Bortniansky (geboren in Moskau n5S) ; les Yendanges, Ghor 
?on Orlando di Lasso (geboren in Mons 4 520); Gaudeamus, 
Chor von Garissimi (geb. in Padua 4 582); Libera, Ghor mit 
Orchesterbegleitung von Jomelli (geb. in Avesa 4 74 4), welcher 
sehr an Mozart's Styl in Idomeneo erinnert; ausserdem noch 
Stücke von Palestrina, Marcello, Händel, Haydn, Mendelssohn 
und auch eines von Aiblinger, nach Angabe des Programms 
geboren in Bayern 4775. — Die neueste Kirchenmusik aber, 
über die wir Ihnen berichten können, ist eine Messe von — 
Rossini, die er eben beendet hat und die sich in Form und Styl sei- 
nem Stabat mater nähert, obschon sie ernstere und in sirengerem 
Style geschriebene Sätze enthält als jenes; so z. B. einen vier- 
stimmigen doppelten Ganon. Der alte Meister ist noch frisch 
und rührig wie ein Jüngling und lässt keinen Tag vorüber gehen 
ohne zu arbeiten. Unter seinen neuesten Vocalcompositionen 
sind reizende Nummern und alle enthalten pikante und neue 
harmonische Wendungen. 

Die Theater gaben wenig Neues ; die grosse Oper »la Mule 
dePedroa in 2 Akten von Mass^, die bald wieder vom Beper- 
toire verschwand; die komische Oper »Bataiile d'amour« in 3 
Akten von Yaucorbeuil, die gleiches Schicksal theiite, obwohl 
unseres Erachtens recht viel Yerdienstliches in ihr ist, freilich 
mehr In Beziehung auf die Korm , als auf den Werth der Ge- 
danken. Das Thöfttre lyrique gab »Gos\ fan tutte«, nach einem 
Stücke von Shakespeare bearbeitet und unter dem Titel »Peines 



d'amour perdues«. Die so liebHche Musik ist nicht minder rei- 
zend im neuen Gewände, und wenn auch einige Nummern in 
Situationen eingezwängt worden sind, für die sie nicht recht 
passen, so können wir doch nicht Ghorus machen mit den hie- 
sigen Journalen, die über diesen Versuch, Mozart*s Musik durch 
ein geniessbares Libretto dem grössern Publikum zugänglich zu 
machen, ein Wehklagen und Janunem anstimmten, als habe 
man den grössten Frevel begangen. Unter allen Moznrt'schen 
Opern ist die Musik von Gosi fan tutte die wenigst dramatische, 
sie konnte daher nicht so viel durch eine gewandt veränderte 
Unterlage leiden. Das neue Textbuch bietet nun jedenfalls mehr 
Interesse und Abwechslung , als das alte abgedroschene ; nur 
bringt die Menge von Arien allzuviel Längen in die Handlung. 
Die Ausführung ist sehr gut ; die Damen Gabel und Faure-Le- 
fevre, zwei der beliebtesten Sängerinnen, sind vorzüglich in 
ihren Rollen. Der Sohn von Duprez , ein tenorino mit kleiner 
Stimme und grosser Schule, trat zum ersten Male darin auf. 
Sein Styl ist pretentiös und gekünstelt, und dies tritt um so 
schroffer bei einer so einfachen und ungekünstelten Musik hervor. 
Das Orchester, unter der Leitung von Herrn Deloffre, einem 
vorzüglichen Dirigenten, ist vortrefflich und spielt mit einer 
Feinheit der Nuancen, wie wir sie in keinem hiesigen Theater 
zu finden gewohnt sind. Madame Yiardot gab ebenfalls in die- 
sem Theater zu ihrer Abschiedsvorstellung Orpheus. Die ge- 
feierte Künstlerin wurde von dem zahlreich versammelten Pu- 
blikum mit Beweisen der Theilnahme überhäuft. Sie zieht sich 
gänzlich von der Bühne zurück, wir hoffen aber, sie noch recht 
viel in Goncerten bewundem zu können, denn sie ist auch eine 
vortreffliche Liedersängerin und begeisterte im Goncerte der 
Frau Schumann dasPubhkum durch den Yortrag Schumann'scher 
Lieder in deutscher Sprache. — Im Laufe des Sommers wird 
eine neue Oper des unermüdlichen Aubers gegeben werden; 
die Sängerin, für welche er viele seiner Opern schrieb, wie Le 
Domino noir, TAmbassadrice , Madame Ginti-Damoreau, ist 
kürzlich gestorben. Sie war durch eine lange Reihe von Jah- 
ren die Perle der komischen Oper und vereinigte in sich alle 
Eigenschaften , die zu dem vollendeten Vortrag dieses Genres, 
dem volksthümlichsten in Frankreich, erforderlich sind. Die 
sehr interessante Biographie einer deutschen Sängerin, die der 
Schröder-Devrient von A. von Wolzogen, wird nächstens hier 
ins Französische übersetzt erscheinen. 

Die Gesellschaft der dramatischen Schriltsteller und Gompo- 
nisten, die aus ungefähr 700 Mitgliedern besteht, hielt dieser 
Tage ihre alljährliche General- Versammlung. Die »Droits d'au^ 
teursa in Frankreich beliefen sich im verflossenen Jahre auf 
4,600,000 Franken, wovon 4,300,000 auf Paris allein kom- 
men; die th^Mres lyriques sind dabei mit 300,000 Franken 
betheiligt. Diesen Winter hat sich auch noch eine »Soci^t^ 
des compositeursa gebildet, die, wie wir hoffen, manches Er- 
spriessliche für die Kunst sowohl, als auch für die hiesigen 
Künstler haben wird; sie zählt bis jetzt an 4 00 Mitglieder. 
In den Statuten heisst es u. A. : »Der Zweck der Gesellschaft 
ist 4) einen Yereinigungspunkt zu haben, um unter den 
Gomponisten freundUche und dauernde Verbindungen zu 
büden ; 2) durch gemeinschaftliches Uebereinstimmen alle Inr 
teressen der Mitglieder zu wahren; 3) der Kunst eine kräftige 
und fruchtbare Aneifrung zu geben.« Um diese Zwecke zu er- 
reichen, finden wöchentliche Vereinigungen statt, in welchen 
musikalische Fragen, neue theoretische Werke, historische oder 
philosophische Schriften über Kunst, Bibliographie etc. geprüft 
werden in Form von Vorlesungen, Mittheilungen, Gorrespon- 
denzen, mündlichen Discussionen und musikalischen Vorträgen. 
Um Ihnen einen deutlicheren Begriff von diesen Vereinigungen zu 
geben, fügen wir unten Auszüge aus den Programmen mehre- 
rer Sitzungen bei, in welchen uns Gelegenheit gegeben ward, 
Gompositionen zu hören, die nicht nur von grossem geschieht- 
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lidiem Interesse sind, sondern audi an und für sich verdienen, 
von unserer Generatitti gekannt lu sein. Auch grössere neue 
Werle von den Mitgliedern werden von Zeit zu Zeit aufgeführt, 
kl geselischaiUioher Beziehung ist jetzt schon der Gewinn fühl- 
bar, den ein solcher Vereioigungspunkt für die hiesigen Künst- 
ler haben wird , die — hier wie fast überall — vereinzelt und 
zerstreut lebten und zum grössten Theil sich nur dem Namen 
nach kannten. Mögen die Gomponisten sich nun fortan der 
sehönslen Uarmonte erfreuen. 

Das erste Programm brachte : Vorlesung über die Form der 
Arie während der ersten Periode (von 4 600 — 1730) von Herrn 
Gevaert, begleitet mit bemerkenswertben Stücken aus dieser Zeit, 
von Hrn. Marchesi gesungen. 4) Madrigal von Caccini (gegen 
4 590). 2)Arie ausEuridice von Pen(4 600). 3) Arie aus »Nuove 
Musiche« von Caccini. 4) La Jelosia, Gantat« von Rossi (gegen 
1630). 5) Yittoria mio core, Cantate von Carissimi (gegen 4 630) . 
6)Donni, Arie aus Orootea von Cesti (4649). 7) Siciliana 
von Gavalli (4 660). 8) Arie aus Mitrane von Rossi (4 685). 
9) Arie aus»Nozze col nemico« von AI. Scariatti (1704). 40) Arie 
aus dem Alexanderfest von Händel (4 736). — 2. Programm: 
Geschichte der chanson (etwa mit Lied zu übersetzen) , des lai, 
und des vau de vire, von J. B. Weckerün; die Stücke von 
Herrn Bussine gesungen. I) Ghant des Groisades. 2) Ghanson 
von Coucy (4S00). 3) »Laia von Machau (4350). 4) »Vau 
de vire« von V. Basselin (4 470). 5) Ghanson von Orlando di 
Lasso (4560). 6) Mazarinade (4649). — 3. Programm: 
4) Vorlesung von Herrn Popuius. Versuch über die Anwen- 
dung des Vierteltones , als eines neuen Mittels des musikali- 
schen Ausdrucks (I), gefolgt von mehrern Stücken für ein Harmo- 
nium mit zwei Glaviaturen. a) £nharmonische Uebergang^or- 
men. b) Fughetta für Vierteköne (!) von Halevy (Manuscript) . 
2) Vorlesung über die Sequencen des Mittelalters von Glement, 
gefolgt von religiösen Musikstücken aus dem 4 3. Jahrhun- 
dert, a) Regnantem sem[»tema, Sequence von Avent (kai- 
serliche Bibliothek), b) Qui regis sceptra (idem). c) Noec est 
dara dies (Manuscript von Sens) . d) Trinitas d*oxok)gie (Pierre 
de GomeUle). e) Salve Virgo, aus einem liturgischen Drama 
(taiseiüche Bibliotfadc). 

Bviseol. J.L, Lassen Sie mich meinen ersten Bericht aus 
der Hauptstadt Belgiens mit einem kurzen Rückblick auf die Ent- 
wickelung der allgemeiDen Musikverhältnisse beginnen. 

Das vorige und der Anfang des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts bilden die Glanzperiode unserer Kunst und nirgend in 
der Musikgeschichte findet sich ein zweiter Moment, der eine 
solche Reihe von genialen Geistern aufzuweisen hätte. Der 
Btnfloss, den ihre Schöpftingen auf die Kunstjünger ausr- 
uhten, konnte kein anderer als ein heilsamer und der Würde 
der Konsl entsprechender sein ; es gab zu jener Zeit keinen Mu- 
siker zweiten und dritten Ranges, der nicht völlig Herr der Mit- 
tel gewesen wäre, über weiche die Kunst gebietet. Es war na- 
türlich, dass der Geist, welcher die Künstler beseelte, auch auf 
den Geschmack des grösseren Publikums wohlthuend wirkte. 
Aber kaum waren die grossen classlschen Meister dahingeschie- 
den, so trat auch schon eine Umwandlimg in der Geschmacks- 
richtung ein. Es schien, als wäre die Menschheit müde der 
grossen Vergangenheit und als gefiele sie sich im Kleinen ; eine 
Erschlaffung folgte, die nichts Wahres, Inneriiches aufkommen 
liess. Es ist hier nlekt der Ort zu untersuchen, weder eigentliche 
Grund und die Ursachen dieses bedauerlichen Sinkens der Kunst 
zu suchen seien. Die zur Mode gewordene italienische Oper, 
durch Rossini wieder zu unverfaofiten Ehren gekommen , gab 
allerdings dem allgemeinen Geschmaeke eine schiefe Richtung ; 
s^er eine der Haoptursachen war die eingerissene Virtuosen- 
wuth. WiMderkinder tauchten überall anf. Halbgebildete durch- 
Hefen die Weit und ilbersduitteten dieselbe mit ihren eigfoen 



unreifen Produoten, die grösstentheils nur 4iazu gemacht waren, 
Obrenkttzel und duroh Technik Staunen zu erregen. In dieser 
VerCallsperiode erstreckte sich der schlechte Geschmack auf alle 
Zweige, die mit der Kunst in Berührung stehen, und ich erin- 
nere nur an die bis an das Lächerlidie gränzende sogenannte 
VervoUkommnung der Glaviere , die mit türkischen Trommeln, 
Fagott und einer Menge anderer Pedale versehen wurden. Von 
dieser Zeit datirt auch die Reclame, das pompöse Aushängeschild 
grand Goncert vocal et instrumental, das darauf hinauslief, dass 
Herr N.am Piano ein paar schauderhafte Phantasien über Opern- 
themas und Frl. R. ein paar jämmerliche Liedchen vortrugen. 
Was half es, dass hie und da tüchtige Männer und Institute für 
das Bessere wirkten; vereinzelt standen sie, und Zugestandnisse 
musste man ohnehin machen. Die schaffenden Kräfte dieser 
Periode haben sich grösstentheils selbst überlebt. Ihre Pro- 
ducte hatten den besondem Fehler scheinbarer Gelehrsamkeit 
ohne tieferen Gehalt, selbst das Bessere , das sich bis auf un- 
sere Tage erhalten, ist nicht frei von diesem Mangel an Inner- 
lichkeit. Eine der schönsten Biüthen unserer Kunst, die Kam- 
mermusik, lag hart darnieder. Der Ausdcuck Sonate war in 
einen solchen Misscredit gerathen, dass es Niemand wagte, der- 
gleichen öffentlich vorzutragen. Das allgemein bekannte »Sonate 
que me veux tu?« kam aus dem tonangebenden Frankreich und 
brandmarkte die Höheranstrebenden. Beethoven's und Bach's 
Wunderwelt lag todt. 

Die Goncertprogramrae jener Zeit sind sprechende Zeugen 
des Bisbergesagten. Ob zwar sich in den letzten 4 5 Jahren so 
Manches zum Bessern gewendet hat, so kommen noch zeitwei- 
lig Sachen zum Vorschein, die an diese Verfallsperiode erin- 
nern. Freilich darf man nicht zu viel verlangen und schon froh 
sein, dass wir uns auf dem Wege der Besserung befinden ; um 
so mdar aber nuiss man solchen Künstlern Dank wissen, die 
sich's zur Aufgabe machen, den Geschmack an classischen Wei^ 
ken zu verbreiten. Unter die Letztern gehört unstreitig Louis 
Brassiu. Schon im verflossenen Jahre gab er Trio- und Quar- 
tett^Soireen in Antwerpen und später in LüUich. Dieses Jahr 
ging er noch einen Schritt weiter, d. h. er machte den letzten, 
der nur möglich. Er veranstaltete Seances, d. h. Sitzungen, in 
welchen man nichts weiter zu hören bekam, als Beethoveu'sche 
Sonaten. Es ist ein gewagtes Unternehmen, und es war erlaubt, 
Starice Zweifel über dessen Gelingen zu hegen, doch hat mich 
der Erfolg eines Andern belehrt. l>\% erste S^ance, in welcher 
er Op. 4 Nr. 3, Op. %^ und Op. 34 Nr. t vortrug, war ziem- 
lich besucht , liess aber in dieser Hinsicht noch zu wünschen 
übrig; jede nachfolgende aber vermehrte die Zahl der Zuhörer, 
ein Beweis, dass es nur an den Künstlern liogt, wohin sich der 
Gesdimack wendet. Gharakteristisch ist, dass die Zuhörerschaft 
grösstentheils aus Dilettanten bestand und unter diesen über- 
wiegend die Frauen. Die Künstler, die eigentlichen Fachmusi- 
ker, waren abwesend. 

Freilich vertragen solche Productionen nichts Mittelmässiges 
und nur Vollkonmenes lässt ein Gelingen erwarten. L. Brassin 
hat in dieser Beziehung nicht nur beiriedigt, sondern unsere 
Erwartung bei weitem übertroffen. Er vergisst den Virtuosen 
und ist nichts, als der treue Dolmetscher Beethoven'schen Gei- 
stes. Sein kräftiger und nach Bedarf bis ins Zarteste nüancir- 
ter Anschlag ist es vor Allem, der ihn befähigt, diese Musik mit 
aller Würde und Innerlichkeit wiederzugeben, deren sie (Uhig 
ist ; er ist dabei ein durchgebUdeter Künstler, dessen gegenwär- 
tiger Standpunkt auf eigenen Ueberzeugungen ruht— kein Wun- 
der daher, dass er die sich gestellte Aufgabe in höchst befrie- 
digender Weise löste. 

In den folgenden Söances spielte L. Brassin Op. 40 Nr. 2, 
Op. 28, 27, 2S, 53, 57, 34 Nr. 3, Op. 90, 40€. Die Zus«bh 
menstelhmg kann wolü nicht gescheiten werden , aber es wäre 
vicUeicht besser ^weaen, in jeder S^noe 3 Sonaten zu geben, 
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die sich durch Styl und Inhalt mehr unterscheiden, in der Arl, 
däss man in einer jeden Sitzung den ganzen Beethoven vor 
sich hatte. 

Dies also das Hauptereigniss dieses Winter». Ausserdem 
hatten wir hier Herrn E. Pnident, der uns wie ein Nachklang 
der zu Anfang dieses Artikels geschilderten Periode anmuthete. 
Er war so unklug , nur eigene Compositionen zum Besten zu 
geben, von denen ich nicht zu sprechen brauche. Der Beifall 
war ein mehr hislorischer , d. h. das Publikum erinnerte sich 
der enthusiastischen Erfolge, die Hr, Prudent einst gefeiert hatte. 
Eine Art Schamgefühl vor zu greller Inoonsequenz trieb die An- 
wesenden zu sanften Beifallsbezeugungen. (Prudent ist mittler- 

Dann waren hier noch zwei kleine WunderkindernachklUnge 
von 6 — 9 Jahren, Namens Delepierre, welche die sogenannte 
musikalische Welt in Srstatinen und Verwunderung versetzten. 

Am I . März fand das erste Concert des Conservatoriums statt. 
Hier das Programm : Prometheus-Ouvertüre von Beethoven ; Trio 
aus der Zauberilöte; Violinconcert (Dupuis) ; Allegro aus der 8. 
Symphonie (Beethoven); Arie aus Figaros Hochzeit (Mozart); 
4. Symphonie [Jupiter] (Mozart). An dem Programme wäre 
nichts zu tadeln, als höchstens die Zerstückelung des Beetho- 
>en'schen Werkes, dann hat es für den in die hiesigen Verhlilt- 
uisse Eingeweihten das Aussehen von zusammengesuchten Re- 
prisen vergangener Jahre. Neu einstudirt ist nichts. Das Gon- 
servatorinm giebt im Jahre nur vier Concerte und in den letzten 
5 Jahren kam die Jupitersymphonie jetzt zum 3 . Male an die 
Reihe. — Das Yiolhiconcert des Lütticher Yiolinlehrers Dupuis 
ist eine sehr verdienstvolle Gomposition ; von den drei SSitzenge^ 
fällt mir das Andante am besten, ein recht inniges Gefühl spricht 
sich darin aus, und der Miltelsatz ist nach Art der guten -Meister 
schön ausgeführt, ein Vorzug, den man den französischen Com- 
ponisten selten nachrühmen kann. Leider kann man es vom 
ersten Satze nicht sagen ; dieser ist ganz im Geschmacke Beriot- 
Vieuxtemps' gehalten und macht mehr den Eindruck einer Phan- 
tasie. Der letzte Satz ist feurig und enthält viel Eigenthüm- 
liches. Die Ausführung sämmtlicher Nummern unter der Leitung 
Vater F^tis' war eine durchaus gediegene. 

Die Meinungen über die neue Oper von Grisar »La chatte 
merveiileusec sind sehr getheilt , jedenfalls ist das Werk ohne 
höhere Bedeutung. Die »Königin von Sabat bleibt wohl am Re- 
pertoire, zieht aber auch nicht besonders. 

Ich könnte noch Manches hinzufügen, z. B. ein Con- 
cert für die Armen , in welchem eine Müitärmusik das Adagio 
aus der Sonate patb^tique mit obligater grossen Trommel vor- 
trug, aber wen interessiren solehe Gräuelf Daher bis zum 
nächstenroal des Bessern. 



Nachrichten. 



Ferdinand Stegmayer, dessen Tod wir in Nr. 20 meldeten, 
ist in Wien nnt vielen Ehren begraben worden. Dem Briefe eines 
Mitglieds der dortigen Singakademie entnehmen wir darüber Folgen- 



des: »Ein Mönnerchor geleitete den mit der Partitur der Passionsiml- 
sik, dem Taktstock de& Dahingeschiedenen, einem Lorbeerkranze etc. 
bed^ekten Sarg, Die Hirebt , in der die feierliche E&lse^iung 46att^ 
fand, war sehr voll von Künstlern, die ihn ehrten. Unter Herbeck's 
Leitung sang der Männergesangverein das »Libera«, die Singakademie 
nach der Einsegnung auf dem Chore einen von Freundeshand ver- 
fassten, von Krenn componirten Chor. Alle fuhren mit auf dM 
Friedhof; Fürst Czartoryski, früher Vorstand der Singakademie , das 
gegenwärtige Comitä etc. gingen zu Fuss neben dem Wagen. Auf 
dem Friedhofe angelangt, sang der Man nergesangveretn abermals einen 
Chor. Kein Auge war trocken , selbst seine Feifide waren weich ge^ 
worden. — Die Akademie, sowie der Afönnergesangverem habee 
Sammlungen für die Wittwe eingeleitet.« — Die »Recensionen« brach- 
ten in Nr. 4 9 einen Nekrolog des Dahingeschiecfenen, der eine ziem- 
lich richtige Charakteristik enthölt. DieUnzuverlässigkeitsehYes ganzen 
WeeeB^bikiteatwa» mehr hor v ogg eheb o ii wopd a n kflnn e n Dena sowie 
er in seinen späteren Jahren sich begeistern konnte für ernsteste Rich- 
tungen (die ihm eigentlich sehr fem lagen], um gleich darauf ebenso 
lebhaft für ganz Flaches, ja Triviales zu schwörmen, so hielt er auch 
als Mensch an dem nicht fest, was allein Halt geben kann. Merkwür- 
dig und bezeichnend ist in dieser Hinsicht sein zweimaliger Confes- 
sionswechsel. — Seine Begabung und seine treuherzig - gemüthlicbe 
Natur bleiben natürlich unangetastet ; er würde aber eben bei seinem 
Talent viel mehr geleistet und gewirkt haben, hätte er als Mensch 
mehr Entschiedenheit und Consequenz besessen. Dieser Mangel gab 
für seine Gegner eine schlimme Handhabe ab, so dass es nicht leicht 
war, sein Talent für die Zwecke der Kunst zu nützen und zu erhalten. 

Die Wiener Singakademie hat in ihrer Generalversammlung am 
i 8. Mai JobannesBrahmszu ihrem Chormeister gewählt. 

Auch in Ros tock sollte am 24. Mtri in der St. Nicolaikircfae S. 
Bach's Matthäus-Passion aufgeführt werden, und zwar, was beson- 
ders bemerkenswerth , obnealleAuslassuogen (unseres Wissens 
das erste Mal in Deutschland). Die dortige Sin^ademie (bestehend 
seit 4848, 1857 neu constituirt), von welcher diese AuCftihrung aus- 
geht, hat bisher für die Verbreitung Bach'seher Musik Terhältnias« 
massig viel gethan. Wir bringen in der folgeBden Nummer das Ver- 
zeichniss der Werke, welche von ihr in den letzten 6 Jahren zur Auf- 
führung gebracht worden sind. 

In Ölten in der Schweiz wurde am 8. Mai ein weltliches Ora- 
torium »Helgi und Karaa von dem dortigen Musikdlrector Eduard 
Munzinger aufgeführt, und wird als em edles und eigentfaümliches 
Product bezeichnet. 

Nächstens erscheint ein zweiter B«m1 von Mendelssohn's 
Briefen. 

Bei Fr. Kistner in Leipzig wird Norbert Burgmüller's 
musikalischer Nachlass, den die genaonte Firma erworben bat, im 
Druck erscheinen. Zunächst soUen zwei Symphonien in C-moU und 
in D'^dur, dann ein Clavierconcert in Angriff genommen werden. 

Ein deutscher Gesangverein in Hoboken (Amerika) hat vor 
Kurzem zweimal Schubert's Operette »Die Verschworenendt aufgeführt; 
vorher wurde die Euryanthe-Ouvertüre gespielt. Das Werk selbst 
wurde in j^ Akten gegeben und die Hauptdarstellerin sang als Einlage 
die Cdur-Arie der Gräfin aus »Figaro's Hochzeit« (t). 

InNew-York beabsichtigte man Gluck's »Orpheus« zu geben. 
Signora Vestvaly sollte die TitelroHe i 



Briefkasten der Bedaction. 

H. H. in P. — y. in B. Mit Dank erhalten und wird beimtzt. 
Fortsetzungen in kurzer Form und auf Wesentliches und allgemein 
Wissenswertbes beschränkt, werden mit Vergnügen angenommen. — 
if. B. in X. Besten Dank für die schnellen Mittheilungaii I 



ANZEIGER 



[1 40] Im Verlage von Oarl Iiuoldunrdt in Caaeel ist soeben ersclrie- 
nen und durch jede Musikalien- und Buchhandlung zu beziehen : 

Eschmann, J. C, Musikalisches Jugendbrevier. Eine An- 
thologie von 370 Tonstücken aus den Werken von Jos. 
Haydn, W. A. Mozart, L. v. Beethovea etc. und aus dem 
deutschen Volkslieder-Schatz für das Piadoforte zu zwei 
und vier Händen. 
ErsteAbtbeilung: 50 deutsche Volkskinderlieder. 

Op. 40. Heft 4—4 ä — ao 

Zweite Abtheilung: Spaziergänge durch den deut- 
schen Volksliederwald(4händig). Op.44. Hft. im »ä« -^ «k 



Dritte Abtheilung: Instructlve GäUge durch den 
deutsoMen Volksliederwald. Op. 42. Heft 4 . . 

Vierte Abtheilung: 24 Fantasiestücke über deut- 
sche Volksmelodien. Op. 43. Heft f . . . . 

Fünfte Abtheilung: Instniotive Gä^e durch die 
Compositionen von Haydn, Mozart und Beethoven. 
Heft 4 — 

Hempel, tt., Polka-Ständchen für das Pianoforte ... — 

Kocir, B., Zwei Polkas für das Pianoforte — 

Zwei Polka^Manritäs filr das Pianoforte. Nr. 4 u. S ä — 



Th^, Ngr. 
30 



— 25 



22i 

5 

7* 

5 
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H*<] Im Verlage von 

Carl Haslinger qSi Tobias in Wien 



sind neu erschienen : 

Auswahl der beliebtesten Tttoze von Johano und Josef Strauss 

für Guiiarre. Stes Heft 

Llederkranx. Chöre and Quartette für Männergesa ng., 
Nr. H . Haslinger, >Auf der WanderschafU, Lied für 
Tenor mit Brummstimmen. 4 4 Stes Werk 
littüler, R., 4 musikalische Skizzen für Pfte. 4 44tes Werk — 20 
NsoigkelteD für das Pianoforte : 

Nr. U5. Xiokl, C. O., Les charmes des Boulevards. . — 42i 
- U6. Prds de la Seine — 421 



— 45 



— 45 



Nealckeften für das Pianoforte: 

Nr. 447. Meissner, L., Die Braut. Polka — 4Si 

- 4 48. Badarsew8ka»Th., La pri^reexaucee . . . — 8 
Opern freund, Der junge, fiir Violoncell und Pianoforte: 

Nr. 4 4. Qounod, Faust — SO 

Satter, dost., Valse noble pour Piano. Oe. 84 .... — SO 

5*"'**" Marche mythologique p. Piano. Oe. 88 . . . . — 40 

Lrban, J., 8 charakteristische Ciavierstücke — SO 



[4 4S] Im Verlage von H. JacobI in Elsenaeb sind erschienen : 

Mfillar- Härtung, O., Vier Lieder für Mannerstimmen : Im Früh- 
ling — Abendgebet — Liebchens Preis — Morgengebet. Partitur 
und Stimmen ssy, Sgr. 



[448] 



Carl 



's Werke 



im Verlage von Breitkopf und HSrtei in Leipzig. 



Op. 5. 6 Ideder für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . — 45 

Nr. 1. SeknteflSekeken. SchoeeglBck- 
eben, bist do. 

- S. FrOhlingilUd, Bald, bald erblabt 

die Welt. 

- 8. Lied, Durch schSDe Angen. 

- 4. Das Mädchen ojh Bache, Ich su« . 

\m Grilnen. 

- 8. Die eehlqfemdem Sterne. In der 
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S5 



Prühlingsa 

- 6. Liebst da eioe Seh^nfaeit, o nicht 

micb liebe. 

Op. 4S. 4Iaieder für S Soprane mit 
Begleitung des Pianoforte 

Nr. 1. Der f^inter. Die Erde steht 

- 3. Trennung, (Im Volkston.) |Wenn 

swei von einander sebeidcn. 
:- ^.imßTald. In Wald ist Lust rand 
Fried'. 

- 4. Doi reüehen. Wie der HiHHHsl 

kUr. 

Op. 44. 6 Ideder für Sopran, Alt, Te^ 
nor und Bass 

Nr. 1. Jne der Novelle: Die Hallig. 
Kindlein in des Meeres Wiege. 

- 8. Frühltngegrme, Es steht ein Berg. 

- 8. Mein Hochland. Mein Hers ist \m 

Hochland. 

- 4. Bitter Frühling. Der Frübling ist 

ein starker Held. 

- 6. Harkl thevemerhvmnieelealing. 

Horch, wie Obers Wasser hauend. 

Partitur — 40 

Stimmen ä — 8| 

Op. 45. S^Bzitasie in Form einer So- 
nate, Gdur, für das Pianoforte . — SO 

Op. S7. 6 Ideder und Qesange für 
Bariton oder Bass mit Begl. d. Pfte. — SO 

Nr. 1. Bote und Traube. Brich eineRos' 
im Gtrten. 

- t, H8r' ich ein Wsldhorn klingen. 

- 8. Thurmwäehterlied. Km gewalti- 

gen Meer. 

- 4. Der Gondolier. Fahr' mich hin- 

Ober. 

- ^.ßdelh9nig» Binder. K»w»rtnzwai * 

KSninkinder, Volkslied. 

- 6. Der Bitter vom Bhein. Ich weiss 

einen Helden. 

Op. 87. 8 Kinderlieder für eine 
Singstimme m. Begleitung d. Piano- 
forte. 4. Heft — 45 

Nr. 1. Dort oben auf dem Berge, da steht 
ein hohes Hans. 

- 3. Zmjndgeiein. Klein VSglein, widi 

- 8. Gehet Mur Naeht. M9de bin ieb, 

geh' nr Rnh. 

- 4. Bin Rippehen svm Reiten elc. 



Op. 87. 8 Kinderlieder für eine 
Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 

Nr. 8. Wenn die Rinder schlafen ein. 

- 0. j^n die Nachtigall. Bleibe bier nnd 

singe. 

- 7. Wer hat die schSosten Schlfchen. 

- 8. yom armen Finken im Baumes- 

zweig. Sass ein Fink in dunkler 
Hecke. 

Op. 88. Trio, Ddur, für Pianoforte, 
Violine und Violoncell .... S 45 

Op. 43. Drei Fhantasiostaoke für 
Pianoforte, Bratsche oder Violine . 4 45 

Op. 45. Der vieijalirige Posten. 
Operette in einem Akte. 

ClaWerauszug 

Ouvertüre zu 4 Httnden . . 
Dieselbe zu S Hunden . . . 

Op. 46. Ouvertüre zu Hoffmann's 
Kindermährchen vom Nussknacker 
und Mausekönig. 

Für das Pianoforte zu 4 Httnden 
Für das Pianoforte zu 2 Händen 

Op. 47. Drei Sonatinen f. das Pfte. 
Nr. 4. Cdur 

- S. Ddur 

- 8. Bdur 



3 — 

— SO 

— 48 



— 20 

— 48 

— 45 

— 45 

— 45 



Op. 54. Ouvertiire zu Calderon's 
Dame Kobold. 

Partitur 4 45 

Orcbesterstimmen .... 2 — 
Für das Pianoforte zu 4 Händen 4 — 

Op. 56. SohlaohtliedvonF.G.Klop- 
stock »Mit unserm Arm ist nichts 
gethan« f. 2 Männerchöre u. Orch. 

Partitur 2 — 

Ciavierauszug 4 — 

Orchesterstimmen . . . . 4 20 

Singstimmen 4 — 

Op. 57. AlteundneueTänae: Gigue 
and Courante, Ländler imd Polka 
für das Pianoforte — 45 

Op. 62. Sprüche aus den »Liedern 
des Mirza Schaffy« von Bodenstedt 
und aus dem »Schenkenbuche« von 
E. Geibel,als Canons für 4 Männer- 
stimmen. Partitur und Stimmen . — 25 

Nr. 1. Der Ros' sQsser Dnfl genftgt. 

- 8. Es hat einmal ein Thor gesagt. 

- 8. Bringet Kersen, Wein nnd Saiten. 

- 4. Tief am Gmnd im gold'nen Becher. 

. Partitur — 40 

summen h — 8| 



Op. 63. 9 Kinderlieder für eine 
Singstimme mit Begleitung des 

Pianoforte. 2. Heft — 20 

Nr. 1. Dae Feilchen. Ein Veilchen, lie- 
bes Veilchen. 

- 8. jin den Jbendatem. Steig empor 

sm Himmel. 

- 8. Morgengebet. Dn lieber GoU im 

Himmel. 

- 4. Begenlied. Es regnet, der Kncknck 

wird nass. 

- &. Das FergieemeinniehL Es bttht 

ein schSnes BlQmlein. 

- 6. Lied det Georg in GStM von Ber- 

lichingen. Es fing ein Knab^ ein 
VSgelein. 

- 7. Tanzlied. Schnick, schnack, 

Dnd'lsack. 

- 8. Dag Mutteramge. Mutterang^ in 

deine Bllne. 

- 9. ßFeihnachUlied. Ihr Hirten er- 

weckt. 
Op. 66. Impromptu über ein Motiv 

aus Schumann's Manfred für 2 Pfte. 4 5 
Op. 66. Dasselbe für das Pianoforte 

zu 4 Händen arr 4 5 

Op. 72. Oonoert für das Pianoforte. 

Mit Orchester 4 25 

Ohne Orchester S — 

Op. 74. Ifidani's Siegesgesang. 
Concert-Arie f. Sopran mit Beglei- 
tung des Orchesters. 
Siehe, der Herr hat Grosses an uns ge- 
than. 

Partitur — 20 

Orchesterstimmen .... 4 — 

Ciavierauszug — 40 

Op. 75. Zehn Kinderlieder für eine 
Singstimroe mit Begleitung des 
Pianoforte. Der Kinderlieder drittes 

Heft — 20 

Nr. 1. DerliebeQettimHijBmel: Aas 

dem Himmel ferne. 
. 2. SpiBttUed: Spinn, MIgdlein, 

SJpittD. 

- 8. Der Schnitselmann v. NSrenberg. 

- 4. T6glein's BegriUmiai: Unter 

den rotheu Blnmen. 

- 5. Dar Beaen imd die Bathe: Der 

Besen, der Besen. 

- 6. Tögleinund Bagleia: Hoch in 

LBnen VSglein schweben. 

- 7. Storch, Storch, Steiner, mit de 

langen Beiner. 

- 8. Pappenwieraüied : Schlaf, 

Pftnpchen, schlaf. 

- 9. Wie Haaiel nnd Oretel Birnen 

•chfttteln : SpannenUnger Hansel. 

- 10. Frieden der Haeht: Der Tag ist 

Itngst geschieden. 

Cadensen zu W. A. Mozart's Ciavier- 
Concerten. Nr. 4. Zum Concerte 
Nr. 4 in Cdur. Nr. 2. ZumConoerte 
Nr. 20 in Ddur ä — 45 
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LeoBore oder Fidelio? 

Von Otto Jahn. 
(Schlttsa.) 
Die Skizsen sind natürlich sehr verschiedenerÄrt. Zum 
Tkeil sind es gänzlich von einander abweichende Versuche, 
denselben Text musikalisch aussudrttcken, und manche 
Nummern, wie die Arien Marcellines und Pizzaros, das 
Grabduetl, einaelne bervoAtretende Stellen erschienen an- 
liangs mit ganai anderen Motiven als in der Oper. So ist der 
Schlussehor zuerst mit dieser Melodie notirt : 
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Wer ein hol-des Weib er - run - gen, stimm' in 



Irr; &r I Cr Cj- 1 ^ 



im - sem Ju « bei eta 

Anderemal sind ganze Stücke in einem Zuge so hinge- 
schrieben, wie sie dann im Wesentlichen geblieben sind. 
Daneben geht dann aber diese unerraUdliche Detailarbeit, 
die gar nicht aufhören kann, nicht blos einzelne Motive und 
Melodien, sondern die kleinsten Elemente derselben hin 
und her zu wenden und zu rücken und aus allen denkba- 
ren Variationen die beste Form hervorzulocken. Man staunt 
über cKeses unaufhörliche Versuchen und begreift nicht, 
wie aus solchem musikalischem Bröckelwerk ein organi- 
sches Ganze werden könne. Vergleicht man aber das fer- 
tige Kunstwerk mit dem Chaos der Entwürfe, so wird man 
immer wieder von der tiefsten Bewunderung vor dem 
schöpferischen Geist ergriffen, der die Idee seiner Aufgabe 
so klar angeschaut, Grundlage und Umriss der Ausführung 
so fest und sicher gefasst hat, dass unter alle dem Suchen 
und Versuchen im Einzelnen doch das Ganze aus seiner 
Wurzel naturgemäss heraufwächst und sich entwickelt. 
Und machen diese Skizzen nicht selten den Eindruck un- 
sleberen Schwankens und Tastens, so wachst nachher wie- 
der die Bewunderung vor der wahrhaft genialen Selbst- 
kritik, die, nachdem sie alles geprüft, schliesslich mit sou- 
veräner Gewissheit das beste behalt. Ich habe nicht we- 
nige Skizzenbücher Beethoven^s zu prüfen Gelegenheit 
g^abt, mir ist aber kein Fall bekannt, wo man nicht an- 
erkennen müsste, dass das, was er gewählt — auch wirk- 
lich das schönste sei, oder wo man bedauern möchte, dass 
das von ihm verworfene nicht zur Ausführung gekom- 
men ist. 
I. 



Am meisten Noth scheint ihm schon bei der ersten Be- 
arbeitung die Arie Florestans gemacht zu hab^Ok; es 
finden sich für dieselbe eine ganze Reihe sehr verschiede- 
ne Versuche, und für die Geschichte derselben ISsst sich 
ein, leider nur negativer, Aufschluss gewinnen. 

Bekanntlich hatte Röckel , der bei der Aufführung im 
Jahr 4806 die Rolle des Plerestan übernahm, unter an- 
deren Mittheilungen, welche er R i e s über diese Auffüh- 
rung machte, ihm auch erzählt, dass die Arie ursprünglich 
nur aus dem Adagio im Dreivierteltakt bestanden habe, an 
dessen Schluss der Sanger vier Takte lang das hohe F auf- 
zuhalten hatte, wahrend die Instrumente sich langsam 
verloren. Der Tenorist, der das nicht leisten konnte, d. h. 
also Demmer, dessen Stimme bereits ausgesungen war, 
hatte Abänderung dieser Stelle und Hinzufügung eines Al- 
legro verlangt , sonst werde er nicht auftreten, und Beet- 
hoven hatte nachgegeben. So war die Theatertradition. 
Röckel besass die Singpartie Üeser Arie von Beethoven's 
Hand geschrieben ; leider giebt Ries gar nichts Ns^res zu 
ihrer Charakteristik an, und meines Wissens ist sie nicht 
wieder benutzt worden. Indessen kann es kaum zweifel- 
haft sein, dass Röcke) die Arie so gesungen hat, wie sie im 
Ciavierauszug der Leonore gedruckt wurde, übereinstim- 
mend mit den Secondaschen Orehesterstimmen. Eine 
Schwierigkeit macht auf den ersten Anblick das Textbuch 
von 4 806. Hier finden sich nämlich nach den Schluss wer- 
ten des Adagio ,, meine PfKcbt haV ick gethan^^ noch fol- 
gende Verse, die im ersten Textbuch, wie im Clavieraus- 
zug fehlen : 

Ach I nur Leonorens Leiden 
Drücken mehr aU Fesseln mich ; 
Ja, um aUe Lebensfreuden 
Täuedite ick sie fiirchterUch I 
Mir blieb doch im Missgeschidoe 
Stets zum Trost ihr holdes Bild, 
Und aus ihrem EngelsbUcke 
Sprach noch Liebe sanß Und mild! 

Dann kommen mit der Bemerkung i>er zieht ein Bildniss 
aus dem Busena die Verse , welche dem Allegro , wie es 
gedruckt ist, zu Grunde liegen 

Ach, es waren schäne Tage u. s. w. 

Da bei der Wiederaufnahme der Oper im Jahre 4 806 

nur gekürzt, aber nirgend erweitert wurde, so ist dieser 

Zusatz, der die Situation etwas deutlicher macht, wohl 

dem Tenoristen zu Gunsten eingeschoben, der ein gehöri- 

1 ges Allegro wünschte, und 4806 bei der altgemeinen Kür- 

23 
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zuug der Musik wieder herausgeworfen. Dass aber die 
erste Gomposition der Arie ganz ohne Allegro gewesen sei, 
ist sicherlich eine Ungenauigkeit in Röckei's Bericht, die 
vielleicht darin ihren Ursprung hatte, dass das AUegro 
zum Schluss ins Adagio Überging. Denn theils stehen die 
Worte desselben schon im ersten Textbuch, theils sind in 
den verschiedenen Entwürfen beide Satze der Arie skiz- 
zirt. Der letzte Entwurf zeichnet sich dadurch aus, dass 
er durch das beigeschriebene FlatUo eine obligate Flöte 
signalisirt, und damit stimmen die mannigfaltig skizzirten 
Passagen Uberein. Dass dieser Entwurf auch zur Ausfüh- 
rung gekommen ist, beweist ein geringfügiger, aber ent- 
scheidender Umstand. Prof. Schindler theilte mir eine 
alte, von Beethoven revidirte Abschrift der Introduction 
zum zweiten Akt mit Florestans Recitativ zur Einsicht 
mit. Die Introduction entspricht der im Glavierauszuge der 
Leonore gedruckten bis auf einige dort vorgenommene 
Kürzungen ; das Recitativ aber ist wesentlich verschieden 
und in dieser ersten Bearbeitung ubgleich schöner und be- 
deutender, als das in der zweiten rücksichtslos verkürzte, 
wie die Beilage zeigt, welche von der Introduction nur die 
letzten das Recitativ unmittelbar einleitenden Takte mit- 
theilt. Leider bricht die Abschrift nach dem zweiten Takt 
des Adagio ab, allein bei dem Wechsel der Tonart ist die 
neue Vorzeichnung nur bei den Instrumenten angemerkt, 
welche auch in der Arie beschäftigt sind, sie fehlt deshalb 
bei den Oboen und Posaunen, allein sie ist ausser bei den 
Clarinetten und Fagotten auch bei der Flöte vorgeschrie- 
ben, die also verwandt wurde. Diese erste Bearbeitung 
scheint leider spurlos verschwunden zu sein ; die Kerker- 
arie mit obligater Flöte wäre allerdings ein interessanter 
Fund. 

Wie man aus dem Textbuche von 1806 sieht, so war 
bei der Umarbeitung nur eine einzige Nummer, oder viel- 
leicht zwei, gestrichen. Jene Nummer ist Rocco'sLied 
yjHat man nicht auch Gold beyneben^^ ; dies fehlt im Text- 
buch wie im Ciavierauszug. Aber das Lied steht im Text- 
buch von 1805 und unter den Skizzen finden sich die Ent- 
würfe zu demselben ; nachdem es \ 806 fortgelassen war, 
wurde es 4814 im Fidelio, und- zwar erst in der Beneßz- 
vorstellung für Beethoven am 18. Juli, wieder aufgenom- 
men; es ist also begreiflich, dass man es damals für eine 
neue Composition ansah. 

Die andere Nummer, welche gewiss schon in der älte- 
sten Leonore sich fand und vielleicht in der zweiten aus- 
fiel, ist das Melodram im zweiten Akt. Dass es von 
Beethoven gleich anfangs componirt worden ist, beweisen 
die Skizzenbücher, in welchen dasselbe entworfen ist, und 
zwar sind die Anklänge an das Duett im ersten Finale 
,, Mr müssen gleich zum Werke schreiten^ ^ hier schon ange- 
wendet; die schöne Erinnerung an die Arie Florestans bei 
den Worten ,, nein, nein er schläß^^ konnte natürlich erst in 
der letzten Bearbeitung des Fidelio Platz finden. Dass 
Beethoven den Gedanken des Melodrams, wenn er ihn ein- 
mal gefasst hatte , nicht unausgeführt Hess, versieht sich 
von selbst. Dass dasselbe im Jahr 1806 gestrichen wor- 
den sei, geht daraus hervor, dass es nicht allein im Gla- 
vierauszuge, sondern auch in den Secondaschen Stimmen 
fehlt; aus welchen Gründen ist freilich nicht einzusehen, 
allein man war damals so aufs Streichen versessen , dass 
man nach Gründen nicht viel gefragt zu haben scheint. 

Und dennoch war es wenigstens nicht die Absicht, zwei 
andere Musikstücke ganz zu streichen, von denen Ries er- 
zählt, dass Beethoven sie nach langem Widerstreben Preis 
gegeben habe, worauf man sie habe ausfallen lassen, das 
Terzett zwischen Marcelline, Jaquino und Rocco 



,,Ein Mann ist bald gewonnen^' und das Duett zwischen 
Leonore und Marcelline ,yUm in der Ehe froh zu leben*^. 
Das Textbuch von 1806 zeigt vielmehr, dass man ihnen 
durch veränderte scenische Einrichtung einen angemesse- 
neren Platz geben und dadurch bessere Wirkung sichern 
wollte. Ursprünglich gerathen Marcel line und Jaquino 
gleich in der ersten Scene nach dem Duett in Zank, darüber 
kommt Rocco zu, weist Jaquino ab und nun schliesst sich 
das Terzett an. Nachdem später Pizarro Rocco ver- 
gebens zum Morde zu dingen gesucht hat, begegnen sich 
Leonore und Marcelline und in dieser Scene ßndet das 
Duett zwischen beiden Statt; Leonore bleibt dann allein 
zurück und bereitet durch einen kurzen Monolog ihre A rie 
vor. In der Umarbeitung von 1806 kommt nach dem ersten 
Duett zwischen Marcel line und Jaquino gleich Rocco 
heraus und leitet mit wenigen Worten das Auftreten Fi- 
delios ein; die Zankscene und das Terzett sind hier 
weggefallen. Aber im Folgenden schliesst sich an das 
Duett zwischen Pizarro und Rocco nach einem beweg- 
ten Monolog Leonorens gleich ihre grosse Arie an. Nun 
erst tritt Marcel line auf und ihr Gespräch führt zu dem 
Duett zwischen beiden; nachdem Leonore abgegangen, 
begegnet Jaquino Marcelline und fangt mit ihr den 
Streit an, der, nachdem Rocco hinzugetreten ist, in dem 
Terzett, das hier um eine Strophe verkürzt ist, seinen 
Abschluss findet. Dass beide Stücke 1 806 so ausgeführt 
werden sollten, wird unzweifelhaft durch den Umstand, 
dass sie im Glavierauszug und in den Secondaschen Stim- 
men sich in der zuletzt bezeichneten Ordnung vorfinden, 
und zwar mit Abkürzungen gegen die ursprünglichen Gom- 
positionen, die nur in der Beethoven damals aufgedrunge- 
nen Schneiderpraxis ihre Erklärung finden. Möglich ist es, 
dass unmittelbar vor der Aufführung , nachdem das Buch 
schon gedruckt war, noch beschloftsen wurde, diese Partie 
zu streichen, und dies müsste man annehmen, um die Er- 
zählung von Ries zu retten. Dagegen aber erzählt 
Treits'chke ganz bestimmt, dass 1814 bei der Umarbei- 
tung zum Fidelio Beethoven selbst die ganze Scene mit Duett 
und Terzett entfernt habe, weil sie die Handlung aufhalte 
und die Musik zu sehr concertmässig sei ; jedenfalls kam 
sie dann im Fidelio nicht mehr zum Vorschein. 



Die oben erwähnten Billets von Beethoven sind an 
Fried r. Sebast. Meier gerichtet (geb. 1773, gest. 1835), 
der die älteste Schwester von Constanze Mozart und 
Aloysia Lange, welche als Mad. Hofer die erste Kö- 
nigin der Nacht gewesen war, in zweiter Ehe geheirathet 
hatte. Ihm war die Rolle des Pizarro zugefallen, für die 
er in keiner Weise genügend war. Die Billets sind unda- 
tirt, doch ist deutlich, dass die folgenden beiden sich auf 
die Proben zur ersten Aufführung 1805 beziehen. 

1. 
Lieber Mayer! das Quartett vom 3. Akt ist nun ganz rich- 
tig, was mit rothem Bleistift gemacht ist, muss der Copist gleich 
mit Dinte ausmalen, sonst verlöscht es ! 

.Heute Nachmittag schicke ich wieder um den I . und 2. Akt, 
weil ich den auch selbst durchsehen will. 

Ich kann nicht kommen, indem ich seit gestern Kolik- 
schmerzen — meine gewöhnliche Krankheit habe. Wegen der 
Ouvertüre und den Anderen sorg dich nicht; müsste es seyn, 
so könnte morgen schon Alles fertig seyn. Durch die jetzige 
fatale Crisis habe ich soviele andere Sachen noch zu thun, dass 
ich Alles, was nicht höchst nöthig ist, aufschieben muss. 

Dein Freund 

Beethoven. 
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Sei so gut ! lieber Mayer und schicke mir die blasenden In- 
strumente von allen 3 Akten und die VioHn primo und 2^** sammt 
Yiolonzell von \ und t Akten ; auch kannst du mir die Partitur 
schicken worin ich selbst Einiges corrigirt , weil die am wich- 
tigsten. Der Gebauer soll mir diesen Abend gegen 6 Uhr sei- 
nen geheimen Sekretär schicken wegen dem Duett u. a. m. 

Ganz dein 

Beethoven. 

Auf die zweite Aufiiihrung im Jahre 4 806 beziehen sich 
die folgenden Briefe, wie aus der Erwähnung fler Aufiiihrungs- 
tage Sonnabends (29. März) und Donnerstag (10. April) her- 
vorgeht. 

3. 
Lieber Mayer. 
Baron Braun lässt mir sagen, dass meine Oper Donnerstags 
soll gegeben werden ; die Ursache warum werde ich dir münd- 
lich sagen — ich bitte dich nun recht sehr, Sorge zu tragen, 
dass die Chöre noch besser probirt werden, denn es ist das 
letztemal tüchtig gefehlt worden, auch müssen wir Donnerstags 
noch eine Probe mit dem ganzen Orchester auf dem Theater 
haben, es war zwar vom Orchester nicht gefehlt worden, aber — 
auf dem Theater mehrmal ; doch das war nicht zu fordern , da 
die Zeit zu kurz war. Ich musste es aber darauf ankommen 
lassen, denn B. Braun hatte mir gedroht, wenn die Oper Sonn- 
abends nicht gegeben würde, sie gar nicht mehr zu geben. Ich 
erwarte von deiner Anhänglichkeit und Freundschaft, die du 
mir wenigstens sonst bewiesen, dass du auch jetzt für diese 
Oper sorgen wirst ; nach dem braucht die Oper dann auch keine 
solche Proben mehr und ihr könnt sie aufführen, wann ihr 
wollt. Hier zwei Bücher, ich bitte dich Eines davon ** zu ge- 
ben. Leb wohl, lieber Mayer, und lass dir meine Sache ange- 
legen sein. 

Dein Freund 

Beethoven. 

4. 
Lieber Mayer! Ich bitte dich Hm. v. Seyfried zu ersuchen, 
dass er heute meine Oper dirigirt , ich will sie heute selbst in 
der Feme ansehen und hören, wenigstens wird dadurch meine 
Geduld nicht so auf die Probe gesetzt , als so nahe bei meine 
Musik verhunzen zu hören ! — Ich kann nicht anders glauben 
als dass es mir zu Fleiss geschieht. Von den blasenden Instru- 
menten will ich nichts sagen, aber — dass alle pp, crescendo, 
alle decresc. und alle forte, ff aus meiner Oper ausgestrichen ! 
sie werden doch alle nicht gemacht. Es vergeht alle Lust wei- 
ter Etwas zu schreiben, wenn mans so hören soll! Morgen oder 
übermorgen hole ich dich ab zum Essen. Ich bin heute wieder 
übel auf. 

Dein Freund 

Beethoven. 

P. S. Wenn die Oper übermorgen sollte gemacht werden, 
so muss morgen wieder Probe davon im Zimmer sein, sonst 
geht es alle Tage schlechter ! 



Becensionen. 



Carl Reinthaler. Symphonie in D-dur für grosses Or- 
chester. Op. 12. Partitur Preis n. 5 Thlr. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 

— o — Hai die Symphonie seit Beethoven »Fortschritte« 
I gemacht; ist die Form dieser Gattung erweitert, ist dem 



Inhalte nach Grösseres, Bedeutenderes in dem Sinne ge- 
schaffen worden , in welchem man das von Beethoven in 
seinem Verhaltniss zu Mozart wohl sagen kann? Auf diese 
Frage muss man , Alles in Allem erwogen, — selbst mit 
Berücksichtigung alles des subjectiv Neuen und deshalb 
Epoche Machenden, was Schubert, Mendelssohn und Schu- 
mann gebracht haben — , mit Nein antworten. Hat aber 
die Musik überhaupt durch die Letztgenannten eine Wand- 
lung erfahren, durch welche es nicht mehr möglich ist 
zurückzukehren zu den Klängen und der Ausdrucksweise 
jener älteren Meister, an die Beethoven in seinen ersteren 
W^erken jeder Gattung sich noch anlehnen musste? Diese 
Frage ist die eigentlich brennende unserer Zeit, und man 
muss das Schicksal jeden Werkes für bedenklich halten, 
das sich gegen historische Thalsachen zu sträuben versucht. 
Unsere ganze Empfindungsweise und mit ihr der musikali- 
sche Styl haben sich geändert. Referent verachtet weder 
das Idyllische , noch das Kernhafte , das sich in früheren 
Musikwerken einen so vollendet schönen Ausdruck gege- 
ben hat, er zieht dasselbe, an sich betrachtet, sogar dem 
verschwommenen oder aufregenden Bomanticismus unserer 
Zeit vor; aber nur, wo es durch neue Gedanken und 
Mittel des Ausdiiicks zur Darstellung kommt, scheint 
es ihm nach vielfachen Erfahrungen Anspruch auf inni- 
geren Antheil zu haben. Wo das nicht der Fall, da ist das 
Epigonenthum, dessen man mit Unrecht Mendelssohn 
und Schumann zeiht, zum Dank dafür, dass sie wirk- 
lich Neues und zugleich Schönes, Gehaltvolles gebracht 
haben. Wodurch unterscheidet sich denn das wirklich 
Neue von der blossen schwächlichen Nachblüthe? Da- 
durch, dass ersteres eine Schule hervorruft, letzteres aber 
vereinzelt bleibt. Nun : Mendelssohn und Schumann haben 
Schulen gegründet ; denn es wird wenig in unseren Tagen 
geschrieben , das nicht vielfach berührt erschiene von der 
Art und Weise eines dieser beiden Tondichter oder 
beider. 

Zu diesem Wenigen müssen wir aber die vorliegende 
Symphonie rechnen, deren Wurzeln in derD dur-Symphonie 
von Beethoven und überhaupt der ersten Periode seines 
Schaffens zu suchen sind, deren Aeste und Blätter wenig 
innere Verwandtschaft mit der Musik der Gegenwart auf- 
zeigen, und nur in einigen Aeusserlichkeiten den neueren 
Musiker verrathen, besonders in der Instnimentirung. 

Reinthaler's Symphonie für grosses Orchester (ausser 
den gewöhnlichen Streich- und Holzblaseinstrumenten 
4 Homer, 2 Trompeten, 3 Posaunen nebst Pauken und im 
Finale Piccolo] besteht in den üblichen 4 Sätzen : einem 
Allegro in D-dur y* , mit kurzer Introduction {%, Andante 
sostenutoj, einem Andante con moto B-dur (nicht G-moU, 
wie der Anfang glauben lässt) % , einem Scherzo D-moll 
Vi, und einem Allegro in D-dur Vi, mit kurzer Einleitung. 
Die Einleitung zum i. Satz bewegt sich in mysteriösen 
Moll -Dur- und chromatischen Akkordgängen , zwischen 
welchen zweimal die Homer ein Motiv andeuten, welches 
man im Thema des Allegro wiedererkennen wird. Dieses 
Thema heisst nun in einen Ciavierauszug zusammenge- 
drängt so : 
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Erinnert es in seiner Rhythmik (namentlich mit dem, 
den Wiederi>egtnn des Themas verknüpfenden Seohszehn- 
tellauf) ein wenig an den 4 . Satz der Ddur-Symphonie von 
Beethoven, so ist das noch weit mehr bei dem Seitensalz 
in A-dur der Fall. Der ganze festlich heitere Marsch- 
Klang dieser Beethoven'schen Musik , auch die Structur 
des periodischen Baues mit seiner Schlusswendung in die 
Domuiante, erscheint hier mit anderen Noten wieder. Auch 
die dann folgende Episode, besonders ihr Gegenmotiv : 
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klingt auffallend Beethoven'sd). — Dio bisber bezeichneten 
und damit zusamroenhängenden Motive geben nach dem 
SchluBS des repettnenden ersten Theils dien Stoff zu einer 
Durchffdirung, die sich nur, wie uns dünkt, zu viel in Moll- 
kldngen bewegt, was nicht recht passen will, da die Durch- 
führung doch den wesentlichen Charakter des Satzes zum 
Gulminiren bringen, nicht aber von demselben abspringen 
soll. Nach der Durchführung kehrt das Thema und alles 
Uebrige in der normalen Sonatenform wieder. 
Das Thema des Andante ist dieses : 



nach % einleitenden Takten 
cantabile 



cantabile ^^ p- ^^ ^ 



5& 




m 



d 



Ri. . r- i 




Ob die Seltsamkeit, einen Satz, der so entschieden in i 
G-moll beginnt, doch als B-dur zu behandeln, nicht einen ' 
zweiheitlichen Eindruck zurücklassen wird, möchten wir 
erst nach mehrmaligem zusammenhängenden Hören ent- 
scheiden. Vorläufig haben wir den Eindruck, als sei das | 
B-dur die Modulation in der Parallele ; wir warten auf ein 
wiederkehrendes 6-moll, das aber nicht zur Geltung i 
kommt. Uebrigens hat dieser Satz schöne und auch mo- 
derne Melodik (namentlich prägt sich das Motiv I 
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recht wirksam ein) und kräftige Gegensätze , <)ie ihm eine 
angenehme Wirkung sichern, wofern das Ganz« sich nicht 
etwa als zu sehr in die Länge gezogen ergeben wird. 

Das Thema des Scherzo erinnert in seinem Hauptmotiv 
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wieder sehr an Beethoven'sche Gestaltungen , namentlich 
später (Seite 140), wo eine Figur desselben sich selbstän- 
diger abhebt 
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Im Trio (D-dur) machen sich 4 Hörner mit einem Solo 
geltend, dessen Melodie und Charakter unseres Eracblens 
mehr h^tte festgehalten werden sollen : es kehren Motive 
und Figuren wieder, die schon im Hauptsatze genügend 
verarbeitet sind, daher hier durch das blosse Dur nicht 
neu genug klingen. 

Das Finale bringt nach der Einleitung folgendes Thema : 
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Der in den Bässen gleich Anfangs angeschlagene Con- 
trapunctus ad aequalis giebt dem Stück einen etwas altmo- 
dischen Charakter, der vielleicht nicht in dem Grade her- 
vortreten würde , hätte der Gomponist die Achtelfigur erst 
später angewendet. Eine folgende doppelcontrapunktische 
Invention würde, wenn mit Geist in der Modulation 
ausgeführt, dem Satze mehr Leben geben, als es hier der 
Fall ist; der Gomponist benutst sie ledigliofa zu einem 
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Ikbergang aus D^^dur über il-moU nach E-dur^ der Do- 
minante des Seilensatzes, im Ganzen -i 2 Takte. Wir er- 
warteten, dass in der Durchführung desto mehr damit ope- 
rirt werde; dort sind aber andere Motive vorwaltend. — 
Uebhgens hält der letzte, wie der erste Satz einen gewis- 
sen heiteren, beinahe idyllisch-festlichen Charakter fest, 
dessen wenig pathetisches Wesen uns Posaunen und Pic- 
colo als (Ü)erflüssige Zugaben erscheinen lässt. Wenn von 
irgend einem, so sollte vom Symphoniecomponisten 
eine Reaction gegen das »moderne« Orchester in dem Sinne 
ausgehen, dass er die stärksten und schneidendsten Instru- 
mente nur dann verwendet, wenn der Charakter der Stücke 
es fordert. In der Regel schadet der Componist seinem 
Werke durch Anwendung dieser Effektmittel mehr als er 
fifltzt; denn je grösser das Geräusch, desto stärker macht 
sich die Frage nach demVerhältniss der äussern Mittel zum 
Charakter des Werkes geltend, und desto nachlheiliger die 
Antwort, wenn sich ein Missverh^Itniss nachweisen lässt. 
Von allem Obtg^ abgesehen, können wir jedoch einige 
Vorzüge geltend machen, die unserer Symphonie ohne 
Frage eigen sind: die wohlklingenden Klangfarben, die 
grosse Reinliciikeit des Satzes, die lebendige Rhythmik, die 
Freiheit vaa blos sinnlichem Ohrenkitzel, — Eigenschaf- 
ten, die dem Werke wohl die Ehre zu verschaffen geeig- 
net sind , es bei der Wahl von Novitäten in Concerten zu 
berttcksichtigen« Bei der grossen Noth um beue Sympho- 
nien, die ein ewiges Wiederholen der altbekannten zur 
Folge bat, dürfte Reinthaler's Werk allen jenen Conoert- 
auditdrien willkommen sein, die in ihren Ansprüchen kiicht 
Cd hoch gehen, nicht zu sehr verwöhnt sind, vielmehr auch 
ein minder geniales Product gern einmal hören, um zur 
Abwechselung etwas Neues zu haben. 



Zwei Biographien der Schröder-Devrient. 

^ Zwei neue Bücher von ungefähr gleichem Umfang 
utid raseh nach einander erschienen, haben das Leben der 
berühmten dramaitischen Sängerin zum Gegenstand. Zuerst 
Ciaire von Glümer: »Erinnerungen an Wilhefmine 
Schröder-Devrient« (Leipzig 4 862, bei Jofe. A. Barth) ; so- 
dann »Wiifaeimine Schröder-Devrient. Ein Beitrag zur 
Oesehichte des musikalischen Dramas«. Von Alfred Frei- 
herrn von Wolzogen. (Leipzig 4863, bei Brockhaus.) 
Während die »Erinnerungen« dlpr Frau v. Glümer durch- 
aus biographischer Natur sind, weist Wolzogen's Buch 
schon durch den zweiten Titel darauf hin, dass es eine 
k^sthistorische Aufgabe neben der biographischen sich 
stelle. — Als biographische Quelle sind die »Erinnerun- 
gen« wterthvoUer als Wolzogen^s Buch, letzteres hinge- 
gen steht in Allem , was künstlerische Anschauung und 
kritisches Urtheü betrifft) nicht nur ungleich höher, es 
bringt diese Seite ganz neu hinzu. Das erste Buch ist, 
kurz gesagt, die Arbeit einer persönlichen Freundin, das 
zweite die eines unbefangenen Kritikers. 

Die Gltlmef 'sehen Erinnerungen« fesseln den Leser 
durch ihren wartnen , theilnehmenden Ton. Zu bedauern 
ist nur, d$ss er, unter dem Ehifluss einer enthusiastischen 
Verehrung ftit die Freundin, mitunter alizupersönlich ge- 
fi^bt und sentimental wird. Das biographische Material 
(—ein Stück Selbstbiographie der Schröder und zahlreiche 
Briefe — ) ist von ertiebiichem Werth und es bildet geradezu 
die Grundlage des Wolzogen'schen Buches. Mag immer- 
hin Wolzegen die Glümer hier in einem Datum, dort in 
einem Namen corrigiren : was er Biographisches beibringt, 
verdankt er wesentlich den Glümer'scben »Erinnerun- 
gen; es wäre unbillig dies zu benHititefai. Auf das Buch 



Glaire's v. Glümer brauchen wir ausführlicher kaum 
mehr einzugehen ; es war grossentheils stückweise in der 
»Gartenlaube« erschienen und das Interessanteste daraus 
ging rasch in alle Zeitungen über. Das Buch, — nicht blos 
»für die Freunde und Verehrer« der Schröder, sondern für 
jeden Theaterfreund sehr anziehend — ist hübsch ausge- 
stattet und mit einem trefflichen Portrait der Schröder 
geziert. 

Wer die »Erinnerungen« der Glümer ber^s gelesen 
hat, den inter^sirt an Wolzogen^s Arbeit allerdings nur 
das Kritische. Hier findet si^ aber manch<e werthvolle 
Ausbeute. Hr. v. Wol zogen ist als einer der vierseitig- 
sten und gebildetsten Kenner des Theaters bekannt, aus- 
gedehnte Studien und grosse Reisen haben ihn» einen um- 
lassenden Blick und reiches Material dafür geliefert. In 
seiner Beurtheilung der Schröder fanden wir zahlreiche 
feine und treffende Bemerkungen. In wie fem seine Kri- 
tik der Schröder gerecht und voUstSindig sei, können wir 
nicht beurtheiien, da wir diese Sängerin leider niemals ge- 
hört haben. Enthusiastisch verhfilt sich Wol zogen kei- 
neswegs zu ihr ; eher mögen ihre Freunde Ursache haben, 
über einige UnterscbUtzung und Kälte zu klagen. In die- 
sem Punkte bilden Wolzogen und Frau v. Glümer Gegen- 
sätze. 

Der Hauptgesichtspunkt , von Welchem Wolzoigen aus- 
geht, erscheint uns sehr richtig : dass die deutschen Säu- 
ger und Sängerinnen zu wenig singen können; dass sie 
im besten Fall das dramatische Element ausigebildet ha- 
ben, auf Unkosten der technischen Volleiidung des Ge- 
sanges. Die Parallelen, welche Wolzogen zwischen be- 
rühmten deutschen und italienischen Sängerinnen zieht, 
sind äusserst lehrreich, nicht minder die Yergleichung 
deutscher und ausländischer Kunsturtheile. Nurscheint uns 
Herr vom Woizogep die Bedeutung einiger eiiglisdien und 
französischen Musikkritiker sehr zu üb^chätzen. Mit sol- 
chen Orakeln muss man den vorzüglichsten der Musikkri- 
tiker in Deutschland — und von diesen kann doch wohl 
nur die Rede sein — nicht imponiren wollen. Dass jene 
Herren in Paris und London mehr zu hören bekomknen, 
darum auch mehr Material Zur Yergleichung haben, als in 
der Regel deutsche Kritiker, ist allerdings richtig. Allein 
mit diesem factischen Voftheü geht bei ihnen nur selten 
eine gründliche musikalische Bildung Hand in Hand. Von 
diesen fremdländischen Vorbildern scheint übrigens Herr 
V. Wolzogen eine entschiedene Vorliebe für itatienische 
und französische Musik überitommen zu haben; einige all- 
zuscharfe Worte über Beethoven^s Fidelio bestätigen es. 
Im Ganzen, können wir nur wiederholen, wird Ntemand, 
der sich für Theater und Musik interessirt, Wol zöge n's 
Buch über die Schröder ohne Vergnügen und Belehrung 
durchlesen. 



Berichte. 

Frankfort a. M. DL, Der phüharmonisofae Verein gab sein 
zweites Concert unter Leitung des Herrn FHdMch, naohdem 
Hr. Henkel sich von der Direcüon euriiek^ezogen. Die Oesang*- 
vorträge (Psalm von Marcello und Lieder von Schubert und 
Schumann) hatte Herr C. Hill übernommen und' datnit, wie ge- 
wöhnlich, das Publikum enthusiasmirt. Unser junger Pianist, 
Herr Wallenstein, trug zunächst Hummers Rondo ndtOrch^tef, 
Op. 9S, vor. Hr. Wallenstein hat seit einem Jahre Staunens- 
wertfae Fortschritte gemacht, hat sich auch in diesem Winter so 
vielseitig gezeigt, dass man ihn fas(t unentbehrlich nennen kann. 
Nach Seite des Vertrages und Geschmaekes bkibt noch Einiges 
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2U wünschen. Die Gavotte von Bach z. B. hätte er einfacher 
spielen dürfen; und Bach, Schumann und — Dreyschock in 
einem Athem zu spielen, und zwar Letzteren als würdigen 
Schlussstein — das wird er, wenn er anders so rüstig wie bis- 
her voranschreitet, übers Jahr nicht mehr thun. Die Orchester- 
leistungen des Vereins waren gut, ohne hervorzuragen ; sowohl 
die Ouvertüre zu Idomeneo, als die erste Symphonie von Beet- 
hoven waren ohnehin vor nicht gar langer Zeit unter Henkel 
gründlich studirt worden, und Hr. Friderich suchte überdies 
das Gelingen durch äusserst gemässigte Tempi zu sichern. — 
Die Ursache des Directionswechsels war, wie man hört, eine 
äusserliche : Herr Henkel konnte , bei seinen vielfachen sonsti- 
gen Beschäftigungen, dem Vereine nicht mehr ferner seine Zeit 
gratis opfern, und über die Entschädigung kam keine Einigung 
zu Stande. Hr. Friderich hat, als Dirigent des llührschen Ver- 
eins, bereits zur Genüge gezeigt, dass er auch mit dem Orche- 
ster umzugehen versieht , und so würde die ganze Angelegen- 
heit als unwichtig erscheinen, fürchtete ich nicht, dass ein tie- 
fer liegender Grund Hrn. Henkel zum Rücktritte bewog, ein 
Grund, der in nicht zu ferner Zeit auch für Hrn. Friderich ein- 
tritt, kennt er nur erst die Verhältnisse besser ; ein Dilettanten- 
orchesterverein hat dermalen in Frankfurt keine Zukunft mehr, 
wenn er sich nicht zu einer der folgenden Alternativen ent- 
schliesst : Entweder er giebt statt vier Concerte deren nur eins 
oder zwei , stellt diese aber durch eifriges Studium (wobei die 
Vereinsabende schwerlich als Erholungen nach des Tages Arbeit 
betrachtet werden können) , und durch Zuziehung tüchtiger und 
anständig honorirter Fachkräfte so hin, dass sie die Concurren? 
der Museumsconcerte ohne Weiteres aushalten ; oder : er zieht 
sich aus der Oeffentlichkeit zurück, giebt seine Concerte vor 
eingeladenen Freunden der Mitglieder, oder etwa zu Garten- 
concert-Preisen, wo dann die Kritik, schriftliche und mündliche, 
zu schweigen hat. 

Das Museum hat seine Abende beendigt. Im zehnten hör- 
ten wir eine Symphonie von Cherubini, welche, trotzdem dass 
es ih^ an grossen Gedanken fehlt, etwas ungemein Wohlthuen- 
des für mich hatte, ihrer klaren, edlen Haltung und interessan- 
ten Arbeit wegen. Sie geht in D-dur, und war bisher nur in 
London bekannt, da sie von der philharmonischen Gesellschaft 
daselbst eifersüchtig gehütet wird. Dem alten aber stets rüstigen 
und thätigen Hrn. Schnyder von Wartensee verdanken wir es, 
sie hier gehört zu haben. (Es soll jedoch ein von dem Autor 
selbst veranstaltetes Arrangement davon, als Streichquartett, be- 
kannter sein.) Die Gesangsvorträge waren diesmal gemischte 
Chöre : ein sehr interessanter von HUler (»0 weint um sie«) und 
Schumann*s »Zigeunerleben«, welches auf stürmischen Applaus 
wiederholt wurde. Dass Frl. Hauffe aus Leipzig, welche das 
Ciavierspiel übernommen, uns mit süssen Kleinigkeiten und Nich- 
tigkeiten verschonte, und nur zwei Kraftstücke brachte (Schu- 
mann's Amoll-Concertund Beethoven's Chorphantasie) gereicht 
ihr zum Lobe ; der Vortrag war fertig und meist sehr belebt. — 
Der elfte Museumsabend wurde mit Beethoven's Symphonie in 
Cmoll eröffnet und schloss mit Schumann's Ouvertüre zu Geno- 
veva. Letztere will sich noch nicht recht hier einbürgern. Der 
Schlusssatz der Symphonie begeisterte jedoch unser Publikum 
zu einem Applause, wie ihn seit Jahren kein Orchesterstück er- 
halten hat. Frl. Molnar aus Darmstadt zeigte in einer langwei- 
ligen Arie von Herold viel Schule, ihr Liedervortrag zog mich 
nicht an. Einen gewiegten Violinspieler lernten wir in Capell- 
meister Carl Bargheer aus Detmold kennen, welcher ein Concert 
von Viotti, mehrere Solostücke von Bach und ein Adagio von 
Spohr spielte , und sich namenttich durch ruhige Haltung vor 
Andern auszeichnete. — Das zwölfte und letzte Concert begann 
mit Mozart's S^nnphonie in GmoU, deren Menuett wiederholt 
werden musste. Dass Herr Alfred Jaell ein Pianist von bedeu- 1 
tender Fertigkeit ist, braucht man nicht mehr zu sagen; dass | 



aber unsere Classiker nicht gerade seine starke Seite sind, bestä- 
tigte mir der Vortrag von Beethoven's C moU-Concert und der- 
jenige der Bach*schen Gavotte aufs Neue. Bei Chopin und 
Liszt schien er mehr zu Hause zu sein. Frau Caggiati-Tettelbach 
aus Hannover zeigte sich in Arien von Weber und Mozart als 
sehr gebildete Sängerin, und Hess uns auch des Letzteren »Veil- 
chen« endlich wieder einmal in natürlichem, nicht forcirtem 
Vortrage hören. Zum Schlüsse der ganzen Museums -Saison 
hätte ich eine andere Ouvertüre gewünscht, als die zu Alfonso 
und Estrella von Schubert, die mir nicht von grosser Bedeutung 
scheint. 

(Schluss folgt.) 



Ootha, imMai. B, Nachdem sich die während der Theatersai- 
son aufgeregten Wogen unseres Musiklebens nach dem Schlüsse 
derselben wieder beruhigt hatten , machte es einen wohlthuen- 
den Eindruck, wieder einmal classische Kammermusik hören zu 
können. Veranlassung hierzu gab der Violoncellist Hr. Kr um b- 
holz aus Leipzig, der mit Hülfe der Musikkoryphäen Gothas, 
Wandersieb, Behm und Brassin, am 19. Mai ein Concert 
im Casinosaal veranstaltete, das vom Publikum mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen wurde. Das Programm brachte die Ddur- 
Sonate für Piano und Cello von Mendelssohn, und die A dur- 
Sonate von Beethoven, ausserdem : Souvenir d' Altdorf für Flöte 
von Th. Böhm, Litania von Schubert und Air su^dois von Grütz- 
macher, zwei Lieder für Cello, inmitten zwei Sopranileder von 
Dürrner und Schubert, und zum Schluss Fantaisie caractöristique 
für Cello von Servals. 

Herr Krumbholz, der sich durch seine virtuose Technik 
und seelenvollen Vortrag als einen strebsamen und der Kunst 
treu ergebenen Jünger bekundete, machte seinem Lehrer Grütz- 
macher und sich selbst alle Ehre, und fand auch den verdien- 
ten Beifall. Emil Behm's Spiel auf seiner silbernen Flöte von 
ganz neuer Construction gewährte sowohl durch die Gut« des 
Instrumentes selbst, als auch durch die echt künstlerische Hand- 
habung desselben, einen Genuss, wie wir ihn hier seit L. 
Drouet's Flötenvorträgen nicht gehabt haben. Seine auf Tech- 
nik, Geist und Gemüth basirten Kunstleistungen sichern ihm 
einen Platz in vorderster Linie des jetzigen Virtuosentliums. Auch 
dem Herrn Hofpianisten Leop. Brassin lassen wir gern den un- 
geschmälerten Tribut der Achtung vor seiner nicht unbedeuten- 
den Technik zukommen. Wenn er sich nur auf den künst- 
lerischen Höhepunkt emporheben könnte, wo er, das liebe 
Ich vergessend, den Beethoven in seiner wahren kernigen Ge- 
stalt wiedergäbe , nicht aber durch taktloses und manierirtes 
Spiel zum modemisirten Zerrbüd machte ! Die Güte eines Lan- 
genhan'schen Concertflügels gelangte übrigens dabei zur voll- 
sten Geltung. Musikdirector Wandersieb gab auch diesmal wie- 
der Zeugniss von seiner allbekannten Meisterschaft im Accom- 
pagniren, und Frl. Arnoldi erwarb sich für die gefällige Aus- 
schmückung des Programms durch zwei schöne Lieder den 
Dank des Publikums. 



Zofingen (Kanton Aar gau), 2. Es giebt im Aargau keine 
Stadt, deren Einwohnerzahl 4000 übersteigt; aber fast in jeder 
herrscht ein reges musikalisches Leben. Musikfreunde schaaren 
sich zusammen und halten allwöchentliche Uebungen, die bei 
dem Eifer und der Ausdauer der Mitglieder zu erfreulichen Re- 
sultaten füliren. Unter den Musikgesellschaften des Kantons 
aber zeichnet sich anerkanntermaassen die Zoßnger unter Lei- 
tung des Hm. Eug. Petzold in hohem Grade aus. Wer einer 
musikalischen Aufführung in Zofingen zum ersten Male beiwohnt, 
wie Referent vor zwei Jahren, muss erstaunt sein über die schö- 
nen Leistungen eines blossen Dilettanten Vereins. Die hiesige 
Gesellschaft umfasst einen Orchesterverein (sogenannte Sym- 
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pboniegesellschafl) und einen Singverein. Letzterer besteht 
hinsichtlich der weiblichen Mitglieder fast ohne Ausnahme aus 
Schülerinnen des Herrn Petzold. — Nach diesen Vorbemerkun- 
gen möge zum Beweise der oben gemachten Behauptung eine 
Uebersicht der hiesigen Aufführungen in verflossener Saison 
folgen. Am S2. Juni 1862 wurde zur Einweihung der neu- 
restaurirten Kirche der Mendelssohn'sche »Lobgesang« aufge- 
führt und zwar als zweiter Theil, nachdem verschiedene Orgel- 
vortrage vorausgegangen waren (Toccata in F von Bach, Phan- 
tasie über das Pastorale im Messias und der Weihnachtschoral 
»Dies ist der Tag , den Gott gemachta , beides vorgetragen von 
Herrn Organisten B. Juck er aus Basel, freier Vortrag über 
Motive aus dem Lobgesang von Eug. Petzold). — Wie gewöhn- 
lich fanden dann auch in diesem Winter vier Concerte statt, 
deren eins (am Weihnachtstage) dem Andenken Felix Mendels- 
sohn's ausschliesslich gewidmet war. Es enthielt folgende 
Pi^cen: Symphonie A-moU (Nr. 3) als erster Theil, Arie für 
Alt und Chor (Nr. 3i und 32) aus Elias, Arie für Sopran »Je- 
rusalema (Nr. 7) aus Paulus, den 4. Theü des unvollendeten 
Oratoriums »Christus« und das HebeFsche Neujahrslied. — Die 
Aufführungen der drei übrigen Concerte fassen wir zusammen. 
Von Ouvertüren wurden u. A. geboten: Die Fretschützouver- 
lüre, »Hafis-Ouvertüre«, Op. t\ , von L. Ehlert (neu), »die 
Abenceragena von Cherubini, »Ouvertüre triomphalea von H. 
Stiehl (neu) ; von grösseren Gesangstücken für Soli und Chor : 
»Das Luftschiffs, dramatisches Tongemälde mit Declamationen, 
Sologesängen und Chören von Andre SpSt (im Manuscript) , »die 
Huldigung der Tonkunst« von A. Schmitt (instrumentirt von Eug. 
Petzold), »die Loreleia von Ferd. Hiller. Es braucht kaum be- 
merkt zu werden, dass es an den verschiedenartigsten Einzel- 
vortr'agen für Vocal- und Instrumentalmusik nicht fehlte. — Wie 
Zofingen 1859 dem Andenken Friedrich Schiller's seine Huldi- 
gung brachte, so wurde auch in diesem Jahre (7. M'ärz) Ludwig 
Uhland nicht vergessen. Es war erfreulich, für diese Feier beim 
Publikum die regste Theiinahme w<ihrzu nehmen. Zur würdigen 
Eröffnung diente das Kreutzer'sche : »Dies ist der Tag des Herrna. 
Hierauf wurden in einem längeren Vortrage Uhland's Leben und 
Werke besprochen, wobei Declamationen hiesiger Bezirksschü- 
ler und Gesangvorträge (»0 legt mich nicht ins dunkle Grab« 
(Sopran) von Kreutzer, »0 sanfter süsser Hauch« (Kindergesang) 
von Breidenstein , »Was schimmert dort« (Männerchor) von 
Kreutzer) als Illustration des Besprochenen dienten. Im 2. Theile 
folgte des Sängers Fluch von Roh. Schumann. Die AufTühnmg 
war eine würdige, mit Eifer und Begeisterung wirkte jeder an 
seinem Platze. Aber es lässt sich auch behaupten, dass mit 
diesem Tonwerke eine Art Epoche im hiesigen musikalischen 
Leben bezeichnet wird, dass dasselbe hierdurch einen wesent- 
lichen, für das Gedeihen der Gesellschaft erspriesslichen Impuls 
erhielt. 



Naohrichten. 



Die Rostocker Singakademie hat in den letzten 6 Jahren 
folgende Werke zur Aufführung gebracht : Der »Tod Jesu« von Graun. 
— Der »42. Psalm« von Mendelssohn-Barth oldy ; aus dessen Sympho- 
nie-Cantate der »Lobgesang«; die »Allmachl« von Franz Schubert. — 
Das Oratorium »Samson« von Händel. — Die grosse Cantate »Theo- 
mala« von F. v. Roda. — Das Oratorium »Die letzten Dinge« von L. 
Spohr. 3 Motette; Hymne für Sopran -Solo mit Chor; 3 geistliche 
Gesänge für Alt -Solo mit Chor von Mendelssohn-Bartholdy. — Zur 
Säcularfeier Handelns mit Betheiligung der Gesangvereine aus Wismar 
und Güstrow: Das Oratorium »Empfindungen am Grabe Jesu«; »Der 
hundertste Psalm« ; »Hallclujah«, Chor aus dem Messias. — Cantate 
Dominica septuagesimae »Nimm was dein ist« ; Cantate Dominica X. 
p. Trinilatis »Herr deine Augen sehen nach dem Glauben« ; Cafltate 
Dominica IX. p. Trinitatis »Herr gehe nicht ins Gericht« ; Cantate Mi- 
sericordias Domini »duHirte Israel«. (Von J. S. Bach.) — Cantate Do- 
minica p. Trinitatis »Ach Gott vom Himmel sieh' darein« ; Cantate 
Dominica lY. p. Epiphanias »Wör' Gott nicht mit ims«; Cantate Festo 



Reformationis I.»Ein' feste Burg ist unser Gott«; Cantate Festo Refor- 
mationis II. »Gott der Herr ist Sonn' und Schild«. (Von J. S. Bach.) — 
Das Oratorium »Die Schöpfung« von J. Haydn. — Marsch und Chor 
zu den »Ruinen von Athen«; Elegischer Gesang; »Meeresstille und 
glückliche Fahrt«; Fantasie ftir Pianoforte mit Chor und Orchester; 
Symphonie-Ode »An die Freude« mit Chor. (Von L. v. Beethoven.) — 
Grosse Passionsmusik nach dem Evangelisten Johannes von J.S. Bach . — 
Das Oratorium »Die Zerstörung Jerusalems« von Ferd. Hiller. — Grosse 
Passionsmusik nach dem Evangelisten Johannes von J.S. Bach. Wieder- 
holt. — Missa pro defunctis, Requiem von Mozart ; Missa in C von L. 
V. Beethoven. — Oratorium »Der Sünder« von F. v. Roda. 

Nur wenigen unserer Leser dürften J. Haydn's 4 — 5 stimmige 
Canons über die »Zehn Gebote« bekannt sein (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel). Diesem Hefte liegt auch ein »anderer Text« bei (ob er von 
Haydn selbst herrührt, wissen wir nicht], der die heiligen zehn Ge- 
bote in zehn Kunst geböte verwandelt. Dieselben lauten wie 
folgt: 1) Du sollst dich ganz der Kunst weihen. 2) Du sollst ihr 
Wirken und Bilden nicht eitel nennen. 3) Und dein Leben sollst 
du ihr heiligen. 4) Du sollst schaffen im Geiste der Alten und 
hoch sieehren, auf dass lange du lebest auf Erden. 5) Du sollst 
begeistert, nicht toll sein. 6) Bombast und Schwulst sollst du 
meiden, nicht leeren Zierrath vergeuden. 7) Du sollst nicht stehlen. 
8) Streng über dich sei deinUrtheiJ. 9) Immer gieb das Wahre schön, 
das Schöne wahr. 40) Und nichts unternimm, was widerstreitet der 
Natur und dem Gefühl in dir. 

Nach Berichten, welche die Kölnische Zeitung gebracht, wäre 
das NiederrheinischeMusikfest in Düsseldorf sehr glänzend 
und ganz befriedigend ausgefallen. 

Verschiedene in der letzten Zeit in Amsterdam gegebene Con- 
certe brachten Haydn's Militär-Symphonie, Weber's Jubelouvertüre 
und die zum Freischütz, eine Symphonie von Verhulst, ein Orato- 
rium »die Auferstehung« von Heinse, Mendelssohn's Paulus, die Pasto- 
ralsymphonie und die Tannh&user-Ouvertüre. 

Ferd. Hiller bat in der »musikalischen Gesellschaft« in Köln 
mit Herrn F. Breunung eine neue Composition für Pianoforte zu 
vier Händen : »Operette ohne Text« gespielt. Eine Ouvertüre und 8 
bis 9 Nummern, welche theils Arien, auch ein Duett und Terzett, 
theils Chöre reprasentiren, sollen der Phantasie weiten Raum lassen, 
sich dazu eine dramatische Handlung zu improvisiren. 

Im Südtyrorschen Bozen ist kürzlich durch das Zusammen- 
wirken von »Musikverein« und »Liedertafel« die erste Aufführung von 
Haydn's »Schöpfung« glücklich erreicht worden. Dem Dirigenten, 
Herrn N agil 1er, gelang es mit seinem über 100 Personen zöhlenden 
Chor und einem verstärkten Orchester das Werk mit einer Rundung 
und Vollendung zugeben, welche die Erwartungen, die man mit Rück- 
sicht auf die dortigen Verhöltnisse stellen konnte, weit übertraf. So 
meldet die »Bozener Zeitung«. 



Curiosuni. 

In einem der Liebig'schenSymphonie-Concerte in Berlin wurde 
eine Ouvertüre zu Schiller's »Taucher« von Dallmann mit folgendem 
unglaublichen Programm aufgeführt. I. Allegro. Charakteristik des 
Meeres. Aufforderung des Königs. Die Hörner etc. : »der Mensch ver- 
suche di^ Götter nicht« etc. ; in den Zwischenspielen das Hohnlachen 
der Menschheit ob dieser Mahnung. — Charakter des Jünglings: 
sanft und keck — der Held. Theiinahme und Liebe der Königstoch- 
ter, der übrigen Jungfrauen, des ganzen Volks. Der Jüngling stürzt 
in die Wogen. Spannung. Rückkehr der Brandung, des Jünglings ; 
Jubel. — II. Adagio. Die Liebe der Jungfrau und des Jünglings ; die 
Liebe des Volkes. Minore. Aufforderung des Königs. Bitte der 
Tochter um Nachsicht. Sie wendet sich an die Ritter. Unwille und 
halbe Entschlossenheit derselben , doch Keiner tritt hervor. Innerer 
Kampf des Jünglings, des Königs und der Tochter. Endlich die letzte 
Aufforderung, die Angst und Verzweiflung. Der Jünghng stürzt noch 
einmal in die Fluthen. — III. Allegretto. Trauermarsch. Die Toch- 
ter blickt liebend in die Tiefe ; trauernd antworten die Nymphen (in 
den Violinen). Allgemeine Klage und Schmerz. Da noch einmal der 
Chor der Götter »der Mensch« etc. als Strafspruch der frevelhaften 
Neugierde und Verwegenheil. Rückkehr der Brandung, des Trauer- 
marsches. Hierauf Verkündigung einer unsichtbaren Stimme : »den 
Jüngling bringt keines wieder«. Verzweiflung der Tochter; Aufre- 
gung und Theiinahme des Volkes; dazwischen Forlklingen des Trauer- 
marsches. Endlich feierliche Ruhe. — Das Publikum soll, wie uns 
berichtet wird, den Componislen ungenirt ausgelacht, die »feierliche 
Ruhe« am Schluss aber auf keinerlei Weise gestört haben. 
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ANZEIOEB. 



[4 4 4] Im Verlage von J. A. ScbloMer's Buch- und Kunsthandlung 
in Augsburg ist so eben erschienen uhd durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen : 

Das deHtsebe SiDgspiel 

von seinen ersten Anfftng^en 

bis 
aiif dieneueste Zeit 

dargestellt von 

SL IL SeUetterer. 

gr. 8. eleg. brosch. Preis 8 fl. 30 kr. rhein. oder 2 Rthlr. 

lilas vorliegende Werk, Ia welchem zum erstenfnale ein wichtiger 
Absohoitt unserer Literatur« und Musikgeschichte eingehend und 
gründlich besprochen wird, giebt iji seinem Haapttheile die Entwicke«« 
Inngflgesolttchte des deutschen Singspiels in möglichst erschöpfender 
Weise, dabei nicht nur avtf die musikalische , sondern auch auf die 
poetische und sociale Seite des Gegenstandes Rücksicht nehmend. 
Die Darstellung ist nicht nur für Fachmäimer, sondern fiiir das ganze 
grosse Publikum, das sich für die Geschichte der Musik im Allgemei- 
nen und für die der Oper insbesondere interessirt, berechnet. Der 
Anhang liefert in historischen Nachweisen und Belegen ein sehr rei- 



ches kunstgeschichtliches lieteriel ittd das diesem folgende TeiAbncb 
eine Auswahl von Singspielen aus frühesten Jahrhunderten, wie sie 
keine andere aus den Schätzen unserer reichen Litieratur zusammen- 
gestellte Anthologie bietet. 



[ 4 ^s] Verla« von Breitkopf und H&rtel in L e i pz i g. 

SONATEN 

ftir Pianoforte und Violine 



von 



Jos^h Haydn. 





*<V 


**»r 


Nr. i. Gditf . . . 


. — ao 


Nr. 6. €dttr .... ^ 45 


- %. Ddur . . 


. — 20 


- 7. Fdur 4 5 


- 3. Esdur . . 


. — 45 


- 8. Gdur (mit Höte 


- 4. Adnr . 


. . — 45 


oder Violine) . . 4 — 


- 5. Gdur . . 


. — 20 
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Ferdinand David's Werke 

im Verlage von Brertkojif und HSrtel in Leipzig. 



Op. 3, Conisartino» Adur, p. Violon 

avec Orchestre 8 — 

Passelbe mit Pianoforte . . . l 15 

Op. 6. Introduotion et Varlatlons 
sw un. thibme russe (Edur) pour 
Violon avec Orchestre .... 8 5 

Dasselbe rail Pianoforte f 5 

Op. 8. Introduction et Vari«tioxui 
(Sehnsuchtswalzer), Bdur, pour la 
Clarinette avec Orchestre . . . »45 

Dasselbe mit Pianoforte — 35 

Op. 4 0. Conoerto (EmoU) p. Violon 

avec Orchestre ..315 

Dasselbe mit Pianoforte 2 — 

Op. 11. Introduotion et VariatioiaB 
sur un th^me de Mozart (Adur) p. 
Violon avec Orchestre . . . . 2 40 

Dasselbe mit Quartett 110 

Dasselbe mit Pianoforte 4 5 

Op.45. Introduction et Vamtions 
(Das Lob der Thrttnen), Adur, pour 
Violon avec Orchestre i .... 2 — 

Dasselbe mit Pianoforte 4 S 

Op. 46. Amdante et Sokerao ca- 
priccioso (Ddur) pour Violon avec 

Orehestre 2 10 

Dasselbe mit Pianoforte 1 — 

Op. 18. VariationB de Concert 
(Th^me original), G dur, pour Violon 

avec Orchestre 2 5 

Dasselbe mit Pianoforte 1 — 

Op. 24 . Introduction etTariatione 
(air ecossais), E dur, pour Violon 
avec Orchestre 2 5 

Dasselbe mit Pianoforte ..... 4 5 



Op. 23. Conoerto Nr. 4 (Edur) pour 
Viplon avec Orchestre .... 

Dasselbe mit Pianoforte 



4 20 
2 10 



Op. 24. Ihvölf Salonotücke für Vio- 
line und Pianoforte : 

Heft I. Nr. 4. Präludium. Gdur ) 

- 2. Scherzo. A moU I . 

- K Tana. Gdur [ 

- 4. Romanze. EmoH I 

Heft II. Nr. 5. Rondo. Ddur \ 

- S. Ballade. Hmoll I 

- 7. Lied. Adur f 

- 8. Marsch. Fismoll r 

Heft III. Nr. 9. Impromptu. E dur ] 

- 40. Canon. ClsmoU I . 

- 11. Ständchen. Udur f 

- A2. Capriccio. Gismoll) 



4 4« 



f40 



4 10 



Op. 25. Salon-Duett für Pianoforte 
und Violine (D dur) 1 — 

Op. 28. Fünf Salonstüoke f. Piano- 
forte und Violine 120 

Op. 29. Sechs Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Drittes Liederheft . . . . — 20 

Nr. 1. riacht, S&sse AhnuDgsscIiaiier 

fleitea. • 

in Garten. Ich poeh^ an deiner 
ThUre. 

- S. Uaüied, Der Schnee zerrinnt. 

- 4. Ich kann^s nicht fassen, nicht 



glauben. 
5. Todtengräber* Frühling. 



Er 



grübt ein Grab. 
6. 44iißrMcA, Die LSrte werden 
heuer. 



«%> 



Op. S1. Secha Ideder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Viertes Liederheft . . . . — 20 
fi». 1. JokimnüUed. Im Thale nasoht 
Johann i<f est. 

- 2. Ditkyrembe, Nimmer, das ghiobt 

mir. 

- S. ilo/Aefi79f/CTft,Demroihean5s- 

letn gleicht. 
. 4, U^amnmtmgen, Mirists^eag 
all überall. 

- 5. Strengt, Ihr Mitten Aage» 

golffNi^t. 

- 6. HerbttUed, Peldeiowlrts flog ein 

VQgeletn. 

Op. 32. Quatoor p, 2 Vioioos, Alto 

et Violoncello (AmoU) .... 

Le m^me pour Piano ä 4 ms. arr. 

Op. 93. Psalm : Mein Aug' erheb' ich, 
für % Soptano mil Pianoforte . . 
; Op. 34. Zwei Stücke für Viplei^U 
und Pianoforte 2 

Op. 85. Concert Nr. 5 (DmoU) pour 
Violon avec Orchestre .... 4 

Dasselbe mit Pianoforte . . . . < 2 

Op. 36. Kammerstuoke für Piano- 
forte und Violine : 

Heft I Nr. 1—4 4 

Heft II Nr. 5-8 4 

Op. 37. Viep KSamehe für das Piano- 
forte zu 4 Händen 

Op. 38. Sextett für 3 Violinen, Brat- 
sche und 2 Violoncello .... 

Op. 39. Dur und Moll. 2S Btuden, 
Capricen und Charakterstucke 
in allen Tonarten für die Violine al- 
lein oder mit Pianofortebegfeitung, 
zur höheren Ausbildung in der Tech- 
nik und im Vortrage. Zwei Hefte. 
4 . Heft; für Violine allein . .... 2 

Dasselbe mit Pianofortebegleitung . 5 

Dasselbe. 2. Heft, für die Violine allein. 4 

Dasselbe f. Violine m. Pianofortebegl. 4 



2 10 
2 — 

— 40 



40 
15 



20 
10 



4 15 



3 — 



20 
10 
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Druck und Verlag von Breitkopf ohd Hartel in Leipzig. 



Pill moto. 
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Briefe and Gelder werden franco erbeten. 

luhalt: Das 40. niederrlietniscl[ie Musikfesi (Schluss). — Reoensionen (Suite in vier Sätzen für grosses Orchester von Franz Lachner). 
Berichte aus Frankfurt a. M. (Schluss) und Herrnhut. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Da8 40. niederrheixiiBche Musikfert. 

(Schluss.) 

Man wird es nicht auffallend finden, wenn wir trotz 
allem, Frau Goldschmidt schon an diesem ersten Abende 
gespendeten enthusiastischen Beifalle uns doch dahin ent- 
scheiden, dass bei der Aufführung des Mendelssohn'schen 
Oratoriums der höchste Preis dem Vertreter der Titelrolle, 
Herrn Stockhausen als Elias, gebührte. Elias ist bei wei- 
tem die bedeutendste, auch vom Componisten mit der 
grössten Vorliebe behandelte Partie dieses Tonwerkes. 
Nicht allein dem Umfange i\ßch, sondern gleichfalls in Be- 
zug auf den musikalischen Inhalt liegt der Schwerpunkt 
des Oratoriums neben den Chören in der Gesangpartie des 
Elias. Daher ist es begreiflich, wenn der nachhaltigste 
Eindruck, welchen die Aufführung des ersten Abends nicht 
allein bei uns , sondern bei vielen Musikfreunden hinter- 
lassen hat, an die Leistungen Stockhausen^s anknüpft. Eine 
gleiche Fülle und Mächtigkeit des Stimmmaterials, wie bei 
der Ausführung dieser Rolle meinen wir nie zuvor, zu kei- 
ner Gelegenheit bei dem verehrten Künstler wahrgenom- 
men zu haben. 

In Folge der Begeisterung, die das Zusammenwirken 
solcher Kräfte bei den Ausführenden gleicherweise, wie 
hei den Zuhörern erweckte, schien sich für einige Stunden 
der Umfang seiner Mittel zu einer bisher uns unbekannten 
Höhe gesteigert zu haben. Und dazu nun die vom Anfang 
bis zum Ende, vom ersten Einleitungsrecitative »So wahr 
der Herr, der Gott Israels* lebet« bis zum letzten Worte des 
Textes geniale Auffassung und Behandlung seiner Gesang- 
partie. Mögen Einige immerhin bei der Ansicht verharren, 
dass es für die Rolle des Elias einer gewaltigeren, schmet- 
ternderen Bassstimme, als sie Stockhausen bekannterweise 
besitzt, bedürfte, wir sind der Meinung, dass in der Seele 
des schaffenden Componisten selbst die Arien und Reci- 
tative des Elias nicht schöner und ergreifender geklungen 
haben, als sie Stockhausen an diesem Abende zur AusfUh- 
rong brachte. Es war nicht mehr der Sänger, der die 
KoUe des alttestamentlichen Sehers in möglichster Treue 
und musikalischer Vollkommenheit wiedergab, es war der 
Prophet selbst, dessen begeisterte, warnende, kla- 
gende und wieder in der Kraft Jehova*s gestärkte Rede wir 
vernahmen, der, gleich als ob in unserer Mitte sich das 
Schicksal Israels , der Kampf Jehova's gegen den Götzen 
Baal vollzöge, uns erbeben und hoffen, uns zu Dank und 
Jubel, zu Wehklage und felsenfestem Glauben aufraffen 
I. 



machte. Wohl noch niemals hat uns der blosse Gesang, 
ohne Begleitung von dramatischer Handlung, so in die 
Mitte der Begebenheiten hineingerissen, uns innerlich mit- 
leiden und roitjubeln lassen, wie dies Stockhausen am 
ersten Abend dieses Pfingstfestes bewirkt hat. Beinahe 
unthunlich ist es, einzelne Nummern seines Vortrags als 
besonders gelungene Leistungen hervorzuheben, denn ge- 
rade die Durchführung seiner Gesangpartie in ihren man- 
nigfach wechselnden Schattirungen verlangt die vorzüg- 
lichste Anerkennung. Zuerst jener Wechselgesang mit der 
untröstlichen Mutter, die Inbrunst seines Flehens um die 
Seele des Kindes, die zuversichtliche Kraft dann, mit wel- 
cher er mahnend, spottend, verachtend den Propheten 
Baals entgegentritt, jene Arie weiter voller Glaubensmath 
»Herr Gott Abraham's«, und nun, nachdem das Feuer vom 
Himmel gefallen, nachdem die falschen Propheten ver- 
nichtet, der triumphirende Lobgesang »Ist nicht des Herren 
Wort wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felsen zer- 
schlägt la Aus dieser prächtigen Arie wird uns die Decla- 
mation der Worte »will man sich nicht bekehren, so bat er 
sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannt und zie- 
let!« unvergesslich bleiben. 

Im zweiten Theile darauf die Weissagung gegen König 
Ahab und der Schmerz des Sehers in den drohenden Wor- 
ten seines Recitativs »und der Herr wird Israel schlagena, 
die klagende Entmuthigung in der hen*lichen FismoU-Arie 
»Es ist genug«, die Erhebung des zürnenden Propheten im 
Mittelsatze und das Schlussgebet »so nimm nun Herr meine 
Seele« in hinsterbendem pianissimo. Wir möchten jeder 
einzelnen Nummer den Ciavierauszug in der Hand folgend, 
unsem Lesern mittheilen, wie an dieser und jener Stelle 
uns hier ein mächtiger Aufschwung der Stimme, dort ein 
unvergleichlich mildes Arioso, wie jede einzelne Hebung 
und Senkung der Stimme, wie jeder Gedanke des Compo- 
nisten zu vollster Geltung gekommen, wie sogar das ein- 
fache Recitativ Gelegenheit zu wunderbaren Nüancirungen 
des Ausdruckes geboten hat ; — aber es ist besser abzu- 
brechen, denn kein Mittel bietet sich, den individuellen 
Genuss, welchen sich der Referent bei solcher Recapitula- 
tion der einzelnen besonders ergreifenden Momente ver- 
schafft, zu einem allgemeinen Mitgenusse der auf dem Mu- 
sikfeste nicht anwesenden Leser zu erweitem. Nur bleibt 
noch zu erwähnen, dass die Wirkung der Chöre und des 
Orchesters sich als eine treffliche erwies, dass dieselbe 
sich zwar nicht dem vorigjähngen Musikfeste in Köln, dem 
Salomon, dem Gloria aus der Bacb'schen Messe, der neun- 
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ten Symphonie, aber doch den Leistungen der meisten uns 
bekannten Musikfeste an die Seite stellen lasst. Als von 
besonders mächtiger Wirkung gedenken wir des Schluss- 
ehores des ersten Theiles »Dank sei dir, Goit« des Allegro 
maestoso »Fürchte dich nicht« und des letilen Chores )>Als- 
dann wird euer Lioht hervorbrechenc. Bei dem Chore 
»Aber Einer erwachl von MitternachUi wurden die Stimmon 
von der Gewalt der Instrumente überdröhnt, ein Uebel- 
stand, der sich namentlich bei dem Einsätze »Auf ihm wird 
ruhen der Geist des Herrn« in störender Weise bemerkbar 
machte. Dasselbe gilt von dem ersten Chore der Baals- 
priester. Die in Deutschland ungewohnte, in England be- 
liebte Aufstellung der Sänger im Halbkreise hinter dem 
Orchester mag die Ursache dieses Uehertönens der Instru- 
mente gewesen sein, welches wir am fatalsten am dritten 
Tage, bei der Aufführung derBeethoven'scheuPhantasie mit 
Chor und Orchester empfanden. Weit präciser, als neulich 
in Düsseldorf, erinnern wir uns, was den Wechsel von Forte 
und Pianissimo, was namentlich die Crescendos anbelangt, 
die Horebscene, das vom Chor geschilderte Vorübergehen 
Jehova's bei früherer Gelegenheit ausgeführt gehört zu 
haben. 

Den zweiten Tag eröffnete eine bis dahin uns aus keiner 
Aufführung bekannte Orchestersuite von Joh. Seb. Bach, 
eigenthümlicher Weise hatte man auf dem Programm die- 
selbe als Ouvertüre von Bach angegeben, eine Bezeichnung, 
welche, wie bekannt, nur auf das erste, allerdings bedeu- 
tendste der sechs die Suite bildendeo TonstUcke zuthfit. 
Die Vorführung dieses Instrumentalwerkes, wie befremd- 
lich schon die Ouvertüre in ihren compacten, gleichsam 
aus Erz gebildeten Formen, wie befremdlich dann die 
weiter«» Bhythmen, darunter besonders bemerkensvverth 
eine reizende Gavotte, dem grösseren Publikum erscheinen 
mochten, darf doch als eine dankeoswerthe That betraoii- 
tet werden und würde die Wiederholung dieser Suite auf 
einem ufichsteu Musikfeste durchaus erwünscht sein. Den 
bedeutendsten Eindruck machte unslreitigdas zweite, träu- 
merisch weiche und innige Stück des Bach'schen Werkes, 
mit seinem von Herrn Straus aus Frankfurt trefTlich vor- 
getragenen Violinsolo. 

Unsere Bedenken gegen die folgende Nummer des zwei- 
ten Abends, die Stücke aus den Psalmen von Marcello, ha- 
ben wir schon zum Eingange unseres Berichtes angedeu- 
tet. Der Venetianer Benedetto Marcello , geb. 1686, gest. 
1739, nimmt eine durchaus achtungswerthe und in einzel- 
ner Hinsicht eigenthümliche Stelle unter den älteren ita- 
lienischen Componisten ein. Ein grosser Beichthum musi- 
kalischer Gedanken stand ihm zu Gebote, seine Empfindung 
war meistens schwungvoll, zuweilen auch tief, keineswegs 
aber durchgehend von gleicher Tiefe und Bedeutung, 
nicht selten sogar, wie z. B. in dem ersten der vorgeführ- 
ten Stücke, an die pruukende Banalität der modernen ita- 
lienischen Kirchenmusik streifend. Diejenige Kunstrichtung 
in der italienischen Musikgeschichte, welcher Marcello in 
seinen besten Momenten angehört, ist in weit charakteri- 
stischerer Weise, weit bedeutender durch die genialen 
Schöpfungen Lotti's vertreten. In Lotti's Compositionen fin- 
den auch die vorzüglichste« W^erkeMarcello's, seine Parafrasi 
sopra li primi e secondi Salmi, ihr onzweifelhafles Vorbild. 
Seine Psalmen sind für eine oder mehrere Stimmen und 
Chor mit bezifferten Bässen für Begleitung von Orgel oder 
Clavier, theilweise auch für Begleitung von Saiteninstru- 
menten geschrieben. Unsere Einwendungen gegen die in 
Düsseldorf aufgeftlhrten Stttoke aus den Marcello'schen 
Psalmen betreffen iheils die Auswahl der Stücke selbst, 
theils die unpassende, viel zu volle und moderne Instru- 



menlalion von Lindpaintncr , mit welcher man die Vocal- 
composition Marcello's begleitet hat. Die Wahl des ersten 
opernmässigen Stückes, Alt-, Bass- und Tenor-Solo mit 
correspondireudem Chor, war unvortheilhaft. Leider er- 
wiesen sich nicht einmal die Einsätze des Doppeltenores 
(Chor) im Mittelsatze (A-niollj als vollkommen sicher. Die 
zweite Nummer, ein elwas sentimentales Adagio für Alt- 
solü in den beiden ersten Versen mit Chor (Alt, Tenor und 
Bassj, im dritten Verse dreistimmig mit folgendem Chor 
war ansprechender, auch die einfache Begleitung der Blä- 
ser zum Altsolo gut gewählt. Im dritten Stücke, welches 
uns von musikalischem Standpunkte aus die grösste Aner- 
kennung zu verdienen scheint (in diesem zuerst Tenor, 
dann Sopran mit vollem Chor), machte sich wieder das 
Ungeschick der Lindpaintner'schen Instrumentirung be- 
merkbar. Wir wollen nicht vergessen, bei dieser Gelegen- 
heit der hellen und frischen Stimme der Sopranistin, Frl. 
Buschgens aus Crefeld, deren wir bisher noch nicht ge- 
denken konnten, Erwähnung zu thun. 

Wir gestehen es offen, dass vielleicht die gespannte 
Erwartung auf die folgende Nummer des Programms, auf 
Häuders kleine Cäcilienode, uns noch strenger, als es sonst 
der Fall gew eseu, über die eingeschobenen -Marceilo'scheu 
Fragmente hat urtheilen lassen. Die Ungeduld war zum 
mindesten verzeihlich, denn mit dem Beginn der folgenden 
Nummer, mit dem Einsätze der majestätisch prunkenden 
Ouvertüre (D-dur) standen wir vor dem Gipfelpunkte des 
Festes. Mit Dr. Marianus liegen wir anbetend in jenem 
Augenblicke zu Boden, in welchem von ferne die Mutter, 
Göttin, Königin, die mater gloriosa, ihr Haupt mit dem 
Sternenkranze umwoben, herbeischwebt. 

Wie Chrysander berichtet^ hat Händel die kleine Cäci- 
lienode im Jahre 1739 zwischen dem 45. und 24. Septem- 
ber geschrieben. Sie gehört also zu den früheren Compo- 
sitionen des grossen Meisters. Die Dichtung Dryden's (von 
Gervinus nicht aurs Glücklichste übersetzt) eignet sich 
trefflich zur musikalischen Composition. »DieWeltscfaöpfung 
in und durch Harmonie bildet den Eingang dieser schönen 
Ode, die Verkündigung des Endes aller Dinge durch die- 
selbe Kraft den Schluss, die Wirkung der Musik durch 
ihre verschiedenen Tonorgane auf die Menschheit den Mii- 
teltheil derselben. Händel hat alles mit meisteriiclier Kraft 
in Musik gebracht ; Originalität, Kraft und Schönheit sind 
darin vereinigt.« *) 

Es war der besondere Wunsch von Frau Goldschmidt, 
dieses Musikstück auf dem Feste zum Vortrag zu bringen, 
und ein richtiger Takt leitete ihre Wahl, ein guter Genius 
hat ihr den Gedanken eingegeben. Wir wüssten nach- 
träglich kein Tonstück zu nennen, in welchem sich ihr 
reichere Gelegenheit geboten hätte, allen Zauber ihrer 
Kunst, alle Schönheit und die ganze Fülle ihrer herrlichen 
Stirammittel zu entfalten ; dürfte man doch scherzend be- 
haupten, dass der grosse Meister des Oratorienstyles vor- 
abnend und die Kluft eines Jahrhunderts vorausUber- 
schauend der Künstlerin der Zukunft und ihren Triumphen 
diesen Lobgesang auf die Tonkunst gewidmet habe. Im 
Elias behielten wir den Leistungen Frau Goldschmidt'S 
gegenüber noch Objectivität genug übrig, um diese und 
jene Vorzüge ihres Organes und ihrer Auflassung zu be- 
wundern, es wollte uns sogar bedanken, als ob sie in die 
Partie derW'ittwe eine grössere dramatische Leidenschaft- 
lichkeit, als der Styl des Oratoriums gestattet, als die Com- 
position an jener Stelle bedingt, hineingelegt hätte. In der 
Cäcilienode blieb kein Raum weder zur Bewunderuna, 
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noch zur Reflexion über die Mittel, mit welchen die Künst- 
lerin ihre Wirkungen erzielte, übrig. Nicht die Kritik allein 
war ausser Stande , irgend eine Ausstellung zu machen, 
alles Denken und Sinnen lag unter zauberischem Banne 
gefangen und gebunden, so fest und widerstandslos , wie 
jemals Rinald von Armidens magischen Reizen gefesselt 
gewesen ist. 

An die prächtige Ouvertüre der Gäcilienode sobliesst 
sich ein liebliches Menuett für das Orchester, darauf folgt 
ein Tenorrecitativ, in dessen Instrumentalbegleitung der 
geniale Gomponist mit musikalischem Ausdrucke das ur- 
sprüngliche chaotische Sein, das allmählige Werden zu 
fester, harmonischer Ordnung versinnbildlicht. Eine Ton- 
malerei allerdings, aber eine solche, die Manchem unserer 
heutigen Epigonen durch die Einfachheit der angewandten 
musikalischen Mittel schlaflose Nächte und tagelaugcs 
Kopfzerbrechen bereiten dürfte. Nicht minder einfach sind 
die Mittel, mit welchen der folgende Chor (D-dur) »durch 
Harmonie, durch heiFge Harmonie entstand dies weite 
Weltenall« die harmonische Gestaltung der WeltschOpfung 
schildert. Alsdann beginnen die Sologesänge, jeder ein- 
zelnein Begleitung eines obligaten Instrumentes, zum Preise 
der Musik. Der erste (Sopran) »Wie hebt und senkt Musik 
der Seele Flug« in Begleitung des von Herrn Wenigmann 
aus Aachen vorzüglich schün gespielten Gellos. Die lie- 
benswürdige Sängerin ehrte den geschätzten Künstler nach 
Billigkeit, indem sie ihn zum Schlüsse auf die Estrade 
führte, um auf solche Weise den Sturm des die Halle durch- 
wogenden Beifalles mit ihm zu theilen. Eigenlhümlich ist 
die Erfindung der folgenden Nummer, Tenorarie mit obli- 
gater Trompete und Pauke , ein Schlachlgesang, der zum 
Kampfe ruft, ein frischer, kräftiger Rhythmus, zum Schlüsse 
vom Chor aufgenommen. Ein kurzer Marsch schliesst sich 
an und nun folgt eine der reizendsten Arien, die Händel 
jemals geschaffen hat, für Sopran mit obligater Flöte (H- 
mollj, die instrumentale Partie von Herrn Leonard aus 
Brüssel ausgeführt. Es ist der hofüiungslosen Liebe Klage- 
und Grablied, der verzw eifelnden Liebe hinschmachtendes 
Flüstern, ein Hauch, ein leiser Hauch der Stimme, jenes 
mezza voce der Lind, wie wir es nie zuvor gehört und nie- 
mals wieder hOren werden. Wer in Frühlingsnächten in 
liefer Waldeinsamkeit gelegen , wenn goldenes Mondlicht 
durch Buchenwipfel lugte , wer dort wohl in geheimniss- 
vollen Mitternächten halbwachen Traum gethan, drinn 
Elfenzauber und Nixenspuk und tausend Mährchengestal- 
len sich verflochten, — gewiss all* jene Bilder halbwachen 
Träumens in mitternächtiger Waldeinsamkeit, in diesen 
Standen gaukelten alle noch einmal auf, der bunte Mähr- 
chenzauber der Kindheit , die romantische Träumerei der 
Jugend war Wirklichkeit geworden, in diesen Tönen lag 
aller Zauber umschlossen, der je die Seele mit Sehnsucht 
und süsser, unsagbarer Traurigkeit trunken gemacht. »Die 
helle Geige singt von Eifersucht und Verzweiflung« so er- 
schallt das folgende Solo, die kräftige Stimme von Herrn 
Dr. Gunz mit obligater Violine. Doch mit wie leidenschaft- 
lichem Sänge er diesmal der versagten Gunst der stolzen 
Schönen gedenkt, doch harren wir schon wieder ungedul- 
dig des folgenden Soprausolos, des Gesanges zur Orgel 
(F-dur), deren Kunst die Sängerin nun in gehaltenen Tö- 
nen mit ernstem Gesänge als die höchste Entfaltung instru- 
mentaler Wirkung feiert. Die nächste Nummer, gleichfalls 
Sopransolo mit üppig rankenden musikalischen Figuren für 
die Singstimme, erzählt von der Gewalt der Orpheischen 
Laute , und dann , nach kurzem , einleitendem Recitative, 
intonirt die Sängerin durchaus solo ohne Begleitung des 
Orchesters den Schlusschor, die Verwandlung von Tod zu 



Leben, die Auflösung alles irdisohen Seins. Der Chor 
braust mächtig und gewaltig, aber dieselbe Stimme, die 
das Heilig, heilig, heilig des Seraphims am vorigen Abende 
erschallen Hess, rufl auch jetzt nach den kurzen Absätzen 
des Chors immer von neuem schmetternd und in langen 
Noten weit ausballend, Chor und Orchester zu wogendem 
Gesänge auf »So wenn die letzte Stunde schlägt, 
und ganz dies Erdenrund zerfällt, dröhnt der 
Posaune lauter Sehali!« 

Die zweite Hälfte des Programms brachte die Beetho-*< 
ven'sche C moU-Symphonie in schwungvoller Aufführung 
und den dritten Theil aus Haydn*s Schöpfung. In der Sym-^ 
phonie war im ersten Satze das Tempo um ein nicht Un- 
bedeutendes zu rasch genommen , ein Missgriff, der sieh 
gerade bei diesem Musikstücke als eine Beeinträchtigung 
des eigenthümlichen Charakters fühlbar macht. 

Mit dem dritten Theile der Schöpfung, dem Wechsel- 
gesang des ersten, im Paradiese anbetenden Menschenpaa- 
res wurden alte, liebe Erinnerungen, altes Entzücken wach 
gerufen. Hier von dieser Stelle aus hatte auf dem Musik- 
fest« des Jahres 4855 die verehrte Künstlerin dasselbe 
Duett mit Chor angestimmt, hatte mit derselben Anmuth 
sich auf den Schwingen der lieblichen Melodien Haydn^s 
gewiegt, hatte mit derselben glockenhellen Stimme Quell 
und Wald und duftende Blumen und alles, was da lebt, 
zum Lobgesange aufgerufen. Für denjenigen Theil des 
Publikums , welches damals vor 8 Jahren Ohr und Herz zu 
schwelgerischem Entzücken geöffnet, dem Gesänge der 
Lind gelauscht, lag in der Wiederkehr desselben noch un- 
vergessenen Genusses unter gleicher festlicher Umgebung 
ein ganz besonderer Beiz. Vergangenheit und Gegenwart 
und alles inzwischen durchgestrittene Leid und alle durch- 
gekostete Lust verschlang sich unter dem Eindrucke der- 
selben lieblichen Klänge zu einer wundersamen Einheit. 
Ob dann in jenem wundersamen Schlussduette »Holde 
Gattin, theurer Gatte« Frau Goldschmidt, ob Herrn Stock- 
hausen der Preis gebührte, wer will es wagen, darüber zu 
entscheiden? ! 

Es bleibt uns noch übrig, von den musikalischen Ge- 
nüssen des dritten Tages zu berichten. Wir werden uns 
möglichst kurz fassen müssen, so verlockend gerade die 
Mannigfaltigkeit des Programms auch hier zu ausführliche- 
ren Besprechungen auffordern möchte. Die grosse Leo- 
norenouvertüre eröffnete das Concert. Die Ausführung der- 
selben blieb hinter unsem Erwartungen, hinter den Lei- 
stungen des Orchesters in der Suite von Bach und der C- 
moil-Symphonie zurück. Die beiden von Frl. v. Edelsberg 
gewählten Altarien aus derMitrane von Bossi und aus dem 
Titus waren keineswegs die glücklichste Wahl, insbeson- 
dere gehört die Arie aus Titus zu den weniger hervor- 
ragenden Schöpfungen Mozart's. Desto dankenswerther 
war die Wahl der reizenden Tenorarie aus der weissen 
Dame von Boieldieu »Komm o holde Dameo, welche Herr 
Dr. Gunz unterjubelndem Beifalle zum Vortrage brachte. 
Herr Stockhausen entfaltete die ganze staunenswerthe Kunst 
seines Vortrags in einer reich colorirten Bassarie aus Hän- 
deVs Aötio. Frau Goldschmidt ihrerseits glänzte im ersten 
Theile des Künstlerconcerts noch einmal mit der grossen 
Scene und Arie aus dem Freischütz, mit demselben Ton- 
stücke, dessen Vortrag sie schon in frühen Jahren die höoh-^ 
sten Triumphe erringen liess. Man halte uns nicht für hy- 
perkritisch , wenn wir behaupten , dass wir der Auswahl 
gerade dieses Tonstückes unsere freudige Beistimmung 
nicht zollen konnten. Wie entzückend die weichen Töne 
des Gebetes, das sanfte Adagio, das Flüstern der Erwar- 
tung von ihren Lippen klang, für den Jubel des Allegros 
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bedurfte die Künstlerin grösserer Anstrengung) als eine 
Stimme verträgt, ohne den vollen, reinen Genuss der Zu- 
hörer zu beeinträchtigen. 

Als einen schätzenswerthen Spieler lernten wir Herrn 
Straus aus Frankfurt in dem Vortrage des G moH-Goncerts 
(Nr. 4 4) von Spohr kennen. Sein Spiel war so frei von 
jeder Verunzierung, so gediegen und kräftig, dass man so- 
gar geneigt wurde, die zum Vortrage gewählte Gomposition 
milder zu beurtheilen, wie grosser Ueberdruss sich auch 
nachträglich bei der Erinnerung an das Gewebe nichts- 
sagender, weichlicher Phrasen regen mag. Den ersten 
Theil des Kttnstlerconcerts beschlossen einige Fragmente 
aus dem mit Recht allseitig geschätzten Oratorium Ferdi- 
nand Hiller's, der Zerstörung von Jerusalem. Die unpas- 
sende Auswahl der Stucke in Hinsicht ihrer Reihenfolge 
war um so unverzeihlicher, als der auf dem Feste selbst 
anwesende Gomponist nicht einmal um seinen Rath oder 
um seine Zustimmung bei der getroffenen Anordnung be- 
fragt worden war. Die ausgeführten Stücke riefen die ver- 
diente und freudige Theilnahme des Publikums hervor. 
Insbesondere gedenken wir des vortrefflich gearbeiteten 
ersten Ghors der Israeliten »Wie heilig und hehr sind 
deine Hallen« mit seinem kräftigen rhythmischen Auf- 
schwünge, seiner prächtigen Instrumentation, und der Arie 
Zedakia^s »Mein Leben liegt unter Löwen«. Ein unverkenn- 
barer Hauch Bach^schen Geistes hat die Inspiration des 
Meisters bei der Schöpfung dieses Tonstücks beseelt. 

Bei der Erinnerung an den zweiten Theil des Pro- 
gramms wünschen wir die Aufführung zweier Nummern, 
wo möglich, zu vergessen. Dieser Wunsch betrifft zunächst 
die Bach^sche Phantasie und Fuge, von dem tüchtigen Or- 
gelspieler, Herrn van Eycken aus Elberfeld, vorgetragen, 
welche den zweiten Theil des Concerts eröffneten. Ein 
Solovortrag auf der Orgel gehört nicht in den Concertsaal, 
am wenigsten auf ein Musikfest neben glänzenden orche- 
stralen und instrumentalen Aufführungen,' zwischen den 
Gesang Frau Goldschmidt's und Herrn Stockhausen^s. Die 
regelmässige Hinzuziehung der Orgel zur Aufführung der 
Oratorien begrüssen wir mit Dank, aber man verschone 
unsere schon übermässig gereizten Nerven mit Sololeistun- 
gen auf diesem Instrumente. Zudem ist die Mannigfaltig- 
keit der Aufführungen am dritten Tage im Laufe der Jahre 
schon bunt genug geworden. 

Nicht entschieden genug kann es femer, mögen Rück- 
sichten welcher Art auch immer obgewaltet haben, gerügt 
werden, dass man sich nicht vorher genauer über die Fä- 
higkeit des Herrn Musikdirector Tausch zum Vortrage der 
Beethoven^schen Phantasie mit Chor und Orchester unter- 
richtete. Wir dürfen an jeden Dilettanten, der sich in einer 
grösseren Gesellschaft hören lässt, die Anforderung auf 
ein technisch gewandteres Spiel, auf einen beseelteren 
Vortrag stellen, als uns in diesem Falle von dem ausüben- 
den Künstler auf einem Musikfeste geboten worden ist. 

Doch wir wollen uns bei unserer Verstimmung über so 
verfehlte Leistmigen nicht länger Raum gestatten. Dank- 
barer, lohnender ist es , noch einmal mit glücklicher Erin- 
nerung der Glanzpunkte des letzten Abends, des Terzetts 
aus Fidelio, von Frau Goldschmidt, Herrn Dr. Gunz und 
Herrn Stockhausen in unübertrefflicher Meisterschaft ge- 
sungen, der Arie Frau Goldschmidt^s aus Mozart'S Re pa- 
store mit obligater Violine, jener schmetternden Triller und 
feinen Goloraturen, jenes wunderbaren Abschiedsgrusses 
der unvergleichlichen Künstlerin an das deutsche Publi- 
kum zu gedenken. Dann noch 5 Schumann^sche Lieder von 
Stockhausen vorgetragen, der hier sich in seinem eigensten 
Elemente, dem lyrischen Gesänge, befand, der mit seinem 



»Es ist schon spät, es wird schon kalt« allen Zauber der 
Romantik vor unserer Einbildungskraft heraufbeschwört, 
der mit seiner Frtthlingsnacht uns in wonniglichen Schauem 
erzittern lässt. Und zum Schlüsse endlich Händers jubeln- 
des Hallelujah und leuchtende Freude in jedem Angesichte 
und ein dankbares Scheiden nach drei glücklichen, un- , 
vergesslichen Tagen, in welchen die Macht der Töne wie- 
der einmal aufs Neue so grosse, herrliche W^uuder gethan. , 



Becendonen. 



Franz Lachner. Suite in vier Sätzen für grosses Orchester 
(Nr. 4. Präludium, Nr. 8. Menuett, Nr. 3. Variationen 
und Marsch, Nr. i. Introduction und Fuge). Op. 113. 
Partitur Pr. 7 fl. 42 kr. Mainz, B. Schott's Söhne. 

— a— Die vorliegende Suite ist bereits an verschiede- 
nen Orten, z. B. in München, Wien, Leipzig u. s.w. öffent- 
lich aufgeführt und nach diesen Aufführungen in den Blätr- 
tem besprochen worden. Referent lernte sie erst jetzt aus 
der Partitur kennen, ist daher in der etwas misslichen Lage, 
ein Werk beurtheilen zu müssen, das zu ihm blos durch 
das Mittel der Augen spricht, während es vielen Lesern 
schon durch das Hören bekannt ist. Das Missliche besteht 
darin, dass der Hörer eines Werkes sich leicht durch die 
sinnliche Wirkung bestechen lässt und, wenn diese die am 
meisten hervorragende Seite desselben ist, sich über den 
Gehalt zu täuschen, mit anderen Worten sich dieser W^ir- 
kung hinzugeben und ein günstiges Vorurtheil von dem 
Werke mitzunehmen pflegt. Im umgekehrten Falle befin- 
det sich der, welcher ein Werk aus der Partitur kennen 
lernt. Ihn besticht keine Klangfarbe, kein Rhythmus, er 
übersieht, indem er liest, den Zusammenhang; er giebt 
sich keinem ruhigen Genuss hin, sondern prüft sogleich mit 
kritischem Auge den Inhalt, die Themen und ihren Werth, 
sowie die Art und Weise ihrer Verarbeitung. Leicht ge- 
schieht es dann, dass er wieder die sinnliche Wirkung un- 
terschätzt, und dass dann beide, der Hörer und dfer Leser, 
zu verschiedenen Resultaten gelangen und sich nicht sofort 
verständigen können. 

Bei einem Talente und einer praktischen Ausbildung, 
wie die, welche Fr. Lachuer eigen sind, war vorauszuse- 
hen, dass er auch die Aufgabe, eine i^Suite« zu schreiben, 
also in einer älteren Kunstform zu arbeiten, mit voller 
Sicherheit des äusseren Gelingens lösen werde. Nicht 
lange bedenklich und wählerisch in seinen Themen, bei 
absoluter Leichtigkeit und Gewandtheit der formellen Ge- 
staltung, mit dem Orchester vertraut wie nur irgend einer, 
konnte ihm leicht ein Werk gelingen, das durch die Sicher- 
heit seines Wesens überall sogleich imponirt , umsomehr, 
als man an eine Suite nicht so hohe Anforderungen zu 
stellen pflegt, wie an andere instrumentale, namentlich 
symphonische Werke. Bei einer »Symphonie« verlangt man 
sogleich die, wenn auch undefinirbare , und wohl noch 
lange mysteriös bleibende, aber noth wendige Einheit 
des Werkes, dessen 4 Sätze nothwendig zusammengehören 
müssen, trotz aller Gegensätze , die es enthält. Man ver- 
langt ferner eine Einheitlichkeit des Styls und würde 
es sogleich sehr übel empfinden, wenn der erste Satz etwa 
in der Manier HändeFs oder Bach*s, der zweite etwa 
Haydn's oder Mendelssohu's, der dritte vielleicht Schubert's 
oder Weber's, der letzte wieder HändeFs oder Mozart^s 
gehalten wäre. Selbst in einer »Suite« sollte freilich eine 
solche Mischung nicht erlaubt sein, und wir wollten nur 
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sagen, dass das Publikum bei einer Suite nicht so empfind- 
lich ist : es erwartet eine Reihe lose zusammenhangender 
Stücke , allenfalls in verwandten Tonarten, und hat keinen 
so verlässlichen vergleichenden Maassstab zur Hand als bei 
einer Symphonie. 

Alle grossen Tonmeister haben die Regel befolgt, im 
Geiste der alteren Meister zu arbeiten, aber in den For- 
men und in der Art und Weise der Erfindung zeit gemäss 
abzuweichen, ohne freilich dabei formlos zu werden. Nach- 
ahmung war nur erlaubt, wenn es ausdrücklich ge- 
schah, so z. B. wenn Mozart eine Ouvertüre »im Hander- 
schen Styk schrieb. Bei einer heutigen Orchestersuite 
würde man sich am besten erstens der vi er satzigen Form 
entbinden und entweder mehr oder weniger Satze geben, 
als in der Symphonie. Dann würde man auch die bei 
Symphonien übliche Form der einzelnen Satze vermeiden 
und also im Sinne der Gleichberechtigung aller betheilig- 
len Stimmen, in polyphonem Styl, neu- oder modern ge- 
artete Motive und Themen in ungewöhnlicher Form bear- 
beiten. Herrlich ist diese Verknüpfung des Allen — des 
Contrapunkts — mit dem Neuen dem genialen Mendels- 
sohn gelungen ; man denke nur an den Saltarello der A dur- 
Symphonie, an seine Durchführungssatze in den Concert- 
ouvertüren u. s. w. 

Sehen wir nun, wie Lachner sich in diesen Punkten 
verhalt. Nach dem oben angegebenen Inhalte enthalt seine 
Suile vier Satze, deren erster ein Präludium , deren zwei- 
ler einen Menuet, der dritte Variationen und Marsch, der 
vierte eine Fuge bilden. Man kann sich mit dem Autor 
hierüber in sofern völlig einverstanden erklaren, als noch 
mehr Sätze zu bieten, bei der Ausdehnung der Varia- 
tionen (23 an der Zahl) und dem angehängten Marsch un— 
rälhlich gewesen wäre. Auch die Wahl der Formen eines 
Pi^Iudiums zum Beginn und einer Fuge zum Schluss sind 
ganz zweckmassig. 

Was den musikalischen Inhalt betrifft, so erscheint 
im ersten Augenblick bedenklich, dass der erste Satz 
an HandeFsche Art anklingt. Indessen ist zu bemerken, 
dass eine reine Nachahmung nicht vorliegt; vielmehr ist 
durch die Einmischung chromatischer Elemente ein hin- 
länglich modeniisirtes Wesen anzuerkennen. Jedenfalls 
imponirt er durch die streng geschlossene Phalanx sei- 
ner Haltung , durch die consequente , nirgend aus dem 
Charakter fallende Ausführung des Themas. Es gehört 
eine selten gewordene Oekonomie der Mittel dazu^ ein solches 
Stück blos aus dem kurzen Motiv : 

JUegro non troppo, 
con 8va. 
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wirkungsvoll zu gestalten, dessen zweite Hälfte im 8. Theil, 
nach B-dur und um ein Viertel spater aufgestellt, zu einer 
Fuge benutzt wird : 



^^^^^m 
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Der Menuet (Nr. 2) enthalt einen lieblich geführten , in 
seinem chromatischen Refrain eigenthümlichen Haupt- 
satz, und ein Trio, welches sich durch einen basso ostinato 
bemerklieb macht; die Celli führen nämlich einige und 



dreissigmal (die Wiederholung des ersten Theils eingerech-* 
net) das Motiv : 
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vor, wobei die Harmonie zwischen B-dur, F-dur und D- 
moll modulirt und oben darüber sich eine Melodie aufbaut, 
die freilich nicht gerade von grossem Reiz ist. Schliesslich 
wird der Akkord B D F As mit einem Male enharmonisch 
in B D F Gis verwandelt, und auf der Dominante von I>-dur 
bricht das Motiv des Hauptsatzes wirkungsvoll ff herein, 
um sich einige Takte spater in die eigentliche Piano-Me- 
lodie desselben aufzulösen. Auch dieser Satz kann in Folge 
der ebenso einfach als gut angelegten Führung seine Wir- 
kung nicht verfehlen. 

Minder werthvoU erscheinen uns, ungeachtet des Bei- 
falls, den sie in Aufführungen gefunden, die Variationen, 
deren Thema / an sich trocken und nichtvielsagend , auch 
durch den zweimaligen Schluss in Jer Tonika (B-moll) mo- 
noton wirkt. Eine nochmalige Wendung zur Dominaute im 
7. und 8. Takt, etwa so : 
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oder irgend eine Modulation wäre vielleicht vorzuziehen 
und für alle Variationen von um so grösserem Nutzen ge- 
wesen, als der Gomponist, was wir an sich missbilligen 
müssen, fast durch sammtliche Variationen mit 
ganz geringfügigen Abweichungen die Melodie und den Mo- 
dulationsgang beibehalt, nur zuweilen Moll in Dur ver- 
wandelnd. Lachner mag dabei Bach's Passacaglia im Sinne 
gehabt haben. Allein bei Bach ist die Erfindung der über 
dem Thema sich aufbauenden neuen Motive so bedeutend 
und melodisch reich, dass man an das bestandig im Bass 
liegende Thema gar nicht mehr denkt. Bei Lachner lasst 
sich das Thema bald oben , bald unten , bald in der Mitte 
hören , aber da die Erfindung der Gegenmotive nicht be- 
deutend, die Harmonie eintönig und arm ist, so klingt es sehr 
bald aufdringlich, um so mehr, als es selbst, wie schon oben 
bemerkt, wenig sagt, ja im zweiten Theil sogar etwas tri- 
vial ist. Jede einzelne Variation wird sehr gut klingen, 
manche durch instrumentale Gontraste sehr wirksam sein, 
aber wir sind überzeugt, dass bei mehrmaligem Hören der 
äussere Reiz schwinden und der innere Mangel zu Tage 
treten wird. Betrachten wir, um diese Behauptung zu recht- 
fertigen, die Sache noch etwas naher. Das Thema, welches 
von den Cellos und Violen in Oktaven einstimmig, d. h. 
ohne alle harmonische Begleitung gebracht wird, ist dieses : 

Viola m OUava, 
Violoncello 
Allegro modera to. 



^^ 



^ 
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Die erste Variation ist zw^eistimmig, und zwar gesellt sich 
zu dem jetzt in der ersten Violine liegenden Thema die con- 
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trapunktisch imiiirende Viola. In der %. Variation liegt das 
Thema unverändert ira Cello, der Satz wird vierstimmig 
und eine neue Figur wird zwischen erster Violine und Viola 
consequent aber nicht frei genug nachgeahmt. Die 3. Va- 
riation bringt das Thema in den Contrabässen und Cellos, 
der Satz wird 6stimniig, das Tempo etwas langsamer. In 
der 4. wieder lebhafteren Variation, an der sich zum 
ersten Mal die Holzbläser betheiligen, .wird das Thema 
in eine rhythmische Figur verwandelt, auch die Harmo- 
nie verändert sich ein wenig, ohne aber dadurch reicher 
zu werden ; eine Sechszehntelfigur fügt nur eine üusserliche 
Lebendigkeit dazu. In der 6. Variation bringen die Flöten 
das Thema in ursprünglicher Gestalt Note für Nate, es ge- 
sellen sich ihr die Clarinetten rhythmisch-harmonisch zu, 
und die Streichinstrumente pizzikiren. In der 6. donnert 
das Thema in den Bässen, Fagotten und Posaunen Note für 
Note, die andern Streicher conlrapunktiren in Bach^scher 
Weise dagegen. Die 7. löst das Moll in Dur auf, das Thema 
steht mit geringen Veränderungen in Flöte, Viola und Fa- 
gott jwono, unterstützt von den Violinen, wozu die Celli 
eine fortlaufende Sechszehntelßgur ausführen, die bald er- 
müdet. Der Modulationszug ist ungeachtet der Verände- 
rung von Moll in Dur im Wesentlichen derselbe und die 
Melodie klingt eigentlich in Dur unangenehm; unserer 
Ueberzeugung nach musste die Melodie hier gänzlich frei 
gehalten sein, höchstens der erste Takt durfte das Thema 
unverändert lassen. Nun folgt die 8. und 9. Variation mit 
einer virtuosenhaft-altmodischen Solovioline. Dergleichen 
kann man nicht anders als geschmacklos nennen, für ein 
Orchesterwerk unpassend, für einen Meister wie Lachner 
eine — unbegreifliche Schwachheit ! — Hiermit kann die 
erste Gruppe der Variationen als geschlossen betrachtet 
werden, denn jetzt setzt der Takt in % um und die Moll- 
tonart wird wieder geltend; allein abermals das Thema 
fast Note für Note, und hier wie in der folgenden 1 4 . Va- 
riation ein trivialer Rhythmus durchgeführt. Darauf in der 
12. Variation ein sentimentales Homsolo mit Clarinetten- 
läufen. Ohne allen Charakter I Die 13. lässt sich endlich 
canonisch an und bringt im % Takt eine dazu sehr geeignete 
Figur; leider kann sich der Componist im zweiten Theil 
wieder nicht von seinem bereits allzuoft gespielten Thema 
losmachen. Desgleichen in der 14., wo sich die Streicher 
unisono gegen die das Thema ebenfalls unisono bringenden 
Holzbläser vergeblich auflehnen, um es in der 15. in % 
Takt Presto selbst zu übernehmen, was in der 16. den 
Violen und Cellos überlassen wird. — Genug ! der Leser 
wird uns das Uebrige erlassen. W^ir bekennen, durch die 
bisherige melodisch -harmonische Einförmigkeit so ver- 
stimmt zu sein, dass wir für das folgende zum Theil an sich 
ganz hübsche keinen Sinn mehr haben ; wir fügen nur bei, 
dass die Sache ungefähr so fort geht ; noch einmal lässt 
sich ein concertantes Violinsolo vernehmen u. s. w. 

Das Thema des Marsches ist irgendwo in einem Refe- 
rate »eigenthümlich« genannt worden. Wir wüssten nicht 
anzugeben, in was diese Eigenthümlichkeit bestehen sollte. 
Uns im Gegentheil klingt das Thema in seiner Rhythmik 
gewöhnlich, theatralisch, für ein symphonisches Werk un- 
passend und an Weber^s Concertstück erinnernd : 






4^" f ■ ^ 
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Die Schlussfuge ist, wie man denken kann, gut ge- 
arbeitet und wirkungsvoll , doch hätten wir von einem 
Lachner noch mehr erwartet. Vor Allem scheinen uns die 
Zwischensätze vernachlässigt. Bei einer Orchesterfuge, wo 
so vielerlei Instrumente zur Geltung kommen wollen, bie- 
ten gerade diese Zwischensätze die beste Gelegenheit, das 
Thema längere Zeil fallen zu lassen und reiche Episoden 
auszubilden, an welchen auch die Gegensätze der gestri- 
chenen und geblasenen Instrumente mehr hervortreten 
können. Unsere Fuge, deren Thema so lautet: 



^P^' I r^Ji^^T^M ri^ 




bewegt sich ihrer ganzen Länge nach (etwas über H 00 
Tfiktej im forte und fortissimo, und das volle Thema ist fast 
beständig in Anspruch genommen. Einen besonderen Auf- 
wand von Kunst könnten wir auch nicht gerade nachrüh- 
men; eine Vergrösserung in den Bässen am Schlüsse, wo- 
bei die ersten Violinen zeitweilig wieder im rechten Tempo 
mildem Thema eingreifen, dürfte. das einzige besonders 
Bemerkenswerlhe sein, was hier geleistet ist. In der gan- 
zen Behandlung liegt etwas Handfestes, Cyklopcnartiges, 
aber nichts Feines, Geschmackvolles, und es ist fraglich, 
ob dies der rechte Weg sei , um einem Werke heutzutage 
zur dauernden Popularität zu verhelfen. Man sollte, däch- 
ten wir, Bach und Händel nicht nachahmen, denn was 
ihre Specialität ist, und worin wir sie bewundern, das 
bringen wir Neueren doch nicht so reich und tüchtig zu 
Stande, und was an ihnen modisch und vergänglich ist, 
das wieder aufleben machen zu wollen, scheint noch be- 
denklicher. 

Was an der ganzen Suite am meisten imponirt, das ist 
wohl die kernige Instrumentirung. Lachner weiss es besser 
als viele Andere und bekundet darin auch einen weit bes- 
seren Geschmack als viele Andere, dass in den Streich- 
instrumenten, in Unisonos und einfachen Ha rmoniefolgcn 
die wahre Kraft liegt. Fast zu viel des Guten thut er in 
dieser Beziehung für unsere Zeit , die des Zarten und Sin- 
nigen nicht gern entbehrt und für die blosse Kraft ohne 
genügende Gegensätze wenig Sinn mehr hat. Ueberhaupt 
geht das Gemüth bei dieser Suite ziemlich leer aus; Geist 
und Charakter kann man ihr nachrühmen, aber das Poeti- 
sche scheint zu sehr vernachlässigt. 

Jedenfalls aber verdient in dieser Suite die unverlegene 
Sicherheit des Zugreifens, mit der der Autor ohne viel nach 
rechts und links zu schauen sein Werk ausführt, rück- 
haltlose Anerkennung und das Werk seihst, namentlich 
einige Sätze desselben, werden augenblicklich überall er- 
frischend wirken, wie ein kalter Trunk in drückender 
schwüler Luft. 



Berichte. 

Frankfurt a. M. (Schluss). Auch die Herren Henkel, 
Becker und Siedentopf haben ihre Matin^es beschlossen. Ich 
hebe aus den beiden letzten noch Folgendes hervor: Die 
Sonate von Mendelssohn für Pianoforte und Violine, Op. i. 
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Man tadelt mitunter die Wahl eines solchen Musikstückes, das, 
weil wenig bedeutend, nicht geeignet ist, den Ruhm des Mei- 
sters zu erhöhen. Ich meine, Mendelssohn bedarf der ErhÖ- 

! hung seines Ruhmes nicht mehr, wohl aber soll man ihn auf 
allen Gebieten, die er gepflegt, kennen lernen; und die frag- 
liche Sonate war hier fast unbekannt. Femer : Phantasiestücke 
für Pianoforte, Violine und Cello, Op. 88, von Schumann, eben- 

I falls hier nie öffentlich gehört. Nur die erste Nummer, »Ro- 
manze«, sprach mich an, während ich z. B. in der »Humoreske« 

' keine Spur von Humor zu entdecken vermochte. Endlich von 
F. Hiller eine Serenade für Pianoforte, Violine und Cello, Op. 64, 
aus 6 zusammenhängenden Nummern bestehend, von welchen 
mir die mittleren , »Menuet« und »Ghasel« , am Bedeutendsten 
erschienen. Wir haben in diesen Concerten manches Neue 
kennen gelernt, und manches bereits Liebgewonnene in gedie- 
gener Aufführung gehört. Nehmen wir dazu , dass Hr. Henkel 
sebr liberal mit Freikarten war, also schwerlich irgend einen 
pecuniären Gewinn von der Sache gehabt, so müssen wir uns 

i um so mehr zum Danke gegen ihn und seine Genossen ver- 

; pflichtet fühlen. 

Der Cäcilienverein hat am Charfreitage die Passionsmusik 

' aufgeführt. Das Arrangement war im Ganzen dasselbe wie vo- 

i riges Jahr. Die Wahl der Solisten muss eine glücklichere ge- 
nannt werden ; wenn auch die Sopranistin , Frau KnÖpge-Sart 
aus MüncbennrGladbach , nicht hervortrat, so war dagegen der 
Alt, Frau Schreck aus Bonn, sehr gut, desgleichen die Christus- 
pariie durch Herrn C. Hill. Der Evangelist, Herr Otto aus Ber- 
lin, ist zwar über die Blüthezeit seiner Stimme hinaus, versteht 
aber zu singen und ist In Bach'scbe Weise eingeweiht. Die Par- 
tien des Priesters, des Judas u. s. w. fanden in einem Vereins- 

^ mitgliede einen wackeren Vertreter. Man kann auch nicht sa- 
gen, dass die Chöre schlecht gegangen seien — und doch, es 
fehlte ein gewisses Etwas — jene Würde und Weihe, die frü- 
her bei diesem Werke alle Mitglieder durchdrang. Herr Direc- 
lor Müller bat sich unsägliche Mühe gegeben, und so mag denn 
die Schuld, wenigstens zu grossem Theile , daran liegen , dass 
in den letzten Jahren viele neue Mitglieder hinzugetreten sind, 
denen das Werk noch nicht so in Fleisch und Blut übergegan- 
gen ist, wie den älteren. Die Weglassung der früher stets ge- 
sungenen Arie : »Sehet, Jesus hat die Hand« bedauere ich sehr. 



HermhlU. W. Der 20. Mai gestaltete sich für die Musik- 
freunde der Oberlausitz zu einem Festtage. Wie schon mehrere 
Male im Laufe der letzten Decennien hatte Musikdirector Klin- 
genberg in Görlitz in der dortigen Nicolai-Kirche eine im 
grösseren Maassstab angelegte geistliche Musikaufführung vei^ 
anstaltet und dazu das Oratorium »Paulus«, dieses erste grosse, 
epochemachende Werk Felix Mendelssohn*s, gewählt. Die Zahl 
der Mitwirkenden betrug ? — 3t)0, unter weichen mehrere Mit- 
glieder der königl. Sächsischen und der fürstl. hohenzoUem- 
schen Capelle, und obgleich der »Paulus« nun bereits die dritte 



Aufführung in diesen Räumen erlebte, so hatte er doch wieder 
solche Schaaren Genuss und Erhebung suchender Zuhörer von 
Nah und Fern herbeigezogen, dass die weite Kirche die Menge 
kaum EU fassen vermochte. Die musikalischen Veranstaltungen 
des Herrn Musikdirector Klingenberg erfreuen sich seit länger 
als 2 Jahren eines guten Rufes ; es wird Fleiss und Eifer auf 
das Studium der Werke verwendet und auch bestmöglichst für 
würdige Vertreter der Solopartien Sorge getragen. Diesmal ge- 
bührt in dieser Hinsicht der Preis wohl der Tochter des Diri- 
genten, Frl. Susanna Klingenberg, zur Zeit noch Schülerin am 
Leipziger Conservatorium. Die junge Dame sang die schöne 
Sopranpartic mit Klang und Geschick, dazu mit Geist und Wärme. 
Wenn es hier der Raum nicht gestattet auf Weiteres einzuge- 
hen, so sei nur eben bemerkt, dass, wo das Ganze einen so 
befriedigenden Eindruck hinterlässt, es nicht lohnt, von mangel- 
haften Einzelheilen zu sprechen, besonders wenn sie zum Theii 
rein zurälliger Natur, jedenfalls aber nicht so bedeutend waren, 
dass sie den dringenden Wunsch in den Herzen der Hörer un- 
terdrücken könnten, es möchte recht bald wieder eine ähnliche 
Einladung zur musikalischen Wallfahrt nach Görlitz ergehen. 
Mendelssohn's »Paulus« bewährte sich wie immer und überall 
als ein Meisterwerk reichster Gestaltung, empfindungsirisch und 
gedankenschwer wie Weniges, als der edelste und ergreifendste 
musikalische Ausdruck des evangelisch-christlichen Bewusstseins 
der Neiizeit. Die nächste derartige Productlon soll das alttesta- 
mentliche Gegenstück, den »Elias«, bringen. 



Naohrichten. 

Das fünfte Miltelrheinische Musikfest in Darmstadt soll in 
Frage gestellt sein , da die Behörde die nachgesuchte Benutxung des 
grossberzogl. Zeughauses als Festlocal abgeschlagen habe. 

Von Mendelssohn's Briefen wird demnächst ein zweiter 
Band ausgegeben. Vom ersten Bande befindet sich die 5. Auflage 
unter der Presse. 

Dr. Leop. v. Sonnleilhn er erwähnt in einem Aufsatze »Mu- 
sikalische Skizzen aus Alt- Wien« in den »Recensionen« Nr. 21 dreier 
Streichquartette von der Composition des durch die Dedication des 
Beethoven'schen Fmoll-Quartetts Op. 95 bekannt gewordenen unga- 
rischen Hofsecretärs Nicolaus Zmeskali v. Domanovecz, die 
sich in dem Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien befin- 
den. Herr Sonnleitbner glaubt nur versichern zu können, dass diese 
Quartette »ihm unter den Meistern zweiten Ranges einen ehrenvollen 
Platz anweisen und eher gehört zu werden verdienen, als manches 
Neue, das wir aus allerlei Rücksichten anzuhören genöthigt werden.« 
Wäre, wenn dem wirklich so ist , die Veröflfentlichung nicht wün- 
schenswerth? 

Leipzig. Am hiesigen Stadttheaier gastirt gegenwärtig der Bas- 
sist Herr Dr. Schmid vom Wiener Hofopern tbeater mit vielem Bei- 
fali. Bis jetzt ist er in Halevy's »Jüdin« und Meyerbeer's »Robert der 
Teufel« aufsetreten. Es bleibt nur zu wünschen, dass die Diroclion des 
Stadttheaters solche Gastspiele benutze, um c rassische Opern, 
deren Wiedergabe durch die localen Kräfte nicht genügend zu erzie- 
len ist, aufzuführen. 



ANZEIGEE. 



ur 



— Olioisteiistelie. 



Vom Musikverein und der Pfarrkirchenvorstehung zu Bozen 
kommt die Stelle eines Oboisten mit dem Gehalte von 400 fl. österr. 
W. oder 457 fl. R. und einigen Nebenaoeidenzen im Betrage von 
circa 25 — 30 fl. gegen vierteljährige Kündigung bis 4. Septem- 
ber d. J. zu besetzen, mit der besonder« Verbindllohkeit zum Unter- 
richt auf UolzMMinstruiDfenten durch w<M;hentiich 40 Stunden, und 
zar Leitung der Harmoniemusik. 

Pjaoolortespieler dürften einen einträglichen Nebenerwerb finden. 

Gesuche an die Musikvereinsvorstebung in Bozen bis 45. Juli. 
Bozen, Ende Mai 4SS8. 

H. ITagiller, Gapeilmeister. 



[453] 



Notiz. 



Da das i« Nr. 40 dieser Zeitung reoensirte ^Ck^the-JUbnai von 
OuBtav JaziBen'' zu mehrfachen Verwechäelungen Veranlassung ge- 
geben hat, so fühlt sich der Unterzeichnete zu der Erklärung veran- 
lasst, dass er seine Compositionen unter dem Namen F. 0««tiiv 
Jansen herausgtebt, also die Autorschaft des genannten Werkes ab- 
zulehnen hat. 

Verden in Hannover, den 84. Mai 4868. ■ 

¥. Gustav JaBMB, 

königl. Musikdirector. 
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Georg Friedrich Händers Werke. 

Ausgabe der Deutschen Händel-Gesellschafk 

Von dieser Ausgabe, die im Format der von der Bachgesellschaft herausgegebenen grossen Ausgabe von J. S. 
Baches Werken, in Partitur mit unterlegtem Klavier-Auszuge erscheint, und durch sorgfältige Vergleichung der Hander- 
schen Autographen und vortreffliche Bearbeitung der roitunterlegten deutschen Texte sich besonders auszeichnet, sind 
bis jetzt erschienen : 



Erster Jahrgang 

rar 1858. 



rar 18ft9. 



(Liefirg. I. 
- n. 
- m. 



Smanna. Oratorium. 

Klavieritficke. 

Acif und Galathea. Pasforal. 

- lY. Herenlea. Oratorium. 
Zweiter JahrgangJ - V. Athalia. Oratorium. 

L'AUegro , il Penaieroio, ed ü 
Moderato. 



VI. 



Dritter Jahrgang I - 
für 18m. \ 



Vierter Jahrgang! 
Tdr 1861. 1 ' 



(Liefrg. VII. Semele. Oratorium. 



vni. Tbeodora. 
IX. Pasiion nach dem Evangelisten 
Johannes. 

X. Sasifon. Oratorium. 
XI. Tranerhynme. 
XIi: Alezandenfeit. 



„^ ^ , - (Liefrg. Xni. Sani. Oratorium. 

fSlSSf"! - XIV.4Krönimg«hyninen. 

( - XV. Paision nach B. H. Brockes. 

Der Eintritt in die deutsche Händel-Gesellschaft steht jederzeit offen. Der Beitrag ist jährlich 40 Thaler; kann 
aber auch in zwei halbjährlichen Raten von je 5 Thalem entrichtet werden. 

Der Neu-Eintretende ist gehalten auch die bereits erschienenen Jahrgänge zu Übernehmen , doch kann dies 
allmählig geschehen. Einielne BAnde werden nioht abgegeben. 

Anmeldungen, so wie überhaupt Briefe und Geldsendungen, müssen sich die Unterzeichneten franco erbitten. 

BreitktpfnMilltetel 

mit der Geschäftsführung der deutschen Htfndel>GeselIschaft beauftragt. 

^ßS* Zu dem Oratorium Bnaanna sind auch die Chorstimmen erschienen und zum Preise von \ Thlr. 40 Ngr. (einzeln ä 40 Ngr.) in belie- 
biger Anzahl von uns zu beziehen. Breitkopf and Bärtel. 



^''""^ Nene Musikalien 

im Verlage von BreUkapf und Hürtel in Leipzig. 

Thlr.Wgr, 

Battanohon» F., Op. 34. Trois Duos pour % Yioloncelles . 4 45 

Beethoven» Ii.v., Op. 425. Neunte Symphonie mit Schluss- 
chor über SchilJer's Ode : An die Freude. Arrangement 
für das Pianoforte zu vier Httnden von A. Hörn . . . 4 45 

Bibly B^ Op. 4 3. Sechs kurze Ciavierstücke zu vier Händen 4 — 

BonewitB, J.H.» Op. 33. Drei Gedichte für eine Singslimme 

mit Begleitung des Pian«)forte — 48 

Boker» C.» Op. 40. Sechs Lieder Tür gemischten Chor. Par- 
titur und Stimmen , .... 4 25 

Qotthard, J. F«, Op. 43. Zwei Lieder im Volkston für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pianoforte — 45 

Heller, 8t.» Scherzo Capriccio pour le Piano tirä de la So- 
nate Oeuv. 88 — 45 

Muck, J. 9 Op. 46. Sechs Liebeslieder für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte. Zwei Hefte ä %%\ Ngr. ..445 

Op. 48. Drei Gesänge für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 

Partitur und Stimmen 4 -— 

Müller Sohn, A^ Op. 6. Zwei Duette für Alt und Bariton 

mit Begleitung des Pianoforte. Nr. 4. 2. k 45 Ngr. ... 4 — 

Naumazm, Brnst» Op. 7. Trio für Pianoforte, Violine und 
Viola, Fmoü 2 40 

Naumann« J. A^ Skalen mit unterlegtem Bass zur Uebung 
der Stimme für angehende und geübtere Sänger. Neue 
Ausgabe ' — 45 

Beinüialer» Ct» Op. 42. Symphonie für Orchester in Ddur. 

Die Orchesterstimmen 9 — 

Budorff, "ELf Op. 4. Variationen Air 2 Pianoforte .... 4 45 

Schnmann, B.» Op. 430. Kinderball. Sechs leichte Tanz- 
stücke zu vier Händen. Arrangement ftir das Pianoforte zu 
zwei Händen — 25 

Street» J.» Op. 4 4. Deuxi^me Trio en la mäjeur (Adur}pour 
Piano, Violon et Violoncelle 345 



Taubert, W., Op. 45. Second Duo pour Piano et Violon ou 
Violoncelle. Nouvelle Edition 4 45 

Op. 438. Zehn Kinderlieder für eine Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforte. Neue Folge. Heft 4 . Einzeln 

Nr. 4, 6—9 ä 5 Ngr. Nr. 2, 4, 5, 40 ä 7i Ngr. Nr. 3 . — 4 

Tersohiik; A., Op. 60. Trois Fantaisies faciles pour Flute 
avec accompagnement de Piano. 

Nr. 4. Lucrezia Borgia 4 — 

- 2. Ernani 4 — 

- 3. Lucia di Lammermoor 4 — 

VoUcalieder, fraiiBOBiaohe, zwei, (Brünettes) für Sopran, 

Alt, Tenor und Bass aus dem 4 7. Jahrhundert. Partitur 

und Stimmen — 20 

(In Leipzig im 49.Abonnement-Concert am 42. März 4863 
mit grossem Beifall aufgeführt.) 
Wagner, F., Op. 4. Lied ohne Worte. Gondellied fiir Pfte. — 20 
Weil, O.» Op. 7. Sechs kleine Lieder für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte — 48 



[456] Im Verlage der Unterzeichneten erschienen heute mit Eigen- 
thumsrecht folgende 

TranscriptloDen fnr das Pianoforte 



4) Auf Flügeln des Oeaangea, Lied von F. Mendelssohn-Barthoidy. 
Pr. 45 Ngr. 

2) Denzieme Moroeau aur Luoresia Borgia (Sc^ne et choeur du 

2** acte) de G. Donizetti. Pr. 22% Ngr. 

3) Air d'Amaaily de Fernand Gortes de Spontini. Pr. 4 7'/. Ngr. 

Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandluiigen. 
Leipzig, 45. Juni 4863. 

IreitkepfoiliTiel. 



Druck und Verlag von Brbitiopf unu H&rtbl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 24. Juni 1863. 



Verantwortlicher Redacteur; Selmar Bagge. 
■ » ■ 

Nr. 26. 



Nene Folge. I. Jahrgang. 



Die AlUremelne MiuikaliBChe Seltuiir eneh^liit regelmiMiff an Jedem Mittwoch und ist dnrcli alle Postfimter und Sachhandliiiigen in heBiehen. 
PreiBi JUirlieli 5 Tlür. 10 Ngr. YierteUfthrliche Pr&niuieratioii 1 TUr. 10 Ngr. Anzeiflreii} Die gespaltene Petitieile oder deren Raum 2 5gr. 

Briefe and Gelder werden franco erbeten. 

lohalt: Ueber die gegenvKrtige Production und die Stellung eines Fachblattes zu derselben. — Kritische Anzeigen (Lieder für eine Stimme 
mit Pianoforte). — Verbindender Text für Beethoven's Musik zu Goethe's Egmont von Michael Bernays. — Berichte aus Wien und 
Halle. — Nachrichten. — Anzeiger. 



üeber die gegenwärtige Produotion und die Stel- 
lung eines Fachblattea zn derselben. 

— a — In Nr. 21 dieser Bltftter stand ein kleiner Auf- 
satz: »Eine allgemeine Bemerkung über die gegenwär- 
tige Production.« Derselbe enthält Wahrheiten, die von 
keiner Seite geläugnet werden können, dagegen wohl auch 
einiges Uebertriebene. Da die Redaction ihn nicht als Leit- 
artikel gebracht hat, sondern an zweiter Stelle, als Ansicht 
eines Mitarbeiters, so wird wohl eine Gegenbemerkung 
gestattet sein und sich die Frage daran knüpfen lassen, ob 
es möglich oder wünschenswerth sei, dass die in jener 
»allgemeinen Bemerkung« enthaltene Anschauung der Kri- 
tik einer Zeitschrift und diesen Blättern zu Grunde gelegt 
werde. 

Zuvörderst muss hier ausgesprochen werden, dass 
die dort gezogenen Schlüsse leicht zu der Annahme führen 
könnten, alles Produciren und mit ihm alle Kritik sei eigent- 
lich heutzutage rein überflüssig; nach dem Stande der 
Dinge könne gegenwärtig nichts Rechtes geschaffen wer- 
den tt. s. f. Wenigstens enthält der Schlusssatz eine absolut 
negirende und verurtheilende Wendung, indem es dort 
faeisst: »Seither ist aber dieser Enthusiasmus , allmählig 
ohnmächtiger Verzweiflung, egoistischer Isolirung und Ge- 
nusssucht weichend , immer mehr erloschen und mit ihm 
jene einzige echte Quelle versiegt, aus welcher der Einzelne 
schöpfen und sich nähren muss, wenn, waserselbst hervor- 
bringt, Werth für das Allgemeine haben soll.« Es entsteht 
hier die Frage, ob man annehmen kann und darf, dass auf 
Gottes weitem Erdboden Alle in Verzweiflung, Isolirung 
und Genusssucht versunken seien, — eine Annahme , die 
allerdings das Schicksal von Sodom und Gomorrha zum 
zweitenmal, diesmal über diegesammte musikalisch produ- 
cirende Welt heraufbeschwören müsste. Es entsteht die 
Frage, ob denn nicht anzunehmen sei, dass es ausser- 
halb des Treibens in grossen Städten , ausserhalb der in- 
dustriellen und politischen Centralpunkte, wo freilich Alles 
sich drängt mid drückt, wo man beinahe den Bruder zer- 
tritt, um sich selbst Bahn und Platz zu schaffen, nicht ru- 
higere und von den grossen Strömungen weniger be- 
drohte oder beirrte Regionen und Kunstkreise geben könne, 
wo jene düstere Annahme weniger Geltung hat. Wohl ist es 
wahr, dass jene Mächte, die wir zusammengefasst die Lüge 
oder die Selbstsucht nennen können , eine grosse Verbrei- 
tung und starken Einfluss gewonnen haben. Was ist aber 
die Spanne Zeit, in welcher eine solche Herrschaft möglich, 
I. 



gegen den Geist der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Jahr- 
tausende leitet und bewegt? ! Wohl ist es femer wahr, dass 
wir Alle von den geistigen Strömungen beständig hin- und 
hergeworfen werden und nicht zur Ruhe gelangen können. 
Aber war das nicht zu allen Zeiten der Fall? Datirt der 
Streit zwischen Realismus und Idealismus, zwischen Ver- 
nunft und Herz, Glaube, oder wie man ihren Gegensatz 
nennen will, von gestern? ! — Und was wissen wir eigent- 
lich von der Production der Gegenwart? Nicht mehr noch 
weniger , als was auf den Markt gebracht und zum Ver- 
kauf angeboten wird. Was wissen wir von dem Inhalt je- 
ner meist erst später merkwürdig gewordenen Pulte, wo so 
manches zurückgewiesene Product liegen geblieben ist und 
vielleicht erst nach Jahren bei günstigerem Wind und Wetter 
zur Geltung kommt , wofern es nicht vom Sturm in die Tiefe 
gezogen wird, um nie wieder aufzutauchen! Was wissen 
wir, wie manches echte und noch von wahrem Enthu- 
siasmus getragene Talent im Stillen wirkt und schafft — 
wie manches andere nur deshalb zu keiner rechten Aus- 
bildung gelangt, weil es ihm an geeigneter Gelegenheit 
fehlt, sich zu vervollkommnen? Ohne sich in diesem 
Punkte gerade allzu weichherzigen und sentimentalen Träu- 
men und Illusionen hinzugeben — da man vielmehr beden- 
ken muss , wie ungeheuer schwierig es ist , nach Er- 
scheinungen wie die des vorigen und dieses Jahrhunderts 
Bemerkenswerthes und Grosses hervorzubringen — , darf 
man doch auch nicht zu absprechend verfahren, einge- 
denk der Lehren , die die Geschichte in nicht wenig Fäl- 
len gegeben hat. 

Doch lassen wir diese letzten Fragen dahingestellt; 
mögen sich die Culturhistoriker und Kunst-Philosophen 
derselben bemächtigen und untersuchen, ob unsere ganze 
heutige Kunst keiner weiteren Beachtung werth, und die 
Gegenwart überhaupt unfähig sei, eine lebendige echte 
Kunst zu erzeugen. Hier handelt es sich nur darum , ob 
ein Fachblatt sich von solchen Anschauungen leiten las- 
sen darf. Vor allem leuchtet sofort ein, dass, wenn dies 
geschähe, alle Productionen der Gegenwart mit demsel- 
ben stereotypen Refrain abzufertigen wären : »Nachklang 
dessen, was zuvor die Meister geschaffen ; — blosser Re- 
flex eines kleinen Ich ; — Producte mechanischer routinir- 
ter Handwerksfertigkeit.a Da würde man denn mit dem 
Recensiren bald fertig sein, die Leser aber würden , von 
tödtlicher Langeweile befallen, d. Bl. aus der Hand legen 
und kaum einen weiteren Gewinn für ihr Wissen dar- 
aus erhoffen können. Alle Achtung vor dem Ernste des 
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Philosophen, der überall nachdem letzten Seinfigrunde, nach 
der Berechtigong aller Dinge fragt; aber was soll ein Fach- 
blatt, welches gerade in der Analyse seine Thätigkeit findet, 
mit der einfachen Negation der Gegenwirt? Die Kritik hat 
die Pflicht, nach jeder Richtung eme befriedigende Zukunft 
anbahnen zu helfen, sie muss daher der Production bestän- 
dig zur Seite gehen; die öffentlichen Zustande aber bedttr- 
fen einer solchen Anleitung, dass das Bessere oder Gute 
Platz und Pflege findet und sich neben dem Schlechten be- 
haupten kann. Eine Zeitung muss daher mit rastloser un- 
ermüdlicher Theilnahme die Regungen und Leistungen der 
Zeit verfolgen und jeden lebensfähigen Keim mit aller kri- 
tischen Schärfe wohl, aber auch mit wahrem Interesse un- 
tersuchen. Mag immerhin des Guten und Lebensfähigen 
oder eine weitere erfreuliche Entwicklung Versprechenden 
verhältnissmässig wenig vorhanden sein ; den Spruch über 
die gesammte Gegenwart ttberlässt man denn doch wohl 
am besten der — Zukunft. 



KritiBche Anseigen. 

Lieder fii eine Sttatae ait Pianoforle. 

Heinrich Stiehl. Op, 42. Auf! Psalter und Harfe! Gedicht 
von Sputa. Hymne für eine Singstimme. Pr. %Thlr. 
I^eipzig, Breitkopf und Härtel. 

Ad. Jensen. Op. 9. 8 Lieder nach Gedichten von Traeger 
für eine mittlere Stimme. Pr. 4 Thlr. Ebendaselbst. 

Max Zenger. Op. 
Ebendaselbst. 



i . 6 Lieder für Sopran. Pr. % Thh*. 



Max Bruch. Op. 15. 4 Lieder. Pr. % Thh*. Ebendaselbst. 

C. Gounod. Quand tu chantes (Wenn des Abends), Sere- 
nade aus »Panorama musical p. 1. chant«. Nr. 41. Pr. 
1 Ngr. Berlin und Posen, Bote und Bock. 

— 8, Wir wollen die vorliegenden Lieder möglichst 
selbst zum Leser reden lassen und ihn bitten, sein Urtheil 
über dieselben darnach ins Klare zu bringen. 

Gounod, der Verfasser des franzOsirten Faust, der Er- 
finder der Meditation über das bekannte Präludium von 
Bach, introducirt sich in obiger S^r^nade, po^sie de Victor 
Hugo , deutsch von G. Ernst, als Lyriker. Das Wörtchen 
»berede« im Anfange seines Textes : 

QuaDt tn chantes berede 
Le soir entre mes bras — 

bestimmt ihn zu folgendem Wiegenmotive, welches als 
basso ostinato in beliebter französischer Manier uns wäh- 
rend des ganzen nicht kurzen Ständchens aufs unnach- 
sichtlichste immerfort wiegend verfolgt: 
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Sollte dem geehrten Leser über diese Vorstellung im Kopfe 
schwindlig werden, so kann Referent aus eigner Erfahrung 
diese Wirkung vollstHndig begreifen. — Von der Melodik 
des Lyrikers Gounod möge folgender Schluss seines Lie- 
besgesanges ein recht verständlich Beispiel darbieten : 




mex ma 

schlummre mein 



belle 
Liebchen 



tnejy dor - mez tou * - 

scbliunm - re fort und 



^ 



joun. 
fort. 



Somit sei diese S^r^nade geschickten Giarinettieten an- 
gelegentlich empfohlen. 

Wir machen einen gewaltigen Sprung, indem wir hier- 
auf das 42. Werk Heinrich Stich Fs unsem Lesern vor- 
führen. Der Verfasser nennt es Hymne. Der Ausdruck 
ist in seiner ursprünglichen Bedeutung freilich sehr allge- 
mein. Wir müssen aber dem Missverständnisse vorbeu- 
gen, als sei in der hier gewählten Anwendung die übliche 
zu verstehen. Man denke nicht an die kirchlichen soge- 
nannten »Hymnen«, die in ideeller Concurrenz mit dem 
Kirchengesang und Choral der Gattung nach rein religiös- 
lyrisch und der Form nach liturgisch im weiteren Sinne 
gehalten sind. Heinrich StiehPs Hymne hat einen sehr aus- 
führlichen Apparat descriptiver Exposition zu über- 
winden, bevor sie zu sich selbst kommt, d. h. religiös- 
lyrisch wird, ohne freilich auf eine liturgisch mögliche Form 
Anspruch zu erheben. Der beschreibende Theil, anknüpfend 
an den Psalm: »An den Wassern zu Babela, bewegt sich 
zuerst in G-moU V« Andante sostenuto ; darauf wendet er 
sich bald nach B-dur % Andantino quasi AUegretto. Der 
Gesang schliesst sich hier so viel wie möglich eng an die 
Worte und ihre beschreibende oder referirende Mission an. 
Die Begleitung folgt mit einem namhaften Aufgebot an Ton- 
fülle. Zu eigentlichen melodisch abgerundeten Sätzen 
kommt es nirgends. Auch wird die Tonart, B-dur, bald 
aufgeopfert, um durch eine unglaubliche Verwechselung 
des aus Fis-dur rasch erreichten * Akkords in Gis-moll 
mit dem { Akkorde dem Edur Platz zumachen. Man lese 
wie das geschieht : 



j^^ t j- 1 j<f..jslf 



u. s. w. 



Aber auch das £-dur hält nicht lange Stich. Es findet bald 
einen Ausweg, um nach Fis-moU zu entkommen. In dieser 
Tonart kehrt der viertheilige Takt wieder und führt sich 
im feierlichen Andante fortissimo ein mit einem zweiglie- 
derigen Sätzchen von 8 Takten, welches nach der langen 
Unbeständigkeit und so vielen Täuschungen etwas beru- 
higt. Aber es hält nicht Stich ; es sucht sich rasch einen 
Weg nach D-dur, um nun ein Harfensolo — schade ! dass 
hier nicht Harfe verlangt ist — einzuführen, welches eine 
ganze Seite (S. 9) füllt, um nach G-dur zu moduliren, wel- 
ches, obwohl so viel Kraft und Scharfsinn daran gesetzt 
worden, da es nun wirklich auf der Dominante erscheint, 
dennoch unerwartet und überrumpelnd auftritt. Nun aber 
ist das Eis gebrochen und die von breitem Arpeggio ge- 
tragene Stimme erhebt sich zum Hymnus mit den Worten : 

Adagio, ^ 



i 



* 
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Gott ! Gott 1 Gott ! Mein Schöpfer und Er - üal - ter. 

Dieser Gesang bewegt sich im ununterbrochenen, fast nllzu 
stürmischen Affekte nun noch 6 Seiten lang und die Harfe 
tönt säuselnd nach. 

Wir haben weiter nichts hinzuzusetzen , als dass statt 
des gewählten Textes religiösen Inhalts jeder andere un- 
beschadet des musikalischen Verständnisses substituirt 
werden könnte. Auf diesen Mangel wirklich religiösen 
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Ausdruckes machen wir Alle aufmerksam, welche religiöse 
Musik nicht lieben und empfehlen diesen das 4S. Werk 
des Herrn Heinrich Stiehl, der auf anderen Gebieten sicher- 
lich heimischer ist als hier, wo man vor Allem Inner- 
lichkeit fordern muss. 

Die folgenden drei Hefte stellen sich in den Bereich der 
deutschen Lyrik. Dies ist die einiige Gemeinschaft, welche 
sie miteinander theilen, wenn wir davon absehen, dass sie 
I sämmtlich aus derselben Verlagshandlung hervorgegangen 
I sind. Im Uebrigen sind sie so verschiedenartige Erschei- 
I nuDgen, dass wir notfawendig jedes Heft gesondert und fUr 
, sieb betrachten mttssen. 

Von MaxZenger, der bereits, wie bekannt, eine 
Oper geschrieben und in Mtinchen aufgeführt, liegt ein Heft 
Lieder als Op. i vor. Die naive volksliedartige Stimmung 
des ersten Liedes von Otto Hom »Was lachst du mir mein 
' rosiges Kind« wird man nicht ohne Antheil begrttssen. Was 
daran etwa auffallen möchte, wäre dies, dass der Verfasser 
seine Lieder fttr die Sopranstimme bestimmt und sie einer 
' jungen Dame widmet. Man könnte fragen, ob diese junge 
' Dame oder eine andere SopransSngerin den Verfasser mei- 
nenmüsse, indem sie ihn singend »mein rosiges Kind« nennt, 
oder etw^a ob eine Freundin zu supponiren sei. In diesem 
Falle wUre freilich kein rechter Sinn in dem Liede, dessen 
Pointe in den Schlussversen gelegen ist: 

»Wenn ich dich liebe, junges Blut, 
Dann müsstest du weinen, 
Ja weiuea.« 

Wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen und uns der 
Hoffoung hingeben, dass Max Zenger sich selber treu blei- 
ben werde , indem er das Gebiet des Einfachen, Natür- 
lichen, Naiven sorgfältig in Pflege nehmen möge, wo er mit 

, dem ersten Liede seines Op. 4 offenbar sich einen Freipass 

' erworben hat. Zwar ist ein zweiter Versuch auf demsel- 
ben Gebtete, Nr. 3 »Die Spinnerin«, weniger glücklich 
ausgefallen. Es fUllt die Musik dieses Liedes leider etwas 
ins Triviale. Es giebt zu demselben eine alte Melodie, die 
wohl mancher Zeitgenosse von seiner Mutter, welche sie 
von ihrer Mutter gelernt, zurGuitarre hat singen hören. 
Solche Lieder gehören in die Zeit, wo man noch am Spinn- 
rocken sich mit schelmischen losen Scherzen zur Arbeit 
ermuntertet Man sollte diese ehrwürdigen Todten nicht 

, wieder aufwecken. Denn die Gegenwart hat weder Ver- 
sUindniss dafür, noch Freude daran. Uebrigens mochten 
wir dem jungen Autor rathen, sich gegen eingebildete 
Schmerzen und Leidenschaften sicher zu stellen. Seine 
schmerzlichen Lieder im Op. i zeigen, dass solcher Inhalt 

, den gesunden Sinn beeinträchtigt und auf die ganze Aus- 
drucksweise nachtheilig einwirkt. 

Die Gegenwart ist arm an frischen unverstellten Ge- 
niüthern, wie die Kunst derselben zu ihrer würdigen Pflege 
so hochnöthig bedarf. Mögen daher die jüngeren Pfleger 
der schönen Muse treu und aufrichtig an ihrem Gesetze 
festhalten , welches im Wesentlichen nichts anders ver- 
langt, als einfach und wahr zu sein und nicht mehr und 
minder zu sagen, als was man muss und weiss, voraus- 

I gesetzt, dass man etwas Ordentliches wisse. 

Auch für Herrn Ad. Jensen möchte dieser Rath sich 
^^ohl schicken. Seine Production, welche oft eine allzu 
üppige Fülle benachtheiligt, wird, wie nicht zu zweifeln 
ist, an fesselnder Wirkung ungleich gewinnen, wenn sie 
erst einmal aus dem Quell eines abgeklärten, durch das 
Leben zur Realität binangeführten einfacheren Empfindens 
und Strebens geschöpft sein wird. Der Eindruck, weichen 
das vorliegende Heft des Verfassers macht, ist der des Er- 
zwungenen, w ir möchten sagen Tendenziösen ; als schiene 



es dem Autor Pflichtsache zu sein, mit seinen Beitragen 
zur Kunstgeschichte eine neue Wendung ihrer Entwicke- 
lung auf alle Weise erzielen su müssen. Dieses Streben 
scheint, wenn auch nicht gerade als der nächste Anstoss, 
so doch als leitendes Prineip auf die produetive Thätigkeit 
des Verfassers dieses Liederheftes bestimmend einsuwir- 
ken. Aber schwerlich wird ein solches Streben zum er- 
wünschten Ziele führen. Das wahrhaft Neue lässt sich 
eben nur finden, aber nicht mit Erfolg suchen, viel 
weniger erzwingen. Eine einfache, aus warmer starkbe- 
lebter Empfindung hervorMühende Melodik, eine klar ge-- 
gliederte Eurythmie im Satzbau getragen von lebendig be-^ 
wegter, edler Harmonik mit liebevoll geh«n<ftabter ge- 
lenkiger Stimmenführung: Das sind die Postulate und 
»Tendenzen« oder Principien, welche die Feder des Lieder- 
componisten der Gegenwart und aller Zeiten zu leiten ha- 
ben und die leider all zu oft -« und mit ftthlbarem Nach- 
theile für die Ergebnisse des ins Unermessliche langenden 
Strebens — unerreichbaren Zielpunkten eines ohnmächti- 
gen Ehrgeizes , einer verfUnglicben Grossmannssucht und 
dergl. m. aufgeopfert werden. Wir räumen bereitwilligst 
ein, dass Ad. Jensen an mancherlei interessanten Enifällen 
in dem vorliegenden Liederhefte Op. 9 nichts weniger als 
Haugel bewiesen hat. Auch vefsteht er sich darauf, seine 
Harmonik von allen möglichen Seiten schillern und spie- 
len und nicht selten anmuthend wirken zu lassen. Ja fast 
in allen diesen 8 Liedern fühlt man den Hauch der Wärme^ 
die auf den Roden strahlte, aus welchem sie hervorge- 
wachsen sind. Und doch — trotz aller dieser sehr schätz- 
baren Eigenschaften — vermögen diese Arbeiten Jensen^s 
nicht dauernd zu fesseln. Man fühlt überall die Absicht 
und ist verstimmt. Die Lieder sind nicht frisch weg aus 
einem vollen Herzen geströmt. Einen Mangel fühlt man 
wesentlich durch alle hindurch, den Mangel an Ehrfurcht 
und Respect vor der schönen Form, welche auf dem 
Fundamente des edlen Maasses, der Wohlordnung, Selbst- 
beschränkung beruht und sich in einer durchsichtigen, be- 
sonnen angelegten Architectur des Satzes und seiner Glie- 
derung, in körniger Gedrungenheit, Kraft und Einfachheit 
und in der Heilighaltung des Wohllautes überall unver- 
kennbar kundgiebt. — Nach diesem müssen wir darauf 
verzichten, unsere Meinung durch Reispiele aus dem Hefte 
zu belegen und auf die einzelnen Lieder je besonders ein- 
zugehen. Im letzten Liede findet sich ein musikalisches 
Motiv mit den Textworten : 

Die Veilchen kamen über Nacht 

und später anders rhythmisirt und gewendet bei den 
Worten : 

Die Aermsten haben keine Ruh. 

Dasselbe Motiv tritt schon in einem der früheren Lieder 
des Heftes: »Im Verborgenena auf, wo die Worte lauten: 

»Manch Veilchen, das im Grünen blaut. 
Von keinem Auge wh-d geschaut — « 

Durch diese motivische Rückschau scheint ein psychi- 
scher Zusammenhang unter den einzelnen Stücken ange- 
deutet zu werden. Allein ausser der gedachten motivischen 
Reziehung hat sich davon eine weitere Spur nicht ent- 
decken lassen. Und ohne dass wir mit dem Autor rechten 
wollen über dieses Hineingeheimnissen einer verschleier- 
ten poetischen Tiefsichtigkeit und Intention, beruhigen wir 
nur die Singenden, welche, wie wir, durch die bezeich- 
nete Entdeckung etwa angeregt, nach dergleichen suchen 
möchten, ohne zu finden. 

Das Heft von Max Rruch, Op. 15, begrüssen wir als 
freundliche Gabe einer keuschen, jugendlich vollathnigen 
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Muse mit aufrichtigem Vergnügen. Wir thun dies trotz of- 
fenbarer Mangel und Erscheinungen in derFactur der Lie- 
der, welche dem höchsten Maassstabe der Kritik nicht ge- 
wachsen sind. Ja das sweite der vier Lieder »Gott« mit 
seinem, den beabsichtigten Schwung in eine steife, ge- 
spreizte Phrase veriLehrenden, Ritomell 
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möchten wir lieber in deai Hefte ganz vermissen. Trotz 
der durch mannigfaltige ff und fff angedeuteten Absicht eines 
die höchste Kraft zu erreichenden Schwunges des Aus- 
druckes kommt es denn doch nicht zum würdevollen Aus- 
trage des künstlerischen Vorwurfs. Die in der harmoni- 
schen Constellation allein zu gewinnende körnige Kraft, 
bei der es weniger, wie hier, auf Weitschichligkeit und Ton- 
fülle der Akkorde, als vielmehr auf die harmonischen Mo- 
tive selbst und den ehernen, eisenfesten Gang der Bässe 
ankommt, hat Max Bruch entweder nicht gesucht oder 
nicht gefunden. Und so lässt dies Lied, das einer rück- 
sichtslosen Kraftentwickelung sehr anregend entgegen ge- 
kommen wäre, unbefriedigt. Die andern drei Stücke zar- 
ter, träumerischer und schwärmerisch weicher Färbung 
ziehen dagegen entschieden an. Ist auch die Declamation 
nicht überall gefügig, die Melodik nicht immer recht flüs- 
sig und sangbar, so lässt der poetische Hauch, welcher 
das Ganze durchwärmt, dergleichen allenfalls verschmer- 
zen. Und so wollen wir denn auf diese Lieder, namentlich 
»Lausche lausche ! a, »Im tiefen Thale«, beide von H. Bone, 
und »(joldene Brücken« von Geibel als willkommene Früh- 
lingsgaben mit aufrichtiger Freude aufmerksam machen. 



Verbindender Text ftkr Beethoven'a Musik zn 
Goethe'8 Egmont 

von Michael Bernajs.'«') 
(Ouvertüre.) 
Dumpf grollt der Aufruhr in den Niederlanden ; 
Das Flammenwort der neuen Lehre hat 
Der schlichten Bürger ruh'gen Sinn entzündet ; 
Nur unmuthsvoll beugt sich das Volk dem Joch, 
Das Spaniens Uebermacht ihm drückend aufzwingt : 
Es spürt die eigne Kraft und regt sich kühn. 
Doch vor der Waffe scheut die Hand noch ; Furcht, 
Aus langgewohnter Zwingherrschaft erzeugt, 
Hält noch im Bann die gährenden Gemüther. 



*) Wir theiien unseren Leseni obiges neue sehr gelungene Ge- 
dicht, welches zum ersten Mal in einem Concert in Bonn am S6. Fe- 
bruar 4868 vorgetragen wurde, in der Hoffnung mit, dass es allmählig 
dasMosengeirsche, ohne Frage schwtfchere, verdröngen werde. Es er- 
scheint übrigens demnächst bei Breitkopf und Härtel für den Concert- 
gebraiv^ in selbständigem Abdruck. 



Und wenn die Männer sich zum Fest versammeln, 

Dann schallt kein freudig Wort aus ihrer Bfitte : 

Nur von des Volkes Nothstand reden sie, 

Das bang erseufzt, und von des Spaniers Dr&un, 

Der mit Gewaltthal frech sich unterfängt, 

Dem neu erstandnen Gotteswort zu wehren, 

Dass es erleuchtend in die Geister dringe, — 

Und wie der Plage täglich Plage zugehst, 

Und Last auf Last 8[ich unerträglich häuft. 

Aus trauervollem Herzen steigt die Rede 

Bald keck, bald schüchtern auf. Doch hell erglänzt 

Die Freude auf den ernsten Angesichtern, 

Wenn jener Männer Name laut erklingt, 

Die gern das Volk als seine Schirmer preist. 

Als gottgesandte Retter in der Noth. 

Und jubelnd tönVs aus jedem Mund : »Oranien ! 

Er ist der Weise, schweigsam, wohlbedächtig ; 

Was kommen muss, sieht er voraus; sein Rath 

Ist stets untrügüch.« — Aber heller noch. 

In vollem Tönen rauscht der Jubel auf, 

Wenn Egmonts Name durch die Lüfte schallt. 

Umstrahlt von Heldenruhm, im Glanz der Jugend, 

Frei, hocherhobnen Hauptes, sichern Schritts 

Geht er in ritterlicher Pracht einher. 

Als ob mit ihrer Schätze reicher Fülle 

Die Welt ihm angehöre ; mag Gefahr 

Aus Abgrundstiefen lauernd ihn bedrohn. 

Er wandelt keck am jähen Abgrund hin. 

Des flüchtgen Lebens flüchtge Gabe haschend, 

Dem Freudenrausch des Daseins hingegeben. 

Wenn schon Verderben seinem Haupte naht. 

So treuen Sinnes seinem Volk verbunden, 

Herrscht er, geliebt, im Herzen seines Volks, 

Das seiner Sitten edle MUde rühmt, 

Und oft mit freudigem Staunen zu ihm aufischaut. 

Doch, wenn ihm alle Herzen freudig huld*gen. 
Ein Herz, es ist vor allen sein! — Umfangen 
Von enger Häuslichkeit friedsamer Stille, 
Blüht' ihm empor die schönste Mädchenblume : 
Für ihn nur hat sie Duft und Farbenglanz 
Und keine andre Hand darf sie berühren. 
Ob fem der Held auch weilt, ihm folgt des Mädchens 
Erregter Sinn, schwingt sich in kühnem Fluge 
Ihm nach aus ihres Häuschens niedem Wänden 
In Schlacht und Kriegstumult ; das frische Lied 
Mag ihres Herzens Wünsche wohl verrathen. 

(Clärchens Lied : »Die Trommel gerühret !«] 

Ihr füllt des Helden Bild allein die Seele, 
Der zu ihr niederstieg aus seiner Höhe ; 
Versunken ganz in süssen Liebestraum, 
Denkt sie dem Wunder nach — nicht kann sie's fassen 
Dass ihr der Grosse, Herrliche gehört. 
Hinausgeführt aus enger Lebensschranke, 
Nur mit dem Blick des Mitleids kann sie schaun 
Auf ihn, der still in bangem Liebessehnen 
Sein Dasein aufzehrt; schweigend duldet er, 
Sein Auge nur spricht Lieb' und stillen Vorwurf. 
Nun steht er einsam da ; von Schmerz bewältigt, 
Von jeder Kraft verlassen, hoffnungslos. 
Entlastet er das Herz in trüber Klage. 

(Erster Zwischenact. Andante und AUegro con brio.) 

Entfesselt endlich ist des Volkes Wuth 
Und durch die Städte stürmend ras't Empörung. 
[In wilder Willkür dringt sie, ungebändigt, 
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Yerheereod vor; nicht schonet ihre Hand 

Den Schmuck des Heiligthnms, und ihren Pfad 

Bezeichne! wüstes Grauen der Zerstörung.] 

Will schon der kiihne Bau zertrümmert nieder 

Zu Boden sinken, den der Spanier einst 

Mit eiserner Gewalt hoch aufgetfaürmt? — 

Der Klang der Glocken, die dem Aufruhr läuten, 

Halh weit umher; schon in des Spaniers Ohr 

Tönt er verderbendrohend. Alba sammelt 

Das Söldnerheer; er spinnt den Plan der Rache, 

Mit finsterm Blick an seiner Spitze schreitend : 

Auf jene Häupter, die so stolz sich heben. 

Im Licht des Ruhmes ihrem Volke leuchtend, 

Soll der Vernichtung schneller Wetterstrahl 

Herniederfahren, dass die Völker zittern. 

Schon schwebt heran auf Egmonts Haupt die Wolke, 

Die jenen Strahl in dunkelm Schoosse birgt. 

Doch des Verderbens Ahnung bleibt ihm fern. 

Ins schöne Leben wendet er den Blick, 

Das ihn mit frischem Reize lieblich lockt ; 

Aus seiner freien Seele schweben auf 

Die Bilder heller Zukunft: höher stets 

Will er die mächtgen Heldenschritte lenken, 

Den höchsten Kranz dem Schicksal abgewinnen. 

Da naht mit weisem Wort der weise Freund, 

Der klar im vorbedächtgen Geist erwogen, 

Wie nahe die Gefahr, wie schwer die Rettung. 

Aus seiner Heldenträume weitem Flug 

Lenkt er zurück des Freundes sichern Sinn 

Zur bangen Wirklichkeit: das Todesnetz 

Ist schon gespannt, das sie umfangen soll; 

Vom schlauen Jäger sind sie schon umstellt. 

Ein Pfad allein verheisst noch Heil und Rettung. 

Doch stolz in ritterlichem Selbstvertrauen 

Verschmäht die Warnung der Verblendete, 

Er schliesst das Auge vor dem düstern Schreckniss, 

Er wendet ab den Fuss vom Pfad der Rettung. 

Noch einmal spricht das treue Warnungswort 

Der ernste Freund mit thränenschwerer Stimme, 

Die Mahnung tönt umsonst, und unabwendbar 

Droht näher schon und näher das Verhängniss. 

(Zweiter Zwischenakt. Larghetto.) 

Will trübes Sinnen Egmonts Stime furchen. 
Tönt ihm ins Ohr der Warnung Stimme nach? 
Doch vor der Liebe süsser Lockung muss 
Sie bald verhallen. — Die Geliebte harrt, 
Und was sie sinnt und fühlt und jauchzt und weint. 
Ihm gilt es, ihm! — Und aus bewegtem Busen, 
Drin Wonn' und Weh in stetem Wechsel wogt. 
Steigt auf mit wunderbarem Ton das Lied, 
Das ewge Lied von Schmerzenslust der Liebe. 

(Ciörchens Lied : »Freudvoll und leidvoll.«) 

Nun windet um dein holdes Haupt das Glüclc 
Den vollen Kranz ! Der Seligkeiten Fülle 
Ist dir bereitet! — Der Geliebte naht, 
Eir ihm entgegen mit dem Gruss der Liebe ! 
Im Prachtgewande glänzend steht er da, 
Vom Schimmer irdischer Herrlichlceit umleuchtet. 
Du staunst ihn an — und ist er wirklich dein? 
Ja, zweifle nicht! Dein Egmont isfs; er hält 
In seinen Armen dich, blickt dir ins Auge, 
Beseligt dich mit heissem Liebeswort. — 
Fem bleibt zurück das wüste Menschentreiben ; 
Wie auch des Lebens Sturmeswoge tost, 



Ihr hört sie nicht. Auf leichter Wolke schwebt ihr 

Hoch über alles Irdische hinweg. 

Zu selgen Höhen trägt sie euch empor. 

Wo schmeichelnd euch der Liebe Hauch umspleU. 

Es ist das höchste Glück, das letzte Glück, 

Und keine Freuden hat die Welt auf diese ! — 

(Dritter Zwischenakt. Allegro. Marcia vivace.) 

Schwer lastet jetzt der Druck ob allem Volk. 
Die Söldnerschaaren sind ins Land gezogen. 
Und der Empörung Wuthschrei ist verstummt. 
Behutsam, scheu und ängstlich schleicht ein Jeder, 
Und wagt mit leiser Lippe nur zu flüstern. 
Verdunkelt scheint das frohe Licht des Tages, 
Als sei ein Schleier übers Land gebreitet, 
Der alles hüllt in seine düstern Falten. 
Verschlossnen Sinns, den unverwandten Blick 
Starr hingerichtet auf das Ziel der Rache, 
Ein finster drohnder Herrscher, waltet Alba, 
Das Richterschwert in fester Hand. Und sorglos, 
Im heitern Sinn dem Wort des Königs trauend. 
Tritt Egmont über des Palastes Schwelle, 
Tritt ruhig vor den unbeugsamen Feind, 
Mit freiem Blick, mit oflnen Her^ensworten, 
Für seines Volkes heiige Rechte spricht er. 
Die jetzt so frevelhaft geschändet worden. 
Und da der Gegner ihn mit list'gem Wort 
Versucht und reizt, zeigt Egmont unverhüllt 
Den freien Sinn, die lautre Heldenseele. 
Soll er zur Knechtschaft seinen Nacken beugen, 
Der rohen Willkür sichre Pfade bahnen. 
Wehrlos sein Volk in Henkershände liefern? 
0, nimmer, nimmermehr I — So strömt sein Wort, 
Frei, unaufhaltsam, mit der Wahrheit Kraft. — 
Zum letzten Mal erhebst du dich, o Held, 
Für deines Volkes heiige Freiheit! Zuckend 
Fährt nieder auf dein todgeweihtes Haupt 
Der jähe Blitz, der dich zerschmettern soll. 
Dicht schUesst sich um dich her der Schergen Reihe. 
Den Pfad der Rettung hast du jüngst verschmäht. 
Jetzt kann dein Fuss nur einen Pfad betreten. 
Den Pfad zum Kerker ; seine schwarzen Pforten 
Stehn dir geöffnet ! Das du oft im Feld, 
Zum Schutze deines Königs schwangst, dein Schwert, 
Gieb es von deiner Seite, du bist wehrlos. 
Gedenkst du jetzt der treuen Wamungsworte? 
Die Warnung ist erfüllt: dein harrt der Tod. 

(Vierter Zwischenakt. Poco sostenuto , Larghetto und 
Andante agitatc] 

Wen jagt die wilde Angst durch düstre Gassen 
Im Graun der Nacht? Wer irrt so bang umher 
Und ruft verzweiflungsvoll den Namen Egmont, 
Den theuem Namen, dem sonst Tausende 
Entgegenjauchzten, den jetzt Niemand nennt? 
Das Mädchen ist's, das jüngst noch hochbeseligt 
In seinem Arm geruht. Zur Heldin hat 
Das scheue Mädchen sich emporgerafft. 
Begeistert in des Schmerzes Uebermaass, 
Will sie der Büiiger trägen Ann bewaffnen ; 
Entriegeln will sie seines Kerkers Thore, 
Zurück ihn führen in das Licht der Freiheit. 
Darf Er denn fallen. Er, der Einzige? 
Das grässlich Ungeheure soll geschehn? 
Mit Ihm nillt alles nieder. Recht und Freiheit! — 
Vergebens ruft sie auf zum Kampf; Entsetzen 
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Lähmt jede Hand, aus jedem AnÜitz starrt ihr 
Nur bleiche Furcht entgegen. — Rettmigsios, 
Von des Geschickes ehmer Hand ergriffen, 
Muss EgmonI fallen, für sein Yolk ein Opfer. 
Doch sie geht ihm voran durch Todesnacht. 
Wie kann sie noeh auf dieser Erde wellen, 
Die Er verlSsst, auf dieser dunkeln Erde? 
Ihm galt ihr Leben, ihm gilt auch ihr Tod. 
Umschattet dich des Todes Fittig schon? — 
Noch einmal flammt das Lieht und nun erlischt es. 
Gelöset aus deo Banden ird'scher Qual, 
Streb' auf zum ewgen Licht, befreite Seele! — 

(Musik, Clärchens Tod bezeichnend.) 

Der heitern Blieks das Dasein überschaute. 
Den mild im weichen Arm das Leben trug, 
Er harrt gebannt in düstre Kerkermauem 
Der letzten Stunde. — Jede irdische Sorge 
Wich fem aus seinem Geist ; verkfoend ruht 
Auf seinem Haupte schon des Todes Weihe. 
Des schönen Daseins freundlicher Gewohnheit 
Hat er deQ iiingen Scheidegruss gegeben, 
Hat der Geliebten liebevoll gedacht. 
Nun ists vollendet, und des Lebens Dunkel, 
Gelichtet ists vor seinem hellen Auge. 
Zum letzten Mal will nun der süsse Schlaf 
Lieblich erquickend auf ihn niederthauen. 
Dann wird im Traum er holde Wunder sehen : 
Die Kerkerwand wird weit sich ihm eröffnen. 
Von Himmelsglanz umflossen schwebt zu ihm 
Die Freiheit, die Geliebte ; Sieg verheisst sie 
Dem rüsigen Volk, und ewgen Ruhm dem Helden. — 
Schon wallt der Schlummer lind um seine Sinne, 
Und sanft entquillt das weiche Wort den Lippen : 

Melodram. 

»Süsser Schlaf! Du kommst wie ein reines Glück, unge- 
beten, unerfleht am willigsten. — Du lösest die Knoten 
der strengen Gedanken ; vermischest alle Bilder der Freude 
und des Schmerzes. Ungehindert fliesst der Kreis innrer 
Harmonien; und eingehüllt in gefälligen Wahnsinn versin- 
ken wir und hören auf zu sein.« 

(Musik zu Egmonts Traum.) 

Hat er dein Haupt berührt, der volle Lorbeer? 
Hat ihre reine Hand ihn dir geboten? 
So Ist er dein! Du bist der Held des Siegs! 
Wenn tückische Gewalt dich niederwirft, 
Im Tode musst du auferstehn ! Dein Name 
Wird deinem Volk voran zur Freiheit leuchten. 
In blutger Feldschlacht hast du oft gesiegt, 
Den höchsten Sieg erringst du jetzt im Tode. 
Kein Klagelaut erschalle, wenn der Held 
Glorreich im Tod den Heldenlauf vollbringt : 
Ihn, den der ewge Lorbeer stolz umkränzt. 
Den Sieger soll Triumphgesang geleiten ! 

(Siegessymphonie.) 



Berichte. « 

Wien. Als wenn die Kunstmusik in angebomer Fehde 
mit den Naturstimmen lebte, verstummt sie, sobald die ersten 
Nachtigallen schlagen. Der frühe Lenz, dessen wir uns in 
diesem Jahre erfreuten, hat der Concertsaison ein rasches Ende 
bereitet. Vielleicht ist Ihren Lesern ein resumirender Rückblick 



auf die grosse und bonte Musikbewegung nicht unwillkommen, 
welche wir die »Satooo 1862 — 4 863« nennen. 

Auffallend ist vorerst das beinahe voUständige Verschwinden 
des Virtuosenthmns. Die reisenden Virtuosen, denen doch Wien 
als einer der wichtigsten Angriffspunkte gUt, haben uns diesmal 
fast gänzlich im Stich gelassen. Vier Pianisten und ein Violin- 
spieler : das war Alles. Das Vierblatt vom Ciavier bildete A. 
Jaell, Gustav Satter, Heinrich Ketten und — mit eini- 
ger Ueberwindung nennen wir die Ros« neben den Tulpen — 
Johannes Brahms. Dass der Letztere zwar zu den geist- 
vollsten, fesselndsten Clavierspielem, aber nur sehr uneigent- 
lich zu den i> Virtuosen« gehört, ist zur Genüge bekannt. Sein 
Spiel hat trotz mancher technischen Schleuderhafligkett, deren 
Beseitigung wohl vollkommen in der Gewalt des Spielers läge, 
hier begeisterte Anerkennung gefunden. Mehr noch in Privat- 
kreisen, wo Brahms von jedem äussern Zwang sich befreit 
fühlt, als im Concertsaal, der doch immer Hörer von sehr vei^ 
schiedenen Ansprüchen und Bildongsstnfen versammelt. Dass 
Brahms als Componist hier Anklang fand und in musikalischen 
Kreisen feste Wurzel fasste , dürfte in seiner Garri^re ein be- 
deutsames Moment bilden. Mittlerweile ist er auch, wie Sie 
|Ihren Lesern schon gemeldet haben, mit etwas schwacher 
Majorität zum Chormeister der Wiener Singakademie erwählt 
worden. Es verlaotet jedoch bis zur Stunde noch nichts, ob er 
die Wahl auch angenommen. — Von den Herren Satter und 
Ketten gelüstet Sie wohl nicht mehr zu hören: ersterer ist der 
personificirieHumbug, prahlerisch-gemein als Spieler, Componist 
und insbesondere als Regisseur seines Ruhmes. Ketten ist 
ein begabtes Wunderkind, dem leider ungeschickte Freunde und 
ein eitel-glücklicher Papa den Kopf verdreht haben. 

Ferdinand Laub, dessen vollendete Bravour hier in dem 
Vortrag von Joachim's geistreichem «Ungarischen Concerto den 
grössten Triumph feierte, Hess seinen Soloconcerten eine Reihe 
von sechs Quartettsoiräen folgen. Diese Productionen fanden 
viel Anerkennung, allein wenig Besuch , da sie schon zu weit 
gegen den April sich hinstreckten und das Publikum bereits etwas 
apathisch vorfanden. Laub ist durch seinen imponirend kräf- 
tigen Ton zum Primgeiger wie geschaffen , Stücke wie der erste 
Satz des Mendelssohn'schenOctetts wachsen unter seinem Bogen 
zu riesiger Grösse. Im Ausdruck des Zarten, Feinen, Geistrei- 
chen steht er Hellmesberger nach, dessen Quartettgesell- 
schaft überdies den Vortheil eines mehrjährigen fleissigen Zu- 
sammenspiels besitzt. Diese nur durch langes gemeinsames 
Wirken zu erringende musikalische Verwandtschaft und hui- 
mität von vier Spielern sdilagen wir hoch an. Nicht blos weil 
sie der technischen Ausführung die letzte Feile verleiht, son- 
dern weil sie allein dem geistigen Ausdruck des ganzen Quai^ 
tetts zu einer bestimmten Physiognomie verhilft. Nicht blos 
vom Solospieler, auch vom Quartett verlangen wir — bei aller 
Objectivität — den Hauch des Individuellen, die Persönlichkeit. 
In diesem Punkte, selbst in der rein technischen Vollendung des 
Zusammenspiels, musste natürlich Laub's Quartett, desseu 
Glieder sich sehr rasch zusammengefunden, zurückstehen. Die 
Tüchtigkeit jedes Einzelnen (Schlesinger, Kässmayer, 
Kral) bleibt dadurch unangetastet. 

Wenn Sie mich fragen, welcher Concertgeber in der abge- 
laufenen Saison äusserlich die grösste Sensation, den lärmend- 
sten Erfolg davongetragen , so muss ich wahrheitsgetreu ant- 
worten: Richard Wagner. Dass nicht die Elite der musika- 
lischen Bildung in Wien,, sondern der Fanatismus einer exaltir- 
ten Partei und der Dilettantismus einer aufregungssüchtigeu 
Menge diesen Enthusiasmus producirte , bedarf keiner Ausein- 
andersetzung. Auf die Erfolge R. Wagner's werfen seine 
jüngsten Triumphe in Petersburg ein bedenklich grelles Licht. 
Wenn dieser angebliche Idealismus einer reformatorischen 3lu- 
sik die Russen, die bisher nur für ihren Glinka und für 
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Verdi schwärmten, so sehr entzückt, wem) dies halb rohe, 
halb blasu*te Petersburger Publikom gar so schnell die sublimen 
Intentionen der Tristaniuasik und der »Walkyren« kapirt, dann 
muss ihnen doch mit sehr sinnlichen, sehr handgreiflichen Mit- 
teln imponirt worden sein. Wagner, der Concertreisende, 
mag sich dieser Erfolge freuen, Wagner, den Reformator und 
Idealisten, sollte es etwas stutzig machen, von den Russen so 
überaus schnell »verstanden« worden zu sein. So weit ist es 
hier allerdings nicht gekommen wie in Petersburg, wo ein Mu- 
siker, der gegen die Gratis -Mitwirkung bei Wagner's Bene- 
ßce dne Einwendung wagte, »sofort aus dem Saal ge- 
worfen wurde«, wie die Brendel'sche Zeitung wohlgefällig 
mittheilt. 

Je mehr die Yirtuosenconcerte abnehmen, desto kräftiger 
und reicher blühen die Pflanzstätten classischer Musik bei uns 
auf. Acht phUharmonische Concerte (von Dessof f dirigirt) ; 
sechs Orchesterconcerte der Gesellschaft der Musikfreunde 
(unter Herbeck's Leitung); acht Quartettsoireen von He 11- 
mesb erger und sechs von F. Laub, — das ist eine Fülle 
von guter Musik, wie sie Wien noch vor wenigen Jahren kaum 
geahnt hat. Dazu kommen noch die Productionen der Singaka- 
demie (Bach's Matthäuspassion und geistliche Chöre) und des 
Singvereins (»Lazarus« von Schubert u. A.) und zahU-eiche 
»Wohlthätigkeits-Akademien«. Das Wichtigste, was diese Con- 
certe, namentlich an Novitäten brachten, haben Sie Ihren Le- 
sern bereits kurz gemeldet : die beiden »Serenaden« von Brahms 
und die »Suite« von Lachner waren jedenfalls das Erheblichste. 
Die beiden »Preissymphonien« von Raff und Schaf f er können 
nur dazu beitragen , die längst anrüchig gewordene Institution 
»allgemeiner Preisausschreibungen« völlig zu beseitigen. 

Von hiesigen Kräften hat beinahe Alles, was Finger hat, 
Concerte veranstaltet. Besonders haben pianisirende Fräuleins 
mit Productionen, die meist ihre Kräfte weit überstiegen, sich 
bemerklich gemacht. Ein mehr in der Form einer Privatsoiree 
(bei Streicher) gegebenes Concert der Pianistin Julie 
Y. Asten hob sich durch das gewählte Programm und die 
hübsche Ausführung vortheilhaft heraus. — Das von Freunden 
des Yiolinspielers H. Ernst veranstaltete Concert brachte einen 
Reinertrag von 1700 Gulden zuwege, welcher dem schwei^ 
kranken, liebenswürdigen Meister nach Nizza gesendet wurde. 
Sein Ruhm als Componist hat durch das »neue Streichquar- 
teiU wenig gewonnen. 



Halle. B. S. Bach's Magnificat (Ausgabe der Bach-Gesell- 
schalt 1 1 . Jahrgang) wurde am 1 3 . Juni durch die Singakademie 
unter der Leitung von Dr. Robert Franz (wohl zum ersten Male 
seitBach's Zeiten) aufgeführt. Die Chöre darin sind von ausseror- 
dentlicher Grossartigkeit, waren auch gut studirt und klangen 
trefflich. Was die Solopartien betrifft, die in der Partitur hin 
und wieder ein etwas lückenhaftes Aussehen haben, da die bei 
Bach gewöhnüche Bezifferung der Orgelstimme fehlt und oft 
nur die Solostimme und der Continuo oder noch ein begleiten- 
des Soloinstrument verzeichnet sind , so schien uns Vieles von 
Franz sehr sinngemäss bearbeitet, wie denn auch das Orchester 
ganz zweckmässig eingerichtet war. Hie und da schien uns 
aber des Guten in Bach'scher Polyphonie zu viel gethan, na- 
mentlich in Rücksicht auf mehrere Vertreter der Solopar- 
tien, die dem Dirigenten zur Verfügung standen. Wir wissen 
wohl, dass Bach seine Solostimmen häufig sehr instrumental 
behanddt, können aber hierin keinen so grossen Vorzug er- 
blicken, dass man nicht eher etwas thun sollte, um der Stimme 
die Aufgabe , mit dem gesungenen Worte durchzudringen, zu 
erleichtern. In dem Duo für Alt und Tenor »Et miseri- 
cordia« war es namentlich, wo die Stimmen erdrückt schienen. 
Mächtigeren Organen selbst würde es schwer geworden sein, hier 



mit Wirkung durchzukommen, da die Allstimme besonders auch 
noch leicht vom Tenor übertönt wird. Wir könnten Herrn Dr. 
Franz, falls er seine Bearbeitung, was im Ganzen sehr dankens- 
werth wäre, veröffentlichen sollte , nur rathen , noch etwas an 
der Fülle der Stimmen zu massigen. Was das Terzett fiir t So- 
prane und Alt »Suscepit Israel« betrifft, so wird freilich kaum ir- 
gend eine Bearbeitung im Stande sein, die hier allzu reichlich 
wuchernden dissonirenden Durchgänge des Bach'schen Satzes 
zu verhüllen. Vielleicht ist anzunehmen, dass Bach die im Te- 
norschlüssel geschriebene Orgelstimme 1 6füssig gedacht, oder 
wenigstens durch ein Bordun verstärkt gespielt hat, denn wir 
können nicht läugnen, dass das Untersteigen der Altstimme unter 
den Grundbass hinaus oft eine üble Wirkung macht, nämlich 
ganz undeutlich und verworren klingt. -^ Die Singakademie 
gab sich alle Mühe, um das Werk zur Geltung zu bringen, 
auch das Orchester leistete was in seinen Kräften stand; 
störend wirkte nur, was freilich auch in andern und g r ö s s ei' n 
Orten vorkömmt, die unreine Stimmung und unvollkommene 
Intonation der Bläser. Bei Bach'scher Musik thut solche Un- 
reinheit doppelten Schaden. Man kann aber freilich das Voll- 
kommnere nicht fordern , da die pecuniären Mittel eines sol- 
chen Instituts sehr beschränkt sind; vielmehr muss man 
dankend anerkennen, dass so schwierige, fast die vorhan- 
denen Kräfte übersteigende Aufgaben, wie dieses Magnificat, 
wenigstens so weit bewältigt werden, dass man eine annähernde 
Vorstellung von dem Werke erhält, ja in eüiigen Nummern so- 
gar hohen Genuss findet. — Die übrigen Stücke dieses Con- 
certs waren : Choral »Gieb dich zufrieden« und Duett aus der 
Cantate »Ach Gott wie manches Herzeleid« von S. Bach, »Ma- 
ria wallt zum Heiligthumc von Eccard, und zum Schluss Mo- 
z a r t's G moll-Symphonie. 



Nachrichten. 

In Zittau fand am 40. Juni eine KirchenmusikauffUhrung des 
Gymnasialchors unter Leitung des Herrn Cantor Fischer in der Jo- 
hannislcirche mit folgendem Programm statt. 4) »Zu dieser öster- 
lichen Zeit«, Festlied von Joh. Eccard ; 2) »Nun lob mein Seel' den 
Herren«, fünfstimmiger Tonsatz von Eccard ; S) »Ach Herr mich ar- 
men Sünder«, Tonsatz von Christoph Demantius, 4) Chaconne für 
Violine solo von J. Seb. Bach, vorgetragen von Herrn Beschwitz (die 
Mendelssohn'sche Pianofortebegleitung, von Herrn Masikdirector Al- 
brecht auf der Orgel ausgeführt, machte bei der passenden Registri- 
rung eine sehr gute Wirkung) ; 5) »Herzlich lieb hab' ich dich« , von 
J. H. Schein ; 6) »0 heiliger Geist«, Tonsatz von Samuel Scheidt ; 
7) »Jesus neigt sein Haupt und stirbt«, Passionslied für eine Singstimme 
mit Orgelbegleitung von Joh. Wolfgang Franck, gesungen von Frau 
Cantor Fischer ; 8) »Du Hirte Israel«, Tonsatz von D. Bortniansky ; 
9) Introduction und Doppelfuge für Orgel (Op. 34) von Gust. Merkel, 
gespielt von Herrn Masikdirector Albrecht; 40) »Das Vaterunser«, 
Doppelcanon von Leopold Schefer. — Die vortreffliche Ausführung 
aller Tonsätze fand bei dem sehr zahlreich versammelten Publikum 
gerechte Anerkennung. 

Aus BadSchinznach ^ird der »Aargauer Zeitung« berichtet, 
dass der Aargauer Orchester- Verein daselbst am 40. Mai sein erstes 
»Jahresfest« abgehalten und dabei u. A. eine Beethoven 'sehe Sym- 
phonie unter der Leitung des Herrn Director Rabe von Lenzburg be- 
friedigend ausgeführt habe. Ausserdem spielte Hr. Director Käslin 
von Aarau Beethoven's Violinconcert und wurden noch Gade's »Nach- 
klänge zu Ossian« und Gluck's Iphigenien - Ouvertüre zu Gehör ge- 
bracht. Musikdh*ector Rabe ist ein Schüler von Fr. Schneider, dessen 
Oratorium »Absalon« durch denselben am 24. Mai in Lenzburg aufge- 
führt wurde. Das Werk ist Privatbesitz der Familie des verstorbe- 
nen Componisten und gelangte leihweise nach Lenzburg. 

InOesterreich sind bekanntlich in jüngster Zeit Staatsstipen- 
dien für mittellose aber hoffnungsvolle Künstler ausgesetzt worden. 
Die Summe, welche soeben unter 46 Bewerber zur Vertheilung kam,^ 
beträgt 40,000 fl. und es wurden diesmal musikalischer Seits die 
Componisten G o 1 d m a r k und Kässmayer berücksichtigt. 

Der Gesangverein in Merseburg brachte am 47. Mai unter Lei- 
tung seines neuen Dirigenten, Herrn Schumann, Haydn's »Schöpfung« 



459 



Nr. 26. 24. Juni. 1863. 



460 



lur Aofiühruiig. — Ebendaselbst veranstaltete Mosikdirector Engel 
am 96. Mai ein »grosses Orgelconcert« (das acbte seit Vollendung der 
neuen Orgel). Herr Thomas spielte darin S. Bach's Cdur-Tokkata 
und dessen Prfiiudium und Fuge in A-molI. Der zweite Theil des Pro- 
gramms brachte ein Trio für Violine, Hom und Orgel von Thomas. 
Ausserdem sang Frftul. Busk Arien von Bach und Uttndel, Frttul. 
Hentschel aus Weissenfeis eine Arie mit Hörn- und Orgelsolo von 
Engel, und die Violinistin Frl. Bido spielte Beethoven's Fdur-Ro- 
manze und das Adagio des Mendelssohn'schen Violinconcerts und 
zwar mit Orgelbegleitung. 

In diesem Monat findet in Frankfurt a. M. die 25jtfhrige Feier 
der Mozartstiftung statt, wobei der Cäcilien-, Rühl'sche und Seiht'- 
sehe Verein mitwirken, Herr F. Hiller eine Ouvertüre aufführen, und 
die ehemaligen Schiller der Mozartstiftung, die Herren Hofcapellmei- 
Ster Bott aus Meiningen , Max Bruch , Musikdirector Brambach in 
Bonn, dann der jetzige Schüler Herr Deurer durch verschiedene Com- 
positionen vertreten sein werden. 

Am 28. Juni sollte in Hei ligenstad t bei Wien die Enthüllang 
eines kleinen Beethoven-Monumentes (Büste in Erz von Fernkorn) 



stattfinden und bei dieser Gelegenheit daselbst auch ein Conoert 
veranstaltet werden. 

Sonntag, den U. d. M. , kam In Mannheim zum ersten Mal 
M. Bruches »Loreley« zur Aufführung und fand bei treOlicher Darstel- 
lung grossen Beifall. 

Der bekannte Compontst Ferd. Beyer in Mainz ist am U. Mai 
daselbst gestorben. | 

In F 1 r e n z soll bereits seit zwei Jahren ein Gesangverein beste- 
hen, der von einer Dame, Frau Jessie Laussot gegründet und gelei- 
tet ist. 

Leipzig. Herr Dr. Schmid aus Wien hat seinen GastrolleD- 
Cyklus bereits geschlossen und zwar mit seinem dritten Auftreteo 
in Nicolai's Lustigen Weibern. Wohlklang der Stimme, durchdach- ' 
tes Spiel sind sehr anzuerkennen. Leider erschien die Intonation des 
Sängers nicht ganz rein , und ist zu beklagen , dass auch er von der 
Krankheit des süddeutschen Gesangs , dem beständigen Tremoliren, 
angesteckt ist. 
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Nene Musikalien 



aus dem Vertage von Falter und Sohn in München. 

Thlr. Vgr, 

Berger, Ch.» 8 leichte Sonaten für Violine und Pianoforte. 

Nr. K, inCdur K — 

Nr. 2. in F dur 4 — 

Nr. 8. inDdur \ K^ 

Mutterseelenallein. Transcription-Fantaisie pour Piano — 45 

Dasselbe, ganz leicht arrangirt — 5 

Baaae, Bnd^ Münchener-Polka für Pianoforte. Op. 450 . . •— 5 

Les Sir^nes. Polka-Mazourka brill. p. Piano. Op. 454 —r K%\ 

Bavaria. Polka-Mazurka für Pianoforte. Op. 455 . . — 1\ 

EdelBberg, Bextha de, Magyar. Cz^rd^s. Danse nationale 

hongroise pour Piano — 1\ 

Philippinen-Polka für Pianoforte — 6 

Haydn, Mich. 9 Deutsches Hochamt für 2 Singstimmen, 

2 Hdrner und Orgel-Solo (Nach dem Original-Manuscripte 

zum ersten Male herausgegeben) 2 45 

Mosart» W« A.» Maurerische Trauermusik für Physharmo- 

nika arrangirt von Ch. Berger — 1\ 

HüUer, SY^d^ Parforce-Galop pour Piano — 5 

Sofamidt» Fexd./Albumblätter. 6 Ciavierstücke . . . . — 22i 

Siebenkaes, W.» Emst-Wolfram-Marsch für Pianoforte . — 71 

Münchener Tumerfest-Marsch für Pianoforte ... — 5 

Täglichsbeok« Th«» 6 geistliche Lieder für gemischten Chor 

(Sopran, Alt, Tenor und Bass). Op. 45. Partitur . . . — 42i 

Stimmen . . . — 25 
Tombo» Aug.« Grass an die Tafelrunde. Polka-Fran^aise 

für Pianoforte — 5 
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— Oboistenstelle. 



Vom Musik verein und der Pfarrkirchcnvorstehung zu Bozen 
kommt die Stelle eines OboiBten mit dem Gehalte von 40011. österr. 
W. oder 457 fl. R. und einigen Nebenaccidenzen im Betrage von 
circa 25 — 30 fl. gegen vierteljährige Kündigung bis 4. Septem- 
ber d. J. zu besetzen, mit der besondern Verbindlichkeit zum Unter- 
richt auf Holzblasinstrumenten durch wöchentlich 4 Stunden, und 
zur Leitung der Harmoniemusik. 

Pianofortespieler dürften einen einträglichen Nebenerwerb finden. 

Gesuche an die Musik Vereins vorstehung in Bozen bis 45. Juli. 
Bozen, Ende Mai 4868. 

M. I^agiller, Capelbneister. 



[459] Im Verlage von Breitkopf und Hartel in Iieipiig sind so- 
eben, nachstehende Werke erschienen und durch alle Buch- und Mu- 
sikalienhandlungen zu beziehen : 

per %ati5 

Bravour- Mazurka fttr Sopran 

mit Pianofortebegleitnng 

von 

J. Val. Hamm. 

Preis \ 5 Ngr. 
Dieselbe für Pianoforte allein zu 2 Händen. Pr. \ Ngr. 
- - 4 - - 42% - 
Dieses FrMiIein Oesir^e Art6t gewidmete und von derselben im 
Concert vorgetragene Gesangstück ist ein Sei tonstück zu dem so be- 
Uebten «11 Bacio« und wird sich als solches den Freunden dieser Gat- 
tung empfehlen. 

TranscriptioneD iikr das Pianoforte 

von 



Zwei französische Volkslieder 

(Brünettes) 

für Sopran, Alt, Tenor und Bass 

aus dem 17. Jahrhundert. 

Partitar und Stiminen. Preis 20 Ngr. 

(In Leipzig im K 9. Abonnement-Concert am 4 2. März 4 863 mit grossem 
Beifall aufgeführt.) 



4 ) Auf Slügeln des Oesanges, Lied von F. Mendelssohn-Bart hold y. 

Pr. 45 Ngr. i 

2) Beuziöme Horoeau sur Luoresia Borgta (Sc^ne et choeur da I 

r acte) de G. Donizetti. Pr. 22*^, Ngr. 
8) Air d'Amasily de Fernand Ck>rte8 de Spontini. Pr. 4 7% Ngr. | 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Nummer schliesst das zweiteQuartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung*. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten^ die nicht schon auf den ganzen ' 
Jahrgang abonhirt haben^ ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und HärteL 



Druck und Verlag von Breitkopp und Härtkl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 1. Juli 1863. 



Nr. 27. 



Nene Folge. I. Jahrgang. 



Die AUg6m«iiie Musikalische Zeitnnir erscheint regelmflssigr an jedem Mittwoch und ist durch alle Pest&mter und Buchhandlungen su beliehen. 
Preist J&hrUch 6 Thlr. 10 Ngr. Yierte^J&hrUche Prftnumeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anseilen: Die gespaltene Petitieile oder deren Baum 2 Ngr. 

Briefe und Gelder werden flranco erbeten. 

I Inhalt: Johannes Brahms. — H. Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen. — Bericht aus Berlin. — Nachrichten. — Anzeiger. 



JohanneB Brahma. 

S. B, Das gebildetere Publikum, an das wir uns haupt- 
sächlich wenden müssen, das bei der gegenwärtigen auf 
das vielseitigste angestrengten geistigen Thätigkeit nicht 
mehr wie früher ein Bedürfniss gedankenlosen Musikge- 
nusses hat, daher nur das wirklich Bedeutendere berück- 
sichtigt, pflegt an eine neue Erscheinung die Frage zu 
stellen: Was hast du mir zu sagen? Neues, (jehaltvolles, 
Interessantes in schöner kunstgemässer Form? Oder willst 
du mich vielleicht durch blosse Phrasen bestechen und 
birgst unter reichlichem Bombast nur längst Gesagtes und 
Bekanntes ? Wohnt dir überhaupt so viel Tüchtiges, Eige- 
nes inne, dass es sich der Mühe ., verlohnt, mich mit dir 
eingehend und mit dem Bewusstsein oder doch der Hoff- 
nuDg zu beschäftigen, 6s mit Nutzen für Geist, Gemüth 
und Wissen zu thun, meinen Schönheitssinn bereichert, 
mein geistiges Bedürfen befriedigt und erhöht zu sehen? 

Seitdem die Erörterung grammatikalischer Richtigkeit 
aufgehört hat, in der Kritik die erste Rolle zu spielen; seit 
man angefangen hat, es beschränkt zu finden, wenn die 
künstlerischen Erzeugnisse begabter Naturen mit dem El- 
lenmaasse pedantischer blos technischer Schulregeln ge- 
messen werden ; seitdem überhaupt die Kunst den Kin- 
derschuhen entschlüpft ist und mehr die Frage nach dem 
geistigen Gehalt die Oberhand gewonnen hat (wobei frei- 
lich die technischen Bedingungen nicht etwa gering ge- 
schätzt, vielmehr ihre Erfüllung vorausgesetzt werden 
muss), ist die Kritik in der Lage , nur dann ein Talent zu 
ermuntern und der Aufmerksamkeit der Mitlebenden zu 
empfehlen, wenn sie ihrerseits auf obige Fragen eine leid- 
lich befriedigende Antwort zu geben vermag. 

Was uns betrifll, so gilt uns als beachtenswerth und 
schön, was im Einzelnen anregend und anziehend wirkt, 
als Ganzes aber, um einen Alles zusammenfassenden Aus- 
druck zu gebrauchen , unsere innere Harmonie nicht stört 
oder gar zerstört, vielmehr ihr neue Nahrung zufuhrt und 
sie befestigt; was also neu erscheint und doch eine Bestäti- 
gung dessen giebt, was wir von Anfang an als schön und 
wahr empfanden, was wir in den Werken aller Meister als 
gemeinsames Merkmal wieder erkannt haben. 

Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkte die ge- 
sammte Production der Gegenwart, so kann es bei der 
erstaunUcheu Ausdehnung, welche sie gewonnen, nicht 
überraschen; dass die ttbergrosse Mehrzahl derselben der | 
I. 



kräftig anregenden und anziehenden Eigenschaften entbehrt : 
es sind darunter Sachen von ganz anständiger Factur, die 
aber so wenig des Neuen bieten, dass sie unbeachtet liegen 
bleiben und nur einen Ballast für die Kunst, für die Ver- 
leger aber reichliche Maculatur bilden. Unsem Lesern all- 
zuviel davon mitzutheilen, wäre gefährlich, und zwar nach 
mehreren Richtungen. Einmal würde ihre Thätigkeit ab- 
gezogen werden von der wichtigeren Aufgabe, das bereits 
im Allgemeinen als werthvoll Erkannte vollkommener zu 
würdigen. Ferner würden wir ihnen die geistige Spannung 
rauben, welche der stete Hinblick auf die wirksamen Ele- 
mente der Zeit erfordert. Dann würde auch die bereits 
bestehende Uebersättigung mit der doch immerhin nur 
einen Kunst, als einer einseitigen Ausstrahlung des 
menschlichen Geistes, noch bedenklich zunehmen und sich 
bis zur Apathie steigern. In den eigentlichen Musikkreisen 
aber würde jene Fähigkeit, das Höhere von dem Mittel- 
massigen zu unterscheiden, durch das Gebahren der Kri- 
tik nur abgeschwächt, statt gestärkt. Man betrachte in die- 
ser Hinsicht gewisse Dilettantenkreise, wo die Wuth zu 
musiciren so weit geht, dass es schliesslich einerlei ist, 
was musicirt wird. Diesen ist gewöhnlich Alles gleich, 
und weil des Mittelmässigen natürlich mehr ist, als des 
Hohen und Bedeutenden, so entsteht eine Schlaffheit des 
ürtheils , durch welche die Musik ihrer höhereu sittlichen 
Wirkung nicht selten gänzlich verlustig geht. Man betrachte 
femer die Musikzustlinde in grossen Städten, wo eine faule 
und feile Kritik seit Jahren wirthschaftete. Es ist erstaun- 
lich , was da Alles als schön gepriesen und hingenommen 
wird. 

Eine andere Gruppe von Musikwerken vermöchte wohl 
durch einige bedeutende Züge zu fesseln. Aber man fühlt 
sich von dem Mangel an sittlicher Harmonie im Ganzen 
des betreffenden Kunstwerkes, oder dieser Gattung über- 
haupt, abgestossen. Unsem Lesern viel von solchen 
Sachen zu sagen, wäre nicht minder unerfreulich. Denn 
etwas Rechtes und Schlagendes darüber könnte nach so 
langen Debatten über die ersten Bedingungen der Kunst 
nur vorgebracht werden, wenn man den Zusammenhang 
der betreffenden Productionen mit' dem Charakter und der 
Natur der Producirenden nachweisen dürfte; diese aber 
müssen so lange ausserhalb der Betrachtung bleiben , als 
sie ihre irdischen Bahnen wandeln; es sei denn, dass 
man den besondem Bemf in sich fOhlte , ihnen mit dam- 
pfendem Weibrauchfasse voran zu gehen. Der Biograph 
hat es hierin leichter als die Tageskritik. Wenngleich 



463 



Nr. 27. I.JuH. 1863. 



i6i 



auch er, in Folge falscher aber mit einem Schein von 
Autorität in die Welt geschickter Nachrichten über die 
Person des Künstlers Irrthttmem ausgesetzt ist, so steht 
er doch der Erscheinung schon objectiv gegenüber und ist 
im Stande, die Persönlichkeit alleolalli aus dem ab- 
geschlossenen Wirken ({es Kü^kri zu abstral^reo und 
zu construiren , beides wenigstens aantthemd in Einklang 
zu bringen. 

In welchem Falle sich unsere sittlich-harmonische Na- 
tur bedroht und verletzt fühlt, das lltest sich hier nur an- 
deutungsweise sagen. Es ist der Fall , wenn dem Werke 
oder dem Autor das Maass und die höhere menschliche 
Würde zu fehlen scheinen, indem er sich in KunstgaUun- 
gen, die von vorneweg die höchste Geistigkeit erferdem, 
in oberflächlich sentimentalen Melodien oder Tanzrhythmen, 
oder auch in 'einem wüsten Tongewirre mit Vorliebe be- 
wegt, welches, indem es uns mit Grauen erfüllt, zugleich 
beweist, dass das Werk nicht aus geadelter, geläuterter 
Empfindung und Phantasie hervorgegangen ist. Wenn fer- 
ner die äussersten Effektmittel mit rafiinirtester Kunst an- 
gewendet sind, um die Lethargie solcher Hörer acu brechen, 
deren natürliche Empfänglichkeit für echte Kunst gering, 
noch überdiess durch den Genuss allzu vielfacher und 
wohlberechujeter Reize abgestumpft ist. Auch dann, wenn 
ein Tondichter eine ewige Trunkenheit und einen Enthu- 
siasmus fingirt, der in seinen musikalischen Aeusserungen 
als sinnlicher Rausch sich darstellt und von dem mit der 
Natur der KunsUnittel Vertrauten sofort als unwahr und 
gemacht erkannt wird. 

Eine dritte Gruppe ist selbstverständlich klein. Nur 
wenige Namen sind es, die zu wirklichen Hoffnungen be- 
rechtigen ; diese aber verdienen unsere und des Publikums 
lebhafte Theilnahroe. Schon die »Deutsche Musikzeitunga 
hat sich viel mit ihnen beschäftigt. Sie sind aber noch in 
der Entwickelungsepoche begriffen und wollen daher vor- 
sichtig behandelt sein. Dass von denselben in dieser »Neuen 
Folge« der Allgemeinen Musikalischen Zeitung noch nicht 
ausführlicher die Rede war, kommt blos daher, dass in der 
kurzen Zeit vom Aufhören der Deutschen Musikzeitung bis 
heute, wo wir dieses schreiben, kein grösseres neues Werk 
von ihnen erschienen ist. 

Einer derselben verdient sicherlich besondere Beach- 
tung: Johannes Brahms. 

Brabms war 49 Jahr alt, als Rob. Schumann mit ihm 
und seinen Erstlingswerken bekannt wurde und ihn so- 
gleich auf eine etwas überstürzte Weise in die Kunstwelt 
einführte. Er zählt jetzt 29 Jahre und steht also im schön- 
sten Alter, wo man beständig lernt , wo die Phantasie noch 
frisch, das Gemüth noch warm zu sein pflegt, wo also 
die Kunst immer kräftigere Blüthen treibt, oder doch trei- 
ben soll, und der Vertiefung und Klärung entgegen- 
geht, wenn der Künstler anders so angelegt ist, dass eine 
nachhaltige Produciionskraft sie hierin ausgiebig unter- 
stützt. 

Brahms' bisherige Erfolge, an sich bei dem grossem 
Publikum gering, dürfen dennoch nicfaA unterschätzt wer- 
den, denn es sind nicht die schlechtesten Musiker und 
Musikfreunde, die sich für ihn jnteressiren , diejenigen 
Qämlioli, welche von der Musik poetischen Gehalt ver- 
langen und neben der vollsten Ueberzeugung über den 
uneraiesslicb hohen Wertb der Meister, Sinn und Ver- 
ständniss für die Bestrebungen der Gegenwart bewahrt 
haben, und, wenn auch nicht im sonderliche »Fortschritte«, 
doch ao eine mögliche Bereicherung der Kunst durch eigen- 
ihfUnlieh orgauisirte Künstlernaturen glauben^ Erst kürss- 



lich las man in einem unabhängigen und ziemlich vorsich- 
tigen Wiener Kunstblatte (»Recensionen« Nr. 1 4) gelegent- 
lich eines Rückblickes auf die Wiener Concertsaison i 862 
— 48G3 folgende Worte: »Brahms hat in engeren Kreisen 
wahrhaft gebildeter Wiener Musikfreunde den nachhalti- 
gen Eindruck eines vielleicht etwas ängstlichen, scheuen, 
überweichen, mitunter in seinem Streben nicht ganz ge- 
klärten, aber ungemein tüchtigen, edlen und feinen Talen- 
tes zurückgelassen , eines Talentes, das unserer viel ver- 
kannten musikalischen Gegenwart hoffentlich immer mehr 
zur Ehre und zur Stütze dienen wird, wenn die gesunden 
Keime, die sie besitzt, sich immer freier, frischer, freudi- 
ger entfalten.« — Bedenkt man femer, dass auch in dem 
Orgape jener Partei, welche in der Vertheidiguug unbe- 
schränktester Kunstfreiheit am weitesten vorgeht, Joh. 
Brahms vor etwa Jahresfrist eine eingehende und sehr an- 
erkennende Kritik erfahren hat, so wird die Einstimmig- 
keit seitens so verschieden gearteter Journale über einen 
Künstler immerhin beachtenswerth sein und zugleich für 
uns eine gewisse Genugthuung, da nämlich die »Deutsche 
Musikzeitung« Brahms , der nach dem überschwänglichen 
Urtheile Schumann's ganz und gar dem entgegengesetzten 
Spruche des. Publikums zu verfallen in Gefahr war, zuerst 
wieder mit aller Wärme echter Theilnahme der Beachtung 
der Musikwelt empfohlen hatte. Die Zeit wird erst zu ent- 
scheiden vermögen , ob die gesammte musikalische Jour- 
nalistik, die sich mehr als blos gelegentlich für neuere 
Erscheinungen interessirt, voraus oder nebenaus gegangen 
ist; — beide Fälle sind möglich. 

Anregend, anziehend wirkt Brahms' Musik auf uns, da 
sie sich nicht auf breitgetretenen Wegen bewegt, sondern 
als die Frucht eines hinlänglich selbständigen Geistes er- 
scheint ; sie tritt nicht als müssiges Spielwerk auf, weder 
als Spielerei des Componisten mit seiner Kunst, noch als 
solche für den Hörer ; sie legt gleich in den meisten ihrer 
Themen reiche, geläuterte, schöne, tiefe Erfindung an den 
Tag und verlässt im Verlaufe die aufgestellten Gedanken 
nicht, sondern versenkt sich in sie in der echten deutschen 
Weise. Ohne phrasenhaften Schmuck, keusch und mit 
wenig Noten versetzen diese Themen den EmpfiSnglichen 
sogleich in eine ganz concise Stimmung und machen einen 
»Eindruck«. Man betrachte in dieser Hinsicht die unbe- 
schreiblich innigen zwei Menuette der Ddur- Serenade*) 



*) Dr. Ed. Hanslick schreibt in der »Presse« vom 4 t. Deebr.4861 
über diese Serenade, nachdem er die Berechtigung der Gattung für 
unsere Zeit zu erweisen gesucht, u. A. Folgendes: »Die sechs Sätze 
in Brahms' Serenade sind nicht von gleichem Werth. Von den The- 
men des ersten Satzes ist das erste mehr verwendbar, als origlneii 
oder bedeutend; elgenthümlicher wirkt das zweite. Das Ganze hat 
Frische, leider auch (im Durchführungss^tz) viel Gekünsteltes, Ab- 
sichtliches, das erst der poetisch ausklingende Schluss wieder gut- 
macht. Durchweg vortrefflich ist das folgende Scherzo samrat Trio ; 
in sanftem , ununterbrochenem Fluss strömt die Musik, zauberisch 
beleuchtet von den farisigen Lichtern der lastnimentirung. Weiche 
trüumarische Empfindung bewegt das Adagio , das aUerdings etwas 
lang ausgesponnen, doch das schöne Maass nicht einbüast. Der erste 
Menuett (der zweite vertritt eigentlich das Trio , nach welchem Nr. 4 
wiederholt wird) gilt uns als die Perle des Ganzen und vielleicht als 
das Hübscheste, was Brahms geschrieben hat. Das warme Colorit 
(blos Flöte, Glarinett, Fagotte und pizzikireode Viokmceile) und die 
naive Anmuth der Melodie verleihen diesem Satz vor aJien übrigen 
das charakteristische Gepräge der Nachtmusik. Eine wahre Garten- 
Serenade, voll Mondlicht und Fliederduft. Das zweite Scherzo ist 
minder bedeutend und hat mehr als die nöttiigeAehnliefakeit mit dem 
Scherzo aus Beethoven's zweiter Symphonie. Wir geboren nicht 
zu jenen entsetzlichen Reminiscenzen-JAgern, die bei ^em Dmoll- 
Akkord ausrufen : Ha , »Don Juan« ! Nicht einmal die Anklänge an 
Beethoven's »Scene am Bache« im Adagio der Serenade haben wir 
Brahms verübelt ; allein die Unselbständigkeit dies^ zweiten Scherzo 
würde uns bedenklich genug dünken, um den Satz lieber ganz zu 
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(Leipzig, Breitkopf und Hfilrtel), die wir in der Nolenbei- 
lage vollständig unter A mittheilen; dann das tiefernste 
Thema des ersten Satzes des Sextetts für Streichinstru- 
mente (Bonn, Simrock; Notenbeilage, B); oder das duftig- 
zarte des ersten Satzes der Adur- Serenade (Bonn, Sim- 
rock; Beilage, G), oder endlich das eigenthüinlich sich 
ki^uselnde, sich unablässig weiterspinnende des ersten 
Scherzos der D dur- Serenade (Beilage, D). So lange die 
Instrumentalmusik blüht , war es immer ein Merkzeichen 
entschiedenen Talents , wenn es einem Autor gelang , in 
verschiedenen Sätzen verschiedenartige Charaktere als 
Themas hinzustellen. Hier haben wir nun fünf solche 
bezeichnet, bei denen dies der Fall ist, und deren wir leicht 
mehr mittheilen könnten. Allerdings haben alle einen gewis- 
sen Gesammtcharakter, doch aber repräsentirt jedes wieder 
eine besondere Stimmung und wirkt namentlich auch durch 
die Klangfarben, oder Instrumente, in denen es zuerst auf- 
tritt, sehr verschieden. Da wir in der Beilage die Instru- 
mente angegeben haben, wird es dem Leser leicht gelin- 
gen, sich eine deutliche Vorstellung ihrer Klangwirkung 
und ihres Charakters zu machen. Wir dürfen auch be- 
haupten, dass Styl und seelischer fnhalt derselben zeit- 
gemäss sind, nämlich der Sehnsucht unserer Tage nach 
ideellen erhöhten Zuständen, und dem schmerzlich süssen 
Zage derselben einen warm empfundenen Ausdruck ver- 
leihen. 

Eine andere Frage knüpft sich hier an: ob dies mit 
durchaus eigenen neuen Mitteln geschieht, ob Brahms ein 
»Originalgeniea ist. 

Mit keiner Frage wird wohl mehr Missbrauch getrieben, 
keine absprechender und leichtfertiger behandelt als diese ; 
keine ist aber auch in der Gegenwart schwieriger zu be- 
antworten. So viel uns die geschichtliche Betrachtung 
lehrt, ist die Anerkennung der Selbständigkeit eines 
Talentes meist erst viel später als zur Zeit seines Wir- 
kens und SchafiTens eingetreten, und es hat überhaupt mit 
der »Originalität« seine eigene Bewandtniss. Hat S. Bach 
i^neue« Mittel des Ausdrucks aufgebracht? Wer seine Vor- 
gänger kennt, wer je etwas von Kuhnau, Buxtehude, wer 
von Schutzes Passionsmusiken etwas gesehen hat, der muss 
es verneinen. Oder steht Mozart ganz selbständig da? Man 
betrachte seine Zeitgenossen, man schlage Christian Bach 
und die italienischen Opern jener Zeit nach I Oder Beet- 
hoven? Wie viele Mozart'sche, Haydn'sche und andere Züge 
fiuden sich da ! Oder Mendelssohn? Aus Bach, Beethoven 
und C. M. V. Weber ist hier ein Neues entwachsen. 

So wird man auch bei Brahms Schubert'sche , Schu- 
mann'sche und andere Züge finden. Ob er von der Zukunft 
als ein bedeutender und selbständiger Componist aner- 
kannt werden wird, das hängt von der Treue ab, mit der 
er sich selbst immer stärker befestigt ; von dem Maasse, in 
welchem es ihm gelingen wird, die Bedingungen der Kunst 
mit dieser Treue ins Gleichgewicht zu bringen. Für jetzt 
l8sst sich noch weder unbedingt bejahen noch verneinen, 
mid selbst wenn man Brahms als einen durchaus origina- 
len Tondichter bezeichnen könnte , wäre damit für seine 
I Bedeutung noch nichts entschieden. Denn es würde sich 
I eben noch fragen, ob die Selbständigkeit oder Originalität 
' esauch zukunstwüfdigen vollkotnmen ausgebildeten Kunst- 
i Organismen bringt, in welchem Falle sie erst Werth hat. 

Nnr soviel getrauen wir uns zu sagen , dass einzelne 
I Stücke und viele einzelne Züge von prahms uns so neu er- 
scheinen, dass wir schlechterdings J keinen einzigen Gom- 

I streichen. In letrhafl markirtem Rhythmub, nur olinedie rechte Stei-^ 
geruDg, führt ein fröhliches Rondo die Serenade zu Ende.« 



ponisten zu nennen wüssten, dem sie ähnlich wären, ob- 
gleich die Kunstmittel im Einzelnsten die allgemeinen der 
Gegenwart sind. Diese Beobachtung scheint uns tu be- 
weisen, dass Brahms eine eigenthümlich organisirte Natur 
ist, die nur einerseits sich consequent zu bleiben, anderer- 
seits zu reinigen und von Schlacken zu befreien hat, um 
Selbständigkeit und Bedeutung zu erlangen. 

Um noch einmal auf Brahms' Themen zurückzukom- 
men, so wüssten wir in der That unter den gesammten 
jüngeren Tonsetzem der Gegenwart keinen zweiten zu 
nennen, der in diesem Punkte ihm gleich zu stellen wäre. 
Man vergleiche, um einen Componisten zu nennen, der 
viel geschrieben und edirt hat und der an formeller Ge- 
wandtheit Brahms überlegen is^ : Ant. Rubinstein und die 
Mehrzahl seiner Themas mit denen Brahms'. Sogleich wird 
auffallen, dass dort in den meisten Fällen die einzelnen 
Töne eines Themas nur zusammengesetzt erscheinen , um 
Figuren zu erhalten, es steht nicht jeder mit Nothwen- 
digkeit an seinem Platze, daher keine eigentliche charak- 
tervolle Melodie zu Stande kommt , sondern eine phrasen- 
hafte Toumure, die keinen Eindruck macht. In Brahms' 
Melodik dagegen ist, wie bei unseren vorbildlichen Mei- 
stern, jeder ton melodisch und rhythmisch wichtig und an 
seinem Platze nothwendig, wofern nicht der ganze Charak- 
ter des Themas sich verändern soll. Wir halten diesen 
Punkt für so wesentlich , dass er uns geradezu das Grite- 
rium wirklichen Talents zu sein scheint. 

Nun gehört aber freilich zum vollendeten Kunstwerke 
mehr als Dieses. Nicht blos im Thema muss jede Note 
mit Nothwendigkeit an ihrem Platze stehen , auch in der 
weiteren Ausführung soll es dem Hörer scheinen,' als 
müsse Alles so sein. Alles Willkührliehe, von dem man 
zu sagen vermöchte, es könnte leicht auch anders heissen 
(vielleicht sogar besser oder eindringlicher), wird als Man- 
gel empfunden oder lässt wenigstens gleichgiltig. Dass 
dadurch das Launige, Humoristische, Kühne, ja Verwe- 
gene, aus der Kunst nicht etwa ausgeschlossen sein soll, 
versteht sich von selbst. Denn gerade wo ein solcher Cha- 
rakter eintritt, ist ja wieder jede Note eben dadurch mo- 
tivirt, wobei nur allerdings die Symmetrie des Satzbaues, 
die Schönheit def Melodik, die Logik der Harmoniefolge 
ungeachtet aller capriciösen Wendungen aufrecht erhaltei\ 
bleiben muss. 

Hier ist nun der Punkt, wo Brahms noch nicht zur Vol- 
lendung durchgedrungen ist. Die Kraft, die sich in seinen 
Themen zeigt, scheint vorläufig noch nicht fürs Ganze eines 
Kunstwerkes auszureichen. Weder sind in seinen grösse- 
ren, umfangreicheren Werken, wie in den Serenaden, dem 
Sextett u. s. w. (von den ersten Sonaten u. s.w. sprechen 
wir nicht, weil dort des Vnausgegohrenen allzuviel vorhan- 
den), alle Sätze von annähernd gleichem Werth, noch sind 
selbst die besten Sätze unseres Componisten immer for- 
mell untadelhaft gebildet und der musikalische Inhalt von 
Anfang bis zu Ende in stetiger Steigerung. Manches ver- 
stösst entschieden gegen den Wohlklang, Anderes ist in 
Bezug auf orchestrale Wirkung nicht fein genug ausgedacht. 
Doch ist bei dem grossen Fortschritt, den Brahms von sei- 
nen Erstlingswerken bis zu den Serenaden, dem Sextett 
und den Händel-Variationen gemacht hat, die HoflEnung 
vorhanden, jene Kraft werde sich auch fortan allmälig 
steigern und einen Grad erlangen, der die bisherigen Män- 
gel wenigstens minder fühlbar erscheinen lasse. Wir wür- 
den diese Hoffnung noch viel zuversichtlicher hegen, wenn 
Brahms nicht zwischendurch wieder Stücke edirte, die als 
entschiedener Rückfall betrachtet werden müssen; so be- 
sonders die Variationen über ein ungarisches Thema, und 
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die neuesten vierhändigen über Schumann's letzten Ge- 
danken (Op. 83, bei Rieter-Biedermann). 

Von zwei Glavierquartetten, die wir noch in Wien von 
Brahms selbst vortragen gehdrt haben, hat das eine einen 
sehr guten Eindruck in uns zurückgelassen, und da beide 
bei Simrock in Bonn erscheinen, so werden wir demnächst 
Veranlassung finden, unseren Lesern Weiteres über Brahms 
mitzutheilen, und namentlich auf den letzten Punkt, den 
wir als seine schwächere Seite bezeichneten, zurückzu- 
kommen, da derselbe eine ins Detail eingehende Unter- 
suchung und Darstellung fordert, die hier, wo es sich blos 
um eine allgemeine Charakteristik handelte, nicht in unse- 
rer Absicht lag. 



H. Helmholtz, 

Lehre von den Tonempfindungen. Als physiologische Grundlage 

für die Theorie der Musik. Braunschweig, Viewegund Sohn 4 863. 

XI und 600 S. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ngr. 

Ttikeaerkug der ledaedtn. 

Das Heimholtz'sche Buch bietet eine solche Masse Stoffes für 
kunstvissenschaftliche Erörterungen, dass es weder rathsam noch 
möglich erscheint, es mit einer Recension, wäre dieselbe auch noch 
so gründlich und vom denkbar richtigsten Gesichtspunkte ausgehend, 
abzuthun. Obgleich es von M. Hauptmann's Werk »Harmonik und 
Metrik« Einiges annimmt, den Autor desselben auch in vielen Punkten 
bestätigt, ist es im Grunde doch gegen dasselbe gerichtet, da es der 
Musikwissenschaft einen ganz anderen Boden zu geben sucht, somit 
die Grundlagen des Hauptmann'schen Werkes indirect als unhaltbar 
hinstellt. Hierin liegt die Wichtigkeit des Buches. — Da sich nun 
eine Jlecension desselben , mit der wir längst einen geeigneten Mitar- 
beiter betraut haben, mehr verzögert, als den Lesern und uns lieb 
sein kann, so eröffnen wir die Discussion darüber heute mit einer 
Anzeige des Werkes, die uns ohne vorausgegangene Einladung zu- 
gekommen, und glauben durch dieselbe den Leser soweit in die Sache 
zu führen, dass ihm spätere, vielleicht auf den Hauptpunkt oder 
mehr in Einzelnes eingehende Aufsätze von anderer Seite desto 
leichter verständlich sein werden. Wir bemerken nur noch, dass 
wir mit dem Herrn Verfasser der nun folgenden Anzeige nicht in 
Allem übereinstimmen, dadurch aber, dass wir ihm das Wort un- 
verkümmert lassen, die künftige Richtigstellung des Urtheils zu be- 
fördern meinen. 

K. Dieses Buch des berühmten Naturlehrers hat so- 
gleich bei seinem Erscheinen die grösste Aufmerksamkeit 
erregt, doch, wie es scheint, mehr bei Physikern als Mu- 
sikern. Es nach Gebühr zu loben, ist zwar schon verspä- 
tet, da es sich bereits ohne viel Recensirens seinen Weg 
gebahnt hat ; nicht überflüssig aber ist , den besonderen 
Gewinn , welchen die Kunstwissenschaft empfangen mag 
aus einem Buche, das in seltener Klarheit Natürliches und 
Geistiges auszulegen weiss, auch den Künstlern vor Augen 
zu stellen, die um die Wahrheit der Kunst Sorge tragen, 
und die Wechselbezüge von Natur und Geist in Tönen in- 
niglich erkennen möchten. — Das Buch enthält eine er- 
schöpfende Beweisführung von der Natur der Luftschwin- 
gungen und deren Wirkungen am hörenden Menschen, um 
hierdurch die objectiven Grundlagen subjectiv mensch- 
licher Kunst festzustellen. Diese Ineiusbildung der mathe- 
matisch-physikalischen und der physiologisch - anatomi- 
schen mit der eigenthümlich künstlerischen Tonwissen- 
schaft ist ein wahrhaft Neues zu nennen gegenüber der 
langbestandenen Trennung des naturwissenschaftlichen 
und des kunstphilosophischen Gesichtskreises, und ent- 
spricht dem Zeitbedürfnisse ins Besondere darum, weil es 
noch immer Rationalisten giebt, die in Kraft vereinzelter 
Gedanken das Künstlerische vom Natürlichen losreissen 
wollen. — Um der unläugbar grossen Vorzüge willen wer- 
den wir weniger empfindlich berührt von solchen Einzel- 



heiten, die sonst des Künstlers Widerspruch herausfordern ; 
dahin gehört die Berufung auf Hans! ick (S. 2), dessen 
Formalismus doch wohl nur den Anfang des musikalischen 
Denkens berührt, das Ziel aber draussen stehen lässt*); 
und auf Ambro s, dessen Bethätigung compilatorischer 
Belesenheit bei vielen hübsch gnippirten Geschichten doch 
nicht »Geschichte« ist und am wenigsten für grundlegende 
Autorität gelten darf. 

Das Ganze ist in drei Abtheilungen zerlegt, deren 
erste zerfällt in den rein physikalischen Theil, von 
den Bewegungen tönender Körper ; und den physiologi- 
schen, von der Erregung der Hömerven; ihr* Ergebniss 
ist, die Zusammensetzung der Schwingungen an Obertönen 
und Klangfarben zu erweisen. — Die zweite Abtheilung 
behandelt die Störungen des Zusammenklanges , nämlich 
die Combinationstöne und die Schwebungen: die Folge- 
rungen der physiologischen Theorie stimmen hier mit den 
Regeln der musikalischen Akkordfolge (?}, wie sie aus den 
Werken der anerkanntesten Tonsetzer abgenommen sind, 
durchaus überein; das Räthsel der pythagoräischen Zah- 
lenmystik ist gelöst, indem die physiologische Untersuchung 
den Wesensunterschied von Consonanz und Dissonanz 
darlegt. —Die dritte Abtheilung behandelt die Gonstruc- 
tion der Tonleitern und Tonarten, wo die Freiheit men s ch- 
lich er Bildung eintritt, mit ihr der Unterschied der na- 
tionalen Anschauungen, welcher sich in den Zeiten fort- 
schreitend entwickelt. 

Die erste — physikalische — Abtheilung enthält 
zum grossen Theil bekannte Thatsachen, welche jedoch 
vom Verfasser vollständiger in ihre Consequenzen verfolgt 
und ausgebeutet und damit in neue Beleuchtung gestellt 
sind. Es wird zuerst gezeigt, wie im Klange, d. h. der 
durch periodische Luftschwingung erregten Hörempfin- 
dung — die dreifache Lebensäusserung der Stärke, Höhe 
und Farbe verursacht wird. Die Stärke entspricht der 
Breite, oder dem Gewicht der treibenden Kraft; die Höhe 
der Länge des tönenden Körpers und der Zahl seiner 
Schwingungen. Die K 1 a n g f a r b e ist weder von der Breite 
noch von der Zahl — oder Weite und Dauer — -der Schwin- 
gung abhängig : so bleibt keine andere Möglichkeit übrig, 
als dass sie abhänge von der Art und Weise, wie die Be- 
wegung innerhalb der Vibrationsperiode vor sich geht 
(S. 32]. Daraus hat man abnehmen wollen: es sei die 
Klangfarbe, gegenüber der Weite und Dauer, nichts als die 
Form der Schwingung, der sogenannte Phasen-Unter- 
schied (S. 482). Es scheint sich aber aus einer Reihe sorg- 
fiiltiger Experimente , die grossentheils vom Verfasser zu- 
erst unternommen sind (S. 4 49), zu ergeben, dass die 
Klangfarben nicht von den Phasen-Unterschieden, son- 
dern von der Stärke und Anwesenheit der Obertöne ab- 
hangen (S. 495). Wir gestehen jedoch, dass wir trotz der 
klaren und zwingenden Beweisführung, namentlich ver- 
möge des vom Verfasser dargestellten Vibrations-Mi- 
kroskops (S. 437), welches die Phasen einer tönenden 
Saite sichtbar macht, — uns nicht völlig davon überzeugen 
konnten, dass die Phase oder Form bei der Klangfarbe 
ganz ausser dem Spiele stehe. Denn abgesehen davon, 
dass jenes mannichfaltige, klangfarbenwirkende Ver- 
bal tniss zwischen Stärke und Zahl der Obertöne eben auch 
Y>Form, Phase« heissen kann — was dann mehr auf eine 
hier unerhebliche Wortbeschreibung hinausliefe : so bleibt 
ja neben jenen farbenwirkenden Ursachen immer noch 
wirksam : ArtundStelledes Anschlages, An- und Ausklang, 



*) Hanslick hat doch wenigstens in diesem »Anfang« tüchtig 
lufgeräumt. D. Red. 
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Körperlichkeit des Tonwerkzeuges, Nebengeräusche u. s. w. 
(S. 4 44, 488). Zudem möchten wir fragen: wenn eine Vio- 
liosaite — nicht die freitöuende wie das a' S. 440, sondern 
die mit dem Pinger verkürzte, gestrichen wird, wobei dann 
alle Obertöne schweigen (? d.Red.), oder andere an Stärke 
und Schwingung von der freien verschieden klingen : be- 
hält sie dann nicht die specifische Geigenklangfarbe? Oder 
wenn der Flöte ein neues Loch gebohrt und damit andere 
Obertöne gegeben werden, bleibt ihr nicht der Flöten- 
klang? Vergl. auch die im Knotenpunkt gestrichene Saite 
(S. 89, 90) : sie verliert einen Theil ihrer Obertöne und 
klingt heiser, aber immer noch als Geigenton, der vom 
Ciavier- und Flötenton specifisch verschieden ist. 

lieber die Tonstärke, welche nicht von der Zahl, 
sondern von der Breite oder Intension oder Schwerkraft der 
Schwingung abhängt, ist nichts Besonderes hervorzu- 
heben. — Ueberdte Tonhöhe wird schon Mancher bei 
den complicirten Erörterungen älterer Lehrbücher im Stil- 
len gefragt haben : Giebt es Mittel, die physikalischen Ex- 
perimente zugleich hörend und sehend — oder vernehmend 
und messend, innerlich und äusserlich — wahr- 
zunehmen? Femer: Das Gesungen -Gehörte sogleich 
evident darzustellen, z. B. das E das ich singe nach 
seiner absoluten und relativen Schwingungszahl zu messen? 
Femer: den Ton zu verstärken und fixiren, während 
er klingt, dass er dem Sehen und Hören zugleich, danach 
dem Denken — Standhalte? Antwort: Ja, nachdem das 
wirklich von älteren Theoretikern schon theilweis, vonHelm- 
holtz im Ganzen und Einzelnen mit grosser Klarheit zu Tage 
gebracht ist. Hier ist nicht allein die schon länger bekannte 
von Seebeck erfundene Sirene hülf reich und erläu- 
ternd, sondern die Untersuchung erstreckt sich weiter 
rückwärt« in die Urform aller periodischen Bewegung, die 
des Pendelschwungs, nachgewiesen an der Stimm- 
gabel (S. 35; 38), nach dem von G. S. Ohm gefundenen 
Gesetze. Pendelartige Schwingungen wie die der Gabel 
sind das grundlegende Phänomen, aus welchem erst die 
zusammengesetzten verstanden werden. 

Der zweite Abschnitt zeigt, wie das menschliche Ohr 
imstande sei, verschiedene Töne, so auch andere 
Schälle, Geräusche etc. gleichzei.tig zu unterschei- 
den; können wir doch in einem Concerte instmmentale 
und vocale Töne, im Gespräche viele zusammen Redende 
einen vom andern heraus hören, ingleichen den musikali-» 
sehen Ton in eine Reihe von Partial- oder Obertönen zer- 
legen. Wie geht das zu? Ein Gleichniss belehrt uns. Das 
Auge weiss in bewegten Wasserwellen anschaulich zu 
verfolgen, welche Kreise ein hinein geworfener Stein, da- 
iieben ein zweiter, dritter etc. gleichzeitig wirkt : von jedem 
Bewegungs- Gentrum ausgehend bildet sich ein eigener 
Kreis, ein Wellenring, der fortschreitet, als ob der andere 
gar nicht da wäre ; eine Welle bricht die andere, aber stört 
sie nicht. Zwischen die zwei ersten Wellen können dritte 
kommen, von Wind und Schiffen erregt : jeder Welle Kreis- 
ring breitet sich selbständig aus, ruhig und regelmässig, 
auf schaukelnder, wie auf ebener Wellenfläche : gross oder 
klein, rasch oder träge, eine Welle zerstört die andere 
nicht. So erscheint dem leiblichen Auge an Wasserwellen 
sichtlich, was das geistige Auge aus den Luftwellen durch 
eine lange Beihe von Schlüssen erkennt; unsichtlich, aber 
evident. — Im Tanzsaal tönen Geigen, Flöten, Menschen- 
stimmen; Gläser klirren, Kleider rauschen gleichzeitig; 
alles dies sind Klänge, welche neben einander gehende 
Wellenzüge erregen: Männerstimmen 8 — 42 Fuss, Weiber 
4—6 Foss lange, das Uebrige verhältnissmässig, bis zum 
kleinsten Gekräusel knisternder Gewänder. -^ Gevnss ist, 



dass diese verschiedenen Wellenzttge — sichtbar und hör^ 
bar, in Wasser und Luft, der Schwere und Schnellkraft 
unterthan — nebeneinander bestehen. Wie aber fassen das 
unsere Sinne? 

Das Auge verfolgt jene Züge in weitem Umfang, zer- 
legt und sammelt die Eindrücke mit grosser Schärfe der 
Unterscheidung, und ist dem Ohre in solcher Fassungskraft 
vieltausendmal überlegen. Des Ohres Bereich ist klein, 
concentrirt, jener Breite gegenüber in die Tiefe gewandt, 
wie denn die Hömerven von allen Sinnesnerven am tief- 
sten in den Kern des Gehirns einlaufen. Das Ohr wird nur 
von derjenigen bewegten Luftmasse erregt, die sich in 
nächster Nähe des. Trommelfelles im Gehörgang befindet; 
dieser ist klein im Vergleich der Schallwellen-Länge, 
welche für brauchbare Töne zwischen 6 Zoll und 32 Fuss 
beträgt. Wenn nun das Ohr trotz dieser Schwierigkeit im 
Stande ist, die Klänge verschiedener Wellenzüge zu un- 
terscheiden, so muss diese Unterscheidungsgabe sich an 
gewisse Eigenthümlichkeiten der Bewegung innerhalb je- 
ner kleinen vom Ohr umfassten Luftmasse anknüpfen. Durch 
eine Beihe von vor- und rückwärts gehenden Beobachtungen 
gelangen wir zu folgenden Schlüssen: Gleiche Bewe- 
gungen der Lufttheilchen wirken gleiche Hörempfindung; 
jedem Klange — d.h. musikalischen Tone — entspricht 
eine periodische Bewegung der Luft; mangelnde Pe- 
riodicität der Bewegung ist gewöhnlich ein Kennzei- 
chen zusammengesetzter Klänge; zusammengesetzte 
Klänge geben aber auch zuweilen periodische Bewegung, 
und zwar dann , wenn alle in der Gesammtmasse enthal- 
tenen Klänge ganze Vielfache Einer Schwingungszahl, d. h. 
wenn alle diese Klänge Obertöne Eines Grundtois sind ; 
jede Luftbewegung einer zusammengesetzten 
Klangmasse wird zerlegt in eine Beihe einfacher Töne — 
nach Ohm's Begel »pendelartiger Schwingungena ; solche 
einfache Töne sind es, die das Ohr zunächst empfindet. 

Diese Hauptsätze, welche S. 40 — 55 ausführlich be- 
gründet werden, bilden das Fundament der Lehre. — Der 
3. Abschnitt zeigt die Analyse der Klänge durch 
Mittönen. Die bekannte Erfahrung, dass bei Einer Saite 
Klang eine zweite gleichgestimmte von selbst mitschwingt 
und mitklingt, giebt Anlass zu Beweisführungen über das 
Gesammtleben im elastischen Luftmeer. Hier ist die Saite 
maassgebend für alle Tonsysteme (vgl. S. 89), weniger 
klar die Pfeife, doch ebenfalls evident genug.*) — Alle 
bisherigen Mittel aber, das Mittönen evident zu machen, 
werden übertroffen durch die vom Verfasser erfundenen 
gläsernen Besonatoren (S. 73 und Beilage I). Sie 
dienen den Klang der Töne für den Hörer so ansehnlich zu 
verstärken, dass sie oft dem Urtone gleichkommen. Denn 
für die Erkenutniss der gesammten Lehre ist nothwendig, 
dass man nicht blos das nöthige Bechnen mitbringe und 
selbst anstelle, sondern auch wo nicht alle, doch die Töne 
des Urphänomens , d. h. die 6 ersten Obertöne der aus- 
klingenden Saite hören lerne und sich überzeugt habe, 
dieselben seien nicht Einbildung des Hörers, sondern 
Wirklichkeit. Diese Ueberzeugung zu begründen, dient 
der 4. Abschnitt. Das menschliche Ohr zerlegt die Klänge 
nach dem Gesetz der einfachen (pendelartigen) Schwin- 
gungen, welches G. S. Ohm entdeckt hat (S. 35, 38, 54, 



*) In Hamburg ist (4 856 ?) folgender Versuch angestellt worden : 
Eine Orgelpfeife wird zum Tönen gebracht ; eine zweite gleichgestimmte 
in ziemlicher Entfernung — bis zu 40 Schritten — ihr entgegen gehal- 
ten ; diese zweite tönt der ersten nach, ganz leise. Wer den Ton nicht 
vernimmt, überzeugt sich doch von der Mitschwingung durch eine 
brennende Kerze : Diese erlischt bei gleicher Vibration , brennt fort 
bei ungleicher, z. B. sobald die ersttönende Pfeife verstimmt wird. 
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89, 97, 497). Wie in allem Klangwesen die Obertöne mit- 
wirken, im Orchester, im Menschengesang, in der Orgel- 
Miisitnr: so erweist sich hier, dass sie nicht gleichgültige 
Phänomene oder zufällige Curiosa sind, sondern aller Wohl- 
klang auf ihnen beruht ; ihre Existenz vernimmt der Sin- 
nesnerv als Empfindung, ihre Zusammenfassung im 
Klange ist eine Wahrnehmung der Seele, welche Vor- 
stellungen erzeugt (S. 6, 404). 

Die Darstellung der Klangfarben, im 4., 5. und 6. Ab- 
sdhnitt entwickelt, bietet neben anderem bedeutsamen In- 
halt noch ein besonderes Interesse durch die Erläuterung 
der menschlichen Yocale aus den Schwingungsformen der 
Stimmbänder, mit Stimmgabel-Experimenten durchge- 
führt, S. 463 — 473, wo dann schliesslich die Resonanz- 
Scala der Vocale u o a e i 0, weiche musikalisch abscheu- 
lich klingt, einen Beleg mehr giebt zu der von Alters her 
bereits erkannten Scheidung von Rede und Gesang, 
löyßdeg und fivoaixov; wo also die Natur selbst bestätigt, 
wie ein allmäliger Uebergang oder gar Mischung, i^Stei- 
gerung des Redens zum Singen« ein Unding ist. — Das 
Resultat der Klangfarben-Lehre ist, dass einfa che Töne — 
pendelartige Gabelschwingungen etc. — weich und dumpf 
klingen. Klänge mit den Ober tönen 4 — 6 musikalisch 
reich, prächtig und wohllautend; Klänge mit ungrad- 
zahligen Obertönen 3, 5, 7 als Clarinetten etc. — hohl, 
bald voller, bald leerer; Klänge mit höheren Obertönen 
über dem 6. 7. . . ., wenn diese sehr deutlich sind, klin- 
gen scharf und schneidend. 

Der 6. Abschnitt zeigt, dass die Wahrnehmung der 
Klangfarben im Ohre durch besondere Nerven-Appa- 
rate zu Stande komme : die vom Marchese C orti entdeck- 
ten Nervenfasern — Corti'sche Organe — , deren in der 
menschlichen Ohr-Schnecke etwa 3000 sich befinden, von 
denen der Verfasser annimmt, dass sie vorzüglich die Ton- 
höhe empfinden, indem jeder Ton von einer ihm gleich- 
schwingenden Faser (S. 249) aufgenommen werde, gleich- 
wie nach Thomas Young auch im Auge verschiedene Fa- 
sern den verschiedenen Farben zur Aufnahme dienen 
(S. 224). Wunderbar, wie hier die geheimnissvollen Vor- 
gänge zartester Sinnenempfindungen auf exacte Weise an 
materielle Organe geknüpft werden ; aber — keine Furcht, 
dass solche Forschung den Kunstgeist beeinträchtige! 
Geist und Kunst bleiben in ihrer geheimen Lebenswirkung 
ungestört und lassen sich in alle Ewigkeit nicht in exacte 
Formeln einfangen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Berichte. 

Berlin« Anstatt dass gegen das Ende der musikalischen Sai- 
son eine gewisse Rahe in unserm Musikleben eintrat, wuchs im 
Gegentheil die Zahl der Concerte , ganz neue Namen tauchten 
mit musikalischen Unternehmungen auf, die Goncertsäle waren 
förmlich in Belagerungszustand erklärt , und es hatte den An- 
schein, als trieben die ia diesem Jahre besonders frühzeitigen 
Sendboten des Frühlings die Schaar der Concertgeber vor sich 
her, dass sie in aller Eile noch ihrem musikalischen Drange 
Genüge leisteten. Der Vollständigkeit halber will ich in meinem 
Berichte so mancher Ereignisse Erwähnung thun, die, von rein 
künstlerischem Standpunkte betrachtet, darauf eigentlich kein 
Anrecht haben würden. Um jedoch kein Buch anstatt eines Brie- 
fes zu schreiben, werde ich mich einer lakonischen Kürze be- 
fleissigen. 

Wenden wir uns zuerst den schaffenden Musikern zu, so 
sind dieselben diesmal durch Hm. Ferdinand Thieriot und 



Herrn Rudolf Radecke, den Bruder unseres Husikdirectors, 
yertreten. Der Erstgenannte gab ein eigenes Orchestercoocert , 
in der Singakademie und brachte darin eine Ouvertüre zur Oper 
»Otto der Schütz«, einige Gesangsnummem aus demselben Werke l 
und eine Symphonie in B-dur zur Aufführung. Letzteres Werk 
allein verdient unter den genannt^a Gompositionen Beachtung 
durch eine namentlich im Scherzo und Finale hervortretende i 
Befähigung für orchestrale Behandhing nicht ohne Eigenlhüm- { 
iichkeit erfundener Themen. Eine gewisse formelle Abrondong 
ist zwar auch in den übrigen Musikstücken zu loben, indess 
fehlt einerseits den Motiven derselben alle Prägnanz , anderer^ 
seits mangelt noch die Kenntniss der speciellen operlstischen 
Erfordernisse und ein wahrhaft geläaterter Geschmack. Auf an- 
derem Standpunkte steht Herr Rudolf Radecke, von dessen Gom- 
position ich in einer Matin^ ein Glaviertrio hürte. In seinem 
Werke spricht sich grössere Gewandtheit d^ Factor, ein be- 
wussteres Schaffen, eine überiegtere Concipimng aus. Leider 
fehlt es ihm an tauglichem Material für die künstlerische Yerai^ 
beltung, auch steht oft die Ausdehnung mit dem Inhalt der Sätze 
in unrichtigem Verbältniss, und ein Haschen nach Eigenthtim- 
lichkeit in derComhinationbeinträchtigt mitunter den Wohlklang 
und die Natürlichkeit. 

Der Frauenverein zum Besten der Gustav-Adolf- Stif- 
tung trat innerhalb der letzten vier Wochen mit zwei Concer- 
ten hervor, die man sich in Inhalt und Ausführung nicht ver- 
schiedenartiger denken kann. Das erste derselben setzte seinen 
Abonnenten einen sogenannten Musiksalat vor, den auch d^ 
damals noch hier weilende Wachtel pikant machen sollte. Lew 
der behinderte gänzliche Indisposition den berühmten Sänger an 
der Erfüllung dieser Erwartung, wenn man es nicht etwa pikant 
finden will, dass ihm beim Vortrage der Bildnissarie aus der 
Zauberflöte die Stimme fast den Dienst versagte. Herr Rose, 
ein janger Leipziger Violinist, bewies sich als tal^tvoller Gei- 
ger, für dessen Auftreten in einer Stadt, wie Berlin, indessen 
eine noch weiter entwickelte Technik und grössere Bedeutsam- 
keit des Vortrags Bedingungen sind, wenn irgend ein nachhal- 
tiger Eindruck erzielt werden soll. Frl. Sarah Magnus und 
Frl. Malwine Strahl trugen eigentlich die Kosten der Unter- 
haltung an diesem Abende, welcher gegen das zweite Goncert 
völlig verschwindet. In diesem führte der Stern'sehe Ge- 
sangverein Mendelssohn*s »Elias« unter Mitwirkung der Da- 
menKöster, Jachmann-Wagner, vriederHerren Krause 
und Geyer auf. Ich glaube nicht zuviel zu s^gen, wenn ich 
diese Aufführung als eine der gelungensten und bedeutsamsten 
des ganzen Winters bezeichne. Inhalt und Ausführung deckten 
sich hier völUg, so dass dem zahlreichen Hörerkreise, nament- 
lich von Seiten des unübertrefflichen Chores, ein Kunstgenuss 
edelster und höchster Art zu TheU wurde. 

Der Domchor beschloss am 26. Februar den Gykhis sei- 
ner Concerte ; das Programm wies an diesem Abende wiederum 
drei Novitäten auf, welche zum Theil freilich alt genug waren. 
Sie bestanden aus einem Graduale von Giacomo Parti (i66f — 
1756), einer Motette von Melchior Franck (1580—4 639) und 
einem Offertorium von Christian Friedrich Schneider. Auch eine 
Perle der Vocalmusik des 1 7. Jahrh. glänzte unter den Gesängen 
dieses Abends hervor, wir meinen den Choral von Michael PrStorios 
»Es ist eine Ros* entsprungen«, der mich bei jedem neuen Hören 
auf Höchste entzückt. Zwischen den Chören sang Frl. Nanitz 
mit schönem Stimmklang, aber zu dunkler Vocalisation das Agnus 
Dei aus Bach's H moll-Messe und »0 hör' mein Flehnc aus Sam- 
son. Die Wahl Bach*scher Arien möchte sich, besonders für An* 
fängerinnen, zum Concertvortrage schweriich rechtfertigen las- 
sen, da die rein musikalischen und gesanglichen Schwierigkeiten 
sowohl, als die den richtigen Vortrag bedingenden der Auffas- 
sung nur von einem nach allen Seiten hin fertigen Künstler 
überwunden werden können. So gelang denn auch die H&n- 



deFsche Arie, trotz des verschleppten Tempos, ungleich besser, 
als die erstgenannte und erwarb sich die Anerkennung der Ver- 
sammlung. 

Die Zahl unserer Gesangvereine ist Legion ; es würde da- 
her eines besonderen Werkes bedürfen, wollte ich über das in 
den meisten Fällen sehr dunkle und schwergefristete Dasein 
derselben ein helleres Licht verbreiten. Die regeren Lebens- 
zeichen jedoch, welche zwei derselben in jüngster Zeit gegeben, 
machen eine kurze Erwähnung meinerseits nöthig. Der ältere 
dieser Vereine ist der von L. Erk geleitete, und sein fast aus- 
schliesslicher Zweck die Pflege des Volksliedes. 60* reich nun 
auch der deutsche Volksliederschatz ist, eine so hohe Bedeutung 
ich dem Volksliede für die gesammte Gomposition als Muster der 
Melodiebildung auch beilege , so ist doch eine gewisse Monoto- 
nie derartigen gehäuften öffentlichen Vorträgen eigen, welche 
durch qrahsam herbeigezogene, den Charakter des Volksliedes 
aiterirende Nüancirungen nicht gehoben werden kann. In einem 
Bernhard Klein'schen Psalm zeigte übrigens der Männerchor, 
dass er, was Präcision des Zusammenwirkens und kräftigen 
Klang anlangt, auch solchen Aufgaben gewachsen ist, welche 
dem eigentlichen Zwecke des Vereins ferner liegen. Mit der 
Aufführung eines Oehlschläger'schen Quartetts, des HaUelujah 
von Händel und der Gade*schen Cantate »Erlkönigs Tochter« 
trat der Carlberg*sche Gesangverein vor Kurzem in die Oef- 
fentlichkeit. Schwächer an Zahl der Mitglieder, als der Erk*sche 
Verein, gebietet derselbe über gebUdetere Stimmen und leistet 
nach kaum einjährigem Bestehen so Erfreuliches, dass er für 
die Ausführung kleinerer, ein feines Detail erfordernder Chor- 
werke besonders geeignet erscheint. — Da ich einmal von 
Chorinstitut^Q spreche, so will ich einer Matin^ gedenken, 
welche der königl. Theaterchor im Opernhause arrangirte. Dar- 
unter muss man sich aber nicht etwa eine durch Chorleistungen 
hervorragende Morgenunterhaltung vorstellen, sondern nur ein 
würdiges Gegenstück zu dem ersterwähnten Gustav-Adolfs- 
C<KDcert, bei welcher Gelegenb/^ der vielköpfige Concertgeber 
einen unglaublich schwachen Jägerchor aus Taubert's »Blaubart« 
und zum Schluss, mit obligatem Thürgeklapper, einen Satz aus 
»Oedipusc von Mendelssohn vortrug. Für das eigentliche Amü- 
Semen* sorgten cne siiigiieQ er unserer tioioper im Terein mt* 
Frl. Art6t, welche vergebliche Anstrengungen machte, einen er- 
bärmlichen ViTalzer aus Arditis Atelier zu einem bacio Nr. % zu 
stempeln. Als vorzugsweise lichtes Gestirn aber strahlte Ca- 
mino Sivori au dem düstem Conoerthimmel dieses musikali- 
schen Unternehmens. Wenngleich die ganze Richtung des ita* 
lienischen Virtuosen eigentlich ein, Gott sei Dank, überwunde- 
ner Standpunkt ist, wenngleich wir heut zu Tage die Virtuosität 
nur als Mittel zum Zweck, nicht als Zweck selbst goutiren, so 
drückt die Vollendung seiner eminenten Technik k la Paganini 
und vor allem der unvergleichlich schone Ton, welchen er sei- 
ner Geige zu entlocken versteht, doch seinen Vorträgen den 
Stempd der Künstlerschaft auf. Nur diesen Eigenschaften 
schrdben wir daher die Zugkraft zu, die zehn bis elf im KroU- 
schen Saale von ihm gegebene Concerte auszuüben vermoch- 
ten. Camillo Sivori ist jedenfalls nach einer Richtung hin ein 
grosser Geiger, wenn er auch nicht mit Joachim oder Laub auf 
eine Stufe zu stellen ist, trotzdem dass er Beide in Bezug auf 
Fülle, Rundung und rein sinnliche Schönheit des Tones übei^ 
trifft. 

unsere Hofoper sucht seit drei Monaten, mit Hintansetzung 
jeder Rücksicht auf einen grossen Theil des Publikums, der gern 
einmal wieder eine classische Oper hörte, die Geldquelle zu er- 
schöpfen, die ihm aus Gounod's Margarethe entsprungen ist. 
Dies ist Leider noch immer nicht gelungen und so hatten wir, es 
denn nur dem Gastspiele der Frau Förster zu danken, dass 
Don Juan einmal wieder über die Breter ging. Die schätzens- 
werthe Künstlerhi konnte leider, bei den ungenügenden ihr von 



der Natur verliehenen Gaben, nur einen massigen Erfolg errin- 
gen. Zur Feier des Allerhöchsten Geburtsfestes rückte die alte 
classische Garde in Person der Frau Kösterindie arg gelich- 
teten Reihen imserer singenden Phalanx und bewährte als Ar- 
mide den hohen Ruf ihrer echt künstlerischen Leistungen. Rechne 
ich zu diesen beiden Ereignissen noch zwei Freischützauffüh- 
rungen, in deren einer 'Frl. Gericke, eine jetzt engagirte, 
fürs Soubrettenfach begabte junge Sängerin gastirte, so habe 
ich nur noch einiger Aufführungen des Wasserträgers zu ge^ 
denken, um ein vollständiges Register der classischen Opera zu 
liefern, welche in den ersten drei Monaten des Jahres 4 863 
auf unserer Holbühne gegeben wurden. Dafür entschädigte 
aber eine Fluth guter Kammermusik. Bei dieser Gelegenheit 
muss ich dreier Vereine erwähnen, welche alle drei ihr freund- 
liches Abonnement-Dasein in einem letzten Concerte für diesen 
Winter aushauchten. Ich nenne kiu^z die Namen der Veranstal- 
ter dieser, wenn auch nicht hochbedeutenden, so doch recht 
anerkennenswerthen Musikaufführungen; erste Gruppe: Pa- 
pendick, Spohr, Koch; zweite Gruppe: Engelhardt, 
Hellmich, Zürn; dritte Gruppe: Lion, Behfeld, Espen- 
hahn. Auch eine Schaar von Virtuosen mit grösserer oder ge- 
ringerer Berechtigung für diesen Titel leisteten dem Drange 
nach öffentlicher Production Genüge. In erster Linie nenne ich 
unseren ausgezeichneten Violoncellisten Julius Stahlknecbt; 
ihm schliessen sich die Pianisten H a s e r t und B e n d e 1 an ; beide 
vorziiglicbe Techniker mit zukünftlichen Sympathien. Ferner 
Herr Golde, der gleichfalls Clavierspieler, aber weniger be- 
deutend ist, als die zuvor Genannten, und leider ebensowenig, 
als diese, sich von der Composition fem gehalten hat. Zum 
Schluss der Violinist Herr Jacques Ros^nthal, welcher 
eigentlich mehr die Manieren, als die musikalischen Eigenschaf- 
ten eines Virtuosen be«tzt. — Wenngleich der Vorrath an mehr 
oder minder bedeutenden Ereignissen unseres Musiklebens noch 
lange nicht erschöpft ist, so mache ich doch in Rücksieht auf 
die Länge meines Berichtes hier eine Pause» um später mit er- 
neuten Kräften wieder zu beginnen. 

Richard Wüerst. 



Nachrichten. 

Das Concert, welches der Frankfurter Liederkranz am 
25. Juni zur asjahrigeo Jubelfeier der Mozartstiftung varanstal- 
tete, hatte folgendes Programm : Concertouvertüre Op. 404 vonFerd. 
Hiller. Festrede von C. Grün. Priesterchor aus der Zauberflöte von 
Mozart. Violinconcert, componirt und vorgetragen vom Hofcapell- 
meister J. Bott (Stipendiat der Mozartstiftung 4843 — 4845). 2 Ge- 
sänge von J. Bischoff (Stipendiat 4846—4850). Finale des 2. Akts der 
Oper »Idomeneoc von Mozart. Gesänge, componirt vom Capellmeister 
Branibach (Stipendiat 4856—4960). Finale des 4. Akts der Oper »Ti- 
tas« von Mozart. Gesäuge, componirt von Max Bruch (Stipendiat 
4851 — 4 855). Gesänge, componirt von Ernst Deurer (Stipendiat 4860 
— 4864) . Hallelujah aas dem »Messias« von Händel. 

Zu Annaberg im Erzgebirge wurde am 4 4. Juni Hftnders Mes- 
sias aufgeführt, nachdem daselbst seit zwei Decennien kein Oratorium 
gehört worden war. Dennoch klagen die Berichte über schwachen 
Besuch. 

In Darmstadt kam Schumann's »Paradies und Peri« kürzlich 
zur AufTührung. 

In Paris soll nächstens eine Aufführung des Meiid^sohn'sehen 
»Elias« mit eiaem ttOgewdhiUich zahlreiclien Chor und Oiv^ester durch 
Herrn Pasdeloup veranstaltet werden. 

An der Berliner Hofopernbühne wird nach den Ferien die 
französische Stimmung eingenihrt. 

lieber arabische Musik ist von Alexander Christianowitsch 
ein Werk erschienen unter dem Titel : »Esguisse historique de la Jtfw- 
sique Arabe aux Umps ancUns avec dessifis dlnstrutnents et 40 MHodiet 
noiSee et harmmi$6ei par Ä, Chr. Cohgnet Librairie de M. DuMmU- 

Sdmbßrg isaa.« 
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VoD A. B. Marx, ist eine »Anleitang lum Vortrage Beethoven'- 
scher GlavierwerlLeK erschienen. 

Die Vermahlung Joachim's mit Frl. Weis hat am 40. Juni in 
der Schlosskirche zu Hannover in Gegenwart der Königin, der Prin- 
zessinnen und einer sehr zahlreichen Versammlung stattgefunden. 

Leipzig. Sonntag den 24. Juni fand Im Schützenhause die 18. 
AufTührung des Dilettanten-Orchesterverelns mit folgendem Programm 
statt: O. Nicolai's Ouvertüre zu den lustigen Weibern. Symphonie 
in C-moU von Haydn. Romanze für Violine in F-dur von Beethoven. 
MMitation von Gounod. Gesttnge von Mozart, Schubert und Mer- 



kel« ^ In Herrn Emil Weis 8 aus Gtfttingen , der sich vor einigen 
hiesigen Musikern in der Nicolaikirche hören liess, lernten wir 
einen sehr tüchtigen Orgelspieler kennen , der das gewaltige Instru- 
ment mit der grössten Leichtigkeit und Sicherheit behandelt. Er 
spielte Bach'sche Orgelslitze und eine freie Phantasie über ein ihm 
aufgegebenes Thema. Leider schien Herr Weiss mit der Disposition 
der Orgel noch nicht hinlänglich vertraut ; wenigstens können wir die 
dunkle 46- und 32füsslge Manual-Registrirung Bach'scher stark figu- 
rirter Sachen nicht billigen, da dieselben vielmehr durchaus klare 
Stimmen erfordern , wenn der Satz deutlich und die Compositioo 
schön klingen soll. 
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[460] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L vao Beethoven's sämmtliche Werke. 

Erste vollständige, fiberall berechtigte Ausgabe. 

Partitur -Ausgabe. Nr. 18. 49. Ouvertüre su Coriolan. 

Op. 6i in C m. — Ouvertüre bu I<eonore. Nr. 4 . Op. 1 88 

inC n. 2 6 

Nr. 69. Fünftes Conoert fOr Planoforte u. Orchester. 

Op. 78 in Es n. 2 9. 

Stimmen-Ausgabe. Nr. 5. Fünfte Symphonie. Op. 67 

in Cm n. 8 — 

Leipzig, 25. Juni 4868. 

Breitktpfnillärtel; 



[464] 



Für Componisten. 

Ein Original- Opemtezt. 



Nachfragen unter der Chiffre W. A. wird die Expeditidn dieser 
Zeitschrift befördern. 



[462] Preis -Medaillen der AuBBtellimgen 

SU Dresden 1840. Berlin 1844. Leipzig 1850. 
London 1851. London 1862. 



Die JKimofotte-JFalinlt 

von 

Breitkopf & Mrtel in Leipzig 

empfiehlt ihr Lager von Concert- und Stutzflügeln, tafelförmigen 

Pianos und Pianinos in anerkannt vortrefflicher Qualität, grossem 

und schönem Ton, geschmackvollem Aeusseren. 

SämmtitcAe ImtrufMnU haben englischen Mechanismus, 

Preise: 

OoncertHgel, neueste grösste Gattung, 7 Oct. . . . 650-700 ^ 

die schon länger bekannten, 7 Oct. . . 500 — 650 - 

Stntxiflgel, erste Gattung, 7 Oct 400—425 - 

zweite Gattung, ^% Oct 300—880 - 

TafoUbrm, parallele Saiten, 7 Oct. 260->280 - 

«■/♦Oct. 2S5— 280 - 

Kreuzsaiten. 7 Oct 250—270 - 

parallele Saiten, 6 V« Oct. einfach . . . 200—240 - 

FlaallO, 8saitlg, 7 0ct 270—800- 

6"/4 Oct 250—270 - 

28aiUg, «%Oct. 225—240 - 

In Mfthagony, NnMbamn nnd Paliasander. 

Sttmmtliche Instrumente haben Elfenbeln-Claviatur und stehen auf 

Rollen. Kiste und Emballage wird besonders berechnet , Stimmzeug 

ohne Berechnung beigegeben. 
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Im Verlage Yon 



Carl Haslinger q- Tobias in WieiL 



5. )lo»a-<Sleitbittt0. 



E. H. I. Sw, Fantasie f. Planoforte, Violoncell u. Aeolodicon 
Flore theAtrale, Potpourris pour Piano. 

Cah. 454. 455. Wagner; Rienzi 4. 2 ä 

Holler, W., Transcripttonen für Zither. 

Nr.,46. fiaroUnenklfii^e. Lttndler 

Neafskelten fllr <Ias Planoforte. 

Nr. 449. Zadrobüek, Alb., Polka national . . . 

- 450. Bengstl, C, Impromptu 

- 454. Puffer, F., Polka. Polka-Mazurka . . . 

- 452. Ben^rtUC Fantasie 

Panorama (theatralisches) fiir Gesang und Planoforte. 

Nr. 44. Ghireat A., Meine Sonne (II mio solej, Ge- 
sangs-Walzer für Sopran 

- 42. Ghirsa» A., Ein Seufzer (Un sospiro al Car- 

novale di Venezia), für Sopran 

Rover, H., Impromptu de Fr. Schubert (Op. 90 Nr. 8) 

transcrit pour Vioioaoette avec fiano. Oeuv. 9 . 
Rnckgaber, J., Impromptu pour Piano. Oeuv. 65 . . . 

Cavatine pour Piano. Oenv. 66 . . ' 

8atter, G., La belle Marie. 2<i« Polka idöal p. Piano. Oe. 88 

Pr^lude po6tique pour Piano. Oeuv. 84 

Une nuit dans les bois de l'Inde. «Nocturne sympho- 

nique pour Piano. Oeuv. 35 
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[464] Verlag von Breitkopf und H&rtel in Leipzig. 

Werke fAr Kammermusik 

von 

ROBERT SCHUMANN. 



Op. 44. Drei Quartette für 2 Violinen, Bratsche n. Violon- 
cell in A-moU, F-dur, A-dur ä 4 

Dieselben In Partitur ä 4 

Dieselben für Planoforte zu 4 Händen, arr. von 0. Dresel k 4 
Nr. 4 davon für Planoforte allein, arr. von K. Klauser . 4 

Op. 44. Quintett fUr Planoforte, 2 Violinen, Bratsche und 
Violoncell in Es-dur 8 

Dasselbe fUr Planoforte zu 4 Händen, arr. von Clara Schumann 2 

Op. 68. BratesTrio für Pianofor^, Violine und Violoncell 
InD-moU 8 

Dasselbe für Planoforte zu 4 Händen, arr. von E. Naumann . 2 

Op. 4 40. Zweitea Trio für Planoforte, Violine und Violon- 
cell in G-moU 3 

Op. 424. Zweite grooae Sonate für Planoforte und Violine 
In D-moll 2 

Op. 482. Mahrohenezsahlungen. Vier Stücke für Clarinette 
(ad libitum Violine), Viola und Planoforte . . . . \ . 4 
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Eiern eine Beilage« 



Druck und Verlag von Brbitkopf ufd HXktil in Leipzig. 



A. 



Beilage za IV?27 der Allgemeinen mosikalischen Zeitung. 

Neue Folge» erster Jahrgang 186S. 



(Ziemlich langsam.) 



J. Brahm«. 
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11. 



Allgemeine 
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Ein neues Talent. 

S. B, Wenn in unserer an wirklichen töndichterisehen 
Talenten nieht überreichen Gegenwart eine neue Erschei- 
nung auftaucht, der man entschiedene Begabung zuspre- 
chen kann, die, stiii wie die BIumB aufgeblüht, nicht die 
Besorgfiiss entstehen lässt, es handle sich wieder, wie 
schon so oft, m«hr um die Bethätigimg des Ehrgeizes oder 
der Eitelkeit, als um inneren Drang ; die unverdorben durch 
Virtaosentham nicht erst einen weiten Weg zurückzulegen 
hat, ehe sie an den natürlichen Born echt künstlerischen 
Schaffens gelangt, — so ist das für die wohlmeinende Kri- 
tik ein wahrer Pesttag. Zugleich aber auch hat sie einö 
emste Aufgabe vor sich. Denn es erwächst ihr in jener Er-^ 
scheinung nicht lillein ein Gegenstand {liebevolle Be<- 
trachtung, sondern auch gründlicher Untersuchung. 

Unser neues Talent, von dem die Leser bereits aus den 
Inseraten dieser Zeitung Kunde erhalten haben, heisst : 

Michael Ten Asaitsdieirsky^ 

ist russischer Herkunft (aus Moskau), befindet steh in 
dem Alter der ersten zwanziger Jahre , lebt seit einiger 
Zeit in Leipzig und hat hier bei F. Bichter und M. Haupt- 
mann Studien gemacht. 

Bei den meisten Erstlingswerken bemerkt man entwe- 
der ganz entschiedene Vorbikler , als deren Nachahmung 
sie erscheinen, oder im Gegentheil ein unbändiges Wesen, 
welches keine Lust hat, sich allgemeinen Gesetzen zu un- 
terwerfen. Beides ist bei unserem Gomponisten nicht der 
Fall. Man hört wohl den Reflex verschiedener von dem imd 
jenem Tondichter empfangener Eindrücke heraus, aber 
keiner macht sich so überwiegend gellend, dass man sa- 
gen könnte, die Mmik im Ganzen klinge an einen bestimm- 
ten Gomponisten an. Auch das können wir nicht sagen, 
dass ein entschieden nationales Element sich geltend mache. 
Die Tonsprache, welche Asantschewsky spricht, ist die 
allgemeine, überall verständliche, auf dem gebildeten Ge- 
fühl ieder Nation beruhende. Dennoch klingt Alles, im 
Ganzen betraehtet, eigen genug. Der ComponisA schafit 
ofienfoar aus sieh selbst heraus und lehnt sich nur an die 
allgemeinen gültigen Gesetze der Harmonie und Modulation, 
mitunter freilich hierin so frei verfahrend, dass wir für die 
Folge etwUs mehr Ueberlegung wünschen müssen, und 
Abss deutlid^ ersichtlich ist, wie der junge Componist noch 
in der glückKehen Zeit lebt, wo. man, von Zweifeln über 
Zulässigk/eit oder Untulässigkeit nicht geplagt^ keinen An- 
1. 



stand nimmt, einen augenblicklichen Einfall als vollberech- 
tigt niederzuschreiben und stehen zu lassen. Wir nannten 
diese Zeit eine glückliche, verhehlen uns aber nicht, dass 
sie auch ihre gefährliche Seite hat. Doch erregt uns die 
Asantschewsky'sche Muse keine Besorgnisse der Art; ein 
bereits ziemlich sicheres Gefühl über, die Grenzen des Er- 
laubten und Schönen ist im Ganzen seiner drei ersten 
Werke erkennbar, wenn auch bei Einzelnem der unfertige 
Künstler zu erkennen ist, der noch' nicht in jedem Falle 
seine Intentionen klar und ohne« Schlacken zur Darstellung 
zu bringen vermag. Von einem »unbändigen Wesen«, 
einem formlosen Dahinstürmen ist wenig zu spüren; ein*- 
fache, ja einfachste Melodien, rhythoiiftch verständig und 
ohne Zwang gegliedert, bilden äßa Gruiadcharakter der 
vorliegenden Werke. Ohne falschen Schmuck und Firle- 
fanz sind auch die gangartigen Sätze oder Pafsrsagen nur auf 
Wesentliches gerichtet, ein Uebermaass vto Ncten, leerer 
Tonschwall ist nirgend vorhanden. Durch das Ganze der 
Sätze geht aber ein Zug der Freiheit und Neuheit, wie et 
uns seit Langem nicht in ersten Editionen Vorgekommen 
ist. Wer diese Sachen hört oder liest, der wird bei offe^ 
nem Sinn, und ungeachtet aller bemerkten Mängel im Ein-^ 
zelnen, diesen Zug und ^eine Wirkung verspüren. Es ist 
ein junger Adler , der da seine Schwingen vor uns ver- 
sucht, der nur noch bin und wieder etwas ungescbickte Be- 
wegungen dabei macht. 

Die drei Erstlingswerke, die er soeben der Oeffentlicfa- 
keit überlieferte, sind folgende : 

Sechs Ciavierstücke. Op. 1. Pr. < Thlr. 

Sonate für Pianoforte und Violoncell. Op. 2. Pr. 2 Thlr. 

Quartett für 2 Violinen, Viola und Violoncell. Op. 3. 

Stimmen Pr. 2 Thlr. Alle drei Werke im Verlage 

von Alfred Dörflei in Leipzig. 

Zuerst zum Quartett : Die Tcmart desselben i!»t A-moll, 
der erste Satz im y^ Takt, Allegro vivace geschrieben ; die 
Form ist die gewöhnliche, die Ausdehnung ziemlich knapp 
(der erste Theil zählt gegen 70 Takte , ^r eweite bis zum 
Wiedereintritt des Themas ungeftihr eben so viel] . Was die 
Erfindung betrifil, so bemerkt mafn bald, dass hier, wie anch 
im folgenden Andante (C-dur, 74)9 die Hauptthemas noch 
keine recht ausgeprägte Physiognomie tragen; es ist Alles 
noch etw» jugendlich weich und verschwommen. Dennoch 
wird man einen genialen freien Anstrich nicht verkennen ; 
eine ungewöhnlich Lebendiglteit, welche vtrannefii inneres 
Leben verräth, änssert sich in <deu Rhythmen ond Modola- 
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tionen, sowie auch der von allem Lied massigen, periodisch 
Abgemarkten freie Bau der Sätze, sogleich den wahren 
Beruf für Instrumentalmusik erkennen Ittsst. Zur Höhe des 
eigentlichen Quartettsatzes hat sich unser Autor freilich 
noch nicht erhoben ; die Freiheit und Sicherheit der Stimm- 
führung, die Selbständigkeit der vier einzelnen Charaktere, 
das freie Beschäftigen derselben im abwechselnd ein-, 
zwei-, drei- und vierstimmigen Satz sind noch nicht er- 
reicht; die Stimmen arbeiten noch zu gleichzeitig und 
gleichartig. Allein das und anderes würde man auch nur 
mit grossem Unrecht von einem Op. 3, oder einem ersten 
Quartett erwarten. Wohl aber wird man gleich beim An- 
fang des ersten Satzes, den wir hier abdrucken, den Ein- 
druck der Genialität erhalten. 



Allegro vivace. 




^ 



i-rf&^. 



8. W. 
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Das Andante erscheint uns vorläufig als der schwächste 
Satz des Quartetts ; das Thema, ein einfacher Gesang der 
1 . Violine, zeichnet sich in seinen Wendungen durch kei- 
nen bedeutenden Zug aus, wird aber durch die contra- 
punktische Begleitung der Mittelstimmen allerdings geho- 
ben. Wo das Cello die Melodie übernimmt, zugleich aber 
den Bass vorstellt, und die Oberstimmen sich rein ak- 
kordisch dazu verhalten , da klingt die Sache etw as unge- 
schickt und leer. Unser Autor weiss wohl noch nicht, wie 
die Viola als Bass in solchen Fällen so trefflich zu verwen- 
den ist. Das *ganze Andante klingt etwas monoton , hat 
keine rechte Entwicklung und Steigerung. 

Dagegen sprüht das Scherzo (D-moU, %, Presto) 
förmlich Geist und Leben. Der schwunghafte Rhythmus, 
die energischen Modulationen wiriLen äusserst frappant 
und doch keineswegs hypergenial. Ein zartes, sinniges 
Trio bildet einen hübschen Gegensatz dazu. 

Der beste Satz scheint uns indess das Finale, haupt- 
sächlich deshalb, weil hier die Themate ungleich prägnan- 
ter auftreten, als in den übrigen Sätzen , namentlich den 
beiden ersten. Nach einer kurzen, langsamen Einleitung, 
die den Charakter einer Frage hat, folgt ein Allegro con 
brio, A-moll, %^ von so reicher Erfindung, dass wir, wax 



davon einen Begriff zu geben , fast den ganzen Satz ab- 
schreiben roüssten. Es sind hier Klänge (man möchte sie 
Naturlaute nennen), so einfach und doch so sprechend, wie 
sie uns bei Beethoven, Schubert u. A. so wunderbar er- 
greifen. Auch die Durchführung im zweiten Theil ist durch 
geschickte imitatorische Behandlung des Themas diesmal 
recht gelungen, was wir aber auch der prägnanten Eigen- 
schaft der Motive zuschreiben müssen, die in ihrem rhyth- 
mischen Wesen reichlichen Stoff dazu enthalten. Hier das 
Thema und einige Nebenmotive : 
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eine Oetave höher wiederholt mit Orgelpunkt aaf A. 

Das Quartett schliesst, von A-dur durch etwas auffal- 
lende Harmonien nach A-moll zurückkehrend, sehr eigen- 
thümlich mit dem verlangsamten Thema, welches dann 
durch ein paar starke A moll-Akkorde abgeschnitten wird. 

Ueberblickt man das ganze Quartett mit all seinen 
Eigenthümlichkeiten, Schönheiten, Schwächen u. s. f., so 
bleibt alsGesammteindruck die höchst erfreuliche Bemer- 
kung stehen, dass hier ein noch nicht völlig entwickelter, 
aber an innerer Kraft reicher Reim vorliegt, der unter 
günstigen Verhältnissen einen stattlichen Baum verspricht. 



Wenden wir uns nun zur Cello-Sonate. 

Au theniaiischer Erfindung noch reicher, im Ganzen 
schwungvoller und lebendiger, scheint sie uns doch gegen 
dis Quartett, was Gonsequenz der Satzbildung betriflfl, 
zurückzustehen. Der Faden reisst nicht selten ab, nicht 
aus Mangel an Erfindung, eher aus Ueberfluss, jeden- 
falls aber aus Mangel an künstlerischem Ueberblick Über 
das Ganze. Auch scheint die Erfindung und ganze Gestal- 
tung weniger selbständig, als im Quartett. Namentlich 
erinnert die Glavierbehandlung oft an Mendelssohn und 
dessen harpeggirte Begleitungen in den »Liedern ohne 
Worte« und andern Ciaviersachen. Anderes klingt sogar 
an Meyerbeer an. 

Das Thema des ersten Satzes hat Charakter und Schwung. 
Namentlich ist die zweite melodische Wendung bei der 
Wiederholung, statt von Fis nach G von Fis nach F und E 
interessant und bedeutend. Die Sache würde sehr gewon- 
nen haben, hätte das Thema nach mehreren Anläufen, Er- 
weiterungen u. s. w. endlich einen Abschluss gefunden. 
Unser Compouist geräth aber aus Einem ins Andere , ohne 
dass man recht merkt, wo und warum. Er stürzt sich 
sogleich in Modulationen, die ihrer Natur nach nicht an den 
Anfang eines Stückes passen, wo man erst einen bestimm- 
ten Eindruck verlangt, und so verläuft sich auch der warm 
empfundene, melodisch reiche Seitensatz in einen Nebel, 
aus dem mit der Repetition des ersten Theils das Haupt- 
ibema hervortritt, ehe man noch den Eindruck sich zu- 
i*echtlegen konnte. Der Componist hat im ersten Theil des 
Guten (nämlich des frei Ausschwingenden) zu viel gethan 
und die Folge ist, dass er im zweiten Theil einerseits keine 
innerliche Steigerung bewirken kann, andererseits zu 
iiusserlicben Mitteln (gehäuften grellen Modulationen und 
dergl.) greifen muss, um vorwärts zu kommen. Die Art, 
wie das Thema wieder eintritt (nach einem Halt auf der 
Unterdominante) ist eigen, aber wie uns scheint, nicht ganz 
glücklich. Die Unklarheit der Form wird dadurch noch 
auffallender. 

Der zweite Satz steht seltsam genug in D-moll (Vg, Al- 
legretto animato), dessen Verwandtschaft mitH-moll etwas 
weit hergeholt ist; auch würde ein ruhiger Dur-Satz nach 
dem nervös aufgeregten ersten wohlthätiger gewirkt ha- 
ben. Das Thema dieses Stücks macht uns einen gemisch- 
ten Eindruck. Während seine acht ersten Takte (vom 
Eintritt des Cello an gerechnet) etwas Oberflächlich-Mo- 
dernes haben, wirkt die Einleitung und der folgende Nach- 
satz mit seinen eigenthümlichen Intervallen und seiner 
schönen Harmonik sehr anziehend. Der Seitensatz in F wird 
durch eine sinnige und prägnante, hauptsächlich rhythmisch 
wirkende Gegenfigur sehr gehoben, hat aber leider keinen 
rechten Schluss und verläuft in den Sand. Die plötzlichen 
Modulationen nach Des und D wirken darauf so sonderbar, 
wie ein einzelner bizarr geformter hoher Fels mitten in der 
flachen Landschaft. Die Melodie selbst hat für uns etwas 
leieriges. Dennoch wird man das Stück gerne spielen, weil 
es frei hingeschrieben ist, wie dem Componisten zu Muthe 
war. Es ist nicht die Lösung eines scholastischen Pen- 
sums, sondern der freie Erguss einer Phantasie, deren Bil- 
der nur noch nicht geklärt und nicht bedeutend genug sind. 
Solche Erscheinungen findet man freilich bei gross und 
berühmt gewordenen Meistern in ihren Anfängen auch, nur 
dass diese doch schon in frühester Jugend in Sachen der 
klaren Form mit sich absolut im Reinen waren , was bei 
Asantschewsky — wie, merkwürdig genug, bei allen Ton- 
setzem von einiger Bedeutung, die nach Mendelssohn ka- 
men — nicht so evident ist. 

Das Finale hat wieder ein Thema , dessen stolzer pa- 



thetischer Charakter seine Anziehungskraft nicht verfehlen 
wird, wenn man sich nur ein wenig hineingespielt oder ge- 
hört hat. Das ist Musik so ganz aus unserer Zeit, und doch 
edel und fein. Schade, dass das Thema durch eine ba- 
rocke Modulation (Takt 20— -23) an Schönheit einbüsst. 
Hätte der Componist die chromatisch aufsteigende Me- 
lodie daselbst statt mit Stammakkorden mit umgekehrten 
(der Bass etwa so : fis | e g | fis a | g) begleitet, die Sache 
würde weit weniger grell wirken. Ein sehr htibsch be- 
ginnender Mittelsatz wird leider abgebrochen, ehe noch 
was Rechtes daraus geworden, und eine kurze Fuge er- 
scheint ein wenig wie ein Dens ex machina, um bald wie- 
der zu verschwinden und dem Hauptthema Platz zu machen. 
Es folgt eine Durchführung, in der der Seitensatz mit dem 
Fugenthema in interessanter Weise verflochten ist. Noch- 
mals das Thema, der Seitensatz in H-dur, die Fuge (in 
grundloser übel klingender Tiefe der Ciavierchorden!) — 
und der Satz geht in ziemlich grossartig pathetischem Auf- 
schwung zu Ende; ein Presto, wo sich das Hauptthema mit 
dem Fugenthema verbindet, führt es rasch herbei, und 
merkwürdig genug ist der unerwartete fanfarenartige 
Schluss mit dem Hdur-Akkord, den das Ciavier in hoher 
Lage wie mit plötzlicher bengalischer Beleuchtung eintreten 
und verklingen lässt. 

Betrachten wir die beiden Werke noch einmal kurz in 
Bezug auf die drei Hauptmomente der Musik : Rhythmus, 
Melodie und Harmonie, so bemerken wir, dass ersterer meist 
lebendig, sinnlich kräftig und nicht monoton ist"^), die Me- 
lodik vorläufig mehr naiv-sinnlich als geistig-bedeutsam, 
die Harmonik nicht arm, rasch wechselnd, nie zu lange an 
der Tonika klebend, im Gegentheil oft zu vielfach ab- 
schweifend. Namentlich die Cello-Sonate kann sich mit 
dem Moduliren nicht genug thun. Weit entfernt von der 
Annahme, dass dies unserer Zeit gemäss und ihr erwünscht 
wäre (wie man denn nicht selten Stimmen vernimmt, die 
eine beständige Steigerung des musikalischen Luxus für 
nothwendig und gerechtfertigt erklären), vielmehr durch | 
die tägliche, Erfahrung belehrt, dass das Publikum das ein- 
fach Verständliche wünscht und liebt, und dass gerade jene 
neueren Meister, die zu einiger Popularität gelangt sind, dies 
ihren einfach-natürlichsten Werken und bei allem inneren 
Reichthum der Einfach -Natürlichkeit ihres persönlichen 
Wesens, das sich in den Werken ausspricht, verdanken, — 
müssen wir unserm Componisten auf dieses harmonisch- 
modulatorische Plus um so mehr aufmerksam machen, als 
namentlich die Cello-Sonate eine gewisse Anlage und Nei- 
gung zu stereotypen, aber bereits etwas verbrauchten har- 
monischen Wendungen darlegt. Hierhin gehört vor Allem 
die Manier, den Quartsextakkord einer neuen Tonart zu ge- 
wissen theils pompösen, theils zarten Effekten zu benutzen. 
Fast jede Seite der Sonate weist dergleichen auf. Auf- 
richtig gesagt würde es uns sehr freuen, dieser Manier in 
künftigen Werken des Autors garnichtmehrzu begeg- 
nen ; das Vermeiden solcher »Efiekte« wird unsern Com- 
ponisten auf neue Wege und Modulationsmittel führen, die 
er jetzt im Sturmlauf nach einem vorschwebenden Ziel 
übersieht. Einige orthographische Unrichtigkeiten über- 
gehen wir hier. Der Componist wird bei zunehmender 
Reife dieselben hoffentlich selbst bemerken und sich bei 



*) Nur in den Themen vermissen wir manchmal Adei und Man- 
nigfaltigkeit des Rhythmus. So im Thema des ersten Satzes der Sonate : 



Jt J I J . J [ Jt J 



und im Seitensatze des zweiten : 
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künftigen Werken frei davon erhalten. Er wird aber viel- 
leicht gut thun , bei den nächsten Editionen noch tüchtige 
Musiker zuzuziehen und ihren Rath anzunehihen. 

Und nun noch Einiges über die Gla vierstücke. Wir 
sprechen von ihnen nicht deshalb zuletzt, weil wir sie etwa 
nur als minder wichtigen Appendix zu den beiden andern 
grüsseren Werken betrachteten, — im Gegentheii glauben 
wir ein reiches Talent gerade aus ihnen recht deutlich er- 
kennen zu können. Denn ungeachtet sich der Gomponist 
hier bios auf die Formen Yalse, Polka und Mazurka be- 
schränkt, 6nden wir doch eine reiche Fülle schöner Ge- 
danken nebst einem herrlich klingenden, auf Schubert, 
Chopin und Schumann basirten Ciaviersatz. Nr. 1. Tempo 
di Yalse (Es-dur)- bringt eine Melodie, an sich nicht gerade 
bedeutend, mehr sinnlich weich, aber sehr hübsch und 
mit feinen Wendungen. Schade, dass dieselbe nicht mehr 
verwendet worden ist, sondern immer in derselben Ton- 
art wiederkehrt, wodurch sie sich zu früh abnutzt. Von 
den zwei Trios, beide in Ges-dur, ist besonders das zweite 
interessant. Nr. 2. Tempo di Polka, wo ein keckes, immer 
dieselbe Physiognomie zeigendes Motiv mit dem stetig tie- 
fer steigenden Bass hübsch contrastirt, hat als Mittelstück 
eine kleine Fuge, die eigentlich nicht recht hierher zu pas- 
sen scheint, aber an sich sehr niedlich, zum Schluss sogar 
durch ein paar launige Engführungen ergötzlich aüfge- 
schmückt ist. Nr. 3. Tempo di Mazurka, ist hauptsächlich 
in seinem Amoll-Mittelsatz anziehend, der aber freilich 
etwas viel an Chopin anklingt, wie denn der Mazur über- 
haupt in seinen scharf ausgeprägten Zügen wenig Raum 
für verschiedenartige Charaktere und Motive giebt. Der 
erste Theil sollte eigentlich nicht repetirt werden. Ein 
prächtiges, Stück ist Nr. 4, Tempo di YaUe. Das Thema, 
an sich schon sehr reizend, wird noch gehoben durch eine 
köstliche zweistimmig-canonische Behandlung der rechten 
Hand im zweiten Theil und durch ein Trio, welches eben- 
falls aus dem Motiv des Hauptsatzes entspringt und na- 
mentlich an interessanten Modulationen reich ist. Nr. 5. 
Tempo di Mazurka, ist mit leichter Hand hübsch entwor- 
fen und ausgeführt, doch minder ansprechend. Dagegen 
ist Nr. 6, Tempo di Yalse , ein Stück, das seinen Meister 
lobt. Das Thema , eine ohne Begleitung sich sanft dahin 
schlängelnde Melodie von 4 Takten, der eine rhythmisch- 
harmonische Figur von wieder 4 Takten folgt, ist sehr 
hübsch erfunden , der Uebergang von Des nach D unge- 
zwungen und doppelt wirksam, weil nun jene zweiten vier 
Takte dasselbe in D bringen, was sie früher in Des brach- 
ten. Das Trio, kräftig und wuchtig gehalten, würde sich 
noch mehr Beifall erwerben, wenn nicht eine rhythmisch- 
periodische Unebenheit störte. Sehr schön ist das zweite 
Trio in F-dur, die Tenormelodie darin besonders bemer- 
kenswerth. 

So viel wir am Einzelnen zu tadeln fanden , nachdem 
wir die drei Werke wiederholt gespielt und genau kennen 
gelernt, doch können wir nicht läugnen, dass uns ein ganz 
eigener Eindruck von denselben zurückgeblieben ist, der 
Eindruck einer sehr interessanten neuen Erscheinung. 



H. Helmholtz, 

Lehre von den Tonempfindungen. Als physiologische Grundlage 

für die Theorie der Musik. Braunschweig, Yiewegund Sohn 1863. 

XI und 600 S. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ngr. 

(Fortsetzung.) 

Der folgende (7.) Abschnitt handelt von den Combi- 

nationstönen, welche von dem deutschen Organisten 

A. Sorge 4745 — später nach dem zweiten Entdecker 



Tartini 1754 benannt — entdeckt sind. Man hört diese, 
wenn zwei Töne verschiedener Höhe gleichzeitig anhaltend 
und kräftig angegeben werden , in der Tiefe unter ihnen. 
Sie sind weit schwächer als die Obertöne, aber bewiesen 
an der zu solchen Yersuchen besonders geeigneten Phys- 
harmonika, auch der Sirene, und vermöge der Resonato- 
ren (S. 234). 

Die Erkenntniss der Gombinationstöne ist wichtig für 
die Akkordbildung , die der Schwebungen, welche im 
8. Abschnitt erläutert sind, für die Theorie der Dissonanz. — 
Schwebungen entstehen, indem die Intensität der Schwin- 
gungen zweier Töne periodisch stJ»rk und schwach wird 
(S. 245). Wenn zwei gleiche oder auch zwei consoni- 
rende Töne zusammen tönen, so decken sich die Curven 
ihrer Luftwellen oder kreuzen sich in den Knotenpunkten ; 
wenn zwei fast gleiche zusammen tönen, so decken sich 
die Schwingungscurven nicht: ihre Differenz wird hörbar 
als Schwebung, die Zahl der Schwebungen ist gleich der 
Differenz in der Schwingungszahl beider Klänge; dieses 
Gesetz wird S. 238 an einer Figur sichtbar gemacht. Wun- 
derbar erscheint hier wiederum die Unterscheidungsgabe 
des Ohres : es ist im Stande bei zwei neben einander schla- 
genden Pendeln bis auf Vioo Secunde zu merken, ob sie 
gleichzeitig schlagen oder nicht — während das Auge 
schon bei V,* oder Vi« Secunde schwanken würde zu ent- 
scheiden, ob zwei Lichtblitze zusammentreffen oder nicht 
(S. 261). Noch wunderbarer, dass auch diese F^lhigkeit, 
Schwebungen zu vernehmen, an bestimmte Organe, näm- 
lich die Gehörknöchelchen, geknüpft ist (S. 248). 

Die bisher genannten Schwebungen waren solche, die 
von je zwei einfachen Tönen kleiner Intervalle hervorge- 
rufen werden. Bei grösseren Intervallen kommen dieOb er- 
töne in Betracht, deren Einfluss auf die harmonische Mu- 
sik und die Instrmmentalstimmung erheblich ist. Hier er- 
scheint nun das Wesen der Consonanz, ihr absoluter 
Unterschied von der Dissonanz: zwei Klänge, deren 
Obertöne ohne Schvvebungen coincidiren, eilU- 
nen neben einander in ungestörtem gleichmässigen Ab- 
flüsse*); Consonanz ist continuir liehe, Dissonanz 
intermittirende Tonempfindung (S. 275, 342). Dass 
aber die Seele die Consonanzen wahrnehme, beruht nicht, 
wie Leibnitz und Euler annehmen, auf einem still- 
schweigenden Zählen der Yerhältnisse , sondern auf der 
continuirlichen Empfindung der Hörnerven. Jede inter- 
mittirende Erregung greift die Nerven heftiger an als eine 
gleichmässig dauernde ; Reizen ist den Nerven angenehm, 
Iniermittiren quälend (S. 255, 344). Franco*s Untere 
Scheidung in vollkommene und unvollkommene Consonan- 
zen (S. 296) ist in den Grundzügen noch heute gültig, wenn 



*) Wir bekennen , das Wesen der Consonanz auf diesem Wege 
nicht fassen und bei Helroholtz keine Consequenz finden zu können ; 
nur der Einklang oder die Oktave erscheint uns hiernach als »voUkoro- 
mene« Consonanz. Denn schon die Obertöne der Quinte müssen mit 
jenen des Grundtones Schwebungen geben. Man denke die Quinte __ 

j}' p -^ ': Der sechste und siebente Oberton von c : b und c 

muss nothwendig mit dem vierten und fünften Oberton von g : Fund 

d collidiren. Kommt nun noch die Terz 



dazu, so wird 
der vierte Oberton derselben : gis sowohl mit dem 5. Oberton von c 

(g), als auch mit dem dritten von g (ebenfalls gj Schwebungen ver- 
ursachen (vergl. Helmboltz S. 884 und 885). Das Ohr wird also schon 
hier von den Obertünen absehen müssen, um den einfachsten Akkord 
als Consonanz zu empfinden. Was hilft aber dann die Theorie der 
Obertöne? — Wichtiger scheintdas Phonemen der Combinations- 
töne, durch welches die »Fundamentallehrea vollständig bestätigt 
wird. D. Red. 
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audi seine Beweisart und Terminologie nicht genügend, 
und wenn auch im Laufe der Zeiten durch Ausbildung der 
vielslimniigen Instrumentalmusik die Greneen von Conso- 
nanz und Dissonanz verschoben oder genähert sind: das 
Princip steht fest, wie es sich historisch bethätigt hat 
und nunmehr durch evidente Naturforschung bewiesen ist. 
Somit möge der ritterliche Don Quixote , der kürzlich in 
zukunftsschwangerem Fanatismus den Unterschied von 
Gonsonanz und Dissonanz aufzuheben verhiess, ab und zur 
Ruhe verwiesen sein. — Mit dem richtigen Verständniss 
der Consonanz , der Wurzel alles musikalischen Denkens, 
ist auch das Rathsel der Geschichte gelöst, dass die antike 
Welt sich an reinen (absoluten) Consonanzen genügen Hess 
und auf die Gebilde einfach reiner Schönheit beschrankte, 
während die moderne Welt ihr reicheres Leben in reiche- 
rem Ausdruck darstellt und dazu auch Widerstreitendes in 
ihren Kreis aufnimmt (S. 340); den vollkommenen 
Wohlklang aber, als Anfang- und Zielpunkt der Ton- 
kunst, wird und kann sie nicht zerstören. Es ist deshalb 
ein ganz überflüssiges — wenn auch nicht ganz harmlo- 
ses — Wortgezänke, wenn man gewisse altbegründete 
Redensarten, wie: Wohlklang, falsche Quinte und dergl. 
(auch der »gute Takttheila gehört hierher) um gewisser 
ästhetischer Tendenzen willen bekämpft; Helmholtz 
wendet sie in alter Weise an, ohne Furcht vor tendenziösem 
Miss verstände. 

Von den übrigen Einzelheiten heben wir noch solche 
heraus, die den gangbaren Theorien hülfreich zur Seite 
stehen oder unrichtige widerlegen. Den Gebranch der 
Mixturen rechtfertigt S. 344 vgl. 496; die Bedeutung der 
umgekehrten Akkorde mid ihre wohlklingenden Lagen be- 
weist akustisch S. 334 — 337, wo dann der Meister instinkt- 
mässig richtige Griffe zu Tage kommen : wenige sind darin 
über Mozart und Händel. Sehr belehrend und falsche 
Meinungen niederwerfend sind die Betrachtungen über Dur 
und Moll (S. 385, 388. Der Mollakkord ist weniger wohl- 
klingend als der Durakkord, weil er fremde Combina- 
tionstöne bringt , während der Durakkord nur eigene Ak- 
kordtöne als Gombinationen hat) und über die Gewohnheit 
der Alten bis S. Bach, nur Durschlüsse zu gebrau- 
chen*). Dass die sogenannten Stammakkorde angesehen 
werden können als übereinander gesetzte Terzen (S. 323), 
sei hier nur für Jene bemerkt, die überhaupt alles harmo- 
nische Wesen aus Terzen ursprünglich erbauen wol- 
len: diese Terzenweisheit hat Unheil in die Theorie 
gebracht; Helmholtz sagt das Richtige ; hier lässlich, wäh- 
rend vorhin die exacte physikalische Darstellung über- 
wog. — Endlich werden auch die griechischen und mittel- 
alterlichen Theoretiker richtig gewürdigt als solche , die 
»nicht durch blinden Autoritätsglauben gefesselt sich 
durch eine Theorie binden Hessen, die ihren Ohren wider- 
spracha (S. 345), namentlich im Punkte des Nichtgebrauchs 
der Terz : darüber giebt die dritte Abtbeilung Auskunft, 
welche die historisch-nationalen Entwickelungen darlegt. 

Der Gesammtinhalt beider ersten Abtbeilungen, am 
Schliisse des 4S. Abschnitts nochmals kürzlich vor Augen 
gestellt, umfasst also die natürlichen Vorgänge in der 
Tonkunst und lehrt sie durch Physik und Physiologie ver- 
stehen. Auf diese objectiv natürlichen Grundlagen sollen 
wir die subjectiv ästhetische Tonübung begründet erken- 
nen. Menschlicher Weise geschieht dies nur annähernd ; 
dasletzteWarum bleibt doch verborgen . Hauptmann, 

*) Die Angabe Helmholtz's, S. Bach habe seine MoU-PrS Indien 
>Aohl zuweilen in Moll, die Moll -Fagen aber immer in Dur geschlos- 
sen, mass hier als unrichtig bezeichnet werden : es ist nicht selten das 
Gegentheü der Fall. D. Red. 



der den dunklen Gang der metaphysischen Dialectik in 
diesem Gebiete gewagt hat, beginnt doch nach Abwei- 
sung anderer Irrlehren — gegen die HegePscfae Regel, 
mit einer Voraussetzung: »Es giebt drei direct ver- 
ständliche unveränderliche Intervalle« (Harm. S. 84). In 
der Metaphysik aber darf es nun einmal absolut nichts »ge- 
ben«, was der Metaphysiker nicht demonstrirt hätte , wir 
müssen fragen nach dem Warum, dem Grund des Grun- 
des, und da genügt es keineswegs, die Beweisfüh- 
rung zu umgehen durch Hinweis auf spätere Belege 
durch — natürliche oder ästhetische Wirkungen (Harm. 
S. 9, 10). — Denn auch später vernehmen wir nur wie- 
der positive, nicht metaphysische Beobachtungen, 
nämlich dass sich die Saite in sich selbst hälftet, drit- 
telt, fünftelt u. s. w. , was ja sogar auch der un tönende 
(tonlose) Messingdraht thut (vergi. Helmholtz S. 77, 78). 
Aber warum thut er das?*) Geschieh ts nach einem Ge- 
setz der Schwere, Parallelogramm der Kräfte etc. , oder 
wie sonst setzt sich die Saite theilweis sich selbst ent- 
gegen? Wer ist der Dialectiker? Ist's die Saite, die sich 
mit sich selbst unterredet oder wer thuts? Eine Frage, 
deren Gleichen schon bei Plato aufgeworfen wird — und 
wo ist die Antwort? Nicht bei Menschen, aber auch nicht 
bei einem leblosen Gesetze, einem Irgend » x. Bekennen 
wir hier die Schranke, die dem kühnsten menschlichen 
Denken gesetzt ist : demselben Denken, das zwar das WeltaU 
durchdenkt, aber es nicht herausbringt, wie und warum 
das Feuer brennt, wie und warum die ganze Luft ein un- 
geheurer Gummiball ist mit Gummtlagen, Schichten, Strei- 
fen und Kügelchen ; wie und warum unsere Nerven deren 
empfangendes Gegenglied, unsere Seele deren liebliche 
Vernehmung, — unser Geist endlich der zeugungskräftige 
Vater ist, der aus den vorhandenen naturleiblichen Gebil- 
den ein Neues mit Bewusstsein der Freiheit heraus wirkt -^ 
und doch von den Naturschranken sich nicht losreissen 
kann I Das Ende unseres — (metaphysischen oder dialec- 
tischen?) — Denkens reicht eben bis in den Anfang der 
Wirklichkeit. 

Diese Wirklichkeit derKunst sucht die dritte Ab- 
theilung zu eröffnen, indem sie die ästhetischen Gesetze 
der Tonübung nach Zeiten und Völkern in der Verschie- 
denheit ihrer Stylprincipien darlegt. Denn wäh- 
rend die technische Lehre bei der Naturwissenschaft zu 
Bathe geht, knüpft die ästhetische Lehre bei psycholo- 
gischen Motiven an (S. 359). Tonleitern und Tonalität und 
Tonverwandtscbaft, die Elemente der künstlerischen Mu- 
sik, sind weder natürliche (Helmholtz S. 358, 361), noch 
künstliche (Hauptmann S.7) Potenzen. Was sind sie denn? 
Vermittelnde oder mittlere — etwa in ähnlichem Sinne, 
wie Aristoteles die Mathematik, weil sie weder reine Na- 
tur, noch reiner Geist sei, benennt rot fueaa^ %ä futa^^ 
Allerdings nehmen wir Aehnliches wahr in Allem, was sich 
aus dem Natürlichen ins Geistige historisch entwickelt, 
und lernen auf diesem Wege auch verstehen, was die Na- 
turpbilosophen (Steffens u. a.) als Gegensatz von Na- 
tur und Geschichte bezeichnen. Aehnliches ergiebt 
sich im Tongebiete. Die physikalischen Ergebnisse zeigen 
den harmonischen Naturgrund des Tonwesens; die 
menschliche Vernunft vernimmt das Natürliche, zerbrichts 



*) Nicht nur das warum, auch des wieso ist uns übrigens selbst 
durch die Helmholtz'sche Darstellung nicht ganz klar geworden. Dass 
eine Saite sich in zwei, dann vier, achtu. s. w. Theile theilt, deren jeder 
wieder für sich schwingt, ist nicht so auffallend. Dass aber das Drit- 
tel, Fünftel u. s. w. für sich schwingt, ohne durch die Knoten- 
punkte der Hälften, Viertel u. s. w. gestört zu werden, ist wohl längst 
evident, bleibt aber immer noch unbegreiflich genug. D. Hed. 
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und bauet es wieder in eigenwiiligeo Tonsysteinen; der 
schöpferische Geist ergreift dasVernommeue und gestaitet 
daraus vernünftige Werke, Kunstgebiide der Freiheit, Me- 
lodien*]. — DieGebilde der Freiheit sind dem Naturieibe 
Überbaut, aber nicht von ihm losgerissen. Denselben Vor- 
gang zeigt die Architektur, welche unser Verfasser 
treffend als Gleichniss anwendet a. a. O. Ihre Naturge- 
setze zeigt die Statik und was mit ihr Mathematisch- 
Physikalisches verbunden ist; die vermittelnde Potenz 
sind die nationalen Stylprincipien des gradlinigen, gewölb- 
ten, spitzbogigen etc. Baues; die freien Kunstwerke aber 
ruhen dennoch auf dem ersten Principe, bedienen sich der 
Technik des zweiten, wachsen über beide empor in be- 
sonderer Geistigkeit und bleiben an beide gebunden wie 
Geist, Seele und Leib verbunden sind. Dieses organische 
Verhältniss ist festzuhalten als Bollwerk gegen unorgani- 
sche, freilich landläufige Vorstellungen, wie wenn man 
z.B. allen Rhythmus nur versteht als leidige Nothsache, 
als verständigen Ordnungsstifter , der die Töne festbinde, 
damit sie nicht davon rennen, oder die Tonleitern aus 
dem 4 Sstufigen Ghroma construirt ohne Tonica und harmo- 
nischen Untergrund, oder die Harmonie auffasst als Hülfe 
für den Verstand , damit die wilden Tonwellen nicht zu- 
sammenhanglos durcheinander fahren, und gar die Melo- 
die als — Secundenfolge , rhythmisirte Tonleiter etc. Es 
muss sich auch hier bezeugen, dass die Grundlagen unse- 
res vernünftigen Denkens lebendige ideale Einheiten sind, 
aus denen das Mannigfaltige geboren wird, nicht mühselig 
erlistete polizeiliche Nothställe, wie Feuerbach die ethi- 
schen Grundgewalten construiren wollte. Gegen solchen 
Stumpfsinn muss die Wissenschaft ernstlich und einstim- 
mig auftreten, und das vorliegende Buch ist eine mächtige 
Hülfe der rechten Wissenschaft, die aus dem Begreiflichen 
zum Unbegreiflichen eine Brücke baut. 

Helmholtz erörtert nun das geschichtliche Verhältniss 
durch vorläufige Eintheilung in die drei Hauptperioden der 
homophonen, polyphonen, harmonischen Musik. Offenbar 
sind diese Beneimungen a potiori abgenommen , da a 1 1 e n 
dreien angehört: Natur, Uebung und Freiheit, deren 
keines das andere völlig entbehren kann , wenn auch die 
europäische Kunst erst seit vier- oder sechshundert Jahren 
ihr Tonwesen mit Bewusstsein entwickelt hat als To- 
nalität der Töne, die sich um ein gewisses der Natur 
entlehntes aber freigewähltes Gentrum, die Tonica, 
bewegen. Die unbewussten Anfänge gehen über Hellas 
(wahrscheinlich) nach Indien zurück. Die Griechen hatten 
eine Ahnung der Tonica in ihrer fiiatj oder vTrari; (Helm- 
holtz S. 378, 441. — Aristot. probl. 24, 36); in der in- 
dischen Ansa ist nach Jones indischer Musik übersetzt von 
Dalberg S. 36 (Helmholtz S. 371) enthalten ein Leitton oder 
Grundton, jedenfalls ein fixirter Anhub des Gesanges ; auch 
die Chinesen halten nach Amiot und Boussier (vgl. Ersch 
und Gruber Encyklop. H, S. 17, 454—457 — und: Me- 
moires concernant Thistoire des Chinois I, 6 S. 411. 1789) 
in ihrer bald 5 bald 1 2 Stufen fassenden Scala einen tief- 
sten Grundton F oder E fest. 

So ist den Griechen und Orientalen das Gesetz verhüllt 
inwohuend, welches die abendländische Christenheit als 



*) Melodie und Harmonie oder melodisch und harmonisch in dem 
gangbaren Sprachgebrauch nur zu unterscheiden als schreitende und 
beharrende, oder sucoessive und cohäsive Musik ist unwissenschaft- 
lich, mindestens ansserlich und mehrdeutig ; der Wesensunterschied 
ist, die Harmonie als leibliche Grundgestalt, die Melodie als gei- 
stige Kunstgestalt des Tongebieles zu fassen. Indirect fiissen unsere 
(besseren) Kunsttbeorien auf diesem Wesensunterschiede, selbst wo 
sie ihn mit Worten Ittugnen. 



Gesetz der Tonalität zum bewussten Stylpriocip erhoben 
hnt (vgl. Helmholtz S. 367, 369, 383, 410). Es bat sich 
auch sonst — in Natur- und Sprachwissenschaften — er- 
eignet, dass die späteren Zeiten erst das einfachere Priu- 
cip entdecken, die erste Natur wieder finden ; das ist der 
Gang menschlicher Wissenschaft, die göttliche Schöpfung 
umgekehrt nachzudenken, vom Sinnlichen ins Geistige, 
vom Vielen in das Eine erst nach langen Umwegen zu ge- 
langen. So ist unser einfacher Gegensatz der Naturharrao- 
nie — Dur — gegen die abgeleitete — Moll — eine spät- 
gefundene Vereinfachung der harmonischen Theorie, gegen 
welche jedoch die griechischen und kirchlichen Tonleitern 
keineswegs verächtliche oder mitleidwerthe Vorstufen 
sind, sondern geniale Vorahnungen des Einen Principes; 
dieses aber bezeugt sich allerdings als das allgemeine, in- 
sofern von ihm aus jene früheren sich begreifen , deuten 
und wieder beleben lassen, nicht umgekehrt. 

Die Periode der homophonen Musik ist die Zeit vor 
Hucbald oder Franco von Köln. Nach dem vorhin Bespro- 
chenen können wir auch diesen Styl nicht aller harmoni- 
schen Einwirkung ledig halten; denn wenn auch Raroeau's 
»subintendirter Generalbassa zu jeder- einstimmigen Melo- 
die mehr für die neuere Zeit passt (S. 392 vgl. 447), so 
ist sein Spruch »chaque sob est une harmonie« ja nicht blos 
aus dem akustischen Phänomen aller Zeiten bewiesen und 
anerkannt, sondern auch unseres Verfassers Entwicklung 
der historischen Scalen beweist, dass alle Tonlehrer von 
jeher ihre Gonstructionen aus Quintenprogressionen, die ja 
selbst auf akustisch-harmonischen Principieu ru- 
hen, erbaut haben (S. 392), lange bevor die moderne 
Harmonie Stylprincip ward. Bezüglich der griechischen 
TonUbung interessirt uns hier eine Bemerkung von Aristo- 
teles probl. 19], 33, dass es harmonischer, d. h. musi- 
kalisch schöner sei, von der Höhe zur Tiefe zu singen, als 
umgekehrt — was vielleicht mitgewirkt hat zu dem selt- 
samen Missverstand Drieberg's (Aufschlüsse über die 
Musik der Griechen. 1819. 4.), alle Scalen (nach Alypius 
Noten f) umgekehrt zu zählen, so dass die hypate ober- 
ster, nete tiefster Ton ward I gegen das ausdrücklich er- 
klärte: vnatrj ixaTfov ßa^vatog g)d-6yywv. Und hier 
kommt noch ein anderes , national Wichtiges hinzu : Die 
Neigung der Griechen, gern zu hoch zu singen, wird in 
jenem aristotelischen Satze gewissermaasscn lehrhaft be- 
kämpft, was unter Anderm erhellt aus probl. 19, S6: 
dia %i eig %6 ii^v an^dovaov ol nleiatoi; noteqop an 
S^ov fj ßä^; fj Ott xetqov tov ßagetag; a^agzia öi 
BOtvv fj Toi %BiQOvog nqä^igj d. h. »Warum singen die 
Meisten, wenn sie falsch singen, gewöhnlich zu hoch ? weil 
das Höhere leichter ist als das Tiefere, oder weil es 
schlechter (gemeiner) ist als das Tiefere? Fehler ist ja 
die Ausführung des Schiechterena. — Dass dieses wirklich 
den Nationalgeschmack treffe , schliesse ich aus dem Um- 
stände, dass auch heutige Griechen und Romanen, inson- 
derheit aber Franzosen — wie Berlioz klagt — weit öfter 
zu hoch als zu tief singen. Den Deutschen wirft man das 
Umgekehrte vor, und ich kenne deutsche Singlehrer, die 
in wohlgemeinter Uebertreibung — ebenfalls lehrhaften 
Eifers ! — den Schülern zurufen : «Immer hoch I besser zu 
hoch als zu tief la wofür noch ein sonderbares Zeugniss 
hinzukommt in unserer Gudrun S. Wackemagel, Alt- 
deutsches Lesebuch S. 522, 19 : 

sin liute erclanc Im schöne 
ie höher und ie baz 

»seine Laute klang ihm schön, immer höher immer bes- 
ser I — Vielleicht liegt Aehnliches auch da zu Grunde, wo 
unser Verfasser den hohen Tönen und hochliegenden In- 
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lervallen — freilich durch physikalische Giilnde gestützt — 
den Vorzug der Deutlichkeit und Schönheit giebt (S. 274). 
Jedenfalls passt dann jenes oftaQzia ^ %ov x^iQOvog nqä^ig 
eben so gut auf uns wie auf die Griechen, nur nach der 
Gegenseite hin. 

(Scbluss folgt.) 



Berichte. 

Wien. X In das Ende der diesjährigen musikalischen Sai- 
son ßelen noch zwei Ereignisse , die geeignet waren , das In- 
teresse der rausikalf sehen Welt wachzururen , nämlich die Auf- 
führung der Oper »Laila Rookha von F^. Da\id imKärnthner- 
thortheater, und der Messe ton Robert Schumann, in der ita- 
lienischen und in der Altlerchenfelder Kirche. Die Oper Mrurde 
der unVäugbaren Monotonie wegen etwas langweilig befunden, 
zumal die Rolle des Kadi, die einzige in der Oper, aus welcher 
sich durch gutes Spiel einiger Humor herausschlagen lUsst, dem 
wackeren, aber nichts weniger als humoristischen Dr. Schmid 
anvertraut war. Es gelang überhaupt nur der »Mirza« (Fräulein 
Liebhardt), durch hübschen Vortrag ihres Liedchens und mun- 
teres graziöses Spiel etwas Leben und Bewegung in die Hand- 
lung zu bringen. Der rein musikalische Werth dieser Oper ist 
kein bedeutender, doch finden sich, — namentlich in dem in- 
strumentalen Theile — mitunter feine charakteristische Züge, 
die von sorgfältiger Arbeit zeugen. 

Der Schumann'schen Messe sah man mit grosser Span- 
nung entgegen , und hätten nicht die beiden Aufführungen fast 
zu gleicher Zeit stattgefunden, so würden wohl viele Musik- 
freunde an ein und demselben Tuge das Werk zweimal ange- 
hört haben. Das Interesse der Zuhörer concentrirte sich haupt- 
sächlich dahin, ob und in welchem Grad Schumann*s ausgeprägt 
subjective Künstlerindividualität der Objectivität des kirchlichen 
Ausdrucks gerecht werden würde. Dass es dabei an Collisionen 
nicht fehlen werde, war beinahe mit Gewissheit vorauszusehen. 
Einzelne Theile des Werkes, in denen aber gerade Schumann's 
Eigenthümlichkeiten , — im guten Sinne des Wortes genom- 
men — weniger prägnant hervortreten, sind entschieden kirch- 
lich gebalten, so namentlich das Kyrie und Agnus Dei, dagegen 
erscheinen andere, in welchen der Componist seiner Ansdrucks- 
welse freieren Spielraum lässt, musikalisch anregender und be- 
deutender, zugleich aber auch dem Kirchenstyl entfremdet. 
Immerbin überrascht im Ganzen die Selbstverläugnung und 
Mässigung, mit welcher Schumann sich den einfacheren, kirch- 
lichen Formen anzuschmiegen versuchte. Der Styl ist durch- 
weg edel, einzelne Theile des Gloria und Benedictus von er- 
greifender Wirkung, der Gesammteindruck aber doch kein voll- 
kommen befriedigender, geschweige denn ein überwältigender. 
Es überkommt einen eben das Gefühl , dass der Meister sich 
mitunter in Formen bewege, die seinem Geist ferne liegen. 
Uebrigens wird die Aufführung der Messe im Concertsaal den 
wahren musikalischen Werth derselben weit besser erkennen 
lassen, als dies in den beiden, verhältnissmässig immer nur »an- 
standigen« Vorführungen in der Kirche der Fall gewesen ist. 
(Vergl. übrigens die Recension in Nr. 4 d. Bl. D. Red.) 

An demselben Tage (3. Mai) wurde auch Schuberts grosse 
Messe in As in der Karlskirche gegeben , wo sich ein Häuflein 
specifischer Schubertverehrer eingefunden hatte. 

Von Solisten concertirten noch in diesen letzten Tagen der 
blinde Pianist L4bor (ein Zögling des hiesigen Blinden-Insti- 
tuts und Schüler Pirkhert's) , dessen . Sicherheit im Vortrag 
schwieriger Glavierstücke , wie es die Sonaten von Beethoven, 
die Präludien und Fugen von S. Bach u. s. w. sind, in der That 
staunenerregend ist. LÄbor spielt mit weichem , schönem An- 
schlag, sein Tastgefühl ist eüo ungemein feines, und insbeson- 
dere gelingen ihm die zarten Stellen, die er mit Verständniss 



und Innigkeit wiedergiebt. — Ein junger Violinspieler aus Flo- 
renz, Namens Federigo Consolo, Zögling des Conservato- 
riums in Brüssel, schloss den Concertr-Reigen mit einer Soiree 
musicale, in welcher er meist Bravourstücke von Vieuxtemps, 
und ein »poetisches Tongemälde <r eigener Composition mit 
Fertigkeit und dem den Italienern eigenen Temperament vor- 
trug. Wie es mit seiner geistigen Auffassung bestellt sei, dar- 
über lassen die Productionen von derlei Paradestücken kein 
sicheres UHheil zu. Consolo gehört übrigens jenem Kreis von 
Musikfreunden in Florenz an , der es sich in neuerer Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat , die Kammermusik auch in Italien einzu- 
führen und nach Kräften zu ihrer Anerkennung und Pflege bei- 
zutragen. 

Auch die beiden Orchestervereine zweiten Ranges (Euterpe 
und Orchesterverein) fühlten noch das Bedürlhiss, sich öflent- 
lich hören zu lassen. Die Leistungen dieser Dilettantengesell- 
schaften sind eben nicht geeignet, eine musikalische Lücke aus- 
zufüllen, und von einem Fortschritt kann bei der eigenthümlichen 
Zusammensetzung der dabei betheiligten Musikfreunde kaum die 
Rede sein. Die Productionen sind im besten Fall das, was man 
»anständig« zu nennen pflegt. In dem Orchestervereins-Concert 
kam nach langer Pause wieder einmal Beethoven's Concertino 
(das Tripelconcert) zur Aufführung. — Auch der Verein »Poly- 
hymnia«, der sich aus der Asche des ehemaligen academischen 
Gesangsinstitutes zu neuem Leben emporhob, und beinahe 
gleiche Ziele, wie die Salvische Opernschule verfolgt, gab ein 
erstes Lebenszeichen von sich, das hauptsächUch in Frauenchö- 
ren zum Ausdruck kam und mit Befiiedigung hingenommen 
wurde. 



Nachrichten. 

Am U. Juni fand in Oschatz in der St. Aegidien-Kirche eine 
Aufführung von Haydn's »Schöpfung« unter Leitung des Hrn. Cantor 
Löbner und unter freundlicher Mitwirkung der Frau Htfrtel, des 
Herrn Wiedemann aus Leipzig und des kgl. Hof-Opernsängers Herrn 
Slägmann aus Hannover statt. Dieselbe war , wie man uns meldet, 
bei den unendlichen Schwierigkeiten, welche die Verhältnisse mit 
sich brachten, eine gelungene ; sowohl was die Direction, als auch die 
Ausführung selber betrifft. Besonders sollen die Leistungen der So- 
listen nichts zu, wünschen übrig gelassen haben. Nicht minder waren 
die Chöre vortrefflich einstudirl und von überraschender Wirkung, 
so dass ein beinahe unladelhaftes Ensemble erzielt wurde. Was das 
Orchester betrifft, so leistete dasselbe unter Leitung des Hrn. Musik- 
director Beyer, früher Schüler des Herrn Concertmeister David, was 
nur zu leisten möglich war. 

In Chemnitz haben seit Ostern in der Jakobskirche zwei geist- 
liche MusikaulTührungen stallgofuuden. Bei derjenigen am 8. Mai be- 
theiligte sich Herr Dr. Stade aus Altenburg mit Orgel vortrögen (Fuge 
in D-moll von Bach u. A.). Der Sängerchor führte Compositionen 
von Jak. Gallus, Bach, Haydn und Hauptmann aus. In dem Concert 
am 4 2. Mai kamen Chöre von Prätorius, Eccard, Händel, Haydn, Mo- 
zart, Beethoven und zum Scbluss Mendelssohn's Sopran-Hymne zur 
Aufführung, das Solo gesungen von Frau Mayerhoff. 

Am 24. Juni wurde in Dresden zur 400jahrigen Geburtsfeier 
M^hul's dessen Jakob und seine Söhne aufgeführt. 

Die in Nr. 28. d. Bl. erwähnte neueste Planoforte-ComposiUon 
von F. Hiller «Operette ohne Text* wird im Verlag von Rleter-Bie- 
dermann (Leipzig und Winterthnr) erscheinen. 

Am 20., 24. und 22. Juni hat in Strassburgein grosses Män- 
hergesangsfest stattgefunden, an welchem sich 448 Vereine (franzö- 
sische und deutsche) betheiligten. 

J. B r a h m s hat, wie Wiener Blätter melden, die Steile des Cbor- 
meisters an der dortigen Singakademie wirklich angenommen. 

Wie die Pariser Gazette musicale mittheilt, hatte bei Berlioz's An- 
wesenheit in Wei mar die Grossherzogin den Wunsch geäussert, seine 
Partitur der »Trojanert kennen zu lernen, un(f nach genommener Ein- 
sicht dem Componisten ihre Glückwünsche und einen Diamantring 
gesendet. 
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[465] Neue Musikalien. 

Verlag von B. Schott'» Söhnen in Mainz. 

Asoher, J., Concordia, gr. Paraphrase sur l'air nat. danois 

et Rule Britannia. Op. 115 

Badanewaka, La Foi, Morceaux choisis Nr. 4 

L'Bspörance, Morceaax choisis Nr. i 

La ChariW, - - - 8 

BurgmüUer, IMd., Lalla Roukh , /aiae (leichteAusg.) . 

Ketterer»£.t >v;p<)ii . Ballade. Op. 449 

La Perle du Soir, Fantalsie-Mazourka. Op. 420 . . . 

La Forza del deslino, Faniaisie-Transcription. Op. 427 

Iieybaoh« J.» Uo BaUo in Maschera, Fantaisie. Op. 56 . . 
La Regente, 4* graode Valse. Op. 57 

La Danse des Elfes, Caprice brill. Op. 58 

Schubert, C^ Les Fifres du Rägiment, Quadrille. Op. 295 . 

La Fdte des Gondoles, Schottisch. Op. 297 .... 

L'Etoiie du Berger, Redowa. Op. 298 

Thalbars, S., Les Soir6es de Pausilippe. Hommage ä Rossini, 

24 Pensöes musicales. Op. 75. Einzeln: Nr. 4 — 24 k 48 — 
Ketterer, E^ 11 Bacio (Der Kuss), Valse ä 4 mains. Op. 97 . 
Ravlna, Ii^ Les Contemplations, grandes Etudes artistiques 

ä4 mains. Nr. 4. Les Oiseeux. Op. 53 

Oonnod, Ch«, Meditation sur le 4' Prdnde de Bach pour 

Harmonium et Piano . ^ 

Gregoir et Servals» Gr. Duo sur TOp. »Lohengrin« pour 

Piano et Violoncello 

Baadni, A., Le Garilion d'Arras, Air flamand vari^ p. Violon 

avec Piano. Op. S6 

Beiriot» Gh. de, 6 Duos caract^rist. pour 2 Violons. Op. 4 43 
Bafcta, A., Grande Fantaisie de Concert sur Freischütz pour 

Violoncelle avec Piano 

Grande Fantaisie de concert sur Freischütz. L'accomp» 

d'Orchestre 

2 Etudes -Caprices de concert, pour Violoncelle avec 

Piano, ad lib 

Piatti, A., Siciliana pour Violoncelle avec Piano. Op. 49 

Nocturne pour Violoncelle- avec Piano. Op. 20 . . . 

Hu«ot et Wunderlich, Petite Methode älämentaire (Kleine 

Flötenschule) 4* Edit. in 8° 

Lyre fran^aiae Nr. 930, 932, 985 und 986. ä 48 kr. und . 
Koaarfa Opern, neue Ausgabe. Nr. 7. Idomeneus, König 

von Greta. Einzeln: Nr. 4— 26 ä 48 — 



t. kr. 
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[466] pQ|i Mannergesangvereine. 

Verlag von Ireltktpf mmi l&rtel in Leipzig. 

Chor aos Oedipus 

von 

F. Mendelssohn Bartholdy. 



Einael-AMnick. Ciavierauszug 
Chorstimmen . 



. 45 Ngr. 

. ä 2 y, Ngr. 



[467] Verlag von Breitkopf und Hftrtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen . 

Beethoven's Symphonien 

für das Piaiioforte zu vier Händen. 

üeberall berechtigte AtLsgabe. 

Nr. 4 in C 4 45 

- 2inD 4 45 

- 3 in Es 2 45 

- 4 in B • . 4 45 



Nr. 5 in Cm 2 — 

- 6 in F 2 — 

- 7 in A 3 — 

- 8inF 4 45 

Nr. 9 in Dm 4 Thlr. 45 Ngr. 

Breitktpf ■■4l lirtel. 



[468] Bei Wllh. Engelmanii In Leipzig erschien soeben und ist 
in allen Buch- and Musikadenhand longen zu haben : 

Allgemeine 

Geschichte der Musik 

in 
tibersicbtiicher Darstellong. 

Von 

Dr.Jesepli Schlüter. 

gr. 8. brosch. 4 Thlr. 42 Ngr. 
[4 69] Verlag von iBrettkOtif toA f ärtel in L e i p a i g. 

PerdiiaBd David^ Op. 39. Dur und MoU. 2S Eta4lea, Ca- 
pricea und Charaktentiieke in allen Tonarten für die Violine 
allein oder mit Pianofortebegleitung zur höheren Ausbildung 
in der Technik und im Vortrage. Zwei Hefte. 

4. Heft, für Violine allein 2 — 

Dasselbe mit Pianofortebegleiimng 5 — 

2. Heft, für Violine allein 4 20 

Dasselbe mit Pianofortebegleitung 4 40 
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Wichtiges Choralwerk! 



Oradaale jnita osom Ecciesiae Cathedralis Irevirensis 

dispositnm, qnod ex veteribas Codicibas originalibus ac- 

coratissime conscriptum, in Incem edit 

Mi«liMl MI«inMMdl«irWa 

Presbyter Dioec. Trev. 
62 Bogen 8^°. brochirt \% Thaler. 

In diesem Werke erscheint der Trier' sehe Choral zum ersten Male 
gedruckt. Dasselbe bietet daher in musikalischer, wie in ritueller 
Beziehung ein historisches Interesse. Zugleich ist es seiner Einrich- 
tung gemtfss für alle Chöre, auch des römischen Ritus, praktisch 
brauchbar , und darum allen Freunden und Kenneni des Chorals in 
gleicher Weise zu empfehlen. 

Trier, Juni 4868. 

Ji B. Graoh's Buchhandlung. 
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(Befang-JFfi^rer. 



In 8cbttbertb'8 Buchhandlung in Leipzig erschien so^>en und 
ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des In- und Auslan- 
des zu beziehen : 

Köhler, L., Gtosangfiobrer. Ein Auszug empfehlens- 
werther Werke aus der gesanunlen Literatur für Solo- und 
Chorgesang. Ein Pendant zu dem in äter Auflage erschiene- 
nen und in mehreren tausend Exemplaren verbreiteten Füh- 
rer durch den Glavierunterrieht, von deoiselben Ver- 
Preis 4 Ngr. 
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Anstellmigsgesiidh. 



Ein Gesang- und Muatklehrer, der im Musik-Conservatoriuro * 
zu München sich gebildet hat, mit den besten Zeugnissen versehen 
und Verfasser verschiedener geschätzter Compositlonen , wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchesters, Musikdirector einer Oper, eder auch 
Lehrer an einem Institut Olr Gesang und Masik überhaupt. Seine 
Forderungen sind sehr massig und gehen nur auf eine gesicherte 
Existenz. 

Nöhere Auskunft hierüber erthdilt die Expedition dieses Blattes. 



Druck und Verlag von Baaif ae»» tnm Hlatui in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 15. Juli 1863. 



YerantwortKcher Bedacteiir : Selmar Bagge. 

Nr. 29. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



Die AUffemeine MulkallBdie Zdtim^ enelieliit rtgtHmiätAg an Jedem Mittiroeh und ist durch aüe Poeti^ter und BucUumdlimgen in betieben. 
Preis: Jlhrlleb 5 TUr. 10 Hgr. YierteU&brlicbe Prinimeration 1 Tblr. 10 Kpr. Isseiffen: Die gespaltene Petitieüe oder deren Baum 2 Hpr. 

Briefe und Gelder werden franoo erbeten. 

Inhalt: Bach's wohltemperirtes Ciavier betreffend. — H. Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen (Schluss). — Berichte aus Rostock 
und Darmstadt. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Beb. Bach's wohltemperirtes Ciavier 

in der Ausgabe yon L. Holle in Wolfenbüttel. 

^nn. Die Holle'sche Verlagshandlung hat bekanntlich 
auch Seb. Bach's Glavierwerke herausgegeben, und zwar 
unter der Redaction eines vorzüglichen Musikgelehrten, 
des Händel-Biographen Fr. Chrysander. Wenn dieser Name 
auch dafür Gewähr bietet, dass Bach's Glaviercompositionen 
dem Publikum mindestens in correcter Gestalt überliefert 
werden (was sie übrigens längst von anderer Seite her sind) , 
so erlauben wir uns doch hier einige Zweifel auszusprechen, 
ob der von Seiten des Herrn Herausgebers gerade bei dem 
wichtigsten in dieser Sammlung enthaltenen Werke, dem 
wohltemperirten Ciavier, eingeschlagene Weg auch der 
richtigste gewesen sei. Es finden sich nämlich ziemlich die 
Hälfte der Präludien des i . Theils , abweichend von den 
meisten übrigen Ausgaben, in der weniger üblichen abge- 
kürzten Fassung, wie sie in der ältesten Peters'schen Aus- 
gabe zuerst erschienen, und ist die gewöhnliche, längere 
als Variante in einen Anhang verwiesen, dem zunächst die 
Begründung dieses Verfahrens vorangeht. Dieselbe stützt 
sich hauptsächlich auf Forkel's Autorität, welcher der kür- 
zeren Fassung entschieden den Vorzug giebt und sie zu- 
gleich als die spätere, von allem unnützen Ueberfluss be- 
freite bezeichnet. — Wir gestehen, dass, wenn sonach 
auch Bach selbst später jene Präludien gekürzt und geän- 
dert hat, es uns doch scheint, als seien sie dadurch nicht 
vollendeter geworden. ImGegentheil, es ist unserer Ueber- 
zeugung nach nicht nur viel Schönes ganz weggefallen, 
sondern auch stellenweise abgeschwächt und damit die 
Totalwirkung nicht unbedeutend beeinträchtigt worden. 
Eine kurze Vergleichung der beiden Lesarten dürfte we- 
nigstens zeigen, dass wir nicht aus blosser Gewöhnung und 
einseitiger Vorliebe so urtheilen. 

Das 4 . Präludium in C-dur hat (in der längeren Fas- 
sung) den Hauptabschnitten nach folgenden Modulations- 
gang: Takt 4 — 40 von der Tonica zur Dominante G, durch 
deren Dreiklang (mit dem Grundton G im Bass) der Takt 4 4 
sich sofort als erste Hauptstation der harmonischen Fort- 
scbreitung kund giebt. Von da erreichen wir nach einer 
Periode von 8 Takten eine zweite solche Station in Takt 
19, den Hauptakkord mit dem Grundton C im Bass; dann 
nach 6 Takten (der von Schwencke hinzugefügte ist aus- 
zulassen) die Quartsextlage desselben Akkords, worauf das 
6 des Basses als Orgelpuhkt festgehalten wird , bis Takt 
32 zum Septimenakkord von G d^r Bass diesen Hauptton 
I. 



ergreift, um nun noch 2 Takte dem Dreiklang der Subdo- 
minante und dem Dominantseptimenakkord als Unterlage 
zu dienen, worauf der Schlussakkord folgt. 

Also kurz recapitulirt stellt sich der Modulationsplan 
des Präludiums folgendermaassen dar : 
40 Takte von C nach G 

8 Takte zurück nach C 

6 Takte nach C in Quartsextlage 

8 Takte nach F 

2 Takte nach G 
Schlusslakt C --r- 
Dagegen finden sich in der kürzeren Fassung als Haupt- 
glieder der Modulationskette : 8 Takte von G nach G,, 8 
von da nach G, , 7 Takte nach C und 8ter Takt Schluss- 
akkord. '^) Dass hier zweimal am Ziel einer Modulation 
anstatt der reinen Dreiklänge deren Septimenakkorde ein- 
treten, wirkt nicht ganz befriedigend ; ebenso auch das C 
des Basses, auf den letzten Takt der 8. Periode ergriffen 
und im ersten der folgenden beibehalten. Es fehlt hier 
dem harmonischen Fortgange jene klare, übersichtliche 
Gliederung durch die oben nachgewiesenen Stationen der 
reinen Dreiklänge der Tonica, Dominante und Subdomi- 
nante. Was den von Schwencke hinzugefügten Takt an- 
langt, so halten wir ihn für überflüssig. Denn, wenn auch 
der Anfang der dritten Periode nun mit dem Eintritt des 
G im Basse , welches nachher mehrere Takte bleibt, zu- 
sammenfallen würde , so wären doch für ihn, wie für den 
der nächsten 8taktigeu Periode die Akkorde G^undC, we- 
niger günstig, als C und F. In der harmonischen Fort- 
schreitung ist gar keine Lücke vorhanden ; es folgen sich 
die verminderten Septimenakkorde auf fis und auf h , nur 
nicht in der gewöhnlichen Weise, so nämlich, dass fis nach 
f und a nach as ginge, sondern beide tauschen, indem sich 
der Bass sogleich des bestimmt nach g führenden as be- 
mächtigt. Ghrysander's Bemerkung, man solle sich das fis 
im Bass nur enharmonisch als ges denken, um keine Lücke 
zu fühlen, beruht deshalb, wie uns dünkt, auf einem Irr- 
thum; die Akkordfolge: F^ — fis^^j^— h%^— G^ mit dem 
Bass : F — fis — as — g dürfte wohl jedem Musiker 
verständlicher und weniger lückenhaft erscheinen, als: 
F, — a^7^ — h^j^ — G^ mit dem Bass: F — ges — as — g. 

*) Anders wird man füglich nicht abtheilen können ; die Harmo- 
nie A, und D, mit den Grundtönen im Bass giebt sehr deutlich die 
endigende erste Periode zu erkennen. Die dritte könnte scheinbar 
schon mit Takt 46 beginnen, in welchem der Bass C ergreift, doch 
hätte dann die zweite nur 7 Takte und der Akkord G, auf jenem C 
will nicht recht als Anfang einer Periode passen. 

»9 
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Nr. 29. 15. Juli. 1863. 
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Nur noch wenige , kurze Bemerkungen über die übri- 
gen Varianten. 

Das 2. Präludium in C-moll ist um 41 Takte gekürzt 
und scfaliesst so etwas plötzlich ab ; auch tritt hier das G 
im Bass Takt 26 nicht ganz günstig für die klare Periodi- 
cität ein. Im folgenden (Cis-dur) ist die Veränderung der 
1 6tel-Figur im 4 . Takt (und nachher an den entsprechen- 
den Stellen in der rechten Hand) kein rechter Gewinn, da 
sie nachher bei der Umkehrung im Bass doch nicht anzu- 
wenden war, und der rasche Schluss an dies Stück mit so 
oft wiederholten Staktigen Perioden erscheint etwas gar zu 
kärglich. Auch ist der Bass Takt 8 der längeren Lesart 
dem oktavisch klingenden in blossen Achteln vorzuziehen. 
Den Präludien in D-dur und D-moU sind ebenfalls ihre 
ausgefQhrteren Schlüsse weggeschnitten ; noch mehr jedoch, 
als bei ihnen, ist dies zu bed!auem bei dem Vorspiel in Es- 
moll, wo der wunderschöne Gang im Bass (Takt 32 — 34), 
sowie der Eintritt von Es-dur mit Septime (Takt 37) in 
Wegfall gekommen sind. Das Präludium in E-moll schwin- 
det in der gekürzten Form über der beibehaltenen gleich- 
förmig fortlaufenden Bassfigur zum blossen harmonischen 
Gerippe zusammen, während die längere Variante mit der 
gleich einer SolovioUne darüberschwebeuden, ausdrucks- 
vollen Melodie dagegen einen sehr wohlthuenden Eindruck 
macht. Das Tempo muss natürlich bis zu der mit Presto 
bezeichneten Stelle so massig genommen werden, als es 
die in acht Bach'scher "Weise verzierte Oberstimme ver- 
langt, während bei jener kürzeren Fassung gleich in raschem 
Tempo zu beginnen ist. Dem Präludium in F-moll ist der 
längere Schluss mit dem Wiedereintritt des Anfangs auf 
dem Des im Bass und dem folgenden Orgelpunkt auf C 
genommen, abermals eine der schönsten und wirksamsten 
Stellen im ganzen Stück. Endlich findet sich in der kür- 
zeren Lesart des Vorspiels in G-dur anstatt Takt 7 und 8 
nur ein einziger. Es entsprechen aber die i Takte der 
Aegelmässigkeit des Periodenbaues und ist ausserdem die 
Harmonie A-moll besser als A-dur, weil dann letzteres 
verspart bleibt bis Takt 10. Der längere Schluss scheint 
uns auch hier befriedigender, als der abgekürzte. 

Geringere Difi^erenzen (z.B. in den Präludien Cis-moll, 
As-dur und der Fuge B-molI) übergeben wir, da sie uns 
nicht von besonderer Wichtigkeit in Bezug auf die Fest- 
stellung des musikalischen Werthes der beiden abwei- 
chenden Bearbeitungen zu sein scheinen. Das bisher Ge- 
sagte aber sollte nur dazu dienen, auf gewisse , wie uns 
scheint, unläugbare Vorzüge der längeren Fassung auf- 
merksam zu machen und denkende Musiker zu sorgfältiger 
Prüfung beider zu veranlassen. Die Ausgabe Ghrysander's 
endlich könnte auch fttr die, welche uns beistimmen, 
brauchbarer gemacht werden, wenn die längere Variante je- 
dem Vorspiel gleich nachgesetzt wäre; denn das Aufsuchen 
derselben im Anhang führt mitten im Spiel eine unange- 
nehme Unterbrechung herbei. 



H. Helmholtz, 

Lehre von den Tonempfindungen. Als physiologische Grundlage 

für die Theorie der Musik . Braunschweig, Y ieweg und Sohn 4 863. 

XI und 600 S. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ngr. 

(Schluss.) 
Die polyphone Musik beginnt im 40. — 14. Jahrhun- 
dert nach Christus ganz im kindlichen Tasten , versuchs- 
weise. Jene bekannten zwei- und vierstimmigen Sätze, 
die Hucbald unter dem Namen Organum beschreibt, näm- 
lich die parallelen terzlosen Quinten- und Quartengänge — 



sie sind unsern Ohren so entsetzlich, dass schon länger 
an der Wirklichkeit derselben gezweifelt ist: nicht mit 
Unrecht, da Gerbert in seinen Scr. mus. eccles. diese 
Gänge unklar beschreibt und man aus seinen Worten fast 
auf den Schluss geführt wird, dass sie niemals anders als 
auf dem Papier gebraucht seien ; wie kürzlich OskarPaul 
AUg. Mus. Zeitung 4863 S. 247 nachgewiesen hat. 

Den Anfang der Polyphonie macht die diaphonia *) s 
Auseinandersingung « discautus, eine Zusammenstellung 
gegensätzlicher Melodien, die so verbunden waren, dass 
sie keine oder nur vorübergehende Missklänge bildeten; 
»die Consonanz au sich war nicht Zweck; nur ihr G^gen- 
theil, die Dissonanz, sollte vermieden werden« (S. 373). 
Diese Ansicht, wie verbreitet sie auch sei, ist doch ein we- 
nig hartherzig und einseitig von unserm Standpunkte her 
geurtheilt ; wenigstens zeigen manche Tonsätze von Dufay 
und Eloy (Egidius Binchois) positiven Wohlklang. — Die 
Sonderbarkeit, verschiedene Stimmen in verschiedenen 
Tonarten gleichzeitig singen zu lassen (S. 367), müssen wir 
theilweis aus Schreiblaune erklären, da Glareans u. A. 
derartige Tonsätze mit richtigen harmonischen Cadenzen 
schliessen. Wenn nun manches Herbe und Unbegreifliche 
in jenen Erstgeburten des Contrapunktes sich findet, ja 
möglicherweise sogar nach völliger Entzifferung**) der alten 
Notenschrift ungeniessbar bleiben wird, so ist doch die Be- 
deutung der Niederländer nicht als blosser Durchgang ohne 
selbständigen Werth zu betrachten ; es finden sich harmo- 
nisch genügende , geistig bedeutende und auch uns wohl 
anmuthende unter ihren Tonsätzen. Und wäre selbst nur 
eine bescheidene Minorität unter jenen mönchischen Alt- 
meistern dauernden Werthes : welche spätere Zeit ist es 
denn, die sich rühmen darf, in ihren Majoritäten lauter Ge- 
nies zu besitzen? Vielleicht das unvergleichliche 49. Jahr- 
hundert? — 

Das mindestens erscheint uns unzweifelhaft : eine Art 
Tonica oder Centrum der Tonbewegung ist überall 
voraus zu setzen, ja wahrzunehmen in aller künstle- 
risch gedachten, d. h. über die natürlichen Freuden- und 
Schmerzensschreie erhabenen idealen Tonbildlich- 
keit. Weil aber eine Tonica nicht wohl zu fixiren ist ohne 
Instrument: so schliessen wir, dass die obwohl ein- 
stimmige (homophone) Musik doch, sobald sie sich aus Na- 
turschranken zur Kunstfreiheit erheben wollte, jederzeit 
erst nach Erfindung des, wenn auch einfachsten a uss er- 
menschlichen Tongezeuges möglich war. In der That 
haben alle Völker, von denen wir Tonübung kennen, dem 
Dichter und Sänger gleich aitfangs die Harfe , Leier oder 
Flöte zum Geleit gegeben. Wenn es eriaubt ist über die 
vorhistorische Zeit Vermuthungen in die Wissenschaft auf- 
zunehmen, so beginnen wir die historische Gonstruction 
mit der Annahme : Das Instrument ist früher vorhanden, 
als die singende Kunst; denn die sogenannte Naturkunst 
der »erhöheten Rede, die von selbst Gesang wird«, ist ein 
Unding. Rede und Gesang sind von Ursprung an wesent- 
lich geschieden, wie schon der Grieche Aristoxenus (Mei- 



*) diatfvtvla sagen schon die späteren Griechen doppelsinnig 
\ ) für das Widrige, Unvereinbare, die Dissonanz, im Gegentheil der 
Svfiifmvlttj Zusammenklang, wörtlich ühersetzt Goosonantia ; 
%) das Auseinandersingen in freier melodischer Weise. Auf gieicliem 
Grund'e beruht die Definition bei Hauptmann, Harm. S. 74, 107 : »Die 
melodische Folge als Zusammenklang gesetzt ist die Disso- 
nanz.« Nur ist diese Auffassung unvollständig, da sie nur Eine Art der 
Dissonanz bezeichnet, ausserdem aber dtssonirende Intervalle 
auch ohne melodische Folge denkbar und wirklich sind. 

**) Manches jener Zeit gehörige ist noch ungenügend entziffert; 
Einzelnes z. B. aus Kiesewetter's Europ. Musik hat H. Bellermann in 
seinen »Mensnralnoten des 46. Jahrb.« (Berlin, 4S58 S. SS) berichtigt. 
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bom S. 48) erkannt hat, indem er den Unterschied des 
Xoyüdeg und fiavamöv aus Iniervallenverbältnissen nach- 
weist: m.diififieXig %at fQfioafiivov fiiXog ix dut- 
OTfjfUPMf^ avPHnfptep »harmonischer musikalischer Gesang 
beruht auf Intervailem. 

Wir würden also, um die Lehre von den Tonleitern zu 
begründen, ihr Wesen nicht blos negativ fassen als »Be- 
schränkung der unendlichen Freiheit«, sondern zugleich — 
oder zuerst — positiv als bewusst gewählten Ausgangs- 
punkt, um die Einheit der Empfindung einheitlich darzu- 
stellen. Diese positive Definition liegt auch in des Ver- 
fassers späteren Beschreibungen verborgen zu Grunde, 
wonach sie sei : Maassstab der Tonreihen, Regel der Mess- 
barkeit, stetig oder principiell geordnete Stufenfolge in den 
Tonhöhen des melodiösen Gesangs (S. 386, 389). Die Prin- 
dpien dieser Stufenordnung sind mannigfach , nach dem 
Bedürfniss der Seele oder nach der Kunde und Handhabung 
des Tonmaterials verschieden. Hiermit ist eben der Boden 
menschlicher Freiheit betreten, die historisch nationale 
Verschiedenheit ; »das System der Tonleitern, Tonarten und 
Harmoniegewebe beruht nicht auf unabänderlichen Natur- 
gesetzen, sondern ist die Consequenz ästhetischer Princi- 
pien, die dem Wechsel unterworfen sind« (S. 358] . 

Die Tonleitern sind es nun, deren nationale Ent- 
wickelungen im 44. Abschnitte mit besonderer Sorgfalt 
dargelegt und oft mit lichtvollen Aufschlüssen bereichert 
sind. Die natürliche Verwandtschaft der Klänge wirkt bei 
allen hindurch, daher auch die Urconsonanzen — 
if(fui%ai aofigHovlai — Grundton mit Oktave, Quinte und 
Quarte, allen Tonleitern gemein sind (S. 394). Wie werden 
nun die Zwischenstufen gewonnen, d.h. wie ist der Um- 
fang der Quinte, Oktave etc. weiter zu gliedern in rationales 
Maass? Die meisten älteren Völker haben die Q uar te zum 
ersten Stufenmaass gewählt, daher das Tetrachord die 
älteste Scala scheint. Aus einer blossen Anwendung zweier 
nackten ungegliederten Quarten oder Tetrachorde (c f, g c) 
lässt sich schwerlich eine Melodie bilden (S. 395) . Man sucht 
neue Mittel, um feste Stufen innerhalb des Tetra- 
chord s zu finden. Der nächste Weg ist, eine zweite 
Quinte von g, eine zweite Quarte von f aus zu nehmen, und 
beide neue Stufen in Eine Oktave zu versetzen. Dadtirch 
bildet sich die älteste, die chinesisch gälische Tonleiter : 
c, d, f, g, b, c' (S. 395, 397) , wie sie Fink in der »Ael- 
testen Wanderung der Tonkunst« (Leipzig, 4 830) freilich 
mehr anschaulich als wissenschaftlich dargestellt hat. — 
Aus solchen Quint-, Quart-Transpositioneu sind alle uns 
bekannten Tonleitern hervorgegangen; ein Beweis, dassden 
nationalen Scalen das harmonische Naturprincip — die 
physikalische Construction — zu Grunde liegt, und also 
vor dem melodischen Kunstgesange entdeckt war. 

Die vollständige siebentonige Scala soUPythagoras schon 
in den Schritten unserer abendländischen Durtonleiter 

cdefgahc' 
aufgestellt haben. Die älteste und jüngste Scala zugleich I 
Alle übrigen erscheinen als Vorstufen oder Abarten von 
ihr. • Umsetzungen der chinesischen — oder orientali- 
schen — 5tonigen Scala sind viere, von denen diese: 
bcdfg=cdega, die beliebteste, vielen schottischen 
i Volksliedern zu Grunde liegt. Die chinesische Tempel- 
hjmne (S. 40S) , welche Amiot zuerst mittheilt in den 
M6m. sur l'histoire des Ghiuois 6, 184, ist ganz musikalisch 
gebaut, ja ihr Anfang unserem Liede »Wie schön leucht 
uns« axiklingend, wenn man, wie es der Wortbetonung ge- 
mäss ist, dieselbe jambisch, d. h. auftaktig, liest; 
namentlich iwird so die dritte Strophe (Helmholtz giebt 
nur die erst^) lichtvoll und deutlich. Setzen wir voraus. 



dass nach der dritten die erste wiederholt wird — denn 
diese schliesst im Grundton — so wird man mit Zufligung 
reiner Dreiklänge ein ganz modernes Lied klingen hären, 
schöner als Alles, was uns vom Griechenthum Melodi«> 
sches — freilich zweifelhaft! — überliefert ist. 

Mit grossem Scharfsinn sind die griechischen Tonleitern 
nach ihren drei Perioden , der pythagoräischen, aristoxa- 
nischen, euclidischen in 3 , 7 oder 4 5 Arten {t^inoi. yhri) 
erörtert, und ihr Zusammenhang mit den ambrosianischen 
und gregorianischen, der oft mit Unrecht geläugnet wird, 
bewiesen. Von besonderem Interesse ist die Erklärung des 
Glareanischen Systems der 4 2 Tonarten (Dodecachordon) 
und dessen Umdeutung S. 443 — 445, wo jedoch immer 
einiges Räthselhafte bleiben wird, was weder die philolo- 
gische, noch die physikalische Forschung zum Austrage 
bringt. Ein wesentlicher Unterschied der antiken von un- 
sem Tonleitern ist, dass jene accidentiell sind, d. h. 
sich nur dem Umfange gewisser Melodien anpassen, unsere 
essentiell, indem sie den Gang von Tonica zu Tonica 
erfüllen (S. 440). — »Historisch sind die antiken Tonge- 
schlechter aus dem Quintencirkel entwickelt : dieser setzt 
aber gar kein Verhältniss zu irgend einer Tonica fest; — 
Quintenfolgen lassen sich auf einem Instrument abstimmen 
und so weit führen, wie man will ; aber der Sänger und 
Hörer kann unmöglich beim Gange c— e fühlen, dass e die 

vierte Quinte von c ist;« (S. 448, 449) und dennoch 

ist es Quintenverwandtschaft, mindestens die des ersten 
Grades, welche die Stufen kennen lehrt, die ein to- 
nales Ganzes bilden können. Die »rationelle Construction 
der diatonischen Leitern (S. 449 — 429)a wird nun vollzo- 
gen auf dem Grunde der näheren oder ferneren Verwandt- 
schaft, welche sich in Gemeinschaft der Ob^rtöne 
bethätigt, nicht nach der Gemeinsamkeit mehrerer Ak- 
kordtöne (S. 448, 503). OfiTenbar ist G, Oberton von C, 
der Tonica C näher verwandt, als F — daher auch die Ak- 
korde c e g — g h d einander obwohl tonisch fremder, 
doch psychologisch weit näher sind , afe die in zwei Ak- 
kordtönen — terzenweis , gleichsam zufiillig — sich be- 
rührenden ace — ceg. — In der »Ungleichheit de; 
Stufem unseres Diatonon 4 4^ \ \ \ \ vermögen wir je- 
doch nicht mit dem Verfasser etwas »Seltsames« zu finden 
(S. 449), da sie vielmehr als zwei gleichgebildete 
Tetrachorde 4 \ -^ — \ 4 ^ erscheinen, und von Alters 
her auch so aufgefasst sind. — An dieser Stelle empfan- 
gen nun sowohl die griechischen als die arabischen Scalen 
neues Licht : die griechischen, indem ihre Absonderlichkeit 
und Abweichung vom neueren Diatonon mit Recht aus der 
Feinheit ihres natürlichen, nicht durch Temperatur ver- 
dorbenen Gehöres erklärt wird ; und die arabischen Ton- 
lehrer (deren System aus Kiesewetter, Musik der Araber, 
4842, schwer begreiflich ist) kommen zu Ehren als Ent- 
decker des Leittons )Hler grossen Septime, die als 
schärfste Dissonanz zur Tonica aufstrebt« (S. 437, 439); 
auch der Geigen Gri&bret und Bogen ist ihnen mit Wahr- 
scheinlichkeit zuzuschreiben (S. 437). 

Von besonderem Werthe für die technische Theorie un- 
serer Zeit sind der 45., 47., 48. Abschnitt, welche von 
consonanten und dissonanten Akkorden und von den Ge- 
setzen der Stimmführung handeln. Das Akkordwesen 
tritt nun erst in volles Recht; die Akkorde als Vertreter 
von Klängen (S. 445), die ursprüngliche und maassgebende 
Stellung des Durakkordes gegenüber der Zweideutigkeit 
des Moll (S. 447, 454) , die Bedeutung des tonischen Ak- 
kordes (S. 455). Diese und ähnliche Sätze bewähren das 
früher Gefundene und filhren als neue Anwendung herbei 
die Lehre von der Selbständigkeit des Akkordwe- 

29* 
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sens (S. 453), um aus dieser die Harmomsirung der Ton- 
geschlechter , die Verwandtschaft , die Stimmführung ab- 
zuleiten. Doch ist diese Lehre mit einiger Vorsicht zu hand- 
haben, und das nicht blos um der Schüler willen; denn 
gewisse neuere Harmoniker haben aus dem Capitel »Ak- 
korde als Selbstwesena eine eigene Lehre gesponnen, die 
aller ästhetischen Stimmführung Hohn spricht, indem sie — 
nicht die ideale Melodie, sondern die materielle Leiblicbkeit 
der Akkorde in den Mittelpunkt der Theorie stellend und 
ihnen eigene Entwickelung vergönnend, die unge- 
heuerlichsten Gebilde von Akkorden durch das unverstän- 
dige Wllrfelspiel der terzenweisen Verstrickung zuwege 
brachten. Dieser Vorwurf trifft natürlich unsem Verfasser 
nicht; aber Anklänge an die modernste Auflassung schienen 
uns in dem Urtheil über den palestrinischen Gebrauch der 
Akkorde (S. 453, 454) verborgen, als fehle ihnen »jede Rück- 
sicht auf Akkord Verwandtschaft«. Wohl fehlt ihnen die nahe- 
liegende Verwandtschaft unserer »Akkordkette«, die aus der 
»Tonkette« der Scala entwickelt ist (S. 459, 460): dafür 
haben sie die innigere Beziehung des noch nicht gegensätz- 
lich gedachten, sondern in ursprünglicher Einheit verbun- 
denen harmonisch-polyphonischen Systemes; und 
hierin ist das Princip von Palestrina bis Händel dasselbe, 
nur dort substantiell reicher in concentrirteren Formen 
wirkend, hier farbenreicher in breiteren. 

Die »Harmonisirung der Tongeschlechter« 
knüpft wieder an bei den sinnvoll aufgefassten Kirchen- 
tönen, die S. 413, 456 erscheinen als 



(Sp&tere) 


Glareanische 


Durch Helmholtz 


Griechische 

• 


(Kirchentöne) 


benannte 


1 . Lydisch 


Jonisch c 


Durgeschlecht 


2. Jonisch 


Mixolydisch. . . g 


Quartengeschlechl 


3. Phrygisch 


Dorisch d 


Septimengeschlecht 


4. Aeolisch 


Aeolisch a 


Terzengeschlecht 


6. Dorisch 


Phrygisch . . . . e 


Sextengeschlecht 



^ Es fällt dabei in die Augen, wie diese Gonstruction 
Altes und Neues in sonderbare Nachbarschaft stellt, in- 
dem einerseits die ganze Spröde und Keuschheit der kirch- 
lichen Tonarten sich geltend macht, andererseits aber jede 
der S. 456 gezeichneten Akkordketten für jedes Tonge- 
schlecht ingraderHälftung 3 Dur- und 3 Moll-Akkorde bie- 
ten, wozu freilich bei den drei letzten noch als siebenter 
der Dominant-Dur-Akkord kommt, des Leittons wegen. — 
Dennoch findet in Helmholtz's Lehre kein Synkretismus 
statt, keine Gleichmacherei aller Geschlechter in der Weise 
modern fratzenhafter Enharmonik : die Geschlechter sind 
sorgfältig geschieden nach der historischen Gestaltung, 
deren kräftigste Zweige in unsere Zeit hinüber ranken 
(vgl. S. 467 etc.). Aus den oben gegebenen Gründen müs- 
sen wir aber auch die von Hauptmann benannte »Moll- 
Dur-Tonarta für entbehrlich erklären, da sie nichts ande- 
res aussagt, als dass es Freiheiten giebt, die in jeder Ton- 
leiter jeder Periode möglich sind. (Es wird aber doch er- 
laubt sein, besonders häufig und daher mit einer gewissen 
Selbständigkeit auftretenden »Freiheiten« einen Namen zu 
geben I D. Red.) 

Das System unserer Tonarten, seit fast 200 Jah- 
ren allmälig eingeführt, beruht auf der instrumentalen 
Temperatur (? d. Red.). Der specifische Charak- 
ter der Tonarten, fasse man ihn nun als absoluten oder re- 
lativen (Helmholtz 475, Hauptmann \ 88) , hat im Instrumen- 
talen seine Begründung: dennSingstimmen allein tempe- 



riren nicht, so lange sie innerhalb Eines Diatonon verweilen ; 
bei Modulationen dagegen wankt der Singeton auch der 
sichersten Sänger eben bei den Angelpunkten, den notae 
sensibiies, der grossen Quarte und Septime, sobald diese 
chromatisch verändert — alterirt werden. 

Woran unterscheidet aber der Musiker die Farbe des 
C-Klanges von der des Fis-Klanges, der doch unläugbar 
vorhanden ist? Diese Frage wird S. 476, 477 erörtert; 
ihre Lösung kann aber nicht vollkommen genügend aus- 
fallen bei Annahme der absolut »gleicbschwebenden 
Temperatur, in welcher die Oktave in M ganz gleiche 
Tonstufen getheilt wird« (S.479). Denn eine solche ist nur 
auf mathematischem Wege evident zu berechnen — 
so nämlich, dass jede Quinte Vito Ton oder %« Halbton 
verengt wird — dagegen ist sie in praxi vollkommen un- 
möglich, da nur die Zahl genau, alles technische 
Maass aber, sei^s Girkel oder Uebung des Gehörs, unge- 
nau ist : Vgl. Hauptmannes gründliche Darstellung in Chry- 
sander's Jahrb. 1863 S. 38, 44. Daher man annehmen 
muss, dass auch die besten Stimmer unwillkührlich un- 
gleich temperiren (vergl. S. 476 und 495). — Aber der 
Hauptmangel unseres temperirten Systems liegt nicht in 
den wenig verstimmten Quinten, sondern in den weit stär- 
ker abweichenden Terzen (vei^l. S. 86). — Ein reines 
Tonsystem auf festem Ciavier herzustellen, hat nun 
der Verfasser versucht, durch ein von ihm erfundenes, von 
Schiedmayer in* Stuttgart ausgeführtes »Harmonium mit 
natürlicher Stimmung«, eine Physharmonica mit zwei Ma- 
nualen (S. 485), über die wir ohne Anschauung nicht urthei- 
len können. Nach der Beschreibung muss es von schöner, 
künstlerischer Wirkung sein, und könnte, allgemein wer- 
dend, dem Glavierweseneine Umwälzung bereiten, der nicht 
nur das schlechte Salongeklimper, sondern sogar einzelne 
classische Werke zum Opfer fallen würden, weil die (mög- 
lichst) vollkommene Reinheit zwar alle Gonsonanzen lieb- 
licher und gesättigter, aber auch alle Dissonanzen quälen- 
der macht ; wie denn schon beobachtet ist, dass Beetho- 
ven's und seiner Nachahmer Ciaviersachen so sehr auf 
abgestumpften Naturtönen beruhen, dass sie, in^s wenig 
temperirende Orchester übertragen, theilweis unleidlich 
würden. (? D. Red.) 

Wie aber unsere Temperatur allerdings einem Bedürf- 
niss entspreche, und neben gewissen verderblichen Ein- 
flüssen auf die Compositionsweise doch vermöge ihrer 
Einfachheit unverwerfliche Vortheile biete : das soll keines- 
wegs geläugnet werden (S. 490, 504). — Unsere Tonttbung 
ist gleich einem Hause , das nach allen Seiten ofi^en steht 
und desto festere Centralität als Achse der Bewegung ha- 
ben muss, um nicht gar zu zerfallen ; die ältere Tontlbung 
gleicht einem festen Bollwerk, einem Hause des Eigen- 
thums, innerhalb dessen aber desto freiere Bewegung 
stattfindet. Daher ertragen und bedürfen wir mehr schar- 
fer Gegensätze von Dissonanz und Consonanz, um die Ein- 
heit zu beweisen, während die ältere Art in ihren weniger 
gespannten Gegensätzen auf diatonischem Grunde die Ein- 
heit überall durchklingen lässt , daher weniger evident an 
einem Punkt haftet. 

Bei dem, was der 48. Abschnitt über die Gesetze der 
Stimmführung lehrt, ist das vorhandene Material der cias- 
sischen Harmonik aus dem Bach-Mozart'schen Zeitalter zu 
Grunde gelegt; denn dieses ist im positiven Inhalt fast 
unverändert noch das unsere. Was die Späteren Neues 
bringen, sind weniger neu erfundene, als neu angewandte 
Akkorde: die Substanz z. B. der gewagtesten Harmonie- 
schritte von Beethoven bis Schumann ist bei Seb. Bach 
bereits vorhanden, aber manches, was dort in Vollkraft sei- 
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nes Wesens angewandt wurde und substantiell disso- 
nirend (oder consonirend) wirkte, ist später accidentiell, 
Ubergänglich, zufällig, webend und schwebend verbraucht, 
daher wirkungsloser, so dass endlich bei einzelnen der mo- 
dernsten Genies Substanz und Accidenz fastununterscheid- 
bar geworden, und man nicht weiss, was gepfiffen und 
geblasen ist, weil der Resouanzboden des Herzens einen 
undeutlichen Ton giebt. 

Neben dem modernen stark entwickelten Gefühle der 
Tonica sammt deren Akkord ist nun aber das (mehr antike) 
Bedttrfhiss »kettenweiser Verbindung der einzelnen 
Töne und Akkorde unter sicha noch immer wach geblieben ; 
darauf beruht die moderne Stimmführung, welche daher 
mit Bellermann einfach aus dem alten Contrapunkt abge- 
leitet wird. Es können nun zwei einander folgende Noten 
verkettet oder verbunden sein: entweder durch directe 
und indirecte Verwandtschaft der Klänge, oder durch 
Nachbarschaft der Tonhöhe ; jenes ergiebt die Regeln der 
diatonischen Fortschreitung, der Sprungweite melodischer 
Intervalle, dieses die Gesetze der Auflösung der Dissonan- 
zen, vorbereiteter und unvorbereiteter (S. 531 —539). Ueber 
die Verbote gewisser Fortschreitungen ist das Richtige 
gesagt S. 541 : schon ein alter sonst strenger Lehrmeister 
äussert darüber: mtem ist ja eine Regul kein Evangelium« ; 
und die Regeln allein für sich genommen können ja nie- 
mals lehren, was schön oder httsslich ist. Wichtig ist für 
unsere Zeit besonders die Anwendung und Lösung der 
Septimenakkorde , und die Redeutung des Parallelenver- 
botes: dieses Alles ist S. 544 — 550 mit Anschluss an 
Hauptmann sehr gut erläutert. *) 

Das Ergebniss des ganzen Ruches für die Aesthetik 
fasst der letzte Abschnitt zusammen. Wir haben erkannt, 
dass Tonleitern und Harmonie- Verbindungen nicht natür- 
liche Dinge, sondern Producte künstlerischer Erfindung 
sind. Dass wir aber das Wohlgefallen am Schönen nicht 
als zuföliigen Eindruck, sondern als wesentliche gesetz- 
liche Uebereinstimmung mit der Natur unseres Geistes 
verstehen, bezeugt sich darin, dass wir von jedem andern 
menschlichen Geiste dieselbe Anerkennung des Schönen 
erwarten, die wir selbst ihm zollen. Wir haben ein Gefühl 
der Vernunftmassigkeit des Kunstwerkes, welche über 
unser verständiges Regreifen hinaus geht; denn während 
sich das vom Genius schöpferisch Ersonnene unserer Ver- 
nunft als Gemässes darstellt, an dem wir Theil haben kön- 
nen: so ist und bleibt die Regeisterung immer ein unbe- 
greifliches Wunder. E. Krüger. 



! Berichte. 

! Kostock. 44= Vielleicht ahnt man im grösseren deutschen 

Vaterlande kaum^ dass hier am obotritischen Strande des balti- 

I sehen Meeres auch Musik gemacht ^ird, und doch herrscht hier 

, ein recht reger Sinn für Musik und es fehlt nicht an Kunstinsti- 



*) Wir finden , dass Helmholtz gegen das Ende seines Werkes 
allerdings stark in Hauptmann'sches Fahrwasser gelangt, können aber 
weder den Zusammenhang mit dem physiologischen Ausgangs- 
punkte entdecken, noch zugeben, dass das, was Helmholtz dazufUgt, 
die Sache deutlicher macht. So z. B. scheint uns der Grund des 
Quintenverbots bei Hauptmann viel schlagender dargelegt, ganz un- 
be^iflicb dagegen, wenn Helmholtz S. 546 sagt, die Quintenfolgen 
seien nur den Gesetzen der künstlerischen Composition widerspre- 
chend, nicht aber dem natilrlicheo Ohre übelklingend. Denn es ist 
doch wohl ein bedeutender Unterschied zwischen einer Quinte, die 
als Partialton mit % der Stärke des Grundtons mittönt, und einer 
Quinte, die in gleicher Kraft sich als selbständiger Klang dem 
Grundtone gegenüber stellt. D. Red. 



tuten und Kunstleistungen, welche, hätten wir zu deren Be- 
sprechung eine geeignete Zeitschrift, auch in weiteren Kreisen 
Interesse erwecken würden. Unser städtisches Orchester be- 
sitzt an dem Herrn Musikdirector Hüner fürst (früher in Dres- 
den) einen tüchtigen Dirigenten, der uns jeden Winter in einer 
Reihe von Symphonie- Soireen ältere und neuere Orchester- 
werke, in drei grossen Abonnement-Concerten ausser solchen 
auch die Einzelleistungen fremder Künstler, und in besonderen 
Soiräen die Blüthen und Perlen classischer Kammermusik vor- 
führt. 

Der Bredschneider'sche Gesangverein veranstaltet 
jährlich die Aufführung mehrerer grösserer Vocalwerke mit 
fleissig geübten Chören, unter Mitwirkung fremder Solisten. Der 
Verein verfügt über hübsche Privatmittel, verfolgt aber ausser 
den Kunstinteressen auch sociale Zwecke, und zu seinen Gon- 
cerlen haben nur Mitglieder und Auswärtige Zutritt. 

Die höchsten und edelsten musikalischen Genüsse und die 
meiste Förderung und Hebung des Musik-Sinnes und Geschmacks 
verdanken wir unstreitig unserer Singakademie, einem schon 
lange bestehenden Dilettanten-Verein für gemischten Chorge- 
sang, welcher in neuerer Zeit unter der Direction des Herrn 
Dr. Ferdinand von Roda einen hohen Aufschwung genom- 
men und dem hiesigen Publikum binnen der letzten 6 Jahre in 
4 5 Öffentlichen Aufführungen ältere und neuere Meisterwerke 
von Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, Graun, Schu- 
bert, Spohr, Mendelssohn, Hiller, v. Roda nicht nur zu Ge- 
hör, sondern in steigender Vollendung der Ausführung zu stei- 
gendem Genuss und Verständniss gebracht hat. Der genannte 
Dirigent ist dem grösseren musikalischen Publikum wohl kaum 
weiter bekannt als durch gediegene — leider etwas schwie- 
rige — Cla Viercompositionen und die geistlichen Gesänge zu 
Texten aus SpitU's Psalter und Harfe. Grössere Werke — Cla- 
vier-Trios, Symphonien, eine Trauer-Cantate — sind noch un- 
gedruckt. £ine grosse Cantate : »Theomelaa und das Orato- 
rium: »Der Sünde ra wurden in Hamburg und hier aufgeführt, 
an beiden Orten mit Interesse und Beifall, das Oratorium mit 
seinen so kunstreichen, als erhabenen , durch unsere Singaka* 
demie in hoher Vollendung ausgeführten Doppelchören hier mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Herr von Roda hat sich 
in den letzten Jahren eingehend mit J. S. Bach beschäftigt, in 
Hamburg den jetzt unter Leitung des Herrn Armbrust ste- 
henden Bachverein gestillet, in der pietätvollsten Hingabe 
an den Geist des grossen Meisters eine Reihe Bach*scher Vo- 
calwerke für unser heutiges Orchester bearbeitet, und uns in 
dieser Bearbeitung acht Cantaten und zweimal die Johan- 
nes-Passion durch die Singakademie vorgeführt. So vor- 
bereitet hörten wir hier erst jetzt, in derselben Bearbeitung, 
die an vielen Orten schon zum Gemeingut aller Bach-Verehrer 
gewordene Matthäus-Passion, dafür- aber in einer Vollen- 
dung und namentlich in einer Vollständigkeit, wie sie bis- 
her noch nirgends zu Gehör gebracht worden. 

Die Aufführung der Matthäus-Passion fand hier am 2 i . Mai 
in der Nicolaikirche, unter Direction des Herrn von Roda, durch 
die Singakademie, unterstützt durch das Hünerfürst'sche Or- 
chester und die Berliner Solisten Frl. Strahl und Steinha- 
gen, Herren Otto und Sabbath, statt. — Zunächst durften 
wir uns freuen, das Werk inderKirchezu hören, dem Orte, 
für den es geschaffen, an den es gehört ; leider freilich als ein 
Kirchen- Conc er t, nicht als eine Handlung kirchlichen Got- 
tesdienstes, auch nicht zu der rechten Zeit des kirchlichen Jah- 
res, indem unser Kirchenregiment gar keine Concertmusik in 
der Charwoche gestattet, auch nicht solche, die ein wahrhaft 
frommgläubiger protestantischer Meister gerade für diese heilige 
Woche schuf. — Unsere Nicolaikirche, die älteste der vier 
grossen Stadtkirchen, aus der Zeit der ersten Anfönge des so- 
genannten Gothischen Baustyles, gewährte mit ihren drei nicht 
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ztt hohen und fast gleich hohen Parallel-Gewölben eine sehr 
gute AJkustik und hinlänglichen Raum für die zahlreich herzu- 
geströmten Zuhörer. Chor, Orchester und Solisten waren auf 
einem Gerüst im Altarraume zweckmässig postirt. Ein Knaben- 
chor, vor der Orgel aufgestellt, repräsentirte im ersten Chore den 
cantus firmus. Die Wirkung der Choralmelodie, von der ent- 
gegengesetzten Seite her und von Stimmen anderer Klangfarbe 
erschallend, von einer einzigen Trompete discret unterstützt, 
war eine überraschende. Vielleicht wäre es gut gewesen, den 
cantus firmus des Soprans in dem Chor: »0 Mensch, bewein* 
dein* Sünde gross« ebenfalls durch Knabenstimmen zu verstär- 
ken ; denn so tiefliegend wie Bach hier den Sopran gesetzt hat, 
welcher öfters sogar vom Alt überschritten wird, kam er nicht 
zu voller Geltung und wäre ohne die unterstützende Trompete 
vielleicht kaum herausgehört worden. Im übrigen Verlauf der 
Bearbeitung kamen angemessener Weise keine Trompeten zur 
Anwendung.*) Dass bei einer Bach'schen Passions-Musik in 
der Kirche die Orgel völlig schwieg, mag manchen Zuhörer 
frappirt haben ; unser Ohr aber entbehrte, bei der vollständigen 
Orchestrirung, gern jenes für die Gesaugsbegleitung weniger 
geeignete Instrument ; jedenfalls durften wir dankbar anerken- 
nen, dass uns die Orgel nicht, wie es wohl anderswo geschieht, 
und erst kürzlich in Nr. 4 6 d. Bl. gerügt ward, als Lücken- 
büsser der Partitur geboten wurde. Die Chöre, die begleiteten 
Recitative und die Arien waren durchweg vom Orchester be- 
gleitet, die Arien zum Theil ganz in Bach'scher Weise mit con- 
certirenden Solo-Instrumenten, welche durch Herrn Musikdirec- 
tor Hünerfürst und Herrn Concertmeister Härtel aufs Beste 
vertreten waren. Die Choräle wurden zum Theil als Solo-Quar- 
tett a capella gesungen, die meisten von vollem Chor, nur von 
einfach besetztem Streichquartett gestützt. Die Secco-Recitative 
des Evangelisten waren stets von Streichinstrumenten, dagegen 
die Partie des Christus durchweg von gehaltenen Akkorden der 
Holzblaseinstrumente begleitet, was — eine reine und feine In- 
tonation der Bläser vorausgesetzt — eine höchst angemessene, 
eigenthümlich erhabene und würdevolle Wirkung hervor- 
bringt. **) — Die Singakademie durfte nach so gründlichen Vor- 
übungen auch an dieses schwierige Bach'sche Werk muthig her- 
antreten. Vielleicht war das Selbstvertrauen der Chorsänger 
ein etwas all zu grosses gewesen, und daraus ein paar kleine 
Versehen bei der Aufführung zu erklären, die in der General- 
probe nicht zu befürchten standen. Im Ganzen gerieth Alles 
vortrefflich. Das feine und gleichmässige p und f , cresc. und 
decresc. in den Chorälen liess nichts zu wünschen übrig. Die 
kurzen Interjectionen des Chors erfolgten präcis, sicher und 
kräftig. Schwierigkeiten, wie die secundenweise abwärts schrei- 
tenden Septimensprünge der Bässe in den unerhörten Harmo- 
nien der Zwischenrufe des Chors in der Alt^Arie : »Sehet, Jesus 
hat die Hand« wurden mit leichter Sicherheit genommen. — 
Von den Solisten waren Frl. Strahl und die Herren Otto und 
Sab bat h unter uns schon von früher her bekannt und ge- 
schätzt. Ihre Leistungen im Oratoriengesange , namentlich die 
der genannten beiden Herren in der Matthäus-Passion, sind zu 
allgemein anerkannt, als dass es nöthig wäre, dieselben beson- 
ders hervorzuheben. Die höchst angemessene und würdige Re- 
präsentation der Christus-Partie durch Herrn Sabbath, die vor- 
treflUche Recitation des Evangelisten durch Hm. Otto und des- 
sen klangvolle , selbst im pp noch hell durch die Kirche schal- 



*) Man sollte in der Passionsmusik wo möglich die Trompete 
ganz vermeiden.i Bach hat wohl gute Gründe gehabt, ein Instrument, 
das er sonst gerae erschallen Ittsst, hier ganz bei Seite zu lassen. 

Die Red. 
*^) Damit kann man sich nicht einverstanden erklären. Den 
Heiligenschein, mit dem Bach Christus jedesmal auftreten lässt, kön- 
nen nur Violinen zu Stande bringen, den Bläsern fehlt der Glanz des 
Tones. Die Red. 



lende Stimme, namentlich in den Halbcadenzen der Recitative, 
wird uns stets mit lieber Erinnerung im Ohre klingen. Dass 
beide Herren, ausser den anstrengenden Recitativen, auch die 
sämmtlichen Tenor- und Bass-Arien übernommen hatt^i, war, 
in Ermangelung einer andern ebenbürtigen Besetzung, höchst 
dankenswerth, wenngleich, sowohl was die Stimmlage, als 
was die zweckmässige RoUenvertheUung betrifft, eine ander- 
weitige Besetzung wünschenswerther gewesen wäre. Hr. Otto 
sang zwei der Tenor-Arien, nicht zu ihrem Vortheil, tiefer 
transponirt, liess auch in den Recitativen zuweilen einige Will- 
kühr walten. — Frl. Steinhagen war uns eine neue Erschei- 
nung. Sie ist im Besitz einer, besonders in den höheren Stimm- 
lagen, wunderbar schönen und vollen Altstimme. Die tiefere 
Lage ist weniger ausgiebig, büdet dagegen nicht, wie bei man- 
chen Altistinnen, ein plötzlich absetzendes, unangenehm frap- 
pirendes zweites Register. Die noch sehr jugendliche Sänge- 
rin macht durch ihre Vortragsweise ihrem Lehrer, dem Herrn 
Musikdirector Stern in Berlin, alle Ehre, und darf, bei fortge- 
setzter Uebung und Ueberwindung einer jugendlichen Befan- 
genheit, welche zuweUen der Bildung eines reinen Tones hin- 
derlich zu sein schien, des besten Erfolges gewiss sein. — 
Dem Herrn Dirigenten dürfen wir, neben Anerkennung sei- 
ner sicheren, umsichtigen Leitung und der richtigen Wahl der 
Tempi, worin nichts übereilt, niclits verschleppt wurde, beson- 
ders dafür dankbar sein, dass uns bei dieser ersten Vorführung 
das ganze Werk vollständig und unverkürzt gegeben ward. 
Nur in einigen Arien blieb die all zu lange Wiederholung des 
ersten Theiles fort, — eine Oekonomie, die wir nur loben kön- 
nen ; denn die verwandtschaftliche Fortschreitung der Tonarten 
ward dadurch nirgends gestört ; was die alte Arienform an Ab- 
rundung verlor, das gewann wieder der dramatische Fortgang 
des Ganzen, dem ja ohnehin durch die zahlreichen Choräle und 
Arien genug Ruhepunkte der Betrachtung gegeben sind. Die 
ganze Aufführung währte von 6 Uhr bis S% Uhr, mithin dVt 
Stunden, ein Zeitmaass, welches der Ausdauer und Auftnerk- 
samkeit manches Zuhörers wohl etwas viel zumuthet, weshalb 
man sich bei künftigen Wiederholungen denn doch wohl vrie- 
der zu einigen Auslassungen wird entschliessen müssen. Nur 
möchten wir dann dem in Nr. 4 6 d. Bl. gemachten Vorschlage 
das Wort reden, nicht nach herkömmlicher Tradition immer die- 
selben Nummern, sondern abwechselnd bald die eine, bald die 
andere fortzulassen. Von den beiden ersten Sopran-Arien in 
H-moll und G-dur möchten wir, zumal wenn sie so gesungen 
werden wie Frl. Strahl sie singt, wenigstens eine immer hö- 
ren ; eben so einige von den sonst fortgelassenen Chorälen, die 
Alt-Arie mit Chor in Es : » Sehet, Jesus hat die Hand « und das 
Grablied, Bass-Arie in B : »Mache dich, mein Herze, rein«. Die 
Bass-Arie in D-moll aber : »Komm, süsses Kreuz« mit Cellosolo 
(wegen zeitweiligen Mangels eines Solo-Cellisten durch die Alt- 
Viola vertreten) möchten wir, als ihrem innem geistigen Werthe 
nach wohl die schönste des ganzen Werkes , nie wieder ver- 
missen. 

Soll es uns schliesslich gestattet sein, zwischen den beiden 
grossen Bach'schen Passionen, die wir nun binnen Jahresfrist 
beide hier hörten , eine kurze Parallele zu ziehen, so müssen 
wir der Matthäus-Passion zugestehen, dass sie mehr dramatische 
Lebendigkeit besitzt und deshalb auf ein gemischtes Publikum 
beim ersten Hören vielleicht mehr überwältigend wirkt, viel- 
leicht auch stets mehr Popularität geniessen wird; im Uebrigen 
stehen wir nicht an, der Johannes-Passion die Palme zu reichen. 
Schon wenn mit Recht im Oratorium (im weitesten Sinne) der 
Schwerpunkt in die Chöre gelegt wird, so fallen die grösseren, 
kunstreicheren Chöre der Johannes-Passion schwerer ins Ge- 
wicht. Dann aber auch scheint sich uns durch die Johannes- 
Passion eine noch wärmere Empfindung, eine noch innigere 
Glaubenshingabe , wir möchten sagen noch mehr dogmatische 
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Tiefe zu ergiessen. Kurz gesagt: die Bach*8che Matthäus-Pas- 
sion verhält sich zur Bach'schen Johannes-Passion, wie das 
Evangelium Matthäi sich zum Evangelium Johannis verhält. Wir 
glauben gewiss, wenn man an den Orten , an denen man sich 
jährlich einer Aufführung der Matthäus -Passion erfreut, ab- 
wechselnd auch einmal die Johannes-Passion vorführte, diese 
würde sich nicht nur neben jener Freunde und Verehrer er- 
werben, sondern bald auch bei manchem Musiker, bei manchem 
tief und innig fühlenden Laien den Vorzug erringen. 



Barmstadt. q. Also auch im Jahre 4 863 kein mitteirheini- 
sches Musikfest! Es dürfte wohl hier der Ort sein, diese nicht 
erfreuliche firschekiung zu erklS^n, dies um so mehr, als das 
letzte (4.) mittelrheinische Musikfest schon vor 3 Jahren, im 
Sommer 4 860, zu Mainz stattfand. Werfen wir zu dem Ende 
einen kurzen historischen Rückblick auf die Gründung dieser 
Feste. Als sich im November 4 855 auf Anregung von Mainz in 
dieser Stadt der mittelrheinische Musikverband*) constituirte, 
beschloss er zugleich, jedes Jahr abwechselnd in den 4 Städten 
Darmstadt, Mannheim, Wiesbaden und Mainz ein Musikfest von 
zweitägiger Dauer zu veranstalten ; die Reihenfolge der Städte 
ward divch das Loos bestimmt. Demzufolge fand das erste Mu- 
sikfest Im Jahre 4 856 zu Darmstadt, das zweite 4 857 zu Mann- 
heim, das dritte 4 858 zu Wiesbaden und das vierte — wegen 
der im Jahre 4 859 gestörten politischen Verhältnisse — erst 
4 860 zu Mainz statt. Nach Beendigung dieses ersten Turnus 
wurden die Statuten des Verbandes einer Revision unterzogen, 
und in Folge der Erfahrungen, welche die ersten 4 Musikfeste 
zu machen hinlängliche Gelegenheit gegeben hatten, dahin ab- 
geändert, dass der Turnus der Feste hinfort ein zweijähriger 
sein solle. (Nur die Stadt Mainz hatte für Beibehaltung des den 
niederrheinischen Musikfesten analogen einjährigen Turnus ge- 
stimmt.) Das 5. mittebheinische Musikfest hätte demnach im 
Jahre 4 862 zu Darmstadt stattfinden sollen, auch waren die 
i VorbereUungen dazu bereits getroffen, als plötzlich durch den 
Tod unserer unvergesslichen Grossherzogin Mathüde — be- 
kanntlich Tochter König Ludwig^s von Bayern und wie dieser 
eine grosse Gönnerin und Befdrderin von Kunst und Wissen- 
schaft — Landestrauer eintrat und die Abhaltung des Musik- 
festes im vorigen Jahre unmö^ch wurde. Dasselbe wurde nun 
auf das Jahr 4 863 verschoben, und das Festcomit^ that das 
Möglichste, um die Ausführung in diesem Jahre durchzusetzen, 
doch scheiterten alle Anstrengungen an der Localfrage. Darm- 
stadt besitzt nur ein Gebäude, in welchem ein Musikfest mit 
Aussicht auf Erfolg stattfinden kann : das grossherzogliche Zeug- 
haus, welches über 4000 Menschen fasst und auch schon zwei- 
mal den Schauplatz zu solchen Festen abgegeben hatte, hi die- 
sem Jahre wurde die Benutzung des Gebäudes als Festlocal von 
der Behörde wiederholt abgeschlagen, allerdings nicht ohne ge- 
wichtige Gründe. Man hätte nun, ähnlich wie in Aachen, das 
Fest im Hoflheater abhalten können, doch wäre dann, von an- 
deren Uebelständen abgesehen, eine Reduction der mitwirken- 
den Kräfte, die ach auf etwa 4 000 beziffern, darunter über 
450 Instrumentalisten, erforderlich geworden, die als unthun- 
lich sogleich verworfen wurde. — Dadurch also ist das Musik- 
fest auch in diesem Jahre nicht zu Stande gekommen, wenn 
nicht noch, was wir jedoch sehr bezweifeln, eine andere ver- 
bündete Stadt sich schnell erbietet, das Fest bei sich abzuhal- 



*) Derselbe amfasste folgende Vereine : Den Musikverein, den Mo- 
zartverein und den harmonischen Sängerkranz von Darmstadt, 
den Mttsikvereia von Mannheim, den Cttcilien verein und den Man- 
nergesangverein von Wiesbaden, endlich die Liedertafel nebst dem 
Damengesangverein von Mainz. So viel wir wissen, sind inzwischen 
2 Vereine: der harmonische Sängerkranz von Darmstadt and der 
Männergesangverein von Wiesbaden, aus dem Verbände getreten. 



ten. Die abermalige Vereitelung der Ausführung hat indess das 
Gute gehabt, dass schon jetzt der Patriotismus in Darmstadt sich 
regt, um den Bau einer eigenen Tonhalle für das nächste Jahr 
zu ermöglichen, und zwar einer Tonhalle, welche in solider 
Ausführung nicht bios für ein Musikfest den Raum hergeben 
soll. Möge der gute Zweck erreicht und damit der Bestand der 
mittelrheinischen Musikfeste, deren erster Turnus so vielver- 
sprechend verlaufen ist, ein völlig gesicherter werden! 

Es interessirt Ihre Leser gewiss, schon jetzt das Programm 
des nächsten mittelrheinischen Musikfestes kennen zu lernen, 
welches übrigens schon im Jahre 4 862 festgestellt wurde. Für 
den ersten Tag war HändeUs Judas Makkabäus bestimmt. Das 
Festconcert des 2. Tages soll folgende Nummern bringen: Can- 
tate von Bach »Du Uirte Israel«, t Chöre a capella von Palästrina 
und Vittoria, Ouvertüre zu Medea von Cherubini, Männerchor 
von Franz Lachner »Sturmesmythea, endlich die 9. Symphonie 
von Beethoven. Gewiss eine Auswahl des Besten, was wir haben. 
Dirigent des Musikfestes ist Hofmusikdirector C. A. Mangold. 



Nachrichten. 

Am 26. und 27. Mai feierte der niederschlesisch-mttr^ 
kische Sängerb'und, der vor 8 Jahren auf dem Gesangfest m 
Grünberg gegründet worden war und aus 44 Vereiaen (S in Crossen 
und je einer in Beuthen, Bobersberg, Fraustadt, Grünberg, Meseritz, 
Neasalz, Neustädtl, Rothenburg, Sabor, Schwiebus, Zttllichau) be- 
steht, sein erstes Säagerfest in Zu 11 ich au. Bs wurde dabei am 
ersten Tag ein Kirchenooncert veranstaltet, in welchem (btgende Com- 
positionen zur Aufführung kamen : Präludium mid Fuge für die Or- 
gel, E-moil von Gabler; der Choral »Eine feste Burg«; Festhymne 
nach bibl. Psalmtexten für Männerchor mit Orchesterhegleitung von 
Gabler ; Arie aus dem Messias »Tratet mein Volk« ; Domine, salvum 
fac regem von Rungenhagen ; Trio für die Orgel über den Choral »Va- 
ter unser im Himmelreich« von M. 6. Fischer; Hymne »Singt dem 
Herrn ein neues Lied« für Männerchor und Orchester von Becker ; 
Arie de Chiesa von Stradella (4 667) ; Recitativ und Quintett aus dem 
48. Psal^i von Mendelssohn Bartholdy; der 45e. Psalm für Männer- 
Chor, Orchester und Orgel von Berner , Toccata für die Orgel von S. 
Bach. Die Orgelstücke wurden von dem kOnigl. Musikdirector Herrn 
Gabler ausgeführt. Die »Festhymne« desselben ist bereits im Jahre 
4844 bei Gelegenheit des letzten Züllichaner Musikfestes (s. AUg. Mus. 
Zeitung 4844 S. 65S) zur AufTührung gekommen. 

Zu P 1 a u e n im Voigtlande wurde am 4 8. Juni in der Hauptkirche 
Händel's Samson aufgeführt. Für die Solopartien waren gewonnen 
Herr Musikdirector John aus Halle (Samson) , Herr Hofopemsänger 
Mitterwurzer aus Dresden (Manoah), Frau Hedwig Leipold aus Plauen 
(Michah] und Frl. Alvsleben, Hofopemsängerin aus Dresden (Dalila). 
Die Aufführung wurde von Herrn Musikdirector Gast sicher geleitet. 
Das Orchester war aus verschiedenen fremden Kräften zusammenge- 
setzt. (Es freut ims , bei dieser Gelegenheit constatiren zu müssen, 
dass sich in den sächsischen Provinzialstädten [vgl. die vorigen Num- 
mern] ein recht reges, auf das erhabenste Gebiet gerichtetes Streben 
kundgiebt. Gingen nur im Punkte des Oratoriums auch die Haupt- 
städte Dresden und Leipzig frischer voran I Vielleicht fände dann auch 
einmal die Idee Anklang, sächsische Musik feste zu veranstal- 
ten, — nur beileibe nicht mit neudeutschen Tendenzen 1 D. Red.) - 

lieber das am Königsberger Musikfeste zur Aufführung gekom- 
mene Oratorium »Das verlorene Paradies« von Ant. Rubinstein schreibt 
die Norddeutsche Musik-Zeitung wie folgt : Der Virtuose par excel- 
lence zeigte sich uns als geistvoller Componist und vortrefflicher Di- 
rigent. Sein Oratorium gehört offenbar zu den bedeutendsten Erschei- 
nungen der Gegenwart; freilich muss man nicht den Maassstab eines 
Händel, Haydn und Mozart anlegen. Aber unter den Schöpfungen der 
neuesten Aera steht dieses Werk wohl hervorragend da. Bs würde 
unendlich gelungener sein, hätte der Componist seine Arbeit einer 
sorgfaltigen Feile unterworfen. Es läuft neben überaus Schönem 
manches höchst Unbedeutende und manches nach unserer Ansicht 
Verwerfliche mit unter. — Was die Factur anbetrifft, so finden wir 
solche vollständig abweichend von der Weise unserer alten Classiker : 
die Massen werden nicht zur Entfaltung grossartiger polyphoner 
Stimmführung, sondern meistens als Füllstimmen benutzt. Contra- 
punktische Formen finden wir selten und wo sie vorkommen, verlie- 
ren sie sich bald wieder, ohne dass es zu einer erschöpfenden 
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Behandlung des Themas kommt. Wir finden auch jene romantische 
Eigenthümlichkeit wieder : waghalsige Keckheit in der Harmonie und 
Zaghaftigkeit im Contrapunkt, dabei überall gewandte Instrumenta- 
tion, mitunter sogar rafflnirte und nicht immer sehr ästhetische. Im 
zweiten Theil (Schöpfung) nach Erschaffung der Sonne ist es wohl 
nicht recht würdig, zu dem Chor : »GianzfUlle umfliesst das weite All, 
ein Strahlenmeer ergiesst tönenden Schall ! Sonnenzünder I Welten- 
gründer I Wunderbar sind deine Werke I Immerdar!« die grosse 
Trommel in solche Thtftigkeit zu setzen, als gelte es die Schlacht von 
Vittoria in Scene zu setzen. Wären solche Sachen aus dem Werke 
entfernt, es könnte lür das Meisterstück unserer Zeit gelten , denn es 



giebt der grössten Schönheiten unendlich viele darin. Von wahrhaft 
elektrisirender Wirkung war der prachtvolle Schlusschor des ersten 
Theils: »Freudensang erfülle rings die Welten, von gold'ner Harfe 
rauschet Lobgesänge,« der das gesammte Publikum zu einem wahren 
Enthusiasmus hinriss. Solche Glanzpunkte hat das Werk unzählige 
und wir können den Gedanken nicht auCigeben, dass es einem Com- 
ponisten von solcher Begabung nicht so an Objectivität fehlen kann, 
um die Schwächen seines Werkes als solche zu erkennen und zu ent- 
fernen. Am Schlüsse wurde der Componist , der sich auch als ge- 
wiegter Dirigent bewährt hatte, durch unendlichen Beifall, Tusch und 
Ueberreichung eines Lorbeerkranzes gefeiert. 
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Op. 28. Xind;«vpi6le. Kleine Tonstücke f. angehende Cla- 

vierspieler für Pfte. mit Fingersatz versehen. 2 Hefte, ä — 4 

Op. 24. SeraphinenU&Dge. Salonstück für Pianoforte . — 4 

Op. 25. Amorpfeile» Tyrolienne für Pianoforte .... — 40 

(Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen.) 
Halle a.S. 

Verlag von Heinrich Karmrodt. 
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Neue Männerchöra 



Bei C. filaser in Schleusingen sind soeben erschienen: 

4} Mein Zukjinftifer, humorist. Quartett von K. K nutze. Parti- 
tur 8 Sgr. Die 4 Stimmen 4 2 Sgr. 

2) Sechs Gesänge für JMannerchor von Franz Mücke. 2 Hefte. 
Jedes Heft Partitur 6 Sgr. Die 4 Stimmen 40 Sgr. 
Daraus in besonderem Abdruck : „Heraos mein Bnkff*' , Parti- 
tur und Stimmen 9 Sgr. 

3] Vier Tyroler Lieder von Andr. Zöllner. Nur Partitur 2i Sgr. 

Ferner : Sechs Gesänf e ftir eine Frauenstimme mit MSnnerchor 
von Ferd. Mö bring. Partitur und Stimmen 2 Thlr. 22 Sgr. 
Jedes Lied daraus wird besonders verkauft. 



[475] 



Anstelliingsgesneh. 



Ein Oesanf- und JNusIklebrer, der im Musik-Conservatorium 
zu München sich gebildet hat, mit den besten Zeugnissen versehen 
und Verfasser verschiedener geschätzter Compositionen, wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchesters, Musik director einer Oper, oder auch 
Lehrer an einem Institut ftir Gesang und Musik überhaupt. Seine 
Forderungen sind sehr massig und gehen nur auf eine gesicherte 
Existenz. 

Nähere Auskunft hierüber ertheilt die Expedition dieses Blattes. 
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Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

WILHELM TAUBERT. 



Op. 8. Sechs Behend für das Piano- 
forte. Neue Ausgabe — 2H 

Op. 45. Seoond Duo pour Piano et 
Violon ouVcelle. Nouvelle Edition 4 45 

Op. 84. Vier Ohorlieder ftir Sopran, 
Alt, Tenor und Bass 4 — 

Nr. 1. Der Kdnig in Thule, Es war ein 
K8Dig. 

- 2. Bb ist ein SchniUer, der heisst 

Tod. 

- S. fynknaehUlieä, \m Mitten der 

Nscht. 

- 4. Ihr Matten lebt wohl. 

Partitur —.40 

Stimmen ä — 5 

Op. 82. Beohs Ideder, ftir 4 mittlere 
Stimme mit Begleitung des Pfte. . — 25 

Nr. 1. Braullieä. Welch* ein Scheiden ist 
seliffer. 

- 2. Bs Tübt tick so litblieh im LenM, 

Die WeUen blinken nnd liessen. 

- %, yergittmnnnieht. Es bl&ht ein 

schönes BlBmehen. 

- 4. miUt du mii in't Hüttehen gehn ? 

Ich faab^ ein kleines Httttchen nnr. 

- ^,0 du selige j/rOAiieAeMaienM€ül 

Und wenn die Prinel schneeweiss 
blickt. 

- 6. /fi derJUittem^ehl. InderMitler- 

nnehL 



Op. 83. Vier Charftktemtüeke ftir 
das Pianoforte — 25 

Op. 84. Jugendparadies. Melodien 
f. das Pianoforte. Erste Sammlung — 25 

Op. 94. Etocha GeBange f. eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pfte. . — 25 

fir. i, Jungfer Jnne, Ei Anne, Anne, 
saff* mir etc. 

- t.Die Spinnerin. Ein MIgdlein 

sitzet vor etc. 

- S. yßglein wohin »o tehnellf VÖg- 

lein wohin etc. 

- 4. Jlpenlied. Hoch oben anf der Al- 

penwand. 

- 5. Juferttehn, Ihr Maiengloeken 

sart nnd klein. 

- 6. Da» Bienehen. Es fliegt ein Bien- 

ohen. 

Op. 92. Jugendparadies. Melodien 

für das Pfte. Zweite Sammlung . — 25 
Op. 93. Zweites Quartett ftir 2 Vio- 
linen, Bratsche und Violoncell in 

Bdur 2 — 

Dasselbe für Pianoforte zu 4 Händen 

arrangirt 2 — 

Op. 484. BerStnrm V. Shakespeare. 

Partitur n. 40 — 

Clavierauszug 5 — 

Singstimmen 4 



Op. 484. Ber Sturm V. Shakespeare. 
Ouvertüre daraus . 

Orchesterstimmen . . . . 

Ciavierauszug 

Op. 488. Zehn Klnderliedier f. eine 
Singstimme mit Begleit, des Piano- 
forte. Neue Folge. Erstes Heft . . 
Dieselben einzeln : 
Nr. 4. Vom fleissigen Bächlein iWtiS 
eilst du so 

- i. Mariemoürmdien: Marien- 

würmchen, flieg weg . . 

- 8. Sichhömchm: Heissa, wer 

tanzt mit mir? .... 

- 4. Johann, tpawn' an ! : Johann 

spann' an I 

- 5. Die VöglHn im Nest : Fühlt 

ihr den Regen 

- B. Der Steckenpferdreit&r: Ei, 

ei I Herr Reiter .... 

- 7. Ste^cenreiim^Lehren: Herr 

Reiter, mein Reiter . . . 

- 8. WiegenUed (Im Frtthling) : 

Eia popeta, eia popei . . 

- 9. WegenUed (Im Winter): 

Schlaf ein, mein süsses Kind 

- 40. DerSandmatm: Zwei feine 
Stieflein hab' ich an . . . 
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— 45 



4 40 

— 5 
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— 40 
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— 7* 

— 5 
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— 5 

— 5 

- n 




AUgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 22. Juli 1863. 



Nr. 30. 



Neue Folge. I. Jalurgang. 



Di« AUgemeine MoeikAllBChe Zeitung encheint regelmleslg' «n Jedem Mittwoch und ist dnreh alle Postimter und Bndüiandlimgen su bexiehen. 
Preis: Jfthrlich 5 Thlr. 10 Hgr. YierteU&brUehe Prfinnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anseigen: IHe gesiMiltene Petitieile oder deren Banm 2 Ifgr. 

Briefe und Gelder werden franeo erbeten. 

Inhalt: Zur richtigen Ausführung kirchlicher Tonwerke des 46. und 47. Jahrhunderts. — Kritische Anzeigen (Lieder und Gesänge). — Be- 
richte aus Leipzig und Brunn. — Das Münchener Musikfest im Herbst 4863. — Nachrichlen. — Briefkasten. — Anzeiger. . 



Zur richtigen Aasfahmiig kirchlicher Tonwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts. '^) 

v.D. In Nr. 11 dieser Blätter: »Zum Verständniss kirch- 
licher Tonkunst des 16. und 17. Jahrhundertsa — hat der 
Verfasser seine Ansicht in dieser Beziehung ausgesprochen. 

Zur Gewinnung eines derartigen Verständnisses gehört 
nun aber vor Allem eine richtige Ausführung jener Ton- 
werke selbst. 

Hier begegnet man argen Missgriffen, die theilweis aus 
mangelhafter oder gänzlicher Unkenntniss der alten Mu- 
siktheorie hervorgehen. 

Wir wollen hier einige , besonders oft vorkommende, 
näher betrachten, und zu deren Beseitigung beizutragen 
suchen. • 

In erster Linie steht beim Vortrage jener alten kirch- 
lichen Tonwerke die Auswahl der richtigen Tonhöhe, denn 
sie ergiebt sich nicht immer von selbst, wie bei unserer, 
heutigen Musik, durch vorgezeichnete Schlüssel und Noten, 
wie sie stehen , sondern auch aus andern bestimmenden 
Normen. 

Grundlage aller musikalischen Bildung jener Zeit war 
die allerdings schwierige Solmisation, welche namentlich 
dem Sänger durchaus geläufig sein musste, so zwar, dass 
er ohne dieselbe nicht im Stande war, der Absicht des 
Meisters gemäss, die Tonstücke richtig zu singen. 

Diese frühere Solmisation darf nicht etwa mit derunse- 
rigen verwechselt werden. Die heutige hat es nur mit den 
Tönen, wie sie einmal vorgezeichnet sind, zu thun; sie 
lehrt diese richtig und schön bilden, treffen, verbinden und 
Aehnliches. 

Die frühere Solmisation dagegen hatte nicht allein dies 
zu leisten, sondern auch noch die Töne anders als sie vor- 
gezeichnet stehen zu singen, d. h. sie, je nach Erforder- 
niss der Mutation des Hexachords, zu erhöhen oder zu er- 
niedem ; sie gab dem Sänger vielfache Regeln zur augen- 
blicklichen Anwendung der halben Töne mi fa, des ^ und 
des|. 



*) In der Allgem. Musikalischen Zeitung vom Jahre 4 827 Nr. 8 und 9 
findet sich zwar ein Aufsatz Kiesewetter's über denselben Gegenstand, 
mit derselben Ansicht. Da er indessen wenigen unserer Leser be- 
kannt oder zur Hand sein möchte, und der Irrthum, wenigstens bei 
denen, die sich nicht specieller mit alter Tonkunst befassen, fortzu- 
gehen scheint, so dürfte nachstehende Darstellung immer noch am 
Platze sein; um so mehr, als sie die Autorität eines alten Meisters 
selbst vorführt. D. Red. 



Die älteren Meister setzten aber diese Befähigung der 
Sänger richtig zu solmisiren so allgemein voraus, dass 
sie die chromatischen Zeichen selbst meistentheils gar 
nicht einmal beifügten. 

Diese Lehre der Solmisation scheint absichtlich als 
Kunst- und Zunftgeheimniss gehalten zu sein, mehr durch 
mündlichen Unterricht verbreitet, als in theoretischen 
Schriften, die für uns jetzt viel Unklares, Schwerverständ- 
liches in dieser Beziehung enthalten. Gerade über das, 
was uns am erwünschtesten wäre, gehen sie, bei sonstiger 
Weitschweifigkeit, mit einer Kürze hinweg, oder setzen es 
als bekannt voraus, dass es sehr viel Mühe verursacht, um 
sich hier zurecht zu finden. 

Eine nähere Darlegung dieser Solmisation würde zu 
weit von unserer heutigen Aufgabe entfernen ; wir wollen 
sie aber einer spätem, besondern Erörterung vorbehalten ; 
hier genügt das bereits Ausgesprochene, dass ohne sie ein 
richtiges Singen nicht zu ermöglichen stand. 

Um aber nun den Sänger in augenblicklicher Anwen- 
dung seiner Solmisationsregeln nicht noch mehr zu be- 
irren, ihm vielmehr immer die einfachste, klarste An- 
schauung der Tonverhältnisse vor Augen zuhalten, schrieben 
die alten Meister ,Mn Weise des gregorianischen Gesanges, 
mög,lichst ohne Vorzeichnung, oder gebrauchten höchstens 
ein ? als solche, und Hessen femer die Noten selten mehr 
als eine Stufe unter oder über das Liniensystem hinaus- 
gehen. 

Erlaubte die Stimmlage nicht in dieser Beschränkung 
zu bleiben, so versetzten sie lieber das ganze Tonstück in 
eine andere Lage, wo es ebensowohl noch mit einfachster 
Vorzeichnung erschien, z. B. das jonische c nach f mit 
einem i', oder das dorische d ohne Vorzeichnung nach g 
mit ein^m t^, und wandten zugleich, wie besonders bei die- 
ser letzteren Transposition, wieder nach Art des gregoriani- 
schen Gesanges andere Schlüssel an , oder versetzten die 
gewöhnlichen nur auf andere Linien. 

Dieser also in eine andere Stimmlage versetzte Ton 
hiess tonus fictus, tono finto, und die statt der gewöhn- 
lichen nur auf andere Linien gestellten oder ganz anders 
gestalteten Schlüssel nannte man chiavi, chiavetti di 
trasporto, trasportati, Transpositionsschlüssel. 

Die am häufigsten vorkommenden Transpositionsschlüs- 
sel sind der Violinschlüssel für unsere Sopran-, der Mezzo- 
sopran- für unsere Alt-, der Alt- für unsere Tenor-, und 
der Tenor- oder Baryton- für unsere Bassschlüssel , ent- 
w^eder in gleichzeitiger oder einzelner Anwendung. 

80 
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Dieser so gestaltete tonus fictus war aber |ani «Ad gar 
nicht bestimmt, um in solcher Stimmlage gesungen zu 
werden, sondern es blieb den Sangern überlassen, die 
ihnen und dem Charakter des Slückes gftnsligste Tonlage 
zu wählen. 

Hierbei war es aber wieder Norm, wenigstens in Nicht- 
doppelclM^ren, den Sopran nicht über a , und den Tenor 
nicht über f schreiten zu lassen, wie denn noch jetzt die 
Sixtina bei jenen alten Tonwerken dies beobachtet. 

Halt man im Allgemeinen an dieser Regel fest, so wird 
bei Ausführung jener in den tonis ßctis geschriebenen, mit 
Transpositionsschlüsseln versehenen Tonwerke, die rich- 
tige Toqlage getroffen sein, wie sie der alte Meister be- 
absichtigte. 

Bei uns Neuern jedoch , wo der Chorsopran nicht blos 
auf Falsetisten oder Knabenstimmen beschränkt ist, son- 
dern ausgebildetere weibliche Stimmen mit mehr geläu- 
figer natürlicher Höhe verwendet, kann man immerhin um 
einen halben oder ganzen Ton höher intoniren, sobald 
überhaupt der Charakter des Tonstückes dies ertragen 
sollte, und zugleich namentlich dem Alte dadurch in seiner 
tiefen Lage Erleichterung würde. 

Die Alte besonders sind es, die ihrer Tiefe wegen (öf- 
ters e f] neuerer Zeit wohl dazu bestimmen, höher zu in- 
toniren, als es die Meinung der Tonmeister war. Diese 
schrieben aber für wirkliche Altstimmen, deren Tiefe wir 
freilich mit den unserigen, die meistentheils kaum etwas 
mehr als zweite Soprane vorstellen, nicht genügend wirk- 
sam erreichen können. 

Ueberhaupt bei Wahl der Tonhöhe allen Berücksichti- 
gungen gerecht zu werden , und doch gelungene Darstel- 
lung des Tonwerkes im Sinn und Geiste der Alten zu er- 
reichen, unterliegt oft grösseren Schwierigkeiten, als man 
gewöhnlich annimmt; es ist daher rftthlicher, sich lieber 
an solche Tonwerke zu halten , wo diese weniger hervor- 
treten, zumal gegenwärtig so grosse Auswahl neu edirter 
alter Meisterwerke vorliegt. 

Man sollte um so gewissenhafter, sorgsamer mit der- 
gleichen Ausführungen sein, als durch verkehrte Darstel- 
lung dem Verständniss und allgemeinerer Anerkennung 
jener echten kirchlichen Tonkunst so grosser Abbruch 
geschieht, und durch Missgriffe das ohnehin schwierige 
grössere Publikum von der Schwelle ihres Tempelhauses 
mehr ab- als angezogen wird. 

Wünschenswerth dürfte es in dieser Beziehung er- 
scheinen , dass neuere Editoren auch besondere Rücksicht 
auf das hier Berührte nähmen, statt sich blos auf spartir- 
ten Abdruck der Originale zu beschränken. Ihnen kann 
man billig so viel Kenntniss der alten Theorie zumuthen, 
um das Fehlerhafte der Intonirung nach den Transposi- 
tionsschlüsseln zu wissen. Sie sollten dies entweder eigens 
bemerken, und etwa die gehörige Tonlage angeben, oder 
geradezu, unter Angabe der Origioaltonlage und Sc]^lüssel, 
in unsere gewöhnlichen Schlüssel und in die richtige Ton- 
lage transponiren, womit im Allgemeinen mehr gehollen 
wäre, als mit ängstlicher Wahrung des zu so grossen 
Missgriffen führenden Originals. 

Bei sehr vielen in den Transpositionsschlüsseln ge- 
schriebenen Tonwerken kann man zudem beides sehr gut 
miteinander vereinigen, wenn man hinter jene zugleich un- 
sere gewöhnlichen Schlüssel einfügt, wodurch die Stimm- 
lage um eine grosse oder kleine Terz , wie man will, er- 
niedrigt wird, in welcher sich dann die richtige Intonation 
ergiebt. Ein Beispiel möge dies erläutern, und zwar das 
gegenwärtig viel bekannte : »Uebers Gebirg Maria geh to etc. 
aus Eccard's Preusstschen Fesiliedern Thl. 2 Nr. 18: 



^ 



^jj/n J~ rß^i^=f = W =f^ 



s 



^m 



Ue - bers Ge - birg Ma - ri - a 



Ue^bers Ge - birg 



Ma - ri - a 



i n,, i ij^tr r i 3 ^fi-jJT] r-^ 



Ce-bers Ge-birg 



Ma - ri 



m 



^^ 



^Mr=f : ^= 



Ue-bers Ge - birg 



Ma - ri 



^ 



-9- 



^ 



^ 



£ 



Ue-bers Ge - birg Ma - ri 



i 



^ ^-rn^^m'i .Nfr 



asi 



geht, etc. 



j =f^-r^J^ ^ 



gebt, etc, 



^ 



* 



■^^ 



geht, 



^^^^^^ 



zu etc. 



^^H — h^^f TT TT^l 



geht, etc. 



* 



^m 



s^ 



rih ,j.^ 



g > iW 



geht, etc. 

Das Tonstück ist jonischer Tonart, und müsste eigent- 
lich in c stehen; da aber die Stimmen in dieser Lage das 
Liniensystem weit unterschritten hätten, so transponirte es 
der Meister in höhere Lage. 

Nach d oder e würde mehr Vorzeichnungen erfordert 
haben, als man aus dem gregorianischen Gesauge gewobnl 
war, und als die augenblickliche Anwendung der Solmi- 
sationsregeln zuliess ; es blieben also nur f und g mit ihren 
einfachsten Vorzeichnuugen übrig. Da aber die Tonlage in 
g* unter allen Umständen wieder das Liniensystem zu weit 
überschritten hätte, so ergab sich nur f , als ohnehin ge- 
wöhnliche Transpositiou des jonischen c. 

Mit den gewöhnlichen Schlüsseln wäre jedoch das Li- 
niensystem auch in f überschritten, und so mussten, die- 
sem Uebelstande abzuhelfen , die TranspositionsschlUssel 
gebraucht werden. 

In dieser Tonhöhe f aber, welche dem Sopran zum öf— 
tern g, ja selbst a zumuthet, kann das Lied nicht gesungen 
werden, ohne in erzwungenes, wenig erquickliches Schreien 
auszuarten. 

Fügt man nun hinter die Schlüssel des Originales un- 
sere gewöhnlichen Ghorschlüssel ein und die der Tonleiter 
c oder f enisprechenden |t H, so hat man die einfache Trans- 
position nach d, und damit die natürlichste Tonlage, wie 
der alte Meister sie beabsichtigte. 

Das jonische c, auch wenn es nicht nach f versetzt war, 
wurde überhaupt von den Alten, der grösseren Frische 
wegen, ganz aus d gesungen. 

in den tonis fictis, wo der Bass im TenorschUlssel statt 
des Barytonschlttssels geschrieben steht, z.B. in der Missa 
Papae Marcelli, kann man zwar auf dieselbe Weise, ohne 
Verwischung des Originales, passende Toidlage bewirken, 
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es bleibt aber die Unbequemlichkeit, dass mau sich dann 
den Bass um eine Terz höher denken, oder den Baryten-^ 
schittssel selbst anwenden muss. 

(Die zwei untersten Stimmen.) 



^oy '^"n"^^^~^fi^ \ ^ c ^ \ i- '-^ 'i \ 



Ky - ri - e e - 



Jei - son. 



1^ 



TljW- I ■ I 



^ 



Ky- 

An dieser Missa namentlich sind uns schon mehrfach 
Versündigungen gegen die richtige Wahl der Tonhöhe vor- 
gekommen, indem man sie im tono ficto intonirte. Das ist 
aber ganz und durchaus gegen den kirchlichen Geist der 
Missa selbst, gegen den alten uod neuen Gebrauch der 
Sixtina, die niemals in dieser Tonlage dieselbe zur Aus- 
führung bringt , und gegen die Absicht Palestrina's , der 
überhaupt von allen Meistern jener Zeit die engste Stimm- 
grenze beobachtete. 

Der bewegte Ernst, die gottfreudige Aufschwingung 
des Gemüthes , welche bei richtiger Tonlage hier in den 
schön vertheilten Stimmen leicht und mühelos sich aus be- 
geisterter Brust emporschwingen, werden in ursprünglicher 
Tonlage zu ermüdendem, nur mit Anstrengung zu errei- 
chendem Geschrei, dem die Grundgewalt und der absicht- 
lich in 3 Stimmen verlegte tiefe Ernst der Busse zudem 
ganz verloren geht. 

Die allerdings hin und wieder tiefe Altlage (dreimal e), 
wenn man die Missa, wie oben, von g ohne Vorzeichnung 
nach e mit HJH versetzt , kann nicht allein bestimmen, 
darüber alle andern Stimmen aus ihrer eigentlich wirksa- 
men Lage zu rücken. Die alten Meister schrieben für wirk- 
liche Alte, die wir jetzt fast gar nicht mehr ersetzen kön- 
nen; doch trifft die jetzt mangelnde Tiefe mehr nur einzelne 
Stellen, als die ganze Tonlage, und sie können damit we- 
niger maassgebend für die Tonhöbe der anderen, haupt- 
sächlicheren Stimmen sein. 

Das höchste, was wir hier zugeben möchten, wHre 
Transposition nach f mit t^ k 

(Schluss folgt.) 



EritiBche Anzeigen. 

Lieder ni flesaige. 

Georg Goltermann. 6 Gesänge für eine tiefe Stimme. 
Op. 38. OfTenbach, Andre. Pr. \ fl. 30 kr. 

E. R. H. Friebel. 3 Lieder für Bariton oder Alt. Op. 9. — 
3 Lieder für Tenor oder Sopran. Op. 4 0. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. Pr. k 4 Ngr. 

Gustav Langer. 5 Gedichte für eine Singstimme. Op. 18. 
Hannover, Riewe und Thiele. Pr. h 5 bis 7*/, Ngr. 

EugenPetzold. 5 Lieder für eine Singstimme. Op. t%. 
Leipzig, Fr. Kistner. Pr. 20 Ngr. 

Hedwig Hertz, t Lieder. Op. 26. Dresden, Ad. Brauer. 
Pr. «ONgr. 

Paul Werner. 5 Kinderlieder von Hoffmann v. Fallersie- 
ben. Für eine Singstimme. Op. 5. Heft 1,2. Ham- 
burg, Joh. Aug. Böhme. Pr. h 1% Ngr. 

Sammlang ausgewählter Lieder und GesUnge — L. Schlott- 
mann: Wach auf , du schöne Triiumerin. Berlin, T. 
Traotwein. Pr. 1% Ngr. 
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Oscar Paul. 6 Gedichte von Ad. Böttger. Op. 3. 
Gottfr. Küpper. Pr. 4 7% Ngr. 

Richard Hasenclever. 6 Lieder. Op. 2. Düsseldorf, 
Bayrhoffer. Pr. 27*/. Ngr. 

Julius Tausch. 6 Lieder für eine tiefere SUmme. Op. 6. 
2 Hefte. Ebendaselbst. Pr. a 20 Ngr. 

Richard Wüerst. 6 Lieder, Op. 48, und 3 Gesänge für 
die Mittelstimme , Op. 39. Berlin, T. Trautwein. Pr. 
k 20 Ngr. 

^ Wir haben hiermit den ganzen Segen an Liedern mit 
Pianofortebegleitung vor den Augen des Publikums auf ein- 
mal ausgebreitet, mit dem uns die fruchtbare Zeit in we- 
nigen Wochen beschenkt hat, und das Alles soll nun be- 
sprochen werden. Nimmt aber in diesem Gedränge nicht 
das eine dem andern den Platz weg? Ist es nur mög- 
lich, auf alles Einzelne einzugehen? Fordert diese Fülle 
nicht selbst dazu auf, die ganze Masse als Eines zu be- 
trachten und demgemäss zu fragen : wie ist die diesmalige 
Ernte? 

Schlecht — beantworten wir die Frage , da sie einmal 
aufgeworfen ist. Schlecht — viel Stroh und wenig Kör- 
ner I Bitten das aber nicht als in ailzutragischem Tone ge- 
sprochen zu nehmen. Wir verehren auch in diesem Er- 
gebniss die höhere Weisheit, welche die Welt regiert. Das 
Schöne im eminenten Sinne ist hier auf Erden eine Aus- 
nahme: es darf nicht zur Regel werden; dies widerspräche 
seinem eigenen Begriffe. Die sicherste Art, aller Kunst ein 
Ende zu machen, wäre, die Welt mit lauter Genies zu 
bevölkern — die Production würde alle Bedeutung verlie- 
ren, wenn sie in gleichmässiger VortrefiUichkeit unUl>erseh- 
bar sich ausbreitete. Daher haben die magern Jahre der 
neueren Zeit einen grossen Werth für un« : noch hat die 
Welt nicht Müsse gehabt, sich alle die Schätze anzueignen, 
welche sich im Laufe der Jahre vor ihr aufgehäuft haben, 
und es ist ganz gut, wenn sie bei dieser Arbeit nicht durch 
neue blendende Erscheinungen allzuviel gestört wird. 

Also soll man gar nicht mehr produciren? Bei weitem 
nicht I Wir fürchten ja nicht, mit Neuem, wirklich 
Neuem überschüttet zu werden, und wer solches zu brin- 
gen weiss, wird und muss uns immer willkommen sein — 
im Uebrigen aber trösten wir uns damit, dass die göttliche 
Kunst nebenbei nach altem Herkommen immer Magds- 
dienste verrichten musste, dass sie wie Alles, was auf 
Erden Fuss fassen will, ihren Tribui an die Endlichkeit zu 
entrichten hat. Alle Künste sind vom Handwerk ausge- 
gangen und haben , wie dieses , immer den Bedürfnissen 
der Menge dienen müssen — man findet Spuren davon 
selbst bei den grössten Meistern. — Die Leute würden in 
Verzweiflung gerathen, wenn es nur noch grosse Maler und 
keine Tüncher mehr gäbe, wenn die Architekten nur noch 
Dome und Paläste bauen wollten, und wer könnte sich un- 
sere Gesellschaft ohne Unterhaltungslectüre im neuesten 
Style denken? Wir werfen deshalb ebensowenig einen 
Stein auf die Musiker, die ihr Bestes thun, dem Ges<^macke 
des Augenblickes, bestimmten Kreisen zu dien^i — wir be- 
halten uns nur vor, das Handwerksmässige und das selb- 
ständig Künstlerische jedes seiner Art gemäss mit ver- 
schiedenen Augen zu betrachteti und jedes bei seinem 
rechten Namen zu nennen. 

Das Künstlerische ist aber eben das Neue, wirklich 
Neue. Wir verbinden damit keine überspannten Vorstel- 
lungen, verstehen nicht darunter das Unerhörte — zumal 
hier, wo nur von der Lyrik, also kleinenen^ einheitUch ver- 
laufenden Gompositiouen die Bede ist — wir legen viel- 

so* 
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mehr deu Schweq>uBkt oach der eutgegengeseizten Seite. 
Ein Vergleich wird dies deutlich machen. Unsere geselli- 
gen Formen sind gründlich ausgelebt, unsere Sprache ist 
so nach allen Seiten hin durchgebildet, dass von besonde- 
rer Originalität da überall kaum mehr die Rede sein kann : 
excentrisches oder paradoxes Wesen wird nur auf kurze 
Zeit den Schein der Originalität gewahren und von unse- 
rer kritischen Gesellschaft bald auf seinen wahren Werth 
zurückgeführt werden. Innerhalb jener abgeschliffenen 
Formen, mit diesen scheinbar völlig erschöpften Mitteln 
erringen sich bedeutende Individualitäten doch immer 
wieder besondere persönliche Geltung : sie wissen das Alte 
auf ihre Weise neu zu sagen, sie wissen scheinbar abge- 
thanes Material durch neue Gruppirung wieder interessant 
zu machen, sie wissen eigenthümliches inneres Leben, 
ohne mit der traditionellen Bildung in positiven Wider- 
spruch zu treten, doch in entsprechender eigenthümlicher 
Weise zu äussern. Man macht so immer einmal wieder 
eine interessante Bekanntschaft, die, je nach den Perso- 
nen, flüchtigen oder dauernden Reiz bietet, nur pikante 
oder tiefere Eindrücke hinterlässt. 

Im Ganzen klingen nun aus der zahlreichen Gesellschaft, 
die wir oben vor dem Leser versammelt haben, nur die all- 
bekannten Floskeln wieder, die sich von Geschlecht zu 
Geschlecht vererben und mit denen der Mensch das alltäg- 
liche Leben irgendwie auszufüllen sucht — es ist musika- 
lische Scheidemtlnze für den kleinen Verkehr, die nur Un- 
kundige durch kurzen Glanz darüber täuschen kann, dass 
sie zum grössten Theil aus unedlen Metallen besteht. Nur 
ein Lied in der ganzen Masse sticht daraus hervor, nur eines 
macht uns Lust, mehr der Art von dem Verfasser zu hö- 
ren, der im Uebrigen den allgemeinen Ton jener Gonver- 
sation auch für seine Person festgehalten hat — wnr mei- 
nen ii>Die duftenden Kräuter auf der Au« im Op. 39 von R. 
Wüerst, welches zugleich ein recht sprechendes Beispiel 
für das »Neue« im obigen Sinne darbietet. Der Form nach 
findet sich keine neue Note darin, wie denn auch der Text 
von Hoffmann v. Fallersleben nur aus hundert Mal ver- 
brauchten Wendungen besteht. Der Inhalt im Ganzen 
und Grossen ist Nichts als das mehrfach umschriebene 
Wort »Scheiden« — es ist das aber einer jener unverwüst- 
lichen Stoffe, die immer wieder fesseln und die durch neue, 
modische Pointen nur entstellt würden. Wir wüssten auch 
nicht einmal die äussere musikalische Form besonders zu 
loben : gleich der später wiederholte Anfang zeigt einen in 
weiten Sprüngen umhertastenden Bass, der leicht sang- 
barer geführt werden konnte, und ebenso bleibt der 
Schluss etwas hinter unsem Erwartungen zurück — aber 
das Ganze hat Fluss und Zusammenhang, es fasst die ver- 
brauchten Elemente glücklich zusammen, es findet sich 
eine originelle rhythmische Verlängerung, die ganz an der 
rechten Stelle steht und ihr Licht über ihre ganze Umge- 
bung wirft. Das Lied geht zu Herzen, weil es von Herzen 
kommt, weil es von ursprünglicher Empfindung getragen 
wird, — eine liebenswürdige Persönlichkeit scheint uns 
mit hellen Augen anzublicken, wenn wir es hören, mit 
einer Anspruchslosigkeit, die den Prätentionea der Zeit ge- 
genüber von besonderem Werthe ist. Das ist eine Be- 
kanntschaft, die wirklich erfreut, weil sie Manches zu den- 
ken giebt, und die uns lieb bleibt, wenn auch der Gom- 
ponist in den übrigen angezeigten Liedern für dieses Mai 
hinter sich selbst zurückgeblieben ist. 

Sollen wir nun auch die übrigen Mitglieder der Gesell- 
schaft einzeln vorstellen, so wird wenig dabei herauskom- 
men. Wir zweifeln nicht daran, dass sie auch glücklichere 
Momente haben, aber beute zeigen sie eine Physiognomie, 



die sie leicht mit einander verwechseln lässt und bei der 
einem zunächst nur einfällt : wo hab' ich dies Gesicht schon 
gesehen i Seinen unglücklichsten Tag hat G. Goltermann ; 
er excellirt in absolut Nichts sagender Conversation, über 
welche, ganz entsprechend, auch gar Nichts zu sagen ist, 
wenn man sich in den Schränken der Höflichkeit halten 
will. Friebel und Langer sprechen im Ganzen die Sprache 
der Salons und würzen sie, besonders der Letztere, durch 
literarische Anspielungen, die sie der besseren Literatur 
entnommen haben, wie es scheint, ohne zu merken, dass 
diese beiden Elemente in Wahrheit unverträglich sind. 
Friebel tritt nebenbei, wie gute Gesellschafter häufig auch 
etwas Musik zu machen wissen, umgekehrt auch als dilet- 
tantischer Dichter auf. Beide kommen bei weitem nicht 
gegen L. Schlottmann auf, der auf jenem Terrain viel mehr 
zu Hause ist. Er weiss sich nachlässig elegant zu bewe- 
gen und ganz leichtbin das aus dem Aermel zu schütteln, 
worum sich Jene vergeblich quälen. Er geht sicheren 
Schrittes auf den Erfolg los und ist der Majorität seines 
Auditoriums von vorne herein sicher. Dazu rafft er zu- 
sammen, was ihm dienen kann : sein Vorbild ist Kücken, 
einige Kleinigkeiten aus der französischen Bomanzenlitera- 
tur erweisen sich auch wirksam, der Wechsel von pp und 
ff übt seinen alten Zauber — wir wissen die Tugend der 
Aufrichtigkeit auch in dieser Form zu schätzen. Nur so, 
wenn man alle anderen Prätentionen hinter sich wirft. 
Nichts sein und scheinen will , als elegant, kann man ein 
Löwe des Salons werden. Hrn. Schlottmann scheint dazu 
Nichts zu fehlen , als ein wenig Originalität in melodiöser 
Erfindung, die doch auch dazu gehört und durch keckes 
Zugreifen nicht ganz zu ersetzen ist. 

Anspruchsloser, aber nicht anziehender ist die Erschei- 
nung von L. Petzold, dem seine Ideale bei dem Liederta- 
felgesange aufgegangen zu sein scheinen. Wir erfahren 
von ihm, wie gemüthlich man sich noch in einem kleinen 
Städtchen mit Musik befassen kann ; wer sich an solchen 
Liedern erfreute, der — hat noch viel vor sich. 

Der einzigen Dame der Gesellschaft, Hedwig Hertz, 
machen wir selbstverständlich eine tiefe Verbeugung und 
bemerken verbindlich, dass viel Gesang in ihren Liedern 
ist — wir denken dabei im Stillen an die Ideale der Gesang- 
lehrer in kleinen und grossen Städten, d. h. an ihre Solfeg- 
gien, die ihnen schliesslich doch über Alles gehen, dem 
Publikpm aber empfehlen wir, jene Lieder ohne die ihrer 
nicht ganz würdigen Uhland^schen Texte, sondern auf 
»Scala«, »Ave« oder dergl. zu singen. Erst dann kommen 
diese kleinen Goloraturen , diese weitgreifenden Melodie- 
gänge, der zweitaktige Triller und ebenso die guitarren- 
artige Begleitung in ihr rechtes Licht. 

P. Werner spielt mit den Kindern des Hauses in einer 
Ecke des Zimmers — wir wollen ihn nicht stören und uns 
weiter zu einer prätentiöseren Gruppe wenden, die dort 
zusammensteht. 

J. Tausch hat unter diesen die sicherste Haltung. Den 
Grund davon suchen wir in seiner Technik , die eine weit 
abgerundetere ist, als die der Vorerwähnten: er versteht, 
sich wirklich gebildet auszudrücken und für das , was er 
meint, eine angemessene Form zu finden, er schreibt einen 
Styl, während fast alle Früheren nach Schablonen arbei- 
ten und ohne solche fast gar Nichts zu Stande bringen 
würden. Aber auch er hat sich wesentlich im Salonion 
gehalten und namentlich in den Beinictschen Liedern 
steht er Kücken viel näher, als Schumann, der wohl der 
Einzige bleiben wird, der dem Reinick'schen Dilettantismus 
durch seine geniale Musik den täuschenden Schein zu ge- 
ben wusste, als wäre er echte Poesie. Tausch hat über die 
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I Dürftigkeit dieser Verschen nicht zu täuschen vermocht ; 
, andererseits hat er dem phantastischen Zuge eines Mö- 
i rike'schen Gedichtes , dem Lied vom Winde , auch nicht 
gerecht zu werden verstanden. Ein geschicktes, maleri- 
sches Accompagnement wird durch eine daran geklebte 
Siugstimme nur entstellt. Für die Prätentionen des zu 
einem lahmen Texte von Rössel geschriebenen Abendge- 
betes reicht auch seine Technik nicht aus : die Motive kom- 
men zu keiner Entwicklung, wie sie der polyphone Styl 
. verlangt. Technische Meisterschaft war es, welche 
das Handwerk zur Kunst machte, welche durch ihre sirenge 
Zucht früheren Zeiten nebenbei auch Alles gewährte, was 
man jetzt von kritisch-ästhetischer Bildung und histori- 
schen Studien hoßl, sie gab den Alteü die Fähigkeit, im- 
mer ein Ganzes zu schaffen. Die blosse technische Ge- 
wandtheit bringt es dagegen immer nur zu Stückwerk, 
welches Erwartungen erregt, aber nicht befriedigt. Den- 
noch lernt man sie schätzen, wenn man sie neben Stüm- 
pereien sieht, wie denen der Herren Goltermanu und 
Friebel. 

Ueber die Werke von Hasenplever und Paul wissen wir 
nicht mehr zu sagen, als dass sie augenscheinlich etwas 
Besseres geben wollen, als die Männer des Salons über- 
haupt beabsichtigen , können aber nicht bestätigen, dass 
der gute Wille durch Erfolg gekrönt sei. Es kommt ziem- 
lich auf Eins heraus, ob man gewöhnliche oder gewähltere 
' Phrasen wiederholt: die grössere Prätention fordert auch 
! ein strengeres Urtheil heraus. W^enn Herr Paul der Phrase 
verfiel, so wird dies Niemand verwundem, der einen Blick 
auf seine Texte wirft : 

»In deines Auges mildem Glanz 
Verlor sich meine Seele ganz 
Und im Verlust ward mir erst klar, 
Dass in mir Geist und Leben war, 
Nun such ich mich in dir, mein Stern ; 
Doch ach I du bist so fern, so fern !« 

So leeres, zum Theil widersinniges Phrasenwerk zieht je- 
den zu sich herunter, der sich damit befasst. Hätte der 
Gomponist seine bewährte historische Kritik gegen den 
Dichter seiner Wahl gewendet , so hätte er sich über jene 
Gefahr schwerlich täuschen können. Die Uebrigen haben, 
ganz angemessen, poetisches Mittelgut, wenn auch theilweise 
von namhaften Firmen, für ihre Zwecke verbraucht. Die 
Poesie des Hm. Ad. Böttger mit ihrem vollen Wortklang 
und ihrer absoluten Leere steht aber weit unter diesem 
Niveau. 



Berichte. 

Leipiig. S. B. Der Riedersche Verein gab am 12. Juli in 
der Thomaskirche ein Nachmittags-Goncert, welches ungeach- 
tet des schönsten Sonntags wetters stark besucht war. Herr Rie- 
del hatte diesmal eine grosse Anzahl SSnger aus anderen Vereinen 
herbeigezogen und verfügte daher über numerisch so bedeu- 
tende Kräfte, dass er mit trefflicher Wirkung 3 chörige und 14- 
stimmige Gompositionen auszuführen vermochte. 

Einige Willkührlichkeiten, die uns im Programm und bei der 
Aufführung auffielen, wollen wir hier gleich erwähnen. Warum 
liess Herr Riedel das 4 2 stimmige Benedictus und Osanna für 
3 Chöre a capella, »Bruchstück aus der einzigen (unvollendet 
gebliebenen) a Messe von Giovanni Gabrieli zweimal nach ein- 
ander singen? Um es dadurch länger und wirksamer zu ma- 
chen? Das Mittel scheint uns nicht das rechte, durch blosse 
Wiederholung gewinnt ein Stück nie, und die einfache R^eti- 
tion ist sogar, streng genommen, unkünstlerisch. Ebenso wurde 



der »Gesang der Kelchner« zweimal gesungen, — bei denselben 
Textesworten abermals unmotivirti Dass Herr Riedel alle ita- 
lienische Kirchenmusik mit deutschem Text singen lässt, scheint 
uns auch nicht unbedingt lobenswerth. Für das Publikum ge- 
nügt es, wenn auf den Programmen der deutsche Text neben 
den lateinischen gestellt wird ; für die Ausführenden, wenn in 
den Proben die Bedeutung des Ganzen und Einzelnen mündlich 
vermittelt wird. Dass aber die altitalienische Kirchenmusik nur 
in der lateinischen Ursprache die richtige Wirkung macht, dar- 
über kann kaum ein Zweifel obwalten, denn es sind nicht nur 
die schöneren Vocale, welche hier in Betracht kommen, sondern 
auch Declamation und Ausdruck müssen durch die Uebersetzung 
an ihrer ursprünglichen Wirkung einbüssen. 

Wir theilen nun das Programm mit, bei jeder Nummer das 
Bemerkens werthe beifügend. 

Das Goncert begann mit dem oben erwähnten Benedictus 
von Gabrieli. Die 3 Ghöre waren auf dem Ghor und auf den 
beiden Seitenemporen aufgestellt, wodurch sie sehr gut con- 
trastirten und das Ganze bei guter Intonation die beste Wirkung 
machte. Darauf folgte »Lamentation und Jerusalem« 4- und 5stim- 
mig von Gregorio Allegri und Giovanni Biordi. Diese Nummer 
erregte uns einige Zweifel, deren Lösung im Interesse der 
Verbreitung richtigen Wissens erwünscht wäre. In den Wiener 
Kirchen wird unter dem Titel »Lamentation von Allegria in der 
Gharwoche etwas ganz Anderes gesungen, als die diesmal vor- 
geführte Gomposition. Was man dort singt, ist eine sehr ein- 
fache Ghoralmelodie , die mit einfachster Orgelbegleitung in 
langgezogenen Tönen von abwechselnden Solostimmen, mitun- 
ter auch von einem 4 stimmigen Ghor ausgeführt wird. Was 
wir diesmal hörten, ist eine selbständige Gomposition von gänz- 
lich abweichender Melodik und Anlage. Ist nun das, was man 
in Wien singt, die eigentliche Allegri'sche Lamentation oder die 
vom Riederschen Verein gebrachte? Oder giebt es mehrere? — 
In wiefern das Biordi*sche viel später componirte »Jerusalem« als 
künstlerisch zu der Lamentation gehörig, oder auch nur als Be- 
endigung der von Palestrina und Allegri nicht vollständig durch- 
componirten »Klagelieder Jeremiä« betrachtet werden könne (wie 
aus dem Programm hervorgehen sollte), ist uns nicht klar ge- 
worden, da einerseits vom 29. Vers des 3. Gapitels der Klage- 
lieder bis zum völligen Schluss noch ein weiter Weg ist, anderer- 
seits aber der Text des »Jerusalem« in diesem Theile der Klage- 
lieder (wenigstens in der gewiss treuen Lutherischen Ueber- 
setzung) nicht vorkommt. — Der folgende Psalm von Maroello 
»Bewahre mich Gott« für Alt-Solo mit obligatem Gello und Quar- 
tettbegleitung, aus vier Theilen bestehend, die in continuo aus- 
geführt wurden (das Alt-Solo von Frau Krebs -Michalesi aus 
Dresden sehr schön gesungen) , hat viel Anziehendes, und ver- 
lor nur durch die Länge und Gleichartigkeit der Mittel an Wir- 
kung. Die Sängerin legte grosse Ausdauer an den Tag, da sie 
das lange Stück ohne merkliche Ermattung zu Ende brachte. 
Nr. 4. Ouvertüre, Andantino, Fuge und Finale für Orgel von 
Gottlieb Muffat hätten wir bei der Länge des Goncerts um so 
lieber ganz erlassen, als einerseits mehr Barockes und ZopGges 
als Schönes und Bedeutendes darin enthalten ist, andererseits 
aber die Thomasorgel sich in einem so grauenhaft verstimmten 
Zustande befindet, dass den Ohren der Zuhörer v^rklich zu viel 
Nachsicht zugemuthet wird. Wenn dem nicht abgeholfen wer- 
den kann , so möchten vnr Herrn Riedel alles Ernstes bitten, 
uns in Zukunft entweder mit Orgelvorträgeu ganz zu verscho- 
nen, oder energisch darauf zu halten, dass die verstimmten Re- 
gister (besonders Mixturen und Zungenstimmen) bei Seite ge- 
lassen werden. — Nr. 5 und 6, die Hussitenlieder aus dem 
vorigen Goncert wiederholt. — Nr. 7. »Altböhmisches Morgen- 
lied, Melodie aus der 4. Hälfte des 4 4. Jahrhunderts, Harmonie 
von Leop. Zwonarz«, ein durch rhythmischen Wechsel von 4- 
und atheiliger Bewegung auffallendes Stück. — Von Nr. 8, 



5<9 



Nr. 30. 22. Juli. 4863. 



520 



»Herzlich lieb bab ich dich, o Herrv, Psalm für Alt-Solo, Streich- 
instrnoiente and Orgel von Heinr. Schütz, können wir nur dem 
1 . Vers Geschmack abgewinnen, die folgenden 3 Verse erschien 
nen uns zerfahren und mehr wunderlich als sfchön und bedeu- 
tend. — In Nr. 9, »Saul, Saul, was verfolgst du mich?« 14- 
stimmig für 3 Chöre mit Begleitung von Instrumenten und Orgel 
von H. Schütz, ist der Vocalsatz von grosser Wirkung, weniger 
wollte uns die Behandlung der Orgel und überhaupt des instru- 
mentalen Theils zusagen. — Nr. \ 0, »Auf, auf zu Gottes Lob«, 
geistliche Melodie von J. W. Franck, 4- und Tstimmiger Ton- 
satz von Arrey von Dommer, ist ein im besten Sinne wirksa- 
mes Kirchenmusikstück, dessen ^»heilig, heilig« namentlich durch 
schöne Fülle der Stimmen sich bemerklich macht. Den Titel 
des Programms : »Alles was Odem hat, lobe den Herrn« fanden 
wir etwas wülkührlich gewählt. — Die Ausführung der sämmt- 
Uchen Gesangsnummern Hess wenig zu v^nschen übrig. Nur 
fn der Lamentation zogen die Soprane in der Intonation stark 
abwärts, so dass man fast um einen Ton tiefer schloss, als man 
angefangen hatte. — Dass Herr Riedel mit crescendo's und di- 
minuendo's, piano*s und pianissimo's des Guten mehr thut als 
nothwendig und sinngemäss, das scheint uns ausser Frage ; wir 
müssen im Interesse alter Musik eine Verminderung dieser Spie- 
lerei wünschen. 

Brilnn. — y. Nach sieben Jahre langen Vorbereitungen ist 
endlich die Gründung eines Musikvereins in Brunn geglückt, 
und hat derselbe auch in diesem \Vinter durch zwei Musikauf- 
fiihrungen das erste Zeichen seines Lebens und wohl auch sei- 
ner Lebensfähigkeit gegeben. 

Wo die Pflege der Musik so lange vernachlässigt war , wie 
hier, wo die materiellen Interessen so durchschlagend sind wie 
in unserer Fabrikstadt, wo endlich das neue rege politische Le- 
ben die Aufmerksamkeit der ganzen Einwohnerschaft vorwie- 
gend ablenkt, ist das Aufblühen eines jungen Kunstinstitutes 
vielfach erschwert, und es ist ein besonderes Glück zu nennen, 
wenn die ersten Blüthen so vielversprechend und lebensfrisch 
sich zeigen, wie es eben bei den zwei Concerten unseres Ver- 
eines der Fall war. 

Man ging nach langem Zögern endlich mit Energie und Ernst 
an die Sache, und der Wurf gelang. 

Die Mittheilung der Musikstücke, welche zur Aufführung 
kamen, dürfte am deutiichsten für die Richtung sprechen, welche 
die Vereinsleitung vor Augen hält. — Im ersten Concerte stand 
am Programme Haydn's Ddur^Symphonie (Nr. t der Breitkopf 
und Härterschen Ausgabe), das Frauenterzett aus Wilhelm Teil 
von Rossini , Rondo brillant für Violine und Glavier von Franz 
Schubert, die Fragmente aus dem Felix Mendelssohn'scfaen 
Oratorium »Christus«, endlich Beethoven's Egmont-Ouvertüre. 

Im zweiten Concerte wurde aufgeführt : Schuberts Ouver- 
türe zum Schauspiel »Rosamunde«, Recitativ und Arie (des Po- 
liphem) aus Bänders »Acis und Galathea«, gemischte Chore von 
Robert Schumann undCari Reinecke (SchÖn-Rohtraut und Früh- 
lingsdrang) , Duett (Sesto und Vitellia) aus Mozart's »La clemenza 
dl Tito«, endlich Mendelssohn*s 3. Symphonie (A-moll). Mit 
Ausnahme etwa des Rosslni'schen Terzettes dürfte die getrof- 
fene Wahl selbst strengen Anforderungen genügen und es ver- 
dient um so mehr Anerkennung, dass man dem modernen Ge- 
schmacke keine zu grossen Concessionen machte, als man eben 
ein gar wenig musikalisches Publikum vor sich hatte. Der Er- 
folg zeigte, dass es aber bildungsfähig ist, denn Interesse und 
Beifall war reichlich vorhanden, und schlugen alle Nummern, 
ganz besonders aber die beiden Mendelssohn'schen Composi- 
tionen zündend ein. 

Der Verein gebietet über ein Orchester von etwa 70 Musi- 
\em und über einen Chor von mehr als i OO Sängern und Sänge- 
rinnen. Bs sind dies fast durchgehend Dilettanten, welche mit 



Bereitwilligkeit und Ernst ihre Kräfte dem schönen Zwecke 
weihten. Nur die Bläser sind Fachrousiker. 

Das Orchester steht unter der Leitung des Clavierlehrers 
Herrn A. Büdischowsky , der, obwohl Neuling am Dirigenten- 
pulte, doch mit rastlosem Fleisse und grossem Verständnisse 
seiner Aufgabe gerecht wurde und eine gerundete und präcisc 
Darstellung zu Wege brachte, wie man sie sonst nur von einem 
geschulten Orchester zu hören gewöhnt ist. — Die Chöre wur- 
den durch den jungen Chormeister des hiesigen Männergesang- 
vereines, Herrn F. Debois, der ebenfalls mit wahrem Feuer- 
eifer und unverkennbarem Geschicke an*s Werk ging, einstu- 
dirt. — Diese beiden Leiter versprechen sehr tüchtige Dirigenten 
zu werden. — Dass man von einer ganz vollendeten, bis ins 
Detail nüancirten Darstellung noch nicht sprechen darf, ist be- 
greiflich, wenn man erwägt, dass Orchester und Chor erst 
einige Monate alt sind. Dass aber trotzdem so Befriedigendes 
erzielt -wurde, berechtigt wohl zu den schönsten Hoffnungen. 
Um selbe vollkommen verwirklichen zu können , ist allerdings 
die Errichtung der im Plane des Vereines gelegenen Musikschule 
unbedingte Nothwendigkeit. Vor der Hand fehlt es noch leider 
an Geldmitteln, um diesen Plan durchführen zu können. In- 
zvsischen helfen ständige Mnsikproben dem dringendsten Be- 
dürfhisse ab und sollen über den Sommer, wo für Concerte 
weder Sinn noch Zelt ist, eine oder zwei kirchliche AufYiihrun- 
gen auch nachAussenhin von dem Wirken des Vereines Rechen- 
schaft geben. Wir wünschen dem jungen Vereine, dass er auf 
der eingeschlagenen Bahn glücklich fortschreite. 



Das Mtknchener Musikfest im Herbst 1863. 

Das grosse Musikfest, welches die hiesige musikalische Aka- 
demie unter Franz Lachner's Leitung in diesem Jahre zu ver- 
anstalten beabsichtigt, soll am 27., 28. und 29. September 
d. J. im Glaspalaste abgehalten werden. Indem die Akademie 
nach achtjähriger Pause wieder mit einem solchen Unterneh- 
men hervortritt, darf sie sicherlich dieselbe grosse und allge- 
meine Theilnahme erwarten, mit welcher das letzte Münchener 
Musikfest in den Octobertagen des Jahres 4 855 begrüsst wor- 
den ist. Norddeutschland mit seinen alljährlichen grossen Mu- 
sikfesten hat uns ohnedem in diesem Punkte bereits weit über- 
flügelt und der Wunsch, dass auch im Süden unseres Vaterlan- 
des Öfter wiederkehrende Musikfeste begründet werden möch- 
ten, ist längst lebhaft hervorgetreten. 

Das Repertoir für die drei Festlage ist dem Vernehmen nach 
folgendermaassen festgesetzt worden. Erster Tag (im Glas- 
palaste zwischen i 4 und 2 ühr) : Symphonie in Es (Eroica) von 
Beethoven. Israel in Egypten, Oratorium von Händel. Zwei- 
ter Tag (im Glaspalaste zwischen ii und 2 Uhr) : i. Abthei- 
lung: Erste Suite (D-moll) für Orchester von Franz Lachner. 
2. Abtheilung: Achtstimmige Motette von Palestrina. Scene aus 
dem Oratorium »Tobias« von Haydn. Präludium und Fuge für 
Orchester von Seb. Bach. Finale aus dem zweiten Akt der Oper 
»Idomeneocr von Mozart. Marsch und Chor aus den Ruinen von 
Athen von Beethoven. 3. Abtheilung: Ode auf den St. Cäci- 
llentag von Händel. Am dritten Tage (imk. Odeon) sollen 
insbesondere Ciavier-, Violin- und Gesangsvorträge von Meh- 
reren der hervorragendsten Künstler Deutschlands stattfinden, 
zu welchen Frau Schumann und Hr. Concertdirector Joachim aus 
Hannovervorderhand ihre Mitwirkung bereits zugesichert haben. 

Aus allen Theilen Deutschlands sind auch bedeutende Or- 
cfaesterkräfte zur Verstärkung der hiesigen Hofcapelle gewor- 
ben. Das Orchester soll auf 4 00 Violinen, 40 Violen, 30 Celli 
und 30 Bässe unter verhältnfssmässiger Verstärkung der Blas- 
instrumente gebracht werden. Auch der Chor soU eine impo- 
nirende Masse bilden und es ist zu hoffen, dass vor Allem die 
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hiesigen Gesangvereine, an welche eine Einladung bereits er- 
gangen ist, und deren mehrere auch bei dem vorigen llosil^ 
feste mitgewirkt haben, hiezu ein ansehnliches Contingent stel- 
len werden. Hervorzuheben ist, dass auch eine Orgel im Glas* 
palasle aufgestellt >verden soll, um namentlich bei den Händel- 
sehen Werken ihre Kraft zu wtfalten; eine Orchesterzuthat, 
die um so freudiger begrüsst werden muss , als sie weiterhin 
die Veranlassung zu der endlichen Aufstellung einer Orgel im 
k. Odeon werden könnte. Die musikalische Akademie hat n)Un- 
lich beschlossen , nach Deckung aller Kosten des Musikfestes 
den etwaigen Rest der Einnahme als Capitalstock zur Erbauung 
einer Orgel zu verwenden. 

Indem wir schliesslich noch erwähnen, dass, um einem bei 
dem Musikfesie von i 855 hervorgetretenen Bedürfnisse abzu- 
helfen, beabsichtigt ist, für die geladenen Ehrengäste und 
säromttiche Mitwirkende gesellige Zusammenkünfte während der 
Dauer des Festes zu veranstalten, sind wir überzeugt, dass diese 
löbliche Absicht nicht nur mit den gesellschaftlichen Gewohn- 
heiten der süddeutschen Festgäste vollkommen übereinstimmen, 
sondern auch sich des ungctheiUen Beifalles der norddeutschen 
Theilnehmer zu erfreuen haben dürfte. 

Man spottet häußg über unsere grossartigen Schützen- und 
Sängerfeste, unsere Gelehrtentage mit den obligaten Diners etc., 
und es oaag allerdings in diesen Dingen Manches übertrieben 
werden. Aber man sollte doch den Werth der persönlichen 
Berührung^ wie sie bei solchdn Anlässen zwischen den ver- 
schiedenen deutschen Stanmiesgenossen stattfindet, nicht zu 
gering anschlagen. Manches VomrtheH versefawifidet und 
manche hartgewordene Meinung wird milder durch die persön- 
liche Begegnung. Das Gefühl der Ziusammengehörigkeit, wel- 
ches die Theilnehmer von allen diesen Festen mit nach Hause 
tragen, giebt denselben einen nationalen Werth, dessen Bedeu- 
tung um so grösser ist, je tiefer und zahhreicher die Gegensätze 
scheinen, die sich in das politische Leben Deutschlands einge- 
graben haben. 

Auch aus diesem Gesichtspunkte v^oinschen wir, dass das 
zweite Münchener Musikfest lebendige TheUnahme und zahlrei- 
chen Besuch finden möchte, von Nah und Fern, ans Süden und 
Norden, aus allen Gauen unseres grossen Vaterlandes. 

Bayerische Zeitung. 



Vaofarichteii« 

Inder Frauenkirche zu Dresden fand am i. Juli zum Besten 
des Gustav-AdoIph-FrauenvereiBS ein Concert statt, in welchem der 
Organist Herr C. A. Fischer ein Prftludium in H-moll und die chro- 
matische Phantasie (1), dann ein Adagio für Orgel und Bratsche, und 
eine Phantasie über den Choral »Wachet aufu für Orgel , Trompete, 
Posaune und Pauken spielte. Ausserdem trug Herr Concertmeister 
Schubert Tartini's Sonate in G-moll mit Orgelbegleitung vor und sang 
Frau S. Förster eine Arie aus dem Messlas, der Kreuzchor aber Stücke 
von Gade und Reissiger. 

lo Alten bürg wurden am S. , 40. und iO. Juni vom Herrn 
Dr. W. Stade noch 8 liusikauffühningen der Singakademie abgehal- 
ten, worin Folgendes zum Vortrage kam: Chromatische Phantasie 
voa UaeL fiir Orgel *) ; WeihoachtsUed von Pr&iorius ; «Mein gläubiges 
Herze« von Bach ; zwei Adagio für Orgel und Violoncell von Bach ; 
Misericordias domini von Durante ; »Sei getreu bis in den Tod« aus 
Paulus von Mendelssohn ; Cantate domino von Leo Hassler ; Abend- 
lied zu Gott von Ha> dn ; Toccata und Fuge (A-moll) von Bach. — 
Toccata (F-dur) von Bach; »Schaffe in mir« von Haromerscbmidt, 
Recitativ und Arie aus Messias von Händel ; Sanctus aus der Missa 
brevis von Palestrina ; »Heilig« für Alt von Händel ; Ave verum cor- 
pus von Mozart ; Adagio für Violine und Orgel von Bach ; Quartett 
aas Elias von Mendelssohn ; »Ein' feste Burg«, Choral von Eccard ; 
Sonate für Orgel (C-raoll) von Mendelssohn. — Fuge (Bs-dur) für Or- 
gel von Bach ; Agnus dei von Palestrina ; Recordare von Mozart ; »0 

*) Die chromatische Phantasie ist doch eigentlich eia entschie- 
denes C 1 a V i e r stttck. D. Red. 



Lamm Gottes«, Choral von Eccard ; Adagio für Violoncello und Or- 
gel von Bach ; Recitativ und Arie aus Messias von Händel ; Des Tages 
Weihe von F. Schuhert ; Motette von Sr. Durchlaucht dem Fürsten 
Heinrich IV. Prinz Reuss; Adagio fUr Violine und Orgel von Baoh; 
Motette : »Ich weiss, dass mein Erlöser lebt« von M. Bach ; Präludium 
und Fuge (G-moll) für Orgel von Bach. 

In Schwerin fand am 4 4 . — 1 6 . Juni das dritte mecklenburgi- 
sche Musikfest unter der Leitung des Capellmeister Schmitt statt. Der 
erste Tag brachte Händel's Judas Makkabäus unter Mitwirkung der 
Frau Harriers-Wippern, Frl. De Ahna, Hrn. Otto aus Berlin und Dr. 
Schmid aus Wien. Der zweite Tag Beethoven's 9. Symphonie, Ouver- 
türe, Chöre und Scenen aus Gluck's Orpheus und die hohe Messe von 
S. Bach. Am dritten Tage spielte im Künstlerconcert a. A. Herr Ca- 
pellmeister Rein eck e aus Leipzig Beethoven's C moU-Concert, und 
der unter Kade's Leitung stehende Schlosschor führte Werke von 
Palestrina, Bach, Händel, Mozart und Mendelssohn auf. 

Zu Lyck in Ostpreussen wurde am 24. Juni Händel's Messias 
aufgeführt. Leider ist das Fortbestehen oder der glückliche Fortgang 
des dort Begonnenen wieder in Frage gestellt, da die leitende und or- 
ganisirende Persönlichkeit, Herr Aug. Saran, Lyck verlässt, um 
nach Königsberg überzusiedeln. Man hofft jedoch, dass der ausge« 
streute gute Same nicht ganz ohne zukünftige Früchte bleiben werde. 

In Bezug auf das in den letzten Nummern d. BI. mehrfach er- 
wähnte Concert der Mozartstiftung in Fra n kfurt a. M. wird wohl 
Manchem, wie uns, die sonderbare Repräsentation der Zöglinge dieser 
Stiftung aufgefallen sein. Sollte man es für möglich halten, dass bei 
solchem Anlasse Künstlern , wie die dort in Betracht gekommenen, 
nur gestattet wurde, einige harmlose Lieder als Früchte der Mozart- 
stiflung aufführen zu dürfen, während doch von Dem und Jenem 
symphonische und andere Werke vorhanden sind, durch welche 
Ehre einzulegen war?! D. Red. 

Herr E. de Coussemaker in Lille giebt eine neue Sammlung 
der Sctiptoru 4$ Miusioa mMi aevi als zweite Reihe der in Ger* 
bert's Werk abgedruckten Musikschriften aus dem Mittelalter her- 
aus. Seit Jahren beschäftigt sich der genannte Musikgelehrte, Corra^ 
spondent des Pariser Instituts , der kaiserlichen Akademie zu Wien 
u. s. w., mit der Forschung nach den vom Abte Gerbert nicht ge- 
kannten oder übersehenen Manuscripten in den Bibliotheken von 
Italien, Frankreich, Belgien und England, doch konnten erst jetzt die 
Hindernisse einer Herausgabe beseitigt werden. Der erste Band 
(in 4to zu 450—500 Seilen in Doppelspalten) ist unter der Presse und 
wird ungedruckte Werke aus dem 12. und II. Jahrhundert enthal- 
ten, unter Anderem Tractate von Hieronymus von Mähren, Jan von 
Gerland, Franco von Köhi, Pierre Picard, Walter Odington, Jean Bai- 
loee, Robert von Handle, JohnHamhoys imd me hreff— Aaen ya ien, -^ 
Das Buch wird auf starkem holländischem Papier mit den besonders 
dazu hergestellten Notentypen des 48. Jahrhunderts gedruckt. Ein 
schöner Probedruck liegt uns vor. Es werden nur MO Exemplare 
abgezogen. Es erscheint in Heften von 40 Bogen, das Heft zu 8 Frcs. 
Man unterschreibt bei Aug. Durand in Paris (nie des Gr^s-Sor- 
bonne) oder hei L. Quarre in Lille. Wer bis zum 4. Juli 4863, wo 
das erste Heft erscheint, unterzeichnet, erhält ein Exemplar, auf des- 
sen VorUtel sein Name abgedruckt wird. (Nrh. V.-Stg.) 



Verwahrimg. 

Manche Musikzeitungen besitzen eine wahre Virtuosität in Be- 
nutzung und Abdruck anderer Blätter ohne Nennung der Quelle oder 
doch ohne genaue Bezeichnung derselben. So hat das »Echo« in sei- 
ner 23. und 24. Nummer einen Artikel über »Tristan und Isolde« ab- 
gedruckt, der im Jahrgang 4864 der von mir früher redigirten »Deut- 
schen MnoikTaiInngg staht. Das «Echo« scbraibt aber als Quelle U, 
D. M. Z. hin, woraus der Leser schliessen könnte, der Artikel sei d^ 
Königsberger »Norddeutschen Musik-Zeitung« entnommen. Das ebeui- 
genannte Blatt dagegen, welches uns ziemlich häufig citirt, excerpirt 
oder einfach abdruckt, brachte vor Kurzem aus einem unserer Wta»- 
ner Berichte eine Stelle über Wagner mit der Angabe B. m. Z., und 
in derselben Nummer Notizen mit der Bezeichnung A. M. Z., die in 
unserer Zeitung nicht gestanden haben. 

Wirersuchen das »Echo«, seine Leser über die Quelle des Tristan- 
Artikels nachträglich genauer zu informiren ; die »Norddeutsche Mu.- 
sikzeitung«aber, künftig mit A. M. Z. nur die Allgemeine MusikirHsehe 
Zeitung zu bezeichnen. 8» T 



Briefkasten der Badaotten. 

/. B, und F. S. in B. , Si. in 0. Wir hatten bisher keinen Raum, 
das Kinfleiondotc n^at aber A^ ^fimhfiy^ 
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Nene Mnsikalieii 



im Verlage von Friedrieh Hofkneleter in Leipzig. 

Abt^Fn.» Op. 24S. 4 Lieder für eine Singst, m. Pfte. (Nr. ^ Veber 
lUa träumende Erde, li Ngr. Nr. 8, So sMummre Simfl. Nr. 3, Mor- 
f/enständchen, Nr. 4, ViigMn im Ki^. ä 5 Ngr.) cpit. 45 Ngr. 

Beoegaon,!!., Op. 5i. Vn Souvenir. R^verie p. Piano. 12i Ngr. 

Op. 55. V^iUmme. BarcaroUe-Etude p. Piano. 40 Ngr. 

Blume» Alfr., Op. 4. Die Väiergruft. Bailade v. Uhland, fiir Bass 
(oder Bariton) mit Pfte. 7i Ngr. 

Bohner, Ii^ Op. 58. Variationen über „ God save the queen*\ f. Or- 
gel (oder Pfte). Neue Ausg. li Ngr. 

Briixinery O. T., Op. 488. 6 kleine und leichte Rondinos über Volks- 
weisen f. Pfte. zu 4 Httnden. 4 Thir. 5 Kgr. 

Idera einzeln: Nr. 4, Miss Lucy Long. Nr. 2, Yankbb doodle. 

Nr. 8, Spikn, meinb liebe Tochteb. Nr. 4, Deb bleine Tamboub. 
Nr. 5, LoBELET. Nr. 6, Spazieben wollt' ich beitem. ä li Ngr. 

Dnpont» Aug., Op. 48. Valse (Bm.) p. Piano. 45 Ngr. 

IiftbitKky» Jos«, Ausgewählte Tttnze für eine Violine. Op. 84, Uch- 
tofwtaifi- Walzer. Op. 85, Zlf«oro-Walzer. Op. 86, Die Elfen. Wal- 
zer. Op. 92, Leinöles Klänge, Walzer. Op. 404, iV^stofteti-Walzer. 
äTiNgr. Op. 4 42, IfttiKdr-Galopp. 5 Ngr. Op. 4 46, FriiMln^«- 
grütse. Walzer. Op. 463, Der Morgenstern, Walzer. Op. 493, 
Waldmeisters Brautfahrl. Walzer. Op. 244, Wilde Rosen. 3 Polkas. 
Op. 249, LiUe, Rose und Myrthe. 3 Polkas, ä 7i Ngr. 

Idndpaintner, F. v^ Op. 4 70. Nr. 5, Hymne nach dem 67. Psalm 
David^s, f. 2 Ten. und 3 Bässe. Stimmen 7i Ngr. 

I^Bbergy Oh.B., Op.92. 2"^« Duo, sur Obebon, Pbeziosa, Fbeischütz 
de Weber, p. 2 Pianos. 2 Thlr. 

Op. 93. Bergeronnette. Caprioe p. Piano. 4 7i Ngr. 

Kasrerhofer, A.> Op. 6. Parafrazi z piosnek ukrai^kich na Forte- 
pian. Nr. 4, Dumka. 45 Ngr. 

Mendelaaotan-Bartholdy, F., Op. 6. Sonate (B) f. Pfte., zu 4 Hfin- 
den eingerichtet von R. Wittmann. 2 Thlr. 

Mosart» W. A.» Sonaten f. Pfte. und Violine, f. Pfte. zu 4 Händen 
eing. von R. Wittmann. Nr. 7 (B). 4 Thlr. 5 Ngr. Nr. 8 (Es). 
4 Thlr. Nr. 9 (F). 4 Thlr. 

Fapendieek, BU Op. 6. Taranteile p. Piano. 47i Ngr. 

Op. 7. Douze Etudes m^lodiques p. Piano. 4 Thlr. 4 Ngr. 

Bldhards, Br., Op. 73. Adeste fideles. Portugiesische VolkAymne, 
f. Pfte. 221 Ngr. 

Op. 88. Ariel. Walzer-Capriccio f. Pfte. 47iNgr. 



[478] Demnächst erscheint im Verlage von Heinrich 
Karinrodt in Halle: 

MttheilimgeiL 

über 

Johann Sebastian Baches 

„Magnificat" 

von 

ROBERT FRANZ. 

Preis 5 Sgr. 

[4 79] Soeben sind bei uns erschienen und in allen Buch- und Musika- 
lienhandlungen zu haben : 

Hamm, J. VaL, Gut Heil! Turaer-Fest-Narsch für 

das dritte deutsche Turnfest. Mit colorirtem Titelblatte, die An- 
sicht der Festhalle enthaltend. Ausgabe ftir Pianoforte zu 2 Hän- 
den 5 Ngr., zu 4 Händen 7% Ngr. , för Harmoniemustk -7 Partitur 
und Stimmen 4 Thlr. 4 Ngr. 

Müller, Bichard, Op. 45. Festgruss der S&nger 

LelpiigS an die deutschen Turner beim dritten deutschen Turn- 
feste für Männerchor mit Begleitung von Blechinstrumenten. Cia- 
vierauszug 5 Ngr. Singstimmen 5 Ngr. 
Leipzig, den 40. Juli 4963. 

Breitkopf und HArtel. 



[480] Soeben sind erschienen und durch alle Buch- und Musikalien- 
handlungen zu beziehen : 

A. B. Marx, 

Musikalische Eompositionslehre. 

Praktisch -theoretisch. Erster Theil. Beehsto ▼«zbMMrU Augabe. 
Preis 8 Thlr. 



Allgemeiiie Musiklehre. 

Ein HUlfsbuch fttr Lehrer und Lernende in jedem Zweige musikali- 
scher Unterweisung. Uebeato ▼e fb as i e rU Aaflnga. 
Preis 2 Thlr. 

Leipzig, 4 0. Juli 4868. Breltkepf wai MirUL 



^'''^ Freis-Herabsetzunff. 

Jlrii^ •eitod^r Liederhart Auswahl der vorzüglicbsten 
deutschen Volkslieder aus der Vorzeit und Gegenwart mit 
ihren eigenthümlichen Melodien. 

(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1 Thlr. 10 Sgr. 

Die grosse Reichhaltigkeit dieser Sammlung an Texten und Melo- 
dien, sowie die treffliche Ausstattung machen dies Werk zu einer Zierde 
jeder Bibliothek. 

ß««-"» TL Ohr. Fr. Eiudin. 



[482] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

für pitttifffovte^ iltalme unl> i^tolonc eil 

(Sonaies pour le Piano avec accoinpagnement de Violon et de Veelle.) 

von 

Nene Ausgabe 

zum Gebrauch beim Conservatorium der Musik in Leipzig 
geMfti keielekiet tm 

FERDINAND DAVID 

und in dieser Gestalt Eigenthum der Verleger. 
IPreis k 1 Thaler. 



Nr. 4. Gdur. 


Nr. 9. Adur. 


Nr. 47. Esdur. 


Nr. 25. Fdur. 


- 2. Fis moU. 


- 4 0. Emoll. 


- 48. Cdur. 


- 26. C dur. 


- 3. Cdur. 


- 4 4. Esdur. 


- 49. DmoU. 


- 27. Fdur. 


- 4, Edur. 


- 42. Esdur. 


- 20. Esdur. 


- 28. Gdur. 


- 5. Esdur. 


- 48. Bdur. 


- 24. Ddur. 


- 29. Fdur. 


- 6. Ddur. 


- 44. Gmoll. 


" 22. B dur. 


- 80. Ddur. 


- 7. Adur. 


- 45. EsmoU. 


- 28. Fdur. 


- «4. Gdur. 


- 8. Cmoll. 


- 46. Gmoll. 


- 24. Asdur. 




Nr. 29, 80 


und 34 mit Flöte (oder Violine) und Violonoell. 



[18S] 



Anstellnngsgesnch. 



Ein Gesang- und JHnsiklehrer, der im Musik-Conservatorium 
zu München sich gebildet hat, mit den besten Zeugnissen versehen 
und Verfasser verschiedener geschätzter Compositionen , wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchesters, Musikdirector einer Oper, oder auch 
Lehrer an einem Institut für Gesang und Musik überhaupt. Seine 
Forderungen sind sehr massig und gehen nur auf eine gesicherte 
Existenz. 

Nähere Auskunft hierüber ertheilt die EiLpedition dieses Blattes. 



Druck und Verlag von Bebitkoff uki» HIetbl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Seimar Bagge. 



Leipzig, 29. JnU 1863. 



Nr. 31. 



Neue Folge. 1. Jahrgang. 



Die AUirmnelne MulkallBelie Zeitang eneheint re^linSssiff aa jedem Mittwoch und ist doroh alle Post&mter und BDChhandlongen tu besieken. 
Preiai J&krlieli 6 Thlr. 10 "Sgr. TierteU&krUche Pr&niimeratioii 1 Thlr. 10 N^. Anxelgren: Die gespaltene Petitieile oder deren Ranm 2 Nffr. 

Briefe und Gelder werden firaaco erbeten. 

lohalt: Zur richtigeD Ausführung kirchlicher ToDwerke des 46. und 4 7. Jahrhunderts (Schluss). — Recensionen (Werke von Franz Wüll- 
ner). — Berichte aus Oldenburg und Frankfurt a. M. — lieber M. Bruch's Oper »Loreley«. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Zur lichtigen AuBfikhnmg kirchlicher Tonwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts. 

(Schluss.) 

Wir wollen uud über das bisher Ausgesprochene auch 
die Meinung eines, praktisch wie theoretisch, ausgezeich- 
neten alten Meisters selbst hören. 

In derosSyntagmatis musici Michaelis Praetorii C. tomus 
tertius, Wolffenbüttel 4649a handelt das IX. Gapitel : De 
Cantiienarum ti*anspositione, (oder) Wie und uff was mas- 
sen etliche Gantiones im absetzen transponirt werden 
müssen. 

Wir theilen das Ntfthige wörtlich im Auszuge mit. 

Ob zwar ein jeder Gesang, welcher hoch Claviret, das 
ist, da im Bass das |{^ uff der ander oder dritten Liui von 
oben zu zehlen, oder das ^|{: uff der dritten Lini also 



m 



^ 



^ 



befunden wird ; wenn er b moll, per quartam inferiorem 
in durum ; wenn er aber l]dur, per quintam inferiorem in 
iDollem, naturaliter in die Tabulatur oder Partitur voü Or- 
ganisten, Laultenisten und allen andern, die sich der Fun- 
dament Instrumenten gebrauchen, gebracht und transpo- 
niret werden muss:*) So befindet sich doch, dass in 
etlichen Modis, Als in Mixolydio, Aeolio und Hypojonico, 
wenn sie per quintam transponiret, eine languidior etpigrior 
harmonia propter graviores soiias generiret werde : Darumb 
es dann ungleich besser, und wird auch der Gesang viel 
frischer und anmuthiger zu hören , wenn diese Modi per 
quartam ex duro in durum transponiret werden. 

An denen örthem aber, do man propter voces Canto- 
mm, sonderlich in der Kirchen tieff zu singen gewohnet 
ist, kan man solche Modos recht in die quintam transpo- 
niren. Wiewol in etlichen grossen Catholischen Gapelleu 
Kypojonicus transpositus seu mollis umb eine gantze Sep- 
lima aussm D, und Hypodonus umb eine Tertzia aussm 
E, welches aber sonderlich den Discantisten sehr niedrig 
und übel zu singen, wenn nicht Eunuchi und Falsetisten 
das beste theten, mutiret und gesungen wird. 



*) Eine Reihe der 6 Sylben ut re mi fa so! la heisst bei den Alten 
eine Deduction oder Hexachord. Solcher Deductionen gab es 3, die 
natürliche, welche auf der Tonstufe c beginnt; die weiche, 
welche auf der Tonstufe f beginnt, und weich, weil in dieser das bmolle 
vorkommt; und die harte, welche auf der Tonstufe g anhebt, und 
hart, weil in dieser Deduction das b durum erscheint. 
I. ^ 



Hypodorium moUem pflegt man auch wol unib ein Thon, 
das ist eine Secund niedriger aussm F zu machen; Do- 
Selbsten denn das gis in allen Octaven notwendig zweene 
Glaves haben muss , wil man anders die tertiam minorem 
zwischen dem F und a haben und gebrauchen. Bissweilen 
pflegt man auch andere Modos mehr umb ein Thon tieffer, 
als Dorium aussm G bmoll; Hypomixolydium aussm F; 
Hypoaeolium aussm G bmoll; Jonicum aussm B zu singen : 
womach sich ein jeder Organist billich richten muss. 

Die Gantiones aber, welche in dreyen Octaven von ein- 
ander stehen, do der Gantus hoch, und der Bass tieff cla- 
viret ist, als vom F biss a ; vom G biss gis etc. Do kan man 
weder per quartam noch quintam transponiren : Sondern 
wie es der Gömponist gesetzt hat, verbleiben lassen ; Oder 
aber wegen der Discanti'sten in Glavem propinquam*per 
tonum inferiorem transponiren. 

So ist auch dieses allhier nötig zu erinnern, dass Joni- 
cus Modus, wenn er in Naturali und Begulari Systemate 
gesetzet, umb einen Thon höher; wenn er aber in Syste- 
mate transposito gefunden , per tertiam inferiorem aussm 
d Acte, gar bequemlich, weil er in regulari zu nidrig und 
so schlafferig, in Transpositio aber zu hoch, und den Sän- 
gern unbequem zu singen ist, kan Musiciret werden, wie 
aus folgenden Exemplis zu sehen. 

Jonicus regularis. Per Tonum minorem elevaius. 
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Jonicus transpositus. 
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Per tertiam depressus. 
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Es ist aber nicht allzeit von nöthen , dass man in der 
Noten Partitur, oder auch im General Bass, ein jeden Ge- 
sang in quintam oder quartam transponire , sondern nur, 
wie es in den Noten an ihm selbsten gefunden wird, da- 
hin setzt und schreibe : Sintemal die Transposition, son- 
derlich per quintam, in den Noten viel leichter, als in der 
deutschen Buchstaben Tabulatur zu observiren und zu be- 
greiffen ist : dieweil man sich gar ieichtlich einen andern 
Glavem signatam fernen an imaginiren, und sich darnach 
richten kan. Ob aber einer oder der ander dessen noch 
ungewohnt, sich anfangs so bald nicht darin finden möcht, 
derselbe kan den rechten Glavem signatam uff ein klein 
papirlein schreiben , und fem in Wachs an die Linien kle- 
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ben, so hat er es vor sich, wie ers haben will, Inmasaeo 
ich dann in meiner Terpsichore bey etlichen Courranten 
zweyerley Claves signatas, propter transpositionum uff den 
Instrumenten fem an gezeichnet; Und etwas davon umb 
besserer Dachrittung willen vor die einfältigen allhier bey- 
zusetzen, nicht undienlich erachte. 



Jonicus regu- 
laris. 
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Per quintam inferiorem 
transpositos. 
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Wenn man aber diese Modos in quarlam inferiorem 
transponiren sol, so kan es sich dergestalt nicht schicken, 
sondern ich muss mir ein andern Clavem imaginiren , und 
in ein Quint höher clavieren, auff folgende Art : 
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Es muss aber alsdann die Octave drunter uff den Cla- 
virn gegriffen werden. Und geschiehet also hie ein gedop- 
pelte transpositio, eine per Quintam Superiorem im Cia- 
vieren, die ander per oclavam inferiorem im Schlagen. 

Also auf Dorius in Hypodiaies- Hypodorius in Hypodiapente. 

saron. 
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Mixolydius. In Hypodiapente. 
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In Hypodiatessaron. 
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Aeolius. 



In Hypodiapente. In Hypodiatessaron. 
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Im zweiten Theile desselben Werkes De Organograpbia, 
Capitel II sagt Prätorius femer : 

»Darumb lass ich mir den Unterscheidt, da man zu Prag 
und etlichen andern Calholischen Capellen, den Thon in 
Chor Thon und Cammer Thon abtheilet, auss der massen 
sehr wohl gefallen. 

Denn daselbsten wird der itzige gewOnliche Thon, nach 
weichem nunmehr fast alle unsere Orgeln gestimmet wer- 
den, Cammer Thon genenuet, und allein vor der Taffei und 
in Convivijs zur Frdligkeit gebraucht ; weiches dann vor 
biustrumentisten, wegen der Blasenden, so wol auch Be- 
saitteten Instrumenten, am bequembsten. 

Der Chor Thon aber, welcher umb einen gantzen Thon 
tieffev ist, wird allein in der Kirchen gebraucht : Und das- 
selbe erstlich, uiob der Vocalisten willen , dajaäit diesel- 
bigjO, weil auff ihnen die grosseste und ineiste müh in der 
Kirchen (sonderlich in Catholisohen CapeUen, da das sin- 
gen, wegen der vielen Psalmen, und soD3ten lang währet) 
beruhet, mit ihre Stimme desto besser (ort kommen, und 
luchit so bald, wegen der Höhe , beischer werden mögen. 
Zum andern, dass auch die IMLenschen Stimme^ wenn sie im 
Mit4el und etwas tieff herein gehet, viel anmutiger und 
lieblicbeir aneuht^reo, als wenn sie in der Qühe, Über ver- 
Qüllgeni obeof hioßm niffen und scbreyeu louss. Darttmb 
danii pccipter alias etjao) multiferas commoditates, siiavi?- 



tarn singiilaram et concentus bene susceptas nicht übel 
gethan were, dass alle Orgeln umb einen Thon, oder Se- 
cund tieffer gestimmet und gesetzet seyn möchten : wel- 
ches aber nunmehr in unsem Deutschen Lande» zu an- 
dern ganz unmöglich, und demnach bey dem g^wönlichen 
Cammerthon (weicher ilziger Zeil an den meisten Ortem 
Chor Thon genennet, und dafQr gehahen wird) wol ver- 
bleiben muss. 

In EngellaDflt haben sie vorzeiten, und in den Nieder- 
landen noch anitzo ihre meiste blasende Instrumenta umb 
eine tertiam minorem tieffer, als itzo unser Cammerthon, 
intoniret und gestimbt, also dass ihr F ist im Cammer Thon 
unser D, und ihr G unser E. 

Aber solche Instrumenta seynd in voller Music zu ge- 
brauchen gar unbequem; und wird man nunmehr alleine 
bey vorgedachten beyden , als Chor- und Cammer Thon 
verbleiben mttssen. 

Wiewol auch in Ilalia und andern Caihelischen Capel- 
len, Deutsches Landes, itzgedachter niedriger Thon in ter- 
tia inferiore gar sehr im gebrauch : Sintemahl etliche Itali 
an dem hoihen singen, wie nicht unbillieh, kein gofaUen, 
vermeynen es habe keine art, könne aunb der Text nicht 
recht wol vernommen werden, man krehete, schreye und 
singe in der höhe gleich wie die Grasemägde. Daher 
auch bissweilen im brauoh, dass sie Hypo Jonicum Modum 
aussm C. wenn derselbe per quimlam ins P transponiret 
wird, noch umb eine Terlz tieffer ausam D, mit Orgeln, 
Positiffen, und beygeordneten instrumenien muaiciren: 
Ungeachtet dieser Modus fast besser als der andern einer, 
ohne fernere transposition, bnmanis vocibus musicirai wer- 
den könnte, so wird doch solches aintsig und allein umb 
der Vocalisten und Sänger willen also angestellet. Glei- 
cher geslalt wird auch Hypo Dorius umb eine Tertz niedri- 
ger aussm E musiciret.« — 

In Bezug auf Höhe und Tiefe der gewöhnlichen Char- 
stimraen sagt Prälorius weiter : 

»Die gemeine Bassisten aber in Schulen können selten 
unter das F von 6 Füssen , oder des £ in rechter natür- 
licher Stärke kommen, und in der Höhe, etliche nicht gar 
weit über das a ascendiren. ^ 

Und ist genug, wenn ein Tenerist das e, ein Aklist das 
g im Cammerthon haben kan.a 

In der Tiefe weist Prätorius dem Tenore B H an, dtem 

Alte f ; den Sopran bestimmt er von c bis f , ausnahms- 
weise bis g a . 

Dies möge genttgen, das Irrige der Intonation aus dem 
tono ficto, sobald er in den Transpositionsschklsseln steht, 
darzulegen. F. W. Freiherr von Dit fürt b. 



Op. 3. 



Reeemdonei». 

Franz WüUner, 42 Stücke für das Pianoforte. 
Lei[^ig, Kahnt. Heft 4, 2. Pr. ä. 25 Ngr. 

Sonate für Pianoforte. Op. 6. Winlepthnr, Eieler-iie- 

dermann. Pr. 4 Thlr. 

— ' — 2. Sonate für das Pianoforte. Op. 4 0. Leipzig und 
Winterthur, Rieter-Biedermann. Pr. »V* Thb-. 

Trio für Pianoforte, Violine und Yioloncell. Op. 9. 

Mainz, Scholt's Söhne. Pv.. 5. iL U te.. 

6 Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Op. 2. Leiinig, Kahnt. Pr. 22 V« Ngr. 

6 Lieder. Op. 4. Leipzig, Kahnt. Pr. 22*% Ngr. 
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Franz WüNner, 6 Lieder. Op. 6. Wmterthur, Rietei^Bfe- 

dennann. Pr. \ Thlr. 

4 Lieder. Op. 7. Mainz, Schottes Söhne. Pr. h 11. 

6 GesUnge. Op. 8. Winlerthur, Rieter- Biedermann. 

Pr. 27% Ngr. 
6 vierstimmige Lieder für gemischten Chor. Op. 4 2. 

Leipzig und Winterthur, Rieter-Biedermann. Partitur 

und summen Pr. 4 V« Thlr. 
Die Flucht der heiligen Familie, von Eichendorff, für 

3 Soloetimmen mit kleinem Orchester oder Pianoforte. 

Op. 13. Leipzig und Winterthur, Rieter-Biedermann. 

Partitur Pr. */« llür. Orchesterstimmen Pr. 22'/« Ngr. 

Ciavierauszug und Singstimmen Pr. % Thlr. 
D, Wir haben in der langen Reihe der oben verzeich- 
neten Musikstücko reichlichen Stoff, um uns über den Ent- 
wicklungsgang eines begabten und von wahrem Streben 
durchdrungenen Künstlers ein Urtheil zu bilden. Wir wer- 
den dieses aus eingehender unbefangener Prüfung zu ent- 
werfen versuchen , ohne der Verpflichtung zu vergessen, 
welche eine gewissenhafte Kritik sowohl dem Künstler, 
als sich selbst und den Lesern gegenüber nie ausser Augen 
setzen darf. 

Die Composiiionen lassen von vornherein eine ziem- 
liche Vielseitigkeit erkennen; im kleinen Phantasiestucke, 
wie in der grossen Sonatenform , im einfachen Liede, wie 
in der grösseren Gesangcomposiiion mit Orchester hat sich 
der Componist versucht. Der erste Einblick in diese ver- 
schiedenartigen Stücke lässt erkennen, dass wir hier im 
Inlerschiede von den Vielen, welche nur dem Bedürfniss 
der ungebildeten Menge genügen wollen, einen unter dem 
Gindrucke der grossen Meister der Vergangenheit erwach- 
senen, von wirklichem Streben nach dem wahren Ziele un- 
serer Kunst beseelten Künstler vor uns haben, welcher 
durch Talent und formelle technische Bildung wohl be- 
rechtigt ist, unter den schaffenden Künstlern der Gegen- 
wart auch nach einem Platze zu ringen. Sprechen wir zu- 
erst von der letztem Eigenschaft, so tritt uns sofort entge- 
gen die volle Sicherheit in dem Bau kürzerer Melodien und 
Perioden, wie in der Gestaltung und Abrundung grösserer 
Satze ; eine Sicherheit, wie sie der Erfolg guter Schule und 
eingehenden Studiums der besten Muster ist. Damit ver- 
bindet sich Leichtigkeit und Fertigkeit in Verarbeitung ge- 
gebener Motive, in der Führung der Stimmen, Correctheit 
und Mannicbfaltigkeit der Modulation und Verzierung von 
Themen und Melodien. Mit diesen formellen Vorzügen, 
welche eine sorgfältige Bildung verrathen, verbindet sich 
nun eine leichte und fliessende Erfindung. Die Melodien 
Wttllner*s, wie sie in den zahlreichen Liedern, dann auch 
in den Sonaten in grosser Anzahl vorliegen, sind ohne Aus- 
nahme wohlklingend, sangbar, in rhythmischer wie har- 
monischer Beziehung ebenmässig geformt und sich ent- 
wickelnd, und dabei durchweg edel und über dem Ge- 
wöhnlichen stehend. Wir verlangen freilich ausserdem 
noch eine gewisse Originalität und eine in der Art des Aus- 
drucks hervortretende individuelle Persönlichkeit, und 
über diese ist nicht so schnell zu urtheilen. Wir halten 
nun aus Anschauung der uns vorliegenden Gompositionen 
die Entwicklung Wüllner's noch keineswegs für abge- 
schlossen, und glauben im Hinblick auf die Verschieden- 
heit seiner letzten Werke von den früheren, imd den über- 
haupt darin hervortretenden stufeoweisen Fortgang, das, 
was wir an Originalität jetzt noch vermissen möchten, von 
der Zukunft hoffen zu können. Wirklich halten sich die 
älteren Sachen (ältere müssen wir die den Opuszahlen nach 
früheren nennen , da es Componisten wie Verlegern noch 



immer gleichgültig zu sein scheint, ob die Zeit eines Werkes 
ausdrücklich fixiri werde), nämlich die Glavierstücke, die 
erste Sonate, die meisten Lieder innerhalb einer gewissen 
stereotypen Ausdrucksweise, wie sie unter dem Einflüsse 
Beethoven's, dann auch der neueren Meister Mendelssohn 
und Schumann sich gebildet hat und vielen gemeinsam ist; 
und gerade darin, dass wir den Einfluss dieser Meister 
gleichzeitig wahrnehmen, zeigt sich, dass die Individuali- 
tät des jungen Künstlers noch nicht stark genug war, um 
solche Ungleichheiten des Styles (die besonders in der 
ersten Sonate sehr auffallen) auszugleichen. In der zwei- 
ten Sonate und den letzten Gesangwerken glauben wir eine 
Fortentwicklung wahrzunehmen; ist der Componist auch 
in diesen noch nicht zu voller Selbständigkeit durchge- 
drungen und hat er sich auch hier nicht völlig von frem- 
dem Einflüsse freigemacht, so erscheint dieser doch ein- 
heitlicher und zwar als der der neuromantischen Schule. 
So sind denn diese letzteren Werke auch in viel höherem 
Maasse als die früheren von einein wirklichen poetischen 
Hauche durchweht und eine künstlerische Individualität 
beginnt darin hervorzutreten , als deren Hauptcharakter- 
zug wir den eines milden und sanften Ernstes bezeichnen 
würden, der sich in mancherlei Nüancirungen der Weh- 
muth, der frohen Erhebung u. s. w. nicht verläugnet, 
während Ausdruck von Stimmungen wie froher Lustigkeit, 
Naivetät und anderen ihm weniger gelingt. Indem wir also 
hier die Hoffnung auf ein noch kräftigeres und entschiede- 
neres Durchdringen der künstlerischen Persönlichkeit 
Wüllner's aussprechen, dürfen wir zugleich nicht unter- 
lassen, auf einige Eigenthümlichkeiten seiner Weise, die 
wir nicht als berechtigte Charakterzüge, sondern als Ma- 
nieren auffassen, etwasAllgemeines vorauszuschicken. Wir 
meinen hiermit hauptsächlich ein öfters bemerkbares zu 
starkes Hervortreten des technischen Elementes, der the- 
matischen Arbeit im Einzelnen, welche doch, so hoch auch 
die darin erworbene Geschicklichkeit geschätzt werden 
muss, niemals zum Selbstzweck werden darf, sondern 
immer unter der Herrschaft der gestaltenden Idee des 
Ganzen stehen und aus derselben organisch hervorwach- 
sen soll. In den Durcbführungsabschnitten der grösseren 
Werke, besonders des Trios, tritt dies besonders hervor 
und die zu merkbare Absicht des Verarbeitens , des Ver- 
flechtens mehrerer Themen u. s. w. stört mitunter die 
Einheit und das Ebenmaass des Ganzen sehr. Dieselbe 
Störung oder fast gänzliche Aufhebung eines einheitlichen 
Eindruckes gewahren wir in den Mittelsätzen der beiden 
Sonaten und des Trios, welche sich in diesem Punkte dehr 
ähnlich sehen ; alle beginnen mit ttiöglichst einfachen und 
schlichten , dem Volksmässigen sich nähernden Thetnen, 
denen sich dann, meist mit gesteigerter Bewegung, ein 
Gegenthema gegenüberstellt; und wenn dann das eigent- 
liche Thema wiederkehrt, so wird dasselbe umkleidet und 
verziert mit bewegten Figuren und vollen Griffen, so dass 
man dasselbe kaum wiedererkennt und der Charakter des 
Stückes ein gänzlich anderer wird. In dieser Art der Be- 
handlung merkt man zugleich den Ciaviervirtuosen, und 
mehrere jener Stellen sind ganz in modemer Virtuosenma- 
nier geschrieben ; hauptsächlich aber ist es die Lust am 
contrapunktischen Ausschmücken, welche den Componisten 
zu jenen Ausschreitimgeu verführt. Wir hoffen, dass der-^ 
selbe bei künftigen Versuchen in diesen Gattungen sich 
erinnern wird, dass es nicht genug sei, Schätze erwoii>eD 
zu haben, dass man mit denselben auch müsse hauszuhal- 
ten wissen. 

Wenden wir uns nun zum Einzelnen, und beginned mit 
den Instrumentalwerken. Wir geben unter denselben der 
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zweiten Sonate (Op. 10 Edur, Frau Schumann gewid- 
met) unbedingt den Vorzug, welche die formelle Geschick- 
lichkeit des Gomponisten im ersten und letzten Satze deut- 
lich zeigt, dabei aber im Styl einheitlich ist und durch 
zuweilen wirklich poetische Züge fesselt. Gleich die Bil- 
dung des ersten Themas, eine weit ausgespannte, nach 
oben gehende und wieder absteigende Achtelßgur der lin- 
ken Hand, welcher eine harmonische Figur antwortet. 
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ist eigenthttmlich und interessant. Der Abschluss der ans 
erste Thema sich anschliessenden Periode wird etwas lang 
ausgedehnt (was im ersten Satze des Trios in noch weite- 
rem Maasse der Fall ist), dann tritt ein snnft sich wiegen- 
des, anmuthiges Gegenthema ein , welches in seineu An- 
hängen verschiedentlich modulirt und nach einer Steige- 
rungauf Gis-mollabschliesst ; hier setzt dann eine scheinbar 
auf H abschliessende Figur ein, welche aber durch drei- 
malige nüancirte und gesteigerte Wiederholung höchst 
sinnig und anmuthig sich zum zweiten Thema gestaltet : 
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Der erste Theil (eine weitläu6gere Beschreibung kann hier 
nicht gegeben werden) schliesst nur scheinbar ab und wird 
nicht wiederholt ; nachdem durch mehrere Tonarten mo- 
dulirt ist, wird das ärste Thema zu imitirender Verarbei- 
tung benutzt, später kommt das 2. Thema in A-moll, des- 
sen Motiv dann auch etwas gesucht zu einer Verarbeitung 
verwendet wird. Sehr htlbsch wird dann wieder in das 
Gegenthema auf der Dominante von E übergeleitet, an 
welches sich das Anfangsthema wieder anschliesst. Am 
Schluss tritt noch einmal das Gegenthema ein und fuhrt 
zum pp ; und so macht uns dieser Satz, mit Ausnahme der 
einen Stelle in der Durchführung, welche mehr gearbeitet 
als empfunden ist, einen durchweg anmuthigen harmoni- 
schen Eindruck. Der Charakter des Mittelsatzes (Andante 
V4, A— moU) ist schon früher bezeichnet; hervorzuheben 
ist das kleine Mittelstück in A-dur mit seiner etwas fremd- 
artig klingenden, sehr reizenden Melodie. Schon in diesem 
wächst die Bewegung: bei der Rückkehr zu A-moll steigert 
sich dieselbe bis zu 38stel-Noten, während das zarte, weh- 
müthige Anfangsthema jetzt im Bass marcato gespielt wird. 
Wie sich das im Gemüthe soll vereinigen lassen, muss der 
Componist selbst wissen. Sehr frisch und stellenweise 
energisch ist der letzte Satz (E-dur, ();; ein Scherzo hat 
weder diese Sonate, noch die andere und das Trio), be- 
sonders in einer an das erste Thema sich anschliessenden 
kräftigen Zwischenperiode, die später auch zu passender 
Verarbeitung benutzt wird. Weniger Interesse erregt das 
zweite Thema, obgleich dasselbe sehr pomphaft auftritt; 
besonders wenn es im zweiten Theil in ruhigerem Aus- 



drucke wiederkehrt; hier läuft dasselbe in recht ge- 
wöhnliche und oft dagewesene Figuren aus. Und auch hier 
hält die Durchführung der Motive und Verarbeitung der 
Themen mehr den Zug der Empfindung auf, als dass sie 
ihn, wie sie es soll, vermehrte. Leider tritt jene Gestal- 
tung des zweiten Themas, wie sie den zweiten Theil er- 
öffnet, am Schlüsse ff noch einmal auf und schwächt das 
Interesse ab; doch wird der endliche Abschluss durch 
die oben erwähnte energische und ausdrucksvolle Zwi- 
schenfigur herbeigeführt. 

Die erste Sonate (D-moll, Op. 6) nimmt jener gegen- 
über nur den Standpunkt einer Formstudie ein ; die schul- 
gerechte Regelmassigkeit im Bau der einzelnen Sätze , die 
auch in der Erfindung fast nirgendwo wegzuläugnende Ab- 
hängigkeit von älteren Mustern berechtigen uns zu diesem 
Ausspruche und wir freuen uns umsomehr in Op. 10 einen 
so entschiedenen Fortschritt zu gewahren. Das Andante 
der Sonate (B-dur y^) leidet an gleichem Fehler wie das 
vorherige, schon der erste Eintritt einer lebhafteren Bewe- 
gung klingt absichtlich und widerspricht dem Charakter 
des Stückes. Der letzte Satz (D-moll %) klingt in seinem 
Hauptthema an Beethoven, in einem getragenen Zwischen- 
stücke an Schumann an; ähnliches ist im ersten Satze 
(D-moll £) wahrzunehmen. 

üeber das Trio (Op. 9 D-dur) wäre mehr zu sagen, 
wenn es der Raum gestattete. In den Themen, den Ein- 
sätzen, der Modulation bietet es manches Interessante ; als 
Ganzes steht es uns nach Erfindung und Gestaltung nicht 
so hoch wie die zweite Sonate , und muss viel früher ge- 
schrieben sein. Das Motiv, aus welchem sich das erste 



Thema des ersten Satzes aufbaut, ^^j j[ \ 



ist doch zu klein und unbedeutend, um einem StUcke von 
so weiten Dimensionen zu Grunde zu liegen. Der über- 
mässig lange Abschluss auf D, der demselben folgt, ist 
reich an Mendelssohn'schen Anklängen ; auch an späteren 
Stellen, sowie in der Behandlung der beiden Instrumente 
ist Mendeissobn^scher Einfluss unverkennbar. Es folgt 
eine Zwischenperiode, die aus einem wo möglich noch 
kleineren Motive gebildet wird. Das zweite Thema ist 
recht ausdrucksvoll; seine Fortsetzung aber, sowie eine 
weitere melodische Figur etwas gewöhnlich. Die Durch- 
führung zu Anfang des zweiten Theiles fällt hauptsächlich 
unter die oben im AJlgemeinen gemachte Bemerkung; der 
etwas ermüdende und beengende Eindruck derselben wird 
dadurch vermehrt, dass es nirgendwo etwas erheblich 
Neues ist, was uns der Componist aus den vorhandenen 
Themen gestaltet; man müsste denn die begleitenden 
Achtelfiguren des Clavieres so bezeichnen wollen; doch 
zeigt er sich in diesen nicht sehr erfinderisch, sie sind rich- 
tig und claviermässig gesetzt, ohne tiefen Inhalt zu ber- 
gen. Dazu kommt, dass vielfach die fortgesetzt hohe Lage 
der beiden Instrumente einen schneidenden und grellen 
Klang erzeugt, der der Wirkung des Ganzen auch nicht 

günstig ist. — Das Andante (B G-dur) bringt ein höchst 
schlichtes Thema des Claviers, die Instrumente antworten 
mit einem etwas Mendelssohn'schen Gegenthema, noch 
einmal wird vom Claviere das Hauptthema gebracht, dann 
wird übergeleitet in ein belebteres Zwischenstück von 
scharf markirter Bewegung , dessen Intention dem Hörer 
schwerlich sogleich klar sein wird. Die Wiederholung des 
ersten Themas geschieht dann in früher besprochener 
Weise. — Sehr breit und kräftig setzt der letzte Satz ein; 
auch das Gegenthema nach dem Abschlüsse des ersten ist 
animirt und belebt : 
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Dasselbe wird durch verschiedene Tonarten durchgeführt, 
später in getragenem Ausdruck (wobei man etwas an das 
Mendelssohn'sche Oktett erimiert wird). Diesen beiden 
wirksamen Perioden steht leider kein ebenbürtiges zwei- 
tes Thema gegenüber; und so verliert der Fortgang bis 
zum Abschlüsse des ersten Theiles an Interesse, während 
der Anfang des zweiten wieder unter einem Uebermaass 
thematischer Verarbeitung leidet. Der Schluss des Gan- 
zen versöhnt uns durch einen grossen Aufwand von Glanz 
und Kraft, die Hauptthemen kommen hier durch mächtiges 
unisono und wirksame Begleitung zu voller Geltung. 

Die \t Ciavierstücke Op. 8 bieten im Ganzen ein 
geringeres Interesse, wie sie ja auch der allerersten Zeit 
des Gomponisten angehören. Sie sind durchweg etwas 
farblos und weichlich und enthalten wenig Originelles und 
innerliclf Ergreifendes. Die besten scheinen uns das 44. 
(A-moU %), welches rhythmisch eigenthümlich gebaut und 
in seiner hastigen Weise nicht ohne Charakter ist, und das 
zierliche 4. (Humoreske, A-moll) zu sein. Schuroann*scher 
Einfluss ist hin und wieder bemerkbar. 

Wir kommen zu den Liedern, deren uns in 5 Heften 
ein grosser Beichthum vorliegt. Alle tragen sie den Stem- 
pel leichter Erfindung und sicherer Gestaltung der Melodie, 
welche immer sangbar und natürlich ist, und dabei, wor- 
auf der Gomponist besondere Sorgfalt verlegt hat, niemals 
von der Begleitung überwuchert wird, sondern immer das 
Herrschende bleibt. Man kann mit den meisten die oft 
empfohlene Probe machen, dass sie nämlich auch ohne Be- 
gleitung vollständig und verständlich bleiben. So wenig 
wir nun diesem Lobe. etwas entziehen wollen, so glauben 
wir doch sagen zu dürfen, dasjs die Absicht, die etwas 
berechnende Sorgfalt, die sich im Bau der Liedermelodien 
ausspricht, dem Charakter und der Originalität derselben 
nicht günstig war. Nirgendwo so wie in diesen Liedern 
sehen wir WttUner in oft gehörte und längst bekannte Weisen 
einstimmen, nirgendwo ist seine Erfindung so wenig neu 
und eigenthümlich. Nur die Lieder Op. 5 möchten wir von 
diesem Ortheile ausnehmen, in deren Mehrzahl sich ein 
tieferer Ursprung aus dem Gemüthe des Künstlers aus- 
spricht. In der Auswahl der Texte war derselbe durch- 
weg sehr glücklich, besonders hat er durch Einführung 
einer Anzahl tief empfundener Lingg'scher Lieder in die 
Sängerwelt sich ein Verdienst erworben ; auch weiss er 
meistens den Ausdruck der Lieder in Bewegung, harmo- 
nischer wie melodischer Führung sehr wohl zu treffen. Als 
Lieder, in welchen entweder der Ausdruck nicht getroffen 
zu sein scheint , oder welche sich zur Composition über- 
haupt nicht eigneten, möchten wir bezeichnen Op. % Nr. 8 



()»Lieb um Liebe«, von Goethe), Nr. 5 (»Wenn etwas leise in 
dir spricht«, von Lingg; dieses Lied ist durchcomponirt 
und declamatorisch gehalten, während wir sonst meistens 
die strophische Behandlung angewendet sehen; doch scheint 
uns trotz alles modulatorischen Aufwandes der innige und 
dabei resignirte Ausdruck des Gedichtes nicht getroffen zu 
sein), Nr. 6 (an einen etwas prosaischen unwürdigen Text 
vdn Reinick hat Wüllner wirklich empfundene Musik ver- 
schwendet) ; auch in Op. 5 Nr. \ (»Ich fuhr über Meer«) 
möchten wir fragen, ob die leidenschaftliche Auffassung 
dem Sinne des Dichters entspreche ; inOp. 7 ist Nr. 1 (»Von 
dem Rosenbusch«) wohl zu ernst gehalten ; man vergleiche 
die Schumann'sche Composition desselben Liedes. Auch 
ist in Op. 7 Nr. 4 (»Verborgenheit« von Mörike)* der innige 
Ton des Gedichts nicht erreicht, so wenig wie in Op. 8 Nr. 4 
(»Thu nicht so spröde«) der Ausdruck der Naivetät; auch 
die Auffassung von Op. 8 Nr. 5 (»Die helle Sonne leuchteUc) 
scheint uns nicht getroffen. Es ist eben der nicht indivi- 
duelle, sondern wir möchten sagen conventionelle Cha- 
rakter der Wüllner'schen Melodien, der manchen ganz in- 
dividuellen Stimmungen nicht den rechten Ausdruck ver- 
leihen kann. Andererseits müssen wieder verschiedene 
der Lieder ausgezeichnet werden; vor Allem die 6 Lieder 
Op. 5, welche alle viel mehr als die übrigen einen poeti- 
schen Ausdruck zeigen, und wirklich warm empfunden 
und tief aufgefasst sind. Auch treten dieselben mehr in 
den Kreis der Erzeugnisse der neuromantischen Schule. 
Besonders hübsch ist das %. (»Bräutlein meiner Seele« nach 
dem Spanischen von Heyse) , welches in der Erfindung 
äusserst zart und in der NUancirung der verschiedenen 
Strophen höchst geschickt ist. Auch Nr. 5 (»Um Mitter- 
nacht« von Rodenberg) und Nr. 6 (»Zu Boden sinkt« von 
Lingg) sind durch Wahrheit der Empfindung und treffende 
Behandlung ausgezeichnet. Diesen Liedern gegenüber las- 
sen die vierOp. 7 einen Rückschritt erkennen ; und der cha- 
rakteristische Ausdruck kehrt auch in den sechs Op. 8 nicht 
wieder. Uebrigens sind auch in Op. 4 das zweite und 
dritte (»Die Lilien blühn« von Geibel, »Immer leiser« von 
Lingg) hervorzuheben. 

Sehr anmuthige, hübsche Compositionen sind die vier- 
stimmigen Lieder Op.lS, in denen sich wohlklingende 
Melodie, geschickte Stimmführung verbinden mit wirklich 
poetischer Stimmung, und welche alle den Charakter der 
modern romantischen Weise an sich tragen. Wir zeichnen 
aus Nr. \ (» Abendlied « von Brentano, Des-dur) , Nr. 4 
(»Sommergeisten( von Pfizer, durch den fortgehenden Ge- 
gensatz der Stimmeneintrilte sehr belebt), Nr. 6 (»Erster 
Verlust« von Goethe, welches hier zu einem längeren mu- 
sikalischen Gemälde geslaltet wird) . 

»Die Flucht der heiligen Familie«, eine EichendorfTsche 
Naturschilderung in seiner bekannten zauberischen Weise, 
zu welcher die Flucht der Eltern mit dem Kinde eigent- 
lich nur zur Veranlassung dient, welche aber eben dadurch 
einen Charakter frommen Ernstes erhält, hat der Compo- 
nist für drei Solostimmen gesetzt, was im Gedichte selbst 
nicht begründet ist, aber dem Charakter desselben durch 
die dadurch hervortretenden Klangwirkungen nicht unan- 
gemessen ist. Auch in der Musik wird der Ausdruck des 
Sanften und Idyllischen , dem ein gewisser Ernst beige- 
mischt ist, festgehalten. Dieser liegt erstlich in der sehr 
lieblichen und wohlklingenden Hauptmelodie (das Stück 
geht aus F-dur), dann auch in der Instrumentation ; zu dem 
Saitenquartett kommen Flöten, Clarinetten, Fagotte, Hör- 
ner, so dass also alles Herbe und Scharfe vermieden ist ; 
jene werden zur Charakteristik, zuweilen auch zu einer 
den Worten sich anschliessenden Malerei sinnig verwen- 
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det. Nach eiDeni karzao Vorspiele singt die Sopranslimme 
die erste Strophe; in der zweiten setzt bei den Worten 
»*S sind der Engel leise Flügel« die Tenorstimme A-dur 
010) vom Sopran begleitet; mit den Worten »und Maria 
schauet nieder« fällt der Tenor in die Anfangsmelodie, 
welche der Sopran oben imitirt. Die Art, wie nach dem 
Abschlüsse derselben der Eintritt der Bassstimme enge- 
kündigt wird (abgesetzte Achtelbewegung), war uns un- 
erklärlich, da im Gedichte nichts überraschend Neues ein- 
tritt ; der Bass singt »die Johanniswürmchen kreisen«. Eine 
hübsche Malerei in den Instrumenten begleitet die Worte 
»Und durchs Gras geht süsses Schaudern«; ein niedlicher 
declamatorischer Zug ist die Art, wie die Worte »dass sie 
nicht die Flucht verrathen« am Ende abgebrochen wer- 
den. Wo nun der Bass die Anfangsmelodie singt »Und das 
Kindlein hob die Hand«, und beide obere Stimmen imiti- 
rend gegenübertreten, da ist die FjUhnmg der Stimmen 
und der zarte Klang des Ganzen sehr glücklich und ein 
Ausdruck recht innigen Verständnisses. Ernst schliessen 
alle mit den Worten »0 gebenedeite Zeit«. 

Wir freuen uns grade die letzten Werke WüUner^s 
(Op. 40, 42, 43) zugleich als die besten bezeichnen zu 
können. Wir glauben darin unseren früher ausgesproche- 
nen Glauben, dass die Entwicklung dieses tüchtigen Künst- 
lers noch nicht abgeschlossen ist, sondern dass derselbe 
noch stetig voranschreitet, bestätigt zu sehen. 



Berichte. 

' (Wegen Mangel an Raum verspätet.) 

Oldenbnrg, J. Am Schlüsse der Wintersaison wird es ge- 
stattet sein, nachdem diese Blätter ihre Leser darch fortlaufende 
Berichte über die musikalischen Aufführungen in den bedeu- 
tenderen Städten unterrichtet haben, eine Uebersicht über das 
Musikleben in unserer zwar nur kleinen, aber doch durch regen 
Kunstsinn und unverdorbenen Geschmack sich auszeichnenden 
Residenz zu geben. — Die Leitung aller musiktreibenden Insti- 
tute, welche eine künstlerische Tendenz befolgen, liegt in den 
Händen des Hofcapellmeisters Herrn A. Dietrich, und wie 
seine gediegene Runstbildung und ernste Richtung dafür bür- 
gen, dass unser Musiktreiben auf keine bedeutenden Irrwege 
geratben kann, wobei er durch den kunstsüiotgen Chef der Hof- 
capelie, Herrn Bar. v. Dalwigk, die entgegenkommendste För- 
derung findet, haben die Leistungen dieses Winters von Neuem 
bewiesen, dass die Direction in bester Weise von ihm geführt 
wird. — Die Programme der sechs Abonnement-Concerte der 
HofcapeUe waren: I. Ouvertüren zu »Anakreon« und »FideKo«; 
Symphonie A-molI von Mendelssohn ; Arien aus »Idomeneoaund 
»Josua« and Lieder von Mendelssohn und A. Dietrich (Frau 
Cath. Engel); Concert von Viotti (Goncertmeister F.Engel). — 
II. Jubelouvertüre von Weber ; Ouvertüre zu »Medeaa von W. 
Bargiel (neu) ; Concert für Violine und zwei Flöten von S. Bach 
(neu) ; Symphonie A-dur von Beethoven ; Lieder für gemisch- 
ten Chor von Schumann und Mendelssohn. — III. Ouvertüre, 
Scherzo und Finale von Schumann (neu) ; Ouvertüre zu »Leo- 
nore« Nr. K ' (neu) ; Ouvertüre zum »Sommemacbtstraum« ; Vio- 
ün-Goncert von Mendelssohn und Andante und Rondo aus dem 
Edur-Coucert von Yieuxtemps (Frl. Bido) ; Arie »Ab perfido!« 
von Beethoven ; Arie aus dEHss« und Lieder (Fräul. Hausch- 
tek). — IV. Ouvertüren zu »Jessonda«, und zu »Iphigenia auf 
Tauris« von B. Scholz (neu) ; Symphonie G-dur von Beethoven ; 
Arien aus »Herakles« von Händel und »Orpheus« von Gluck; 
Lieder von Schubert und Mendelssohn (Fräul. A. Weiss); 
Goncertstück für Gello, componirt und vorgetragen vom Kam- 
mermusikus Ebert. — V. Ouvertüren »Nachklänge an Ossian« 



von Gade (neu) und »Goriolan«; Symphonie in D-dur von 
Haydn; Yiolinconcert in ungarischer Weise von J. Joachim, 
Adagio des 9. Concerte von Spohr und »Abendited« von Schu- 
mann, Herr J. Joachim. — VI. Ouvertüren zum »Freischütz« 
und zu »Hermann und Dorothea« von Schumann (neu) ; Sym- 
phonie pastorale ; Scene aus »Faust« von Schumann (Faust^s Er- 
wachen. Sonnenauiigang) und Arie aus »La fdte du viUage voisin« 
von Boieldieu ; Lieder von Schubert und Schumann (Herr J. 
Stockhausen). — Die Leistungen unseres durchweg tüchti- 
gen und mit Liebe zur Sache spielenden Orchesters waren 
überall sehr lobenswerth. Von den Novitäten machten die Ou- 
vertüre von Bargiel und Ouvertüre, Scherzo und Finale von 
Schumann den bedeutendsten Eindruck, den jedoch auch keine 
der andern ganz verfehlte. Von den fremden Künstlern tnter- 
essü*te Fräul. Bido durch ihr keckes, lebendiges Spiel; den 
tiefsten Eindruck machten jedoch natüriich Fräul. Weiss, Herr 
Joachim und Herr Stockhausen. Joachim*s Goncert in ungari- 
scher Weise schlug auch hier durch ; Herr Stockhausen wirkte 
am tiefsten durch die Scene aus Faust, am allgemeinsten durch 
die Lieder. 

Die sechs Abendunterhaltungen für Kammermusik der Herren 
A. Dietrich, F.Engel, G.Engel, F.Sehmidtund Ebert, 
unterstützt durch die Herren Müller H. (Gello) und Rohrs 
(Bratsche) brachten: Von Haydn die Quartetts in D Op. 71 
in G Op. i7 und in G Op. 33, sowie das Trio in G Nr. 4 
von Mozart das Quintett in G-moU Nr. 6 ; von Gherubini 
das Quartett in Es Nr. i ; von Beethoven die Quartetts in 
Es Nr. \ Op. 74, in F Op. i 8 und in G Op. 59 ; die Sonaten 
in G Op. iOi und in G-moU Op. 30, und Trio in B Op. 97 ; 
vom Fr. Louis Ferdinand das Quartett in F-moU Op. 6 ; von 
Schubert das Quartett in D-moU; von Mendelssohn das 
Quartett in D-dur Op. 44; von Schumann die Quartetts in 
A-dur Op. 41 Nr. 3 und in Es-dur Op. 47, und »Märchenbil- 
der« Op. 4 i3 ; und endlich von J. Brahms das Sextett in B- 
dur Op. 4 8. — Bei dem regen Eifer und unermüdlichen Fleisse, 
mit dem die Herren diese Aufführungen vorbereiten, bieten 
sie stets sehr Tüchtiges , oft selbst fast Tadelloses , und zeigt 
sich in der von Jahr zu Jahr zunehmenden Theilnahme des 
Publikums am besten, wie allgemein befriedigend diese Abend- 
unterhaltungen sind. 

Der Singvereiu führte in dem ersten seiner Goncerte ein 
neues, von Herrn Dietrich sehr fleissig einsludirtes Oratorium 
»Gideon« von L. Meinardus unter Leitung des Gomponisten, 
und in seinem zweiten den »Messias« auf, in beiden durdi die 
verdienstvollen Leistungen der Frau Gath. Engel und des 
Herrn Bietzacher aus Hannover unterstützt. Beide Aufliih- 
rungen zeugten von den erheblichen FortschriUen, die der Verein 
unter Leitung des Herrn Dietrich gemacht hat. Das Oratorium 
von Meinardus fand eine äusserst lebhafte Theilnahme, und 
nicht etwa, weil der Gomponist ein Oldenburger ist. — In einer 
Aufführung am Glavier lernten wir durch den Singverein noch 
ausser der Gantate »Bleib' bei uns« von S. Bach , die »Gbrist- 
nacht« von Hiller, das »Neujahrslied« von Schumann und einige 
Lieder für gemischten Gbor a capella von A. Rösler, demDirector 
der hiesigen Militärmusik kennen. Letztere zeugten von Geist 
und origineller, poetischer Auffassung und fanden lebhafteste 
Theilnahme, ebenso das prächtige Neujahrslied , bei dem nur 
das Orchester vermisst wurde. Die »Gbristnacht« erschien dem 
Publikum als gar leichte Waare.s 



Frankfurt a. M. DL, Noch habe ich Ihnen über zwei Nach- 
zügler der abgelaufenen Goncertsaison zu berichten. Der 
Rührsche Gesangverein brachte uns als letztes Abonnementcon- 
cert den Josua von Händel, der hier seit einer Reihe von Jah- 
ren nicht gehört war. Steht dieses Werk bezüglich der Chöre 
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nieht auf gleicher Höhe mit andern desselben Meisters (indem es 
neben einigen von echt HSnderscher Pracht auch mehrere sehr 
matte enthalt), so hat es dagegen eine reiche Zahl schöner Solo- 
stücke. Die Sopransoloparihie hatte Frl. Lahitzky vom hie- 
sigen Theater ülsemommm und es scheint, dass dieselbe sich 
sehr gut für Oratoriengesang qualificiren wird, wenn sie sich 
ihm anhaltend und eifrig widmet; Frl. Schreck aus Bonn (Alt) 
und llerr Carl Hill von hier (ftass) sind anerkannt genug. Herr 
Baamann, unser einst mit Reeht beliebter Tenor vom Theater, 
der uns so manches Mai als Evangelist erfreut, hatte den Josua 
übernommen. Leider war er, ohne Zweifel in Folge einer In- 
disposition, nicht Herr seiner Stimme und detonirte anfangs be- 
deutend; doch milderte sich dies allmUlig. Die Chöre gingen 
im Ganzen recht befHedigend. 

Auch der philharmonische Verein hat mit seinem dritten 
CoQcerte seine AbonnementsaufTührungen beschlossen. Er hatte 
für den Gesang Frl. Götze aus Leipzig engagirt, welche, ohne 
besonders hervorzutreten, Lieder von Schumann, Schubert und 

i Dessauer und das »Jo ti lascio« sang, welches immer noch un- 
ter Mozart*s Namen cursirt (vgl. Jahn UI S. 330- PH. Thomae, 
eine Frankfurterin, trug Pianofortecompositionen von Schubert, 
Chopin und Moscheies vor. Es steht ihr ein hoher Grad von 
Fertigkeit zu Gebote, auch entbehrt ihr Spiel des Ausdrucks 
nicht, doch scheint es noch der Läuterung zu bedürfen ; gerade 
bei dem poetischsten der Stucke (Schubert, Impromptu-Yaria- 
lionen Op. 4 42) schien sie nicht in ihrer rechten Sphäre. Herr 
Rupert Becker spielte das Goncert militaire von Lipinski, und 
Fr&lodium und Fuge för die Violine allein von Bach ; beides mit 
gewohnter Fertigkeit und Sicherheit ; so sehr nun gerade dieser 
Künstler auf Ausbildung seines Tones bedacht ist, so wird man 
doch sagen müssen, dass für den grossen Coneertsaal seine Ton- 
fulie noch nicht hinreicht. — Die Orchesterstücke des Abends 
waren : die Symphonie in D von Mozart (m i t Menuett) und die 
Ouvertüre zu Iphigenie in Aulis. Letztere konnte ich nicht mehr 
hören, sie sott sehr gut gegangen sein. Die Symphonie kommt 

l fast alle zwei Jahre auf das Repertoir des philharmonisdien 
Vereins und ist zuletzt unter Henkel so gründKeb stodirt wor- 

; den, dass an ihrem Gelingen nicht zu zweifeln war ; im letzten 
Satze kamen gleichwohl, trotz des sehr massigen Tempos, einige 

I Irrungen vor. 

Am 25. Juni fand endlich zum Schlüsse der Saison das Gon- 
Gert statt, welches der Liednrkranz , unter Mitwirkung unserer 
gemischten Gesangvereine, zur Feier des S.5jä4ipigen Bestehens 
der Mezarlstiflung, veranstaftete. Das Programm desselben siehe 
unter den Nachrichten in Nr. 27 d. BI. Bei Hiller^s Ouvertüre 

I musste ich bedauern, dass sie nicht einen festlicheren^ energl- 

I schecea Charaktar tcug; das Pnhliknm nahm übrigens» da» 
Frankfurter Meister und sein Werk freundlich auf. Die Einsta- 

I dining der Chöre machte dem Dirigenten Geliert alle Ehre; 
Mitwirkende und Zuhörer waren, trotz grosser Hitze, vom besten 

j Geiste beseelt. Mit wahrem Enlhosiasmus wurden die Zögluige 
der Mozartstiftung aufgenommen. Sie accompagnirten ihre Lie- 
der selbst asoi FlügeL Von tüehüger Bfldang rougtea diese Lie« 

I der alle ; Originalität und Vielversprechendes fand ich vorzugs- 

> weise in denen von M. Brück uttd vov Alle» hei: dem kaum dem 
Knabenalter entxadheettAH £. Deufitp» Brsterer hat bekannt- 
lich kürzlich seine O^er »Loreley« in Mannheim mit grossem 
Erfolge aufgefShrl; Letzterer hatte bereits ab Knabe eine Oper 
componirt, noch ehe er Zögling der Mozartstiltnng wurde. 

Erlauben Sie. mir zum Schlüsse noch eine kleine Berichti- 
gung. In Nr. S6 findet sich aus HaHe eine Notiz über die Auf- 
ruhrung des Biieh^sclien Ifiagmflcat, mit? diir Eemerkung, es sei 
dies wohl die erste Aufführung seit Bach's Zeiten. Dem ist nicht 
so. Vor etwa 1 8 Jahren< war das Magnücat in unserm Gäci- 
lieaveceine etwas ganz Bekanntes und ich selbst habe es im 
Concerte mitgesungen. Die zu Grunde gelegte Ausgabe w»r 



die früher in Bonn erschienene in Es-dur. Seitdem ist es, mit 
grossem Unrechte, von unserm Repertoire verschwunden. 



Ueber M. Bruches Oper ,,Loreley^< 

geht der Niederrheinischen Musikzeitung ein längerer Bericht 
zu, dem wir Folgendes entnehmen: 

Ueber die Musik der neuen Oper bekunden wir vor Allem 
zuerst die erfi*euliche Thatsache, dass Max Bruch, wie es 
seine bisherigen Compositionen schon erwarten liessen, auf dem 
>yege fortgegangen ist, den die grossen deutschen Meister Mo- 
zart und Beethoven und nach ihnen Weber und Marschner ge- 
zeigt haben, dass er sich mit Selbstbewosstsehi eben so fem 
von dem Eflektstyl der Pariser grossen Oper, als von dem anti- 
musikalischen Systeme Richard Wagner's gehalten und, ohne die 
Mittel der neueren Musik , ' namentlich im Orchester , zu ver- 
schmähen, eine gewisse Eigenthümlichkeit der Schreibart sich 
schon jetzt angeeignet hat, die sich besonders durch melodische 
Erfindung und durch ein bedentendes Talent für Behandlung 
grosser dramatischer Ensembles voriheifhafl auszeichnet. Dabei 
können wir die Heilighaltung der Form, die durch eine 
grosse Gewandtheit in der Handhabung derselben ermögUcfat 
und gesichert ist, nicht hoch genug preisen — denn wir spre^ 
eben von einem erst Söjäbrigen Gomponisten, dessen Lehrjahre 
in die Zeit der Verwirrung aller Begriffe über dramatische und 
absolute Musik fielen — , ja, abgesehen von den faisehen' Fro- 
pheten der musikalischen Aesthetik, in eine Zeit, in welcher 
selbst das Genie eines Tondichters wie Robert Schumann einen 
gefährlichen Zauber übte, der noch jetat manebea Talent m 
Banden hUlt und dessen freie Bntwickhing hemmt! Vor alteft 
diesen Abwegen und Hemmnissen bewahrten Max. Bmofa haupt- 
sSiehlkhi seine eigene Natur und der angeborene «fffene* Sin» fSf 
das rein musikalische Schöne, und dann sein ganzer Btldungs^ 
gang, auf den ihn zuerst seine Mutter aus der irünstrerfamiTTe 
der AhnenrSder in Köln führte, dann sein erster Unterricht in 
der Harmo n i otehr e durch Professor Breidenstein in Bonn, ferner 
vor Allem die jahrelange Leitung seiner Studien als St^endiat 
der Frankfurter ^Mozart-Stiftung durch Ferdinand Hill er, 
endlich seine ganzen Umgebungen in Köln. 

Der Gomponist der Loreley erreicht die Wirkung seiner Mu- 
sik überall nur durck wahrhaft künstlerische MiMek Da sfnd 
keine greUen Dissenaneir, keine Tortur des Ohrs df^irchr ewfge 
Vorhalte und Trugschlüsse, nichts Widriges und Hässliches, 
keine Furcht vor wohllhuenden und zu einem Ziele führenden 
Modulationen, keine künstliche Anstrengung, um das Ohr und 
die Nerven des Zuhörers immer in der Schwebe zu halten, zu 
überreizen und niennlt ai beruUgvi', im Orchester keine ge- 
suchte Tonmalerei oder gar instrumentale Charakteristik der ein- 
zelnen Personen, welche, wie Zettel an den Figuren auf alten 
Gemälden, dem* Zuschauer vortrompetet od^r vürst^t^Tcftt t sfcn 
bin der König«, »ich bin das gute«, »ich bin das böse Prinoip« 
U.S.W., kein durch seltsame Klangwinkungpa oder excentrische 
Zusammenkoppelungen heterogener Instrumente, wie Pikkelflöte 
mit Pauke , und durch HhnÜDhen Hokuspokus rafiinirtes Golorit 
als blendende Tünche trivialer Gedanken, kein lärmender Auf- 
iruhr und unverständlicher Klangschwindel. Mit Einem Worte: 
die Geselae das Stbönen sind nirgend verlelst; es gfeH keine 
Stelle in der ganzen Oper, die erst durel» Reflexion und Inter- 
pretation ihre Bedeutung ertndt^ muss , keine Musik , die man 
»nicht mit dem Ohr hören« danf,, vAe Brendel sagt; nein, sie 
geht durch das befriadigte^ Ohr,, nieb^ dnreh das ge<Juälte, in 
Verstand , Herz und' Gemoth'. Der Gesang' isl^ darin Gesang, 
nicht Declamationsphrase und langweilige Psalmodie. Recitativ 
und Arie sind in ihrem auf die Natur der Musik und dae Wesen 
der Oper, als eines musikalischen Kunstwerkes, begründeten 
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Charakter wieder hergestellt und glücklich in den Fortschritt 
der Handlung eingefügt, die Melodie weicht ganz und gar von 
der jetzt gewöhnlichen Opernphrase ab und kelirt zu der Innig- 
keit des deutschen Liedes zurück, aus dessen tiefem Quell auch 
CM. von Weber seine herrlichen Weisen schöpfte. 



Naohrichten. 

Der in Wien seit geraumer Zeit projectirle »Evangelische Cbor- 
verein«, dessen Zweck, ausser dem musikalisch-geselligen Vereini- 
gungspunkte der Mitglieder der Wiener evangelischen Gemeinde, 
hauptsächlich der ist, einen gut geschulten Chor für die musikalischen 
Bedürfnisse der Kirche (namentlich an den grösseren Feiertagen) zu 
gewinnen, hat sich nunmehr constituirt und hSlt bereits wöchentliche 
Uebungen. Die Bethätigung so tüchtiger praktischer und theoreti- 
scher Musiker , wie C. P. Graden er und G. Nottebohm, giebt 
der Hoffnung Raum, dass das junge Unternehmen sich zu erfreulicher 
Entwicklung aufschwingen werde. 

Christian Gottlieb Müller, zuletzt Hof- und Stadtmusik- 
director in Altenburg (geb. 4S00) ist am 29. Juni gestorben. Er hatte 
unter Anderm 5 Symphonien geschrieben (wovon zwei gedruckt, vier 
im Gewandhause in Leipzig, alle fünf aber in den Euterpeconcerten 
aufgeführt worden sind), ferner verschiedene Concert- und Festouver- 
türen, 4 Oratorium, 2 Opern, viele Streichquartette etc. etc. — Unter 
seinen Schülern, die er in Leipzig gebildet, befinden sich zwei merk- 
würdig verschiedene Namen: Franz Abt und — Richard Wagner! 
In weiteren Kreisen ist er wenig bekannt geworden. 

Die Herren L. Brassin und Th. Krumbholz haben in ver- 
schiedenen thüringischen Städten concertirt und beabsichtigen ihre 
Kunstreise bis in die Schweiz auszudehnen. Die Programme dieser 
Herren sind leider nicht freizusprechen von Concessionen an den 
schlechten Geschmack, namentlich Herr L. Brassin scheint noch keine 
Ahnung von den Pflichten des Künstlers, oder keine Kenntntss der 
überaus reichen Ciavierliteratur zu haben. 

JohannHerbeck, artistischer Director der Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien, ist zum überzähligen Vice-Hofcapellmeister 
ernannt worden. 



Opernnachrichten. M. Bruch's Oper »Loreley« ist in Mann- 
heim am 5. Juli wiederholt und mit grossem Beifall gegeben worden. 
Viele fremde Künstler waren anwesend. Der Ciavierauszug der Oper 
soll im Herbst erscheinen. — In der »Europa« wird zum erstenmal 
mit Entschiedenheit Dr. Franz Hermann Günther In Leipzig als Autor 
der Oper »Der Abt von St. Gallen« genannt. Er soll zugleich der Ver- 
fasser des Libretto sein. — Eine nachgelassene einaktige Oper von 
L r tz i n g »Der Weihnachtsabend« ist in der Friedrich - Wilhelm- 
sl öd tischen Theaterbibliothek in Berlin aufgefunden worden, und soll 
nun auf der genannten Bühne zur Aufführung kommen. — Abermals 
ist eine neue deutsche Uebersetzung des Don Juan-Textes, und zwar 
von Dr. Wendung in Nymphenburg, erschienen. 

Ph. Reis, Lehrer der Naturwissenschaften in Friedrichsdorf bei 
Frankfurt a. M., hat ein Mittel der »Fortpflanzung der Töne auf will- 
kührlich weite Entfernung mit Hülfe der Elektricitöt« erfunden und 
nennt diese Erfindung »Telephonie«. Der betreffende Mechanismus 
scheint sehr complicirt und jedenfalls hat es mit einer telephonischen 
Mittheilung der Passionsmusik von Leipzig nach Rom oder Madrid 
noch seine weiten Wege. 

Bei Zamarski und Di tt marsch in Wien ist in Folge der 
Deuksteinsetzung in Heiligenstadt eine Broschüre erschienen : »Beet- 
hoven-Monument in Heiligenstadt bei Wien«. Der Ertrag derselben 
ist zur Erhaltung des Monuments bestimmt. 

C. F. Höndel's Halleluja aus dem »Messias« ist im Verlag von 
E. Wengler in Leipzig für Mtfnnerchor mit Begleitung des Pianoforle 
von F. L. Schubert bearbeitet erschienen. 

Carl Schuberth, Violoncell virtuose, Musikinspector der kai- 
serlichen Horthealerlehranstalt und Capellmeister in Petersburg, ist 
am 22. Juni in Zürich gestorben. 

Leipzig. Der academische Gesangverein »Arion« veranstaltete 
am 22. d. M. bei Gelegenheit der Weihe seiner Bundesfabne ein Con- 
cert, bei welchem Mönnerchöre mit Weihereden und Orchesterwer- 
ken abwechselten. Das im gesanglichen Theile sehr gelungen aus- 
geführte Programm brachte Folgendes : SängergrussvonC. L. Fischer; 
Stiftungsfeier von Mendelssohn-; Bundeslied von C. Zöllner; Fahnen- 
lied von Rieh. Müller. 
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[484] Bei Wllh. Engelmann in Leipzig erschien soeben und ist 
in allen Buch- und Musikalienhandlungen zu haben : 

Allgemeine 

Qeschichte der Musik 

in 

Übersichtlicher Darstellung. 

Von 

Dr. Jes^ph Schlüter. 

gr. 8. brosch. 1 Thir. 42 Ngr. 

[485] Demnächst erscheint im Verlage von Heinrich 
Karmrodt in Halle: 

Mittheilimgen 

über 

Johann Sebastian Baches 

„Magnificat" 

von 

ROBERT FRANZ. 

Preis 5 Sgr. 



[486] 



Lehrerstelle-Gesach. 



Ein junger, unverheiratheter Mann, der sich neben den gründ- 
lichsten Studien in der Musik auch eine tiefe wissenschaftliche Bil- 
dung angeeignet hat und daher nicht allein in den Hauptgebieten der 
musikalischen Kunst, sondern auoh in Zweigen der Wisaensdiaft 
Unterricht zu ertheilen vermag, sucht als Lehrer der Musik eine 
Anstellung in einer Familie oder an irgend einem Institute. 

Adressen bittet man unter B. B. :^ 4 poste reflt. Iielpsig ge- 
fillligst einzusenden. 

[187] Verlag von ßxtWkopfmh ^Ütttl in Leipzig. 

TRIOS 

für 



Pianoforte, Violine und Violoncell 

von 

W. A. Mozart 

Nem sergOltig re?idirte Ausgabe« 



Nr. 1. Gdnr. 

- 2. Bdnr. 

- 3. Edur. 



Nr. 4 Cdnr. 

- 5. ödur. 

- 6. Bdnr. 



Nr. 7. Es dar. Für Pianoforte, Violine (oder Clarinette) und Viola. 
(Mit besonderer Stimme für Clarinette in B.) 

Preia^lThlr. lOHgr. 



Druck und Verlag von Brkitkopp und HIrtbl In Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher BedacteurrSelmar Bagge. 



Leipzig, 5. Angast 1863. 



Nr. 32. 



NeuelFolge. I. Jahrgang. 



Die Allgemeiiie Mnsikalifiche Zeitan^ erscheint regelmäBgig an Jedem Mittwoch und ist durch alle Postämter und BnchhandlmiffeB in hesiehen. 
Preis: J&hrlich 5 Thlr. 10 Hgr, yierte^ährliche Prännmeration 1 Thir. 10 ^igr, Anzeigen: Die gespaltene PetitzeUe oder deren Raum 2 ^gr, 

Briefe nnd Gelder werden fhinco erbeten. 



Inhalt: David Strauss und die neunte Symphonie. — Recensionen (Lehrhaftes. Arrangements), 
und kleine Sccunde. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Bericht aus Aachen. — Halber Ton 



David Strauss und die neunte Symphonie. 

J. H. Lebhaft erinnere ich mich, mit welchem Unwil- 
len ich zum ersten Male Börne'» Kritik über Wilhelm Teil 
gelesen. Solche Meisterschaft der Sprache, solche Scharfe 
des Gedankens gegen ein schönes und liebgewordenes 
Heiligthum unserer Dichtung aufgeboten zu sehen zu einem 
erbitterten Kampfe, nachdem man nur begeistert und be- 
wundernd anbetende Hände zu ihm erhoben hatte , war 
schmerzvoll und peinlich. Doch eine ruhige Ueberlegung 
musste leicht den Ursprung dieser feindlichen Stimmung 
des Kritikers finden; es schmeichelte ihm, gegen ein gan- 
zes grosses Publikum zu streiten , das mit ungemessenem 
Lobe das Werk gerühmt hatte, und in seiner Anerkennung 
vielleicht nur wenigen chorführenden Stimmen gefolgt war. 
Borne mochte erproben wollen, ob es ihm nicht mit dem 
nölhigen Aufwände seiner ihm wohl bewussten Beredtsam- 
keit gelingen würde, die Begeisterung für das volksthUm- 
liche Werk in kühles, achsel zuckendes Urtheil umzu- 
stimmen. Oder er wollte zeigen, wie gering das Lob der 
Menge anzuschlagen sei , welche ein Werk preise , dessen 
Fehler und Verschrobenheiten so klar am Tage lägen. Oder 
ihm war schon das Veranlassung zu tadeln und zu bekrit- 
teln, dass überhaupt ein so reicher Buhm von einem Werke 
erscholl im Munde von Leuten, die nicht einmal die Schön- 
heiten desselben gebührend würdigen könnten, und nur zu 
lohen schienen, weil Alle lobten. Sein Tadel war also nur 
die Beaction eines selbständigen Kopfes gegen das Lob 
einer unselbständigen Menge. 

Als solche haben wir auch wohl die vorliegende Kritik 
der neunten Symphonie von David Strauss aufzufassen. 
Der beiühmte Kritiker der evangelischen Geschichte hat 
eine Anzahl kleinerer, neben seinen Hauptarbeiten entstan- 
dener Aufsätze zu einer Sammlung vereinigt, nachdem sie 
Bin verschiedenen Zeitschriften, meistens anonym, abge- 
druckt, gelesen oder auch übersehen worden.« Unter die- 
sen Kleinen Schriften, biographischen, lite- 
rar- und kunstgeschichtlichen Inhalts, Leipzig 
1862, Gnden wir als einzige musikalische Arbeit einen 
»musikalischen Brie feines beschränkten Kopfes 
übe rBeethoven's neunte Symphonie und ihre Be- 
wunderer«. 

Der Zweck seiner Arbeit ist in dem Titel derselben 

klar ausgesprochen. Er will eben gegen die Bewunderer 

der »Neunten« sprechen : sind s i e so weit in dem Kunst- 

verständniss vorgeschritten, dass sie die tiefsten Schönheiten 
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der Symphonie nicht nur ahnen, sondern schauen; schauen 
und mit Händen greifen — er will es sich gern gefallen 
lassen, ein beschränkter Kopf zu heissen, wenn er in ihre 
Bewunderung nicht einstimmt. Denn wenn sie loben, lo- 
ben sie ohne Urtheil : was ihr Entzücken erregt, kann er 
nur höchlich missbilligen. Lassen wir ihn selbst sprechen : 

)>£s war in einer musikalischen Abendgesellschaft ; Un- 
terhaltung über die neunte Symphonie, die wenige Tage 
zuvor war aufgeführt worden; Bewunderung, Entzücken 
von allen Seiten, Altem, Geschlechtern, in allen Formen 
und Tonarten. Mein Stillschweigen mochte meinem Nach- 
bar, einem berühmten Virtuosen, unangenehm aufgefallen 
sein. »Sie bewundem sie doch auch, unseres grössten 
Meisters letzte und erste"?« fragte er mich ziemlich ver- 
nehmlich. »Das heisst«, erwiderte ich während einer auf- 
merksamen Stille , welche die Frage des Virtuosen ver- 
anlasst hatte — »das heisst«,' sagte ich, mehr nicht; aber 
seit diesem »das heisst« ist meine musikalische Beschränkt- 
heit bei allen Musikalischen unserer Besidenz entschieden 
gewesen.« 

Die unverkennbare Ironie, welche in diesen einleiten- 
den Worten gegen die Musikalischen der Besidenz, gegen 
die berühmten Virtuosen, gegen die Entzückten in allen 
Tonarten geschleudert wird, beleuchtet treffend die Stim- 
mung, aus der die folgende Begründung des einschränken- 
den Urlheilsworts »das heisst« hervorgegangen ist. Strauss 
fühlte sich durch das Lob, welches diese Leute dem Mei- 
ster spendeten, auf das Tiefste verletzt. Und ein solches 
Lob hat auch etwas Verletzendes. Dinn dieses Lob der 
Laien ist kein Lob der Unmündigen, sondern ein Mit- 
machen der Mode, eine gewisse Heuchelei, in der Ver- 
ständniss und Bewunderung nur vorgespiegelt oder ein- 
geredet wird. Ist doch das von jeher eine Klage gegen 
das Publikum gewesen, dass es unrecht seine Kränze ver- 
theile, unverständig bewundere, durch die zweifelhafte- 
sten Leistungen, wenn sie vr von tonangebender Seite 
empfohlen werden, sich in Ekstase bringen lasse. Wollte 
Strauss nur das unberechtigte Lob zurückweisen, wir geben 
ihm gern Becht. Denn wem kann an solchen Anhängern 
etwas liegen, die sich stets für das zubegeistem bereit sind, 
was gerade auf das Schild erhoben wird ; die heute keine 
Stimme erheben, wenn eine neue Symphonie nach einma- 
liger Aufführung bei Seite gelegt wird und zehn Jahre 
später sich nicht lassen können vor Verehrung desselben 
Werkes, das in Staub und Vergessenheit geblieben wäre, 
kam es lediglich auf sie an. 
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Bekanntlich ist Robert Schumann der erste VerkUndi- 
ger der Herrlichkeit der neunten Symphonie gewesen; wie 
lächerlich und unberechtigt aber auch ihm ein auch bei 
Anlass dieses Werkes gefallenes Lob war, lesen wir in 
seiner Fastnnchtsrede über die DraoU-Syniphonie: 

»Nach dem Schluss packle ich Eusebius heim* Arm and 
zog ihn die hellen Treppen hinunter. Unten im Laternen- 
dunkel sagte er wie vor sich hin: Beethoven — was liegt 
in diesem Wort! Schon der Klang der Sylben wie in eine 
Ewigkeit hineintönend. Es ist, als könne es kein anderes 
Schriflzeichen für diesen Namen geben. — Eusebius, 
sagte ich wirklich ruhig, unterstehst du dich auch 
Beethoven zu loben? Wie ein Löwe würde er sich vor 
euch aufgerichtet und gefragt haben: wer seid ihr denn, 
die ihr das wagt? Ich rede nicht zu dir, Eusebius, denn 
du bist ein Guter — muss denn aber ein grosser Mann 
immer tausend Zwerge im Gefolge haben? Ihn, der so 
strebte, der so rang, glauben sie zu verstehen, wenn 
sie klatschen und lächeln? Sie, die mir nicht Rechenschaft 
geben können vom einfachsten musikalischen Gesetze, wol- 
len sich anmaassen, einen Meister im Ganzen zu beurthei- 
len. Diese, — die ihm vielleicht Das und Jenes nachem- 
pfinden und nun gleich ausrufen : o, das ist so recht auf 
unsern Corpus gemacht; diese, die über Ausnahmen reden 
wollen, deren Regeln sie nicht kennen; diese, die an ihm 
nicht das Maass bei sonst gigantischen Kräften, sondern 
eben das üebermaass schätzen — diese wollen ihn lieben, 
ja loben?« So schrieb der feurige Florestan 1835. David 
Strauss persiflirt gleichfalls das lobbereite Publikum, aber 
wenn Schumann aus tiefstem Geniülhe diesem Werke An- 
dacht und Verehrung weiht, hat Strauss in der Weise 
Börne's kalte, halb spöttische Bemerkungen über seine 
scheinbaren formellen Fehler, und lässt sich damit hören 
1853, wenn ich nicht irre, in der Augsburger Allgemeinen. 

Man könnte nun seinen Angriff auf sich beruhen las- 
sen: damals möchte das Zeitungsblatt nur wenigen in die 
Hände gekommen sein und die ganze Sache würde ver- 
gessen bleiben. Man möchte es so machen, wie vor Zei- 
ten gerathen wurde, sein Leben Jesu zu bekämpfen, näm- 
lich es lodt zu schweigen, und nicht die Ansichten durch 
ihre Widerlegung zu verbreiten : doch das sind wir wohl 
einem Manne von solchem Rufe wie Strauss schuldig, dass 
wenn er an unsere Kunst anpocht, in unser Gebiet sich 
hineinbegiebt, wir von ihm Notiz nehmen und ihn zu Worte 
kommen lassen, wenngleich seine Einwürfe Beethoven 
ebensowenig treflTen, wie die hauptsächlich gegen die fal- 
schen Verehrer Bach's gerichteten , aber doch Bach selbst 
anklagenden Worte von Lobe im Briefe über die Bach- 
manie den Werth Bach's mindern können. 

»Noch auf dem Enthüllungsfeste zu Bonn, wo Liszt die 
Symphonie zur Aufführung brachte, hatte sie gar wenig 
angesprochen. Die Hörer ermüdeten in den düstem La- 
byrinthen des ersten Satzes, fanden sich befremdet durch 
die dämonischen Sprünge des zweiten, und kaum dass sie 
bei der seelenvollen Klage des Adagio aufzuthauen be- 
gannen, so fanden sie sich von dem Bassrecitativ im Finale 
wie mit Wasser begossen, konnten sich auch bei dem 
Freudenliede von ihrem Schrecken nicht erholen.« Jetzt sei 
das freilich sehr anders geworden. Die neunte Symphonie 
sei trotz ihrer Schwierigkeiten und Seltsamkeiten beliebt 
und gewissermaassen populär geworden. Namentlich bei 
dem Eintreten der Menschenstimmen nach 7, Instrumen- 
talmusik, wo sich sonst die Haare sträubten, gingen jetzt 
die Herzen auf. Die tiefe Symbolik dieses Eintrittes, dass 
nur im Menschen und mit Menschen dem Menschen Lösung 
aller Qualen erblühe — das homo homini Deus Feuer- 



liachs — dieses Wort des Räthsels der Symphonie sei zur 
Trivialität geworden, die der Jtingling seiner Dame ins 
Ohr flüstere. Und da die Fortgeschrittenen längst 
dies Werk als das höchste hinstellten, rede 
sichauchdas grosse Publikum eine besondere ' 
Liebhaberei dafür ein, weil sich Niemand von 
der Zahl der Fortgeschrittenen ausschliessen 
möge. Doch er wolle gern von ihnen ausgeschlossen 
gelten. Er habe seine Gründe. 

Von diesen Gründen vorläufig abgesehen, hebe ich 
dreierlei hervor. Die mit gesperrter Schrift ausgezeichne- 
ten Worte geben noch einmal deutlich genug die Veran- 
lassung zu erkennen, welche Strauss überhaupt bewog, 
mit geharnischten Worten aufzutreten. Er schreibt gegen 
das grosse Publikum , welches sich nicht innerlich zu dem 
Werke hingezogen fühle, sondern nur aus verwerflichen 
äussern Nebenabsichten sich hinzudränge zu seiner An- 
erkennung. Hier ist also der Feind, den Strauss bekämpft. 
Die »Bewunderer« sollen ihre Lection erhalten. Dass er 
ihnen nicht anders beizukommen weiss, als durch Ver- 
dächtigung des Bewunderten, geschieht von ihm nicht al- 
lein. Seit Menschen Gedenken ist recht oft eine vortreff- 
liche Sache durch Unverstand und Maasslosigkeit ihrer 
Anhänger in den Augen unpartheiischer oder gar feind- 
licher Männer sehr verdunkelt und getrübt worden, und 
selten hat man die Uebertreibungen schwärmerischer Gei- 
ster auf die berechtigte Würdigung zurückauführen ge- 
wusst. 

Ferner wird mit einer gewissen Wohlgetelligkeit ge- 
sagt : was zehn Jahre früher verworren, befremdend, ent- 
setzlich gewesen, sei nun plötzlich dem Verständniss und 
der Anerkennung so überaus nahe gerückt worden. Woher 
stamme diese plötzliche Aenderung? Sollte ihr nicht 
Selbsttäuschung zu Grunde liegen? Daraofsageichnur, dass 
nicht nur die neunte Symphonie den Zuhörern anfangs mon- 
strös erschienen ist, sondern auch die ganze Reihe ihrer 
Vorgängerinnen (? D. Red.) : es bedurfte nur einer gewis- 
sen Zahl von Aufführungen , um sie dem VersUluduiss zu 
öffnen. Freilich ist die Anerkennung der neunten Sym- 
phonie nicht so bald gekommen, wie die der acht ersten, 
aber wie jede spätere Symphonie die Anforderungen an 
den Hörer steigerte, so war die letzte Symphonie gewiss 
nicht dazu angethan, so leicht begriffen zu werden wie die 
früheren. Genügten für das zur Popularität Gelangen bei 
den früheren Symphonien drei bis vier Aufführungen — 
bei der letzten konnten sie nicht genügen. Ausserdem ist 
sie so überaus selten aufgeführt worden, dass von einem 
Verständniss für sie gar nicht so bald die Rede sein konnte. 
Nachdem sie aber einmal in feierlicher Umgebung zu Ge- 
hör gebracht worden, alle Augen sich daraufgerichtet hat- 
ten, ihre Aufführungen sich mehrten — rousste ihre Popu- 
larität sich mehren, wenn auch viele nur nachsprachen, 
was ihnen von den Deutern und Auslegern dargeboten 
wurde. 

Und das ist das Dritte. Auch Strauss hält die symbo- 
lische Deutung des Eintritts der Menschenstimme für die 
von Beethoven selbst beabsichtigte. Damit ist ihm die 
Operationsbasis für seinen Angriff gegeben. Ich bin aber 
weit entfernt, diese Deutung als die richtige gehen lassen 
zu wollen, und wir hätten nun das vorläufige Ergebniss: 
Strauss greift nicht die Symphonie an, sondern ihre Be- 
wunderer; nicht die Symphonie, sondern eine zweifelhafte 
Deutung ihrer Commentatoren ; nicht die Symphonie, son- 
dern die Vermehrung ihrer Partitur um vier Gesangstim- 
men. Damit beschränkt sich der grosse Streit auf eine 
kleine Formfrage. Man höre : 
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»Die einzige Formel, welche dieAbnormitöl der neunten 
Symphonie rechtfertigen könnte, wäre doch nur das Ho- 
razische 

Huinano capiti cervicem pictor equinain — ^j 
dann wäre aber auch derGotimitdem Hundskopf oder der 
Slier mit dem Menschenkopf als Kunstwerk zu rechtferli- 
I gen. Denn auch sie hätten ihre tiefe Symbolik, wären 
I darum aber nicht weniger Monstra. So könne auch ein 
{ Kunstwerk durch Nach Weisung symbolischer Bedeulsani- 
keit als bedeutsam, möglicher Weise tiefsinnig, aber im- 
mer nicht als schön erwiesen werden, und Schönheit sei 
doch, selbst für das erhabenste Kunstwerk, ein Haupter- 
forderniss.« 

Mit einem Vergleich wird also die Erledigung der Frage 
, begonnen. Weil Orchester mit dem Chor am Schlüsse sich 
einige, weil das nur symbolisch gedeutet werden könne 
und weil einzelne symbolische Gegenstände nicht kUnstle- 
I risch schön seien, deshalb sei auch diese Symphonie kein 
I Kunstwerk. Angenommen, die symbolische Deutung wäre 
i die einzig rechte, so ist durchaus fraglich, ob durch sym- 
bolischen Gehalt die Schönheit eines Ganzen beeinträch- 
tigt werde. Und stellt Strauss Beispiele von symbolischen 
Gestalten auf, die hässlich seien, obwohl die feinfühlenden 
1 Griechen sich nie gescheut haben, Minotauren, Satyrn 
' und Gentauren zu bilden, so giebt es eine Reihe durchaus 
schöner Figuren symbolischer Bedeutung. Wenn der Men- 
I schengestalt der Kopf eines Windbundes nicht gerade schön 
, steht, hat jemals die Anfügung der Flügel an den zarten 
' Leib der Psyche für unschön gegolten ? Und doch sind die 
Flügel durchaus unerhört bei redenden Wesen. Wäre das 
Bild einer Sphinx wirklich unschön? Oder eine Sirene kein 
malerischer Gegenstand? Menschengestalten, die aus Blu- 
menkelchen emporsteigen, Pflanzenstiele, die in Thierlei- 
her endigen, sehen wir in den herrlichsten und geprie- 
sensten Arabesken. Das Alles entspricht nicht der Wirk- 
lichkeit und doch ist es schön. Freilich wird kein Maler 
die Horazische Frau-, Pferd-, Vogel-, Fischgeslalt malen 
in der Absicht, ein Schönes hinzustellen : wo Aelinliches 
geschehen ist, wie z. B. von Bol in seinem Höllenbilde, da 
ist nur ein widerlicher Eindruck das Ziel des Künstlers ge- 
wesen, und doch liegt bei diesen Figuren die Hässlich- 
keit nicht in der Zusammensetzung von Thiertheilen mit 
Menschengliedern überhaupt, sondern in der Unverhält- 
i nissniässigkeit derselben. Hässlich ist schon ein kleiner 
Mensch mit grossem Kopf; wird nun, wie bei Bol gesche- 
hen, auf die Füsse an den Knöcheln ein kurzer Thierleib 
und darauf ein ungeheurer Kopf gesetzt, so kann und soll 
das nur hässlich sein, obwohl dieselben Theile, in richti- 
. gern Verhäiiniss zu einander, nicht so gräulich wären. 
Besteht nun aber wirklich zwischen Stimme und In- 
strument dieselbe Kluft wie zwischen Mensch und Thier? 
Ist in unserer Symphonie das Gebiet des Vocalen unver- 
hältnissniässig klein gegen das andere? Ist nicht der Chor, 
wenn auch kürzer als die andern drei Sätze zusammen, 
durch seine Stellung am Schluss mit der Ausdehnung des 
vorigen ins Gleichgewicht gesetzt? Auch bei dem hunds- 
köpfigen Menschen ist das Haupt kürzer und kleiner als der 
Körper; doch darin besteht kein Missstand, denn Haupt 
[ und Rumpf sind zwei gleichberechtigte Factoren : ohne das 
. Haupt ist der Körper ein Torso, mit ihm vollständige Statue. 
> (Schlags folgt.) 

♦) Fügte zum menschlichen Haupt ein Maler den Nacken des Pferdes, 
Gäbe dem Leib alsdann ein Kleid von buntem Gefieder, 
Liesse die oben so schöneOestalt sich enden im Fischschwanz — 
Wer enthielte sich wohl bei solchem Bilde zu lachen ? 



Becensionen. 

Lehrhaftes. 

H. Bönicke. Der erste Unterricht im Pianoforte- 
spiel, üebungen und Tonstücke in systematischer 
Folge. Leipzig, Breitkopf und HUrtel. Pr. n. <5 Ngr. 

— s. Diese neue Sammlung »systematisch« geordneten 
Lehrstoffes zeichnet sich vor vielen ähnlichen dergleichen 
Clavierschulen durch das augenscheinlich hervortretende 
und in einem kurzen Vorwort ausdrücklich betonte Bestre- 
ben des Verfassers aus, das Interesse der lernenden Kin- 
derwelt für den Gegenstand zu gewinnen durch freund- 
liches Eingehen auf die praktischen kleinen musikalischen 
Erfahrungen und Geschmacksansprüche derselben. Dem 
an sich trockenen Uebungsstoffe sind in ziemlich regel- 
mässig wiederkehrender Abwechslung Lieder in angemes- 
sener Behandlung des Satzes eingestreut, welche das Kind 
vielleicht selber schon gesungen oder gehört hat, da denn 
sehr verbreitete Volksliedchen und Melodien vorzugsweise 
in den ersten Stadien der Entwicklung gewählt sind, wo 
kräftige Anregung am schwierigsten und erwünschtesten 
ist. Nach und nach werden diese Bonbons durch eigene 
Arbeiten des Verfassers ersetzt und er wählt dazu man- 
cherlei poetische Vorwürfe, wie z. B. »Abschied«, »Gesang 
aus der Gapelle«, »der wilde Reiter«, »Mährchen« u. dgl. m., 
wodurch der Lernende in das Verständniss der neuroman- 
tischen Ciavierschule (Schumann, Mendelssohn u. A. m.) 
eingeführt werden mag. 

Wenn diese Art der Anregung beim ersten Unterrichte 
als ein Vorzug zu betrachten ist, so hat die Bönicke'sche 
Schule diesen Vorzug vor den meisten instructiven Werken, 
namentlich vor der Clavierschule von Lebert und Stark vor- 
aus, an welche wir durch dieselbe zuweilen erinnert wer- 
den, nämlich wegen einer formalen Aehnlichkeit des Satzes 
der einzelnen Stücke, zumal derjenigen, welche den in- 
structiven Zweck direct und ausschliesslich festhalten. In 
diesen zum grössten Theil zweistimmig gehaltenen Sätzen 
sollen Finger und Hände geschickt werden, sich in man- 
nichfaltigen Tonleiterpassagen mit Kraft, Gleichmaass und 
Sicherheit zu bewegen. Durch den instructiven Zweck 
lässt sich nun unser Glaviermeister verleiten, die musika- 
lische Schönheit des Satzes gar zu sehr hintenau zu setzen. 
Die beiden Stimmen flattern fast in jedem dieser Stücke 
nach oben und unten auseinander. Die den Tonleitermoti- 
ven gegenübergestellten Motive sind durchgehends kahl 
und dürr und wecken im Kinde nicht den Sinn für Wohl- 
laut und harmonische Kraft und Mannichfaltigkeit, worin 
bekanntlich dem wirklich musikalische* Zögling die wirk- 
samste Anregung geboten und das Studium mehr als durch 
jedes andere künstliche Mittel anziehend gemacht wird. 
Ein Kind, mit welchem der Lehrer die kleinen Sonatiuen 
im Umfang der fünf Noten zu 4 Händen von Diabelli, Jacq. 
Schmidt, Reinecke, Spamer u. A. spielt, fühlt sich elek- 
trisirt. Wenn es die Fülle der Harmonien vernimmt , zu 
welchen seine kleinen Hände die w inzige Oberstimme vor- 
tragen, so kommt es sich ganz glorios vor und glüht vor 
Interesse für die Sache. Diesen Mangel ersetzen auf die 
Dauer schwerlich die wenigen Stücke Bönicke's, welche 
sich einmal zum harmonischen Vollklange erheben. Und 
so leidet denn sein Werk an demselben Mangel, welcher 
der gedachten ähnlich behandelten Schule von Lebert und 
Stark anhängt und deren sonstigen Vorzüge, namentlich 
denjenigen ihrer wahrhaft erschöpfenden Systematik, we- 
sentlich beeinträchtigt. Was die Seile der systematischen 
Ordnung des Werkes unseres Verfassers betrifft, so macht 
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dieselbe auf eine Erschöpfung des Stoffes keinen Anspruch. 
Sie soll ja laut des Titels Material nur für »den ersten Un- 
'terrichta bieten. Allein wenn man die Grenzen des ersten 
Unterrichts nach den Ansprüchen an die technischen Lei- 
stungen des Schülers bemisst, welche Herr Bönicke an 
diesen stellt, so, dürfte man sehr Vieles vermissen, was bis 
zu dem gesteckten Ziele der Entwicklung schon gelehrt 
und gelernt sein raüsste. Um nur Eins von Allem zu be- 
zeichnen, so fehlt unter den 65 Stücken z. B. Uebungsstoff 
für das Staccato, für das Sosteuuto, obgleich beide An- 
schlagweiseu im Verlauf der kleinen mit Ueberschrift ver- 
sehenen Sützchcn gelegentlich einmal verlangt werden. — 
Ferner ist die Reihe der Tonarten nicht über 4 Vorzeich- 
nungen hinaus berücksichtigt. Von einem Anschlüsse an 
den Quintenzirkel in Aufeinanderfolge der Tonarten ist 
überall keine Bede. Die ersten 30 SHtzchen bewegen sich 
ohne Vorzeichnung und zwar grösstentheils in C-dur, wie- 
wohl vereinzelt auch in G, wo denn das nöthige Gbroma 
gelegentlich vorgezeichnet erscheint. Dann folgen Tonar- 
ten mit einer Vorzeichnung (ndmlich nacheinander G-dur 
undF-dur), mit zweien u. s. f. — Von einem eigent- 
lichen System sollte man doch eine Entwicklung aus 
dem Wesen der Sache heraus erwarten. Aus Vorstehen- 
dem aber ersieht man, dass im Verlaufe unseres Unter- 
richtswerkchens von System im engern Sinne des Worts 
keine Rede sein kann. Wir wenigstens haben kein Ver- 
stUndniss für diejenige Logik, welche dem Verfasser den 
leitenden Gedanken zu seiner »systematischen« Anordnung 
gegeben haben mag. So können wir uns denn keinen an- 
deren Erfolg von der Basirung des Unterrichts auf das an- 
gezeigte Werk versprechen, als den einiger mechanischer 
Geschicklichkeitim gebundenen Anschlag auf die Gefahr für 
den Lernenden, dass er auf Kosten des eigentlichen so 
nothwendigen mechanischen Studiums, über den auf die- 
sen Zweck zielenden Uebungsstoff ungeduldig und flüch- 
tig, ja mit Widerstreben hinwegzueilen suchen werde, um 
sich an den seine Phantasie beschäftigenden und seinem 
Geschmacke mehr zusagenden kleinen Liedsätzen und ro- 
mantischen Malereien zu vergnügen, also in ein Tändeln 
zu verfallen, welches den tüchtigen nüchternen Sinn un- 
tergräbt, ein wirklich sicheres undbewusstes Können in 
Frage stellt und so zu dem eitelen halben Wesen führt, mit 
welchem der für die Kunst verderbliche moderne Dilet- 
tantismus der Gegenwart sich bläht und dem Wahren und 
Schönen den Weg verbaut. — Ein Kind, dem man mit 
Naschwaaren und Zuckerbackwerk die tüchtige tägliche 
Nahrung versUsst bat, ist noch niemals zu einem gesunden 
gedeihlichen Wachsthum gelangt. Und dieser Gefahr setzt 
Herr Bönicke die itfusikalischen Kinder aus, welche seiner 
Pflege anvertraut werden. — Kuchen müssen Festtagssei- 
tenheiten bleiben, dann kann Niemand etwas dagegen ein- 
wenden. 

»Tages Arbeit ! Abends Gäste ; 

Saure Wochen I Frohe Feste !« 
Dies ist das Zauberwort jeder tüchtigen Erziehung, also 
auch jedes tüchtigen Ciavierunterrichts. Wir empfehlen 
daher unser Werk zum Gebrauch an solchen »Abenden« 
und »frohen Festen«. 

AmigeMeits. 

Conrad Berens. 15 Violtn- (Quartette von Joseph Uaydn, 

für Piauoforte zu t Händen bearbeitet. Nr. 4 C-dur. 

Nr. 2 G-moll. Nr. a A-dur. Hamburg, E. Berens. Pr. 

k % Thlr. 

— a — Von allen Haydn'schenCompositionen behaupten 

nächst den Oratorien dieVioiin-Quartette ihre Stellung und 



die Gunst des musikalischen Publikums am längsten. Wäh- 
rend in den Symphonien unser an den modernen Orche- 
sterklang, an Fülle und Grossartigkeit gewöhntes Ohr sich 
nicht mehr ohne einige Ueberwindung zurückversetzen 
will in die harmlos-naive Zeit reizenden Tonspiels ohne 
stärker an- und aufregende Evolutionen, während ferner 
in den Ciaviersachen ebenso die jetzige Fülle der Instru- 
mente in keinem rechten Verhältniss mehr steht zu den« 
etwas schmächtigen C lavierstyl der Ilaydn-Mozari'schen 
Epoche, hat sich im Streichquartett nichts so wesentlich 
geändert, dass nicht die Lieblichkeit und der Wohlklang 
des Haydn'schen Satzes hier ihre volle Gewalt auszuüben 
vermöchten. Dieselben sind daher beständig erklärte Lieb- 
linge der gewähltesten Musikkreise und halten selbst den 
Beethoven'schen wacker Stand. 

Die Idee nun, eine Auswahl der Haydn'schen Quartclle 
(die übrigens leicht über die Zahl 15 hinaus vermehrt wer- 
den könnte) für Ciavier zu 2 Händen zu setzen, rechtfer- 
tigt sich nach mehreren Seiten von selbst. Einmal ruft 
eben die Popularität bei verhältnissmässig seltener Gele- 
genheit des Hörens in der Urform das BedUrfniss hervor, 
sich durch das Spiel am bequemen Claviere öfter diesen 
Sachen zu nahem, sie genauer kennen zu lernen. Die Ein- 
fachheit der Haydn'schen Polyphonie setzt der zweihän- 
digen Bearbeitung keine solchen Schwierigkeiten ent- 
gegen, wie dies bei der Beelhovon'schen (namentlich der 
späteren) Polyphonie der Fall ist. Eben darum ist aber auch 
der Klangunterschied kein so grosser, dass das Original 
allzuviel an Wirksamkeit einbUssen mUsste. Endlich ist 
auch sehr zu wünschen, dass das Publikum an solch ein- 
facher und doch genialer Musik seinen Geschmack auf- 
richte, sich daran erfrische und seine Urtheilskraft stärke, 
die durch die vielfachen Versuche, das Oberste zu uuttM'sl 
zu kehren, so oft auf eine starke Probe gesetzt wird und 
nicht selten über der Schwierigkeit, die Gegensätze alP 
sich zurecht zu legen, ganz verloren geht. 

Wir begrUsscn daher solche Unternehmungen wie die 
vorliegende mit aufrichtiger Freude, um so mehr, wenn 
sie im grossen Ganzen wohl gelungen sind. DasPublikuui, 
an welches sich Bearbeitungen dieser Art wenden, ist ge- 
wiss weniger unter den Musikern, als unter den Dilettan- 
ten und Kunstfreunden zu suchen. Jene sind zumeist im 
Stande, sich partilurlesend die Werke gegenwärtig zu hal- 
ten, allenfaHs auch sie ohne Weiteres in improvisirtem Ar- 
rangement dem Wesentlichen nach auszuführen; spielen 
sie selbst ein Streichinstrument, so pflegen sie wohl auch 
sich unmittelbar an der Ausführung einer Stimme zu be- 
theiligen. Die clavierspielenden Dilettanten aber be- 
dürfen einer ihnen die Sache zurecht legenden Bearbei- 
tung und werden eine solche um so lieber spielen, je cla- 
viermässiger sie gesetzt ist. Für ziemlich unpraktisch 
halten wir daher jene Art der Bearbeitung, die die voll- 
ständige Partitur in zwei Ciaviersysteme einzwängt und 
dem Spieler es überlässt, dieAusführuugsweise erst selbst 
zu überlegen und einzurichten T Darüber verlieren die 
Meisten die Geduld und legen das Heft auf die Seite. Der 
arrangirende Musiker befindet sich daher gegenüber die- 
ser ihm wohlbekannten Thatsache in beständigem Zwei- 
fel, wieviel er vom Original opfern soll und darf, um 
seinen Zweck zu erreichen , der kein anderer sein kann, 
als dass die Leute das Arrangement gerne und oft spielen. 
Und gerade der gute Musiker, der die Intentionen der 
Meister versteht und heilig hält, ist in der Regel am we- 
nigsten geneigt, vom Original abzugehen, während freilich 
der schlechte die uunöthigsten, unsinnigsten Aenderungen 
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macht, weil ihm Sinn und Bedeutung des Einzelnen nicht 
aufgegangen ist. 

Herr Berens , dem wir obige Arrangements verdanken, 
ist im Allgemeinen unter die guten Bearbeiter zu zählen. 
Das Meiste liest und spielt sich leicht und die Composition 
kommt doch in den wesentlichen Zügen zur Geltung. Nur 
hin und wieder getraut er sich nicht weit genug vom Ori- 
ginal abzuweichen; man stösst an solchen Stellen plötzlich 
auf Schwierigkeiten, die um so aufhaltender und verdriess- 
Hoher sind, als sonst Alles hübsch glatt weggeht. 

Nehmen wir, um hiervon ein paar Beispiele aufzuzei- 
gen, das C-Quartett etwas genauer vor, so 6nden wir fol- 
gende Steilen, die sich spielbarer und dadurch auch wirk- 
samer gestalten Hessen: 4) Seite 3, System 2, Takt 3, 
muss die rechte Hand mitten in einer Sechszehntelpassage 
Dezimen -Sprünge machen, wodurch Fluss und Reinheit 
gefährdet wird. Eine kleine Betheiligung der linken Hand, 
z.B. 3 Sechszehntel zu Anfang jedes halben Taktes, würde 
alle Unbequemlichkeit beseitigt haben. Dasselbe gilt bei 
den verschiedenen Wiederholungen dieser Stelle. 2) Die 
Versetzung der dritten Stimme von oben, Seite 6, System 
5, um eine Oktave höher in die rechte Hand hätte das 
Auskunftsmitlel kleiner Noten erspart. 3) Bei Seite 10, 
letztes System, Takt 2, werden viele Spieler sich zuerst 
plagen, die Noten der obem Zeile mit der rechten Hand 
spielen zu wollen. Das gehaltene g des Basses klingt in 
der Harmonie fort: der Bearbeiter hätte es daher leicht 
opfern können, um entschieden die Terzen in das untere 
System zu bringen. 4) Wieviel liegt daran, ob der Bass 
Seite ib vom 3. Takt an unten liegt oder eine Oktave hö- 
her? Hätte der Bearbeiter ihn hinauf gelegt, so würden 
sich die Stimmen viel spielbarer haben eintbeilen lassen. 
o) Terzenläufe mitten in andern Passagen, wie sie Seile 5 
und 1 6 oben stehen, bilden für viele Spieler einen Stein 
des Anstosses und wir glauben nicht , dass Haydn selbst 
das Geringste einzuwenden gehabt hätte, würde der Be- 
arbeiter für C lavier seine Doppelgängo auf einfache No- 
ten reducirt haben. — Alle diese Dinge sind blos durch 
die unnöthige Treue entstanden , die hier gegen einzelne 
unwichtigeNoten der Partitur geübt wurde . Sicherlich 
aber leidet der Fluss und der Wohlklang, also doch wohl 
die höhere Intention des Componisten darunter. 

Wenn Herr Berens diese Bemerkung gelten lassen und 
sie bei den folgenden Quartetten nützen will, so sind wir 
überzeugt, dass er damit Vielen nur einen Gefallen thun, 
seinen Zweck aber desto sicherer erreichen wird. 



Berichte* 

Aachen. §. Nachdem unsere diesjährige musikalische Sai- 
son am %. Juni durch das achte städtische Abonnementconcert 
geschlossen worden ist, erlaube ich mir, Ihnen eine Uebersicht 
dessen zu geben, was in letzter Zeit in musikalischer Hinsicht 
hier geleistet wurde. 
I In Betreff der musikalischen YerhUltnisse Aachens im Allge- 
meinen verweise ich Ihre Leser auf den Bericht , welchen Sie 
über dieselben in der »Deutschen Musikzeitung(c (Jahrgang 4 86( 
Nr. 26) gebracht haben. Es ist darin bereits gesagt worden, 
I dass Aachen ein ständiges, von der städtischen Verwaltung fest 
I besoldetes Orchester besitzt, dass die Verwaltimg mit diesem 
' Orchester jährlich acht Abonnementsconcerte veranstaltet, und 
dass in jedem dieser Concerte ausser den etwa herangezogenen 
hiesigen oder auswärtigen Solisten auch der hier bestehende 
Chor mitwirkt. 

Neben diesen grösseren städtischen Concerten giebt der In- 



strumentaUVerein, wie es auch schon in jenem Artikel 
erwähnt worden ist, sieben bis acht jährliche Aufführungen, 
worin nur Orchestercompositionen und kleinere Instrumental- 
und Vocal-Solostücke, aber keine Chorwerke gebracht werden. 
Der Instrumental- Verein war ursprünglich eine Vereinigung von 
Dilettanten, und zog nur diejenigen Musiker zu seinen Proben 
und Aufführungen heran, deren Instrumente durch Dilettanten 
nicht zu besetzen waren. Schon lange hat sich das geändert: 
im Instrumental- Verein wirkt jetzt, wie in den grossen Concer- 
ten, das ganze Orchester mit, und die Zahl der Dilettanten hat 
sich verringert. Beide Institute, sowohl die städtischen Abon- 
nementsconcerte, wie die Aufführungen des Instrumental- Ver- 
eins, stehen seit beinahe 5 Jahren unter Leitung des königl. Mu- 
sikdirectors F. Wüllner. 

Durch den Umstand, dass das hiesige Orchester ein stabiles 
ist, sind die Kräfte desselben besser, als in den meisten an- 
dern Provinzialstädten, in welchen die Musiker nur auf den täg- 
lichen Erwerb angewiesen sind. Für die städtischen Concerte 
bringt dieser Um.stand den Vortheil, dass viele und sorgfältige 
Proben für dieselben gehalten werden können, da die Musiker, 
welche contraktlich in diesen Concerten zu spielen verpflichtet 
sind, nicht für jede einzelne Probe bezahlt zu werden brauchen. 
Die Orchesterleistungen der städtischen Concerte lassen sich 
mithin zu einem hohen Grade von Feinheit steigern. 

Ueber die Aachener Chorleistungen hat die »Deutsche Mu- 
sikzeitung« mehrfach, sowohl in dem erwähnten Artikel, wie in 
dem Berichte über das 1861 stattgehabte Musikfest viel Gutes 
gesagt. Sie sind nach wie vor sehr erfreulich, zumal wenn es 
gilt, grosse Werke zur Aufführung zu bringen. Man darf sagen, 
je grösser die Aufgabe, desto grösser ist auch der Eifer unserer 
Gesangkräfle ; und das ist eigentlich ein gutes Zeichen. Kleine 
Gesangstücke, die in manchen Gesangvereinen an der Tages- 
ordnung sind, ßnden bei unsern Sängern und Sängerinnen nur 
wenig Theilnahme ; die Hauptfreude bleibt die Aufführung grosser 
Oratorien. • 

Seit jenem von Ihnen vor zwei Jahren gebrachten Berichte 
wurden in den städtischen Concerten nachstehende Werke auf- 
geführt: Im Winter 1861/62 : Symphonien von Beethoven Nr. 5 
C-moll, Nr. 6 pastorale, Nr. 7 A-dur, Nr. 9 D-moll; von Haydn 
Es-dur; von Mendelssohn Nr. 3 A-molI; Ouvertüren von Beet- 
hoven »Weihe des Hauses« (Op. 124) ; von Cherubini »Medea« 
und »Lodoiska«; von Gluck »Iphigenic in Aulis«; von Weber 
»Euryanthea ; von Hiller »Ein Traum in der Christnacht« ; dazu 
noch von Schumann »Ouvertüre, Scherzo und Finale« (Op. 52) 
und die vollständige Musik zu Byrons Manfred. Ferner Orato- 
rien : Von Händel »Israel in Aegypien« ; von Mendelssohn »Pau- 
lus« (mit Stockhausen in der Hauptparthie) ; von Haydn »die Jah- 
reszeiten« (in welchen Frl. Henriette Rohn aus Mannheim die 
Sopranparthie sang) ; und endlich andere Chorwerke : Von Schu- 
mann »Kyrie, Sanctus, Benedictus und Agnus« aus der Missa 
Sacra (damals noch Manuscript) ; von Hiller »Loreley« ; von 
Bach »Credo« aus der H moll-Messe ; von Mozart »Requiem« ; von 
Gluck zweiter Akt aus der »Armide«, und eine Anzahl kleinerer 
Gesangstücke von Beethoven, Haydn, Mendelssohn u. A. — 
Im Winter < 862/63 kam in den städtischen Concerten zur Auf- 
führung : Symphonien von Beethoven Nr. 4 B-dur, Nr. 8 F-dur ; 
von Mozart G-moll; von Schubert C-dur; von Schumann Nr. 4 
D-moU ; Ouvertüren von Beelhoven »Coriolan« und »Leonore« 
(Nr. 3); von Mozart »Zauberflöte«; von Weber »Oberen«; von 
Schumann »Genoveva« und »Manfred«; von Gade »Im Hochland« ; 
von Cherubini »Wasserträger«, »Lodoiska« und »Faniska«; und 
von Woldemar Bargiel »Medea« (unter eigener Leitung des Com- 
ponisten und mit entschiedenem Erfolg) . Ferner Oratorien von 
Händel »Athalia« ; von Bach »Matthäus-Passion« und von Händel 
»Alexanderfest« ; andere Chorwerke : Von Mendelssohn »Walpur- 
gisnacht« und die Symphonie-Cantate »Lobgesang«; von Bach 
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die Gtolaie »Liebster Gott, wann werd' ich sterben« ; von Schu- 
mann »Neujahrslied«; von Scholz »Requiem«; Ton Wüllner 
»Saite regina« ; von Hiller »Loreley« ; von Gade »FrühlingaboW 
Schaft«, und verschiedene kleinere Gesangstücke von Beetho- 
ven, Schubert, Haydn, Marcello, Marschner, Wüllner. 

Die Aihalia von Händel, durch J. 0. Grimm in Münster 
vorzüglich schön instrumentirt, und in Deutschland bis jetzt nur 
selten ausgeführt, ist ein Werk, welches allen Gesangvereinen 
dringend empfohlen werden kann. Erhebt es sich an Gross- 
artigkeit nicht zu der Höhe der bedeutendsten Oratorien als Is- 
rael, Messias, Judas u. a., so ist es dafür um so populärer und 
besonders dankbar durch die wunderschönen Soloparthien, die 
es enthält. Und dabei ist dem Chore doch auch oine lohnende 
und mannichraltige Aufgabe gestellt durch die verschiedenen 
Charaktere, die sich in den Gesängen der Israeliten, der An- 
hänger der Athalia, der Baalspriesler ausprägen. Die Soli wur- 
den bis auf die Altparthie, welche Fräulein Francisca Schreck 
»US Bonn übernommen hatte, durch einheimische Sänger recht 
gut ausgeführt. Aachen darf von Glück sagen, dass es manche 
tüchtige Gesangkräfle am Orte besitzt. Frau Neuss (als Fräul. 
C. Deutz auch in Leipzig nicht unbekannt), welche wieder im 
vollen Besitze ihrer sympathischen Stimme ist, sang die grosse 
Parthie der Josabeth; FrauWickop, eine hiesige Gesanglehrerin, 
die Parthie der Athalia; die Herren Göbbels und Ackens die 
Tenor- und Bassparthie ; Alle trugen wesentlich zum Gelingen 
des Werkes bei. 

Die Matthäus-Passion war In diesem Jahre wieder, wie frü- 
her, die hervorragendste musikalische Aufführung. Der Chor 
(an S50 Stimmen, den Knabenchor eingerechnet) war untadel- 
faaft; die Soli waren trefflich besetzt durch Fräulein Adeline 
Bächner aus Köln, Fräulein Schreck, Herrn Dr. Gunz aus Han- 
nover, Herrn Carl Hill aus Frankfurt a. M. Den Evangelisten 
Gunz haben Sie selbst gehört ; er bat hier sehr schön gesungen 
und sehr gefallen. Das Gleiche lässt sich von Herrn Hill sagen, 
der in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte gemacht, sowie 
von Fräulein Schreck, die schon längst für eine vorzügliche Ver- 
treterin der Altparthie in der Passion gegolten hat. Frl. Büchner 
sang rein und sicher, Hess aber hin und wieder etwas Wanne 
vermissen. — Die Aufführung des Alexanderfestes war matter, 
als die der andern Oratorien. Der Chor war wegen der vorge- 
rückten Jahreszeit (Anfang Juni) nicht so zahlreich wie gewöhn- 
lich, und die sehr bedeutenden Soli des Soprans und des Te- 
nors wurden durch Frau Kuöpges-Saart aus Gladbach und Hrn. 
Göbbels von hier nur eben genügend ausgeführt. Die Bass- 
parthie wurde von Herrn Ackens recht gut gesungen. 

Das Requiem von Scholz, ein durchaus tüchtiges Werk, 
welches der Componist selbst dirigirte, hat sich hier viele 
Freunde gemacht. Vorzüglich schön und warm empfunden 
sind der Introitus und das Agnus dei, sowie einzelne Parthien 
des Ofiertorium und Sanctus ; das Dies irae, welches zu Anfang 
etwas unruhig ist, steigert sich in der zweiten Hülfle zu schö- 
ner, einheitlicher Wirkung. Formell sind der erste und letzte 
Satz des Werkes am meisten abgerundet, während in anderen 
Sätzen, z. B. im Benedictus, welches übrigens sehr schön ist, 
Längen sich finden. Alles in Allem möchten wir Gesangver- 
eine auf dieses Requiem, als auf eines der gediegensten und 
zugleich dankbarsten neueren Werke dieser Gattung, aufmerk- 
sam machen. — Mit dem Requiem von Scholz zusammen wurde 
Mendelssohn*s Lobgesang gegeben. Die Aufführung beider 
Werke war Seitens der Soli (im Lobgesang Frau Wickop und 
Herr Göbbels), wie Seitens des Chors eine recht gelungene. — 
Gut gefallen hat hier das »Neujahrslied« von Schumann. Es ist 
eine, nicht eben tiefe , dagegen recht populäre, dankbare und 
verhältnissmässig leicht ausführbare Composition, die durch 
ihre Länge eine sehr passende Concertnummer bildet. — Das 
Letztere lässt sich auch von einem Salve regina von Wüllner 



sagen, weiches hier, so wie in Köln, wo es vergangenen Win- 
ter in einem der Gürzenich-Concerte aufgeführt wurde, l^haf- 
ten Beifall gefunden hat. Hiller*8 Loreley hat hier, namentlich 
durch die darin enthaltenen Frauenchöre, so gut gefallen . da8s 
sie innerhalb zwei Jahren zweimal aufgeführt worden ist. Die 
Hauptparthie der Loreley wurde von Frau Neuss-Deutz vortreff- 
lich gesungen. 

Von auswärtigen Gesangsolisten hörten wir im verflossenen 
Winter ausser den bereits erwähnten Herren Gunz, Hill, und den 
Damen Schreck, Büclmer und Knöpges-Saart noch Julius Stoek- 
hausen, den ersten aller lebenden Sänger. Ich hoffe, Sie wer- 
den dies Prädicat nicht zu kühn finden ; wenigstens würden Sie 
es sicher nicht, wenn Sie ihn (n unserm ersten Abonnements- 
concert in der grossen Bassarie «Doch weichet, ihr tollen, ver- 
geblichen Sorgen!«, welche er in der Bach 'sehen Cantate 
»Liebster Gott, wann werd' ich sterben« übernommen hatte, 
gehört hätten. Ausserdem sang er noch die Seneschall-Arie aus 
»Johann von Paris« und Lieder von Schubert. 

Für Instrumentalsoli war in den Abonnementsconcerten dies- 
mal nur wenig Raum, welcher ausgefüllt wurde durch unseren 
Solo-Violinisten Herrn Friedhold Fleischhauer (Mozart's Violin- 
concert in Es) , ferner durch Herrn Robert Pflughaupt , einen 
Pianisten der Weimarer Schule (Mendelssohn's Dnioll-C<N9cert 
und kleinere Stücke von Chopin und Liszt}, Herrn Lindner aus 
Hannover (ein Concert und Capriccio eigener Composition für 
Violoncell) und Herrn Musikdirector Wüllner (Beethoven'» £s- 
dur-Concert). 

Zu den städtischen Concerten sind noch zu zählen die von 
der Verwaltung für den Musikdirector und die Concertmeister 
veranstalteten Benefiz-Concerte, in welchen neben mehreren 
schon oben erwähnten Chor- und Orchesterwerken von Herrn 
Musikdirector Wüllner Beethoven's Sonate Op. 53 und Men- 
delssohn*s Es dur-Rondo, von Herrn Concertmeister Wenigmann 
Beethoven's Septett zu Gehör gebracht wurde. In des Letztern 
Benefizconcert kam noch ein schönes Stück für Männerchor und 
Orchester »Sturmesmythe« von F. Lachner zur Aufführung. Das 
Benefizconcert des Herrn Fleischhauer, welcher selbst zu spie- 
len durch einen Unglücksfall verhindert war , unterstützte mit 
freundlicher Bereitwilligkeit Herr Concertmeister von Rönigs- 
löw aus Köln, der mit Herrn Wüllner Beethoven's Kreutzer- 
Sonate und allein mehrere kleinere Stücke von Bach sehr schön 
vortrug. In demselben Concerte hörten wir ejnen innigen und 
wohlklingenden Psalm für Frauenstimmen und kleines Orchester 
(oder Herr ist mein Hirte«) von Woldemar Barglel , der lebhaf- 
ten Beifall fand. Femer spielte darin Ciavierstücke von Men- 
delssohn, Bach und Liszt Herr Theodor Ratzenberger, gleich- 
falls, so wie der obenerwähnte Herr Pllughaupt, Schüler von 
Liszt. Herr Ratzenberger gab später, unterstützt durch Fräul. 
Schreck aus Bonn, noch ein eigenes Concert, worin er ein Trio 
von Wüllner, Serenade und Allegro giojoso von Mendelssohn 
und mehrere Ciavierstücke von Liszt, Raff u. A. zu Gehör 
brachte. Er besitzt eine recht hübsche Technik und einen wei- 
chen Anschlag ; seiner Vortragsweise wäre hin und wieder et- 
was mehr Männlichkeit, seiner Richtung etwas weniger Vorliehe 
für die Schule, aus weicherer hervorgegangen ist, zu wünschen. 

Der Instrumental verein , der wöchentlich eine Probe hält, 
und dann alle Monate aufführt, was in den vorangegangenen 
Proben eingeübt worden ist, brachte im vergangenen Winter an 
Symphonien : Mozart C-dur (mit der Fuge), B-dur Nr. H ; von 
Haydn B-dur; von Th. Gouvy Nr. % F-dur; von J. Rosenhain 
»Frühlingsklänge«; von J. F. Dupont G-moll. Letztere ist ein 
schwaches Werk, während die beiden andern Novitäten mehr 
Beifall fanden. Ferner an Ouvertüren : Von Beethoven »König 
Stephane ; von Cherubini »Abenceragen« und »Anakreon« ; von 
Mozart »Zauberflöte« ; von Mehul die Jagdouvertüre ; von Weber 
»Freischütz«; von Mendelssohn »Meeresstille und glückliche 
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Fahrt« ; von Scholz »Iphigenie auf Tauris« und von W. Wenig- 
maon eine Concertouvertüre. Ausserdem kamen die von Esser 
geschickt instrumentirte Orgeltoccata von Bach, sowie die voll- 
ständige Musik Mendelssohn'» znm i»Sommeniachtstraum« mit 
verbindendem Text von Gisberi von Vincke zur Aufführung. — 
Die Herren Wüllner und Fleischhauer in Verbindung mit dem 
Quartett der Herren Gebrüder Wenigmann, unter welchen neben 
dem Concertmeister F. Wenigmann besonders der Cellist Joh. 
Wenigmann als tüchtig hervorgehoben zu werden verdient, ga- 
ben auch im verflossenen Winter vier Soireen für Kammermu- 
sik, in weichen, wie gewöhnlich, die Streichquartette durch die 
Herren Wenigmann, die Glavierwerke durch Herrn Wüllner und 
die Yiolinparthie in den Clavierstücken mit Begleitung, sowie 
einzelne ernstere Vioiinsolostücke durch Herrn Fleischhauer 
vorgetragen wurden. Zur Aufführung gelangten darin : Streich- 
quartette von Beethoven F-dur Op. \ 8 ; von Mozart D-moll ; von 
Haydn Gr-dur; von Mendelssohn E-moll; von Schumann A-dur; 
von Onslow E-moll ; Glavierwerke von Bach Concert in D-moll 
(mit verstärkter Quartettbegleitung}, von Beethoven Sonate mit 
Cello A-dur Op. 69, und Giaviersonate G-moll Op. H4 ; von 
Mozart Quartett G-moll; von Haydn TrioG-dur; von Schumann 
Quintett Es-dur; und endlich Bach's Ghaconne, von Herrn 
Fleischhauer gespielt. 

Auf dem Gebiete der Kammermusik hörten wir ferner in 
letzter Zeit das Quartett der Gebrüder Müller, die hier indessen 
nur gelheilten Erfolg hatten. 

Zu erwähnen sind schliesslich als ein bedeutender Factor in 
unserm Musikleben noch die hiesigen Gesangvereine, unter wel- 
chen die »Liedertafel« unter Direction des Herrn Goncertmeisters 
Wenigmann, sowie die »Goncordia« unter Direction des Herrn 
C. F. Ackens besonders hervorragen. Die Liedertafel hat, wie 
Sie wissen werden, kürzlich einen Preis für die beste grössere 
Coroposition für Männergesang und Orchester ausgeschrieben, 
und damit ein schönes künstlerisches Streben bekundet; die 
Concordia, die sich von jeher um gemeinnützige Zwecke sehr 
verdient gemacht hat, giebt am 6. und 7. September d. J. ein 
grosses Gesangfest, welches — hauptsächlich wohl im Interesse 
der dazu herkommenden belgischen Gesangvereine — mit einem 
Wettsingen verbunden sein wird. Doch soll am zweiten Tage 
unter Mitwirkung sSmmIlicher deutscher Gesangvereine eine 
grosse Gesammtaufführung stattfinden. 

Noch verdient mitgetheilt zu werden , dass die Stadt im Be- 
griffe ist, einen neuen und schönen Goncertsaal zu vollenden, 
welcher, wie wir hören, schon im August d. J. durch ein 
grosses Gonefert eingeweiht werden soll. 



Halber Ton und kleine Secunde. 

Bezüglich beider Benennungen findet man häufig Begriffsverwtr- 
niDg. Von vielen Musiklehrern werden sie identificirt, wodurch bei 
dem Schüler mehrfacher Irrthum entsteht. Selbst in Lehrbüchern 
und Schulen findet sich das, namentlich auch in Violinschulen (exempla 
suot odiosa), wo es hinsichllich des Fingersatzes ganz vorzüglich irre 
führt, denn beim Vlolinspielen wird bekanntlich der halbe Ton atif- 
oder abwfirts in der Regel mit demselben Finger gegriffen, die kleine 
Secunde hingegen mit dem Nachbarfiuger. Wird nun zum Schüler 
gesagt, 88 sei einen halben Ton höher alsg, so wird er gis greifen, 
uud zwar mit demselben Finger. W^enn ihm der Lehrer nun blos 
sagt, as werde mit dem folgenden Finger gegriffen, so bleibt ihm doch 
das Warum dunkel , und immer wird es ^ ieder dergleichen irrthum 
geben. — Manche Glavierlehrer sehen von den beiden Benennungen 
ganz ab, indem sie zu dem Anfänger blos sagen, das ^ erhöhe die 
Note uro eine Taste, und das t? erniedrige sie um eine Taste. Das ist 
allerdings einfacher, aber keineswegs zureichend zur Erklärung der 
Tonleiter, wo man doch wieder zur kleinen Secunde zurückkommen 
muss. — In manchen Lehrbüchern heisst es : »Das tt erhöhet eine 
Note bis zur nächst oberen Tonstufe, und das t^ erniedrigt eine Note 
bis zur nächst unteren Tonstufe.« Hier wird also Ton -Stufe und 
Ton -Höhe als gleichbedeutend genommen. Eine Ton -Stufe ist 



aber der Abstand von einer Stelle des Notenplans bis zur nächst hö- 
heren oder tieferen, also von einer Linie zum nächsten Raum, oder von 
einem Raum zur nächsten Linie. Nach obigem Lehrsatze müsste 
demnach das j| die Note eine grosse oder kleine Secunde erhöhen etc. 
Oder soll das Wort Stelle sich auf den Notenplan beziehen, und das 
Wort Stufe auf die Tonhöhe? Dadurch würde die Sache nur noch 
coroplicirter werden. — Auch beim Gesangunterricht muss es milden 
beiden genannten Benennungen genau genommen werden , um so 
mehr, weil der Sänger die Töne nicht greift, sondern sich selbige 
denken muss, wozu eine deutliche Kenntniss der Intervalle unerliiss- 
lich Ist. Dem Sänger ist es beim Treffen nicht einerlei, wie die Töne 
notirt sind, ob er z. B. gis oder as zu singen hat, und es erleichtert 
ihm oft das Treffen, wenn er manche Töne enharmonisch verwech- 
selt. In einer Gesellschaft wurde einmal behauptet, dass es nicht 
möglich sei, eine Tonreibe von lauter grossen Secunden in zwei Ok- 
taven zu singen. Eine anwesende Sängerin erbot sich dazu, und löste 
ihre Aufgabe so, dass es allgemeines Staunen erregte, obschon es für 
die Ohren kein Genuss war, eine solche Tonleiter anzuhören. Nun 
sagte die Sängerin auch, wie sie sich die Töne gedacht habe. Sie hatte 
drei Durtonleitern zu Hülfe genommen, und von jeder nur die ersten 
drei Töne benutzt. Zuerst von C-dur c, d, e, dann das Schnell als 
Grundton von E-dur gedacht, und e, fis, gis gesungen, endlich das 
gis enharmonisch verwechselt in as, und von As-dur die Töne as, b 
und c gesungen, wo es dann von c wieder wie anfangs genommen 
wird. Dies KunststUckchen wurde pun auch von andern Personen 
versucht, und siehe da, es gelang. 

Nennt man die grosse Secunde einen ganzen Ton, so müsste 
man der Consequenz halber die kleine Secunde einen halben Ton 
nennen ; aber eine Note mit j| oder t^ dürfte nicht wieder ein halber 
Ton genannt werden, sondern müsste ebenfalls einen besondern 
Namen erhalten. Da nun jjj und t^ Versetzungszeichen heissen, so 
wäre wohl der passendste Name ftir eine erhöhete oder erniedrigte 
Note versetzter Ton. Auf diese Weise wäre der erwähnten Ver- 
wechslung vorgebeugt. Dem Musikschüler würde der Unterschied 
des halben und versetzten Tones gewiss sofort einleuchtend sein, 
wenn ihm gezeigt würde, dass der halbe Ton auf einer andern 
Stelle des Notenplans stehe, der versetzte Ton hingegen auf ei n und 
derselben Stelle, und dass sich beide nur hinsichtlich der Ton- 
höhe gleich seien. Nach diesem Verfahren könnte es dann heissen : 
das ^ erhöhet die Note um eine Halbtonhöhe, und das |^ erniedrigt sie 
um eine Halbtonhöhe. Heinrich Wohlfahrt. 



Nachrichten* 

Der Musik verein in Bozen (unter der Direction des Herrn Mu- 
sikdirector N agil 1er) hat am 2S. Juni ein Prüfungsconcert seiner 
Zöglinge veranstaltet, wobei hauptsächlich Gesangszöglinge des Hrn. 
Nagiller sich hervorthaten. Es producirten sich 9 Fräuleins mit Ge- 
sängen von Mozart, Beethoven, Schubert und Mendelssohn. Ein ein- 
ziger männlicher Zögling machte sich auch dadurch bemerklich, dass 
er den Namen obiger Meister den von Kücken zugesellte. 

Die vierte Auffuhrung geistlicher Musik in Chemnitz (43. Juli) 
brachte 8 Nummern aus Fr. Schnelder's Oratorium »das verlorene 
Paradies« und Hauptmann's Messe Op. SO. 

Theodor Kirchner hat in Winterthur am U. Juli in einem 
Kirchenconcert sich wieder auf der Orgel hören lassen und bei dieser 
Gelegenheit Bach's D moll-Toccata gespielt. Ausserdem aber trug er 
auch Beethoven's Trauermarsch aas der Eroica vor und improvisirte 
über Themen aus Schumann's Faust und Beethoven s 9. Symphonie. 
Was soll man dazu sagen , wenn Künstler von solchem Talent und 
Wissen wie Kirchner sich solcher Verirrungen schuldig machen? Oder 
heisst es, die Natur der Orgel kennen und in richtiges Licht setzen, 
wenn man vorwiegend rhythmische Musik auf dieses Instrument 
verpflanzt ? 

In Brüssel starb am 44. Juli Johann Landwehr, ein streb- 
samer deutscher Musiker und Ciavierlehrer daselbst , unser dortiger 
CorrespondenC. 

Am Pariser Conservatorium wurde — nach Angabe Malliot's 
in dessen Buche »La musique au th^ätre« — während des Zeitraums 
von 48SS— 1857 der erste Preis 4 7 mal vertheilt. Acht der Preisge- 
krönten haben Werke in der grossen Oper zur Aufführung gebracht, 
darunter Chelard, Herold, Halevy, Berlioz, Gounod. Auf das Theater 
der komischen Oper sind 37 der preisgekrönten Componisten gedrun- 
gen, darunter befinden sich als bekanntere Namen Chelard, Herold, 
Panseron, Halövy, Thomas, Monfort, Boisselot, Maillart, Mass<^, 
Prevost. 
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ANZEIGEB. 



[488] Demnächst erscheint und ist durch jede Buch- und Mu- 
sikalienhandlung zu beziehen : 

Operette ohne Text 

für Pianoforte zu vier Händen 

componirt von 

Ferdinand Hillert 

Op. 406. 
J. fiieter-Biedennami in Leipzig u. Winterthur. 



[4 89] 



dd^t Rümtfd^e Darmfatten 



empfiehlt 



C. F. Leede in Leipzig. 



[490] Soeben ist bei Breittepf nn^ HAHel ia Leipzig erschie- 
nen und durch alte Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen 

Mazurkas 

für das Pianoforte 

von 





Eiuel-AMBgabe« 








Nr. 




Nr. 










4.0p. 47. 


Nr.4.inB. . 5 Ngr. 


44.0p 


.33. 


Nr. 2. in D 


40 Ngr 


2. - 47. 


- 2. - E m. . 5 - 


45. - 


33. 


- 


3. -C . 


5 - 


3. - 47. 


- 3.- As . 5 - 


46. - 


33. 


- 


4. -Hm. 


42{ . 


4. - 47. 


- 4.- Am. . 7i - 


47. - 


44. 


- 


4. -Cism 


.40 - 


5. - 24. 


- 4. -Gm. . 6 - 


48. - 


44. 


- 


2. -Em. 


5 - 


6. - 24. 


- 2. - G . . 7i - 


49. - 


41. 


- 


3. -H . 


5 - 


7. - 24. 


- 3.-AS . 5 - 


20. - 


44. 


- 


4. - As . 


5 - 


8. - 24. 


- 4. -Bm. . 40 - 


24. - 


56. 


- 


4. -H . 


40 - 


9. - 30. 


- 4.- Cm. . 5 - 


22. - 


56. 


- 


2. -C . 


5 - 


40. - 30. 


- 2. -Hm. . 5 - 


23. - 


56. 


- 


8. -Cm. 


40 - 


44. - 30. 


- 3. - Des . 7i - 


24. - 


63. 


- 


4.-H . 


7i - 


42. - 30. 


- 4. -Cism. 40 - 


25. - 


63. 


- 


2. - Fm. . 


5 - 


43. - 33. 


- 4. - Cis m. 5 - 


26. - 


63. 


- 


3. - Cism 


71 - 



[491] 



Niels W. Gade's Werke 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Ouvertüre, Nachklänge von Ossian. 

Partitur 

Orchesterstimmen .... 

Für 2 Pianoforte zu 8 Händen 

Für Pianoforte zu 4 Hönden . 

Für Pianoforte zu 2 Händen 
Op. 6. Sonate für Pfte. und Violine . 
Op. 8. Quintett f. 2 Violinen, 2 Violas 

und Bass 

Op. 9. 9Iiieder für 2 Soprane mit 
Begleitung des Pianoforte .... 
Op. 4 0. Zweite Sjrmphonie für Or- 
chester in E dur. 

Partitur 

Orchesterstimmen . . . . 

Für Pianoforte zu 4 Händen . 
Op. 4 4. Sechs (besänge für 4 Män- 
nerstimmen 

Partitur einzeln 

Jede Stimme ä 5 Ngr. . . . 
Op. 42. Comala. Dramat. Gedicht 
nach Ossian für Solo, Chor und Or- 
chester. 

Partitur (geschrieben] . . n. 

Orchesterst. (geschrieben) n. 

Ciavierauszug mit Text. . . 

Ders. f. Pianoforte zu 4 Händen 

Ders. f. Pianoforte zu 2 Händen 

Die Singstimmen coroplet . . 

Solostimmen 

8 Chorstimmen ä 7j Ngr. . . 

Text dazu n. 

Op. 44. Ouvertüre für Orchester in 
Cdur. 

Partitur (geschrieben) . . n. 

Orchesterstimmen . . . . 



4 45 

2 45 
4 20 

— 22i 

— 47i 
4 20 

3 — 

— 20 



5 — 

6 — 

2 — 

4 — 

— 40 

— 20 



40 — 
43 40 

3 40 
2 45 

4 45 
2 20 

— 25 
2 — 

— 2 



2 40 

3 — 



25 
20 



Op. 44. Ouvertüre für Orchester in 
Cdur. 

Für Pianoforte zu 4 Händen 
Für Pianoforte zu 2 Händen . 
Op. 45. Dritte Symphonie für Or- 
chester in A moll. 

Partitur 5 — 

Orchesterstimmen .... 6 — 
Für Pianoforte zn 4 Händen . 2 — 
Op. 47. Ottetto für 4 Violinen, 2 Vio- 
las und 2 Violoncellos .... 3 20 
Op. 24. Sonate für Pianoforte und 

Violine in D moU 4 20 

Op. 22. d Tonstüoke für die Orgel 

in Fdur, Cdur und Amoü . . . — 20 
Op. 23. Frühlings-Phantaaie. Con- 
certstück für 4 Solostimmen, Or- 
chester und Pianoforte. 

Partitur 5 — 

Pianoforte-, .Solo- und Orche- 
sterstimmen 6 — 

Orchesterstiramen apart ..45 
Solostimmen apart .... — 
Pianofortestimme apart . . . 4 
Klavierauszug mit Text ... 2 
Für Pianoforte zu 4 Hdn. arr. 2 
Op. 25. Fünfte Symphonie für Or- 
chester in D moll. 

Partitur 5 

Orchesterstim nien .... 7 

Für Pianoforte zu 4 Hdn. arr. 2 

Op. 27. Arabeske für das Pianoforte — 

Op. 28. Sonate f. das Pfte. in E moll 4 

Op. 34. Volkstanse. Fantasiestücke 

für das Pianoforte .... 



20 



20 

20 

5 



— 25 



Op. 34. VoUutanBd. Fantasiestücke 
Tür das Pianoforte. Einzeln : Nr. 4 . 
7iNgr. Nr. 2. 5 Ngr. Nr. 3. 7^ Ngr. 
Nr. 4. 4 Ngr. 
Op. 33. Fünf Iiieder für 4 Manner- 
stimmen 

Partitur einzeln 

Jede Singstimme ^ 7i Ngr. 
Op. 36. FrühÜngsbotachaft Con- 
certstück für Chor und Orchester. 

Partitur . . ^ 

Orchesterstimmen . . . . 
Klavierauszug mit Text . . . 
Klavierauszug zu 4 Hdn. arr. . 
Chorstimmen ä 2) Ngr. . . 
Op. 37. Hamlet. Ouvertüre für Or- 
chester. 

Partitur 

Orchosterfitlmmen . . . . 
Für Pianoforte zu 4 Hdn. arr. 
Op. 38. Fünf Gesänge Tür 4 Manner- 
stimmen 

Partitur einzeln 

Jede Stimme zu 5 Ngr. . . . 
Op. 40. Die heilige Nacht. Concert- 
stück für Alt-Solo, Chor und Or- 
chester nach dem Gedicht: Die 
Christnacht von Aug. von Plalen. 

Partitur 

Orchesterstimmen . . 
Klavierauszug. . . . 
Die Singslimmen complet 
Solostimmen .... 
Chorstimmen : Sopran I u 
Alt I u.a. Tenor lu.H ~ 
I u. II ä 2i Ngr. . . 



H 
Bass 



^^ 



4 45 

— 45 

4 — 



25 
25 
25 

40 



20 
40 
25 

5 
45 

20 



— 20 
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David Stramm und die neunte Symphonie. 

(Schluss.) 

War es die Absicht Beethoven's , symbolisch das homo 
homini Deus darzustellen , so hätte er den Stioiinen eine 
grössere Selbständigkeit geben und ihnen ihre Eigeuthüm- 
lichkeit Jassen müssen, die doch der Gesiing dem Orche- 
ster gegenüber besitzt. Statt dessen sieht Strauss die 
Stimmen so untergeordnet, so unentsprechend ihrer 
symbolischen Würde, lediglich als Instrumente 
behandelt. Hätte ihn das nicht überhaupt an der gan- 
zen SyiBboldeutung zweifelhaft machen können? Doch er 
hält daran fest, und giebt uns noch einen weitem Ver- 
gleich zu hören : Vocaies und Instrumentales verhalte sich 
wie Gemaltes und Plastisches. »Wenn nun ein Künstler 
Beine, Leib, Brust, Arme einer Figur aus farblosem Marmor 
fertigte, und zum Kopf gekommen, sagte : Nein, das geht so 
nicht, dem Kopf dem muss ich Farben geben; würde man 
nicht unfehlbar denken, der Mann sei toll geworden? Ob 
das aber nicht genau der Fall der neunten Symphonie ist?« 

Ja Ja ! Vergleiche sind so billig wie Brombeeren ; darum 
kann man aber auch verlangen, dass die Vergleiche pas- 
sen, wenn man sie anwendet. Und das ist auch sehr billig, 
irgend etwas Geschmackloses als fremde Meinung aufzu- 
stellen, um es dann mit dem Baunstrahl des Spottes nie- 
derzuschleudem. Es ist sogar beleidigend, zu sagen : Höre, 
wenn du die und die dumme Ansicht hättest, gehörtest du 
ins Tollhaus. Man muthet eben Niemandem ohne Weiteres 
dergleichen zu. 

Hiermit glaubt Strauss das Unschöne und Lächerliche 
der Verbindung des Chors mit der Symphonie dargethan 
zu haben. Ob dieselbe nolhwendig gewesen, fragt er wei- 
ter. »Die Entwicklungsgeschichle der Kunst hat eine 
Grenzlinie zwischen Vocal- und Instrumentalmusik gezo- 
gen. Letztere kommt ausser ihrer unvermischten Gestalt 
auch als Begleitung und Einleitung zu der ersteren 
vor, wie im historischen Bilde die menschlichen Figuren 
von landschaftlichen Parthien umgeben sein können. Ein- 
leitend bereitet die Instrumentalmusik die durch den Ein- 
tritt der Menschenstimme sich darlegende Stimmung vor 
(vergl. die Introduction des Messias) oder drückt als Ou- 
vertüre den von der Oper in der Weise der drama- 
tischen oder lyrisch -epischen Vocalmusik dargestellten 
Inhalt in der Weise der reinen Instrumentalmusik aus. 
Dass wohl die Instrumentalmusik, niemals aber die Vocal- 
musik die begleitende Rolle spielen darf, erklärt sich 
I. 



aus demselben Umstände wie das andere, dass Menschen- 
stimme als Einleitung zu einem Stück reiner Instrumen- 
talmusik ein Unding wäre : aus der grösseren Bestimmt- 
heil, welche der Vocalmusik aus der Anlehnung an das 
Wort, und der unmittelbareren Seelenhaftigkeit, die ihr aus 
dem Organ der Menschenstimme erwächst.« 

»In unserer Symphonie geht zwar auch die Instrumen- 
talmusik der Vocalmusik voraus, aber weder als Introduc- 
tion, noch als Ouvertüre, welche überdies, schon ausser- 
lieh genommen , doch nicht grösser sein dürften , als das 
einzuleitende Werk selbst.' Nicht als Ouvertüre; denn sie 
fasst den Inhalt des Chores nicht in ihrer Weise zusam- 
men; im Gegentheil, sie enthält von diesem Inhalt gar 
nichts, sie sucht ihn blos und drängtdarnachhin. 
Auch nicht als Introduction; denn sie bereitet nicht einen 
ersten vocalen Satz blos vor, der sich dann in einer Reihe 
von Sätzen und Situationen fortentwickelt, sondern umge- 
kehrt durchläuft sie seihst eine Reihe von Sätzen und 
Stimmungsentwicklungen, während der Chor verhältniss- 
mässig nur noch eine Stimmung zu entwickeln hat.« 

Hier sind wir endlich auf musikalischem Boden und 
werden zur richtigen Anschauung gelangen, zu der auch 
Strauss gekommen wäre, glätte er sich nicht das Ziel 
verrücken lassen. Denn indem er sagt, die drei ersten 
Sätze der Symphonie suchten den Inhalt des letzten und 
drängten darnach hin, legt er den Kern des Werkes bloss. 
Nur dass er ihm nicht mundet. 

»Der Eintritt des Chors in das Orchesterwerk zerstört 
die Einheit. Wollte Beethoven seinen Gedankengang den 
Instrumenten darzustellen überlassen, so musste er bei 
ihnen bleiben , oder er durfte ihnen überhaupt nicht die 
Aufgabe anvertrauen. Dann bot ihm die Vocalmusik in 
Verbindung mit dem Worte sich dar. Stellt er sich auf 
den einen Standort, so muss er sich auch auf ihn beschrän- 
ken : Grenzüberschreitungen sind nicht statthaft. Nun lässt 
er sich mit dem Orchester so ernstlich, so tief und anhal- 
tend ein, als wäre es das befähigte Organ, allen Inhalt 
seiner Gefühle in sich aufzunehmen, um sie schliesslich 
bei Seite zu werfen und nach der menschlichen Stimme 
als dem allein hierzu ausreichenden Organe zu greifen. Er 
hatte die Instrumente für die eine Art der Empfindtmg 
offenbar ganz ausreichend gefunden, des Schmerzes näm- 
lich in allen seinen Formen und Farben: nur zum Aus- 
druck der andern Hauptart von Gefühlen, der freudigen, 
soll sie nicht ausreidien; der soll die Zuhülfenahme der 
Menschenstimme unerlässlich sein.« 

S8 



559 



Nr. 33. 12. August. 1863. 



560 



Wiederam also werden Beethoven Gedan|«n imtefge- 
legt, um gleich darauf widerlegt zu werden. »Nicht blos 
die Freude , auch den Schmerz vermag nur sie in seiner 
ganzen Tiefe und Innigkeit auszudrücken und soweit die 
Instrumentalmusik das eine kann, kann sie auch das an- 
dere ; einen rein instrumental geschürzten Knoten zu tosen, 
bedarf es kewes vocalen Dens ex raachina, oder wer ver- 
misst denn einen solchen in der CmoU- oder Adur-Sym- 
phonie ?a 

»Nur die Yocalmusik , nur sie vermag Freude, nur sie 
den Schmerz in seiner ganzen Tiefe und Innigkeit auszu- 
drücken.« Ich wüsste nicht, wiefern der Instrumentalmu- 
sik die iMinmiltelbare Seelenhaftigkeit« allein für das Ge- 
biet des Schmerzes zugefallen sein und für die Freude 
fehlen sollte. Strauss beruft sich vorher auf die Entwick- 
lungsgeschichte der Musik. Er wird vor der neunten Sym- 
phonie eine grosse Zahl von Werken finden, in denen die 
Freude in vollstem Glänze von Instrumenten sich darstellt; 
von tobender Lustigkeit bis zur stillsten, tiefsten und in- 
nigsten Seligkeit sind alle Grade freudiger Erregung na- 
mentlich von Beethoven geschildert worden. Er hätte also 
auch hier ein freudiges Finale nur Instrumenten zuiheilen 
können. Von Misstrauen in die Ausdrucksfähigkeit des Or- 
chesters kann gar nicht die Rede sein. 

Was nennt nun aber auch Strauss den Inhalt der ersten 
drei Sätze? Schmerz. Das Finale enthält Freude. 

Ja, nun mdchte ich noch einmal ganz von vorne anfangen 
und davon reden, wie vor ungefähr hundert Jahren, als 
man begann über die in Musik darstellbaren Stimmungen 
nachzudenken, die beiden Kategorien Freud^ und Leid auf- 
gestellt wurden. Weiter hörte man damals nichts aus der 
Musik heraus. Und doch lag mehr darin. Sind auch seit- 
dem manche Jahre ins Land gegangen und in jedem Jahr 
ist man fortgeschdtten in der Erkenntniss der Allmacht der 
Kunst, welche den verborgensten Regungen des Seelenle- 
bens, Stimmungen, Temperamenten, Charakteren nach- 
folgen und sie darstellen kann, treuer und wahrer, als mit 
Wort und Farbe oder Meissel möglich ist. Und nun steht 
Jemand vor dem Orchesterwerke, das eine lange und herr- 
liche Reihe symphonischer Schöpfungen abschliesst. hat nur 
davon gehört, dass sich musikalisch Freude und Schmerz 
wiedergeben lasse und findet es überflüssig, zu ihrer Dar- 
stellung verschiedene Mittel anzuwenden. Dazukäme noch, 
dass dieser Schlussohor, welcher den Schwerpunkt 
des Werkes verrücke, »gerade das Platteste in der 
ganzen Sympboniea sei. Allerdings er (Strauss) sei 
ein beschränkter Kopf; er glaube selbst an seine mu- 
sikalische Bornirtheit, da ihm von allen Seiten versichert 
werde, dass er hinter dem Fortschritt der Zeit zurückge- 
blieben. Ist das aber eine Weise zu reden? Ich kaimte in 
einer Gesellschaft einen Herrn , der die Gelegenheit vom 
Zaun brach, um uns zu sagen, wir wären sämmtlich Esel, 
er selbst natürlich erst recht. Oder mit andern Worten 
auch, wir dächten so, er anders, er wäre freilich bomirt etc. 
Das ist eine recht unbescheidene Bescheidenheit, denn 
Niemand wird sich bemühen, lange Auseinandersetzungen 
zu machen, um schliesslich zu erlauben, nichts davon an- 
zunehmen, da es doch alles nur aus seinem beschränkten 
Kopf entsprangen und ohne Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
sei. Warum dann nicht lieber schweigen? 

loh habe gezeigt, worin die Veranlassung zu dem An- 
griff gegen die Symphonie au suchen war ; habe die Be- 
rechtigung symbolischer Auslegung bestritten und die Ka- 
tegorien der Freude und ihres Gegentheils für unzureichend 
arklärl. Der Symphonie selber sind alle diese Besprechun- 
gen nicht sehr nahe gekommen. Ich finde nur ausser der 



Bezelctmung des Finales als des Plattesten der Symphonie 
den Inhalt der drei Sätze angegeben, einmal als Schmerz, 
sodann als Suchen und Drängen nach dem Inhalt 
des vierten Satzes. 

Wie wentff Ursache Strauss halte, von dieser richtig 
gefundenen Idee des Werkes abcugehen, lehrt deutlich der 
Beginn des Schlusssatzes. Drei Theile der Symphonie sind 
verklungen, konnten sie dem Herzen Frieden geben? — 
nein, nein! ruft es heftig in dem Fünftöue-Akkord. »Sollte 
nicht dennocha, beginnen die Recitative, »in den dahinge- 
rauschten Tönen zu finden sein, was ich suche?« Nein, 
ruft es nochmals. Und nun schreitet der erste Satz vor des 
Geistes Auge vorüber, in der Partitur angedeutet durch 
die Anfangstakte. Die beredte Sprache des Recitativs weist 
ihn zurück und weist das Scherzo zurück und mit Thränen 
im Auge auch das Adagio. In diesem wehmuthvollen 
Augenblicke dämmert von ferne die Erinnerung an den 
Yolksgesang auf — »Gefunden!« ruft das Recitativ; still 
vor sich hinsingend, nimmt der Tondichter die ganze Me- 
lodie auf, die dann lauter und lauter erschallt, vom ganzen 
Chor der Instrumente. Nur noch die Worte fehlen : »Lasst 
uns das Lied des unsterblichen Schiller singen«, so sollte 
der Chorführer die Brüder zum Gesänge auffordern. Beet- 
hoven hat diese Anrede vertauscht mit der jetzt in der 
Partitur stehenden, welche nur das wiederholt, was die 
Instrumental-Recitative gesprochen und zu der als unge- 
nau gerügten Auslegung durch den Ausdruck freuden- 
vollere verleitet bat. Einzig dadurch ist auch Strauss 
zu seinem bedenklichen Tadel, der Satz sei platt, gefilhrt 
worden. Er glaubte, es käme ein Bild der Freude, und 
weil er das nicht hörte , was er erwartet hatte, sagt er : 
wie platt ! Er hat sich hier eben geirrt. Ist er denn nicht 
Zeuge gewesen, wie bei dem Allegro assai der Celli und 
Bässe, als sie zuerst die Melodie unisono vortragen, auf 
die ganze Versammlung sich der Geist der Andacht senkte? 
Las er nicht die Begeisterung in dem Angesicht der Sän- 
ger, als sie die Worte des Dichters anstimmten? Ich kann 
das Allegro assai vivace alla Marcia nicht hören, ohne un- 
mittelbar vor Augen zu sehen, wie froh die Sonnen dahin- 
fliegen durch des Himmels weiten Plan. Das ist die Musik 
der Sphären, der Reigen der Welten, den Pythagoras sich 
rühmte gehört zu haben ; ein Klang, nach dem sich Jahr- 
lausende hindurch das Ohr phantasievoller Himmelsforscher 
gesehnet. Wenn dann noch der Eindruck gesteigert wer- 
den kann, geschieht es bei den Worten : »Ihr stürzt nie- 
der ?a Adagio non troppo ma devoto. 

Was hat Schumann geantwortet, als er Henriette Voigt 
die Worte in den Mund legte : »Ich bin der Blinde, der 
vor dem Strassburger Münster steht , seine Glocken hört, 
aber den Eingang nicht findet.« — »»Wer wird den Blinden 
schelten, wenn er vor dem Münster steht und nichts zu 
sagen weiss? Zieht er nur andächtig den Hut, wenn oben 
die Glocken läuten.«« So sprach Eusebius, und dies Wort 
gilt dem Publikum nicht minder, wie befangenen Kritikern, 
Lobem und Tadlern in gleicher Weise, denn man kann 
ohne Verstand loben und unverständig tadeln. 

Noch ein Wort über das Recht des Chors in der Sym- 
phonie. Die geschichtliche Entwicklung derselben hat dem 
Finale einen volksthümlicheren Inhalt angewiesen. Schon 
bei Haydn klingt nach den einsameren Variationen und Me- 
nuetten das Rondo so ganz anders, als ob wir wogende Men- 
scbenmassen beieinander sähen. Oder in Moeart's Gmoll- 
Symphonie, ich hebe nur die eine heraus, hört man 
nicht in den machtvollen Tutti und in dem ganzen breiten 
Zuge der Melodie mächtigen Ghorgesang? Sind im Finale 
der Eroica andere Bilder als die Schaaren der heimkeh- 
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Fendeo Krieig^r, die mit Saog und Klaog die väterliehen 
Fluren begrUssen? Folgt nicht dem Helden der Gmoll- 
Symphonie ein ganzes Volk im Triumphzuge? Menschen 
sehen wir in brausender Lust miteinander im A dur-Finale 
und fromme Hirten bringen nach Gewitterslürmen ihren 
Dankgesang dar. Und wenn man alle diese Schiosssätze 
spielen hOrl, es möchte einem die Brust zerspringen, um 
mit einzustintmen in diese Chöre. Das sollte Beethoven 
nie selber gefühlt haben ? Und wenn er nun diesen Ge- 
danken zur Ausführung bringt und das in so herrlicher 
Weise, da kommen Leute mit vorgefassten Meinungen und 
Constntciionen a priori und wollen den neuen Wein in alte 
Schläuche fassen."^) 

Es kann uns Musikern nur erwünscht sein, ^enn geistr- 
volle Männer aus andern Gebteten des Wissens unsere 
Kunst in den Kreis ihrer Beobachtung hineinzieh6n. Doch 
ist nicht jeder ein Thibaut, Jahn oder Helmholtz. 

Joh. Hermann. 



Kritiflche Anzeigen. 

Italiemische Irgehuisik. 

— a — Ungläubig dreinschauend hat wohl Mancher aus 
dem Munde von Reisenden oder auch aus öffentlichen Blät- 
tern vernommen , dass die Organisten in Italien, in dem 
Lande, wo ein Palestrina die Kirchenmusik reformirte, wo 
sich für diese Gattung an verschiedenen Orten höchst 
einflussreiche sSchulena bildeten und wo noch heute fleissige 
Forscher (leider oft vergebens) die Bibliotheken durchwüh- 
len, um noch mehr von jenen Schätzen zu entdecken, dass 
die Organisten daselbst während des Gottesdienstes, ja 
während der heiligsten Momente desselben, Tänze, Märsche 
und dergleichen zur allgemeinen »Erbauunga vortragen. 
Man staunt, schüttelt den Kopf und denkt sich wohl : Nun I 
das wird in kleinen Orten, in Dörfern u. s. w. möglich sein, 
wie es ja im deutschen katholischen Süden auch nicht viel 
besser hergeht ; sind doch die i^Landmessen«, die man da 
beim »Hocfaamte« aufführt, selbst nieht weit vom »Ländler« 
und vom Marsch entfernt ; gar zu feine und aufmerksame 
Ohren wollen sogar bemerkt haben, dass sich diese »Länd- 
ler- und Schnaderhipfela-Motive zuweilen bis in die grossen 
Residenzen, ja bis in die Hofcapelien verirren. Im Hinblick 
auf diese halb traurigen, halb komischen Erscheinungen 
tröstet sich dann wohl der Beobachter über unsere unge- 
schickten Landschullehrer und ihre gräulichen Vor- und 
Zwischenspiele auf der Orgel, denn er weiss doch, dass 
dergleichen auf dem Lande eben nicht leicht zu beseitigen 
ist, dass in den Städten dagegen die Organisten zumeist 
wackere Musiker sind, ja nicht selten Künstler von erstem 
Rang und echter Bildung, denen es nicht in den Sinn 
kommt, ihr schönes und heiliges Instrument durch ge- 
meine Klänge und Rhythmen zu entweihen. 

Doch lieber Leser, wenn du etwa wirklich meinst, auch 
in Italien sei das eben nur auf dem L an de so schlimm, — 
Id Rom, in der päpstlichen Capelle, da werde es wohl aus 
einem andern Ton gehen, wenn du das meinst, so müssen 



*) Wir haben dem Obigen nur noch zur Vermeidung von Miss- 
verständnissen beizufügen, dasa die Verwendung der Menschenstimme 
oder des Chors in der Symphonie unserer Uebeneugung nach nichts 
Andere« als etwas ganz Ausnahmsweises sein kann, etwas, was nur 
ein Beethoven wagen durfte und mit Erfolg ausführen konnte, et- 
was, was nur der eusserordentlich sprechende Charakter* seiner Mu- 
sik bei eminenter künstlerischer Vollendung seiner Technik plausibel 
macht. Ebenso wenig wird je der zweite TheU des aFaust« maassge- 
bend sein für die Gestaltung des Dranas. Die Bed. 



wir dich heute gründlich aus dem schönen Wahn reisSen, 
und dir sagen, dass das schöne Land, wo die Gitronen bta- 
hen , in kirchenmusikalischer Beziehung auf einen Punkt 
gesunken ist, den man kaum sich vorstellen konnte, be- 
vor nicht schwarz auf weiss mit deutlichen Notenköpfen 
die nackte Wahrheit dasteht. 

Vor uns liegt ein eben erschienener dicker Pakt un- 
ter dem Titel : 

1 2 Sonate per Organe, composte dal Mo. Oirolamo Barbiere 
(da Piacenza], Membro della Gongregazione ed Accade- 
mia Pontificia di S. Cecilia in Roma nella sezione dei 
Maestri di Cappella. Milane, Ricordi. 

Der erste Anblick der 6 Hefte, in welche die 4 8 »Sona- 
tena vertheilt sind , imponirt durch Schönheit von Druck 
und Papier, ja sogar durch einen Schimmer von musikali- 
scher Gultur, da die Sachen auf drei Zeilen, also mit obli- 
gatem Pedal geschrieben sind. Hiermit hat aber auch die 
Freude ein Ende, und wem sich der musikalische Inhalt 
aufthut, der kann sich wohl eines Lächelns nicht er- 
wehren. Von Gontrapunkt, Ganon, Fuge u. dgl. in allen 
4 2 Sonaten keine Spur. Dagegen durchgängig ein Styl, der 
sich nur durch ein paar Beispiele anschaulich machen 
lässt, die hier folgen mögen : 
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In dieser Weise geht es durch die 1 i Sonaten , deren 
jede meist zwei Sfltze hat, fort. Manche sind mit »mar- 
zialea bezeichnet, wobei dann auch dieBflsse durch Schlage 
der türkischen Trommel verschärft werden. 

Wenn nun die Membri della Ckmgregaxüme ed Accademia 
Pontificia auf der Orgel so musiciren, wenn diesen der 
Sinn und das Gefühl für das Musikalische und dem Instru- 
ment Entsprechende so vollständig verloren gegangen ist, 
wie mag es dann um die kleineren Leute bestellt sein I 
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Otto Bach. Grosses Trio für Pianoforte, Violine und Vio- 
loncell (Nr. i. In Cis-moll). Op. 7. Leipzig und New- 
York, J. Schuberth und Comp. Pr. 3% Thlr. 

— a — Der Verfasser hat sich bei verschiedenen Gele- 
genheiten als eifriger Parteigänger der »neudeutschen 
Schule« öffentlich bemerklich gemacht. Das geht uns wei- 
ter nicht an: Jeder sehe, wie er^s treibe. Wir bemerken 
es hier nur, um auf die wundersame Uebereinstimmung 
hinzuweisen , in welcher sein Schaffen als Componist mit 
seinen Ueberzeugungen steht. Das vorliegende Trio ist 
nämlich weder im neudeutschen, noch im classischen, son- 
dern im Rococcostyl geschrieben, wie die folgenden The- 
men zur Genüge zeigen : 



Erstes AUegro. 
jk ÄUegro agitato 
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Andante. 
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Finale. 




Was ist nun ernstlich gemeint und basirt auf innerer 
Wahrheit: das Schaffen dieses Componisten, oder seine 
Ueberzeugungen als Musiker? 

Zu einer eingehenderen Recension bietet das Trio keine 
Veranlassung. Die Factur ist anständig, den Themen ent- 
sprechend, aber in keiner Weise hervorragend ; das Ganze 
ziemlich lang, die Glavierstimme (mit den beiden Streich- 
instrumenten in Partitur) zählt 50 Seiten zu 4 Systemen. 



Ludwig Senfl und Markgraf Albrecht , Hersog 
in Preussen. 

Ton Moritz Fürstenan. 

Der Specialforschuug im Gebiete der Musikgeschichte bat 
sich in neuerer Zeit ein so weites Feld eröffnet, dass jeder aur 
einigermaassen werthvolle Beitrag in dieser Beziehung gewiss 
willkommen genannt werden darf. 

Eine nicht uninteressante Fundgrube bieten dem forschen- 
den Geschichtsfreunde die Archive namentlich über die persön- 
lichen Verhältnisse der Musiker früherer Jahrhunderte, insbe- 
sondere über den Verkehr mit ihren Zeitgenossen. Am besten 
geben stets Briefe hierüber Aufschluss, da solche meist sehr 
charakteristisch die Art und Weise des Schreibenden bezeichnen. 

Je seltener solche Schriftstücke namentlich aus altem Zeiten 
sind, um so gerechtfertigter erscheint die MittheUung derer, 
welche durch einen glücklichen Zufall erhalten worden sind 
oder bisher in den Archiven verborgen gelegen haben. Die 
Briefe, welche ich zunächst bekannt machen will, sind von dem 
berühmten Componisten Ludwig Senfl an Albrecbt, Markgrafen 
von Brandenburg und Herzog in Preussen, gerichtet. *) 

Dieser gelehrte und kunstsinnige Fürst, über den ich be- 
reits in Nr. 4 6 dieser Zeitung einige Notizen gegeben habe (un- 
ter Mittheilung zweier Briefe Johann Wallber's an ihn), resi- 
dirte in Königsberg, hielt sich dort eine eigene Capelle und 
pflegte die Musik, namentlich den Rirchengesang, auf das Leb- 
hafteste. »Namentlich gewann unter seiner Regierung das von 
der alten Kirche bisher daniedergehaltene deutsche geistliche 
Lied, als wichtiges Beförderungsmittel der Reformation, eine 
hohe Bedeutung.«**) Ihm sind die ersten An Pänge jenerpreussi- 
schen Tonschule zu danken, als deren HaupttrSger spater Eu- 
card u. A. auftraten. Doch nicht allein im eigenen Lande un- 
terstützte der kunstsinnige Herzog die Kunst und die Künstler, 
auch über die Grenzen desselben hinaus erstreckte sich sein 
Eifer, die edle Musica zu fördern und deren Jünger von seiner 
Werthschätzung zu überzeugen. So stand er denn bald im Yer- 
kehr mit vielen tüchtigen Musikern seiner Zeit. Mit besonderer 
Vorliebe scheint er Ludwig Senfl in München gewogen gewesen 
zu sein, wenigstens bezeugen dies mehrere Briefe dieses Mei- 
sters, sowie einige andere in dessen Auftrage an den Markgra- 
fen gerichtete Schreiben. Bevor ich erstere mittheile, seien mir 
einige Worte über Senfl selbst erlaubt. 

Die biographischen Nachrichten über den obigen Meister 
sind bisher sehr spärlich geflossen. Nach Glarean***J war er 
aus Zürich, nach Simon Minervius t) aus Basel (wahrscheinlich 
um 1490) gebürtig. Beide kommen jedoch darin überein, dass 
er den ersten Singunterricht in letzterer Stadt genossen , vod 
da nach Innsbruck gegangen und in die Capelle Kaiser Maximi- 
lian l. eingetreten sei, wo ihn der berühmte Capellmeister Hein- 
rich Isaac unterrichtet habe. Später ward er Gapellmeister der 
Herzöge von Baiern, Wilhelm's IV. und Albert's V. Mit Bestimmt- 
heit l'ässt sich sein Aufenthalt in München zuerst um*s Jahr 1 526 
nachweisen, ff) Bald nach der Mitte des Jahrhunderts scheint 



*) Vergl. die Zeitschrift Germania. Leipzig, 485S. 8. Dort be- 
rührt Herr Professor und Geh.-Rath Job. Voigt (S. 207 ff.) in einem 
Itingern Interessanten Aufsatze »Deutsche Musik im 16. Jahrhundert, 
insbesondere am Hofe Albrecht's von Preussen« in Kürze diesen Brief- 
wechsel. 

**) G. Döring. Zur Geschichte der Musik in Preussen. Elbing, 
4852. 8. Erste Lieferung S. 15. 

«*») Dodecachordon S. 231. 331. 444. 

•}•) In der Widmungsrede der vierstimmigen Stttze des Senfl über 
die Horazischen Maasse an Bartholomäus Schrenk.Patricier und Bür- 
germeister zu München. 0as Werk selbst gab Minervius 1534 bei 
Hironimus Formschneider in Nürnberg heraus. Vergl. Becker, die 
Tonwerke des 16. und 17. Jahrhunderts. Leipzig, 1855. col. 295. 
Winierfeld, evangelischer Kirchengesang. Th. I S. 46 etc. 
H) Vergl. Becker a. a. 0. col. 446. 
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sein Tod erfolgt zu sein. Georg Forster nennt ihn in der Vor- 
rede zum 5. Theile seiner bekannten deutschen Liedersamm- 
lung (den 31. Januar 4 556) bereits »Hern Ludwig Senfol seli- 
ger.«*) Der Meister gilt noch jetzt als einer der berühmtesten 
Tonsetzer der ersten Hälfte des 4 6. Jahrhunderts; er war zu 
seiner Zeit ausserordentlich geschätzt und ward von Fürsten, 
Gelehrten und Kunstgenossen hoch geehrt. Sein freundschaft- 
liches Verhältniss zu Luther ist allgemein bekannt und oft be- 
sprochen worden. Auch mit andern Führern der Reformation 
stand er im besten Vernehmen, trotzdem er guter Katholik war 
und streng katholischen Fürsten diente. **) 

Herzog Albrecht von Preussen hatte sich an Senil gewendet, 
um einige Ck)mpositionen von ihm für seine Capelle zu erlan- 
gen, welche ihm der Meister im Jahr 4 53 4 auch geschickt hatte. 
Es war ihm dafür ein Geschenk von 23 Ellen preussischen Da- 
masts zugesagt worden, das er jedoch nicht erhalten. Darüber, 
sowie über seine fernere Dienstbereitwilligkeit, unter Beilage 
neuer Musikalien, schrieb nun Senil, d. d. München 4. August 
4 532, an den Herzog:***) 

»Dem Durchleuchtigen Hochgebornen Fürsten und herren 
Herren Albrechten Marggraven zu Brandenburg in Preyssen 
Herzog und meinem genedigisten herren. 

Durchleuchtiger Hochgeborner Fürst und genedigister herr. 
Mir zweiffeit gar nit E. F. G. (Euer Fürstliche Gnaden) tragen 
genedigs wissen, das ich auff derselben zuschreiben verschiner 
Jar etlich Motetten und gesang zu undertenigem gefallen in sechs 
eingepunten swartzen piechten (Büchern) überantwurten hab 
lassen. Dargegen mir in namen E. F. G. durch Michhi Spil- 
berger dazumall derselben Ganntzler ain erung (Ehrengeschenk) 
mit zweiundzwaintzigkk eilen preissischen tamast zugesagt. 
WiewoU mir derselb bisher nit geantwurt (geschickt) worden 
ist, aber wie ich gedenckt nit E. F. G., sunder der nachlässi- 
ger schuld, denen sollichs zu thuen bevolhen worden ist. Wie 
dann E. F. G. das ab hiebeyligenden sendbrieff von ermelten 
Spilberger ausgangen genediglichen zu vernemen haben. Ist 
darnach anE. F. G. mein uuderthenig Bitt, den ersten bevelch 
des tamasts widerumben zu erneuern, und damit aber E. F. G. 
io gnaden vernemen, das ich derselben noch nit gar vergessen 
hab, so schick ich E. F. G. hiemit ain clalne music mit dem er- 
pieten, was ich guets neus uberkome, E. F. G. niraer damit zu 
vergessen, sunder pald mer etwas zuschickhen. Und ob mir E. 
F. G. zu gnaden was zuschickhen wollten, ist mein underthe- 
nig Beger (Begehr) mir dasselb E. F. G. Ganczler zu Annoltz- 
pach Jörgen Vogler zu antwurten bevelhen, Alda es mir gewis- 
lich zugestellt würdt. Das erpeut ich mich umb E. F. G. in aller 
underthenigkait zu verdienen, dem ich mich alls meinem gene- 
digisten herrn in underthenigkait bevelhen thue. 
Datum München den ersten Augusti Anno XXXII. 
E. F. G. 

ündertheniger Ludwig Sennffl 
genannt Sweitzer Fürstlicher 
Coroponist zu München.« 

Der nächste mir vorliegende Brief vom Jahr 4 535 ist ein 
Danksagungsschreiben für einen vom Herzog erhaltenen ver- 
goldeten Doppelbecher mit dem Wappen Albrecht's und seiner 
Gemahlin verziert, 50 Gulden an Werth, sowie für 50 Gulden 



•) Vergl. Winterfeld a. a. 0. S. 45. 468. 

**) Ueber Senfl vergleiche ausser Winterfeld noch : Allgemeine 
Musikalische Zeitung. Leipzig, 4842. S. 644 ff. Biographischer Auf- 
satz von G. F. Becker. F^tis, Biographie universelle etc. Bruxelles 
4844. T. 8. p. 485 squ. 

*«*) Der Meister unterschrieb sich in sämmtlichen mir vorliegen- 
den Briefen »Ludwig Sennfl genannt Sweitzenc (mitunter auch Schwy- 
tzer). In Druckwerken wird er Senfel, Senffl, auch Senfl genannt. 



baares Geld. Zugleich hatte ihm der kunstliebende Fürst »drei 
Tenorec (d. h. Melodien) mit sammt dem Text zu kunstvollem 
mehrstimmigem Satze geschickt. Send sendete zugleich mit sei- 
nem Brief die vierstimmigen Bearbeitungen dieser Melodien, 
sowie noch einige andere Musikstücke. Femer bittet er um 
weitere Arbeit und um Angabe »auf was Manier der Herzog die- 
selbe haben wolle«. Das Schreiben lautet wortgetreu : 

»Dem Durchleuchtigen Hochgebomen Fürsten und Herren, 
Herren Albrechten, Marggrafen zu Brandenburg in Preussen 
Herzog etc. 

Gnediger Herr, von E. F. G. ist mir ein schreiben sampt 
dreien-Tenoren und Texten vor langer Zeyt überantwortet wor- 
den, Darinn ich E. F. G. gnedigen willen ainer Fürstlichen 
vereerung undertbaenigklich vernomen, aber nachmalen ge- 
melte Fürstliche vereerung und schankung durch den hochge- 
lerten Herren Doctor Joann Apel*) aus E. F. G. Hayssen (?) 
mit höchsten Freiden vernomen, Nemlichen dergestallt, das ge- 
dachter Doctor Apel mir von wegen und in Namen E. F. G. 
durch Herren Hieronimus Bomgartner Bürgern und des Rats zu 
Nueremberg hat lassen antwurten geen München Ein schone 
zwifache vergulte schewren (Becher) aufs pest gemacht auf 
Funfilzig gülden Rein. (Rheinisch) und auf paiden poden E. F. 
G. und derselben gemahel meiner gnedigsten Frawen Klainat 
und Wappen, dabey auch Funfflzig gülden Rein, an gellt (Geld) 
und gutter Muntz. Der Fürstlichen hohen gaben und grossen 
Vereerung sag Ich sambt meiner lieben hausfrawen höchsten 
und underlhenigsten Dankh, Erkenn mich auch pillich, das Ich 
solch Fürstliche gab weder mit vor (früher) an E. F. G. ge- 
sannten, noch ytziger hiemit gesannter Music lang nit verdienen 
kan, Wiewol Ich E. F. G. des hochtrefflichen Verstands wol 
erkenn, E. F. G. werden meinen klainen underthenigen Vleys 
und willen darfur gnedigklich annemen und die Musicam , so 
Ich yetz E. F. G. übersende, in gnedigen willen emphahen. 
Es setnd E. F. G. drey gesannt Tenores mit vier stimben ge- 
setzt, dabey übersende Ich auch ein klaine dannkhsagung umb 
E. F. G. fürstliche vereerung mit sex stimen gesetzt und inli- 
tuliert also, Quid retribuam domino pro omnibus quae retrlbuit 
mihi: Calicem salutaris accipiam, et nomen domini invocabo. 
Darzu schickh Ich E. F. G. zwei psallm, ainen mit vieren (Stim- 
men), Deus in adiutorium meum intende. Den andern mit fuen- 
fen. De profundis clamavi ad te, Domine, Dabey ist an E. F. G. 
mein underthenigist höchst pitt, wolle solch klaine und schlechte 
musica von mir in gnaden annemen , dabey auch Ich der Hoff- 
nung bin, sofern die musica E. F. G. gefalln, E. F. G. werde 
mit der Zeit mir mer arbait in allen gnaden zusenden, dabey 
gnedigen bericht anzaigen, wie Ich künftige Musica, so mir zu- 
gesant wirt, machen, auch auf was Manier E. F. G. dieselben 
gern betten, Will Ich underthenigists vleys so vil mir von got 
verliehen, in allem dem mir von E. F. G. zugesannt verrichten 
E. F. G. mich hiemit sambt meinem geroahel, die solcher fürst- 
lichen vereerung sonder gefallen tregt, underthenigist bevelhend. 
Wir wollen auch paide gegen got den almechtigen mit unserm 
armen gebet umb E. F. G. und derselben hochloblichen ge- 
mahl, meiner gnedigiste Frawen, geflissen sein umb deren lang 
leben und glückselig Regiment taeglich zu bitten. 

Datum München afflermontag nach Margarethe im fünfund- 
dreysigisten Jar. 

E. F. G. 

Underthenigister gehorsamster 

Ludwig Sennfl. 

genannt Schweytzer.« 

Herzog Albrecht beehrte den wackren bescheidenen Meister 



*) Ein Geschttflsfreund Senfl's in Königsberg. 
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wiederholt mit Aufträgen. Im Jahre 4 537 eatschuMigl sich 
Send, dass er so spät' erst die Uebersendung der schon vor 
Jahresfrist beendeten Bearbeitung jener ihm abermals gesende- 
ten Melodien bewerlcstellige und giebt die Gründe dafiir an. 
Sein Geschäftsfreund in Königsberg, Dr. Apel, war nämlich ge» 
sterben, weshalb er befürchtet haben meiste, seine Composi- 
tionen könnten nicht in die Hände des Herzogs gelangen i Da 
ihm dieser jedoch wiederum geschrieben und den Brief durch 
seinen Factor (Agenten) in Nürnberg (Georg Schultheis) hatte 
zustellen lassen In Begleitung von 4 Gulden rheinisch, trug 
Senil kein Bedenken , die Musikstücke einzuschicken. Rührend 
erscheint die Bemerkung des Meisters, dass ihm das Geld sehr 
gelegen gekommen, da seine Hausfrau gerade zu der Zeit von 
einer Tochter entbunden worden sei. Der Brief lautet : 

»Dem Durchleuchtjgen Hochgebornen Fürsten und herren 
Herren Albrechten Marggraven zu Brandenburg, in Preussen 
Hertzog etc. 

Durchleuchtiger Hoohgeborner Fürst Genädiger herr. E. F. 
G. seien mein underthenig gehorsam wUlige Dienst zuvor be- 
reit. Genädiger Fürst und herr. Ich möchte bei £. F. G. nicht on 
ursach der undankparkait und Nachlässigkeit geschetz werden, 
weil loh also langsam auf E. F. G. zugesannte Music und Te- 
nores mein underthenig dienst und arbait bei mir bishero hab 
ingehalten. Dann Ich nach abscheiden doctors Apells seligen 
gemellte E. F. G. Music nicht allein vertrawen hab wdlen £. 
F. G. zu zusenden, sonder Niemandt auch von meinen eigen 
geselln sehen hab wellen lassen, und warlich dleselbig vor 
Jars Fristen vorfertigt, bis Ich als heut dato E. F. G. gnedig 
schreiben von Nuremberg durch zusenden E. F. G. diener 
Georgen Schultheis emphangen, weldier Schultheis mir zwentzig 
gülden Br. in Müntz und meinem gesellen herren lucasen vorm 
halben Jar X Fl. und yetz auch zehen von wegen E. F. G. zu- 
gesant hat, deren loh E. F. G. underthenigen dankh sag. Denn 
eben an disem tag durch gottes gnad mein hausfrau (mit) einer 
Thochter niderkomen war, Darumb Ich dann E. F. G. vereerung 
insonderheit für ein glückh angenomen hab, Wann aber über- 
sante Music und arbait nach E. F. G. gefallen gemacht, were 
mir warlich ein freid dann Ich E. F. G. fürstliche vereerung des 
fürstlichen verguUten trinckgeschirrs, auch dabei der fuDfflzig 
gülden in Müntz noch nit vergessen hab und bin gleich fro, das 
ich von £. F. G. vertrost bin, Ich solle was Music Ich E. F. G. 
zusenden wolle, gedachtem E. F. G. dienern Georgen Schult- 
beisen zusenden. Des Ich auch hiemit in aller underthenigkait 
verpetschafft übersende, undertheuiger hoffnung E. F. G. werde 
durch sollichen E. F. G. dienern Schuitheisen , nach E. F. G. 
gelegenhait mir mit der Zeit allweg Ocasion der Music auch was 
E. F. G. furfellt zu machen geben, des Ich doch gern (so Ich 
yetz wider gewisse Potschafil mag haben) in allerunderthenig- 
kait on Verzug verfertigen will, E. F. G. mich hiemit in aller- 
undertheniger dinstparkait bevelhend. 

Dat. München S3. Mai im 37 Jar. 
E. F. G. 

Undertheuiger gehorsamer 
Ljidwig Sennffl 
F. Gomponist.« 

Der in diesem Briefe erwähnte »Geselle« Senfl's, dem der 
Herzog ebenfalls Geld geschickt hatte, hiess Lucas Wagenrieder 
und war Gaplan und Altist in der herzoglichen Gapelle zu Mün- 
chen. Er mag den Famulus seines Capellmeisters gemacht und 
die Abschriften für den Herzog besorgt haben ; daneben suchte 
er auch noch andere Musikalienbestellungen für letztem zu er- 
halten und auszuführen. Er hatte für den Herzog jene im ersten 
Briefe Senfl's erwähnten 6 Stinmibücher, später noch andere 
Musikstücke geschrieben; darunter der vierstimmig gesetzte 



Psakn »Ecce quam bonum.« Er beklagte sich nun in einem 
Briefe an den Herzog (d. d. München 9. Februar 4536), dass 
er von jenem dem Send verehrten Geschenke (s. ). Brief) »fei- 
nen Heller« erhalten habe. Er bittet um Berücksichtigung und 
erbietet sich zu ferneren Arbeiten, ersucht aber den Herzog, 
ihm ein Verzeichniss der in seinem Besitze befindlichen Werke 
von Senfl zukommen zu lassen, damit er »ein stukk nit zway- 
mal« schicke. In Folge dieses Briefes hatte er wahrscbeinliGb 
die oben von Senfl erwähnten 30 fl. erhalten. Das gewünschte 
Register (das Verzeichnis« sämmtlicher herzoglicher Musikalien 
enthaltend) bekam er , wofür er in einem späteren Briefe dankt 
und zugleich »7 stukh zwo moteten oder evangella, so Josquin 
seliger gemacht« schickte, »wie wol sie nit new aber ser guet 
und kunstlich sein.« Br bemerkt, dass im Register nur der dritte 
Theil des »vita in ligno« (von Josquin ?) verzeichnet sei, wes- 
halb er die beiden ersten Theile, welche Senfl »dazu gemacht«, 
mitschicke. Noch sendete er »zween rüef (?) und zwey lied« 
(wahrscheinlich deutsche *Voikslleder) . Am 4 8 . December 1 53 6 
schickte Wagenrieder durch Georg Schultheis in Nürnberg wie^ 
derum einige vierstimmige Motetten Senfl's, einen Gesang von 
Josquin (»Deus in principio«) und t Lieder an den Herzog. 
Letzlerer hatte ihm geschrieben, ihm das zu schicken, was er 
»guts für gesang« habe, wenn es auch nicht von Senfl oompo- 
nirt sei. Im Jahre 1537 (d. d. München 4. April) sendete Wa- 
genrieder an denselben Beauftragten des Herzogs »das nasen 
Med«, ein paar Lieder von Senfl und die von demselben com- 
ponirte »dreyerley hofwets mit 6. 5. und 4.« (Stimmen). Der 
Briefsteller führt an , dass er »die I i gesetz (Strophen) unter 
die vierstimmige Gomposition geschriebeua habe, »dann eur 
lext, so ir dem Sennfl uberantwort habt, ist in sillaben seer in- 
correct gewesen, aber wie ich in (ihn) daher geschrieben hab, 
Wirt er nit Talen, sondern recht steen«. Jene »Hofweis« war 
wahrscheinlich ein Volkslied, welches Senfl für den Herzog 
hatte harmonisch bearbeiten müssen.*) Am 4. August 1538 
schickte Lucas wiederum 4 Lieder an Schultheis, »darunder das 
lengst das nasenlied ist, hat aber der Sennfl nit gemacht«. 
Schultheis hatte begehrt, Wagenrieder selbst sollte dies Lied 
dem Herzog schicken, doch dünkte es diesem »schimpfflich, sein 
gnaden ain solches rotziges nasenlied zu schikhen«, weshalb er 
es dem Factor des Herzogs sendete, der ja am besten wisse, 
was seinem Herrn »wohlgefeUig«, was dessen »prauch und mai- 
nung sei«. Fände er es für gut, solle er das Lied nach Königs- 
berg schicken. Schultheis erhielt für seine Person noch zwei 
neue vier- und fünfstiramige lateinische Stücke, die er »mit- 
sambt den liedern wol auf der rais (Reise) mit guten gesellen« 
singen könnte, so er dieselben »haben möget«. Wenn es ihm 
passend scheine, solle er auch diese Lieder dem Herzoge schicken. 
Für letzteren halte Wagenrieder noch 8 lateinische 4-, 5- und 
6stimmige Musikstücke« sowie 6 deutsche Lieder beigelegt. Mit 
derselben Sendung ging ein Brief Senfl's (2. August) an Georg 
Schultheis ab, in welchem der Meister sich bei diesem für die 
geschenkten Hosenfelle, sowie für die ihm bei einem Besuche 
in München im Namen des Herzogs erwiesene Freundlichkeit 
bedankt. Er schickte ihm für diesen eine Gomposition , welche 
er mit eigener Hand geschrieben hatte, sowie jene von Wagen- 
rieder geschriebenen 3 Lieder auf die »Hofweis«. — Das Schrei- 
ben Senfl's lautet: 

»An Georg Schultheis, Faotor des Herzogs von Preussen in 
Nürnberg. 

Mein ganz willig dienst zuvor. Gunstiger lieber Herr Schult- 
heis. Ich bedankh mich hoch und vast Ewer vereerung der 



•] Herr Geh. Rath Voigt (a. a. 0. S. 213) nennt jene Hcfweise 
more Palatino und meint, es seien Gesänge gewesen , welche wegen 
ihrer »verschlungenen Fignration« nur von Hofslogscfaulen ausgeführt 
werden konnten. 
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guten v8i] zu den hosen, auch aller gueten gesellschaflt und Eer, 
so Ir uns (als Ir zu München gewest) von wegen meines gne- 
digsten heim, heim Albrechten in Preusen etc. bewlsen habet, 
oAd biemit schleich Ich Euch ein Göpel, die Ich mit aigner 
handt geschrieben hab, die woUet hochgedachtem meinem gne-^ 
digisten herm herm Albrechten in Preussen hertzogen etc. in 
Ir F. G. selb banden antwurten, dabei Ir F. G. drei composition 
der lieder, so Ich Ir F. G. zu unterthenigem gevallen compo- 
nirt hab aaf die hofiWeis, die herr Lucas Iren F. G. geschri- 
ben, sambt anderer merer Musica hiemit sendet, den Ir In all- 
weg wol zu thun wisset, bevelcht mich Iren F. g. als meinem 
gnedigsten herren pis wills got schier was weitters nachher 
kommet. 

Dat. München den 2 Augusti im 38 Jar der wenigen Zal. 

Ew. williger 

L. Sennfl 

Componigt zu München.« 

Hiermit wären die mir vorliegenden Briefe Senfl*s zu Ende. 
Gewiss bietet dieser schriftliche Verkehr eines ausgezeichneten 
Tonmeisters mit einem hochgebildeten Fürsten die Gewähr, wie 
hoch damals die Kunst und die Künstler geschätzt wurden und 
wie zu jener Zeit, inmitten der Reformation, beide als über den 
Pariheien stehend betrachtet wurden. Der berühmte Reforma- 
tor selbst liebte und schätzte den katholischen Capellmeister 
eines strengkatholischen Fürsten ; mit ihm verkehrte der pro- 
testantische Herrscher auf das ungezwungenste und scheint 
seine Gompositionen ausserordentlich geschätzt zu haben. In 
der Tbat ein Beweis für den hohen Standpunkt humanistischer 
Bildung, der damals unter den bevorzugten Geistern deutscher 
Nation herrschte. Rührend und lehrreich ist die Naivetät und 
die Bescheidenheit, welche aus allen Schreiben Senfl's hervor- 
leuchtet , trotz aller Ehren , die ihm erzeigt wurden. Dass er 
auch häusliche Freuden genoss, dürfte daraus hervorgehen, 
dass er wiederholt seiner lieben Hausfrau in liebevoller Weise 
gedenkt. 



Berichte. 

Berlin. W, Mein letzter Brief war nur der Anfang vom Ende 
uud zwischen diesem Ende selbst und dem Punkte, bis zu wel- 
chem ich mit meinen Berichten gelangt bin, liegt noch eine so 
grosse Menge erwähnenswerther musikalischer Ereignisse, dass 
ich die lange Reihe derselben wie ein Perspectiv zusammen- 
schieben muss, wenn ich nicht jetzt post festum noch eine end- 
lose Epistel im Charakter einer Chronik sohreiben will. 

Ich beginne mit den producirenden Künstlern, um von 
ihnen zu den reprodudrenden zu gelangen. Am bedeutsamsten, 
sowohl dem Umfange, als dem Inhalte des Geleisteten nach, 
tritt unter den ersteren Herr Emil Naumann mit seinen Com- 
positionen hervor, welche derselbe, längere Zeit durch Krank- 
heit und sonstige widrige Umstände daran verhindert, am Sonn- 
abend vor Ostern in einem eigenen Concerte zur Aufführung 
brachte. Das vorzüglichere der zu Gehör gebrachten Werke, 
eine Messe mit sich daran schliessendem Oflertorium, ist in ge- 
wisser Beziehung eigenthümlich und durchaus abweichend von 
anderen in letzter Zeit wiederum vorgeführten Kirchenmusiken, 
wie die Bach'sche und Beethoven'sehe Messe, das Cherubinische 
und das Kiersche Requiem. Die genannten Werke basiren we- 
sentlich auf Polyphonie, das Naumann'sche dagegen ist vorwie- 
gend homophon behandelt und belebt sich nur selten durch 
reale Stimmführung. Diese Beschränkung einerseits macht an- 
dererseits eine gesteigerte Prägnanz der Themen , eine um so 
intensivere Melodik nothwendig, und dies ist der Punkt, in wel- 
chem für mein Gefühl die Schwäche der Messe liegt. In vielen 
Sätzen versteht es zwar die Phantasie und die Gombinations- 



gäbe des Componisten. mich den obenerwähnten Mangel ver- 
gessen zu machen, doch bleiben imm^ noch Momente genug, 
in denen regeres Leben der Stinunen oder l)edeutsamere The- 
men sich lebhaft vermissen lassen. Als vorzüglich gelungen 
bezeichne ich das »Munda me a^eccatoa, welches mir nicht nur 
als Glanzpunkt des ganzen Werkes, sondern überhaupt als ein 
bedeutendes, sowohl schön empfundenes, als auch schön aus- 
geführtes Musikstück erscheint. Naumann hält sich übrigens 
von allen modernen Ueberschwänglichkeiten und Ausschreitun- 
gen in so weiter, fast ängstlich abgemessener Entfernung, dass 
es mir fast erscheint, als versäumte er darüber das Erlaubte 
und als würde seine Muse bei geringerem Puritanismus ihre 
Geistesschwingen in freierer und fesselnderer Weise entfalten. 
Eine Scene mit Chor aus der Oper Judith trägt, selbst für den 
oratorischen Styl, zu wenig dramatisches Leben in sich und 
dürfte, meiner Ansicht nach, auf der Bühne kaum eine andere, 
als eine gewisse musikalische Anerkennung finden. — In den 
strengen Formen der Fuge und der Sonate geschriebene Com- 
positionen führte Herr Wilhelm Gollmert einem* kleinen, 
geladenen Publikum vor und Hess darin ebensowohl ein ernstes 
Streben, als auch eine erfreuliche Begabung und eine solide 
Technik erkennen. — In gleicher Weise producirte sich Herr 
Dr. Adolph Lorenz mit einem namentlich im Adagio und im 
ersten Satze recht gelungenen und von nicht gewöhnlichem 
Talent zeugenden Ciaviertrio. Einige Lieder des Concertgebers 
haben eine gar zu sehr Schumann*sche Physiognomie, um ein 
anderes Urtheil zu gestatten, als dass Herr Lorenz in diesem 
Genre nach trefflichem Vorbilde arbeitet. Selbständiger und in- 
teressant in Erfindung und Ausführung waren zwei Cellostücke 
mit Clavierbegleitung. 

Eine eigenthümliche Erscheinung bot dasRirchenconcert des 
Herrn Reinhold Suqco dar. In einem sechsstimmigen Mise- 
rere und einem fünfstimmigen Crucifixus a capella führte Herr 
Succo nämlich Vocalsätze seiner Composition vor, welche so 
wohlgelungene Copien des altitalienischen Styles sind, dass ich 
ohne Hülfe des Zettels den Maestro Suooo als einen vor ein paar 
hundert Jahren existirt habenden , mir bis dahin unbekannten 
Italiener angesehen hätte. Als wohlgelungene Studien kann ich 
dergleichen nur lobend anerkennen. Als selbständige Compo- 
sition fehlt mir eben die Selbständigkeit darin, und der Com- 
ponist leistet, glaube ich , zu völlig Verzicht auf ein Geltend- 
machen seiner Individualität, um auf solchem Wege ein wirk- 
liches Kunstwerk schaffen zu können, welches übrigens auch 
der Zeit, in der es entstanden, Rechnung tragen muss. Als Or- 
gelspieler zeigte der Concertgeber eine bedeutend entwickelte 
Technik im Vortrage der Bach'scben Amdl-Fuge; in Bezug auf 
die Registrirung während der Begleitung der Sologesänge wä- 
ren Modificationen sehr wünschenswerth gewesen. 

In dem letzten Orchesterconcerte von RobertRadecke 
trat, nach langem Schweigen, CarlLührss mit einer Ouvei^ 
türe in die Oeffentlichkeit, welche trotz einer gewissen Herbig- 
keit in der Melodie und Harmonie, doch die Theilnahme des 
Hörers durch geistvolle Combination und ebenso charakteristi- 
sche, wie geschickte Behandlung des Orchesters zu fesseln 
weiss. In wie weit das Werk dem Titel »Die Belagerung von 
Saragossac entspricht, vermag ich bei meiner Unbekanntschaft 
mit dem Sujet der Oper nicht zu beurtheilen. Das Programm 
dieses Concertes wies ferner auf die Gltick'sche Arie »Ihr Götter 
ew*ger Nacht« und Beethoven's CmoU-Concert, erstere von Frl. 
Freitag, letzteres von Herm Capellmeister Taubert vorge- 
tragen. Den Schluss des Abends und somit des ganzen Cyklus 
bildete, wie gewöhnlich, Beetboven's neunte Symphonie, welche 
den Saal bis auf den letzten Platz gefüllt hatte und in würdig- 
ster Weise aasgeführt wurde. 

(Scbluss folgt.) 
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Nachrichten. 

In der Wiener »Presse« vom 40. Juli d. J. findet sich eine bei- 
nahe vernichtende Anzeige von Wagner's »Ring des Nibelungen« aus 
der Feder des Dr. Ed. Hanslick. (Die Niederrh. M.-Ztg. hat denselben 
in ihrer 29. Nummer abgedruckt.) 

Die Berliner Hofopernsängerin Frau Harriers-Wippern ga- 
stirte kürzlich mit bestem Erfolge am Leipziger Stadttheater. 

In B resi au starb am 5. August der rühmlichst bekannte Orgel- 
virtuose und königl. Musikdirector AdolphFriedrichHesse, der 
im Jahre 4809am 30. August in eben derselben Stadt geboren wurde. 
Die Veriagshandlung von F. E. C. Leuckart in Breslau hat von seinen 
Compositionen und Arrangements eine in 20 Lieferungen erschienene 
Ausgabe veranstaltet, die jedem Organisten willkommen sein dürfte. 

Bei dem norddeutschen Sängerfeste, welches in Braun schweig 
vom 40. bis 43. Juli stattfand, hat der Mttnnergesangverein in Han- 



nover den ersten Preis errungen. Den vierten gewann der Berliner, 
der sich aber dadurch beleidigt fand und den Preis ablehnte. 

Opernnachrichten. Eine neue komische Operette von Louis 
Schubert, »Der Wahrsagen , sollen der Dresdner Hofbühne zur 
Aufführung angenommen sein. — Im Verlag von H. Mendel in Berlin 
ist eine Oper in 5 Akten : »Mohamed«, Text von Ph. Wolff, Musik von 
H. Zop ff, im Clavierauszog erschienen. — Gounod hat eine neue 
Oper »Mireilie« geschrieben, welche im nttchsten Winter in Paris zur 
Aufführung kommen soll. 

Leipzig. Zur Feier des 3. deutschen Turnfestes kamen unter 
Leitung des akademischen Musikdirectors Dr. Langer in der Festhalle 
und auf dem freien Festplatze von einer 4000 Männer zählenden San- 
gerschaar Lieder von C. Maria von Weber, Mendelssohn etc. zur Auf- 
llihrung, die den begeistertsten Dank der zahllosen Zuhörerschaft 
hervorrief. 
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[492] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L van Beethoven's sämmtliche Werke. 

Erste vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 

PartItor-Aasgabe. Nr. 29. Conoert für Violine und Or- 
chester. Op. 64 n. 4 A4 

Nr. 75. 76. 77. Drei Fianoforte-Quartette in Es. D. 

C n. 2 24 

Nr. 407. Sonate f. Planoforte u. Violonceile. Op. 69. n. 4 — 

Nr. 465. 38 Veränderungen f. Pianoforte. Op. 420. n. — 27 

Nr. 240—24 4. Soene und Arie: Ahl Perfido. — Ter- 

l«tt: Tremate, empj, tremate. — Opferlied. - BlAdei- 

Ued. — Elegischer Gesang n. 2 6 

8tlmiiien- Aasgabe. Nr. 29. Conoert für Violine und Or- 
chester. Op. 64 n. 2 45 

Leipzig, Juli 4863. Breitkopf und Härtel. 



[493] 



Nene Musikalien. 



Im Verlag von £x, tiXpBXt in £d)l}i0 erschien so- 
eben: 

TkUr, Nfr, 

Baomfelder, Friedrich, Op. 4 00. Zehn Studien für das 

Pianoforte. HeftI 

- 11 4 

Dameice, B.» Op. 48. Sonate pour Piano et Violonceile 

ou Violon 2 

La partie deViolon — 

Gade, Niele W., Op. 7. Im Hochland. Schottische Ouver- 
türe für Orchester, fU r 2 Pianoforte zu 8 Händen 
eingerichtet von August Hörn 2 

Graben-HoffknaBB , G., Op. 49. Nr. 4. Der schönste 
IBiigel. Gedicht von Ed. Neumann für v i e r s t i m m i g e n 
Mttnnerchor.* Partitur und Stimmen . . 

H4(lEei, Gustav, Op. 425. Ihinnerung an die Bosenau. 
Lied ohne Worte fUr das Pianoforte 

Sfendeissohn Bartholdy, Felix, Lieder für vierstim- 
migen ICannerchor aus Op. 50, Op. 75, Op. 76 einzeln. 
Partitur und Stimmen ä 7i Ngr. 

Moscheies, J., Op. 437 A. Melodisoh-contrapunktische 
Studien. Eine Auswahl von 40 Präludien ausJ. 
S. Bach's wohltemper4rten Ciavier mit einer 
hinzu componirten ohligaten Violoncell-Stimme 

Op. 437 B. Dieselben mit einem hinzu componir- 
ten concertirenden zweiten Clav i er 3 

Op. 438 A. FeuiUet d'Album de Boasini. Th^me 

original variö pour Piano et Cor 4 

Op. 438 B. FeuiUet d'Album de Bossini. Thöme 

original vari6 pour Piano et Violonceile. . y . . 4 

Op. 438 G. FeuiUet d'Album de Bossini. Thdme 

original variö pour de ux Pianos 4 

SehAffer, August, Op. 99. DasMutterftuss. Heiteres Lied 
für eine Singstimme mit Piano. NeueAusgabe . 
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Schumann, Robert, Op. 25. Myrthen. Liederkreis mit 
Begleitung des Pianoforte. Ausgabe für eine Alt- 
Stimme. Einzeln ^ 5 und 7i Ngr. 

Waldlied aus der Rose Pilgerfahrt fUr vierstimmigen 

Mtfnnerchor mit Begleitung von 2 Ventil-, 2 Waldhörnern 
und Bassposaune. Separat- Ausgabe. Partitur und 
Stimmen 4 

Tottmano, Aibert, Op. h. Hymnus für Männerstimmen 
(Solo und Chor) mit Begleitung von Messing-Instrumenten. 

Deutsch und englischer Text. Partitur 2 

Singstimmen .... 4 — 

[194] Im Verlage von Fritz Schuberth in Hamburg sind 

soeben erschienen : Tk^., jy^. 

Heones, A. , J'e^pÄre toi\iour8. Morceau de Salon pour 

Piano. Op. 60 — 42t 

Hertz, Hedwig, Brei Lieder für eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Op. 27 — 45 

Kressner, Otto, Drei GtosSnge für eine Bass- oder Bari- 
tonstimme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 50 . . . — 45 

Kmg, D., üeursmtiodiques d'operas foToris. 4S Mor- 
ceaux mignons et instructifs pour Piano. Troisi^me Särie. 
Nr. 25—36. Op. 470. 

Nr. 25. Verdi, un ballo in maschera — 40 

- 26. — Rigoletto — 40 

- 27. —- Ernani — 40 

- 28. Bellini, i Puritani — 40 

- 29. — i Montecchi ed i Capuletti ... . — 40 

- 30. Donizetti, TElisir d'amore — 40 

- 84. — la Favorite — 40 

- 32. Boieldieu, la Dame blanche — 40 

- 33. Herold, Zampa — 40 

- 34. Rossini, Teil — 40 

- 35. Lortzing, Czaar und Zimmermann . . . . — 40 

- 36. Gounod, Faust — 40 

Kadeisici, C, Iie Jeune artiste. Morceaux faciles et bril- 

lants pour Violon avec accompagnement de Piano. 
Gab. 7. Fantaisie sur des th^mes de l'Opöra : Norme de 

Bellini. Op. 49 — 45 

- 8. Chants populaires allemands. Transcription. 

Op. 20 — 45 

- 9. Fantaisie sur des th^mes de TOp^ra : La Som- 

nambule de Bell in i. Op. 24 — 45 

- 40. Souvenir de Franz Schubert. Lieder-Fan- 

taisie. Op. 22 — 45 

Kummer, G., Böpertoire d'opdras italiena. Potpourris 
faciles surdesmotifs d'operas favoris pour la flute seule. 
Nr. 24. Donizetti, Linda di Chamounix .... — 7^ 

- 22. Auber, laMuettede Portici _ 7i 

- 23. Verdi, un ballo in maschera — 1\ 

- 24. Verdi, la forza deldestino — 71 

Tivendeii, H., Zwei Lieder für Sopran oder Tenor mit 

Pianoforte-Begleitung. Op. 6 — 40 

Weidt, H., Drei Lieder für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Op. 74. Ausgabe f. Sopran oder Tenor — 45 
-^— dasselbe, Ausgabe fiir Alt oder Bariton . . . . — 45 
Zeeii, J., Der 18.]Car8 1883. Jubelmarsch zur SOjtthrigen 
Jubelfeier der Befreiung Hamburgs für das Pianoforte zu 
zwei Hönden . . *. — 5 
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Nachrichten. — Berichtigung. — Anzeiger. 



Bericht aus Berlin (Schiuss) und Lübeck. — 



Ludwig Meinardus, 

Lieder und Gesänge von Goethe. Op. 18. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. Zwei Hefte li 20 und 25 Ngr. 

^ Ist Goethe wirklich ein durch und durch musikali- 
scher Dichter, wie es die Literarhistoriker immer wieder 
aussprechen? Der Erfolg spricht schwerlich für diese Be- 
hauptung. Schuberts köstliche Compositionen, jene reiz- 
vollen Charakterköpfe Mignon's, Gretchen s, Suleika^s, die 
dem Dichter mit ebenbürtiger Kraft nachgezeichnet sind 
und denen der Musiker noch erhöhte Lebensgluth einzu- 
hauchen wusste , beweisen nur, dass diesen Gedichten 
jenes Prädicat im eminentesten Sinne zukommt. Diese 
Lieder alle sind aber von Goethe Personen in den Mund 
gelegt, die er selbst erst in vollster dichterischer Freiheit 
geschaffen hatte, die also nicht seine unmittelbare persön- 
liche Empfindung, sondern das ihnen vom Dichter verlie- 
hene ideale Leben auszusprechen haben, Goethe ver- 
schwindet hier vor den Geschöpfen seiner eigenen Phan- 
tasie — , diese Lyrik hat die Gewalt der Dramatik; sie 
stellt uns Gestalten gegenüber, die sich von ihrem Schöpfer 
loslösen, die ihr eigenes Wesen treiben, ganz ihrer eige- 
nen Art folgen. Die Vollendung der Schubert'schen Com- 
positionen liegt gerade darin, dass er nicht sowohl die 
Texte im gewöhnlichen Sinne in Musik setzte, als dass er 
vielmehr das ganze innere Leben jener idealen Figuren in 
seinen Tönen laut werden Hess , dass er, wie Goethe sie 
dichterisch geschaffen hatte, sie musikalisch wiederschuf. 
Die ganz ideale Dramatik dieser Compositionen, die, voll- 
ständig von allen Traditionen der Oper abgewendet, mit 
ganz andern Mitteln doch ebenso den Schein täuschenden, 
ganz individuellen Lebens zu erreichen weiss, giebt jenen 
Liedern, als einzig in unserer Literatur, ihren eigenen Platz. 

Dieser Art ist aber nur der kleinste Theil der vielseiti- 
gen Lyrik Goethe^s. Jene »Gelegenheitsgedichte«, in denen 
er ein Stück seines persönlichen Lebens und Empfindens 
niedergelegt hat, in denen er sich nach seiner Weise von 
dem Druck übermächtiger Stimmungen durch dichterische 
Bewältigung und Formgebung zu befreien suchte, schla- 
gen einen ganz andern Ton an, geben seiner dichterischen 
Kraft eine ganz andere Richtung. Schubert hat auch hier 
sich dem Dichter anzuschliessen gesucht, hat aber in den 
meisten Fällen auch nicht annähernd ähnliche Erfolge er- 
zielt, wie jenen freieren Gestaltungen desselben gegenüber. 
Es kann cQes wenig verwimdern, wenn man nur den Ge- 
gensatz in voller Schärfe auszusprechen wagt. Hignon 
L 



und jene andern Figuren sind die reizvollsten musikali- 
schen Probleme — aber Goethe in ganzer, eigener Person, 
mit seiner vielseitigen und doch harmonischen Bildung, mit 
seinerii überschwänglichen inuern Reichthum , mit seiner 
ganzen Idealität, und auf der andern Seite mit seiner Nei- 
gung, auf Alles, was in seiner Zeit lebendig war, und selbst 
auf ihre Manieren, einzugehen — sollte sich diese imponi- 
rende Erscheinung in den kleinen Formen des Liedes auch 
nur einigermaassen erschöpfend wiederspiegeln lassen? 

In der That wird es im höchst persönlichen Charakter 
dieser Lyrik liegen, dass ihr die Musik nicht recht nahe zu 
kommen vermag, gerade also in einem ihr ganz eigenen 
Vorzüge. Was nämlich bei andern Dichtem leicht zum 
Mangel würde, das allzufühlbare Hervortreten persönlichen 
Wesens, das kann bei emer Individualität, wie Goethe, in 
dem der ganze Reichthum der Menschennatur sich vielfol- 
tiger reflectirt, als in Anderen, allerdings zum Vorzuge 
werden. Diese Gedichte spiegeln sein Leben, sie sind da- 
her kaum von einander zu trennen, gehören zu einander — 
was unbedeutend erscheint und, für sich betrachtet, auch 
wirklich ist, giebt doch wenigstens einenkleinen Zug zu dem 
Bilde des Dichters, den Alle verehren ; das Licht, das aus dem 
einen Liede herausstrahlt, verbreitet sich mit auf andere, 
die einen verwandten Ton anschlagen und unwillkührlicfa 
Etwas von dem Glänze jenes annehmen — kurz alle diese 
zerstreuten Blätter haben sich längst zu einem vollen Kranze 
um das wohlbekannte Haupt des Dichters gesammelt und 
dieser Thatsache gegenüber wird es immer roisslich sein. 
Einzelnes aus diesem Zusammenhange zu reissen, blos für 
sich geniessen, oder auch musikalisch illustriren zu wollen. 

Dass dies immer wieder versucht wird, mag zum Theil 
in jener immer wiederholten Behauptung der Literarhisto- 
riker seinen Anlass haben, oder auch in der ebenso oft 
wiederholten Hinweisung der Kritiker, wenn sie compo- 
nirte Texte anderer Dichter für unzureichend oder dtUftig 
erklären. Nun — wir geben zu, auch diese Gedichte Goethe*8 
sind musikalisch, sie sind es aber nur in einem andern 
Sinne, als dem, welcher in diesen Blättern dem Worte 
beizulegen ist. 

Goethe ist der unerreichte Meister der Sprachmelodie 
im strengsten Sinne des Wortes, welche etwas ganz An- 
deres ist, als die musikalische. Der sinnliche Klang der 
Sprache, ihrer einzelnen Wendungen, kann zum Mittel der 
Darstellung werden — es bandelt sich dann nicht mehr 
um den blossen Wohllaut, in dem Goethe vielleicht von 
I neueren Dichtem übertroffen ist, sondern um die Gestal* 

84 
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tuBg des ganzen Gedichtes in seinen Metren, seinem Ver- 
laufe, nach den nicht zu formulirenden , aber vom Dichter 
herausgefühlten Gesetzen, die die Entwicklung der Sprache 
aus blossen Empfindungslauten zu ihren späteren Formen 
beherrschten. Die Sprache ist ihm dann nicht mehr die 
fertig überkommene, wie uns anderen, die dadurch in be- 
stimmte Grenzen gebannt werden, sondern ein unerschöpf- 
licher Schatz, der wie noch unberührt vor ihm liegt und 
aus dem er Unerhörtes, aber sofort Ueberzeugendes, weil 
jenen Gesetzen Entsprechendes, in Menge herausgreift. Er 
bildet Worte, die allem Herkommen, Sätze, die jeder gram- 
matischen Analyse spotten, die aber jeder versteht oder 
die wenigstens — und wäre es nur durch den Klang — so- 
fort dem Ohre sich so vertraut machen , sich ihm so ein- 
prägen, dass der Hörer über die befremdliche Kühnheit 
solcher Gebilde getäuscht wird. Diese Musik der Sprache 
mag dem Literarhistoriker auch musikalisch dünken — in 
Wahrheit ist aber ein solcher Wettstreit der Poesie mit 
der Musik der letztem nie dienlich gewesen. Jene folgt 
dann allzu rücksichtslos der eigenen Weise, die Sprachme- 
lodie klingt dann so voll und entschieden, dass sie die, auf 
ganz andere Gesetze der Bewegung angewiesene, musika- 
lische Melodie kaum neben sich zu dulden vermaß. Es 
zeigt sich dann gerade , dass die beiden Schwesterkünste, 
die weit miteinander zu gehen verniögen, auf der Höhe ge- 
nialster Production doch wieder aus einander gehen , und 
dass dann jede in ihrer Art der andern unerreichbar bleibt. 

Wir können die berührten Fragen hier nicht erschöpfen — 
die Gompositionen von Meinardus, zu denen wir uns nun 
wenden, werden uns aber Anlass geben, die obigen An- 
deutungen, nach einzelnen Seiten hin wenigstens, noch 
weiter zu verfolgen. 

Meinardus hat nur Texte gewählt, die jener persön- 
lichen Lyrik Goethe's zuzurechnen sind : von einer Wahl- 
verwandtschaft beider Naturen haben wir indess keine 
Spur entdecken können. Und doch kann nur eine solche 
es eigentlich rechtfertigen, wenn ein Musiker sich nicht 
nur an vereinzelten Liedern versucht, sondern es unter- 
nimmt, eine ganze Reihe mannichfach contrastirender Ge- 
dichte desselben Dichters in einem und demselben Werke 
zusammenzufassen. Wir glauben nicht an eine bewusste 
Selbstüberhebung des Herrn Meinardus , vermuthen viel- 
mehr, dass ihn die besten Absichten, ein solides Streben, 
der classischen Kunst näherzutreten, der Musik gute und 
reine Texte zu gewinnen, geleitet haben — die Thatsache 
bleibt aber doch bestehen : der eigene Titel des Werkes 
stellt die beiden Namen Goethe und Meinardus un- 
mittelbar neben einander, wohl oder übel müssen wir also 
diese beiden Grössen an einander messen. Es wird dies 
um so unabweislicher, je mehr wir geneigt sind, dem ernsten 
Willen des Gomponisten Anerkennung widerfahren zu lassen . 

Der erste der componirten Texte »Dem Schnee ; dem 
Regen« gehört zu denjenigen, die wir oben im Auge hat- 
ten, wo von der wunderbar entwickelten Sprachmelodie 
Goethe^s die Rede war. Er pflegt dann in rhapsodischer 
Kurze, in frei wechselnden Metren mannichfache Gegen- 
sätze, vrie sie sich in einer Stimmung zusammenfassen, 
auch dicht an einander zu drängen, in drastischer Kürze 
das volle Herz auszuschütten und mit irgend einem Schlag- 
worte kurz angebunden abzubrechen. Solche Gedichte 
scheinen die Ergebnisse eines Momentes, eines einzigen 
Gefühlsergusses zu sein, eines Momentes, der selbst in 
einem reichen Leben so nicht wieder kommt und den der 
Dichter selbst nicht wieder heraufzubeschwören vermöchte. 
Demgemäss sind hier Inhalt und Form noch viel inniger 
verbunden, als in jedem echten Erzeugnisse der Kunst : die 



Empfindung hat sich in ihrem Ausbruche eine ganz eigene 
Sprache zu geben gewusst , in der die innere Bewegung 
eigenthümlich nachhallt. Die Worte drängen unaufhaltsam 
vorwärts, jedes wird durch das unwiderstehlich schon fol- 
gende weiter getrieben. 

Die Musik kann diesem Flusse nicht so unbedingt fol- 
gen, sie muss mit ihren Motiven erst festen Fuss fassen, 
sie muss sie erst auseinander legen. Meinardus wieder- 
holt auf den vier ersten Zeilen mit geringer Steigerung 
dasselbe einfache Motiv, verfährt damit musikalisch rich- 
tig — er scheint aber selbst zu fühlen, dass er damit schon 
hinter den Worten zurückgeblieben ist und stürmt nun 
übereilt nach : 



fcH^;^ l r ^^r r ^ff^ 



immer zu , immer zu , ohne Rast und Ruh' ! 



?^ i f r. fr ^U 



^^ 



Wie er die verdeckten, aber laut schreienden Quinten in 
den Mittelstimmen mit Goethe'schen Worten vereinbar 
fand, ist uns ein Räthsel. Er wiederholt sogar die Stelle 
auf dem ominösen Texte : 

»Alles vergebens !« 

der ihn wohl hätte warnen können. Trotz solcher zu Tage 
liegender Mängel, trotz mancher überladenen Harmonie, 
mancher etwas stockenden Stelle, macht das Ganze aber 
doch seinen Eindruck, da ein einheitlicher Ton gesunder 
Leidenschaft hindurchklingt. Es ist nicht die musikalisch 
verkörperte Sprachmelodie Goethe's, welche unter Anderm 
auch durch Umstellungen der Worte, wie : 

Krone des Lebens 
Liebe bist du 1 

arg entstellt wird, wohl aber eine Musik, die für sich et- 
was Aehuliches sagt, und in einzelnen Wendungen, wiez. B.: 
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den Intentionen des Dichters nahe kommt. Meinardus er- 
reicht dies mit einfachen Mitteln, ohne weite Modulationen, 
was solchem Texte gegenüber nicht genug anzuerkennen 
ist. Je mehr Mittel die Musik aufwendet, je stärker wird 
sie in solchen Fällen gegen die grossartige Einfachheit des 
Dichters abstechen, je reicher die Begleitung, je präten- 
tiöser die Motive sind, um so mehr wird das Alles dem 
leicht aufgeschossenen Wüchse der Verse gegenüber als 
nur etwas Zusammengeleimtes erscheinen. 

In gleichem Tone gehalten, ebenso auf wenige ge- 
schickt verschränkte Motive gebaut, ist »Im Felde schleich' 
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ich still und wild«. Beide Lieder folgen mit Selbständigkeit 
dem Vorbilde, das die beste Zeit Schumann's giebt, und 
wenn auch hin und wieder der Ton dieser Richtung, na- 
mentlich ihre piquante Rhythmik, etwas gegen die Goethe'- 
sehe Art absticht, so gleicht sich das doch im weitem Ver- 
laufe immer wieder so weit aus, dass der Dichter und der 
Componist nicht allzuweit auseinander gerathen. Kurz, wo 
der Stoffes gestattet, dass Meinardus in dem ihm am besten 
anstehenden, leidenschaftlich bewegten Tone verharrt, ste- 
hen wir nicht an, zu sagen, dass er sich mit seinen Inten- 
tionen wohl an der Seite Goethe's zeigen darf — nur wird 
der alte Herr durch manches Kopfschtttteln kund thun, dass 
ihm die technischen Formen seines Componisten nicht 
durchsichtig und abgerundet genug sind, und wenn man 
ihn um ein Urtheil drängte, würde er wohl nach manchem 
wohlmeinenden, lobenden Worte doch auch damit nicht 
zurückhalten, dass er sich die Sache doch noch anders ge- 
dacht habe, als sein junger Freund. Die Goethe'sche Grund- 
anscbauung ist nun einmal verschieden von der romanti- 
schen und voller Einklang zwischen beiden nicht zu er- 
zielen. 

In der Sammlung der Goethe'schen Gedichte folgt 
hinter »Im Felde schleich ich« gleich »Füllest wieder Busch 
und Thal«. Dies mag Herrn Meinardus zu einer Combi- 
nation veranlasst haben, die uns unbegreiflich ist. Er 
schliesst das erste Lied nicht ab, sondern fügt an die träu- 
merisch declamirten Schlussworte : 

»Weiss nicht wie mir geschehn — « 

ein Nachspiel, das mit grosser dramatischer Bestimmtheit 
und Anschaulichkeit den angeschlagenen Ton weiter führt. 
Wer volle Empfänglichkeit für die unmittelbar darstellende 
dramatische Ausdrucksweise hat, wird dabei deutlich vor 
sich sehen, wie der romantische JJfger noch einmal auf- 
und abschreitet, dann das «gespannte Feuerrohr« bei Seite 
setzt und — etwa, wie bei dem Uebergange eines Recita- 
tivs zur Arie — sich anschickt, einen neuen Ton anzu- 
stimmen. 

Dies geschieht auch — das zweite Lied »Füllest wie- 
der« sucht den Volkston zu treffen , ohne ihn recht finden 
zu können, da der Text mit einem Volksliede gar Nichts 
gemein hat, als den vollen, anheimelnden Ton der Sprache. 
Goethe erweitert den Kreis der durch nächtliche Eindrücke 
angeregten Empfindung immer mehr, er schliesst sie an 
Gedanken an, die die weitesten Perspectiven eröffnen, der 
Blick in die Nacht hinaus wird ihm zu einem Blicke auf 
das wechselnde Menschenleben. Die Betrachtung gleitet 
unmerklich vorwärts bis in eine andere Welt, die mit der 
ersten, von der sie ausging, kaum Etwas mehr gemein hat, 
als die unsichere Beleuchtung. Ein solcher Fortschritt 
fällt nicht in das Bereich des Volkstons und ist auch durch 
eine hin- und herschwebende, stellenweise wimmernde 
Begleitung, durch romantisches Zwielicht, wie iu dem fol- 
genden Zwischenspiele : 
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nicht darzustellen. Wer den Verlauf des Gedichtes kennt — 
und wem wnre er nicht bekannt? — muss mit ängstlicher 
Spannung erwarten, wie der Componist nach solchen An- 
fängen den Schluss bewältigen will. Nichts einfacher, als 
dies — über ein Zwischenspiel, welches das böse Gewis- 
sen recht holperig ausfallen lässt, wirft er sich in ein Re- 
citativ, das zuerst etwas in den Bach'schen, dann wieder 



in den Gluck^schen Ton fällt und auf dem »Labyrinth der 
Brusttt, also schwerlich an der rechten Stelle, arios in die 
alte Melodie ausmündet. 

Ein solches Stylgemisch in den unpassend verbunde- 
nen Liedern, und — Goethe: eine schlimmere Zusam- 
menstellung möchte kaum denkbar sein. Meinardus hat, 
danach zu schliessen, sobald ihm der gute Geist der Schu- 
mann'schen Schule nicht zur Seite steht, fast Nichts mit 
dem grossen Dichter gemein, dem solch unharmonisches, 
formloses Wesen durch und durch widersteht. 

Leider wiederholt sich diese unerquickliche Erfahrung 
in den übrigen Liedern fort und fort. 

Ganz verfehlt istoAndenaufgehenden Vollmond«, lieber 
laufenden Stimmen, die die Pausen zugleich ausfüllen, lau- 
tet der Anfang : 
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Willst du mich so - gleich ver - las - sen? 

In gleich breit pathetischer Weise, mit gleichen Unterbre- 
chungen w^ird weiter declamirt: »Warst im Augenblick so 
nah dich umfinstern Wolkenmassen — — « 
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»Und nun bist du gar nicht dal« 

Jene declamatorische Ansprache ist dem leuchtenden Ge- 
stirn der Nacht gegenüber ebenso unpassend, als der ver- 
trauliche Ton der — wir nehmen den Ausdruck in dop- 
peltem Sinne — allerdings naiveu, zudem durch die rhyth- 
mische Veränderung beleidigenden Schlusswendung. — 
Das ganz anerkenneuswerthe Streben der modernen Lyrik, 
auf alle Details der Texte einzugehen, will immer mit 
Maassen geübt sein, am meisten aber Goethe gegenüber, 
dem es immer auf das Ganze ankommt und der in der Hast 
seiner Production in solchen Liedern sich auch unbedeu- 
tende Einzelnheiten entschlüpfen lasst. Es ist da nicht je- 
des Wort classisch oder charakteristisch und falsche Ac- 
cente auf dergleichen mit dem Gewichte des musikalischen 
Ausdrucks können auch sonst gelungene Composilionen 
mitsammt dem Texte verleiden. 

In »Ich denke Dein« schlägt Goethe einen ihm sonst 
fremden rhetorischen Ton, er idealisirt auf seine Art eine 
Manier der Zopfzeit — es ist zahlreichen Componisten des- 
halb gelungen, eine ganz entsprechend declamirende Me- 
lodie dazu zu finden, auch Meinardus — nur kritisirt die- 
ser das etwas steife und gespreizte Wesen durch ein 
Nachspiel, das melodisch, rhythmisch und harmonisch auf 
das Bedenklichste vomLiede selbst absticht. Er kann es 
nicht lassen, das Licht der romantischen Schule hinter dem 
classischen Meisler leuchten zu lassen — beide spielen da- 
bei keine glückliche Rolle. 

Auch »Schäfers Klagelieda ist nicht frei von der Manier 
der Goethe'schen Jugendzeit. Goethe versucht allerdings 
durch Aufnahme mancher Volksliedermotive dieselbe zu 
vertiefen — aber vollständig ist es ihm nicht gelungen. 
Diese Art, die eigene Empfindung Schritt vor Schritt zu 
verfolgen, hat einen kleinlichen, kränklichen Zug und 
Stammtaus den altmodischen Schäferspielen, deren Co- 
stüme einem bei diesen Versen in den Sinn kommen müs- 
sen. Meinardus geht ganz auf diese Auffassung ein. Er 
lässt eine wehmüthige Melodie mit einer bedenklich volks- 
mässigen mehrfach wechseln, er würzt dieselben durch 
übermässige Dreiklänge und Synkopen in der Begleitung, 
und auch er demaskirt sich am Schlüsse : 

84» 
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als einen jungen gebildeten Mann, der seinen Schmerz 
nicht blos im Volkstone, sondern auch in Formen, wie sie 
in der guten musikalischen Gesellschaft herkömmlich sind, 
auszusprechen weiss. 

Am allerunzuganglichsten sind Meinardus Gedichte, wie : 
»Tage der Wonne, kommt ihr so bald ?<c und »Wie herrlich 
leuchtet mir die Natura, Lieder, in denen Goethe im Klange 
seiner Sprachmelodie förmlich schwelgt, so dass es ihm 
gar nicht darauf ankommt, stellenweise in blosses Wort- 
geklingel, in Worttändelei zu verfallen. Goethe hielt diese 
Art für besonders musikalisch und hat sie selbst in Sing- 
spielen, wenn er recht für Gesang schreiben wollte, un- 
bewusst bis zur Caricatur gesteigert — er war kein Mu- 
siker und der Irrthum ist daher verzeihlich. Jene Gedichte 
gehören zu den schönsten dieses Genres — in unwider- 
stehlichem Zuge eilen sie durch eine Reihe mnnnichfacher 
Bilder gegen den lyrischen Schluss hin. Der Musiker muss 
den gleichen Weg nehmen , auch seine melodische Kraft 
muss fttr den ganzen Verlauf ausreichen. Dies ist Mei- 
nardus' schwächste Seite , seine melodischen Motive sind 
ohne Prägnanz , ohne schlagende Gewalt, er vermag nur 
durch die Verarbeitung, durch ökonomische Wirlhschaft 
damit Etwas herzustellen, wobei er auf glückliche Wen- 
dungen und — Unbegreiflichkeiten kommt, je nachdem das 
Glück es will. Grazie ist ihm aber ganz versagt und er 
hätte daher jenen Liedern ganz fernbleiben sollen — man 
denke sich dieselben mit dürftigen Melodien und holperi- 
gen Begleitungen ! 

Auch solche Lieder gehören wesentlich der Zeit Goe- 
the's an, in der sich die gleichsam neugeborene Poesie in 
jugendlichemlUebermuth nach allen Seiten hin ausbreitete 
und mit kecker Sicherheit von allen Herrlichkeiten der 
Welt Besitz ergriff. Es liegt für uns auch darin Etwas von 
Manier, wenn auch anderer Art, wie die der vorher er- 
wähnten Lieder. Der Musiker wird dies nicht aus den 
Augen verlieren dürfen : mit dem modernen Style, der sich 
an einer andern Zeit gebildet hat, wird er an dergleichen 
scheitern. Es gilt den Ton zu treffen , der uns eigentlich 
verloren gegangen ist und der uns aus den Gedichten 
Goethe's, wie aus der Feme, herüberklingt — dazu muss 
man einen eigenen Styl schaffen, die rein modernen Ma- 
nieren hinter sich werfen, das wird aber nur der vermö- 
gen, der mit gleicher Ursprünglichkeit begcibt ist, wie der 
Dichter selbst. 

Es bleibt nun nur noch ein reizendes Lied übrig , das 
die verheissungsvolle Ueberschrift »Gefundena trägt. 

»Ich ging im Walde so für mich hin. 

Und Nichts zu suchen das war mein Sinn.a 

Kann der Dichter dem Musiker deutlicher den Weg zeigen? 
Ein modemer Tendenzcomponist, der entschlossen ist, der 
Welt durch seine Interpretationen das Gedicht erst ganz 
zu erschliessen , ist aber nicht zu belehren. Meinardus 
beginnt mit einer einfachen Melodie , die den Ton des Ge- 



dichtes trifft, der es aber freilich an dem unbeschreiblichen 
Reiz mangelt, welcher in den schlichten Worten desselben 
liegt. Der gleichmässige Klang der Worte übt über Mei- 
nardus aber keine Gewalt : er fängt p an, setzt nach einem 
kleinen pp Zwischenspiele f ein : 

•Im Schatten sah ich ein Blümchen stehn -*« 
damit ist schon das Gleichgewicht gestört, bei dem Bücken 
stolpert der Gomponist über eine gesuchte Wendung schnell 
hinüber von Es- nach Des-dur, in dem sich das Blümchen 
recht artig vernehmen lässt — nur zu spät, denn die Illu- 
sion ist schon zerstört. 

Nach alledem ist auch dieser Versuch misslungen, jene 
Goethe'sche Lyrik den Sängern zu gewinnen. Wir haben 
nicht verschwiegen, dass die besondem Schwierigkeiten, 
die sie bietet, fast unüberwindlich scheinen, es schien 
aber doch angemessen, dieselben gerade an dem Werke 
eines strebsamen und begabten Componisten einmal be- 
sonders anschaulich zu machen. Die Musiker sind es dem 
grossen Dichter, ohne den die spätere, gefügigere Lyrik, 
der sie so viele Triumphe verdanken, kaum zu denken ist, 
schuldig, ihn mit solchen Experimenten zu verschonen, 
und es ist nothwendig, wenn sie dies nicht selbst fühlen, 
es ihnen mit aller Entschiedenheit zu sagen. Wer Goethe 
seiner würdig componiren will, stellt sich damit an seine 
Seite; auch ihm ist es gesagt, was der Dichter — wir 
könnten leficht ein kräftigeres Wort desselben wählen — 
in seiner liebenswürdigen Weise leicht hingeworfen hat : 

Eines schickt sich nicht für Alle ! 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer steht, dass er nicht falle ! 



Der rhythmische Choral. 

— a — Da man neuerlich, nachdem die Sache durch 
endlose Discussionen und durch eingeholte Gutachten aller 
möglichen Autoritäten so ziemlich (wenigstens für die Wis- 
senden) erledigt schien, wiederum das Thema des soge- 
nannten »rhythmischen« Chorals auf das Gebiet der Zei- 
tungspolemik gezogen, und wieder eine Stimme sich für 
die weitere Einführung desselben ereifert hat (Wiener 
»Recensionen« Nr. 27), so wird es auch für diese Blät- 
ter zur Pflicht, die Aufmerksamkeit der Leser auf den Ge- 
genstand hinzulenken. 

Der angezogene Artikel der »Recensionena ist über- 
schrieben: »Der rhythmische Choral in der protestantischen 
Kirche Bayem^sa , und beginnt mit einer Schilderung des 
Choralgesangs in Bayern am Anfang dieses Jahrhunderts. 
Der Verfasser mag wohl keineswegs übertrieben haben 
und unsere Leser mdgen sich den Zustand desselben so 
schlimm denken als möglich. Es folgen die Aufzählung der 
Bemühungen, dem Unwesen ein Ende zu machen, das An- 
langen bei Versuchen der Einführung des rhythmischen 
Gesangs in Bayern, eine kleine Polemik mit Herrn Müller 
von Reicheisheim, der in der Neuen Zeitschrift für Musik 
(Band 57, Nr. 18 und 19) den Versuch gemacht hatte, einen 
Mittelweg ausfindig zu machen und die Parteien zu versöh- 
nen ; femer der gute Rath in dem vorhandenen Dilemma 
sich für den rhythmischen Choral zu entscheiden, die »klei- 
nen« Mängel desselben aber »in den Kauf zu nehmen«; 
weiter eine Gegenüberstellung des allerdings grauenhaft 
verunstalteten Liedes »Wie schön ieucht't uns der Mor- 
genstern« mit dem »rhythmischen« Original in Noten ; end- 
lich die Resultate der Einführung des rhythmischen Cho- 
rals in Bayern. In Bezug auf die letzteren theilt der Ver-« 
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fasser interessante Thatsachen mit, und zwar hauptsäch- 
lich die, dass der rhythmische Gesang in Bayern als wirk- 
lich durchgesetzt betrachtet werden kann. Freilich fand 
der Verfasser auf seinen Inspectionsreisen den Gesang 
auf dem Lande besser als in den Städten und, merkwürdig 
genug, in München am schlechtesten, am besten dagegen 
in Erlangen unter eines namhaften Organisten (Herzog's) 
Leitung. 

Was beabsichtigt nun der ganze Artikel? Wahrschein- 
lich die Beseitigung eines allerdings bösen Dualismus. Im 
ganzen übrigen protestantischen Deutschland, in Preussen, 
Hannover, Sachsen, Oesterreich u. s. w. , wird, soviel 
wir wissen, ungeachtet aller Anregungen und Zumuthun- 
gen, nicht »rhythmisch« gesungen. Was uns dabei das 
Merkwürdigste scheint, ist, dass gerade in Bayern (be- 
kanntlich dem verhaltnissmässig unmusikalischesten deut- 
schen Lande, soweit man nachdem öffentlichen Mu- 
sikleben schliessen darf] der rhythmische Choral durch- 
gesetzt werden konnte ; dass aber ferner innerhalb dieses 
Landes die grösseren Städte (Erlangen gehört unter die 
kleinen] zurückstehen gegen die Landstädtchen und Dörfer. 
Beweist das vielleicht die Wahrheit des Dichterwortes : 
»Was aller Verstand der Verständigen nicht sieht, das übt 
ofL in Einfalt ein kindlich Gemüth«? Oder was beweist es 
sonst? 

Soweit wir die Sache zu erkennen vermögen , beweist 
es blos 4) dass einerseits die musikalische Intelligenz in 
Bayern zu schwach vertreten ist, um den Uebergriffen der 
Geistlichkeit auf musikalisches Gebiet wirksam entgegen- 
zutreten ; — 2] dass auf dem Lande , in Dörfern , wo die 
Kirche jeden Sonntag von denselben Personen besucht 
wird , eine solche Umwälzung verhaltnissmässig leichter 
durchführbar ist, als in den intelligenteren, aber minder 
frommen Städten. Man ist in Bayern dictatorisch vor- 
gegangen, hat es an Vermahnungen, Rügen u. s. w. an 
Geistliche, Organisten und Gemeinden nicht fehlen lassen. 
Warum sollte sich da nicht ein augenblicklicher Erfolg ha- 
ben erzielen lassen? Was hätten arme Landorganisten, 
Landgeistliche und Landgemeinden den beharrlichen Stre- 
hungen von oben herab gegenüber zu setzen? — 

Man missverstehe uns jedoch nicht. Nicht nur lieben 
wir viele rhythmische Melodien und haben seiner Zeit für 
sie geschwärmt, wir reden auch in keiner Weise dem da 
und dort herrschenden Schlendrian das Wort, der ruhig 
zusieht, wie die herrlichen Melodien verstümmelt und ver- 
unziert werden, ja wohl auch jedem Versuch eine Besse- 
rung anzubahnen beharrlich und eigensinnig sich wider- 
setzt. Wir sprechen blos von der Wiedereinführung des 
rhythmischen Chorals in die Kirche, in den Gottesdienst. 
Und da können wir unser Bedauern nicht warm und leb- 
haft genug aussprechen, dass die evangelische Kirche 
Bayerns durch einseitiges Vorgehen zu den ohnehin vor- 
handenen politischen und religiösen Gegensätzen auch noch 
ein Schisma im evangelischen Kirchengesange zwischen 
Nord- und Süddeutschland ins Leben gerufen hat, dessen 
Ausgleichung noch lange Jahre erfordern, aller Voraus- 
sicht nach aber mit dem abermaligen Verschwinden des 
rhythmischen Gesangs endigen wird. 

Unsere Gründe zu dieser Annahme sind folgende : 

4) Der Kirchengesang wird sich überhaupt durch 
keinerlei äussere Maassregeln zu jeuer glaubensfreudigen 
und in der veralteten un rh yth misch -rhythmischen und 
unharmonisch-harmonischen Form seinen Ausdruck 
Ondenden Willensäussening zwingen lassen, so lange nicht 
das kirchliche und Glaubens-Leben selber zurückge- 
schraubt wird auf den Stand der Zeit, wo so geartete 



Volkslieder wirklich vom Volke gesungen worden, eine 
Bückkehr, die aber ausser aller Wahrscheinlichkeit liegt. 

8] So lange die Orgel das Instrument der Kirche und 
ihrer Natur treu bleibt , d. h. allem vorwiegend rhythmi- 
schen Wesen schroff gegenübersteht, so lange man z. B. 
alle rhythmischen Formen , wie Tanz und Marsch, auf der 
Orgel mit Becht verpönt , — so lange wird sie auch nur 
zwangsweise sich hergeben zum »rhythmischen Choral«, 
dessen bald überstürzendes, bald stockendes Wesen der 
richtigen und schönen Orgelwirkung schnurgerade^ entge- 
gengesetzt ist. 

3] So lange es grosse protestantische Kirchen giebt, 
die viele Menschen fassen, so lange die Erfahrungen 
der Akustik über Schallwellen u. s. w. nicht widerlegt 
werden, und eine im Grunde nicht musikalische Versamm- 
lung nur durch den Klang der Orgel zusammengehalten 
werden soll, so lange wird auch nur ein gl eich massi- 
ges, grossartiges Metrum im Stande sein, alle die hun- 
dert unvermeidlichen kleinen Abweichungen der Einzelnen 
zu verdecken, und so lange wird in diesen grösseren Kir- 
chen , die aber doch zuletzt den Ausschlag geben , der 
rhythmische Choral allemal wieder von selbst zum metri- 
schen zurückkehren. 

4] So lange das Volk Volk bleibt, nicht eine aus Noten 
singende Musiker-Gesellschaft wird, so lange werden auch 
alle jene Bestrebungen scheitern müssen, welche nicht 
nur Kunst Übung voraussetzen, sondern sogar Kunstwis- 
sen, nämlich das B ewusst sein und die kunstgemäss gleiche 
Ausführung gemischter (2- und 3-theiliger] Rhythmen. 
Namentlich aber wird man nie von einer unmusikalischen, 
nach Hunderten, oder gar Tausenden zählenden Ver- 
sammlung verlangen können , dass ein ganzer Lied-Vers, 
ja auch nur ein Theil eines Verses von zwei oder drei 
Abschnitten in einem Zuge ohne Fermaten weggesun- 
gen werde, wie von einem geschulten Sängerchor, ohne sich 
dem auszusetzen, dass dem Singenden und dem Hörer da- 
bei der Athem vergeht und die Sache den Eindruck einer 
fieberhaften Hast, eines Mazepparittes macht. — 

Wir glauben aus eigener Organisten-Erfahrung die 
mannichfachen Unzukömmlichkeiten recht wohl zu kennen, 
welche nicht sowohl der am Anfang dieses Jahrhunderts 
übliche Gesang (den man höchstens noch in den entfern- 
testen Winkeln der Gebirge hört] aufwies, sondern welche 
noch jetzt in Folge des metrischen Gesangs mit Zwischen- 
spielen der Orgel thatsächlich bestehen. Lieber aber wol- 
len wir noch diese ertragen, die nur im Einzelnen fühlbar 
sind, im grossen Metrum des Ganzen aber verschwin- 
den, als im Tausch die Unvollkommenheiten im Einzelnen 
des rhythmischen Gesanges annehmen und dabei die Grösse 
und Erhabenheit unseres Kirchengesanges aufgeben, wo 
Tausende gleichzeitig theilnehmen und sich als Glieder der 
Kirche, als Angehörige und freiwillig Untergebene einer 
grossen Gemeinschaft fühlen können, nicht eines hohen 
Oberconsistoriums und einiger fanatischen Anhänger alter- 
thümlicher Formen. 

Ein Buch, das jüngst erschienen, und in vielfacher 
Beziehung kirchenmusikalisches Interesse zu erregen ge- 
eignet ist: »Handbuch der musikalischen Liturgik in 
der deutschen evangelischen Kirche« von Dr. Hermann 
Oesterley, wird vielleicht nächstensVeranlassung geben, 
auf das Thema des Choralgesangs nochmals zurückzu- 
kommen. Hier nur soviel, dass der rhythmische Gesang 
[dem sein Verdienst als Mittel , zu besseren Zuständen zu 
gelangen, nicht bestritten werden soll, obwohl dieses Mit- 
tel nicht das einzig richtige ist) auch von Oesterley als für 
den Gottesdienst unbrauchbar bezeichnet wird. Ausserdem 
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wäre mit dem Verfasser über einiges rein Musikalische 
noch EU streiten.*) Dem Verfasser des »Recensionen«- Arti- 
kels aber können wir nur die Versicherung geben, dass 
seine Freude über den Forlscihriit des rhythmischen Ge- 
sangs in Bayern nicht sonderlich geeignet ist, Vertrauen 
zu seiner Einsicht zu erwecken. 



Belichte. 

Berlin. (Schluss.) Eine Matinee der Berliner Sänger- 
schaft im königl. Opemhause zeichnete sich durch tüch- 
tigen Chorgesang, leider aber durch grosse Theilnahmlosigkeit 
des Publikums aus, welches zu dem theils wohlthätigen, theils 
künstlerischen Zwecke, Unterstützung hülfsbedürfliger Vete- 
ranen und Erbauung einer Sängerhalle , einen kaum nennens- 
werthen Beitrag geliefert haben mag. 

Das Osterfest wurde musikalisch durch drei Aufführungen 
gefeiert; durch den vom Schneider'schen Gesangvereine 
in der Gamisonkirche nicht gerade in grosser Vollkommenheit 
gegebenen »Tod Jesu«, durch die Bach'sche Johannespas- 
sion, welche Herr Organist Rust mit dem Bachverein zu 
Gehör brachte und durch die von der Singakademie aufge- 
führte Matthäuspassion. Ueber die Johannespassion waltete ein 
Unstern, indem die theilweis mangelhafte Besetzung der Solo- 
parthien einerseits, eine grosse Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen dem Dirigenten und dem Orchester, welche einigemal bis 
zu entschiedenen Missklängen ausartete , andererseits den Ge- 
nuss des Abends erheblich trübte. Dem erwähnten Concert der 
Singakademie konnte ich leider nicht beiwohnen, da ich am 
Abende der Aufführung von Bach's Matthäuspassiou, als ich in 
der Absicht, mir ein Billet zu kaufen, mit Mühe bis zu den Pfor- 
ten des Allerheiligsten gedrungen, erfuhr, dass der Saal längst 
ausverkauft sei. 

Noch zweier Pianisten habe ich als concertirender Nachzüg- 
ler zu erwähnen; es sind dies die Herren Schwantzer und 
Ehrlich, von denen der Erstgenannte sich durch seine Lei- 
stungen das volle Anrecht auf das Prädicat eines guten Musikers 
und tüchtigen Spielers erwarb , der Letztgenannte aufs Neue 
mein bereits früher über ihn abgegebenes Urtheil bestätigte, 
welches ihn namentlich seines geist- und maassvollen Spieles 
halber in die erste Reihe unserer Ciavierspieler stellte. 

Es bleibt mir schliesslich noch Einiges über die Oper zu sagen. 
Indem ich dabei nur flüchtig des Gastspiels der Herren Bach- 
mann imd Lind eck, wie der seitdem engagirten Damen 
Santer und Ger icke erwähne, kann ich nicht umhin, mit 
Bedauern unseres Repertoires zu gedenken, welches seit Januar 
fast ausschliesslich von Margarethe und Flick und Flock be- 
herrscht wurde. Nur Gäste vermochten die Intendanz zur Aen- 
derung dieses süssen Schlendrians zu bewegen. Auf diese 
Weise kam denn auch Auber's schwarzer Domino kurz 
vor der Abreise des Fräul. Artöl und mit dieser Künstlerin in 
der Hauptparthie neu einstudirt zur Aufführung. Kaum hatte 
man sich jedoch an der völligen Germanisirung der Art6t, welche 
die Angela deutsch sang und sprach, erfreut, als unsere Gastin 
auf und davon ging und der Domino wieder in die Garderobe 
wanderte. Erst gegen Ende des Monats April wagte es die In- 
tendanz, mit eigenen Kräften Mozart's Figaro zu geben, indem 
Frl. de Ahna für Frau Küster als Gräfin eintrat und Susanne 
und Cherubim in Händen der Damen Harriers und Lucca blie- 
ben. Der Erfolg war über alle Erwartung gross ; das Haus ge- 
drückt voll und die Theilnahme an dem Meisterwerke eine so 
lebhafte, als träte es mit seiner siegenden Kraft zum erstenmale 

*) Chrysander nimmt das Buch in einer Recension der »Neoen 
Hannoverischen Zeitung« ziemlich scharf mit. 



vor das Publikum. Nichtsdestoweniger erlebte diese Vorsiel- 
lung nur eine oder zwei Wiederholungen, vermuthlich weil die 
obenerwähnten repertoirbeherrschenden Dioskuren sich zurück- 
gesetzt fühlten. Den Beschluss der Hofi^msaison machte 
Auber's »Maurerc mit unsem beiden neuen Acquisitionen, den 
Fris. Santer und Gericke in den Parthien der Irma und Hen- 
riette. Hoffen wir, dass uns in Frl. Santer eine Vertreterin 
der grossen classischen Parthien erwachsen und dass der nach 
den Ferien eintretende tiefere Kammerton mit einer Erhöhung 
in Bezug auf den künstlerischen Werth des Repertoirs unserer 
Hofoper Hand in Hand gehen möge! Richard Wüerst. 



Lübeck. Ä. Sie wünschen Einiges über unsere musikali- 
sehen Zustände und Bestrebungen zu erfahren, und ich beeile 
mich, Ihrem Wunsche zu entsprechen. Hoffentlich veriangen 
Sie nicht hinter die Coulissen zu sehen. Dort sieht man die- 
selben Schwierigkeiten wie an den meisten andern Orten , an 
denen nicht durch besonders günstige Umstände oder durch 
eine allerhöchste Munificenz die Musik zu einer wahrhaft 
freien Kunst gemacht Ist, und ein uneingeweihter Zuhörer ahnt 
nicht, was für schlaflose Nichte, welchen Aerger, welche 
Angst- und Stossseufzer die herrlichen Werke, denen er mit 
Entzücken lauscht, den armen Gomit^Herren und dem ma^ock- 
lichen Musikdirector gekostet haben. 

Der grosse Haufe wendet sich auch hier immer mehr den 
Concerten zu, in welchen ein angenehmer Ohrenkitzel mit Tanz 
und Bier verbunden ist. Dadurch werden die Mittel besi^ränk- 
ter, und doch verlangt der kleinere Kreis von Verehrern wahrer 
Kunst, verlangt diese selbst, dass ihre grossen und erhabenen 
Werke auch grossartig und möglichst tadellos aufgeführt wer- 
den. Dass dies möglich ist, verdanken wir vor Allem unserm 
Musikdirector Herrmann, dessen geistreiche Auffassong sich 
mehr oder weniger allen unter ihm Wirkenden mittbeiU, und 
dessen rastlose Thätigkeit, sowohl als Dirigent, wie als Virtaose 
auf der Geige und dem Piano uns die mannichfaltigsteD Ge- 
nüsse bereitete. Wenn ich Ihnen die Gompositionen nenne, 
welche uns in sechs Concerten des Musikvereins, in acht Herr- 
mann'schen Quartett-Soir^n und in verschiedenen Concerten 
anderer Künstler vorgeführt wurden, so werden Sie mir gewiss 
Recht geben, wenn ich sage, dass wir wirklich viel gute Musik 
gehört haben. 

Von Oratorien hörten wir in diesem Winter : Die Schöpfung 
und den Messias. Von andern grossem Vocalwerken : Cresang 
Heloisen's und der Nonnen am Grabe Abälard*s, für Altsolo und 
Chor von Hiller; die Elfenkönigin, für Sopransolo, Frauenchor 
und Orchester von H. Stiehl; Romanzen für Frau^ichor von 
Schumann ; den ersten Akt des Wasserträgers ; Gesang der 
Geister über den Wassern von Schubert, und Schumano^s voll- 
ständige Musik zu Byron*s Manfred. An Solostücken für Gesang 
wurden vorgetragen : Arien aus Cos\ fan tutte und Titus vou 
Mozart, aus Hans Helling von Marschner, aus Semiramis und 
Tancred von Rossini, aus Elias von Mendelssohn, aus Faust von 
Spohr, und Concertarie von Mozart ; Duette aus Jessonda, aus 
Titus und ausWagner's fliegendem Holländer ; Terzette aus dem 
Vampyr und tremate, empi, tremate von Beethoven. Eine Bal- 
lade von Herrmann, der Griechenknabe, hörten wir zum ersten 
Male, vorgetragen von der , mit einer ungewöhnlich tiefen und 
schönen Altstimme begabten Fräulein Drazdill aus Hamburg. 
Unsere verehrte Landsmännin, Frau Köster-Schlegel , sang, 
nachdem sie mehrmals auf der Bühne aufgetreten war, in einem 
Concert zu wohlthätigen Zwecken eine Arie des Sextos und 
verschiedene Lieder. Auch von andern Sängern und Sängerin- 
nen wurde natürlich noch eine Menge der jetzt so beliebten 
Lieder vorgetragen. 

Etwas sparsam waren uns in diesem Winter die Syn^honien 
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zugemessen ; wir hörten nur die G-moll , die B-dur, die A-dur 
und die Eroica von Beethoven, und dann, auf vielseitiges Ver- 
langen, zwei Mal Schumann's schöne Symphonie in D-rooll. 
Von Ouvertüren wurden gemacht: Miohel Angelo und Hamlet 
von Niels W. Gade, Lodoiska und Wasserträger von Cherubini, 
Euryanthe von Weber, TannhSuser von Wagner, Hebriden von 
Mendelssohn, Egmont von Beethoven, Ouvertüre triomphale 
von H. Stiehl, Ouvertüre von M. H. Schmidt, und z^vei Gon- 
cert-Ouvertüren von Wiesener. An Quintetten und Quartetten 
für Streichinstrumente hörten wir von Haydn D-dur und B- 
dur ; von Mozart G-dur, C-dur und Quintett in A-dur mit Gla- 
rinette ; von Beethoven Quintett in G-dur ; von Schubert Quin- 
tett in C-dur und Quartett in D-molI ; von Spohr Doppelquartett 
in D-moll und Quintett in G-dur ; endlich von Mendelssohn 
Quintett in B-dur. 

Auf dem Pianoforte liessen sich verschiedei\e Künstler hö- 
I ren. Herr Bendel aus Prag gleite das Goncertstück von Weber, 
Sonate Op. 26 von Beethoven, und mehrere kleinere Bravour- 
stücke; Fräulein Laura Börngen trug, ausser verschiedenen 
Capricen, Paraphrasen und Etüden, Mendelssohn's Trio in G- 
moll, Sonate F-moU von Beethoven, italienisches Goncert von 
Bach und Es dur -Quintett von Schumann vor. Herr August 
Schulz spielte Beethoven's Gon<iert in G-dur, mit Cadenzen von 
Rubinstein, Sonate mit Gello in D-dur von Mendelssohn, Fan- 
taisie-Gaprice von Rullak, Duo concertant mit Glarinette von 
Weber, Sonate mit Violine, F-moll, von Bargiel, und Trio in 
F-dur von demselben, sowie Trio in Es-dm* und Sonate D-moU 
von Beethoven. CapeUmeister Herrmann spielte das grosse 
Quintett I>hbo11 von Hununel, Krakowiak, Rondo von Ghopiii, 
Introduction und Goncertsatz, und »Am Meer«, Notturno mit 
Violine, beides von eigener Gomposition. Ausserdem wurden 
noch ein Sextett, Es--dur, von Onslow , und ein Trio, A-moll, 
von Henselt von Dilettantinnen gespielt. Grosse Freude machte 
uns auch das Spiel der kleinen , neunjährigen Glara Herrmann 
aus Sondershausen, welche mit einer so reizenden Frische und 
Natürlichkeit ihre Aufgaben löste, dass kein Gedanke an Zwang 
oder Dressur den Genuss trüben konnte. Ihr Vater, fürstl. Son- 
dershausen*scher Kammermusikus, spielte Violinconcerte von 
David und de Beriot; Herr Henry Schradick aus Hamburg: 
Goncert in Form einer Gesangscene von Spohr, Phantasie über 
ungarische Themas von Ernst, und mit unserm Gapellmeister 
zusammen ein grosses Goncert für zwei Geigen von Herrmann's 
Gomposition, welches ganz ausserordentlich gefiel. Ausserdem 
trug Herrmann noch ein Goncert von Wüerst, A-moll, vor. 

Mein Register ist schon so lang geworden, dass ich fürchte, 
Sie zu ermüden, und ich füge daher nur noch Im Allgemeinen 
hinzu, dass auch auf andern Instrumenten, Violoncell, Glari- 
nette und Flöte , noch verschiedene Solocompositionen vorge- 
tragen wurden, und dass wir in zwei Kirchenconcerten Orgel- 
spiel, Motetten, Ghoräle und einige, von der schwedischen Sän- 
gerin, Fräulein Bomhold, gesungene Soli hörten. Die hier sehr 
beliebte und geschätzte Sängerin Fräulein Ida Dannemann be- 
schloss die Goncertsaison mit einer Soiree, welche trotz der 
vorgerückten Jahreszeit ein ziemlich zahlreiches Publikum ver- 
sammelte. 



Nachrichten. 

Man schreibt uns aus Jena : Am 2S. Juli gab die hiesige Sing- 
akademie unter Direction des Universilätsmusikdirectors Dr. Nau- 
mann ein recht interessantes geistliches Goncert , dessen Programm 
folgendes war: 4) Cantate: »Lobet Gott in seinen Reichen« von Seb. 
Bach ; 2) De profundis von Gluck ; 3) Gebet für Soiosopran mit Frauen- 
chor von A. Tottmann ; 4) »Es ist ein Ros' entsprungen« von Präto- 
rius; 5) Te Deum zur Feier der Dettinger Schlacht von Händel. Die 
sichere Ausführung derGhöre zeugte von sorgfältigem Studium; auch 
wurde der Gesang vortrefQich untersttitzt durch das von Weimar aus 



noch Verstärkte Orchester. Die Solostimmen liessen hin und wieder 
etwas zu wünschen übrig; am besten gelangen einige Soli im Te 
Deum, während die schwierigeren Arien in Bach's Gantate nicht ge- 
hörig zur Geltung gebracht wurden. — Ausser diesem grösseren 
Goncert hat man uns auch während dieses Sommers mehrere klei- 
nere Motetten oder Vespern geboten, welche, theils von der Singaka- 
demie, theils vom akademischen Gesangverein allein ausgeführt, viele 
geistliche Gesänge von Palestrina, Eccard, Franck, Prätorius, Bach 
und Hauptmann. brachten. 

Am 19. Juli fand in Wien das zweite Volksconcert des Männerw 
gesangvereins im Prater statt, wobei sich gegen SO 00 Zuhörer einge-' 
funden hatten. 

Ueber M. Er uch's »Loreley« haben d. El. (Nr. 31) eine Recension 
mitgetheilt, die der »Niederrh. M.-Ztg.« entnommen war (als Verfas- 
ser hat sich zuletzt Prof. E i s ch o f f genannt). In derselben war Bruch 
das Verdienst der »Heiiighaltung der Form« zuerkannt. Dem wi- 
derspricht eine Bemerkung in einer Recension der Didaskalia (vom 
9. Juli 1863). Es wird dort nämlich gesagt: »Wohl aber kann man 
ihm zum gerechten Vorwurf machen, dass er die Form vernachläs- 
sigt, und die herrlichen Vorbilder, die unsere deutsche Opernmusik 
in reichem Maasse besitzt, zu wenig beachtet habe. Das schadet sei- 
nem Werke ausserordentlich ; es ist keine Klarheit darin und eine 
unruhige Instrumentirung thut ihr Möglichstes , um es noch unver- 
ständlicher zu machen. Bei der Jugend des Componisten aber und 
bei seinem ausgesprochenen Talent wird sich wohl in nicht gar lan- 
ger Zeit seine Kraft abrunden (?)und abklären, und es steht dann man- 
ches schöne Werk von ihm in Aussicht.« 

Man schreibt uns aus der Schweiz: Die kleine Auslassung in 
Ihrer Zeitung Nr. 32 über Th. Kirchner's Orgelprogramme veranlasst 
mich, Ihnen mitzutheilen, dass in der Schweiz Überhaupt noch ziem* 
lieh sonderbare Begriffe vom Orgelstyl herrschen. Herr Kirchner 
spielt, so lange wir ihn kennen , fast nichts als Orchester- oder Gla- 
viersachen, Theile Beethoven'scher Symphonien, Schumann'sche Gla* 
vierstücke und Lieder, Trauermärsche (Chopin) U.A., seltener Bach'-* 
sehe Werke. Und doch ist dies noch die bei Weitem beste Art von 
Orgelconcerten, die man in der Schweiz gewöhnt ist. Die andere, 
wie sie namentlich zu Freiburg cultivirt wird und von da aus auch in 
Bern, Luzern u. a. a. 0. Eingang gefunden hat, beschäftigt sich mit 
der Darstellung von Donnerwettern, Gebirgsscenen, sowie mit Ouver- 
türen, Arien und Ensemblestücken aus modernen französischen und 
italienischen Opern. Erst in neuerer Zeit hat Herr Professor J. F a i s s t 
aus Stuttgart das Wagniss unternommen und glücklich vollbracht, 
in Concerten zu Zürich, Bern und St. Gallen durchweg wirkliche Or- 
gelmusik (S. Bach, Mendelssohn, Hesse und Faisst) zu bieten. 

An der grossen Oper in Paris soll der Gapellmeister Herr 
Di et seh plötzlich entlassen worden sein, blos deshalb, weil Maestro 
Verdi in der Probe seiner Oper Les V6pres Siciiiennes einen Wort- 
wechsel mit ihm hatte und in Folge davon dem Minister drohte, seine 
sämmtlichen Opern aus Frankreich zurückzuziehen (?), wenn er keine 
eclatante Genugthuung erhalte. 

Bei Go tta in Stuttgart ist eine »Geschiebte desGlavierspiels und 
der Glavierliteratur« von Weitzmann erschienen. Das ganz ober- 
flächliche Werkchen desselben Verfassers »Geschichte der griechi- 
schen Musik« (Berlin, Verlag von Hermann Peters 1855) lässt uns zu 
einem neuen Opus des Herrn Weitzmann kein rechtes Vertrauen 
fassen. 

Vor Kurzem ist im Verlage von Teubnerin Leipzig der 2. Theil 
des vortrefOichen Werkes »Metrik der griechischen Dramatiker und 
Lyriker« von Rossbach undWestphal erschienen, welcher die 
»Harmonik und Melopöie der Griechen« (von Westphal 
allein bearbeitet) enthält. 

Leipzig. Wir theilen von heute ab den Lesern nachträglich 
die Motetten- und Kircheumusikprogramme der Thomaskirche mit. 
Motette am 15. August: »Herr erhöre mein Gebet« von Fr. Schneider. 
»Fürchte dich nicht, ich bin bei dir« von S. Bach. Kirchenmusik am 
16. August: Aus dem 126. Psalm von E. F. Richter. 



Beiichfagnng. 

In dem Artikel »Ludwig Senfl und Markgraf Albrecht« in Nr. 38 
ist der Name Sennffl in Folge einer Ungenauigkeit im Manuscript 
nicht überall richtig so gedruckt , nämlich S. 565 Z. 2 v. u. , dann 
S. 566 Z. 4 V. u. , endlich S. 569 Z. 15 v. o. — Ausserdem muss es 
S. 565 Z. 8 V. o. Senfel heissen statt Senfol , und S. 566 Z. 3 v. u. 
Schwytzer statt Schweytzer. 
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ANZEIGER 



MW] Neue Musikalien. 

Verlag von B* Sehott'8 SOhnen in Mainz. 

1. kr. 

PiaM« hI: 

Arditi* Ii.» L'Ardita, Valae briUaote — 54 

Baumfialdair« F., Am heiligen Sonntag, 40 kirchliche Sittcke. 

Op. 75 4 80 

BnrgmüUer, F., La Mule de P^dro, Valse de genre . . . — 54 

Gramer, H^ Potpourris Nr. U 6. Rienzi de Wagner . . . — 54 
Dombrowald, H«» Soir6es de Versailles, Valses de Salon. 

Op, 24 en 2 Suites ä 4 — 

Favarger, E. A«, Odette, Melodie — 86 

Adeline, M6lodie — 45 

GerTÜle, Ij. F., Rochers inaccessibles , Brünette du 48. 

Si6cle. Op. 86 — 45 

Qounod» Ch.» Le Calme, 4" Romance sans paroles ... — 86 

Hess, J. Ch.t Hymne k Ste. C^cile. Op. 53 — 45 

Jeaohko, L^ Piff-Paff-Puff-Polka —48 

Ketterer, E.» Ah 1 Quel plaisir d'6tre Soldat, de La Dame 

blanche. Op. 4M — 54 

La Retraite des Gardes francaises. Caprice de genre. Op. 4 28 — 45 

Cosi fan tutte, Fantaisie brillante. Op. 426 4 — 

Kühner, W. F^ Les Parisiennes, Quadrille — 86 

Iiebert» B^ Souvenir des Alpes, Morceau caractdristique . — 54 

Polka-Gaprice — 48 

Iieybaeh, J., Salterella. Op. 59 — 54 

ICetsger, J.» Souvenir du tir f^öral de ia Ghaux de fonds, 

Polka — <« 

Ifontlgiiiy, Oh^ Souvenir, Romance sans paroles .^ . . — 48 

Sefaubert, C^ Le Royaume des Föes, Quadrille.: ^. 296 . — 86 

. La Ros^ du Matin, Polka-Mazurka. Op. 209 .... — 27 

Les Harmonies du Soir, Suite de Valses. Op. 800 .. ^ 54 

Wellerateln, A^ Nouv. Danses Nr. 485. Souv. de Lugano. 

Polka-Mazurka. Op. 478 — 27 

Nouv. Dauses Nr. 487. Polka de Venise (Masken-Polka). 

Op. 475 — 27 

Bltunenthal, J«, Le Chemin du Paradis. Op. 29. ä 4 mains . 4 — 
Bouunel, J«, Perles enfantines, Reer^ations ä 4 ms. Nr. 4. II 

Trovatore, Nr. 2. II Trovatore (Miserere) fc — 54 

SohuUioff» J.» Le Garneval de Venise. Op. 22. ä 4 mains 4 30 
Walleratein, A«, Danses 6\6g. ä 4 ms. Nr. 49. L'Ecossaise. 

Op. 408 — 86 

BaMa»A^ U Trovatore, Fantaisie pour Violoncelle av. Piano 2 — 
Jeeohko, L^ PifT-Paff-Puff-Polka für Orchester .... 2 24 
Eisenbahn-Galopp, und Polka-Maz. über Motive der 

Oper »Das GlOckchen des Eremiten« für Orchester . . 2 24 
Ardlü, Ii., La Farfalietta (Der Schmetterling) Mazurka can- 

tabile per una voce con acc. d. Piano — 45 

Iiyre fran^aifle Nr. 984, 984, 988, 944, 942, 948, 945 ä 48 tt. — 27 



[496] Verlag von jBrettkOtlf ltn5 i^ärtel in Leipzig. 

TRIOS 



für 



Pianoforte^ Violine und Violonceii 



Nr. 4. Amoll Op. 3. Nr. 

- 2. Cdur - 8. - 

- 8. GmoU - 8. - 

- 4. Emoll - 44. - 

- 5. Eadur - 44. - 



4 4 — 
2 4 — 

8 4 — 
4 4 40 
2 4 40 



Nr.6. Ddur Op. 44. Nr 

- 7. Dmoll - 20 . 

- 8. C moll - 26 . 

- 9. G dur - 27 . 



3 4 40 

. 2 40 

. 2 — 

. 4 45 



[497] Verlag von Breltkopfund Hftrtel in Leipzig. 

QUARTETTE 



für 



jtPti DioHntn^ DioU un) Diolonctll 



von 



>« 



Nene Assgibe 

zum Gebrauct^ beim Gonservatorium der Musik in Leipzig 

geiai beielchnet 
von 

Verdinaiid ttavid. 

Nr. 4. Gdur. |Nr.8. Bdur. |Nr.5. Adur.|Nr.7. Ddur. 1 Nr. 9. Fdur. 
- 2.Dmoll.|- 4.Esdur.|- 6. Cdur.|- 8. Bdur. | - 40. Ddur. 

Preis Jedes Quartetts 1 Thaler. 

[4 98] Im Verlage von Carl Luekhardi in Cassel erschien 
soeben : 

Thir, Ngr- 

Esehmann, J. C, MuslkaUsehes Jugendbrevier. 
Zweite Abtheilung: Spaziergange durch den deut- 
schen VolksUederwald. Vierhändig. Op. 44. Heft 3 . . — 25 
DritteAbtheilung: Instructive Gflnge durch den deut- 
schen Volksliederwald. Op. 42. HeR 2 — 20 

Gnmbert, F., Op. 85. Die Tfarfine. Lied für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Für Sopran und 
Alt. Neue Auflage ä — 7i 

Hftser^ C, Op. 6. Drei laeder für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Standchen. Ins Herz hinein. 
Frühliiigstoaste, für Sopran oder Tenor. NeueAufl. . — 40 

Schonann/R., Op. 78. Fhantasiestüöke für Pianoforte 
und Clarinette (ad Ubit. Violine oder Violonceii). Neue 
Auflage 4 25 

Op. 78. Vier Duette für Sopran und Tenor mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Tanzlied. Er und Sie. Ich denke 
dein. Wiegenlied. Neue Auflage 4 — 

Op. 402. FÜ2if St&oke im Volkston (Ür Violonceii (ad 

libit. Violine) und Pianoforte. Neue Auflage . ... 4 20 

Op. 4 07. Sechs Qesange für eine Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforte. Herzeleid. Die Fensterscheibe. 
Der Gärtner. Die Spinnerin. Im Walde. Abendlied. 
Neue Auflage —25 

Op. 44 8. Marohenbilder. Vier Stücke für Pianoforte 

und Viola (ad libit. Violine). Neue Auflage .... 4 20 

Drei Volkslieder für eine Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Goten Abend lieber Mondenschein. Reich mir 
o Knabe den Becher. Ach wie lata möglich denn. Neue 
Auflage — 71 

[499] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 
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Symphonien 



von 



JOSEPH HAYDN. 

Arrangement für das Pianoforte zn vier Hftnden. 
Preis jeder Symphonie 1 Thaler. 



Nr. 4. Es dur. 

- 2. Ddur. 

- 8. Es dur. 



Nr. 4. Ddur. 

- 5. D dur. 

- 6. Gdur. 



Nr. 7. Cdur. 

- 8. Bdur. 

- 9. Cmoll. 



Nr. 40. Ddur. 

- 44. Gdur. 

- 42. Bdur. 



Druck und Verlag von Brbitko» van HXariL in Leipzig. 
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Das verlorene Paradies, 

Oralorium in 3 Theiien. Text frei nach Milton. Musik von A. Ru- 
binstein. Op. 54. Leipzig, B. Senff. Pr. Partitur <5 Thh-. Or- 
chesterstimmen 4 9 Thlr. i 5 Ngr. Chorstimmen 4 Thlr. Solo- 
stimmen 1 Thh*. 20 Ngr. Ciavierauszug 8 Thlr. 

— r — Das verlorene Paradies von A. Rubinstein ist am 
dritten Tage des Musikfestes in Königsberg unter der Di- 
rection des Componisten aufgeführt vt^orden , und hat bei 
der dortigen Localkritik eine ziemlich günstige Beurthei- 
luüg, beim Publikum eine zum Theil enthusiastische Auf- 
uabme gefunden. Eine eingehendere Kritik desselben er- 
scheint daher jetzt um so mehr gerechtfertigt, als diese 
Blätter vor einiger Zeit auch über Rubinstein*s lyrische 
Oper Feramors ein Referat brachten, dessen Bemerkungen 
vielfach auf dieses Oratorium passen und dem sich deshalb 
die nachfolgenden Zeilen zustimmend und ergänzend an- 
zuschliessen wünschen. Ausserdem ist der Gomponist doch 
unzweifelhaft zu denen zu rechnen, von deren Werken un- 
ser Blatt nach der kürzlich veröffentlichten Ansicht seines 
Bedacteurs immer wieder Rechenschaft zu geben hat, weil 
sie »Hoffnung machen«. Lassen wir jedoch vorläufig die 
Frage , ob und inwiefern das vorliegende Werk Hoffnung 
zu Grösserem macht , auf sich beruhen und beantworten 
wir uns die Hauptfrage , in welchem Maasse dasselbe der 
Idee seiner Gattung entspricht. Man könnte zwar vielleicht 
hiergegen von vornherein einwenden, jedes Kunstwerk 
müsse zunächst aus sich selbst, aus den eigenthümlichen 
Bedingungen seines Entstehens, und nach den vielleicht 
neuen oder einzigartigen Principien seines Wesens beur- 
theilt und dann erst mit andern seinesgleichen verglichen 
werden ; indessen der Titel »Oratorium«, mit welchem der 
Componist selbst sein Werk einer grossen, historisch vor- 
liegenden und ganz bestimmt ausgebildeten Gattung von 
Kunstwerken einreiht , berechtigt uns , den entgegenge- 
setzten Weg einzuschlagen ; also auf Grund der charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeiten- jener Gattung zu untersu- 
chen, ob sich bei Rubinstein dieselben vorfinden, wie sie 
sich bei ihm darstellen und in welcher Art er sie etwa zum 
Fort- oder Rückschritt der Gattung roodificirt hat. 

Was nun zunächst den Gegenstand des Oratoriums be- 
trifft, so gehört derselbe einer Sphäre an, die von den be- 
deutendsten Meistern merkwürdiger Weise — oder viel- 
leicht auch aus guten Gründen -^ niemals behandelt 
worden ist. Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven und 
Mendelssohn wählen ihre Oratorienstoffe stets aus dem 6e- 
L 



biet des Historischen, sei es aus der Sage oder der 
wirklichen Geschichte heiligen oder profanen Charakters ; 
Ereignisse vor- oder übergeschichtlicher Art bleiben aus- 
geschlossen. In neuerer Zeit dagegen wendet man sich 
nicht selten diesem, sei es rein mythischen, sei es meta- 
physischen Gebiete zu. Spohr schreibt »die letzten Dinge«, 
Schneider gar ein ))We]tgericht«, Rubinstein ein »verlore- 
nes Paradies«. *) Wir wollen uns zwar hier nicht mit den 
Theologen darüber streiten, ob namentlich der letztere 
Gegenstand als wirklich historischer oder als mythischer 
zu betrachten ist ; jedenfalls steht er nach Milton's und da- 
mit auch nach Rubinstein's Auffassung über dem, was 
wir Geschichte nennen, nämlich über dem auf Erden zeit- 
lich und räumlich durch göttliche und menschliche Kräfte 
Gewirkten; er bewegt sich zum Theil im Himmel, also auf 
dem rein metaphysischen Gebiet, das seinem Wesen nach 
als unabhängig von zeitlichen und räumlichen Schranken 
gedacht werden muss ; er führt dann Gott als hauptsächlich 
handelndes und redendes Subject ein; endlich da, wo die 
eigentliche Geschichte beginnen sollte, tritt ein Vorgang 
ein, der von jeder möglichen Erfahrung fem liegt und des- 
sen Verlauf ein so geheimnissvoller ist, dass selbst die hei- 
lige Sage zum Symbol greifen muss, um ihn zu veranschau- 
lichen. Wir bewegen uns bei dem verlorenen Paradies 
auf einem sehr dunkeln Gebiete, von welchem sich bei den 
Meistern ersten Ranges keine Spur vorfindet. Ohne nun 
hieraus einen Schluss auf den künstlerischen Charakter des 
Autors zu ziehen, glauben wir als feststehend betrachten zu 
dürfen, dass dieser Stoff entweder unmusikalisch, d. h. 
durch Musik nicht vollkommen darstellbar, oder wenigstens 
äusserst wenig geeignet ist zu wahrhaft classischen, d. h. 
das allgemein Verständliche, Wahre in schöner Form dar- 
stellenden Gestaltungen, welche lebendig und eigenthüm- 
lich die erfahrungsmässige Wirklichkeit erfassen, sie im 
Lichte der künstlerischen Idee verklärt wiedergeben und 
dadurch einen ästhetischen Genuss und eine sittliche Ver- 
edlung gewähren ; vielmehr weist der Stoff den Compo- 
nisten fast mit Nothwendigkeit in »das Land der Träume«, 
veranlasst ihn zu phantastischen, nebelhaften Formationen 
und raubt ihm Lust und Kraft, sich in's wirkliche Leben 
zu vertiefen, welches einzig und allein die gesunde Quelle 
künstlerischer Begeisterung sowohl, als künstlerischer Ge- 
staltungen ist. Nur eine Möglichkeit konnte ihn nach un- 
serm Dafürhalten davor bewahren, nämlich die, dass er 



*) Auch Fr. Schneider hat diesen Stoff bearbeitet. 
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seinen Stoff nicht sowohl episch-dramatisch ih lyrisch ge- 
fasst, ohne darum gerade der Gattung des Oratoriums un- 
treu zu werden. Denn wenn dieser Name auch zuerst auf 
geistlich -dramatische Musiks4Ucke angewendet wurde, 
so zeigt doch sowohl der Messias voa Händel , als beson- 
ders die Passionen v«n Seh. Bach und der Paulus vtm Men- 
delssohn eine Misehwig episch-dvamatischer und Fem ly- 
rischer Elemente, indem das betrachtende Subject, sei es 
im Choral, im Chor, oder im Solo, seine Empfindung Über 
das Erzählte oder dramatisch Dargestellte ausspricht. Sehr 
wohl denkbar wäre daher auch eine dritte Form oratori- 
scher Musik, in welcher der thatsächliche Stoff kurz reci- 
tirend angedeutet, erzähH oder in Worten des Chors aus- 
gedrückt, übrigens aber der lyrischen Reflexion der meiste 
Baum ttbelrlasseu wäre. Für Vorgänge, in welche das Me- 
taphysische hineinspielt, dürfte diese Form, wie Bach's 
Passionen und HändeFs Messias an den betreffenden Stel- 
len zeigen, die augemessenste sein. Bubinstein wählt die 
episch-dramatische Form und begeht damit, wie wir uns 
nicht scheuen schon hier auszusprechen, einen Cardinal- 
fehler, der sich uns an den Hauptpunkten des Werkes auf 
die empfindlichste Weise wieder erkennbar machen wird. 
Dazu kommt aber, dass er nicht, wie es gerade bei diesem 
Stoffe das einzig Rathsame gewesen wäre, die alt-ehrwür- 
dige biblische Relation benutzt, sondern sich eines »frei 
nach J. Miltoncc bearbeiteten Textes bedient. Weswegen 
gerade das biblische Wort in schlechterdings unvergleich- 
licher Weise geeignet ist, um Vorgänge, die »zwischen 
Himmel und Erde« geschehen, zu veranschaulichen — das 
können wir hier nicht näher erörtern. Aber viel erhabe- 
ner, klarer, einfacher und deshalb schöner hätte der Stoff 
gestaltet werden können, wenn Rubinstein etwa mit bibli- 
schen Worten, die sich in grosser Fülle zusammentragen 
Hessen, zuerst den Fall der Dämonen, dann die Schöpfung, 
dann den Sündeufall ganz kurz angedeutet oder erzählt 
und darauf mit andern Stellen die lyrische Reflexion des 
Einzelnen oder derGesammtheit hätte folgen lassen. — Er 
thut das nicht, sondern bearbeitet einen Text, dessen Ver- 
fasser nicht genannt ist — zu seinem Glücke müssen wir 
hinzufügen; denn in diesem Falle lobt das Werk seinen 
Meister so wenig, dass es ihm vielmehr ein eclatantes 
Ärmuthszeugniss ausstellt, sowohl was den Plan, als was 
den Gedankengehalt und den Wortlaut anbetrifll. Rück- 
sichtlich der Anlage trägt jedenfalls der Componist selbst 
einen bedeutenden Theil der Schuld, denn er musste die 
Grundzüge der Disposition nach den naturgemässen Grund- 
gesetzen musikalischer Architektonik selbst machen. Er 
begnügt sich aber mit folgendem Plane : Erster Theil : Ex- 
position, Scene im Himmel; Gott theilt den himmlischen 
Heerschaaren seinen Entschluss mit, eine Welt und ein 
Wesen zu schaffen, dasvon den Engeln geleitet und »durch- 
glüht« an seiner göttlichen Herrlichkeit und an der Regie- 
rung auch über die Engel Theil nehmen soll. Satan, em- 
pbrt darüber, dass er sich diesem neuen Herrn unterwer- 
fen soll, verleitet einen Theil der Engel zum Abfall. Gott 
ruft die Engelfürsten, Michael, Gabriel, Raphael, zum Kampfe 
auf. -^ Der Kampf findet statt und endigt mit dem Sturz 
der Dämonen. Satan, einsehend, dass er den Himmel nicht 
wiedergewinnen kann, feuert die Seinigen zur Vernichtung 
der zu schafifendenWelt an und citirt die Nacht, die Sünde, 
den Tod, den Hochmuth, die Wollust und die Schwachheit 
aus der Hölle; diese versprechen ihm zu dienen. Dann 
beschliesst Gott die Erde und den Menschen zu schaffen. 

Wir müssen schon hier auf einen sehr bedeutenden 
Fehler aufmerksam machen, der sich späterhin noch unan- 
genehmer bemeurkbar« maebi, nämlich auf den Mangel an 



künstlerischer Gruppirung der Handlung. Händel stellt 
dafür in seinen Oratorien, namentlich im Messias, unüber- 
treffliche Muster auf. Die musikalische Oekonomie eines 
grösseren Werkes fordert uAerbittlich besiimmte* Glieder 
von ungefähr gleii^ra. Umfange, die sich üirem Charakter 
nach scharf von einander absend^m und dadurch jene 
arehitektenifiehe Uebersichtlichkeit beii>eiführen, die wir 
an den grossen Meistern so sehr bewundem. Warum he- 
l^ügl sieh der Componist nicht mit den 3 ersten Scenen, 
die naturgemäss zu einander gehören — warum hinkt ihnen 
noch der Entschluss zur Schöpfung nach ? Dies fällt um so 
mehr auf, als der Chor der Himmlischen antwortet: »Was 
du denkest 1 s t T h a t« ; aber dennoch nicht blos eine Pause, 
sondern im 2ten Theil ein ausgedehntes allmäliges UV er- 
den der Schöpfung erfolgt. — Durch diese fehlerhafte 
Eintheilung hat sich der Componist nun auch die natürliche 
Gliederung des Sten Theils vorweg verdorben. Denn der- 
selbe bringt zuerst das Chaos, dann die Schöpfung des 
Lichtes, des Firmamentes u. s. w. bis auf den Menschen, 
dann die Ertheilung der Herrschaft über die Erde an den- 
selben nebst dem Verbot, endlich das Gelübde der Treue 
von Seiten Adam's und Eva's. Von einer Gruppirung ist 
hier kaum noch die Rede. Wie nahe lag auch hier diesem 
Theil eine dreifache Gliederung I Es konnte zuerst der 
göttliche Rathschluss der Schöpfung nach seinem uner- 
messlichen, durch das neue Testament vielfach bezeugten 
Umfange, sodann die Schöpfung selbst, endlich das Para- 
dies geschildert werden. Von einem Paradiese aber, das 
wir im Sten Theile doch vor allen andern Dingen erwarten 
mussten, enthält derselbe — kein sterbendes Wort. Wie 
das zugehen mag, werden wir bald sehen. Im 3ten Theile 
geht nun vollends Alles bunt durcheinander. Zuerst ein 
Instrumentalsatz mit der Ueberschrift : Verführung und 
Sündenfall, dann die verschiedenen Empfindungen der 
Himmlischen und Höllischen darüber; darauf eine senti- 
mentale Entschuldigung der EngelfUrsten, dass sie den 
Menschen nicht bewahren konnten und die göttliche Beru- 
higung darüber. Sodann folgt die Verfluohungsscene und 
die daraus hervorgehenden Empfindungen der ersten Men- 
schen, der Engel und der Dämonen; endlich, aber wieder 
unverhältnissmässig kurz, die Ankündigung der einstigen 
Rettung und die Vertreibung aus dem Paradiese. W^ie 
leicht hier eine lichtvollere Gruppirung gewesen wäre, 
liegt auf der Hand. — Zu diesem Mangel an klarer Anord- 
nung gesellt sich eine zweite höchst auffallende Ungehtfrig- 
keit der Anlage. Im ersten Theile nämlich wird stets nur 
erzählend gesagt : Und Gott sprach ; dann folgen von der- 
selben Stimme (Abdiel) gesungen die Worte. Im 2ten 
Theile wird Gott selbst als dramatische Person redend ein- 
geführt unter dem Titel »Eine Stimme«; im 3ten Theile 
endlich wechselt beides miteinander ab. Gott selbst re- 
dend auftreten zu lassen, verzeiht man gern dem naiven 
mittelalterlichen Dichter eines Mysteriums — niemals aber 
einem Dichter des i 9. Jahrhunderts. Wir halten dies ge- 
radezu für eine ästhetische Monstrosität; denn sowohl nach 
alttestamentlichen, als nach christlichen, ja nach neueren 
philosophischen Vorstellungen bedarf Gott, um sich zu of- 
fenbaren, einer vermittelnden, aus ihm selbst hervorge- 
gangenen Potenz, sei es nun eines Engels, oder eines »Wor- 
tes«, sei es einer Idealwelt oder einer wirklichen Welt; 
ihn selbst »hat niemals Jemand gesehen«. Nur die uräl- 
teste heilige Sage lässt den Herrn im Garten Eden wan- 
deln ; wie weit aber unser Text entfernt ist , dieser alten 
ehrwürdigen Ueberlieferung einfach zu folgen, wird uns 
sofool klar werden. 

Der Gedankengehalt nämlich, den derselbe verarbei- 
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iei, ist nicht Mos eme ausserste Verflachung der wahrhaft 
grossariigen und unerschöpflich tiefen religiösen Ideen je- 
ner »ältesten Urkunde des Menschengeschlechtes«, sondern 
vielleicht mit Absicht das directe Widerspiel derselben; 
ausserdem aber ein unglaublich geschmackloses Conglo- 
merat von grellen Widersprüchen und Trivialitäten. 
Wie weit die Nachlässigkeit und Gedankenlosigkeit des 
Textbuches geht, zeigt schon der oben erwähnte Um- 
stand, dass die ersten Menschen , obwohl sie nicht in ein 
Paradies gesetzt worden sind, dennoch aus einem solchen 
getrieben werden. Warum sind sie aber nicht in das Pa- 
radies gesetzt worden? Jedenfalls weil nach der Exegese 
unseres Poeten die ganze Erde anfangs das Paradies ge- 
wesen sein muss. Wir sehen schon, was der Verfasser 
von Poesie und insbesondere von religiöser Poesie ver- 
steht. Seichter Rationalismus beherrscht seine ganze 
Auffassung und führt ihn zu den interessantesten Absur- 
ditäten. Dass er in seinem lichlfreundlichen Zelotismus 
den Baum der Erkenntniss fällt, ist nur consequent; wie 
aber, wenn er aus demselben folgendes exegetische Kunst- 
werk zimmert: 

»GeDiesst und glaubt, doch strebt nicht nach Erkenntniss ! 
Erkenntniss bringt Sünde, bringt Empörang« u. s. w. — 

Hat der Verfasser dieses wirklich geglaubt? oder hat er 
nur geglaubt, Milton oder die heilige Schrift sei dieser An- 
sicht? Aber gesetzt auch, sie wären es, warum corrigirt 
er sie nicht wenigstens ebenso geistreich wie vorhin beim 
Paradiese? — Ein offenbarer Unsinn muss es genannt wer- 
den , wenn , nachdem im i sten Theil die Schöpfung der 
Welt angekündigt ist, im 2ten Theil das Chaos geschil- 
dert wird. Hier spielt dem Verfasser sein Aufklärungsdrang 
abermals einen Schelmenstreich. Dass Gott zuerst »Him- 
mel und Erde« geschaffen, dass die Erde wüst und leer 
war -^ das ist »Köhlerglaube« ; der »Gebildete« denkt sich 
statt dessen im Anfang ein Chaos. Gut, nur lasse er dann 
auch consequent die Idee einer Schöpfung durch Gottes 
Wort aus dem Spiele, denn beides verträgt sich ge- 
rade eben so gut zusammen, wie Heidenthum und Chri- 
stenthum. — Echt »Hchtfreundlich« ist ferner die Vorstel- 
lung, dass das verlorene Paradies »in eigner Kraft« und 
»durch Tugend neu gewonnen« werden kann, — auch et- 
was, wovon die alte Sage nichts weiss. Am sonderbarsten 
aber ist dabei, dass dieser Trost den Menschen durch die 
Engel angekündigt wird , während den Fluch Gott selbst 
ausspricht. Es ist durchaus kein Grund denkbar, der dies 
nöthig machte. — So aufgeklärt sich nun auf der einen 
Seite unser Poet gerirt, so hindert es ihn doch nicht im 
mindesten, gerade diejenigen Wesen , die den Lichtfreun- 
den am wenigsten zusagen, nämlich Engel, Dämonen und 
den Satan selbst, in aller Crassheit vorzuführen. Aber zu 
seinem Unglück kann er auch hier das »Aufklären« nicht 
unterlassen und begeht daher wiederum eine der grössten 
Geschmacklosigkeiten. Die alt-christliche Tradition, der 
auch Milton folgt, ist die, dass Satan, weil er sich dem 
Sohne Gottes nicht unterwerfen wollte, in die Hölle ge- 
stürzt wurde. Unser Poet rationalisirt dies , weil er den 
Sohn Gottes längst in die Rumpelkammer des Köhlerglau- 
bens geworfen hat, in der Weise, dass Satan sich dem 
erst noch zu schafjfenden Menschen nicht unterwerfen 
will! — Nun, das Angeführte ist wohl ausreichend, um 
uns eine Vorstellung zu machen , durch welch ein Mach- 
werk von Text sich Rubinstein zu einem Oratorium hat 
begeistern lassen. — Wollten wir unsere Leser noch mit 
Proben der poetischen Sprache dieses Textes belästigen, 
so müssten wir fürchten , sie legten das Blatt unwillig bei 
Seite, ohne noch das Folgende gelesen zu haben. Da wir 



dies nicht wünschen können , so wenden wir uns eiligst 
zu der Musik des Oratoriums. 

Zunächst bietet sich die Wahrnehmung dar, dass das 
verlorene Paradies von dem, was man bisher unter Orato- 
rium verstand, in sehr wesentlichen Punkten abweicht. 
Es verfolgt augenscheinlich einen ganz andern Zweck als 
jenes, es bedient sich daher auch ganz anderer Formen 
und Ausdrucksmittel. 

Der Zweck des alten Oratoriums dürfte im Wesent- 
lichen derselbe sein, wie der der Oper, nämlich die Dar- 
stellung von Charakteren durch Situation und -Handlung. 
Der hauptsächlichste Unterschied zwischen beiden liegt 
wohl weniger im Stoff oder in den Formen, als in der An- 
lage und dem Verlauf, sowie darin, dass das Oratorium 
mehr als die Oper rein lyrische Elemente zulässt. Im 
verlorenen Paradiese hat nur Satan eine ausgeprägte 
Physiognomie, die übrigen Personen sind entweder blosse 
Staffage oder wenigstens nicht im Mindesten entwickelt. 
Der Chor leidet ebenfalls an Monotonie, und der »Chor der 
Erscheinungen« (Nacht, Sünde, Tod etc.) ist ganz über- 
flüssig, d. h. ein Fehler, weil diese Erscheinungen sonst 
nicht wieder auftreten. 

Der Form nach weicht unser Oratorium von den altem 
insofern ab, als sich unter seinen vielen Ghorsätzen nur 
drei breiter angelegte und kunstvoller ausgeführte, unter 
seinen Soli nur 2 Arien, 4 Duett und .i Terzett befinden. 
Dagegen bemerkt man zu Anfang des 2ten und 3ten Theils 
Instrumentalsätze, die durch ihre Ueberschriften »Chaos«, 
»Verführung und Sündenfall« stark an die Programm-Musik 
erinnern. Ueberhaupt drängt sich die Bemerkung auf, dass 
Rubinstein versucht hat, die Wagnerischen Operntheorien 
mit einer gewissen vorsichtigen Beschränkung auch auf 
das Oratorium anzuwenden. Der früher gerügte Mangel 
an Gruppirung, das Vorwiegen des Recitativs und Ariosos, 
das Zurücktreten grösserer »Sätze« und manches Andere 
deutet darauf hin. Wir hallen dies für unbesonnen, wol- 
len aber die vielfach gegen Wagner geltend gemachten 
Gründe hier nicht wiederholen, weil Rubinstein eben mit 
Maass verfährt. 

Die wichtigste Abweichung von dem herkömmlichen 
Oratorienstyl besteht aber darin, dass sich Rubinstein völ- 
lig anderer Ausdrucksmittel bedient. Er schreibt mit we- 
nigen Ausnahmen homophon, räumt dem Orchester eine 
eigenthümlich hervorragende Bedeutung ein und wirkt we- 
niger durch bedeutende Motive und deren Verarbeitung, 
als durch farbenreiche Harmonik und Modulation. Wir ha- 
ben also hier das gerade Gegentheil des alten Oratorien- 
styls. Voreilig würde es nun sein, das Werk deshalb so- 
fort als eine unebenbürtige Erscheinung aus der Oratorien- 
musik auszustossen. Jede Kunstgattung entwickelt sich ja 
in und mit der Zeit, und ein Mendelssohn^sches Oratorium 
sieht auch ganz anders aus als einHändeFsches. Da ausser- 
dem der Componist seine Ausdrucksmittel ohne Zweifel 
aus reiflich erwogenen Gründen gewählt und, wie wir an- 
nehmen dürfen, die ganze Vollkraft seines Talents ange- 
strengt hat, so kommt es darauf an , zu fragen : welchen 
Zweck hat er mit seinen Mitteln erreichen wollen, und wie 
verhält sich dieser Zweck zu dem des alten Oratoriums ? 

Sprechende Charakteristik einzelner Personen^ und des 
Chors kann er nicht beabsichtigt haben, sonst würde er 
eben überall sprechende Motive, ausdrucksvolle, schön 
gegliederte Melodie, klare, wenn auch noch so reiche Har- 
monie, sicher treffenden und fein zeichnenden Rhythmus 
angewendet haben. Dies ist aber grösstentheils nicht der 
Fall. — Fromme Erbauung durch lebendige, persönlich 
warme Darstellung religiöser Ideen oder Thatsachen kann 
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er auch schwerlich bezweckt haben; denn einerseits hatte 
schon der Text, wie wir sahen, jedes tiefere religiöse Mo- 
tiv geflissentlich verwässert , andererseits fehlt der Dar- 
stellung das lyrische Element, welches jeder religiösen 
Musik wesentlich ist, endlich vermisst man den der ent- 
wickelten religiösen Musik eigenthUmlichen polyphonen 
Charakter. Auch will weder das Vorwiegen des Orche- 
sters, noch die beinahe völlig emancipirte Modulation zu 
einer religiösen Musik passen. Denn die religiöse Musik 
verlangt gebieterisch einen keuschen, von üppiger wie von 
roher Sinnlichkeit gleich weit entfernten Klang ; sie muss 
ihrem Wesen nach die Materialität des Klanges als voll- 
kommen geistig beseelte in Anwendung bringen. Darin 
liegt, dass in ihr das Yocale vorwiegen muss. Dies ver- 
misst man im verlorenen Paradies ; der Stoff aber, den Ru- 
binstein behandelt, ist und bleibt trotz aller Yerflachung 
ein religiöser. Die Wahl des Styles ist daher als ein gro- 
ber ästhetischer Fehler zu bezeichnen. 

Wir glauben uns nach den angegebenen Merkmalen kaum 
zu täuschen, wenn wir den Zweck desGoroponisten darin 
suchen, dass er eine malerisch-illustrirende, eine decora- 
tive Darstellung seines Stoffs hat geben wollen. Und hat 
er es nicht gewollt, so hat er es unabsichtlich gethau. Je- 
denfalls erreichter damit nur einen sehr untergeord- 
neten Zweck, denn die Tonmalerei ist eben ein blosser 
Nebenzweck der Musik. — Hiemach bedarf es keiner wei- 
tem Bemerkung, ob das Werk der Oratorienmusik beizu- 
zählen ist oder nicht. Bisher hat nämKch das Oratorium 
neben der ihm verwandten Oper darum als höchste und 
vollkommenste Gattung der Yocalmusik gegolten , weil es 
die höchsten Zwecke verfolgte. 

Sehen wir nun das Einzelne noch etwas ganauer an, so 
wird sich uns diese Auffassung überall bestätigen. 
(Fortsetzung folgt.) 



Kritische Anzeigen. 
fiesMgsMialk. 

Julius Tausch, Lieder für Männerstimmen. Heftl. 
Düsseldorf, Bayrhoffer. Pr. 4 Thlr. 4 Ngr. 



Op.5. 



D, Unter den zahlreich erscheinenden Compositionen 
für den Männergesang, deren Mehrzahl sich in Künsteleien 
ergeht oder der vollen Trivialität verfällt, heben sich die 
oben bezeichneten Lieder durch Geschmack, Streben nach 
wahrem Ausdrucke und Feinheit der Arbeit vortheilhaft 
hervor ; auch die Erfindung ist in melodischer wie harmo- 
nischer Beziehung durchweg fliessend und steht über dem 
Gewöhnlichen, wenngleich wir derselben das Lob einer 
vollen Selbständigkeit nicht zugestehen können, sondern 
den Einfluss des romantischen Styls überall wahrnehmen ; 
letzteres besonders in dem zweiten Liede (»Nachtlied zur 
See«, nach dem Engl, von Freiligrathj , einem übrigens 
durch ernsten Ausdruck und edle Harmoniefolgen höchst 
ansprechenden Liede. Den Vorzug geben wir übrigens 
dem ersten Liede (»Rheingnissa von Creizenach) , einem 
lebendigen, kräftigen Stücke, welchem durch Verbindung 
einer Solostimme mit dem Chore noch ein besonderer Reiz 
verliehen ist. Auch das dritte Stück (»Käferlied« von Rei- 
nick] ist musikalisch fein und wirksam gearbeitet, wenn- 
gleich der in demselben beabsichtigte humoristische Aus- 
druck uns nicht die rechte ursprüngliche Natürlichkeit und 
Unmittelbarkeit zu haben scheint. Jedenfalls zeigt der 



Componist überall, dass er die Wirkungen des Mflnnerge- 
sangs sehr wohl kennt und anzuwenden weiss und dabei 
doch Künstler genug ist, um sich von den Gefahren, welche 
die meist übliche Behandlung dieser Gattung mit sich 
bringt, frei zu erhalten. 

Heinrich Marschner, 6 Gesänge für 2 Tenor- und 2 
Bassstimmen. Op. 195. 2 Hefte. Mainz, Schott's Söhne. 
Pr. ä I fl. 48 kr. 

Der Titel obiger Lieder besagt nicht, ob dieselben aus 
dem Nachlasse des Gomponisten veröffentlicht werden, 
und uns fehlt augenblicklich die Gelegenheit, zu errahreu, 
ob dieselben schon früher bekannt waren. Jedenfalls neh- 
men wir keinen Anstand, auszusprechen, dass dieselben 
zum Besten ihres Meisters besser unedirt geblieben wä- 
ren. Allerdings macht sich in einer gewissen Freiheit und 
Mannigfaltigkeit der Behandlung besonders hinsichtlich 
der Klangwirkungen u. a. jene Routine bemerkbar, wie sie 
im vielfachen Verkehr mit Männerchören erworben wird 
und freilich auch auf technischer Geschicklichkeit beruht ; 
geht man aber tiefer auf den Inhalt ein, so zeigt sich ein 
erschreckender Mangel an melodischer Erfindungskraft und 
Phantasie, und von einer poetischen Auffassung , wie wir 
sie in unserer musikalischen Lyrik doch jetzt gewohnt sind, 
fehlt jede Spur; ja die triviale und oberflächliche Behand- 
lung von Worten, die wohl das Gemüth tiefer anregen 
konnten, scheint derselben geradezu Hohn zu sprechen. 
Man prüfe nur einmal das letzte der Lieder, G e i b e Fs Zi- 
geunerleben (so anmuthig und wahrhaft poetisch von 
Schumann behandelt), um sich zu überzeugen, wie wenig 
zusammenhängende und langathmigc Erfindung in diesen 
späteren Erzeugnissen eines sonst achtbaren Meisters zu 
finden ist, wie vor gewöhnlichen und uninteressanten Ein- 
zelwirkungen ein Eindruck eines Ganzen gar nicht zu 
Stande kommt. 

M. Hauptmann, Motette »Ich danke dem Herrn von gan- 
zem Herzen«, für Chor und Solostimmen. Op. 52. Leip- 
zig, Siegel. Pr. 25 Ngr. 

Drei geistliche Ghorges'änge, für Sopran, Alt, Tenor und 

Bass. Op. 53. Leipzig, Siegel. Pr. 27% Ngr. 

Es bedarf für den Kundigen, dem die ernste und doch 
sinnige Muse Hauptmannes schon aus seinen früheren Er- 
zeugnissen Heb und werth ist, keines besonderen Hin- 
weises, dass auch jene geistlichen Compositionen Zeug- 
niss geben von der würdigen Auffassung, wie von der 
geschmackvollen und feinen technischen Behandlung, 
welche wir in allen Arbeiten des hochverdienten Mannes 
schätzen. Wenn dieselben in einigen Beziehungen, na- 
mentlich in der melodischen Gestaltung, manchen viel- 
leicht nicht in dem Grade interessiren sollten, wie vieles 
Frühere, so kann das in dem offenbaren Bestreben des 
Gomponisten liegen, die Worte der Gesänge mehr decla- 
malorisch, wie mit Zugrundelegung und Durchführung be- 
stimmter Themen zu behandeln. Dies gilt wenigstens ent- 
schieden von den an zweiter Stelle genannten Gesängen 
(Op. 53), von denen besonders das zweite den bezeichne- 
ten Mangel sehr fühlen lässt, dessen Folge eine gewisse 
Monotonie ist; während das dritte (»Herr ich schrei' zu 
dir«, D-moll) euch in dieser Behandlung durch Mannig- 
faltigkeit und Wahrheit des Ausdrucks und feine Züge in 
Harmonie und Stimmenführung interessirt, an denen es 
auch in dem sehr ernsten Stücke Nr. 4 (»Meine SeeF ist 
stille«, G-dur) nicht fehlt. Die Motette Op. 52 beginnt mit 
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einem sehr vollsiiininigen, ernsten, dabei schön sich stei- 
gernden Andante ; diesem folgt ein Aliegro (»der Herr ist 
meine Macht«), welches nun wirklich thematisch gestaltet 
ist, mit dem Charakter freudig-vertrauender Erhebung; 
ein weicher und schöner Solosatz unterbricht dasselbe und 
wechselt dann mit dem Tutti ; zuletzt kehrt das langsame 
Tempo wieder, in welchem sich eine Vorliebe für Chro- 
matik bemerkbar macht, auch Über die ZulUssigkeit des 
Schlusses: »preiset ihn, Allelujaha im langsamen Tempo 
gestritten werden könnte, Übrigens aber der Eindruck 
würdigen Ernstes auch hier der maassgebende bleibt. 

Robert Radecke, Das Abendläuten, Duett für Sopran, 
Alt und kleinen Frauenchor, mit Pianoforte. Op. 24. 
Berlin, Trautwein. Pr. 4 7*/, Ngr. 

Vier Terzette für weibliche Stimmen ohne Begleitung. 

Op. Ä7. Ebendaselbst. Pr. 25 Ngr. 

Diese Stücke tragen durchaus das Gepräge von Gele- 
genheitscompositionen für bestimmten Zweck, vielleicht 
sogar für bestimmte Kräfte, und können kaum ein darüber 
hinausgehendes Interesse beanspruchen, so wenig wie sie 
einen Maassstab für den Styl und die Productivität des 
Gomponisten, der in andern Gattungen sich ziemlich ver- 
schieden gezeigt hat, abgeben können. Denn die süsse 
Weichheit, welche den Grundzug derselben bildet, finden 
wir z. B. in einem uns eben zu Händen kommenden vier- 
händigen Scherzo (C-moU) keineswegs wieder. In dem 
DAbendläuten« (Gedicht von Scheuerlen) beginnt das Cia- 
vier mit einer malenden Bewegung und die dann ein- 
setzenden Solostimmen suchen auch das Läuten nachzu- 
j ahmen. Der Charakter des Stückes ist ein anmuthig zar- 
I ter, etwas wehmüthig gefärbter. Hübsch empfunden ist 
das sich kräftig erhebende unisono am Schlüsse »sollst Gott 
du mir eins und alles seina. Der Chor ist auch zweistimmig, 
und passend so eingerichtet, dass die Solostimmen sich 
deutlich und selbständig abheben. — Die 4 Terzette sind 
noch weniger individuell, und es gelingt dem Coraponisten 
nicht immer, den so sehr beschränkten Tonmitteln einen 
intensiven und ausgiebigen musikalischen Inhalt zu ver- 
leihen; das Gefühl von Leerheit und Monotonie überkommt 
uns mehrfach. Wir ziehen das zweite Lied (es ist einmal 
wieder das Goethe^sche »lieber allen Gipfein ist Ruh« ; zum 
wie vielten Male wohl componirt?) den übrigen vor, es 
zeichnet sich durch feine, zarte Auffassung, angemessene 
Declamation und Modulation vor den übrigen aus. Ge- 
schickt und zierlich ist auch das letzte (Lied der Vöglein, 
von Schnitze) gearbeitet, welches durch die Gegenüber- 
stellung der Stimmen noch besonders belebt wird. Die 
beiden andern bieten weniger Interesse, namentlich erhebt 
sich Nr. 1 (Der Vogel in der Luft, von Deinhardstein) durch 
nichts über das Gewöhnliche. 

Clara von Gossler, 6 Lieder mit Begleitung des Piano^ 
forte. Leipzig, Heinze. Pr. 22*/« Ngr. 

An diese zarten und anspruchslos auftretenden Blüthen 
wollen wir nicht den strengen Maassstab der Erfindung 
und Technik legen. So viel darf gesagt werden, dass aus 
denselben ein wahres , ungekünsteltes und unverdorbenes 
Gefühl spricht, sowie ein reiner , aus lebendiger und vol- 
ler Auffassung der grossen Meister der Neuzeit hervorge- 
gangener Geschmack. Besonders Mendelssohn, später auch 
Schumann scheinen auf die Verfasserin Einfluss geübt zu 
haben. Und wenn auch die ganze Gestaltung, die Modula- 
tion, die Begleitung nicht ohne Spuren des dilettantischen 



Ursprungs ist, so zeigt doch wieder der natürliche Bau der 
Melodie und wiederum die im Ganzen fehlerfreie harmo- 
nische Behandlung, dass es der Künstlerin nicht an theo- 
retischer Kenntniss fehlt. Mit Vorliebe sind trübe und 
ernste Texte gewählt, und daraus möchte man wohl auf 
die Empfindungsweise der Verfasserin schliessen dürfen ; 
dennoch geben wir dem muntern vierten Liede (»Fein Röss- 
lein ich beschlagc dich«) der Erfindung nach vor den übri- 
gen den Vorzug. 



PianoforteMuik. 



Stephen Heller, Drei Lieder ohne Worte für das Piano- 
forte. Op. 105. Leipzig und Winterthur, Rieter-Bie- 
dermann. Pr. 2278 Ngr. 

/>. Unter den Claviercomponisten der letzten Jahrzehnte 
nimmt St. Heller eine hervorragende, ja man kann sagen 
exceptionelle Stellung ein; er unterscheidet sich ebenso- 
sehr von den blossen Salonschreibern, wie von den die 
Technik zu schwindelnder Höhe hinaufschraubenden Etü- 
denfabrikanten ; und wie er in seinen zur Uebung und 
Ausbildung bestimmten Stücken immer auf Bildung des 
Vortrags höheres Gewicht legte, wie auf alles Andere, so 
hat er sich auch dem Gehalte seiner Compositionen nach 
immer als ächten , mit Geschmack und Wärme begabten, 
deutschen Künstler gezeigt, der nicht wie hundert andere 
die Gedanken bei andern zu borgen nöthig hat, sondern 
den lebendigen Quell des musikalischen Ausdrucks in sich 
selbst trägt. Dass sich in seinen Werken nicht gerade eine 
grosse Mannigfaltigkeit der dargestellten Empfindungen 
ausspricht, das liegt in der ganzen Eigenthümlichkeit des 
Componistcn, in welcher das Zarte, Innige, mit etwas Hu- 
mor gemischt, als Grundzug hervortritt; und man wird 
den Meister, der mit Erkenntniss seiner selbst die ihm 
durch seine Natur gezogenen Schranken innehält, nur lo- 
ben müssen, solchen gegenüber, die in gleicher Weise 
speciell begabt, dennoch in allen Gattungen aufzutreten 
sich nicht scheuen. So werden die vorgenannten »Lieder 
ohne W^orte« dem , der Heller's frühere Sachen mit Liebe 
und Behagen gespielt hat, nicht gerade viel Neues sagen ; 
jedoch wird er sich au dem süssen lieblichen Gesänge des 
ersten (A-dur, y4, Assai lento), der lebhaften drängenden 
Bewegung und den interessanten rhythmischen und har- 
monischen Zügen des zweiten (A-moll, %«, Vivamente)und 
der träumerischen Syncopenbeweguug des dritten (F-dur, 
y«) sehr erfreuen. Es sind nicht grosse, weitgespannte 
Melodien, noch weniger brillantes Passagenwerk, was uns 
geboten wird ; aber die einzelnen Motive und Gänge und 
die Art, wie sie durch kunstvolle Verflechtung und gleich- 
massige Bewegung zu einheitlichen Stimmungsbildern ge- 
staltet werden, zeigen den wahren und warm empfinden- 
den Künstler, der auch in der Fremde seiner deutschen 
Weise nicht untreu wird. 

Friedrich Kiel, Zwei Capricen für das Pianoforte . Op . 2 6 . 
Berlin, Timm. Pr. Nr. 4. 15 Ngr. Nr. 2. 22 V, Ngr. 

Den Stücken dieses begabten Componisten gegenüber, 
welche wir in Nr. 3 dieser Zeitung anzeigten, scheinen uns 
die vorliegenden einen Fortschritt zu bezeichnen ; wir glau- 
ben in denselben eine freiere und leichtere Bewegung, 
mehr Ebenmaass der Gestaltung und mehr Natürlichkeit 
und Fluss der Erfindung zu gewahren. Das erste Stück 
(As-dur, •/*, AUegretto) bringt uns ein sanft wiegendes 
Thema, zuerst von der rechten Hand allein gespielt (die 
linke tritt mit dem vierten Takte hinzu) , dann durch Ge- 
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genbewegungen und reichere HarmoDie verziert ; Melodie 
und Modulation klingen mitunter an Chopin an. £in kurzer 
Zwischensatz scheint uns etwas gewaltsam originell zu 
sein ; man betrachte die herbe Modulation des Themas : 




Der anmiithige Rückgang versöhnt einigermaasseu. Etwas 
gewöhnlicher sind die Motive des zweiten Stückes (Presto, 
Yg, As-dur), wenngleich die fliessende Erfindung auch hier 
Anerkennung verdient. In dem äten Thema (das Stück 
hat die Form eines etwas lose gebauten Soqatensatzes) ge- 
wahren wir eine etwas grössere Wärme , dafür aber auch 
geringere Originalitfit; auch sonst finden sich Schumann^- 
sche Anklänge. Sehr hübsch wirken die vollen Harmo- 
nien am Schlüsse; überhaupt sind beide Stücke wohl- 
klingend und dankbar zu spielen. So zeigen auch diese 
Stücke den gründlich gebildeten Musiker, der über die 
Technik des Glaviers wie über Harmonie und Rhythmus 
sicher gebietet und dessen Entwicklung wir mit Theil- 
nahme folgen müssen, mit dem Wunsche, dass sich 
derselbe zu einer selbständigen Stellung unter den produ- 
cirenden Künstlern durcharbeiten möge. Dazu aber wird 
vor Allem gehören, dass ihm jede Rücksicht auf ein mo- 
mentanes Hörerpublikum, jede Neigung zu Goncessionen an 
einen localen Tagesgeschmack für immer fremd werde. 

R. Schumann, Kinderball, 6 leichte Tanzstücke zu vier 
Händen. Op. 430. Arrangement für das Pianoforte zu 
zwei Händen. Leipzig, Rreitkopf u. Härtel. Pr. 25 Ngr. 

Es bedarf nur der kurzen Anzeige obiger Ausgabe, um 
die Verehrer Schumann^s zum lebhaften Danke gegen die 
Verlagshandlung zu verpflichten, welche uns jene reizen- 
den, von Humor übersprudelnden Stücke in einem sorgsam 
angefertigten zweihändigen Arrangement darbietet und 
zugänglicher macht. Natürlich wird dasselbe mehr von 
»grossen« Kindern gespielt werden müssen, da von der auf 
dem Titel noch stehenden Leichtigkeit bei zwei Händen 
kaum mehr die Rede sein kann. 



Einige Winke in Betreff der Athembehandlung 
im Gesänge. 

Ton Ferdinand Sieber. 

Die Kunst, den Athem richtig zu behandeln, ist für den Sän- 
ger eines der wesentlichsten, wo nicht das allerwesentiichste 
Erforderniss ; ja, man darf behaupten, dass ohne eine vollkom- 
mene Herrschaft über den Athem von einer künstlerischen Ge- 
sangsleistung überhaupt gar nicht die Rede sein kann. Wie 
kläglich hört es sich nicht an, wenn einem Sänger inmitten 
einer schwungvoll begonnenen Cantiiene plötzlich der Athem 
ausgeht, und er sich gezwungen sieht, an einer ganz unpassen- 
den Stelle — vielleicht sogar zwischen den Silben eines und 
desselben Wortes — neuen Athem zu schöpfen, wie wir dies 
nur zu häufig von Leuten erleben müssen, die auf den ersten 
Opernbühnen Deutschlands mit enormer Gage als dramatische 
Künstler figuriren ! Und doch wäre das noch ein sehr niedriger 
Standpunkt : vom Sänger blos zu verlangen, dass er im Stande 



sei, eine gewisse Anzahl zusammengehöriger Noten in einem 
Athem zum Vortrage zu bringen. Wenden wir 6ea Mick höbety 
so steht ja die gesamrote Dynamik , die Kunst der Nüancirung 
und Phrasirung, der musikalischen DeclamaCion — mit einem 
Worte des ganzen Vortrages mit der Behandlung des Athems in 
so innigem Zusammenhange, dass eine ungenügeiide Ausbil* 
düng des Sängers in Bezog auf die Thätigkeit der Loageb sich 
jeden Augenblick aufis Empfindlichste rächen und ihm, wenn er 
selbst mit richtigen und künstlerischen Intentionen an eine Par- 
thie ginge , seine besten Absichten Takt für Takt vereiteln und 
zu Schanden machen müsste. 

Hören wir einer Künstlerin wie Henriette Sontag, 
oder — um ein uns näher liegeudes Beispiel zu wählen — De- 
sir^eArt6t mit kunstgebildetem Ohre zu, so wird uns mehr 
als die Bravour der Passagen, mehr als die glockenreine hito- 
nation und klar verständliche Aussprache jedes Wortes die Mei- 
sterschaft in Erstaunen setzen, mit der eine solche Künst- 
lerin ihren Athem handhabt. Da wird nicht allein eine endlose 
Reihe von Tönen in einem und demselben Athem ausgeführt, 
nein, innerhalb dieser Tonreihe werden wiederum die rhyth- 
misch zusammengehörigen Tongruppen aufs Sauberste vereinigt 
und von andern nachfolgenden (Gruppen getrennt; die einen 
erhalten eine kleinere, die zweiten eine grössere Parthie von 
Athem zugetheilt; aus den einzelnen Gruppen werden wieder 
einige Töne durch mannichfache Inflexionen von den andern 
herausgehoben, dann erscheint eine messa di voce, ein köst- 
licher Stimmhall, und nach demselben vrird die verhallende 
SUnune in erneutem Schwellen in die nachfolgende Periode hin- 
übergeführi, bevor dieSängerin Athem schöpft. Dabei herrscht 
ein harmonisches Ebenmaass, der Gesang erscheint wie eine 
fortlaufende Schönbeitslinie (wie Wieland so schön 
von der Schmeling berichtet) ; wir gewahren ein genaues 
Darlegen der melodischen Zeichnung, bei welcher die Fioritu- 
ren sich leic^it und flüchtig, wie Arabesken an die HaupUinie 
anschmiegen. Und von einem Athemzuge, der solche Wunder 
thut, werden die Zuhörer weder den Anfang noch das Ende 
gewahr, so ruhig und unhörbar wurde die Luft eingesogen, 
so anstrengungslos floss sie am Ende der reich nüancirten 
Phrase aus. 

Vergleicht man mit solcher Kunstfertigkeit das Aechzen, 
Schluchzen, und wie sonst die lärmenden Geräusche alle heissen 
mögen, die jeden Athemzug so mancher Sängerin begleiten, 
jenes Athempumpen, bei welchem der ganze Körper gleich- 
sam in Aufregung geräth und mitarbeitet, so wird doch selbst 
dem unbefangensten Zuhörer ad oculos , oder besser ad aures 
demonstrirt, dass es die schöne Stimme allein nicht thut , son- 
dern vor Allem die künstlerische Durchbildung dersel- 
ben, und hier wiederum in erster Reihe die Kunst der ange- 
messenen Behandlung des Athems, des Stoffes aller Gesang- 
töne. — Oder kann da noch von einem reinen ästhetischen 
Genüsse die Rede sein, wo die Aufmerksamkeit beständig auf 
den Mechanismus hingelenkt ist, mit welchem derGesangs- 
process in Scene gesetzt wird? 

Die so häufig aufgeworfene Frage : Lässt sich denn die Aus- 
dauer des Athems, seine richtige Eintheilung und Behandlung 
erlernen, oder ist sie nicht dem Sänger angeboren? giebt 
einen recht sprechenden Beweis für die Naivetät und Urtheiis- 
losigkeit des grossen Publikums in Bezug auf die Kunst des Ge- 
sanges. Beim Gaukler und Seiltänzer, der die grösste Herrschaft 
über seine Muskeln und Gelenke darlegt, möchte wohl Keiner 
bezweifeln, dass seine Geschicklichkeit nur durch die aus- 
dauerndsten Exercitien erreicht werden konnte ; — dem Säu- 
ger soll Alles angeboren sein!! 

Allerdings kann die Oekonomie und Leistungstüchtigkeit des 
Athems nur durch rastlosen Fleiss und durch sehr beharrliche 
Studien erlernt werden, vorausgesetzt, dass der Schüler ge- 
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smide Atiunmigsorgeiie besitz^e, der Lehrer aber die Kunst der 
Athemverwendung in allen ihren Theilen selbst praktisch 
ausgeübt und sich zu eigen gemacht habe. Denn mit dem 
gewöhnlichen Rathschlage : »Holen Sie tiefen Athem ! Nehmen 
Sie die Brust recht voll Luft« u. s. w., worauf sich die Anwei- 
sung so vieler Maestri beschränkt, ist noch unendlich wenig ge- 
fördert. Itährt doch nur zu häufig die Athemlosigkeit und Er- 
mattung, die den Schüler überfällt, gerade von der pflichlge- 
treuen Befolgung solcher Vorschrift her, d.h. von der Gewohn- 
heit, beständig tief Athem zu holen, einen gewaltigen 
Athemzug an den andern zu reihen u. s. f., wodurch die Brust 
aufs Unverantwortlichste angestrengt, ja ruinirt, andererseits 
aber der Ton buchstäblich erstickt und seines Wohlklanges be- 
raubt wird. 

IHe alten Italiener waren Meister in der Kunst der Athem- 
behandlung. In den Werken von Tosi, Perrino, Mancini 
u. A. begegnen wir einer so unerschöpflichen Terminologie für 
die mannichfache Handhabung des Athems (da heisst es : ca- 
vare, mantenere, fermare, sospendere, ritirare, attenuire, spin- 
gere, calare, rinforzare, raddolcire, scemare, accrescere, soste- 
nere, condurre, espandere il fiato ecc. ecc), dass wir schon 
aus der Menge solcher, nur für den gründlichen Kenner (nicht 
allein der italienischen Sprache, sondern vor Allem) der Ge- 
sangs- und Athemtechnik übersetzbarer und erklärbarer Termen 
entnehmen können, welche Aufmerksamkeit diesem Studium 
gewidmet wurde. Jene classischen Meister nun lehren, dass 
der geregelte Wechsel des sogenannten mezzo respiro, d. h. 
halben, unvollständigen Athemholens und des ganzen, vol- 
len Athemschöpfens (pleno respiro) die Basis jeder Athemge- 
schicklichkeit ausmache. Wie wir im Schreiben vier, fünf und 
noch mehr Kommata machen, ehe wir uns eines Punktes 
bedienen, so wird auch in der Cantilene meist erst nach einer 
Anzahl von drei bis vier unvollständigen Athemzügen ein üefer 
und vollkommener Atbemiug nothwendig, der dann — geschickt 
ausgeführt — gewiss niemals seine Wirkung verfehlen wird. 
Wer beständig mit vollen Segeln fahren will, der braucht Wind, 
während die Barke des geschickten Ruderers durch seiner Hände 
Kraft dem ersehnten Ziele zugeführt wird. Gerade so verhält 
es sich mit dem Singen ! Hier ist vor Allem im Anfang darauf 
zu achten, dass der Schüler mit einem kleinen und ruhigen, nie 
vernehmbaren Athemzuge einen oder mehrere Töne im 
piano klangvoll, d. h. vocalreich, möglichst lange aushalten 
lerne. Mit möglichst wenig Athem möglichst viel Ton er- 
reichen, sollte die Losung jedes anfangenden Sängers sein; 
während leider meistentheils umgekehrt verfahren, gleich zum 
SchweUen des Tones und zum vollen Athem geschritten wird, 
der die Klüfte der jungen Brust über alle Gebühr in Anspruch 
nimmt; das Resultat ist dann freilich gleichfalls das umgekehrte, 
es wird mit sehr viel Luft sehr wenig Ton erreicht. 
Möchten doch Mancini*s richtige Worte: Non sono i polmoni 
che cantano (nicht die Lungen sind es, die singen) vom Anfän- 
ger mehr beherzigt werden , gerade dann wird die Ausdauer 
und Leistungsfähigkeit seines Athems später eine desto grössere 
sein. Die Spannkraft der corde vocali (Stimmbänder), die Herr- 
schaft über die Muskeln, welche die grössere oder geringere 
Anspannung jener Stimmsaiten bewirken , wird das Erste sein 
und bleiben, worauf Lehrer und Schüler hinzuarbeiten haben — 
dazu bedarf es aber vor Allem eines ganz ruhigen, wir möchten 
sagen indifferenten Athems. Spricht die Stimme im piano 
in ihrem ganzen (natürlich bequem zugänglichen, nicht modern 
forcirten und ausgedehnten) Umfange leicht an, ist die Geschick- 
lichkeii des Ruderns gewonnen — um in unserm Bilde zu 
bleiben — : dann mag die Kunst des tiefen und vollständigen 
Athems, als unentbehrlich zum Tonsofawellen und Tonnüan- 
ciren, mit allem Eifer geübt werden, damit unser Boot auch 
auf offenem Meere segeln lerne. — Man gestatte uns noch 



folgende drei Bemerkungen : 4 ) Kein Athemzug, also auch der 
tiefe, vollständige nicht, darf vom Zuhörer störend wahrgenom- 
men WQrden. Wie jenes oben beregte Aechzen für das Ohr wi- 
derwärtig war, so ist es das Wogen und Wallen der Brust bei 
so vielen Sängerinnen für das Auge! Wilhelmine Schrö- 
der-Devrient konnte sich nicht scharf genug über solche un- 
ästhetische Manier aussprechen. Eine solche Bewegung dürfte 
wohl nur in den Fällen höchster Erregtheit im Drama zulässig 
sein, in solchen Ausnahmefällen, wo auch der Athem eine ma- 
lerische Wirkung üben, eine eigene Sprache reden soll und des- 
halb zuweilen von einem hörbaren Seufzer begleitet sein mag. 

2) Der Sänger hüte sich eben sowohl davor zu früh, als 
zu spät zum Einathmen vorzugehen*), damit er im ersten Falle 
die Brust nicht zu lange in Spannung (Athembereitschafl) lasse 
und sie so unnütz ermüde, im zweiten aber nicht die Zeit zu 
einem vollständigen Athem verpasse. 

3) Wir können dem jungen Sänger keinen bessern Rath ge- 
ben, als den Athem in dem Moment, wo er ihn für eine lange 
Tonreihe auszugeben im Begriff steht, noch eine Se- 
cuude oder halbe Secunde zurückzuhalten; er wird da- 
durch, statt den Athem sofort ausströmen zu lassen, in den 
Stand gesetzt, denselben zu concentriren und nach Bedürf- 
niss, in grösseren oder kleineren Theilchen, auszugeben, und 
kömmt so jener Kunst der Phrasirung immer näher , von der 
wir oben gesprochen haben. 

Wir müssen hier abbrechen und uns auch die Beantwor- 
tung der Frage: wann und wo am besten zum Athemholen ab- 
zusetzen sei, versagen ; vielleicht dass uns ein späterer Anlass 
auf diesen Punkt zurückführt. Erwähnt sei jedoch noch , dass 
der Sänger in der genauen Kenntniss des musikalischen Perio- 
den- und Satzbaues einerseits, wie der Gesetze der Metrik und 
der Anforderungen gesanglicher Declamation andererseits den 
sichersten Führer auf diesem Gebiete gewinnen kann. 

Den vorliegenden Aufsatz aber schliessen wir mit der Hoff* 
nung, vielleicht manchem strebsamen Schüler einen Fingerzeig 
in Bezug auf Athembehandlung gegeben und manchem jungen 
Musiker klar gemacht zu haben, dass eine (übrigens tüchtige) 
musikalische Bildung noch lange nicht ausreicht und berechtigt, 
Gesangunterricht zu ertheilen und mit dem schönsten, aber auch 
zerbrechlichsten aller Instrumente, der menschlichen Stimme, 
Experimente anzustellen. 



Naehiichten. 

Ueber A. F. Hesse entnehmea wir der Nordd. Musikzeltung fol- 
gende biographische Notiz : »Adolph Friedrich Hesse, am 80. 
August 4 SO 9 zu Breslau geboren, zeigte schon in seinem fünften Jahre 
ungewöhnlichen Tonsinn ; auf ihn aafhierksam gemacht, übernahmen 
der als Organist und Contrapunktist berühmte F. W. Bemer im Ver- 
ein mit dem damaligen zweiten Organisten Ernst Köhler, den Unter- 
richt im Orgel-, Clavierspiel und Gontrapunkt ; seine Fortschritte wa- 
ren so bedeutend, dass er schon in seinem 9. Jahre seinen Lehrer bei 
den gottesdienstlicben Funktionen zu vertreten im Stande war. Auf 
verschiedenen Reisen nach Sachsen und den anhaltinischen Herzog- 
thümern, woher sein Vater gebürtig, erregte der Knabe durch sein 
treffliches Orgel- und Clavierspiel das grösste Aufeehen und nach 
tüchtigem Studium auch in der Composition , wovon eine Ouvertüre 
in D-moll, geschrieben in seinem 47. Jahre, ein glänzendes Zengniss 
ist, erhielt er 4897 von dem Magistrate ein bedeutendes Reisestipen- 
dium, wodurch er in Stand gesetzt wurde, nicht nur in Berlin, Leip- 
zig, Cassel, Harburg und Kopenhagen Orgelooncerte zu veranstalten 
und durch dieselben die grösste Bewunderung zu erregen, sondern 
auch durch den Umgang die Lebren und Rathschlage Spohr's und 
Hummel's und des ausgezeichneten Gh. G. Rink, sich die tiefen und 
eminenten musikalischen Kenntnisse anzueignen , durch welche er ^ 
sich in der Kunstwelt eine so hervorragende Stellung erwarb. Am 
44. September 4884 wurde Hesse als erster Organist bei St. Bernhar- 
din angestellt und obwohl ihm später, selbst in Paris, die lockendsten 



*) Wir reden hier nicht von der geeigneten Stelle wo, sondern 
von der Art und Weise wie eingeathmet werden soll. 
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Anerbietungen gemacht wurdeo, war er nicht zu bewegen , seine 
Orgel und seine Vaterstadt zu verlassen. 1844 erhielt er einen Huf 
nach Paris, um die in der Kirche St. Eustache neu erbaute grosse 
Orgel einzuweihen. Welches Aufseben sein Spiel bewirkte, «da man 
in Parts bis dahin die Orgel nur im galanten Opernstyl zu behandeln 
pflegte, lässl sich nicht beschreiben. Berlioz nannte ihn im »Journal 
des debdts« einen »Riesen« auf der Orgel. Die letzten 15 Jahre seines 
Lehens hat Hesse, dessen Talent bis dahin so fruchtbar war, fast 
nichts mehr componirt, da die unglückliche Marotte in ihm festsass, 
es göbe keine ordentliche Original melodie mehr, doch wirkte er als 
Organist und Lehrer des Ciavierspiels bis zu seinen Krankbeitstagen 
auf das segensreichste. Wohl nur Wenige spielten Hummel, Mosche- 
les und besonders Chopin mit solcher Vollendung, wie Hesse. Seit 
dem Jahre 4848 dirigirte er mit seltener Umsicht in den damals ge- 
gründeten Theatercapell-Concertcn den zweiten Theil derselben, die 
Symphonien bis dieses Frühjahr, wo er vom Schwindel befallen am 
Dirigentenpulte umzusinken drohte und von welcher Zeit seine Ge- 
sundheit mehr und mehr schwand. Doch nicht nur als Künstler und 
Componist, auch als Kritiker hat er sich unvergesslich gemacht. Mit 
Aufopferung seiner Zeit besuchte er jedes gute Concert, um für die 
»Schlesische Zeitung« durch fast 20 Jahre die Referate zu liefern, 
welche sich stets durch die strengste Gerechtigkeit, aber auch durch 
Milde auszeichnen.« (Davon hat er auch in der Deutschen Musikzei- 
tung ein Zeugniss abgelegt. Die Recension über K ö r n e r's »Der ka- 
tholische und protestantische Organist« in Nr. 44 des i. Bandes der 
D. M.-Z. war von ihm geschrieben. S. B.) 

Zur Verherrlichung des deutschen Reformwerkes des Frank- 
furter Fürstentags wurde in Darmstadt eine französische Oper 
(Gounod's Königin von Saba), und in Frankfurt selbst eine i t alieni- 
sche Oper (Rossini's Barbier) aufgeführt. 

In Worcester wird am 8., 9., 40. und 44. September ein 
grosses Musikfest stattfinden, dessen Hauptproductionen ausschliess- 
lich durch deutsche Musik vertreten sein werden. 

In Bad Ischl fanden zwei Concerte statt ; das eine gab Fräulein 
Julie von Asten (Pianistin), das andere Frau Ida Flatz (Sängerin), 



beide Damen aus Wien. Die Programmstttcke waren den besten 
Meistern entnommen. 

Soeben Ist in Stuttgart im Verlage von Friedrich Br uck- 
mann der 4. Band einer Geschichte der Musik von Aug. Reiss- 
mann ausgegeben worden. Der S. Band (Schluss) soll im Herbste 
4868 erscheinen. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
29. Aug. : »Unendlicher« von Spohr. »Domine, Dominus« von Drobisch. 



ZeitungsBchaa. 

— t — OfTenbach's Operetten haben in der deutschen Fachkritik 
einen Anwalt gefunden , und zwar in der Redaction der Wiener »Re- 
censionen«, welche überhaupt in der modernen Oper sich stets auf 
einem sehr nachsichtigen Standpunkte antreffen lässt , während in 
Bezug auf neuere Instrumentalmusik ihr Urtheil oft äusserst hart 
ist. Gelegentlich einer In der genannten Zeitung (Nr. 80) enthaltenen 
Recension über Schletterer's »Das deutsche Singspiel von seinen 
ersten Anfängen« u. s. w., citirt der Referent des Autors Urtheil über 
jenen Pariser Componisten, welches bezüglich der Richtung, die 
derselbe verfolgt, freilich entschieden verwerfend ist. Die Redaction 
der »Recensionen« tritt diesem Urtheil in einer Note entgegen , ver- 
sucht aber nicht den Angriff auf Tendenz und Richtung Offenbach's 
zu entkräften, sondern behauptet: Offenbach sei ein Mann von Ta- 
lent! Ferner aber meint sie, viele seiner Operetten könnten »unbe- 
dingt neben die vorzüglichsten Werke Boieldleu's, Auber's und 
Adam's gestellt werden«. Wie viel es mit einem Protest auf sich hat, 
der von der Frage der Richtung auf die des Talents überspringt, 
das mögen die »Recensionen« wohl bedenken. — In strengerem Sinne 
äussert sich in den Berliner »Recensionen« Dr. J. Alsleben in einem 
lesenswerthen Artikel : »Ein Blick auf die Oper der Italiener, Franzo- 
sen und Deutschen« wie folgt : »Offenbach's Werke , so unterhaltend 
sie durch ihre Sujets und gefälligen Melodien für ein leicht zu befrie- 
digendes Publikum sein mögen, den Anspruch auf Kunstwerth, wie 
z. B. die Operetten Grätry*s, haben sie nicht.« 
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'""CoBseTTatorinm der loslk zn Leipzig. 

Mit Michaelis d. J. beginnt im Conservatorium der Musik ein 
neuer Unterrichtscursus und Freitag den 2. October d. J. findet die 
regelmässige halbjährige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen 
und Schüler Statt. Diejenigen, welche in das Conservatorium der 
Musik eintreten wollen, haben sich bis dahin schriftlich oder persön- 
lich bei dem unterzeichneten DIrectorium anzumelden und am vor- 
gedachten Tage bis Vormittags 40 Uhr vor der Prüfungscommission 
im Conservatorium einzufinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich : musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgründe überschreitende musikalische Vor- 
bildung. 

Das Conservatorium bezweckt eine möglichst allgemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten Hülfswissenschaf- 
ten. Der Unterricht erstreckt sich theoretisch und praktisch über alle 
Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft (Harmonie- und Com- 
positionslehre ; Pianoforte, Orgel, Violine, Violoncell u. s. w. in Solo-, 
Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur -Spiel; Directions- 
Uebung, Solo- und Chorgesang, verbunden mit Uebungen im öffent- 
lichen Vortrage; Geschichte und Aesthetik der Musik; italienische 
Sprache und Declamation) und wird ertheilt von den Herren Musik- 
director Dr. Haaptiiiann , Musikdirector und Organist Richter, 
Kapellmeister C. Helnecke, Dr. R. Papperite, Professor Mo- 
scheles, L. Plaldy, £. F. Wenzel, Concertmeister F. David, 
Concertmeister R. Dreysehock, Lonls Labeck (Violoncell), 
F« Herrmann, E. Röntgen, Professor Gtttze, Dr. F. Brendel 
und Hr. Vitale* 

Das Honorar Tür den gesammten Unterricht beträgt jährlich 
80 Thaler, zahlbar pränumerando in yjährlichen Terminen ä 20 Thlr. 
zu Ostern, Johannis, Michaelis und Weihnachten j. J. 

Die ausruhrliche gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
des Instituts u. s. w. wird von dem Directorium unentgeltlich ausge- 
geben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden. 

Leipzig, im August 1863. 

las •ireeteriui ain CenserrateriiM der lisik. 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die lllffemeiM Mnslkalisehe Zeitimg enehetnt regebniseig an Jedem lüttweeli und ist daieh alle PoBt&mter imd BaeUiandlimgen in beliehen. 
Preis: JUrlieh 5 TUr. 10 Hfr. YierteUUrliche Prinnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anxelgen: Die grespaltene Petltiefle oder deren Kaom 2 Fgr. 

Briefe and Gelder werden franeo erbeten. 

Inhalt: Das verlorene Paradies, Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von Rubinstein (Fortsetzung). — Recensionen (Dr. 
Joseph ScfaJüter, Allgemeine Geschichte der Musik in übersichtlicher Darstellung). — Zwei noch unbekannte Briefe Beethovens. 
Mitgetheilt von M. Fürsteoau. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Das verlorene Paradies, 

Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von A. Ru- 
binstein. Op. 54. Leipzig, B. Senff. Pr. Partitur <5 Thb. Or- 
chesterstiminen 1 9 Thlr. i 5 Ngr. Ghorstimmen 4 Thh*. Solo- 
stimmen i Thlr. 20 Ngr. Ciavierauszug 8 Thh*. 
(Fortsetzung.) 

Das Orchester ist ohne Zweifel mit virtuoser Routine, 
ja man kann sagen mit einem gewissen Raffinement behan- 
delt. Das hört man auch aus dem Clavierauszuge , den 
der Referent in Ermangelung der Partitur vor Augen hat. 
Man möchte behaupten, das ganze Werk sei im Grunde 
instrumental gedacht und die Stimmen seien nur als Fül- 
lung hinein geschrieben (vergl. die unten anzuführen- 
den Themata). Dabei ist aber der Umstand sehr cha- 
rakteristisch, dass die Instrumentalpartie es meist nur 
zu Figuren bringt, selten zu bedeutenderen Motiven; oft 
sind jene Figuren recht gewöhnlich, noch Öfter unfbrmlieh 
gebaut und weniger malend, wie man erwartet, als pin- 
selnd and klecksend : aber immer in höchst frappantem, 
oft grellem Golorit und in sonderbar bestechenden Klang- 
mischungen auftretend. In solchen oft höchst überraschen- 
den, zum Theil genialen Orchestereffekten, überhaupt in 
der Klangfarbe muss der eigenthümliche Reiz gelegen 
haben, den das Königsberger Publikum bei der Aufführung 
empfunden hat. Das nüchterne Papieruuddas unparteiische 
Pianoforte dampft denselben sehr bedeutend, wenn sich 
auch die Phantasie Alles so lebendig als möglich ausmalt. 
Denn die oft und viel angewandten Tremolos, die vielen 
punktirten und unpunktirten Akkordschläge , die häufigen 
gebrochenen Akkorde und manche andere , zuweilen dem 
Mendeissohn*schen Lied ohne Worte sehr glücklich nach- 
geahmte Begleitungsformeu, die oft schlechterdings nicht 
zu begreifenden Modulationen, die gehäuften aufeinander 
folgenden verminderten Septimenakkorde, die sehr oft in 
der Luft schwebenden oder — für den Referenten wenig- 
stens — völlig sinnlosen Motivbildungen und der trotz alle- 
dem dennoch zuweilen recht fiüilbare Mangel eines in 
sich abgeschlossenen, selbständigen und compacten Be- 
gleitungskörpers — alles dies lässt nun einmal keine wirk- 
lich befriedigte Stimmung aufkommen. Man*sieht immer 
wieder nur zu deutlich, dass es dem Componisten weniger 
auf Wahrheit und Schönheit, als auf malerische Effekte an- 
kam. — Darum werden denn auch die beiden Instrumen— 
talsätze, die als Einleitungen zum Sten und 3ten Theil die- 
nen , den Liebhabern der Tonmalerei sehr willkommen 
I. 



sein. Uns sind sie zunächst darum äusserst bedenklich, 
weil sie, um verstanden zu werden, der üeberschriften 
bedürfen, und weil die Instrumentalmusik schlechterdings 
nicht im Stande ist, weder das Chaos, noch die Versuchung 
und den Sündenfall adäquat zu schildern. — Jedes Musik- 
stück, welches, um verstanden zu werden, der Ueber- 
schrift bedarf, überschreitet die Grenzen der Musik und 
geht bei der Poesie betteln. — Das Chaos aber kann von 
der Musik deshalb nicht adäquat geschildert werden, weil 
es gerade als das directe Gegentheil dessen gedacht wer- 
den muss, was man unter Musik versteht. *) Diese existirt 
als solche nur vermöge des entwickelten Gegensatzes 
von Consonauz und Dissonanz. Das Chaos ist, wenn nicht 
die absolute Dissonanz, so wenigstens die völlige Indiffe- 
renz des Consonirenden und Dissonirenden , also eine 
schlechthin unvollziehbare Vorstellung, wenn auch viel- 
leicht ein uothwendig (?) zu denkender Gedanke. Schil- 
dern, malen kann die Musik aber nur ein bestimmt Vorge- 
stelltes, nie einen abstrakten Gedanken. — Wir sehen hier 
wieder einmal mit Betrübniss , welch' eine heillose Ver- 
wirrung durch die »Neudeutschena in Betreff der Grenzen 
zwischen Poesie, Malerei und Musik herrschend geworden 
ist. Die Poesie kann das Chaos schildern , die Musik nie- 
mals. Auch Rubinstein bringt alles Andere, nur keine 
wahre Musik zu Stande. Er beginnt folgendermaassen : 




so geht es eine Zeit lang fort, dann klärt sich die Sache 
allmälig auf — offenbar ein Fehler I denn nach der Idee des 
Werkes kann das Chaos nur durch ein göttliches Scböpfer- 



*) Aber Vater Haydn in der Schöpfung 1 ? D. 
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wort enden. Wenn wir bedenken, was ein Haan von Ru- 
binstein^s Begabung an dieser Stelle hätte leisten können, 
falls er, statt in die Fusstapfen der »Neudeutschena zu tre- 
ten, die alten erhabenen Worte der Schrift zu Grunde ge- 
legt hätte : und die Erde war wüst und leer etc. — so er- 
greift uns unwillkuhrlich eine schmerzliche EmpOndung. 

Auch die instrumentale Einleitung des 3ten Theiles, 
welche die Verführung und den Sündenfall schildern soll, 
verfehlt ihren Zweck. Denn die Instrumentalmusik kann 
zwar ein bekanntes Naturereigniss oder eine Situation im 
Allgemeinen vergegenwäitigen , niemals aber einen Vor- 
gang, der wie dieser einzig in seiner Art ist und der oben- 
drein jenseits jeder möglichen Erfahrung liegt. Oder soll 
dieser Satz etwa nur eine Reflexion über jenes Ereigniss 
sein? Offenbar nicht, denn nach einem Andante con meto, 
welches die Verführung darstellen soll und etwa in diesem 
Tone gehalten ist : 




folgt das Motiv , mit welchem die höllischen Erscheinun- 
gen, Nacht, Tod, Sünde, citirt wurden : 

AUßgritto. 




und unmittelbar daran schliesst sich ein Motiv, das nach- 
her beim Fluch wiederkehrt : 




Die beiden letztern Motive werden in verschiedenen Wen- 
dungen wiederholt und dann mit dem ersten geschlos- 
sen. Was wir in rein musikalischer Beziehung an diesen 
Motiven auszusetzen haben, gehört nicht hierher. Fest 
steht, dass sie ohne Ueberschrift auch etwas Anderes be- 
deuten können, dass sie also nicht leisten, was sie be- 



zwecken. Und dann, was die Hauptsache ist, der Sünden- 
fall bildet doch die Pointe des ganzen Werkes. Statt dass 
nun hier, wie es die Sache unbedingt erforderte, alle Mit- 
tel aufgeboten werden sollten, deren die Musik fitbig ist, — 
man denke an Stellen w\e den Tod des Herrn in der Bach'- 
sehen Passion oder den Sturz des Philistertempels im Sam- 
son — werden wir mit einem Instrumentalsätzchen abge- 
speist, das weit besser tausenderlei Anderes bedeuten 
kann, als das vorh^ngnissvolle Ereigniss, um das es sich 
hier handelt. — Auch hier zeigt sich , dass die tonmaleri- 
schen Tendenzen unseres Componisten diesem Stoffe gegen- 
über höchst unzureichend sind. Warum hat er nicht auch 
hier die wichtigsten Worte der biblischen Relation zu Grunde 
gelegt? — 

Fassen wir jedoch nun das Vocale ins Auge, zunächst 
den Chor. Er zerfällt in 2 Hauptparteien , die Himmlischen 
und die Empörten, ganz vereinzelt und ästhetisch nicht 
motivirt ist ausserdem noch ein Chor der höllischen »Er- 
scheinungen« vorhanden. Der Gegensatz, in welchem die 
Himmlischen und die Empörten zu einander stehen, ist 
zwar äusserlich erkennbar genug, denn der Höllenchor be- 
wegt sich stets in wilderen, wüsteren Harmonien und fremd- 
artigeren Modulationen, er wird auch vom Orchester meist 
durch bizarre Figuren eingeleitet und accompagnirt, in 
Nr. 7 des Isten Tbeils beginnt z. B. das Orchester: 
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etc. 



Zu einer innem Charakteristik ihres Wesens aber, wo- 
durch jene Gegensätze zu typischen gesteigert worden 
wären, kommt es darum nicht, weil Rubinstein das Mittel 
verschmäht, wodurch dies allein erreichbar ist, nämlich 
die wirklich entwickelte Polypbonie , die eben darum die 
ausdrucksf^higste und zur Charakteristik der Massen ein- 
zig zulängliche Form ist. Er bringt es immer nur zu einer 
äusserlichen Illustration der Worte oder der Situation, um 
die es sich handelt; deshalb tritt der Gegensatz nur dann 
auch innerlich hervor, wenn beide Chöre zusammentreten; 
dann hat nämlich der Höllenchor unruhiger bewegte Mo- 
tive, sonst aber bilden beide Chöre meist nur eine Füllung 
des Orchesters. Es fehlt zwar nicht an imitirenden und 
canonischen Stellen, aber fast gänzlich an individueller 
Stimmenführuug. Nur drei fugirte Chöre kommen vor, 
sonst sind die einzelnen Stimmen mit der genialsten Non- 
chalance, ja oft mit roher Gewaltsamkeit behandelt. Sehr 
häufig gehen 2 Stimmen, besonders Tenor und Sopran, 
Alt und Bass unisono, Quinten- und Oktavenfortsdireitiin» 
gen stehen häufig mit Absicht auch da, wo sie nicht schön 
klingen ; seitenlang liest man in allen 4 Stimmen nur Note 
über Note, völlig gleichartigen Rhythmus, ja ein und den- 
selben Ton bis zum Ueberdruss wiederholt. — Bs kann 
keinen schneidenderen Gegensatz geben, als einen istimmi- 
gen Chorsatz von Seb. Bach und einen von Anton Rubin- 
stein. Wir können des Raumes wegen nicht näher auf eine 
allgemeine Charakteristik des musikalischen Materials nach 
Melodie, Harmonie und Rhythmus eingehen. Betrachten 
wir beispielsweise die drei musikalisch bedeutsamsten 
Chöre, so wird sich Jeder leicht eine solche selbst bilden 
können. Der Chor des Isten Theiles, welcher den Kampf 
der Empörten und der Himmlischen darstellt, beginnt nach 
beiderseitiger Anfeuerang zum Streite mit einein ^ Takte 
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langen Paukenwirbel in D-moü, an den sich folgendes 
Hauptthema ansehiiesst : 



m 



^ 



7^ri~<77rg;f:;rc;irr^^iga 



018 



f>,<trr ^4^I^j^fet4^^-t^tf 



Hintan, hin-an, 




zum Ty-ran 



aenthron. 



mr^[iif \t 



Dasselbe wird von den übrigen Stimmen wiederholt, dann 
ein ausführlicher Scbluss angeknüpft ; der Chor der Himm- 
lischen beginnt : 



i 



Sopr. u. Ten. 



-Ä»-^ 



-l 



Flam 



f=T 



-gT" 



men 



steigt auf 



\*r^^ j^ } ß ilUflUU^ 



-^9- 



-^ J- 



32= 



Wol 



f f "- 

ken ein - por 



T 



Bass und Alt simile. 



a ^^33j^ 






^* 



•tc. 



Vf-^-^^ A-^ 



Nachdem der 12taktige Canon zu Ende ist, treten beide 
Chöre zusammen, der der Himmlischen mit einfachen Ak- 
korden, der der Höllischen mit dem kurzen »hinan«. Nach- 
dem dies eine Zeit lang gedauert hat , nimmt der Höllen- 
chor unisono ein neues Motiv auf: 



^ 



rö= 



und stür - zet ihn 

der Himmelschor bleibt in seiner erhabenen Ruhe, das Or- 
chester verarbeitet sein Hauptthema ; — da tritt Satan solo 
»uf und spricht : »Sendet rüstig roilliardenfach glühende 
Pfeile gegen die Feinde auf« und sofort beginnt folgendes 
neue Thema : 



^ 



7 6 6' 

Dieses wird ebenfalls nur einmal von jeder Stimme ge- 
bracht, dann vertheilt und gespalten ; von einem eigent- 
lichen Gegenthema ist aber keine Rede. — Hierauf folgt 



eine kurze Verarbeitung der Themata, etwa in diese 
Weise : 



Bass u.Ten. rj ^J. 



\>' i , \ 



i Jli4 



^ 



El 



S 



Pianoforte. 



etc. 



^^s^^^ 



Dann nimmt der Chor der Himmlischen folgenden neuen 
Ansatz : 



Tenor u. Sopran. 



5ts; 



J. 



I*- -» 



'^^ 



Pianoforte. 



^> Cfüjm s ^ ^-f f\tf m 



^i 



ttäi 



r V 



p^iji&^^iß^ n I i'j [!i'^^ ^^^ m 



Dem gesellt sich bald der Chor der Empörten mit dem 3ten 
Thema bei und dies geht ebenfalls ein Weilchen fort. Es 
folgt abermals eine Unterbrechung durch den Satan, wor- 
auf der Chor in immer gesteigerter Erregung und in höch- 
ster dramatischer Lebendigkeit, die vorhandenen Themata 
noch mannigfach durcheinander webend, schliesst. — Die 
gegebenen Andeutungen reichen hin, um zu zeigen, dass 
uns in diesem Chor ein höchst interessantes und bedeu- ' 
tendes Musikstück vorliegt. Klare Gliederung der Ab- 
schnitte, mächtige Steigerung und ein überraschender 
Reichthum an Combinationen, die aus dem ersten Haupt- 
thema hervorgehen , sind unverkennbare Vorzüge dessel- 
ben und zeugen von einem sehr bedeutenden Talente des 
Componisten, namentlich für die instrumentale Musik. Es 
bestätigt sich aber auch gerade hier recht deutlich , dass 
den Schwerpunkt des ganzen Werkes das Orchester bil- 
det; denn die Behandlung der Singstimmen unterliegt 
grossen Bedenken. Einmal könnte man wohl mit Recht 
einwenden, dass der Chor der Himmlischen , obgleich er 
kämpfend und siegend gedacht ist , dem Höllenchor kein 
ebenbürtiges Thema entgegenstellt, sondern in einer Ruhe 
verharrt, die er sonst nicht immer zeigt, besonders im 
2ten Theile des Oratoriums nicht, obgleich dort weniger 
Veranlassung zur Regsamkeit gegeben ist, als hier. Dann 
aber trägt die contrapunk tische Arbeit einen viel freieren 
Charakter, als man ihn im religiösen Oratorium erwartet, 
und nähert sich deutlich genug der weltlichen Oper. Ge- 
schickte, fliessende Behandlung auch zusammengesetzterer 
Formen kann man dem Componisten nicht abstreiten; 
eigentlich schwierige Probleme aber, wirklich kunstvolle 
contrapunktische Aufgaben hat er sich weder hier, noch 
sonstwo gestellt. Der Chor zeigt alle Vorzüge und alle 
Fehler der Rubinstein'schen Methode. 
(Schluss folgt.) 
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Secensionen. 

Dr. Joseph Schlüter, Allgemeine Geschichte der 
Musik in übersichtlicher Darstellung. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann, 1863. Pr. i Thlr. 4 3 Ngr. 

Besprochen yon Br. Oscar Faul. 

Das Erscheinen einer allgemeinen Geschichte 
der Musik wird gewiss von allen, die sich für Kunst und 
Wissenschaft interessiren, mit Freuden begrüsst, da man 
voraussetzen muss, dass nach den Vorarbeiten von Forkel 
und Kiesewetter ein Geschichtsschreiber der Gegenwart 
die ihm leichter zugänglichen Quellen gewissenhaft benutzt 
und zu einer wahrheitsgetreuen Darstellung verarbeitet 
haben wird. Das Bedürfniss nach einer solchen wahrheits- 
getreuen Darstellung unserer Musikgeschichte tritt um so 
lebhafter hervor, als man in den früheren Werken den 
Nachweis der musikalischen Fortschritte, des Werdens 
unserer Musik so httußg vermisst. Wie in der Geschichte 
der Philosophie die Ent Wickelung der philosophischen Sy- 
steme, ihre gegenseitige Vergleichung und die einzelnen 
Fortschritte in denselben als Hauptgegenstände der Dar- 
stellung hervortreten, an welche sich die Namen und bio- 
graphischen Angaben zur Sicherstellung der Chronologie 
knüpfen : so zeigt sich auch in einer Geschichte, der Musik 
als Haupterfordemiss die eingehende Entwickelung des 
tonlichen Elementes, der musikalischen Systeme, deren 
Wesen und Verhältniss zur Praxis den musikalischen Aus- 
druck der Zeiten kennzeichnen; die Männer der Kunst, 
Theoretiker wie Componisten, welche sich selbst durch 
ihre Werke unvergängliche Denkmäler in der Geschichte 
gesetzt haben und welche »die Natur wie leuchtende Sterne« 
durch den unendlichen Raum austheilte, werden inmitten 
jener Entwickelung als Muster und Vorbilder für zukünf- 
tige Geschlechter hervortreten ; doch wird ihr subjectives 
Werden in der Geschichte nur als Schmuck und Ergänzung 
des objectiv Gewordenen angesehen werden können , von 
welchem Letzteren die organische Kette und die Verbin- 
dung ihrer Glieder im Fortschritt der Zeiten darzustellen ist. 

Der Verfasser des uns vorliegenden Werkchens scheint 
mit den hier angegebenen Gesichtspunkten einverstanden 
zu sein, indem er im Vorwort sagt : »im Ganzen war fort- 
schreitende Entwickelung, innerer, pragmatischer Zusam- 
menhang nachzuweisen, einer des historischen Wissens 
und Bewusstseins so vielfach entbehrenden Zeit zur Lehre, 
dass sie mit der Vergangenheit nicht durch das äussere 
Band der Ueberlieferung, sondern durch das innere einer 
organisch fortgehenden Bildung zusammenhängta. Durch 
diesen Ausspruch giebt uns der Verfasser zugleich die 
Versicherung, dass er seine Entwickelungen aus vorhan- 
denen Quellen gezogen habe, da er ja doch bei seinen Stu- 
dien zu der Einsicht gelangt sein muss, dass unsere Mu- 
sikgeschichte in deutscher Sprache, sowie auch in den an- 
dern lebenden Sprachen noch nie in einer \yahrheitsge- 
mässen Darstellung vorgeführt worden ist. Des Verfassers 
weitere Worte scheinen auch dies zu bestätigen, indem er 
im Vorworte folgenden Ausspruch thut : »dass die letzter- 
schienenen in der »laxen Form von Vorlesungen« abgefass- 
ten Musikgeschichten ernsteren Anforderungen nicht ge- 
nügen, haben Andere ausgesprochen, und selbst die mit 
geschichtlichen Notizen und Bemerkungen durchsetzten 
Goncert- und Theaterberichte bezeugen es hinlänglich, 
dass die dem grösseren Publikum zugänglichen Quellen 
der Belehrung spärlich und trübe fliessen.« Gewiss fliessen 
diesdC^uellen sehr trübe, nicht aber in der »laxen Form« 
von Vorlesungen, sondern in der Form von »laxen Vor- 



lesungen«. Der Verfasser scheint, da er den Plural »Mu- 
sikgeschichten« gebraucht, mehrere derartige Bücher zu 
kennen; uns ist nur eines in dieser Form vor Augen ge- 
kommen, wir meinen »die Geschichte der Musik« von Franz 
Brendel. Schon früher haben wir unser Urtheil im Allge- 
meinen über diese Arbeit abgegeben ; gegenwärtig ist es 
nun unsere Pflicht, specieller darauf einzugehen, indem 
uns hier in der neu erschienenen Geschichte der Musik von 
Dr. Joseph Schlüter eine Rivalin zu jenen Vorlesungen ent- 
gegentritt, die sich damit brüstet, dass der »unter dem 
Texte gegebene Literatur-Nachweis bei dem Mangel eines 
ve r las s liehen grösseren Werkes von Nutzen sein und 
der Schrift selbst wie zur Begründung ihres Inhal- 
tes, so zur Rechtfertigung ihrer Selbständigkeit 
dienen« möge. Der begründete Inhalt und die gerechtfer- 
tigte Selbständigkeit sollen uns in 45 Gapiteln von Seite 4 
bis 206 vor Augen geführt werden , welcher Eintheiiung 
wir folgen und mit dem ersten Gapitei »die vorchrist- 
liche Zeit« beginnen wollen. Es ist kaum glaublich, dass 
uns der Verfasser von Seite 4 — 5 die ganze vorchrist- 
liche Zeit klar machen will; dass er aber diesen W^illen 
hat, bekundet der Titel »allgemeine Geschichte der Mu- 
sik« und hier die specielle Capitelüberschrift. Wirklich 
hat er auch einen schwachen Anlauf bei den Hebräern ge- 
nommen ; die Einsicht scheint ihn aber bei Zeiten über- 
kommen zu haben, dass für eine Darstellung hebräischer 
Musik einige tiefere Studien nöthig sein möchten, deren 
Umgehung allerdings bequemer und weniger zeitraubend 
war. Ohne Entschuldigung konnte es jedoch der Verfas- 
ser nicht wagen, der hebräischen Musik nur eine halbe 
Seite zu widmen, die wir denn auch gleich auf der ersten 
Seite finden, wo der Verfasser den kühnen Satz aufstellt, 
»es giebt keine Geschichte der Musik als Kunst, wo es keine 
musikalischen Kunstwerke giebt« und dabei den lächer- 
lichen Ausspruch Zelters über Forkel als Unterlage be- 
nutzt, wo jener über diesen bedeutenden Mann in einem 
Brief an Goethe sagt: Forkel habe »eine Musikgeschichte 
angefangen und da aufgehört, von wo für uns eine Historie 
möglich ist«. *) Forkel beobachtete sehrwohl als gewissen- 
hafter Geschichtsschreiber und Musiker den Grundsatz, 
dass eine Kette aus Gliedern bestehe und diese Glieder 
nicht auf einmal, sondern nach und nach zu einer Gesammt- 
verbindung gelangt seien. Er setzte somit in chronologi- 
scher Folge die einzelnen Glieder unserer Musikgeschichte 
zusammen und würde sie bis zu seiner Zeit zu einem zu- 
sammenhängenden Ganzen verbunden haben, wenn ihn 
der Tod nicht hinweggeführt hätte. Dass die einze Inen 
Glieder seiner so geschmiedeten Kette zum Theil nicht 
recht haltbar und genugsam erhärtet sind, darf uns nicht 
W^under nehmen, da er der erste war, welcher eine zu- 



*) Anm. der Red. Unter den musikal. Geschichlsforschem be- 
steht, wie wir sehen , keineswegs volle Uebereinstimniang über die 
Frage, wo die Musikgeschichte eigentlich zu beginnen habe. Ganz im 
Gegensatz zu dem geehrten Referenten schreibt P. Marquard in seiner 
Beurtheilung der »Geschichte der Musik« von W. Ambros (»Deutsche 
Musikzettung« 8. Jahrgang S. 333) : »Dieser ungeheure Irrthum, als 
gebe es eine Geschichte der Musik, wo es keine musikalischen Kunst- 
werke Im strengsten Sinne des Wortes giebt, hat den ersten Band 
von Ambros' Geschichte der Musik erzeugt, wie er den ersten Band 
von Forkel's Werk und Andren erzeugt hat. Sind wir denn aber in 
der Erkenntniss seit Forkel noch keinen Schritt weiter gekommen? 
Wollen wir denn fortfahren, mit einem geist- und sinnlosen Geschwfitz, 
wie es bei Forkel über antike Musik zu lesen ist, uns und Andren Sand 
in die Augen zu streuen? wollen wir nicht aufhören uns zu tttuschen, 
als hätten wir an solchen Büchern nun Etwas, während wir doch 
Nichts haben, als zerfahrene und zusammenhanglose Notizen, Namen 
und Jahreszahlen, Dinge, die alles Andre geben, nur keine Entwick- 
lung der Kunst?« 
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sammenhangende Musikgeschichte in deutscher Sprache 
herauszugeben wagte. Die Pflicht späterer Geschichts- 
schreiber ist es, jene mangelhaften Glieder auszubessern 
und die Kette bis auf die Jetztzeit weiter zu schmieden. 
Mit einem solchen Ausspruch, wie ihn der Verfasser thut, 
sich Über die schwierigsten Partien unserer Musikwissen- 
schaft hinwegzusetzen, verdient die vollkommenste Nicht- 
achtung aller sich für die Wissenschaft und Kunst Inter- 
essirenden. Hätte der Verfasser aus den neuesten For- 
schungen"^) über hebräische Musik nur das Wichtigste 
excerpirt, wir wollten gern zufrieden sein und es anerken- 
nen, dass wenigstens das Streben obgewaltet habe, den 
»inneren, pragmatischen Zusammenhang« der musikalischen 
Weiterentwickelung nachzuweisen. In eben solcher, eines 
Geschichtsschreibers unwürdigen Art und Weise behandelt 
er die griechische Musikgeschichte auf 3 Seiten. Wenn uns 
j auch Compositionen fehlen **) , die uns den Geist griechischer 
Musik noch näher rücken könnten, so sind uns doch Quel- 
len über die musikalischen Systeme , den Rhythmus etc. 
und über die Anwendung der musikalischen Gesetze auf 
I die Praxis überliefert worden, durch deren sorgfältige Be- 
j nutzung einem verständigen Darsteller hinreichender Stofl* 
I zur Zeichnung eines Gesammtbildes geboten wird. Nicht 
I einmal die Namen der Praktiker und Theoretiker, deren 
EinQuss sich bis ins spätere Mittelalter geltend gemacht 
i hat, werden uns vorgeführt. Männer wie Aristoteles, Ari- 
I stoxenus, Euclid, Alypius, Ptolemaeus etc. hat der Verfas- 
I ser gar nicht für nöthig gehalten zu erwähnen , von einer 
theoretischen Entwickelung ganz abgesehen, die doch jeden- 
I falls auch eine übersichtliche Darstellung in einer allge- 
. meinen Geschichte der Musik zulässt. Ganz auffallend ist 
I dabei noch ein Gitat aus Ambros, ^ach dessen Hervorhe- 
bung der Verfasser meint, dass »die mitgetheilte Stelle 
< keineswegs für den Geist des Werkes charakteristisch sei«, 
I da sich der Inhalt «sonst als ziemlich gedankenleer und im 
I Factischen nur zu häufig ungenau und unzuverlässiga her- 
ausstelle. Wenn dem so ist, warum richtet sich denn der 
I Verfasser in seinen aphoristisch ausgesprochenen Ansich- 
' ten nach denen des Hrn. Ambros ? Ja , er citirt noch eine 
I Stelle aus Böckh, die er jedenfalls nur bei Ambros gele- 
I sen hat, indem er ganz mit dessen Worten anfängt : »sehr 
richtig meint (auch) Böckh etc.«. Dergleichen oberfläch- 
[ liehe Vorspiegelungen von Belesenheit in classischen Wer- 
i ken können uns nicht über den wahren Sachverhalt täu- 
schen. Und nun zuletzt, nachdem der Verfasser den Bö- 
I mern alle Bedeutung fur die Musikgeschichte abgesprochen 
I hat, wo liegt für ihn die Brücke zur -Entwickelung unserer 
I heutigen Musik? Dass der Verfasser auch den Mangel eines 
Uebergangs gefühlt hat, beweisen die im Sten Capitel von 
ihm angeführten Worte über den liturgischen Gesang S. 6. 
»Derselbe war«, sagt er, »wie es schon die eigenthümliche 
Form der Psalmendichtung (der parallelismus membrorum) 
mit sich brachte, Wechselgesang, entweder zwischen Man— 
ner- und Frauenchor oder zwischen Priester und Volk. 
Daneben mochten unter den Heidenchristen Anklänge der 
griechischen Tonweisen in die neugedichteten christlichen 
Hymnen Eingang finden.« Nun fragen wir, ob sich nach 
diesen Worten überhaupt Jemand von der Beschaffenheit 
der Musik zur Zeit der Anfänge des Christenthums und von 



*) Von den neuesten Forschungen halten wir flir die beste Saal- 
schütz, Geschichte und Würdigung der Musik hei den Hebräern; 
der Verfasser scheint diese vortreffliche Schrift gar nicht zu kennen. 
**) Die Melodie zu den Hymnen des Dionysius und Mesomedes 
stammt jedenfalls aus dem Mittelalter. Friedrich Bellermann benutzte 
zu seiner Untersuchung über dieselben Manuscripte aus dem 4 5. Jahr- 
hundert nach Christo. 



ihrer Einführung in dasselbe eine Vorstellung machen 
kann? Vor allen Dingen musste der Verfasser die he- 
bräische und griechische Musik nach sorgfältig gesichteten 
Quellenunterlagen, jene aus der Bibel, diese aus den grie- 
chischen Autoren selbst, in übersichtlicher Darstellung 
entwickeln, wie es sich für ein gewissenhaftes Handbuch 
e^iner allgemeinen Geschichte der Musik geziemt, und 
dann darlegen, wie aus den antiphonischen Gesängen der 
Juden und aus der Einführung griechischer Theorie unsere 
Musik sich nach und nach herausgebildet hat. Die folgen- 
den Angaben des Verfassers sind ebenso, wie in Brenders 
»Vorlesungen«, bis in das 13. Jahrhundert hinein fast durch- 
gängig irrig. Sie scheinen uns sogar aus benannten Vor- 
lesungen herausgeschrieben zu sein, da sie ausser der 
blossen Erwähnung von Papst Sylvester, Karl dem Grossen 
und Alfred dem Grossen nichts Anderes enthalten, als was 
jene Vorlesungen als Abschrift aus Kiesewetter schon längst 
dem Publikum geboten haben. Wenn Herr Dr. Schlü- 
ter angegeben hätte , dass er die ganze Epoche von 1300 
Jahren (von S. 5 — iO) selbst als Ausschrift aus Brendel 
oder Kiesewetter betrachte, so würden wir sein Buch mit 
jenen »Vorlesungen« in Betreif dieser Periode in gleichen 
Rang stellen können, da diese dreist genug, doch wenig- 
stens ehrlich angeben, dass der Inhalt Kiesewetter^s 
Schriften entnommen sei. So müssen wir das vorliegende 
Gompendium im Vergleich zu benannten Vorlesungen als 
am meisten nicht empfehlend für diese Epoche be- 
trachten. Wo nimmt nun ferner der Verfasser die chro- 
nologische Wichtigkeit ohne Literaturnachweis her, 
dass Papst Sylvester bestimmt imJahre330zu Rom eine 
Singschule eingerichtet habe? Bucherius Pontif. p. 27S 
berichtet uns, dass Sylvester am letzten Tage des Monats 
Januarius im Jahre 344 nach Christo an Stelle des verstor- 
benen Melchiades zum römischen Bischof gewählt worden 
sei. Derselbe Schriftsteller giebt auch Cycl. p. 267 und 
273 das Todesjahr an, indem er sagt, dass er am 3i . De- 
cember des Jahres 335 verstorben sei, nachdem er der 
römischen Kirche 24 Jahre und 44 Monate vorgestanden 
habe, welche Angaben überdies in der sonst vortrefflichen 
Kirchengeschichte von Hase, sowie auch bei Forkel fehlen. 
Was nun seine Einrichtung von Singschulen anlangt, so 
hat bereits Forkel ausgesprochen, dass hierfür nur ein ein- 
ziger historischer Zeuge vorhanden sei, nämlich Onuphrius 
Panoinius. Nirgends giebt aber dieser ein bestimmtes Jahr 
dafür an, ja seine allgemeine Angabe wird durch den 
Bibliothecarius Anastasius sehr zweifelhaft, weil dieser 
die Errichtung einer Singschule dem Papst Hilarius (464 — 
468) zuschreibt und sich somit leicht auf eine Verwechse- 
lung der Persönlichkeiten schliessen lässt. Der wissen- 
schaftliche Ernst verlangt Genauigkeit in den Angaben, 
und vor allen Dingen Ehrlichkeit, deren Bekenntniss 
nur in der Aufrechthaltung historischer Facten liegt, welche 
auf der möglichst ältesten historischen Quelle, nicht auf 
subjectiver WillkUhr basiren müssen. Weiter tischt uns 
nun der Verfasser ebenso wie Brendel das Mährchen auf, 
was Forkel als Sage anführt, BrendePs Ausschrift aus 
Kiesewetter, sowie Herr Dr. Schlüter aber als Factum be- 
richten, dass nämlich Ambrosius, Erzbischof von Mailand, 
374 — 397 vier authentische Kirchentöne ausgewählt und 
Papst Gregor der Grosse 590—604 noch vier plagalische 
hinzugefügt habe. Wenn Forkel sagt,*) dass dies ein all- 
gemeiner Glaube ohne historische Unterlage 
sei, so ist doch das für einen gewissenhaften Historiker 
genug, über den wahren Sachverhalt Begründungen zu 



*) Forkel, Geschichte der Musik. 2ter Tbeil S. 46S. 
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suchen, da ihm ufizvvcifdhaft klar sein muss , dass gerade 
die Ungründiichkeit in den Elementen das Missverständ- 
niss späterer Schriftsteller bis ins 16. Jahrhundert hervor- 
gerufen bat. Schon früher haben wir an einem andern 
Orte angegeben, dass Claudius Ptolem^us, *) der von Ge- 
burt ein Aegypter war und zu Alexandrien seine Studien 
machte (Zeitgenosse des Antouinus Pius, regierte von i38 
biß iCI), die Zahl der Tonarten auf 8 festsetzte, nicht auf 
7, wieForkel, Literatur der Musik S. 53, vermuthet, 
welche genau die bis ins i i . Jahrhundert gebrauchten Kir- 
chentonarlen sind. Das Wesen dieser Scalen, welche von 
ganz anderer Beschaflenheit sind , als wie sie von Forkel 
und Kiesewetter, nebst den Brendel'schen »Vorlesungen« 
und Dr. Schlüter dargestellt werden, besteht in einer 
Transposition des diatonischen Geschlechtes, 
nicht in einer Fortrückung der Tüue innerhalb einer Ok- 
tave, und somit erhittt jeder Modus im System seine 
selbständige Stellung. Eine vorläufige Einsicht kann 
man sich durch die bei Alfred Dörffel erschienenen Tabel- 
len aus dem Kölner Codex verschafie».'^^) Dass Ptolemäus 
nicht 7 , sondern 8 Moden festsetzte , wird ausser seinen 
eigenen Schriften (Siehe Wallis, Gl. Pt^lemaei harmonico- 
rum libri tres pag. 154} noch von Boethius bestätigt, der 
nach der Entwickelung jener Moden lib. IV, cap. XVII 
sagt — hie est octavus modus, quem Ptolemaeus super 
annexuit. Allerdings ist dem Wesen nach der 8te Modus 
nur eine Wiederholung des Isten und es ist daher wohl 
zu verzeihen, wenn man schlechtweg sagt, dass Ptolemäus 
7 Tonarten festgesetzt habe. Ebenso hat der Verfasser die 
Theorien über Hucbald und Guido aus Brendel oder Kiese- 
weiter herausgeschrieben, über welche wir bereits kurz in 
diesen Blättern gesprochen haben. Die Theoretiker Franco 
von Köln, Marchettus von Padua behandelt der Verfasser 
so oberflächlich und uni^enau, dass wir dem Publikum je- 
des beliebige musikalische Lexikon zum Nachlesen em- 
pfehlen müssen; es wird in diesem wenigstens ein Auszug 
aus der Literatar von Forkel enthalten sein, in welcher 
letzteren überdies die vom Verfasser nicht erwähnte 
SanTmlung der scriptores ecclesiastici von Gerbert mit 
theilweiser Anführung der Capilelüberschriften zu finden 
ist. Dadurch wird dem Leser wenigstens ein chronologi- 
scher Faden in die Hand gegeben, den festzuhalten Herr 
Dr. SchltHer nicht für nöthig befunden hat. Nach kurzer 
Erwähnung von Adam de la Haie befinden wir uns urpldtz- 



*) Boethius, de consolationo philosophiae editio Glariani lib. 11, 
p. 990 »Hie Aslrologus fait Aeg>'ptius genere, studuit Alexandriae et 
liberalium artium ac Graecarum lilerarum studils clarissimus evasit 
temporibus Antonini Imperaloris, quod ipseunt in Opere magno de- 
monstrat. In Astrologiae scientia priorum nuUi cessit. Primus enim 
apud Graecos coeli rationem oronem diiigentius explicuit, invenlaque 
ab Hipparcho instrumenta cJarius monstravit. Edidit magnam iliam 
compositionem, quam Almagestum vocant, Opus item quatuor tra- 
ctatuum. Scripsit cenliioquium super bis, quae ad practicam per- 
tinent astrorum prognosticam,centum videlicel canones, quosGraeci 
xttQTttivs vocant, quod fructum et experimentum prognosticorum 
esse dicant. Sed etiam de Mnsica tres composuit iibros, 
deque Geographiä, quod Astrologi more conscripsit. Enarratores 
habet praecipuos ex barbaris Haly et Albumazer, ex Graecis Pappum 
et Theotiem. Sepulchri elogium tetrastichum ipse posuit Graecum, 
quod quidam sie interpretatus est: 

Mortalem quamvis me norim sorte creatum, 
Dum tarnen astrorum scrutor in orbe vias, 
Sum pedibus tellure procul, juxtaque Tonantem 
Adsideo divus, pascor et ambrosia. 
*'^) Tafel n stellt das diatonische Geschlecht dar; vom Tone A 
aus geführt, kann es Jeder erkennen, welcher die durch Bogen ver- 
anschaulichten Intervalle betrachtet. Tafel V bezeichnet die Scalen. 
Jenes diatonische Geschlecht von den Tönen H, eis, d, e, fis, g trans- 
ponirt, giebt die Scalen. Der 8te Modus ist der eine Oktave höher ge- 
setzte 4 ste Modus. 



lieh, ohne etwas von dem früheren Tonsystem und dessen 
Umwandlung im 43. Jahrhundert vernommen zu haben, im 
i5. und 16. Jahrhundert bei den Niederländern, die der 
Verfasser von S. iO — 16 im 4. Gapitel mit einer Oberfläch- 
lichkeit ablhut, welche geradezu staunenerregend ist. Der 
Abschnitt ist eigentlich gar nicht der Besprechung werth, 
weil er nur gerade das enthält , was in BrendePs »Vorle- 
sungena schon zu finden ist; eine Notiz wollen wir aber 
dennoch geben, da sie von allgemeinem Interesse sein 
durfte. Von den Compositionen des Orlandus sagt nämlich 
der Verfasser, dass sie sich sämmtlich zu München befan- 
den. Er giebt dabei nicht an, dass bereits der gelehrte 
Ganonicus Proske und der verdienslvolle Gommer viele 
Compositionen dieses Meisters von Neuem der OefTentlich- 
keit übergeben haben, woraus mau schliessen möchte, dass 
Herr Dr. Schlüter dies« wichtigen Werke gar nicht kennt, 
von einer streng musikalischen Entwickelung über harmo- 
nische Systeme und Styrigatlungen ganz abgeisehen, die 
freilich unserer Meinung nach in den AbschniU über die 
Niederländer, derBegründer des polyphonen Satzes, 
unbedingt gehört. Ganonicus Proske fand nun nicht allein 
in München, sondern auch in Begensburg kostbare Perlen 
der Werke des Orlandus vor, welche wir selbst gesehen 
haben, es sind dies 5 grosse Folio-Bände, von denen der 
1 ste Motetten, der Ste Messen, der 3te Officien, der 4te Pas- 
sionen und Lectionen, der 5te Magnificat zu 4, 5, 6 Stim- 
men enthält. Sie sind erschienen in den Jahren von 4574 
bis 1580 und zeigen die viereckig gestalteten Noten in einer 
Grösse von nahezu einem Zoll Durchmesser. Was die 
Stylgaltungen, sowie die den Gompositionen des Orlandus 
zu Grunde liegenden Moden und harmonischen Gesetze an- 
belangt, so findet man einen vortreiflichen Wegweiser in 
der Schrift des Sethus Galvisius »exercitationes Musi- 
cae duae Lipsiae anno 1600a, eine Quelle, die wir jedem 
gewissenhaften Geschichtsschreiber ganz besonders em- 
pfehlen. HetT Dr. Schlüter erwähnt natürlidi diesen be- 
rühmten Theoretiker des 16. Jahrhunderts gar nicht, was 
uns nicht in Erstaunen setzen kann, da er ja sogar den Do- 
decachordon des Glarean nur beiläufig anfuhrt. Nach Or- 
landus fuhrt uns der Verfasser zu den Italienern, deren 
Meister im 16. Jahrhundert Palestrina ist. Dieser 5. Ab- 
schnitt ist ein Auszug aus Kiesewetter's Geschichte der 
Musik mit Angabe einiger Citate aus Schriften von Krause, 
Wintorfeld etc., die auch schon Kiesewetter anführt, nur 
mit dem Unterschiede , dass letzterer überflüssiges Aus- 
schreiben vermieden bat. Eine weit glücklichere belle- 
tristische Gompilationist in der 3ten Vorlesung BrendeFs 
enthalten. Das Leben Paleslrina's , compilirt aus Kandier 
und Kiesewetter, ist hier fliessender und eingehender dar- 
gestellt,' wenn auch mit ebenso musikalischer Unselbstän- 
digkeit, wie es bei Dr. Schlüter der Fall ist. Wo erfahren 
wir in beiden Büchern , nach welchem streng geregelten 
Umfang im Modus sich eine jede Stimme bewegen musste, 
wie die canonischen Führungen, die Nachahmungen und 
Eintritte «luf dem Gesetze der altern Symphonia basiren? 
Wesentliche musikalische Momente , die wenigstens kurz 
anzudeuten waren , finden sich in beiden Büchern nicht, 
doch ist, wie schon gesagt, die biographische Skizze bei 
Brendel fliessender und genauer abgefasst. So stellt die- 
ser doch auch wenigstens die verschiedenen Meinungen 
über das Geburtsjahr Palestrina's gegeneinander, was Dr. 
Schlüter ganz unterlassen hat. Wir sind am Schlüsse der 
Periode »Palestrina« unserer Ansicht nach zu einem sehr 
wichtigen Wendepunkte in der Greschichte der Musik ge- 
langt. Vor allen Dingen hatten die Niederländer, sowie 
Italiener Eingang in Deutschland gefunden, wie aus dem 
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I Zeitgenossen von Palestrina und Orlandus Lassus, dein schon 
! erwähnten Sethus Gaivisiua, siu ersehen is(. Ebenso war 
auch in Spanien italienische und niederlUndische Kunst ver- 
I breitet worden, was uns ebenfalls ein Zeitgenosse jener 
' beiden Meister, der bertlhmte spanische Theoretiker S a- 
! iinas, bezeugt.*) Die Musik hatte also in dieser Zeit eine 
I Ausdehnung gewonnen , die ^u genauerer Betrachtung in 
I den verschiedenen Ländern Veranlassung geben musste. 
Zunächst war auch der theoretische Standpunkt jeuer Zeit 
zu fixiren, um den Uebergang zu unserem Tonsysteme, 
dessen höchste harnronische Ausbildung durch Seb. Bach 
\ bewiriLt wurde, in ein helles Licht zu setzen. Der Verfas- 
I ser vermeidet dergleichen Entwickelungen gänzlich, son- 
I dern giebt dafür einen mangelhaften Auszug aus der i i . 
bis 4 4. Epoche der Musikgeschichte von Kiese wetler, schiebt 
dann ein aus Winterfeid zusammengelesenes Stückchen 
i evangelischen Kirchengesang ein, um weiter von S. 40 — 
206 die neuere Musik von Seb. Bach bis auf die Gegen- 
wart zu behandeln. Da wir fast über jeden einzelnen 
grossen Meister von Seb. Bach bis zu Hob. Schumann be- 
sondere Biographien besitzen, unter denen vor allen Jahn's 
Werk über Mozart und Ghrysander^s Werk über Händel 
als meisterhafte und mustergültige schriftstellerische 
i Schöpfungen hervorragen, so ist es nicht schwer, daraus 
! die nöthigen Notizen über diese Meister für ein Compon- 
I dium zusammenzubringen. Das haben auch schon Bren- 
del's »Vorlesungen« gethan, die sich nur darin von Scblü- 
ter's Buch unterscheiden, dass sie die biographischen No- 
tizen in einen Wulst von ästhetischen Phrasen hüllen, 
hingegen dieses die Auszüge in nackter Darstellung zu- 
sammenfasst. Die Hauptaufgabe für eine übersichtliche 
Geschichte der Musik war hier die Entwickelung unserer 
musikalischen Formen; ihr innerer, »historisch-pragmali- 
scher Zusammenhange musste nachgewiesen und zu einem 
; Gesammtbilde verbunden werden. Das Biographische hätte 
dann dieses Bild in einen schönen Hahmen fassen und zur 
, Vervollständigung der Einzelnheiten beitragen können. 
• Wäre der Verfasser von diesem Gesichtspunkte ausgegan- 
I gen, so würde er der Bahnbrecher für eine Philosophie der 
i Musikgeschichte geworden sein, welche eich nur aus der 
historischen Darstellung des imiersten musikalischen We- 
sens, kurz aus einer Geschichte der musikalischen Theorie 
und musikalischen Formen heraus entwickeln kann. Alles 
Zusammenlesen von biographischen Notizen und alle ästhe- 
tischen Nebeleien sind als fruohtlos zu betrachten, so lange 
der Kern unserer Musikgeschichte unbeachtet bleibt. Die 
Musikgeschichte Schlüter's ist wie eine taube Nuss, deren 
Schaale nicht einmal ganz gesund ist. Ausser schon oben 
erwähnten Falsen giebt sie i. B. den 7. Juli als Robert 
Schnmann's Geburtstag an , hingegen es längst bewiesen 
ist, dass dieser Meister am 8. Juni 1810 das Licht der Welt 
erblickte. Das Beste des ganzen Buches sind noch einige 
gesunde Ansichten tiber musikalische Bichtungen und über 
das Wesen des Liedes; Herr Dr. Schlüter unterscheidet in 
letzterem Punkte Schubert, Mendelssohn, Schumann und 
R. Franz mit kurzen Worten in richtiger Charakteristik. 
Dies ist doch wenigstens ein Punkt, in welchem er dem 
Verfasser der viel erwähnten »Vorlesungen« überlegen ist. 
Zum Schluss müssen wir mit allem Nachdruck darauf 
hinweisen, wie verderblich für den Zustand unserer Mu- 
sik selbst dieses in letzterer Zeit so weit verbreitete ober- 
flächliche Schriftstellern werden kann. Der KunstjQoger, 
dem die Pflicht obliegt, musikalische Kunstwerke %n stu- 
diren, kann durch so&he Darstellungen nur verlieren. Mo- 



*) Francisci Salinae deMusica libri septem, Salmfintjc^e anno 1 577. 



ralisch verliert er, weil er durch oberflächliche Leetüre 
selbst oberflächlich wird, wie uns mancherlei Beispiele 
vorgekommen sind. Man glaubte genug zu wissen, wenn 
man sich mit ein paar Namen breit machen und über die- 
selben mit einigen ästhetischen Phrasen hin- und her- 
schwatzen konnte. Da es in den Musikinstituten grossen- 
theils an Lehrern fehlt, welche die Schüler über die altem 
Theorien und mit der Partitur in der Hand von den Nie- 
derländern bis zu Bob. Schumann über die Fortschritte 
unserer Kunst unterrichten könnten, so \\11rde gerade für 
die theoretisch-historische wie theoretisch-praktische Aus- 
bildung der Kunstjünger eine übersichtliche Geschichte der 
Musik, deren Zweck der Nachweiseines »inneren, pragma- 
tischen Zusammenhanges« unserer Tonkunst wäre, ^von 
ausserordentlichem Nutzen sein. Bevor jedoch dieser Zweck 
mit Erfolg angestrebt werden kann , müssen die einzelnen 
Zeitperioden ins Klare gesetzt sein , was aber nur durch 
philologisch-musikalische Untersuchungen zu ermöglichen 
ist, da unsere Quellen bis in das i7. und i8. Jahrhundert 
hinein zum grössten Tbeile in lateinischer Sprache abge— 
fasst sind. Gewissenhafte, mit dem gehörigen Zeuge aus- 
gerüstete Musiker müssteu es sich zur Aufgabe machen, 
gegen jede oberflächliche Musikschriftstellerei mit unbeug- 
samer Energie aufzutreten und jenen grossen Zweck er- 
streben zu helfen, dessen Erreichung allein für die Fort- 
entwickelung der Tonkunst den wahren Impuls geben kann. 



Zwei noch unbekaimte Briefe Beethoven'B, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldirectors Otto von Kön- 
neritz aus dem Archive der kgl. musikal. Capelle und des 
Hoftheaters zu Dresden mitgetheilt 
von M. Furstenan. 

Nachdem im November 1822 nach langer Pause die Wie- 
deraufführung des Fidelio in Wien stattgeiiinden hatte, ging 
dieses Meisterwerk auch im königi. Hoftheater zu Dresden am 
19. ApriU 823*) unter derDirectionC. M. v. Webers inScene. **) 
Die herrliche Oper fand namentlich bei denen, welche solch 
erhabene Musik zu würdigen wussten, die begeistertste Aufnahme, 
wozu die unvergleichliche Leistung der unvergesslichen Wilhel- 
mine Schröder nicht wenig beitrug ; hatte doch die junge Künst- 
lerin erst das Jahr vorher (9. November 4 822) zur Zufrieden- 
heit des Meisters die Rolle in Wien gesungen. Durch Wilhelmine 
war überhaupt die Aufführung der Oper in Dresden erst mög- 
lich geworden.***) Am 26. Juni erliess der damalige General- 
director der königi. sächs. musikalischen Gapelle und des Uof- 
theaters, Herr von Rönneritz (gest. im Mai d. J.), folgendes 
amtliche Schreiben an Beethoven : 

»An den Herrn Kapellmeister Beethoven In Wien. 

Ew. Wohlgeboren 
Oper Fidelio ist hier nunmehr mit entschiedenem Beyfalle auf- 
geführt worden und indem ich mich freue, Ihnen dieses melden 
zu können, lege ich zugleich das Honorar dafür an 40 :^ (Du- 
caten) dankbar bey, worüber ich mir inliegende auf die K. 
Theaterkasse allhier gestellte Quittung zurück erbitte.« 



♦) Nicht am 24. April , wie Claire v. Gltimer und Herr v. Wol- 
zogen anführen. 

**) Minister — Herr Geiling Sohn. Piiarro — Herr Siebert. Flo- 
restan — Herr Bergmann. Leonore — Frl. Schröder als eraUs De- 
büt. Rocco — Herr Keller. M arzetltne — Frau Heeae. Jaquino — 
Herr Wilhelmi. Hauptmann — Herr Risse. 

***) Vergl. Allgemeine musikal. Zeitung (4898 Nr. 88) und Abend- 
zeitung (Nr. 444). 
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Hierauf antwortet Beethoven : *) 

»An Seine Hochwohlgeboren den Hr. Geheimrath von Rön- 
neritz. Generaldirektor der Königl. Kapelle und Theater in 
Dresden (in Sachsen]. 

Hetzendorf bey Wien am «7. Juli. ^8J3.**) 
%w. Hochwohlgebohren 1 
Etwas spät kommt die Unterzeichnung der Quittung nebst 
meinem Danke, allein sehr beschäftigt , um so mehr , da sich 
meine gesundheits Umstände beßern , u. Gott weiß, wie lange 
dieses dauert, verzeihen sie schon den Aufscliub — nach der 
Schilderung meines lieben Freundes Maria Webers der vortreff- 
lichen und edeln Denkungsart Euer H. w. g. (Hochwohlgebo- 
ren) glaubte ich mich noch in einer andern angelegenheit an 
sie wenden zu können, nemlich wegen einer großen Meße***), 
welche ich nun im Manuscript herausgebe , obschon diese an- 
gelegenheit früher abgelehnt, so glaube ich doch, daß , indem 
mein Verehrter Cardinal Sr. Kaiserl. Hoheit der Erzherzog Ru^ 
dolph an den Prinzen Anton König. Hoheit geschrieben haben, 
Sr. Majestät dem Könige von Sachsen die Meße zu emphelen, 
wenigstens der Versuch zu machen wäre , und es mir immer 
zur besonderen Ehre gereichen würde, Sr. Majestät den König 
von Sachsen als Musikkenner auch unter meinen Hohen Sub- 
scribenten, wie der König von Preußen, Sr. Majestät der rußi- 
sche Kaiser, Sr. Königl. Majestät von Frankreich etc. obenan- 
setzen zu können; — ich überlaße aus diesen Anzeigen E. H. 
w. selbst, wie und wo sie am besten wirken können, für beute 
ist es unmöglich, aber mit nächstem Posttage werde ich die Ehre 
haben, ihnen eine Einladung zur Subscription auf meine Meße 



*) Es schien räthlicb, die höchst charakteristische Orthographie 
des Meisters beizubehalten. A. Schindler (Beethoven in Paris. Mün- 
ster 4842 S. 122) giebt hierüber, namentlich über die Interpunkta- 
tionsart Beethoven's (Corama statt Punkt) einige Aufklärungen. 

**) Beethoven bewohnte damals die Villa des Baron von Pronay 
zu Hetzendori. Vgl. A. Schindler. Biographie von Ludwig van Beet- 
hoven. Münster 4860 U S. 85. 
***) Missa solemnis. Op. 428. 



für Sr. König]. Majestät von S. (Sachsen) zu senden, ich weiß 
ohnehin, daß sie kaum von mir denken werden, daß ich anter 
diejenigen gehöre, welche blqß niedriger Gewinnsucht wegen 
schreiben, wo gab es nicht Umstände, welche manchmal den 
Menschen zwingen wider seine Denkungsart und Grundsätze zu 
handeln ! I — Mein Cardinal ist ein guhtmüthiger Fürst, allein — 
die Mittel fehlen — ich hoffe Verzeihung von ihnen für meine 
anscheinende Zudringlichkeit zu erhalten, wo ich vieleichl ihnen 
mit meinen geringen Talenten dienen könnte, vriirde mir dieses 
ein unendliches Vergnügen verursachen — 

Euer Hochwohlgebohren 

Hochachtungsvoll verharrender 
Beethoven.« 

(Schluss folgt.) 



Nachrichten. 

Felix Mendelssohn's »Briefe aus den Jahren 4888—4847«,— 
nebst einem Verzeichnisse seiner sämmtlichen Com Positionen, sind 
soeben ausgegeben worden (Leipzig bei Hermann Mendelssohn, 486S). 
Wer die »Reisebriefe« gelesen hat, dem brauchen wir wohl kaum erst 
diese höchst interessante und reichhaltige Fortsetzung zu empfehlen. 
Wohl aber verdient sie, dass wir demnächst auf den herrlichen Künst- 
lercharakter, der sich hier in immer neuen Zügen und immer klarer 
und fester vor uns entwickelt, eingehend zurückkommen. 

Opernnachrichten. Am Hofoperntheater in Wien soll eine 
fUr dasselbe componirte Oper von Offenbach : »Armgard oder die 
Geister des Rheins« zur Aufführung kommen. — In Coburg wird 
eine Oper von A. Langert, Text von G. Meyern, zur Aufführung 
vorbereitet. 

In Nr. 82 der Wiener »Recensionen« erinnert vanBruyck an 
DomenicoScarlatti und die von C. Czemy seiner Zeit veran- 
staltete Gesammtausgabe seiner Cla vierwerke , die aber jetzt nicht 
mehr zu erlangen ist, weil Haslinger die Platten eingeschmolzen hat. 
Wir können unsere Wünsche nur mit denen v. Bniyck's dahin ver- 
einigen , dass ein deutscher Verleger sich des fast vergessenen Mei- 
sters annehmen und eine neue Ausgabe veranstalten möge. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
99. August : »Incarnatus estvund»resurrexitc in zwei Theilen von Che- 
rubini. Kirchenmusik am 80. August: »Ob fürchterlich tobend« etc., 
Hymne von W. A. Mozart. 
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f*^*^ Neue MusikaKen. 

Verlag von B. Sehott's S6hnen in Mainz. 

fl. kr. 
Htl« Hl: 

Arditi« L.» La Stella, Valse, arr. par Agosty — 86 

La Farialletta, Polka-Mazurka — 45 

BadanewBka, Sympathie, Melodie — 48 

L'Echo des bois (Carollings at morn) — 54 

Baumfelder, F., Une Lärme, Nocturne. Op. 66 .... — 86 

Agnös, Melodie. Op. 71 — 45 

BeriotyOh. de» Fils, Toccata. Op. 18 —54 

Gramer, H., Potpourris. Nr. 148. La Forza del destino de 

Verdi — 54 

Heller, St., 4« Scherzo. Op. 108 1 18 

Hempel, A., Freia, Polka-Mazurka — 27 

Je80hko,Ii«, Les Bacchantes (Die Schwelger), Suite de Valses — 45 

L'Insouciante (Die Gemttthlichen), Polka —18 

Les Elans du coeur (Herzensgrüsse), Polka . . . - — 18 

Ketterer, XL, Voici le Soleil, Valse transcrite. Op. 180 . . 1 — 

LaMuledePedro, Fantaisle. Op. 181 1 lit 

Krüger, W., Le Barbier de Seville, Illustrations. Op. 115 . 1 — 

La Forza del destino, Ballade et Rataplan. Op. 119 . . 1 19 

Netutedt, Ch., Zemire et Azor de Grötry, Fantaisie. Op. 89 — 54 

Pri^re de Moise, Transcription. Op. 40 — 45 

Rummel, J., Espoir du retour, Nocturne — 54 

8aor6^ J. I«., Grazella, Polka-Mazurka. Op. 157 .... — 27 
Picciola, Polka. Op. 158 -—27 



8aor^ J. 1m^ Les Esprits (Spirits), Valse. Op. 160 ... ~ 54 

Schubert, C., Le Traineau des Amours, Polka. Op. 801 . . — il 

Staeny, L., Un Ballo in Mascbera, Polka-Mazurka. Op. 1 02 . — 27 

- - - - Schottisch. Op. 108 . . — 27 

Von, Ohn La Trait d'Union, Moroeau brillant. Op. 282 .. — 54 

Arditi« L., La Stella, Valse, ä 4 mains arr. par Agosty . . — 45 
CrolBes, A^ L'Hirondelle et le Prisonnier, Caprice ä 4 mains. 

Op. 58 1 — 

Godefipoid, F., Les Gouttes de Ros^, Moroeau de genre ä 

4 mains. Op. 54 1 12 

Ketterer, IL, L'Argentine, Fant.-Mazurka ä 4 mains. Op. 21 112 
Bummel, J., Perles enfantines. Recr^ätions ä 4 mains. Nr. 8. 

Luisa Miller. Nr. 4. Un Ballo in Maschera ^ — 54 

Banini, A^ II Pirata, Fantaisie de concert pourViolon avec 

acc. d'Orchestre. Op. 27 5 24 

Beriet, du de, Gr. Fantaisie p. Violon avec Piano. Op. 115 2 24 

- - - - av. acc. d'Orchestre 4 48 

Leonard, H., Dove sono, Air de Top. Le Nozze de Figaro p. 

Violon avec Piano — 54 

Pri^re ä la Madone, deGordigiani, pourViolon av. Piano — 54 

Jeeohko,!«., Les Bacchantes (Die Schwelger}, Walzer für Or- 
chester 4 12 

L'Insouciante (Die GemUthlichen), Polka, und Les Elans 

du coeur (Herzensgrüsse), Polka für Orchester .... 2 24 
Keler^Bäa, Walram-Marsch. Op. 57, und Hof-Ball-Polka. 

Op. 58 für grosses Orchester 2 24 

Arditi,L., La Capinera di Lombardia (Des Vögleins Abendlied) — 27 

Lyre fran9aiBe Nr. 929, 988, 939, 941 und 944 ... ä — 18 



Druck und Verlag von Brbitkopf und HIatil in Leipzig. 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die AUgremeine HnsikAllsche Zeitongr erscheint regelmisslg an Jedem Mittwoch nnd ist durch alle Postämter nnd Bachhandlnngen in beliehen. 
Preis 1 JihrUch 5 Thlr. 10 Ngrr. YlertelJihrUche Pr&nnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anseicren: Die gespaltene PetltieUe oder deren Saum 2 5gr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erheten. 

Inhalt: Das verlorene Paradies, Oratorium iir S Theilen. Text frei nach Milton. Musik von Rubinstein (Schluss). — Recensionen (Johannes 
Brahms. Quartett für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncello). — Apostrophe an die singenden Damen. — Zwei noch unbe- 
kannte Briefe Beethoven's. Mitgetheilt von M. Fürstenau (Schluss). — An die Verehrer Joh. Seb. Bach's. — - Nachrichten. — Zei- 
tungsschau. — Berichtigung. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Das verlorene Paradies, 

Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von A. Ru- 
binslein. Op. 54. Leipzig, B. Senff. Pr. Partitur <5 Thlr. Or- 
chesierstimmen 4 9 Thlr. 4 5 Ngr. Ghorstimmen i Thlr. Solo- 
stimmen \ Thlr. 20 Ngr. Ciavierauszug 8 Thlr. 
(Schluss.) 

Bei dem fugirten Schiusschor des 2ten Theiles, dessen 
Thema also lautet : 



Preist den Gewal - ti-gen, den Wel - - - ten- 



Preist den Gewal - ti-gen, den Wel 

A «i J J J' J 



etc. 



s 



grün - _ - - der 
berührt es noch unangenehmer, dass der Componist die 
Fuge nicht streng durchführt. Es ist das an dieser Stelle 
des Oratoriums um so mehr geboten, weil die schnelle 
Abwechselung vieler kurzer Chöre und Soli das Verlangen 
weckt, endlich einmal zu ruhen und recht tief auszuathmen, 
indem ein Gedanke in voller Ausdehnung und in möglichst 
regelmässiger Form durchgeführt wird. Die strenge Fuge 
hat darum in jeder grösseren Vocalmusik, in welcher der 
Chor eine Hauptrolle spielt, schon aus äusserlichen Grün- 
den eine wesentliche Bedeutung. Rubiustein behandelt 
seinen Fugensatz völlig schrankenlos; er modulirt durch 
die entferntesten Tonarten, lösst ihn durch ein ziemlich 
charakterloses »H^llelujah« unterbrochen werden, spaltet 
das Thema zwar interessant genug, führt aber dadurch 
sehr viel Unruhe herbei, erbringt eigenthümtiche Umkeh- 
rungen an, die mehr gesucht als geboten erscheinen — 
kurz die Form eignet sich nicht für einen Lob- und Dank- 
Chor. Sie erinnert* uns in gewisser Art an das Finale des 
grossen C dur-Quartetts von Beethoven ; dort ist eine freie 
Form sehr passend, im Munde der himmlischen Heerschaa- 
ren, die sich beim Kampfe so ruhig verhielten, erscheint 
sie als ein ästhetischer Fehler. — 

Der 3. Hauptchor, ein Ensemble der Himmlischen, der 
Höllischen und der ersten Menschen, beginnt mit dem Ruf 
der Himmlischen : ]>Erdgebome fort, hinaus zum Paradies« 
etc. Dann treten Adam und Eva unisono auf; der Chor der 
Höllischen triumphirt dazu. 
L 



Adam u. Eva. 
fest 



um - schlun 



oh - ne 

A ä 



^^^p^^f^^-jm^f ciig 



Chor : so be-rühr - ten, so ver-führ 
Za - gen 



- ten wir der 



^ 



£ 



^ 



Schö - pfung Mei - sterstück. 

Nachher treten beide Gruppen zusammen, aber die stren- 
gere Form weicht auch hier sehr bald loseren Bildungen. — 
Indem wir durch das Mitgetheilte eine annähernde Vorstel- 
lung von Rubinstein's contrapunktischer Arbeit gegeben zu 
haben glauben, können wir über die übrigen Chöre kurz 
zusammenfassend referiren, weil sie rein musikalisch viel 
weniger zu bedeuten haben. Wie schon früher bemerkt, 
sind beide Gruppen gleichartig homophon behandelt, wäh- 
rend man wenigstens für die Dämonen, die doch das Ne- 
gative, also das Moment der Bewegung repräsentiren, stets 
lebendige, charakteristische Stimmführung erwartet. Der 
»Chor der Erscheinungen« klingt völlig unisono. Als die ge- 
lungensten Stücke des ganzen Werkes müssen wir die 
Chöre bezeichnen, welche die Schöpfung schildern; sie 
charaklerisiren in oft überraschend gelungener Weise. Das 
»Werden« des Lichtes, die Ausspannung des Firmamentes, 
das Sprossen der »Pflanzenwelt«, das Flimmern der Sterne 
und vieles Andere macht einen höchst erfreuenden Ein- 
druck. Allerdings ist immer wieder das Orchester das 
eigentlich Malende, aber auch der Gesang enthält viele 
meisterhafte Intentionen, die von hoher Begabung, nament- 
lich von poetischem Takt und feinem, das Wesentliche 
richtig treffendem Sinne zeugen. Es scheint uns unzwei- 
felhaft, dass diese Partie des Werkes darum so gelungen ist, 
weil sie der malerischen Auffassung des Componisten den 
dankbarsten StofiF bot. — 

Von den Solopartien lässt sich schwer eine klare Be- 
schreibung geben, weil nur Satan eine ausgeprägte Phy- 
siognomie trägt, und weil der Componist weit mehr Reci- 
tativ und Arioso als durchgeführte Solostücke giebt. Ausser 
dem Satan treten folgende Soli auf : Ein Engel, weicher 
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den Fall der Dämonen in einer Gavatine betrau^ (8< 
die 3 Engelfürsten Raphael (Sopran) , Michael und (Jibri/el 
(Alt) ; der Erzähler (Abdiel — Tenor) ; Adam (Bariton) Vind 
Eva (Sopran) ; endlich »Eine Stimme« (Tenor). , 

' Der vereinzelte »Engel« ist eigentlich überflt)fsig; /denn 
warum können nicht die 3 EngelfUrsten den Fall aek Dä- 
monen ebenso betrauern, wie sie sich im 3ten TWiI bei 
Gott wegen des Falles der Menschen entschyfdigen^ Musi- 
kalisch erinnert das StUck stark an Mendel^sohn's bekann- 
tes »Jerusalema; klingt aber zart und lieblich. / 

stimme. | i^ ^ ' i '^^ iOlc- 




Pianoforte. 



wmww 



fAi^^SrETKr^i^ZS 



y n^' ^ ^'»'iifj: 



^ 



r 



Die 3 Erzengel treten gewöhnlich zusammen auf, aber 
ohne allen persönlichen Charakter; nur im 3ten Theil sin- 
gen sie ein längeres Terzett, das aber wieder sehr Men- 
delssohnisch gefärbt ist. 

Stimme. 




Die Becitative Abdiel's werden regelmässig eingeleitet 
durch das Motiv 



1 



tM^ 



I 



TT^. 



^ 



Et 



8 tiefer 



ö 4 



T-r-^-^ 



4 ö 



welches sich in verschiedenen Wendungen hindurchzieht. 
Die Melodik selbst hat, wie überhaupt bei Bubinstein, oft 
etwas Gedrücktes, man möchte sagen Unnatürliches; es 
fehlt an Schwung und Wärme, an schönem, gesundem 
Bau. Gleich im Anfang z. B. stört uns die mit NB. bezeich- 
nete Stelle ganz unangenehm. 

k 



m 



P=?E 



^ 



^ 



Lu-ci~fer der lichte Engel will ein eigner Kö-nig sein. 

Man sollte meinen, es müsse sich darin eine gewisse Ent- 
rüstung ausdrücken, wie schläfrig aber klingt die Stelle ! — 
Dergleichen Hessen sich sehr viele anführen ; doch fehlt es 
auch nicht an edlen und charakteristischen Partien. 

Dasselbe gilt von der »Stimme« ; merkwürdig ist nur, 
dass Gott Tenor singt ; eine gewisse Monotonie macht sich 
besonders im Sten Theil bemerkbar. 

Adam und Eva singen ausser mehreren Recitaiiven und 



einem siiemUch trivialen Arioso ein grösseres Duett, das zu 
Anfang ganz unbedeutend, zugleich auch völlig Meudels- 
sohnisch gehalten, weiterhin aber für den Referenten 
schlechterding« ungeniessbar ist. 

Eva. 




p ^=m-,^i^ 



3 3 



jnjijagiB]- 



=^ 



Satan endlich erscheint uns als die gelungenste Solopartie ; 
das Recitativ ist oft kühn und grossartig, frei und schwung- 
voll ; auch seine grosse Arie gleich zu Anfang des ersten 
Theils hat Leben und Charakter; wenngleich die Ver- 
wandtschaft mit Mendelssohn nicht zu verkennen ist. 

Wir müssen hiermit, da uns der Raum verbietet auf 
Einzelnes noch specieller einzugehen, unsere Charakte- 
ristik des Verlorenen Paradieses schliessen. Die Fehler, 
welche sich sowohl in der Anlage, als in der Ausführung, 
namentlich in der Anwendung der Mittel fanden, waren so 
bedeutender Art, dass sie das Unheil begründen, der Com- 
ponist sei diesem Stoff in keiner Weise gewachsen. Die 
Oper dürfte weit eher als das Oratorium sein Feld sein. 
Doch zeigte sich Überall ein Talent, das sich bei ernster 
und gründlicher Durchbildung und rücksichtsloser Selbst- 
kritik wohl zu aussergewöhnlicher Tiefe und Gediegenheit 
hätte entfalten können. Ob das noch geschehen wird, 
muss die Zukunft lehren. Das Werk ist als Jugendarbeit 
eines hochbegabten Mannes eine interessante und bedeu- 
tende Erscheinung, mit vielen Producten der Gegenwart 
verglichen, eine hervorragende Composition, den Mustern 
der Oratorienmusik aber steht es völlig bedeutungslos ge- 
genüber. Rubinstein hat das Wesen des alten Oratoriums 
entweder unterschätzt oder nicht begriffen; sonst hätte er 
sicher kein Oratorium geschrieben. Er vergreift sich in 
der Auffassung seines Gegenstandes vollkommen. Denn er 
verhält sich — und dies ist der Bauptvorwurf, der ihm zu 
machen ist — demselben gegenüber nicht, wie es in der 
Kunst schlechterdings nothwendig ist — naiv, sondern kri- 
tisch. Er glaubt weder an Engel und Dämonen, noch an 
Satan und Hölle ; er glaubt nicht einmal an die Schöpfung 
und den Sündenlfall, noch viel weniger an das Paradies und 
seinen Verlust. Dies haben wir aus dem Texte deutlich 
wahrgenommen. Er muss also, sollen diese Dinge für ihn 
irgend eine Bedeutung haben, erst eine kritisch-philoso- 
phische Operation vornehmen. Damit ist aber der tieferen 
poetischen Auffassung und Gestaltung von vornherein der 
Nerv durchschnitten; der Componist kann es nur zu einer 
malerischen Reproduction in der Phantasie bringen, für das 
höhere Geistesleben, für die persönliche Durchdringung und 
gläubige Aneignung des Stoffes , wodurch sieb dieser sei- 
nem Innern als Wahrheit bezeugt, fehlen ihm die Anknü- 
pfungspunkte. Man unterschätze diesen Punkt nicht. Hän- 
dePs Messias hätte ebenso wenig als Baches Passion jene 
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unvergleichliche classische Höhe erreicht, wenn das, was 
diese Manner darin niedergelegt haben, nicht ihr eigen- 
stes persönlichstes Bekenntniss gewesen wäre. — 
Denn wahre künstlerische Begeisterung stammt nie aus 
blos imaginirien, sondern nur aus wirklich durchgemach- 
ten und redlich verarbeiteten Erfahrungen. Darum muss 
das reale Leben, nicht aber das romantische Land der 
Phantasie Ausgangspunkt und Inhalt jedes wahren Kunst- 
werkes sein und bleiben. 



Becexusionen. 
ittnemrik. 



JohannesBrahms. Quartett für Pianoforte, Violine, Viola 
und Violoncello. Op. S6. Bonn, Simrock. Pr. 16 Pres. 

— a — Brahms musste bisher das Urtheil tlber sich er- 
gehen lassen, dass seine früheren Compositionen zu sehr 
mit Schwülstigem und Verschrobenem erfüllt seien, die 
späteren aber, wie die Serenaden und das Sextett, zu sehr 
ins Weiche und Kleinliche fielen, um ihm die lebhaftere 
Theilnahme des Publikums zu gewinnen. Im vorliegenden 
Quartett scheint er uns einen erheblichen Fortschritt ge- 
macht zu haben und der rechten Mitte näher gekommen zu 
sein. Die Motive sind frisch und kräftig, der Satz ist 
fliessend und natürlich, die Klangwirkung im Allgemeinen 
minder herb als in früheren Sachen, dabei in einzelnen 
Stellen sehr eigenthümlich. 

Das Ganze besteht aus 4 Sätzen : AUegro, A-dur, % ; 
Adagio, E-dur, y« (warum nicht lieber D oder F?) ; Scherzo, 
A-dur, %; Finale A-dur alla breve. Den ersten Satz be- 
ginnt sofort das Glavier mit einem energisch-trotzigen und 
originell-rhythmisirten Thema, *) welches sogleich durch 
eine weiche Melodie des Cello abgelöst wird. 

Atteifro, 



PO^^f'^ A E A E Cis Fis ECis A D A E A E Cis 



Cello. 






U. 8. W. 



Vom 9. Takt an wechseln Ciavier und Streichinstrumente 
[beide sind überhaupt zumeist als zwei einander gegen- 
überstehende Chöre behandelt) die Bollen. Der Bhythmus 
des ersten Takts, auf dem Cis dur-Akkord unisono ange- 
wendet, 

Piaaof. Viol. 




E Cis 



dient später zur Anbahnung eines nochmaligen überaus 
kräftigen Eintritts des Themas in A-dur. Das weiche Ele- 
ment findet sodann seine Vertretung im Seitensatz in £- 
dur, dessen Melodie uns jedoch nicht sehr bedeutend scheint, 

*) Für den Hörer ist esanun ersten Mel' vielleicht etwas schwer 
aufimfesse«, da derV^echsei des Rhythfltms und die Pausen die Takt- 
art nicht sofort erkenaeo lassen. DerL^nde ist freilich nicht in die- 
ser Lage. 






und bleibt bis ans Ende des ersten Theils herrschend. Wir 
wissen nicht, ob wir diese neuere, von Beethoven und sei- 
nen Vorgüngern (in deren grossem Sonatenformen) abwei- 
chende Manier billigen dürfen. Beethoven namentlich stellt 
jederzeit hinter dem weicheren Seitensatze kraftvolle Mo- 
tive auf, wodurch derselbe, wie billig, in der Mitte bleibt 
und gewissermaassen von der Kraft seiner Umgebung ver- 
schlungen wird. Bei der neueren Manier aber gewinnt die 
weichere Partie völlig gleichen Werth und gleiche Wich- 
tigkeit, wir sehen die förmliche Emancipation und Gleich- 
stellung des zarten Elements und das scheint uns bedenk- 
lich. — Den Durchführungssatz bildet Brahms theils aus 
einem Motiv des ersten Theilschlusses, theils, und zwar 
vorzugsweise, aus dem Thema, namentlich dem ersten 
Rhythmus desselben. Die Arbeit ist geistvoll, bewegt sich 
aber etwas zu viel in Mollklängen; dadurch wird auch 
dieser Theil etwas trübe gefärbt und das energische Thema 
eher gedrückt als gehoben. Auch hierin könnte Beet- 
hoven als Muster betrachtet werden; er bewegt sich in 
Dursätzen nur ganz vorübergehend in Molltonarten. — 
Es folgt der Hauptsatz u. s. w. Fehlerhaft finden wir es, 
dass der Gomponist, statt sein so kräftig angelegtes Thema 
nun wenigstens gegen den Schluss hin triuraphiren zu ma- 
chen, sich in einen ganz netten, aber nicht am rechten 
Platze stehenden Canon (in der Unterquint«) verliert, der 
im Durchführungssatze bessere Dienste geleistet haben 
würde. Man hat nadh alledem von dem ersten Satz den 
Eindruck interessanter und schöner Einzelheiten, nur dass 
keine genügende Steigerung vorhanden ist. 

Das folgende »Poco Adagio« möchten wir für das beste 
Stück des Ganzen halten. Ein tüchtiges Stück Romantik 
mit dämonischem Aufputz! Wir vernehmen zuerst eine 
überaus zarte Claviermelodie im Vordergrund, die in den 
durch Sordinen gedämpften Streichin^rumenten (je zwei 
und zwei geschleifte Achtel) einen eigenthümlichen Hin- 
tergrund findet : 




Bass. E 



01 f^tj;|f 

** nü. FiS H' 



G% 

Das klingt so recht nach Mondscheingedanken und heim- 
licher Liebessehnsucht. Da auf einmal, nachdem die Me- 
lodie in E-dur geendet und Alles in Schlummer gesunken 
scheint (nur das Cello summt noch in der Tiefe den Nach- 
klang der Begteitungsfigur), lässt das Ciavier den vermin- 
derten Septimenakkord e g au ds durch 3 Oktaven auf und 
ab harpeggirend hören. Dreimal wiederholen sich diese 
Töne immer weiter nach der Höhe ausgreifend, und in 
dunkler Majestät tritt zum 4. Male der Gmoll-J-Akkord 
hervor, wobei die Streichinstrumente eine ernste Melodie 
ausbilden zu wollen scheinen. Aber von der Dominante 
D-dur sinkt alles wieder in das Nichts zurück und der 
ganze Spuk wiederholt sich von dem verminderten Akkord 
dfgish ausgehend noch einmal. Gleich darauf löst sich 
aber die Harmonie nach E-dur auf, und das Hauptthema, 
etwas reicher ausgestaltet, tritt hervor. Abermals scheint 
in E-<iur Alles in Schlummer zu sinken. Darauf folgt in 
H-moU ein melodisch breit ausgelegter, etwas herbe klin- 
gender Mittelsatz des Glaviers, dann in H-dur eine Solo- 

87* 



627 



Nr. 37. Q.September. 1863. 



628 



stelle der Streichinstrumente, welche darauf vom Ciavier 
variirt und von jenen in rhythmischem Wechsel begleitet 
wird. Endlich lenkt der Satz nach £-dur zurück und es 
wiederholt sich mit Veränderungen der Klangfarben und 
mit verschiedenen Bereicherungen der ganze Hauptsatz zu- 
sammt der unheimlichen Arpeggiosteile und dem Mittelsatz 
(diesmal in F-moll) u. s. w. Das Stück endet ruhig in E- 
dur, jedoch nicht ohne nochmalige Erinnerung an den gei- 
sterhaften Spuk. — Erfindung und Anlage scheinen uns 
hier ebenso bedeutend und originell als die. Ausführung 
consequent und reich. 

Das Scherzo wird durch seine gesunde harmonische 
Entwicklung, durch die stille Heiterkeit seines Charakters 
gewiss sofort alle Herzen gewinnen, nur dass die Erfin- 
dung nicht so originell ist wie in den früheren Sätzen. 
Kaum wird Jemand die folgenden beiden Motive des Haupt- 
satzes hören, ohne sofort allzu lebhaft an Schumann erin- 
nert zu werden. 




Nicht unterlassen dürfen wir, auf die liebenswürdig- 
lustige Episode in diesem Scherzo hinzuweisen : 



^¥ jf^ i ^rrT^-TTf H i r^j 







^ 



^ 



^ 



Zum Trio hat Brahms ein energisches Motiv gewählt 
und es zu einem zweistimmigen Canon zwischen Ciavier 
und Streichinstrumenten verwendet, welcher als Gegen- 
salz zu dem still dahingleitenden Hauptsatze sehr gute 
Wirkung macht. 

Das Finale endlich ist ein echtes, frisches Rondo mit 
einem etwas ungarisch gefärbten, vorwiegend rhythmisch 
wirkenden Thema : 



AUeffro, 




Die Form ist weit ausgebaut, vielleicht ein wenig z u weit. 
Die Verhältnisse sind folgende : Das Thema bis zum Ab- 
scbluss in E-dur und Eintritt des Seitensatzes 38 Takte ; 
der Seitensatz mit der Zurückleitung zum Thema 20 Takti 
das Thema 4 Takte ; der Seitensatz in A-dur und Fort- 
führung bis zum abgebrochenen Dominantakkord auf H 28 
Takte ; eine Episode oder Mittelsatz mit Rücklenkung zum 
Thema 480 Takte; das Thema 46 Takte; der Seitensatz 
in Cis-moll und E-dur 88 Takte ; das Thema in A-moll, 
contrapunktisch durchgeführt 49 Takte ; der Seitensatz in 
A-moll, frei weiter geführt 38 Takte ; die obige Episode 
oder Mittelsatz (jetzt in der Haupttonart) 480 Takte; das 
Thema (in Yiertel-Triolen aufgelöst) und freie Fortführung 



84 Takte; das Animato (Coda) 53 Takte. Ob es nothwen- 
dig war, die Episode von 480 Takten zum zweiten Mal 
buchstäblich und in aller Ausführlichkeit zu bringen, las- 
sen wir dahin gestellt, bemerken aber, dass bei der Frische 
und Lebendigkeit dieses Satzes die Länge nicht sofort 
sehr auffallend oder ermüdend wirkt. Es ist überhaupt 
gar nichts Blasses oder Mattes darin und der Componisl 
scheint hier in der That seinem Ziele einen bedeutenden 
Schritt näher gekommen zu sein ; natürliche, ungehemmte 
Entfaltung der schaffenden Phantasie ohne Züge von Krank- 
haftigkeit oder Schwulst sind im Ganzen anzuerkennen. 
Wäre der erste Satz kräftiger entwickelt, wir wüssten dies- 
mal kaum eine wesentliche Ausstellung zu machen, gra- 
tuliren daher dem Autor aufrichtig zu dem unbestreitbaren 
Fortschritt, den sein Werk gegen frühere aufweist. *) 



Apostrophe an die singenden Damen. 

„Zartem Ohr halbes Wort!'' 

— s. Die geehrten Leserinnen d. BI. wollen uns freundlichst 
vergönnen, dass wir einmal vorzugsweise zu ihnen reden dür- 
fen, und zwar insbesondere zu denjenigen von ihnen, welche 
sich der Pflege des Gesanges, namentlich von Liedern hingeben 
oder sich für dieselbe interessiren. Unsere Absicht ist, ihnen 
ein Bedenken nahe zu legen, welches die Erfahrung fast täglich 
in uns anregt, dass die Auswahl der zu singenden Lieder zu- 
meist lediglich durch die persönlichen Leistungen und den Um- 
fang des disponibelen Stimmenmaterials begrenzt zu werden 
pflege. Wir möchten die Frage aufstellen, ob diese rein Süsser- 
liehen Bestimmungsgründe die einzigen seien , welche bei der 
Auswahl der von den Damen zu singenden Lieder ins Auge zu 
fassen, oder ob es nicht vielmehr noch andere tiefere geben 
dürfte, die mit ziemlichem Fug und Recht den Anspruch auf 
Beachtung verdienten. Diese Frage betrifit nicht etwa allge- 

*) Anm. der Red. Nr. 35 der Pariser »Revue et Gazette musi- 
cale« bringt die Fortsetzung eines Artikels von F^tis (Vater) : »Ein- 
fluss der Verhältnisse auf die gegenwärtige Lage der Musik , vom 
Gesichtspunkte der Composition« (Effets;des circonstances sur Ja Si- 
tuation actuelle de la musique, au point de vue de la compositionj, 
in welchem die gesammte neuere deutsche Musik, einschliesslich Men- 
delssohn's und Schumann's, als unter dem Einflüsse des allgemeinen 
revolutionären Geistes der Zeit entstanden behandelt wird . Es 
heisst dort von Brahms, er habe, kaum den Kinderschuhen ent- 
schlüpft, eine seiner Sonaten Franz Liszt vorgespielt, der in Folge da- 
von Brahms' Familie den Rath gegeben hätte, den jungen Johannes 
zu R. Schumann in die Lehre zu schicken. Dieser habe dann seinen 
neuen Schüler in seine eigene Richtung gedrängt (»ii y poussa son 
61^ve«) und die Folge sei gewesen, dass Brahms seinen Meister in des- 
sen Irrthüraern überlrofTen; seine Gedanken,- zuvor klarer, hätten 
sich dann verdunkelt (!) ; das Ungekünstelte (le naturel) und die Gra- 
zie wären verschwunden, und was er jetzt schaffe , sei erwiesener 
Maassen blos die Frucht mühsamen (penible) Suchens u. s. w. Herr 
Fötis, sonst ein verdienter Geschichtsforscher, sollte doch eigentlich 
wissen, dass Richtigkeit der Thatsachen das allererste ist, was man 
als Schriftsteller dem Publikum zu bieten hat. Nun aber wimmelt es 
in obigen Angaben förmlich von falschen Behauptungen. Einmal hat 
Brahms (4 9 Jahre alt) Schumann das erste Mal im Jahre 4S53 besucht, 
von woher der allerdings fast nur durch den damaligen krankhaf- 
ten Zustand Schumann's zu erklärende kurze Artikel »Neue Bahuena 
immt. Und im folgenden Jahre (4854) hielt sich Brahms sechs 
WoCh^en bei Liszt auf. Ein Schüler Schumann's war aber Brahms 
nie, noch weniger hat ihn jener in irgend eine Bahn gedrängt; und 
die Theorie hat er bei Marxsen in Altena studirt, der seinerseits wie- 
der ein Schüler des berühmten Theoretikers S. Sechler in Wien ge- 
wesen ist. Endiicb scheint Herr F^tis seiner Phantasie mehr gefolgt 
zusein als billig, wenn er in Brahms' ersten Composilionen Klarheit, 
in seinen neueren aber Mangel an Grazie und Leichtigkeit bemerken 
will. Herr F^tis wird datier offenbar gut thun, erst Brahms aus sei- 
nen Werken genauer kennenzulernen, ehe er über ihn schreibt 
und ihn einfach als Ausgeburt des revolutionären Geistes der 
Gegenwart hinstellt. 
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meine Unterschiede des musikalischen Geschmacks und seiner 
sehr divergirenden Richtungen. Es kann uns nicht beifallen, 
bei unsem freundlichen Leserinnen eine andere als edle kunst- 
sinnige Geschmacksbildung vorauszusetzen, welche wir be- 
stimmter durch Namen wie Beethoven, Schubert, Schumann, 
Hendelssohn, Franz und ähnlicher erwählter Lieblinge der schö- 
nen Muse bezeichnen wollen. Welches von den verbreiteteren 
Liedern dieser Autoren unsere singenden Leserinnen auch vor- 
ziehen und auswählen mögen, wir werden denselben ohne 
Weiteres einräumen müssen, dass jene Lieder ihrer Geschmacks- 
bildung Ehre machen und ihr das günstigste Zeugniss ausstel- 
len. Darein kann also kein Bedenken gesetzt werden. Unser 
Bedenken hat vielmehr einen andern Grund. Und zwar besteht 
dieser darin, dass man nicht nur in einsamer Mussestunde, nicht 
nur in kleineren und grösseren musikalischen Privatzirkeln, 
sondern sogar auch in Goncerten und öffentlichen musikalischen 
Aufführungen von den Damen gar häufig Lieder singen hört, 
welche zunächst für die Kraft, den Umfang, die Intensität des 
männlichen Organes, dann aber — und dies trifift den wun- 
den Punkt — auch nur ausschliesslich für die Empfindung und 
Erfahrung des männlichen Charakters gedacht und geschrie- 
ben sind. 

Wir geben gern zu, dass eine allzuängstliche Beschränkung 
in Wahl der Stoffe das Gebiet des dargebotenen Schönen un- 
nöthigerweise einengen würde und vielleicht kleinlich oder eng- 
herzig erscheinen möchte. Denken wir z. B. an Orpheus von 
Gluck, an Mozart's Cherubino, an die für Altstimme geschrie- 
bene Partie des Micah aus HändeFs S a m s o n , von den Italienern 
nicht zu reden, als Romeo, Orsino und ähnlichen Partien, so 
treten uns in allen dergleichen Rollen des musikalischen Dra- 
mas in Jünglingsgestalt verkleidete weibliche Darstellerinnen 
entgegen und wir lassen uns diese Maskerade oder Metamor- 
phose ohne sonderliches Aergerniss gefallen. Denn was sie zu 
singeji und zu agiren haben, ist — wenigstens in den angezo- 
genen deutschen Stücken — der Ausdruck einer jugend- 
lichen, reinen Empfindungsweise. Allein man denke sich ein- 
mal den entgegengesetzten Fall, wenn z. B. ein verkleideter Te- 
norist »HeiFge Quelle« oder »0 säume länger nicht« u. dergl. 
singen möchte. Wäre eine solche Vorstellung nicht die ab- 
scheulichste Garicatur? Leider gab es eine Zeit, wo man für 
den Gesang sogenannter Sopranisten sich inflammiren mochte. 
Auf welche Abscheulichkeiten und Unfug ist die menschliche 
Thorheit nicht zu allen Zeiten verfallen ! Aber glücklicherweise 
besinnt der gesunde Sinn sich immer wieder auf sich selbst. 
Und dieser Treue des Selbstgefühls verdanken wir es auch, dass 
wohl nur die allerältesten Leute der Gegenwart sich aus ihrer 
Trüben Jugend erinnern dürften, den widerwärtigen Eindruck 
des Gesanges solcher männlichen Sopranisten als Ohrenzeugen 
empfangen zu haben. — Aber nun möchte man fragen, haben 
denn unsere Grosseltern alles Zartgefühl und den wohlcondi- 
tionirten Sinn für göttliches und natürliches Recht und Wohl- 
anstand völlig entbehrt oder geringgeachtet , dass sie sich der- 
gleichen unnatürliche Widersprüche in der schönen Kunst ge- 
fallen Hessen, wodurch die schöne Kunst, die als solche zugleich 
durchaus wahr sein soll, denn doch in ein sehr zweifelhaftes 
Licht gestellt zu werden scheint? Diese Frage lässt sich wohl 
am besten entscheiden, wenn man sich erinnert, dass unsere 
Auffassung der schönen Kunst eine von der früheren wesent- 
lich verschiedene geworden sei. Mit der Ausgestaltung der mo- 
dernen Lyrik stehen wir nicht nur dem musikalischen Drama, 
sondern vorzugsweise auch dem Liede der Gegenwart, welches 
die Voreltern nicht ahnten, ganz anders gegenüber als jene. 
Bot ihnen die objective Kunstleistung als solche völligstes Ge- 
nüge^ und gemüthliche Anregung dar, so übertragen wir un- 
sere eigensten Erfahrungen im Gemüthsleben auf das darge- 
stellte Kunstobject oder jenes auf unsere subjective indivi- 



duelle Fühlweise — genossen somit jene das Kunstwerk, so 
gemessen wir im Kunstwerke uns selbst. Jene hörten, wir 
dagegen erleben die Musik. Aus diesem Grunde konnte es 
den dermaligen Musikern und Geniessenden ziemlich gleich- 
gültig sein, nicht freilich wie, aber doch von wem gesungen 
wurde. Deshalb nahm auch der so ausserordentlich tiefsinnige 
und für natürliche Einfachheit und Wahrheit des Ausdruckes 
kämpfende Gluck keinen Anstand, seinen Orpheus einer weib- 
lichen Darstellerin anzuvertrauen. — Das hat sich geändert. 
Der Fidelio widerspricht dieser Behauptung nicht. Denn in der 
männlichen Maske verbirgt sich ja die edelste Weiblichkeit. Es 
ist bemerkenswerth , dass die moderne deutsche Oper in der 
berührten Frage viel strengere Grundsätze beobachtet , als die 
des vorigen Jahrhunderts, obwohl wir uns von dem gar zu 
engherzigen Zwange der Etiquette und Ansichten über das De- 
corum jener Zopfzeit völlig losgemacht haben und dem persön- 
lichen Gutachten oder unserm »penchant« frei nachgel^en dür- 
fen, ohne dass es uns sonderlich übel genommen würde. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt nahe. Wir sind eben zur Na- 
tur zurückgekehrt, welche den brokatenen Damen in Thurmfri- 
suren und den wohlduftenden Herren in Zopf und Perrücke völ- 
lig abhanden gekommen war. Und wie unsere Formen in Toilette 
und Verkehr freiere geworden sind , so darf sich auch das Ge- 
müthsleben des Einzelnen ungescheut hervorwagen und in der 
Kunst verlangen wir zunächst nichts unerbittlicher, als den 
freien Flügelschlag einer warm und lebhaft empfindenden Seele, 
die uns auf ihren Schwingen mit sich fortreisse oder den 
zartesten Saiten unseres Herzens sympathische Akkorde ent- 
locke. Zugleich mit dem Gemüthsleben hat sich nun freilich 
auch die verständige, nämlich kritische Seite des modernen 
Geistes emancipirt und sich unzertrennlich dem Schönen an die 
Fersen geheftet, so dass sich in jedem modernen Bewusstsein 
recht eigentlich dieFaustiade, in welcher die Kritik den Mephisto 
spielt, abspiegelt. Nachdem nun auf solche Weise unser Fein- 
gefühl für jeden Verstoss gegen das Wahre ein äusserst zuge- 
spitztes geworden ist, berufen und stützen wir uns auf dasselbe, 
indem wir unsere geehrien Leserinnen aufmerksam machen, 
dass trotz des geläutertsten Kunstsinnes eine Sünde gegen den- 
selben ziemlich allgemein geworden ist , wider die eine stren- 
gere Kritik freilich immer nur einmal gelegentlich, bis jetzt ohne 
Erfolg, protestirt hat. Wir meinen dies : 

Es giebt eine grosse Anzahl viel beliebter und von Da- 
men vorzugsweise gesungener Lieder, welche ohne allen Zwei- 
fel die feinen Grenzlinien der schönen Weiblichkeit über- 
schreiten und nur wahr und deshalb auch nur wnbrhaA schon 
sind, wenn sie von männlichen Stimmen gesungen wer- 
den ! Zu diesen Liedern rechnen wir unter anderen die grösstc 
Mehrzahl der Schubert'schen in der »schönen Müllerin«, der 
»Winterreise«, im »Schwanengesang« — mehrere Hefte von 
Schumann, wie z. B. den Lie'dercyklus von Heine, Op. 24, 
»Dichterliebe«, viele der KerneFschen, Eichend orff*schenu. s. w. 
Dann manches Lied von Roh. Franz , als z. B. »0 sah ich auf 
der Haide dort«, »Einen schlimmen Weg ging gestern ich«, »Und 
nun ein End' den Klagen«, »Zieh nicht so scheu vorüber« u. s. f. 
Aus den angeführten Beispielen, welche sich ansehnlich ver- 
mehren Hessen, wird man unschwer erkennen, von welchen 
Liedern die Rede ist. Zunächst beweist schon die Tonlage d6r 
meisten unserer angezogenen Beispiele, dass dieselben für Te- 
nor oder hohen Bariton geschrieben sind. Weibliche Stimmen, 
welche viel dergleichen Lieder singen, mögen sich daher der 
nachtheiligen Folgen für ihre Egalität und Wirksamkeit nament- 
lich der Kopfstimme, aber auch der höheren Mittellage auf die 
Dauer kaum erwehren. Denn die Gomplexion der Tenorstimme 
und des Baritons ist von derjenigen einer hohen oder mittleren 
Sopranstimme wesentlich verschieden, so dass diesen schwer 
fallen muss, was jene gern und mit Bequemlichkeit singen. 
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F&llt nun dieser üebelsUnd sehe» erheblich ins Gewicht, so 
rechtfertigt andererseits der inhaltliche Stoff solcher Lieder die 
ernsthaftesten Bedenken. Man räumt zwar dem weiblichen 6e- 
müthe eine ausserordentliche Elasticität, Spannkraft, Schmieg- 
samkeit, Nachahmungsgabe u. dgl. Eigenschaften bereitwilligst 
und auch mit Recht ein. Allein gewiss werden unsere zartfüh- 
lenden Leserinnen uns beistimmen, wenn wir sagen, dass diese 
Eigenschaften nicht über die Grenzen, innerhalb deren die Weib- 
lichkeit allein nur schön zu nennen ist, ohne Gefahr für diese 
sich hinaus dehnen dürfen. Wir haben uns längst daran ge- 
wöhnt, dass unsere talentvollen Violinistinnen, Harfenspielerin- 
nen, Pianistinnen, von den Sängerinnen nicht zu reden, uns 
mit Leistungen in öffentlichen Aufführungen entzücken, welche 
von Künstlern im Fracke auf keine Weise erreicht werden kön- 
nen, weU eben die schöne Weiblichkeit in der Tonsprache ihren 
höchst eigenthümiichen Ausdruck findet. Aber wenn auch dem 
Referenten eine junge Dame bekannt geworden ist, die mit 
grosser Kraft und Unerschrockenheit auf ihrem erhöhten Stand- 
punkte den Gontraba SS strich, so wird dieser Fall gewiss 
beispiellos bleiben oder doch eben so wunderlich und selten 
sein, als wenn man die Trompete, Posaune, Pauken u. dergl. 
höchst unweibliche Instrumente von weiblichen Musikern trak- 
tiren sehen sollte. Wie nun die Natur der Instrumente eine noth- 
wendige äusserllche Grenzlinie zieht, welche die Ausschliesslich- 
keit der weiblichen und männlichen Kunsithätigkeit bezeichnet, 
so ist eine ähnliche Scheidung mit dem gleichen Rechte hin- 
sichtlich der poetischen Stoffe festzustellen , wo die beidersei- 
tigen Naturbestimmtheiten nothwendig auseinandergehen. Wenn 
man freilich hört, dass ein anerkannter Sänger, wie Stockhau- 
sen , das Schumann'sche jungfräuliche Lied »Es weiss und räth 
es doch keinera in Goncerten mit ungetheiltem Beifall gesungen, 
dagegen die Frau Schröder-Devrient mit demselben Erfolge die 
Schubert*schen Lieder »Ich schnitt es gern in alle Rinden ein«, 
»das Meer erglänzte weit hinaus« u. dergl. m. in Scene gesetzt 
habe, so gerathen wir solchen Autoritäten gegenüber mit un- 
sem Bedenklichkeiten, wie es scheint, hart ins Gedränge. Allein 
man erlaube uns, dass wir hier zur Entgegnung Goethe's Satz 
anführen : »Eines schickt sich nicht für Alle«. — und wir wis- 
sen ausserdem, auch den Grössten könne es einmal begegnen, 
dass sie sich irren, ohne die Rache eines Goncertpublikums da- 
durch zu beschwören. Ein Lied wie die Mendelssohu*sche »Su- 
leika« z. B. würde wahrscheinlich im Munde eines Sängers einen 
sehr unglücklichen Eindruck machen, ebenso unglücklich wie 
Schuberts »Rauschender Strom , brausender Wald , starrender 
Fels mein Aufenthalt« im Munde einer Dame, die in unserm ge- 
sitteten Zeitalter im behaglichen Boudoir und Im Salon oder al- 
lenfalls in häuslichen Wirthschaftsräumen aufgewachsen und 
gebildet und vor den rauhen Stürmen und Unwettern des Le- 
bens, welche frei durch die männliche Brust brausen , in den 
meisten Fällen sorgfältig behütet worden zu sein pflegt. 

Aber wir wollen unsere nachsichtigen Leserinnen nicht län- 
ger incommodiren und werden uns sehr freuen , wenn sie in 
Vorstehendem unsere gute Meinung erkannt und einige Anre- 
gung zur kritischen Prüfung bei Auswahl der Lieder, welche 
sie zu Lieblingen erwählen wollen, gefunden haben sollten. 



Zwei noch nnbekaiinte Briefe Beethoven^s, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldirectors Olto von Kön- 
neritz aus dem Archive der kgl. musikal. Gapelle und des 
Hoftheaters zu Dresden mitgetheilt 

von ffl. FiLrstenaa. 

(Schluss.) 

Sehr bald folgte nun auch ^as in diesem Briefe erwähnte 
Schreiben an den Prinzen Anton, sowie die Einladung zur Sub- 



scription als Einlage in einem zweiten Briefe an Herrn Ton Kön- 
neritz: 

»Wien am 25ten Inl. 1823. 
Euer Hochwohlgebohren 1 
Verzeihen sie meine Zudringlichkeit, indem ich den Ein- 
schluß an Sie übermache, er enthält einen Brief von mir an Sr. 
Königl. Hoheit den Prinzen Anton von Sachsen, welchem die 
Einladung zur Subscription auf die Meße an Se. Königl. Maje- 
stät von Sachsen beygefügt ist, ich schrieb ihnen schon neu- 
lich, daß mein gnädigster Herr der Erzherzog Rudolph Cardinal 
an Se. Königl. Hoheit den Prinzen Anton um Verwendung bei 
Sr. Königl. Majestät von Sachsen die Meße zu nehmen, geschrie- 
ben habe, ich bitte sie ihren ganzen Einfluß anzuwenden, ja 
ich überlaße E. H. g. gänzlich hierin zu schalten und zu wal- 
ten nach ihren dortigen local. Einsichten, obschon ich glaube, 
daß die Emphelung meines Gardinais nicht ohne Gewicht seüi 
werde, so müßen die Höchsten u. allerhöchsten Entschließun- 
gen doch immer durch die Sachwalter des Guten und Schönen 
angeeifert werden. Bisher bey allem äußern Glänze habe ich 
kaum, was ich vom Verleger würde erhalten haben für dieses 
Werk, da die Copiatur Kosten sich hoch betragen, meine Freunde 
hatten diese Idee die Meße zu verbreiten, denn ich bin Gott sei 
Dank ein Laye in allen Speculationen, Unterdeßen ist kein Theil- 
nehmer unseres Staats, der nicht verlohren hätte, so auch ich, 
wäre meine schon seit mehreren Jahren fortdauernde Kränk- 
lichkeit nicht, so hätte mir das Außland so viel verschafft, ein 
sorgenfreies Leben ja nichts als Sorgen für die Kunst zu ha- 
ben — Beurtheilen (Sie) mich ja gütig u. nicht nachtheilig, ich 
lebe nur für meine Kunst u. als Mensch memo Pflichten zu er- 
füllen, aber leider, daß dieses auch nicht allzeit ohne die Un- 
terirdischen Mächte geschehen kann*) — indem ich ihnen 
bestens meine Angelegenheit emphele, hoffe ich ebenfalls von 
ihrer Liebe für Kunst u. ihrer Menschenfreundlichkeit über- 
haupt, mich mit ein paar Worten sobald ein Resultat erscheint, 
gütigst zu benachrichtigen — 

Euer Hochwohlgebohren 

mit innigster achtung ergebenster 
Beethoven.« 

Die Verwendung des Cardinal-Erzherzogs beim Prinzen An- 
ton* (Bruder des Königs) **] , sowie die Bemühungen des Herrn 
V. Könneritz halfen übrigens, da König Friedrich August der 
Gerechte auf die Missa solemnis subscribirte. Leider waren die 
hierauf bezüglichen Actenstücke trotz vieler Mühe nicht aufzu- 
finden. Nach Schindler (a. a. 0. H S. \6) subscribirten auf die 
Messe die Höfe von Russland, Preussen, Frankreich, Sachsen 
und Hessen-Darmstadt, femer noch der Fürst Anton Radziwill 
(Gouverneur von Posen) und der Director des Cäcilienvereins, 
Scbelble , für dieses Institut zu Frankfurt am Main. Der Sub- 
scriptionspreis für ein Exemplar betrug 40 Dukaten, das Co- 
pistenhonorar, welches Beethoven tragen musste, ungefähr 
60 Gulden. (Nach Schindler a.a. 0. H S. i7.) Das betreffende 
geschriebene Subscriptionsexemplar der Messe ist noch im Be- 
sitz der königl. Privatmusikaliensammlung zu Dresden. 

Von grossem Interesse ist bei dem oft besprochenen Ver- 
hältnisse Beethoven's zu Weber die Aeusserung des erstem im 
Briefe vom 17. Juli 4 823 : »nach der Schilderung meines lie- 
ben Freundes Maria Webers« u. s. w. um dieses so oft 
angezweifelte freundschaftliche Verhältniss der beiden grossen 
Meister (in ihren späteren Lebensjahren wenigstens) noch bes- 
ser zu illustriren, will ich hier mit der gütigen Erlaubniss des 
Herrn königl. sUchs. Finanzrathes und Eisenbahndirectors M. 



*) Der Meister war gerade im Jahre 18i8 arg von Geldverlegen- 
heiten bedrängt. Vergl. Schindler a. a. 0. II S. 86 ff. 

**) Geb. 27. Dec. 4755, König am 5. Mai 4827, gest. 6. Juni 4886. 
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V. Weber folgendes BruohBtiick eiDes Brief-Goncepies aus den 
hinterlassenen Papieren seines Vaters mitlheiien. Dasselbe be- 
findet sieb unter den Concepten Weber*s vom Jabre 4 823 und 
lautet folgendermaassen : 

•Fidelio. An Beethoven. 

Die Aufführung dieses, mächtig für deutsche Grösse und 
Tiefe des Gefühles zeugenden Werkes unter meiner Direktion 
zu Prag hat mir die eben so begeisternde als belehrende Yer- 
trautheti mit seiner Wesenheit erschtossen, durch die ich hof- 
fen darf, f s auch hier mit allen Hilfsmitteln möglichst versehen, 
dem Publikum In seiner vollen Wirksamkeit vorführen zu kön- 
nen. Jede Vorstellung wird ein Festtag sein, an dem es mir er- 
laubt ist,* Ihrem erhabenen Geiste die Huldigung darzubringen, 
die in dem Innersten meines Herzens für Sie lebt, und wo Ver- 
ehrung und Liebe sich den Vorrang streitig machen.« 



An die Verehrer Johann Sebastian Baches. 

An alle aufrichtigen Freunde der Tonkunst sei hiermit die drin- 
gende Bitte gerichtet: dass ein Jeder nach KrillleB dazu beitragen 
wolle, einige der vorzüglichsten Werke Bach's, denen bis heutigen 
Tages vergeblich nachgeforscht wurde, wieder aufzufinden. Dahin 
gehören a) drei Passionen , b) die grosse Trauermusik auf den Tod 
des Fürsten Leopold von Cöthen, c) mehrere Cantaten, die sich wei- 
ter unten verzeichnet finden. 

a) Die Nachricht, dass Bach fünf Passionen und fünf Jahrgönge 
voB Kirchenmusiken geschrieben habe, beruhet auf Angabe seines 
Sohnes C. Ph. Emanuel und seines Schülers Agrtcola in Mizler's mu- 
sikalischer Bibliothek vom Jahre 4 754 (Band IV, Theil I). Wir möch- 
ten die Bestätigung dieser Angabe in Folgendem finden. Es scheint 
nämlich, als habe C. Ph. Emanuel Bach bei Theilung des väterlichen 
Nachlasses zwei volle Jahrgänge erbalten , wovon bis 4 790 etwa 90 
Kirchencantaten beisammen geblieben waren. Mit diesen zwei Jahr- 
gäBgen waren ihm auch die beiden bekannten* Passionen als selbst- 
verständlich zugehörige Theile zugefallen. Von Friedemaaa Bach 
heisst es aber fsiehe Forkel Seite 64), dass er das Meiste bekam. Dann 
hat er wahrscheinlich sümmtliche übrige drei Jahrgänge, und mit 
ihnen jene drei spurlos verschwundenen Passionen erhalten. Die Art 
and W^se der Theilung selbst lässt somit auf mehr als zwei Passionen 
scbliessen. C. Ph. Emanuel bekasi etwa %, Friedenaann % der Jahr- 
gänge. Folglich der Erstere zwei, der Letztere drei Passionen. 

b) Die oben erwähnte Trauermusik entstand im Jahre 4 729, zur 
Zeit der vollendetsten Meisterschaft Bach's. Dem Texte Picander's 
zufolge war es ein sehr umfangreiches Werk. Das Autograph besass 
Forkel. In seiner Biographie Bach's (Seite 86) hebt er namentlich die 
Doppelcböre hervor, als Chöre »von ungemeiner Pracht, und vom 
rührendsten Ausdrucke«. Trotzdem kümmerte sich damals kein 
Mensch darum und Niemand nahm eine Abschrift. Mit Forkel's Nach- 
iass wurde das Autograph am 40. Mai 4849 in Göttingen Öffentlich 
versteigert. 

c) Unvollständige oder gänzlich verschollene Cantaten. Im Jahre 
1730 componirte Bach eine Reihe von Cantaten auf jene drei Fest- 
tage, welche die zweite Jubelfeier der Ueberreichung der Augsburgi- 
schen Confession in Leipzig hervorrief: 4) »Singet dem Herrn ein 
neues Lied« (D-dur '/«); ^T »Gott, man lobet dich in der Stilleo; 

3) »Wünschet .Jerusalem Glück«. Von diesen drei Werken sind die 
beiden letzteren gttnzlich verschwunden. Das erstere aber wird in 
verstümmelter Gestalt, — nur die 4 Singstimmen und 2 Violinen sind 
erhalten, — auf der königlichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrt. 
Nach diesem Bruchstück zu urtheüen , scheint der Einleitungschor 
eine der grossartigsten musikalischen Schöpfungen , die je geschrie- 
ben worden , gewesen zu sein. In verstümmelter Gestalt, d. b. nur 
in einzelnen Stimmen, kommen noch folgende Cantaten vor : 4) »Nun 
danket alle GotUr, ohne Tenor. %) »Die Freude reget sich«, mit 4 Sing- 
stimmen , Violine IL , Viola , Flaute traverso und Continuo. 8) »Ihr 
Pforten zu Zion«, mit Sopran, Alt, % Oboen, 2 Violinen und Viola. 

4) »0 angenehme Melodei«, mit einer einzigen Sopranstimme vertre- 
ten. 5) Eine Cantate, von der sich, als ein Zeichen ihres ehemaligen 
Daseins, nur ein Theil der einleitenden Symphonie (D-dur %) in auto- 
grapher Partitur erhalten hat. Ihre Üeberschrift lautet : »J. J. Con- 
cerlo a 4 Voci , 8 Trombe , Tamburi, % Hautb., Violino concertante, 
S Violini, Viola e Continuo«. Die concertirende Violine ist sehr bril- 
lant und äusserst schwierig gehalten. Anlage und Factnr in Bach's 
grösster und vollendetster Weise. Obwohl das Brttchstück 454 uiid 



einen halben Takt zählt, scheint es dennoch nur bis zur letzten Durch- 
führung zu reichen. Dies das Thema : 
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W. Rust. Berlin, Dorotheen-Strasse 84. 



Naohrichten. 

Bei dem Münchener Musikfeste werden ausser Frau Schumann 
und Herrn Joachim von namhaften Künstlern noch in Solovortrögen 
mitwirken : Frau Louise Dustmann aus Wien, die k. baierischen Hof- 
opemsänger Frau Diez, Frl. Edelsberg, Frl. Louise Mayer, Frl. Stehle 
und Herr Kindermann. Femer Herr J. Rheinberger (Orgel). Das voll- 
ständige Programm des Festes lautet nach den neuesten Ankündigun- 
gen: ErsterTag (im Glaspalaste am 27. September um 4 4 Uhr 
Vormittags) : Eroica von Beethoven. Israel in Aegypten von Händel. — 
Zweiter Tag (am 28. September wie vorhin): DmoU-Suite von 
Lachner. Sstimmige Motette von Palestrina. Scene aus Tobias von 
Haydn. Präludium und Fuge fiir Orchester von S. Bach. Zweites Fi- 
nale aus Idomeneo von Mozart. Marsch und Chor aus den »Rumen 
von Athen« von Beethoven. Ode auf den St. Cäcilientag von Händel. -^ 
Dritter Tag (29. September, im königl. Odeon, Abends halb 7 Uhr) : 
Ouvertüre zum Sommernachtstraum von Mendelssohn. Arie aus Jes- 
sonda von Spohr. Clavierconoert \oa Schumann. Arie aus Figaro's 
Hochzeit von Mozart. Violinconcert von Beethoven. Terzett aus Mac- 
beth von Chelard. Arie aus Orpheus und Euridice von J. Haydn. 
Ständchen für 5 Frauenstimmen von Fr. Schubert. Chaconne für 
Violine xon S. Bach. 8 Lieder von Schumann, Mendelssohn und Schu- 
bert. Ouvertüre zum Freischütz von Weber. — Anzahl der Mit- 
wirkenden: Chor ca. 4200, Orchester 4 00 Violinen , 40 Violen, 
80 Violoncelli, 80 Contrabässe, 4 fache Besetzung der Blashistrumente. 

Am 8. und 5. September fand im Haag ein National-Mssikfest 
statt, in welchem fast ausschliesslich Compositionen von geborenen 
oder naturalisirten Holländern aufgeführt wurden, und zwar ein Psalm 
von J. H. Lübeck, ein kleines Oratorium »Die Auferstehung« von G. 
A. Heinze, eine Ouvertüre von J. C. Beert» eine Composition »Ley- 
den's Entsatz« von R. Hol; femer Ouvertüren u. A. von Hutschen- 
ruijter und W. F. G. Nicolai. 

Herr Kammersänger Koch in Köln, dessen vortreffliche Methode 
bereits in Nr. 49 d. Bl. rühmend anerkannt wurde, hat mehrere sei- 
ner Schiüerinnen vor Kurzem in die Welt geschickt. Frl. Barn ist 
als erste dramatische Sängerin nach Schwerin engagirt worden, 
wo sie früher in einem Gast^iel ausserordentlichen Beifall erntete. 
Eine andere treffliche Schülerin, Frl. Harken (Mezzosopran), hat 
einen Sjährigen Contraet vom Hofthealer m Braunscbweig erhalten. 
Auch minderbegahte Sängerinnen, wie z. B. ein jetzt nach Freiburg 
im Breisgau engagirtes Fräulein Bothmann, wurden von Herrn Koch 
zu recht anständiger Leistongsfähigkeit herangebildet, weshalb seinen 
Bestrebungen eine weite Ausdehnung aufrichtig zu wünschen ist. 

Opernnachrichten. H. Marsch ner's letzte Oper »Sanges- 
könig Hiame«, welche in Wien früher (angeblich wegen Unvollkom- 
menheiten des Librettos) zurückgelegt worden war, soU nun doch da- 
selbst im Hofopern theater zur Aufführung kommen. — Eine Ope- 
rette von Rosenhain: Volage et Jaloux (Text nach Kotzebue von 
Souvage) ist in Baden - Baden mit Erfolg gegeben worden. — Eine 
Operette von R.v. Hornstein: »Page Cecil« kommt im Wiener Treu- 
mann-Theater nächstens zur Aufführung. Derselbe Componist schreibt 
an einem grosseren Singspiele: »Die Rolandsknappen«, Text von Paul 
Heyse. — Frl. Georgine Schubert, zuletzt am Th^ätre lyrique 
zu Paris engagirt, hat im Leipziger Stadttheater im Barbier, Marga- 
rethe und Figaro's Hochzeit mit Erfolg gastirt. 

L. Nohl will wirklich eine Biographie Beethoven's schreiben 
und ersucht in Zeltungen um Briefe u. s. w. des Meisters. 

Eine »Geschichte der Tonkunst« von P. Frank ist bei Merse- 
burger in Leipzig erschienen. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
5. September : »Ins stille Land« von Kitten. »Salve Regina« von M. 
Hauptmann. Kirchenmusik am 6. September: Psalm 408 von Feaca. 



ZeitnngBBohan« 

—(—Das in Boston erscheinende »Dwight's Journal ofMusic« 
bringt in der 9. Nummer des 28. Bandes (25. Juli d. J.) den Anfang 
eines historischen Artikels von A. W. T h a y e r : »Ein halb Dutzend von 
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Beethoven*8 Zeitgenossen« (Gyrowetz» Salieri, Weigi, Hammel, Eybler, 
Gelinek). — Die Autorschaft der Marseillaise, welche man bisher 
Rouget de l'lsle zuschrieb, wird in französischen und amerikanischen 
Musikblättern bezweifelt und bestritten. So behauptet Castil-Blaze 
in seinem Werk »L'Acad^mie Imperiale de Musiqueo, die Melodie der 
Marseillaise sei schon \ 783 in den Salons der Madame de Montesson 
als deutsches Lied mit Chor gesungen worden, habe aber nach 40 
Jahren mit HUlfe der neuen Worte von Rouget de Tlsle ungeheures 
Aufsehen gemacht. — Die Neue Zeitschrift für Musik enthielt in der 
jüngsten Zeit einen sehr langen aber lesenswerthen Artikel von E. 
Schelle über Marx's »Gluck«. Einzelne Sätze darin werden sich 
freilich über den Platz gewundert haben, an welchen ein eigenthüm- 
liches Geschick sie gestellt hat. 



Beriohtii^aiig« 



In der Recension über Schlüter's »Geschichte der Musik« in der 
vorigen Nummer mnss es S. 644, Zeile 92 v. u. heissen Panvinius 
statt Panoinius; ferner in der Anmerkung S. 646 Zeile 44 v. o. 
xagnovg statt xSqtkovs, Endlich S. 64 6 Zeile 30 v. o. die Begründer. 



Briefkasten der Bedaction. 

N, in H. Wir haben nichts erhalten I Auf welchem Wege ist die 
Sendung abgegangen? In der bewussten Angelegenheit wenden Sie 
sich an die Directionen der Hofopembühnen in Wien oder Berlin. 



ANZEIGER 



[S05] 



Verlag yon Breitkopf und H&rtel in Leipzig. 

OUVERTDREN 

FÜR ORCHESTER 

von 

L. Gherubini 



Stil 

Nr.4.AUBaba .... 3 — 

- s.BieAbenoeragen . 2 — 

- S.Kedea 2 — 

- 4. Der Wasserträger. 2 — 
. s.BUse 2 45 



n e n. 

Nr.e.Faniska .... 2 — 

- 7.Lodoiska . . . . 2 -- 

- S.Anaoreon. ... 2 — 

- 9. Der portogiesisohe 

Gasthof .... 2 — 



Dieselben in Partitur ä 4 Thlr. 4 Ngr. 



ZWÖLF 

KLAVIERSTÜCKE 

von 

W. A. MOZART. 

Nene sorgfältig revidirte Ausgabe. 

Nr. 

4. RoDdol.(Fdur) . . 40Ngr. 
2. Roodoll.(Ddur) . 40 - 
8. Rondolll.(Amoll) . 40 - 

A.Fantasial. (Cdur) . 45 - 

5. Fantasiall.fCmolI). 4 - 

6. Fanfa8iallI.(Dmoll) 7i- 

7. FaiitaslalV.(Cmoll) 40 > 



Nr. 

8. Oovertare. (Dans le 
style de F. G. Httndel) 4 Ngr. 

9. Adagio . . . . 7i- 
40. Marcia .... 5 - 

44.Giqae 5 - 

42. Menoetto. ... 5 - 



QUARTETTE 

für 2 Violinen^ Bratsche und Bass. 



Nr. 

4. Bdur ] 

2. Ddur > Op. 4 . . 

8. A moll j 

4. CmoU. Op. 8. Nr. 4 

5. Fdur. -8.-2 

6. Adur. -8.-3 

7. Gmoin 

8. Cdur > Op. 9 . . 

9. Fmoll 1 



3 — 

4 — 
4 — 
4 — 



2 45 



Nr. 

40. Gdur ] 

44. DmoinOp. 40. 
42. Esdur j 
48. Bdur. Op. 24. Nr. 4 . 
4 4. Emoll. - 24. 

45. Esdur. - 24. 

46. Emoll. - 36. 
4 7. Esdur. - 86. 
48. Ddur. - 36. 



2 45 

4 40 
4 40 
4 40 
4 45 
4 45 
4 45 



Dieselben in Partitur Nr. 4 — 45 ä 20 Ngr. 
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PIUBISi: 



liniirtem Notenpapier 



bei 



Breitkopf und HIrtel io Leipzig. 



Hoch -Format. 

Zu Partituren mit 42 Linien äBttch40Ngr. 

- 44 - - 40 - 

- 46 - - 40 - 

- 48 - - 40 - 

- 20 - - 40 - 

- 22 - - 40 - 

- 24 - - 40 - 

- 46 - (sogen. Mendelssohn- 
Format, auf weissem Postpapier, in Bücher zn 

binden) . . .> - 45 - 

Zu Partituren mit 42 Linien in 8* - 5 - 

Zu Stimmen für Gesang mit 42 Linien - 40 - 

- 44 - - 40 - 

- Opchester mit 42 Linien .... - 40 - 

-44- .... -40- 

Zu Pianoforte mit 42 Linien in 6 Systemen ... - 40 - 

-44 --7 - .... -40- 

Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit 42 

Linien in 4 Systemen - 40 - 

Quer -Format. 

Zu Partituren mit 8 Linien ä Buch. 4 Ngr. 

- 40 - - 40 - 

- 42 - - 40 - 

- 44 - - 40 - 

- 46 - - 40 - 

- 48 - - 40 - 

- 20 - . 40 - 

- 22 - - 40 - 

- 24 - - 40 - 

mit 8 Linien in 2 Systemen zu Streich- 
Quartetten - 40- 

Ztt Partituren mit 8 Linien in 2 Systemen zu 4stim- 

m igen Gesängen - 40- 

Zu Stimmen für Gesang mit 8 Linien - 40 - 

- 40 - - 40 - 

- 42 - - 40 - 

Zu Pianoforte mit 42 Linien in 6 Systemen ... - 40 - 
Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit 9 

Linien in 3 Systemen - 40- 

Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit 42 

Linien in 4 Systemen - 40 - 

Zu Pianoforte und Gesang für 2 Singstimmen mit 8 

Linien in 2 Systemen - 40- 

In Quer-Octav mit 6 blauen Linien auf weissem Pa- 
pier zu Singstimmen, auch zu Gesangpartituren 

mit unterlegtem Pianoforte oder Orgel .... - 7i - 



Druck und Verlag von Brbitkopf und Häbtel in Leipzig. 



AJlgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 16. September 1863. 



Nr. 38. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die jülffemeine MnslkaUflclie Zeituif eneheint TtgündMig an Jedem IQttwoeh nad iat doieli alle Portlmter md BneUiaadliuiireii in bedehen. 
Preis: Jihrllcli 5 Thlr. 10 Ngr. Yierte^fthrliche Prftnnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Inzeigen: Die gespaltene Petitseile oder deren lUnm 2 Ngr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erbeten. 

Inhalt: Felix Mendelssohn Barttioldy, Briefe aus den Jahren 4888 bis 1847. — Recensionen (Der Sturm von Shakespeare, Musik von W. 
Taubert). — Bericht aus Wien. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 1 833 bis 4 847. Uerausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdy in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner sämmt- 
liehen musikalischen Compositionen. 520 S. 8. (Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn, 4 863. Pr. % Thlr. 4 5 Ngr.) 

S. B, Briefe eines Künstlers an seine Verwandten und 
Freunde sind natürlich kein Gegenstand der Kritik im eigent- 
lichen Sinne des Worts, wie es etwa Briefe oder Brief- 
wechsel von Gelehrten, Dichtern oder Schriftsteilem sind. 
Wohl aber scheint es nicht unpassend dasjenige , was an 
ihnen von biographischem Werth ist, und was sich aus 
ihnen als Beitrag zur Kunst- und Künstlergeschichte ver- 
wenden lasst, zusammenzustellen, dem Leser aber das 
Bild eines Künstlers, der seine Kunst als ein heiliges Pfund 
betrachtete, in einen engen Rahmen zusammengefasst 
vorzuführen , zumal wenn eine eigentliche Biographie des- 
selben noch nicht vorhanden ist. 

W^aren schon die »Reisebriefea äusserst werthvoU durch 
das lebensvolle warme Gemdlde , welches sie ohne jeder 
weiteren Zuthat von der Jugend und den Zielen des auf- 
strebenden Tondichters enthüllten, so muss der neue und 
weit stärkere Band der vorliegenden Briefe noch mehr fes- 
seln, weil er dem Leser den ganzen Mann bis an sein Ende 
aufzeigt und auf sein Leben, Denken und Wirken in den 
entscheidendsten Momenten helle Streiflichter wirft. In 
unserer Zeit verdienen solche Aeusserungen um so grössere 
Beachtung, als bei den Künstlern die Reinheit der innern 
Natur und Anschauung, die Consequeuz derselben durch 
alle künstlerischen Bestrebungen und Lagen des Lebens 
hindurch sonst so häufig vermisst wird. 

Der vorliegende Band enthält nicht sämmtliche von 
Mendelssohn geschriebenen Briefe, sondern nur eine Aus- 
wahl, und zwar solche, deren Mitlheilung nicht aus irgend 
einem Grunde bedenklich erschien. Ob in diesem Punkte 
nicht mitunter allzu peinliche Vorsorge gewaltet hat, kön- 
nen wir nicht entscheiden, müssen aber im Interesse der 
Kunst bedauern, dass sich, namentlich in den Beziehun- 
gen Mendelssohn's zu einigen seiner hervorragendsten 
Kunstgenossen, in den Briefen einige Lücken fühlbar 
machen und zwar gerade dort , wo das höchste Interesse 
sich concentriren möchte. 

Eine grosse Anzahl der von den Herausgebern ausge- 
I. 



wählten Briefe Mendelssohn's ist an Mitglieder seiner Fa- 
milie gerichtet (4 an seinen Vater, 4 9 an seine Mutter, 5 »an 
seine Familiea oder Eltern, 43 an seine Schwester Fanny 
Hensel, 9 an die andere Schwester Rebecka Dirichlet, ii 
an seinen Bruder Paul, 4 an seinen Schwager Dirichlet und 
2 an seinen Neffen Sebastian Hensel) ; andere an Kunstge- 
nossen (7 an Moscheies, 4 an F. Hiller, 3 an F.David, S an 
Gade, je 4 an Carl Eckert, J. Stern, Verhulst, Emil Nau- 
mann, Spohr, J. Rietz, F. Hauser, Prof. Dehn und einen 
Ungenannten) ; ausserdem (um blos die wichtigeren anzu- 
führen) 5 an Prediger Bauer in Beizig, 40 an Prediger 
Schubring in Dessau, 8 an Carl Klingemann in London, 4 
an Advocat G. Schleinitz in Leipzig, 5 an Simrock in Bonn, 
i an den König von Preussen, 4 an hohe Berliner Beamte 
u. s. w. Endlich finden sich ein »Promemoria wegen einer 
in Berlin zu errichtenden Musikschulea ; dann ein Brief an 
dasComit^ für das Niederrheinische Musikfest, einer an den 
Rath der Stadt Leipzig, einige zum Verständniss nothwen- 
dige Briefe seines Vaters, der Herren von Bunsen, Mi- 
nister Eichhorn, Geheime Cabinetsrath Müller an Mendels- 
sohn und ein Bericht des wirklichen Geheimeh Raths Herrn 
von Massow an den König von Preussen. 

Man ersieht schon aus diesem Verzeichniss die Mannig- 
faltigkeit der Beziehungen, welche hier die Grundlage des 
biographischen oder künstlerischen Interesses bilden. 

Wir ziehen es nun vor, statt den chronologisch geordneten 
Briefen zu folgen, unsem überreichhaltigen Stoff zu glie- 
dern, und zwar zuerst das rein Biographische , auf den 
Menschen Mendelssohn Bezügliche vorzunehmen; dann 
auf den Künstlercharakter einzugehen und das für die 
Entstehung seiner Werke und für seine künstlerische Ent- 
wicklung Wesentliche hervorzuheben; endlich ihn in sei- 
neu Beziehungen zu einigen andern Künstlern zu schildern 
oder in speciellen Fällen selbst reden zu lassen. 



Hatten schon die »Reisebriefe« den rührendsten Einblick 
gewährt in das reine Gemüth unseres Mendelssohn, in 
das warme und innige Verhältniss zu seinen Angehörigen, 
so müssen die jetzt bekannt gemachten Briefe diese Eigen- 
schaft noch weit mehr hervorheben , da sie sein Verhält^ 
niss zu Eltern und Geschwistern in spätem Jahren, und 
namentlich dann ergreifend schildern, wenn der Tod ein 
Mitglied seines Hauses abrief, was zuerst mit dem Vater, 
dann der Mutter und zuletzt mit der Schwester Fanny 

88 
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der Fall war. Denn ein anderes ist es , Beziehungen der 
Liebe und Freundschaft eine Zeit lang hegen; ein apderosi 
bis ans Ende treu verharren und stets derselbe blei- 
ben. Auffallen muss in dieser Hinsicht die Aehnlichkeit 
mit Mozart : hier wie dort die AnkänglichkeH an Geschwi- 
ster und die Ergebenheit in den Willen der Eltern^ welche 
letztere freilich ihrerseits das Ansehen dem Sohne gegen- 
über durch weise Erziehung und umfassende Bildung fest- 
zustellen und zu erhalten wussten. Mendelssohn^s Vater 
zeigt sich nach dem einzigen Briefe , den die Herausgeber 
aufgenommen haben, als ein äusserst lebendiger, vieles 
übersehender Geist, der, obwohl nicht speciell musikalisch 
gebildet, doch im Ganzen treffend urtheiit, wenn er auch 
zuweilen etwas vorschnell den unmittelbaren Eindrücken 
folgt. »Ich kann es oft gar nicht begreifen« , schreibt der 
Sohn an ihn, »wie es möglich ist, über Musik ein so ge- 
naues Urtheil zu haben, ohne technisch musikalisch zu 
sein, und wenn ich das, was ich allerdings dabei em- 
pfinde, so klar und anschaulich sagen könnte, wie Du, 
sobald Du darüber sprichst, so wollte ich keine einzige 
confuse Rede mehr in meinem Leben halten«. Ueber den 
Tod des Vaters schreibt er an Schubring : »Du wirst es 
schon wissen, welch' harter Schlag mein und aller der 
Meinigen glückliches Loos getroffen hat I Es ist das grösste 
Unglück, was mir widerfahren konnte, und eine Prüfung, 
die ich nun entweder bestehen oder daran erliegen muss. 
Ich sage mir dies jetzt nach drei Wochen, ohne jenen schar-- 
fen Schmerz der ersten Tage, aber ich fühle es desto 
sicherer : es muss für mich ein neues Leben anfangen, oder 
alles aufhören, — - das alte ist nun abgeschnitten.« — 

Von der Mutter ist kein Brief an den Sohn mitgetheilt, 
daher es schwerer ist, sich von ihr ein deutliches Bild zu 
maohen. Doch sind viele Stellen in Briefen des letzteren 
an sie bezeichnend genug, und lassen sowohl die müt«^ 
terUche Sorgfalt, als auch die treffliche Bildung der Frau 
erkennen. So schreibt er z. B. von Düsseldorf: »End- 
lich komme ich mal dazu , Dir für Deine lieben Briefe zu 
danken; Du weisst wie Du mich durch Deine Zeilen gar 
so sehr erfreust, und hoffentlich greift Dich Dein Schreiben 
nicht an, denn Du schreibst so klein und deutlich und clas- 
sisch am Ende des Briefes, wie in der ersten Zeile, und 
wie immer; -^ drum bitte ich Dich nur, iass mich diese 
Freude recht oft haben ; dass ich dankbar dafür bin, kannst 
Du mir glauben.« Im Ausdruck herrscht übrigens in den 
Briefen an die Eltern trotz aller kindlichen Ergebenheit die 
vollste Ungebundenheit; selbst Burschikoses, Kemworte 
und dergl. fehlen nicht. — Nach dem Tode der Mutter 
schreibt Mendelssohn (4 842) an seinen Bruder : »Dass wir 
alle hier gesund sind, und traurig hinleben, wie wir kön- 
nen, eingedenk des Guten, was uns früher zu Theii wurde, 
das habe ich den Tag nach meiner Ankunft an Euch ge- 
schrieben. . . . Allein Du hattest nichts davon gehört, und 
auch in dieser Kleinigkeit spricht sich wieder aus, was sich 
tagttfglioh mehr und mehr aussprechen wird, tiefer und 
fühlbarer : dass der Vereinigungspunkt fehlt, in welchem 
wir uns immer noch als Kinder fühlen durften. Waren wir 
es nicht mehr den Jahren nach, so durften wir es dem Ge- 
fühle nach sein .... aber Rinder sind wir nun nicht 
mehr, und haben es genossen was es heisst. das zu sein. 
Es ist nun vorbei. -^-^ Man h^lt sich in solcher Zeit an 
Aeusserlichkeiten, wie in einer iinstern Stube, wo man 
den Weg sucht, -^ von einer Stunde zur andern.« 

In den Briefen an die Schwestern lässt Mendelssohn 
hauptsächlich der Laune freien Lauf; da reiht sich denn 
ein lustiger Einfall an den andern, und scheint hauptsttch- 
lich angelegt, eine muntere Stimmung zu erzeugen. Dabei 



handelt 06 sich natürlich auch viel um Musik , und Fanny 
Hansel isl die Vertraute seines musikalischen Herzens.*] 

Der Bruder Mendelssohn's, Paul, ist sein treuer Rath- 
geber und Factotum, wenn es gilt , sich zu Wichtigem zu 
entscheiden, oder zartere Aufträge auszuffibren« Das voli- 
standigste Eioverttändaiss zwischen baideo, bei sonst viel- 
leicht nicht unbedeutenden GegensMtzen der Naturen und 
Temperamente, scheint kaum je auf Momente getrübt ge- 
wesen zu sein. In Summa, wir sehen das erfreuliche Bild 
eines herzlichen Familienlebens, wie es vor Allem geeignet 
ist, die innere Gemüthswärme zu erhalten. Dass die Her- 
ausgeber dem Publikum fast Alles vorenthalten haben, was 
sich auf die Verlobung und VerheirathungMendelssohn'sbe- 
^Kieht, hat gewiss seine Gründe, **) ist aber doch immerhin 
zu bedauern. Uebrigens ist bekannt, dass Mendelssohn 
sehr glücklich verfaeirathet war, einige BriefsteUen deuten 
auch zur Genüge darauf hin. 

Lassen wir nun des Künstlers Leben von dem Augen- 
blicke an, wo die Briefe beginnen (Frühjahr 4 833), vor un- 
serem Auge vorübergleiten. Er ist jetzt 84 Jahre alt und 
nahe daran, sich in Berlin eine feste Stellung zu erobern 
(als Director der Singakademie] ; es wird aber nichts dar- 
aus. »Seit ich wieder im Arbeiten bin«, schreibt er an 
Bauer, »ist mir wieder so sehr wohl zu Muthe«. Die Unge- 
wissheit, Zweifel und Unstätigkeit kommen ihm wie eine 
überstandene Krankheit vor. »Nun bin ich aber davon cu- 
rirt, und wenn Du an mich denkst, so denke Dir wieder 
einen lustigen Musikanten, der manohertei macht, noch 
viel mehr machen will, und alles macheu mächte«. Es 
ist gewiss gut für Mendelssohn gewesen, dass sich die 
Sache mit der Singakademie zerschlug, denn offenbar geht 
aus den Briefen hervor, dass die damaligen Berliner künst- 
lerischen und geselligen Zustände ihm nicht behagten. 
»X meinte, es läge viel an mir, der ich die Menschen genau 
so haben wollte , wie ich sie mir düchte , und der ich zu 
parteiisch gegen und für würe. Aber eben diese Partei- 
lichkeit ist es, die ich so oft hier entbehre. Urtheile häre 
ich genug; aber wo die Wärme fehlt, da fehltauch das 
rechte Urtheil, und wo sie ist, da mag sie zwar oft zum 
Irrthum führen, aber auch der fördert zuweilen« . . . (S. 4). 
Dass diese Ansicht über Berlin nicht eine vorübergehende, 
etwa durch Gereiztheit über misslungene Strebungen 
und dergl. hervorgerufene ist, bestätigt sich in weiteren 
Briefen vollständig. So schreibt er 5 Jahre später an F. 
Hiller (S. 474): »Der ganze hiesige musikalische Zustand 
hängt mit dem Sand, mit der Lage, mit dem Beamtenwe- 
sen zusammen, so dass man sich wohl an einzelnen Er- 
scheinungen freuen, aber mit keiner näher befreunden 
kann.« Und wieder ein paar Jahre später an Paul (S. 2S4} : 
»Es ist kein erfreuliches Treiben, und eben dass es so all- 
gemein von den Bessern gefühlt wird, dass alle Einbeimi- 
schen darüber so einig sind , und dass aus diesem allge- 
meinen Gefühl doch keine Veränderung zum Guten und 
Frischen hervorgehen kann, ist, was mir am Unangenehm- 
sten dabei auffällt.« Noch eine andere Stelle ist wertb, hier 
angeführt zu werden. Mendelssohnschreibt aus Berlin 4844 
(S. 303) an Verkenius: »In meinem vorigen Briefe ver- 
sprach ich Ihnen einige Details über das hiesige Musikwe- 
sen, soweit es mir bis jetzt bekannt geworden. Leider ist 

*) Es wird nicht unpassend sein, hier zu bemerken, dass in dem 
von J. Rieiz beigefügten Verzeichntss der Werke der Antbeii dieser 
Schwester an der Gompositlon von Liedern UeDdelssobn's mit 
grosser Entschiedenheit darauf beschränk! wird, dass sechs aambaft 
gemachte Lieder m i t Worten von Fanny componirt sind ; dietelbra 
gehören den frühesten Opuszahlen an (8 und 9) . 

**) Wir erfahren soeben , dassMendelssohn's Frau alle Briefe ihres 
Mannes verbrannt hatte, damit sie nie in finemdeHönde fallen möchten. 
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darüber wenig ErfreaHches eu melden. Wie Überall, so 
sind es hier hauptsächlich die Directionen, die dafür ver- 
antwortlich sein mögen ; indess gehen diese doch auch wie- 
der mehr oder weniger aus dem Publikum hervor, und so 
kann ich die Sondening eigentlich nicht machen , die den 
Berlinern sonst so gelaufig ist, welche auf alle Directionen, 
musikalische und andere, schimpfen und schelten, und es 
doch gern beim Alten bleiben sehen. Der ganze Sinn der 
Musiker wie der Dilettanten ist zu wenig auPs Praktische 

; gerichtet ; sie musiciren eigentlich meist um nachher und 

' vorher darüber reden zu können und da kommen die Re- 
den besser und klüger, aber die Musik mangelhafter her- 
aus, als an den meisten andern deutschen Orten.« 

I Mendelssohn nimmt also die Einladung an, im Herbst 
4833 das Musikfest in Düsseldorf zu dirigiren, dann aber 

I daselbst als Leiter der Kirchenmusik und Singvereine zu 

I fungiren. Auch bereitet sich das Theater vor, welches 
er später mit Immermann daselbst dirigirt. Doch be- 
schäftigt ihn das Gomponiren innerlich am meisten und er 
freut sich auch seiner Erfolge ; er hat sich eigentlich in 
Düsseldorf fixirt, um recht ruhig und für sich componiren 
zu können. »Mir geföllt (S. 7) das Land und die Leute so 
prächtig, und nun soll im Winter der Paulus kommen. 
Auch meine neue Symphonie (Adur) habe ich in England 
aufgeführt, und die Menschen haben sich daran gefreut, 
und nun werden die Hebriden gedruckt, und dann die 
Symphonie. Das ist alles lustig, aber ich denke, die rech- 
ten Sachen müssen erst kommen, und hoffentlich wird's 

i so.a — Indessen Kirche und Theater machen ihm doch 
mehr zu schaffen als er geglaubt hatte, und er sucht nach 

, und nach immer mehr von sich abzuschütteln. Nicht we- 

I nig ergötzlich sind die Briefen, die er über seine Theater- 
affairen schreibt; wir können uns aber dabei nicht aufhal- 
ten. — Im Januar i 835 endlich bekommt Mendelssohn den 

I Antrag als Director der Leipziger Gewandhausconcerte. 
Die Correspondenz mit Herrn G. Schleinitz zeigt eine be- 

I merkenswerthe Gewissenhaftigkeit Mendelssohn's : »Ich 

I würde nicht wünschen, eine Stelle zu bekleiden, von der ich 
einen Vorgänger verdrängen müsste; erstlich halte ich's 
für itfirecht, und dann geschieht wohl auch der Musik durch 
solchen Streit immer nur Schaden.« 

Die Sache kommt zu Stande. Am 6. October 4835 
schreibt Mendelssohn aus Leipzig )^n seine Pamiliea : »Vor- 
gestern Abend fing also meine Leipziger Mus&directorschaft 
an. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie zufrieden ich mit 
diesem Anfang bin, und mit der ganzen Art, wie sich meine 
Stellung hier anlässt. Es ist eine ruhig ordentliche Ge- 
schaftsstellung; man merkt, dass das Institut seit 56 Jah- 
ren besteht, und dabei scheinen die Leute mir und meiner 

: Mnsik recht zugethan und freundlich. Das Orchester ist 
sehr gut, tüchtig musikalisch, und ich denke in einem hal- 
ben Jahre soll es noch besser werden, denn mit welcher 

' Liebe und Aufmerksamkeit diese Leute meine Bemerkun- 
gen aufnehmen und augenblicklich befolgen , das war mir 
in den beiden Proben, die wir bis jetzt hatten, cixienllich 

' rührend ; es war immer ein Unterschied, als ob ein ande- 

I res Orchester spielte. a Und im Januar 4836 schreibt er: 
«Ich habe diesen ganzen Winter hindurch noch keinen ver- 
driessHchen Tag, fast kein ärgerliches Wort von meiner 

I Stellung und viele Freuden und Genüsse gehabt.c Dafür 
erwies er sich auch dem Orchester dankbar, denn er wirkte 
eifrig für die Besserung der Gehalte, wie sein Schreiben 

I an den Rath von Leipzig beweist. 

{ (Fortsetzung folgt.) 



Reeensionen. 

Der Sturm von Shakespeare, Musik von Wilhelm Tau- 
bert. Dp. 4 34. Leipzig, Breitkopf und Härtel. Par- 
titur netto 4 Thlr. Ciavierauszug 5 Thlr. Singstim- 
men 4 Thh*. 4 Ngr. 

Z>. Der Gedanke, den dramatischen Meisterwerken unse- 
rer grossen Dichter Anregung und Stoff zu musikalischen 
Schöpfungen zu entnehmen , hat seit Beethoven's Egmont 
Meister verschiedener Richtung und Begabung beschäftigt. 
Unter allen mag wohl Shakespeare am meisten geeignet 
sein, die productive Phantasie des Tondichters wirksam 
anzuregen, theils durch die vielen lyrischen Ergüsse und 
Situationen, welche das Hinzukommen der Musik geradezu 
verlangen, theils durch die unergründliche Tiefe und den 
reichen Wechsel, in welchem er uns das Getreibe mensch- 
licher Leidenschaft vorführt und schildert, und dessen Aus- 
malung und Vertiefung für den Musiker die dankbarste 
Aufgabe darbietet. Wie wunderbar geniale Eingebungen 
verdankte nicht Mendelssohn dem Sommemachtstraum I In 
dem Sturm nun, der für Taubert den Antrieb zu einer 
langen Beihe interessanter Tongebilde abgegeben hat, ist 
der Stoff zu solchen wohl noch reicher wie im Sommer- 
nachtstraum. Schon äusserlich wird das Hinzukommen 
der Musik vielfach verlangt ; man erinnere sich der ver- 
schiedenen Lieder, sowie der Zaubereien und Geiater- 
erscheinungen, zu welchen der Dichter musikalische Beglei- 
tung ausdrücklich verlangt. Gehen wir aber tiefer, sehen 
wir auf das bunte und wechselvolle Spiel der verschie- 
denartigsten Leidenschaften und Empfindungen, wie sie 
sich in der mannigfaltigen Scenerie vor uns aufthun, über 
welcher jedoch, so frei und ungehemmt sie auch hervor- 
treten, für den Hörer überall das Walten einer höheren 
Macht erkennbar bleibt, die am Schlüsse auch das Wider- 
strebendste zur Harmonie zu vereinigen weiss ; so erblicken 
wir darin für die Phantasie des Tondichters die reichste 
Anregung zu selbständigen Gestaltungen, bei welchen dann 
freilich die Hauptaufgabe bleibt, sie mit der Handlung in 
angemessene Verbindung zu bringen, so dass sie das In- 
teresse an derselben nicht beeinträchtigen, sondern steigern. 

Dass in dieser Hinsicht Beethoven's Egmontmosik ein 
maassgebendes Muster geworden, wird Niemand in Abrede 
stellen. Die Musik gehört hier zum Theil zur Handlung 
selbst, und wo dies nicht der Fall ist (in den Zwischenak- 
ten) erscheint sie als Nachhall derselben und erhebt den 
musikalisch Empfindenden wirklich zu einer höheren Stufe 
des Verstehens oder vielmehr HineinfüUens in dieselbe. 
Hätte der Gomponist mehr gethan, so würde er ohne Zwei- 
fel die volle Wirkung der Handlung sowohl, wie seiner 
Musik in gleicher Weise gestört haben. 

Sehen wir denn nun, wie Tanbert sich zu dem Sturm 
verhält. Zunächst ist zu bemerken, dass er nicht das Ori- 
ginal, sondern die dreiaktige Bearbeitung Dingeisted t's 
seiner Arbeit zu Grunde legt. Uns ist , während wir dies 
schreiben, jene Bearbeitung nicht zur Hand; dttrfen wir 
aber aus der Taubert'schen Partitur die Veränderungen 
derselben entnehmen, so können wir uns von dem Cha- 
rakter derselben keine sehr günstige Vorstellung machen ; 
wir sehen, wie oft die feinsten Züge Shakespeaire'scher 
Gestaltung und Motivirung gewöhnlichen Theaterwirkungen 
geopfert werden. Die Stellen, wo der Dichter selbst Mu- 
sik verlangt, und die denn auch der Componist behandelt, 
sind nun : Das Lied ArieFs an Ferdinand (Akt 4 Sc. i] mit 
begleitendem Chore , die Melodie, mit welcher Ariel die 
Schiffbrüchigen einschläfert (Akt 2 Sc. 4) und sehi darauf 
folgender Gesang; das Lied Stephano's (Akt S Se. 8), der 

88* 



643 



Nr. 38. 16. September. 1863. 



6i4 



Gesang Galiban's (ebend.) , dessen Melodie spflier Ariel 
wiederholt (Akt 3 Sc.2j, die Dfeierliche und seltsamea Ta- 
felmusik (Akt 3 Sc. 3), der Reigen und Chor der Nymphen 
und Schnitter (Akt i Sc. 1), endlich die feierliche Musik, 
welche das Hinzukommen der Schiffbrüchigen begleitet 
und das daran sich schliessende Lied ArieFs (Akt 5 Sc. 4). 
Ausser diesen in die Handlung eingreifenden Stücken hat 
Taubert zu dem Werke noch componirt : eine grosse Ouver- 
türe, Einleitungsstücke zu jedem der drei Akte, sodann zu 
Anfang einen langen Chor der Sturmgeister, der den Un- 
tergang der Flotte begleitet, ein vorbereitendes Stück zur 
zweiten Scene (zwischen Prospero und Miranda); ferner 
wird das Einschlummern der Miranda und die darauf fol- 
genden Unterredungen Prospero's mit Ariel und Galiban 
melodramatisch begleitet; die Scene zwischen Ferdinand 
und Miranda (Akt 3} wird mit Musik eingeleitet und be- 
schlossen; das Verschwinden der Tafel und die dabei ge- 
sprochenen Worte Ariel's sind von Musik begleitet, ebenso 
das fernere Gebahren der drei wilden Gesellen ; der Auf- 
zug derselben, den Usurpator Stephane in ihrer Mitte (diese 
Scene kennt Shakespeare so nicht] geschieht unter dem 
Klange eines komischen Marsches, mit dem ein Ghor von 
Robold.en sich verbindet; die wilde .Tagd auf Galiban wird 
zu einem grossen ausgeführten Ghore gestaltet ; der letzte 
Akt bringt uns noch ein Festspiel der Geister Prospero^s, 
ein Liebesliedchen (w£ihrend nämlich Shakespeare die Lie- 
benden fein und wohl motivirt zusammen Schach spielen 
lässt, Ändert dies Dingelstedt — man höre und staune — 
dahin ab, dass Miranda ihren Geliebten die Laute spielen 
lehrt), dann noch einiges Melodramatische und zum Scfaluss 
eine Wiederholung des Nymphenchors. 

Die bezeichneten Stücke sind nun zum grossen Theile 
50 gestaltet und eingeflochten, da$s sie, ihre musikalische 
Bedeutsamkeit vorausgesetzt , das Interesse des Hörers an 
der Handlung nur erhöhen können; dies gilt wenigstens 
entschieden von den einleitenden und im Ganzen auch von 
den melodramatischen Stücken. Weniger können wir uns 
eine dramatisch günstige Wirkung von den grossen Ghören 
vorstellen, bei deren ausgeführten formellen und instru- 
mentalen Behandlung das Interesse doch ein ausschliess- 
lich musikalisches ist und während welcher der Fortgang 
der Handlung zum Nachtheile des Ebenmaasses verzö- 
gert werden muss ; der Gomponist hat hier dem opem- 
haften Elemente einen zu weiten Spielraum gegönnt. Ge- 
geneinen dieser Chöre werden wir unten noch ein Bedenken 
zu äussern Gelegenheit haben. Allerdings hat Taubert, 
wie wir hier gleich bemerken wollen, bei der Composition 
des Werkes sehr entschieden auch an Concertaufführungen 
gedacht ; manche der Musikstücke sind mit Rücksicht auf 
eine solche besonders eingerichtet, und dem Ganzen ist 
ein verbindendes Gedicht von Fr. Eggers beigegeben, wel- 
ches wir auch leider nicht einsehen können, da es der 
Partitur nicht vorgedruckt ist. Wenn nun jene Chöre und 
die meisten der Instrumentalsätze im Concerte eine ent- 
schiedenere oder wenigstens dieselbe Wirkung thun wer- 
den, so enthält das Werk wieder eine Menge Stellen und 
Nummern von oft sehr kleinem Umfange und ganz in die 
Mitte einzelner Scenen eingreifend, welche trotz aller er- 
klärenden Declamation im Concerte abgerissen klingen und 
nicht wirken werden ; auch wirkt gerade bei solchen der 
Contrast zwischen dem Klange des gesprochenen Wortes 
und der Musik viel störender wie auf der Bühne, wo das 
Ganze der Darstellung unser Interesse in Anspruch nimmt. 
Endlich kommt hinzu, was von allen derartigen übertra- 
genden Aufführungen gilt , dass die auf diese Weise von 
der Bühne losgelösten Stücke kein eigentliches Ganzes bil- 



den und dem einzelnen die Grundlage entzogen wird, auf 
weicher die volle Wirkung beruhen muss. Auch gegen 
Aufführungen der Beethoven'schen Egmontmusik wird man 
diesen Einwand nicht mit Unrecht erheben, aber freilich 
dagegen einwenden, dass man es dem Meister schuldig 
sei, seine herrlichen Gebilde auf diesem Wege vor Unbe- 
kanntschaft oder Verderbung zu bewahren. Kann Taubert 
eine ähnliche Berechtigung beanspruchen? Wir wollen 
sehen. 

Taubert ist, wie bekannt, Altersgenosse Mendelssohn's 
und mit diesem aus derselben Schule hervorgegangen. 
Gemeinschaftlich mit jenem ist ihm denn als dauerndes 
Besitzthum zu Theil geworden die volle, ja seltene Sicher- 
heit und Gewandtheit in der Beherrschung aller techni- 
schen Mittel, der Form, der thematischen Arbeit, der In- 
strumentation und wie sie alle heissen mögen; und er steht 
in dieser Sicherheit auf der Stufe, auf welcher die Hand- 
habung des Technischen nicht mehr als Arbeit, als Selbst- 
zweck sich hervordrängt, sondern nur als nothwendiges 
Mittel zur Erzielung höherer Wirkungen. Doch auch hin- 
sichtlich seiner productiven Begabung und seines Styles 
darf er in gewisser Weise eine selbständige Stellung in 
Anspruch nehmen. Allerdings war ihm eine so eingrei- 
fende und auf den Styl ganzer Jahrzel^nie umgestaltend 
wirkende Rolle, wie Mendelssohn's geniale Begabung (von 
welchem er sich anfangs etwas abhängig zeigt) sie mit sich 
brachte, nicht beschieden; dagegen entsprach es gewiss 
einem ausgesprochenen Zuge seiner Natur, dass er mit 
Glück einzelne Gattungen anbaute, welche dem Verständ- 
niss und der Theilnahme eines grossen Theiles der Mitle- 
benden besonders nahe lagen ; wir meinen damit vorzüg- 
lich den Ausdruck des Komischen und Humoristischen, 
welcher ihm in vielen seiner früheren Werke und auch 
wieder in der Musik zum Sturme ganz vorzüglich gelungen 
ist. Allbekannt und mit Recht allbeliebt sind seine Kin- 
derlieder, in welchen der schalkhafte und neckische Ton, 
wie ihn die Texte verlangen, mit oft überraschender Wahr- 
heit und Natürlichkeit getroffen ist ; auch in kleineren In- 
strumentalstücken wird dieser Ton mit Glück angeschla- 
gen; während andererseits da, wo er sich in den grösseren 
Formen der Instrumentalmusik bewegt oder ernstere Ge- 
sangesstoffe behandelt, bei aller Anerkennung formeller 
Sicherheit und leichter, fliessender Erfindung uns doch, 
wir dürfen es nicht läugnen, eine wirkliche UrsprUnglich- 
keit und Neuheit der Gedanken , eine individuelle Selb- 
ständigkeit des Styles nicht entgegentritt. Von bestimm- 
ten fremden Einflüssen sehen wir ihn allerdings frei, kön- 
nen aber seine künstlerische Natur nicht universell, nicht 
gleichmässig nach allen Seiten hin productiv genug finden, 
um ihm in dieser Ausdehnung eine individuelle Geltung 
zuzusprechen. Dies wird besonders fühlbar durch den 
Umstand, dass Taubert sich von den Bestrebungen und 
Einflüssen der neuromantischen Schule, wie man sich ein- 
mal die von Robert Schumann angebahnte und hauptsäch- 
lich vertretene Richtung zu bezeichnen gewöhnt hat, völlig 
unberührt zeigt; man kann diese Unabhängigkeit von einer 
augenblicklich (wir glauben zum Glück) weithin herrschen- 
den und sich immer weiter Bahn brechenden Richtung als 
Lob betrachten, welches Lob indessen mit dem Verzicht 
auf den poetischen Reichthum und die wahre Gemüths- 
tiefe, die jene Schule auszeichnet, doch zu theuer erkauft 
ist, es sei denn , dass derselben eine vollkommen eben- 
bürtige Productivität gegenüber träte. Leider müssen wir 
hinzufügen, dass Taubert, während er sich von diesen und 
andern bestimmten Mustern frei zu halten bestrebt ist, 
dennoch mitunter einem fremden Elemente Raum gestat- 
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iet, dessen künstlerische Berechtigung weit zweifelhafter 
ist; er macht zuweilen dem Viriuosenthum offenbare Con- 
cessionen^ und weiss sich^anderswo nicht völlig vor Flach- 
heit, ja voller Trivialität der melodischen Erfindung zu 
bewahren. Wir konnten hier auf manche weitverbreitete 
Glavierstücke hinweisen ; wir halten uns jedoch an die 
Sturmmusik, und verweisen den, welcher uns das Gesagte 
nicht glauben will, auf das 2. Thema im Allegro der Ouver- 
türe, auf einzelne Stellen des Nymphenchors, auf das Fest- 
spiel der Geister Prospero^s u. s. w. 

Tritt uns nun diesmnl Taubert mit einem Werke wie 
das vorliegende ist entgegen , so erwarten wir natürlich, 
dass gewisse Seiten des so reichen Stoffes, die seiner Na- 
tur besonders entsprechen, mit aller Wahrheit der Auf- 
fassung und aller Feinheit der technischen Behandlung 
ausgeführt sind, während es daneben nicht an solchen feh- 
len kann, in welchen er gemäss der bezeichneten Eigen- 
schaft seiner Productivität weniger neu und originell sein 
wird. Indem wir nun diese Erwartung bestätigt finden, 
bemerken wir andererseits, dass die daraus hervorgehen- 
den Mängel und Ungleichheiten des Werkes doch durch 
gewisse ausserhalb der eigentlichen Production liegende 
Züge einigermaassen ersetzt werden; durch den überall 
bemerkbaren richtigen und gebildeten Geschmack in der 
Auffassung der Dicbterworte, und durch eine oft erstaun- 
liche Sicherheit und Routine in der Auswahl der rhythmi- 
schen, melodischen, instrumentalen Mittel, um den rich- 
tigen Ausdruck zu treffen. Wir möchten dies von der 
eigentlichen Tiefe und Wahrheit der Auffassung, die in 
der Schöpferkraft wurzelt, unterschieden wissen ; wir wol- 
len nur das durch eine laugjährige Bühnenerfahrung er- 
langte Geschick bezeichnen, die dem jedesmal Dargestell- 
ten angemessenen musikalischen Mittel mit Sicherheit aus- 
zuwählen, was im einzelnen Falle mehr Sache der Reflexion 
wie der Phantasie ist. So wird z. B. Prospero's Wirken 
überall von Weisen in getragener Bewegung, einfachen 
Harmonien und entsprechender Klangfarbe begleitet; ge- 
bundene, durch Harmonie und Tonlage bezeichnende Fi- 
guren begleiten das Einschlummern der Miranda , sanfte, 
wohlklingende Melodien das Zusammensein Ferdinands 
und Miranda's u. s. w. ; und doch wird man bei späterer 
genauerer Prüfung weder die ersteren wahrhaft gross und 
tief finden, noch die letzteren wirklich ergreifend und in- 
nig. Und kurzum — den humoristischen und burlesken 
Scenen gestehen wir nicht blos momentan frappirenden, 
treffenden Ausdruck , sondern wirkliche innere Wahrheit, 
die aus dem Gemüthe des Componisten hervorgeht, zu; 
hinsichtlich des Uebrigen aber können wir uns, bei der 
bewundernden Anerkennung vieler schönen einzelnen Züge, 
im Ganzen des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Com- 
ponisten das Produciren mehr Können wie Fühlen , mehr 
Routine wie Herzenssache war. 

Wir haben noch eine Bemerkung über die Behandlung 
im Allgemeinen zu machen, welche sich noch specieller 
auf die Art des Componisten, zu charakterisiren, bezieht. 
Es treten mit grosser Bestimmtheit die einzelnen Ge- 
stalten und Charaktere des Stückes einander gegenüber : 
Prospero, Miranda und Ferdinand, die Gestrandeten, Cali- 
han und seine Genossen, Ariel und die Nymphen. Nun hat 
Taubert für alle diese verschiedenen Gestalten je eine be- 
stimmte charakteristische Melodie, die denn bei ihrem 
Wiederauftreten auch wieder erklingt und gleichsam als 
ihnen anhaftend, als bleibender Ausdruck ihres Wesens 
erscheint. So hören wir das würdige Prospero-Motiv, 
ausser der Ouvertüre, in dem Stücke noch wenigstens drei- 
mal, und alle übrigen wenigstens zweimal. Uns ist diese 



Art handgreiflicher Charakteristik doch etwas äusserlich 
erschienen und es Hesse sich überhaupt fragen, ob die Mu- 
sik im Stande sei, in dieser Weise individuell und bleibend 
zu charakterisiren ; jedenfalls durfte sich ein Meister wie 
Taubert nicht hierdurch in den Verdacht der Armuth brin- 
gen und es mussten ihm, wie unseren grossen Meistern bei 
ähnlichen Anlässen, für ähnliche Stimmungen neue Weisen 
zu Gebote stehen, da es ja für die Musik nicht darauf an- 
kommen kann, ein bestimmtes Bild äusserlich vor die Seele 
des Hörers zu führen. Diese Art wiederkehrender und als 
Fingerzeige dienender Motive scheint uns schon als Con- 
cession an. die Programmmusik nach Kräften bekämpft wer- 
den zu müssen. 

Wir haben nun so viel und lange eingeleitet, dass kaum 
mehr Raum sein möchte, die wichtigsten der einzelnen 
Sätze in den Bereich der Besprechung zu ziehen , so we- 
sentlich interessant dies auch sein möchte. Wir wollen 
uns daher möglichst kurz fassen. 

Die Ouvertüre (F-mollj beginnt mit einem Andante 
mosso (V«), welches uns in zwei Abtheilungen die bäng- 
liche und furchtsam erregte Stimmung der Gestrandeten, 
und dieser gegenüber den bemhigenden Ernst Prospero^s 
vorführt, mit denselben Motiven, wie später im Stücke 
selbst. Die erste kehrt zum Schluss wieder und auf sie 
folgt ein Allegro molto impetuoso (%], mit einem heftigen 
energischen Hauptthema, welchem kräftige, Leidenschaft 
athmende Figuren folgen, und einem getragenen, klaren 
aber sehr gewöhnlichen zweiten Thema. Aufweiche ver- 
schiedenen Situationen des Stückes der Componist hier 
habe hindeuten wollen, wird man leicht errathen; und 
man könnte dem aus diesen beiden Hauptgedanken gestal- 
teten Satze wenigstens das Lob der Einheit zusprechen, 
wenn der Componist nicht dieselbe dadurch zerstörte, dass 
er das plumpe Caliban-Motiv auch schon in der Ouverttlre 
glaubte anbringen zu müssen, mit welchem er dann an 
einer Stelle (S. S9 der Partitur) einen etwas zu künstlich 
ausgearbeiteten Contrast hervorbringt, bei dem man doch 
zu sehr die Absicht merkt und verstimmt wird. Im Gan- 
zen ist die Ouvertüre elegant und sicher gestaltet und ent- 
hält manche interessante thematische und instrumentale 
Züge, erhebt sich über dem Inhalte nach nirgendwo über 
das Gewöhnliche und bereitet uns besonders in dem pomp- 
haften Schlüsse keineswegs treffend auf den Grundcharak- 
ter des Stückes selbst vor. Nun lässt uns das Gedicht in 
seiner Umarbeitung das königliche Schiff auf der See vor 
dem Sturme und Prospero auf dem Felsen sehen, im Be- 
griff seine Wirksamkeit zu üben; ein rein theatralischer 
Zug, welcher die feine Exposition Shakespeare's völlig 
zerstört. Dazu erklingt nun (Nr. 4 a) vom vollen Orchester 
jene ernste und gewichtige Weise (C-dur*/*), von der schon 
gesprochen wurde; dieselbe wird von Harfenarpeggien 
unterbrochen, während welcher Ariel seine Befehle er- 
theilt; und so wird auch später das Auftreten AriePs immer 
von der Harfe angekündigt. Der Schluss klingt (in tiefer 
Klangfarbe) sanft und ernst und erinnert uns an das wohl- 
wollende und liebevolle Wesen des, wenn auch dämonisch 
wirkenden Zauberers. Nun erhebt sich der Sturm, und 
während derselbe auf der Bühne mit allen Mitteln darge- 
stellt wird, bringt uns der Componist (Nr. 4 b) einen wil- 
den Chor der Sturmgeister (Allegro, A-moll G), in der In- 
strumentation, der Vertheilung und Steigerung der Effekte 
vom kleinen Keime bis zum gewaltigen Schlage, dem nie 
ruhenden lebendigen Flusse der Bewegung und den cha- 
rakteristischen Motiven sehr ausgezeichnet ; man merkt den 
erfahrenen Operndirigenten, dem die Mittel zu solchen Ge- 
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mfllden reichlich zu Gebote stehen. Auch das Zurückgehen 
der Bewegung und die volle Beruhigung ist httbsch und 
wohlklingend gemacht. Die wechselnde Scene bringt uns 
vor Prospero's Zelle, und auch hier werden wir durch ein 
kurzes Musikstück (Nr. 1 c) auf das Folgende vorbereitet. 
Nach kurzem Vorspiele ertönt in den Blasinstrumenten eine 
einfache wohlklingende Melodie (G~dur %j, welche uns, 
wie es scheint, auf das Wesen der Miranda hinweisen soll ; 
doch reicht sie an die Poesie, mit welcher der Dichter diese 
anmuthige Gestalt umkleidet hat, nicht entfernt hinan. Am 
Schlüsse wird das Prospero-Motiv angedeutet, im '/«Takt; 
diese Zurückweisung, deren Absicht nicht sehr verborgen ist, 
schmeckt wieder recht nach Programmmusik. — Nachdem 
nun die Scene selbst begonnen und sich entwickelt hat, 
tritt die Musik da wieder ein, wo Miranda, von den Erzäh- 
lungen ermüdet , einschlummert (Nr. 2 a, E-dur %) ; der 
Ausdruck des Nachlasseus der Kräfte ist in Figuren und 
Harmonien sehr glücklich getroffen, ebenso an der späteren 
Stelle, wo bei Miranda's Erw^achen dieselben Figuren an- 
ders modulirt wieder erklingen. Unterbrechende Harfen- 
figuren bezeichnen ArieFs Kommen und Gehen. — Die Un- 
terredung zwischen Prospero und Galiban begleitet ein 
Melodram (Nr. 3) , worin uns der Tondichter die unbän- 
dige, ungeschlachte und wiederum feige Natur jenes Ge- 
sellen in plumpen, nur von tiefen Instrumenten unisono 
gespielten Figuren , in mehrfachem Wechsel der Taktart, 
in tiefen Trillern, die wie thierlsches Geheul klingen, ma- 
len will. Der Dichter hat hier keine Musik verlangt und 
wir entbehrten das Stück nicht ungern. — Nun tritt (Nr. 4 a) 
das Nymphenelement hervor. Ariel lockt durch Musik den 
Königssohn hinein, den Nymphen umgeben. Dazu erklingt 
eine zarte imd süsse Melodie der FlOte, von weichen Figu- 
ren der andern Blasinstrumente, Akkorden der Harfe und 
tremolo der Geigen (Bässe und Celli schweigen) begleitet ; 
leider nicht ohne einen trivialen Beigeschmack. Ariel singt, 
der Chor tritt zuerst mit einzelnen Bufen, später vollstim- 
mig hinzu; das vom Dichter angegebene Hundegebell imd 
Krähen wird so fein und geschickt eingeflochten, wie es 
eben geht ; uns scheint das »wau waua doch auch für eine 
solche Spielerei ein gar zu unnmsikalischer Klang zu sein. 
Nach kurzer Unterbrechung singt Ariel das »Fünf Faden 
tief«, als Fortsetzung des vorigen Stückes; in diesem Stücke 
tritt das Läuten der Nymphen (bim bim) besonders durch 
die feinberechnete einschmeichelnde Instrumentation sehr 
hervor, im Ganzen ist das Stück hübsch gestaltet und ge- 
arbeitet. Nach dem Abgange Ferdinands und Miranda*s 
wird der Schluss des Chors noch einmal wiederholt. Der 
ganze Chor hat in den anmuthigen einschmeichelnden Fi- 
guren und der feinsinnigen Behandlung grosse Vorzüge ; 
zum Ausdrucke des Treibens der in Prospero's Dienste ste- 
henden Geister, welche an einem wichtigen Werke mit 
thätig sind, hätten wir ihn wohl etwas edler, tiefer ge- 
wünscht. 

Der zweite Akt bringt uns die Schiffbrüchigen, die von 
der Erinnerung an das erlebte Unglück und von bangen 
Sorgen noch erfüllt sind. In diese düstere Stimmung, in 
welcher bange Gedrücktheit und Ohnmacht neben heftigem 
und unzufriedenem Widerstreben sich gleichmässig geltend 
macht, nur vereinzelt von Hoffnung unterbrochen, führt 
uns das Einleitungsstück (Nr. 5, G-moll y*, Allegro molto 
agitato] verständlich ein. Den Versammelten nähert sich 
Ariel und schläfert sie mit einer »feierlichen Melodie« ein. 
Die von Taubert hierzu gesetzte Melodie (Schlummerlied 
Nr. 6a, H— dur) ist zwar nicht feierlich, doch sanft und 
schmeichelnd; sie erklingt noch zweimal (b. c), bei dem 
Mordanschlage, und nach dem Abgänge Alier. Nun folgen 



die burlesken Soenen zwischen Caliban und den bei- 
den Trinkern, und man fühlt, wie sehr der Componist sich 
hier in seinem Elemente fühlt ; eine ganz andere Natürlich- 
keit und Ursprttnglichkeit spricht aus diesen Sätzen. Er 
hat sich dann auch in der breiten Ausführung dieser See- 
nen recht behaglich ergangen, und wenn wir die einzelnen 
Stücke musikalisch durchaus anerkennen, ja bewundem 
dürfen, so müssen wir gleichwohl das dadurch gestörte 
Ebenmaass der Handlung sehr bedauern. Das in jenen drei 
rohen Gesellen vertretene Element, welches bei Shakespeare 
immer nur flüchtig an uns vorübergeht und hauptsächlich 
durch den Contrast wirken soll, drängt sich hier mit einer 
Breite und Selbständigkeit in den Vordergrund , dass der 
Schwerpunkt der Handlang völlig verrückt wird. — Gern 
wird man noch das derb lustige Lied Stephano's hOren 
(Nr. 7, G-^ur, nur vom Cello pizz. begleitet) ; aber schon 
das Lied Caliban's (Nr. 8a, Fis-moll y«) nimmt unseres 
Erachtens einen zu grossen Raum ein ; doch ist dasselbe 
im Ausdruck, in Erfindung und Gestaltung im Uebrigen 
als höchst gelungen zu bezeichnen ; die dampfe Gleichgül- 
tigkeit und wieder die fast thierische Wildheit kann kaum 
derber und natürlicher dargestellt werden. Zu der nun 
folgenden Scene zwischen Miranda und Ferdinand erklingt 
als Emieitung und Schluss dieselbe Melodie, welche schon 
im ersten Akte (4 c) vorgekommen war. Ein sehr gelunge- 
nes interessantes Stück ist nun Nr. 9 a, die »feierliche und 
seltsamec Tafelmusik (%, B-dur) ; Taubert hat vorwiegend 
nach dem Letztem gestrebt, und erreicht diesen Charakter 
durch die Instrumentation (nur Blasinstrumente mit Bässen, 
dazu Piccolo und Triangel) , durch die fremdartige unge- 
wöhnliche Modulation, und die eigenthümlichen abgebro- 
chenen Motive, so dass der Hörer wirklich bis zum Ende 
in einer gewissen Ueberraschung bleibt. Nun wird (9 b) 
das Verschwinden der Mahlzeit, wobei Ariel als Harpyie 
erscheint und den Erschrockenen Vorwürfe über ihre Ver- 
brechen macht, melodramatisch begleitet. Die zu Grunde 
liegenden Motive sind die des Einleitungsstücks, welches 
wir ganz, allgemein auf die aufgeregte bange Stimmung der 
Gestrandeten deuteten ; dass diese nun hier wieder ange- 
deutet wird, sieht wieder recht programmmässig aus, der 
Componist hätte für diese neue und individuell verschie- 
dene Scene auch besondere Musik lu Bereitschaft haben 
müssen. Fürs Concert ist die Scene so eingerichtet, dass 
Ariel die im Stücke gesprochenen Worte singt, mit ihm ein 
»Chor der Harpyien«, in getragenem unisono. Unter den 
Rlangmitteln kommt hier auch der Tamtam vor. — Nun 
treten die drei Gesellen wieder in den Vordergrund und 
behaupten denselben lange. Nr. 40 a, Bückerinnerung an 
Caliban's Lied, Harfenklange, wo Ariel unsichtbar seine 
Prahlereien Lügen straft. Nr. 4 4 ist die Marcia buffa (A- 
dur E, Allegretto commodo), während welcher jene feier- 
lich aufziehen ; ein charakteristisches Tonstück voll burles- 
ker Wendungen und komischer Einfälle, meisterhaft in- 
strumentirt; der Componist ist hier in seinem Elemente 
gewesen und Naturell wie Erfahrung haben ihn gleich- 
massig unterstützt. Ein Chor von Kobolden zieht jenen 
nach und verspottet sie, die Worte sind dem Marsche ge- 
schickt eingewebt. Aber es ist damit nicht genug. Durch 
Prospero's Veranstaltung werden jene gehetzt und gejagt, 
die dabei fallenden Ausdrücke (hetz u. s. w.) füllen bei 
Shakespeare drei Zeilen ; daraus macht Taubert einen Si4 
Partiturseiten langen, als »wilde Jagd« bezeichneten Chor 
(•/g D-dur, Prestissimo), auf den wir vorzugsweise die oben 
gemachten Bemerkungen beziehen wollten. Im übrigen ist 
derselbe ein gelungenes, in vielen Zügen höchst interes- 
santes Stück, voll Leben und Charakteristik, in dessen 
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nicht rastender Bewegung uns selbst beim Htfren ganz 
athemlos wird. Zu den mehrfach hervorgehobenen Vorzü- 
gen gesellt sich hier das Geschick der Stimmenbehandlung 
und ihrer wirksamen Gegenüberstellung. Leider wird der 
musikalische Eindruck durch die so oft wiederholten un- 
musikalischen Laute hetz, halloh, wau, pack an u. s. w. 
gestört. Fein und wahr ist die Auffassung der Worte, mit 
denen Caliban umringt wird. 

Das Einleitungsstück des dritten Aktes (Andante, E-dur 
V«) bringt uns wieder das gewichtige Prospero-Thema, 
dem sich sanfte Figuren und Gange anschliessen. Dann 
folgt die Musik zu den Zauberunterhaltungen, die Prospcro 
dem liebenden Paare gewährt; den Tanz der Nymphen be- 
gleitet eine angemessene, fein instrumentirte Weise (Vg 
A-moll), die Geister erscheinen und fuhren ein Festspiel 
auf (C-dur Vt» Andante molto graziöse), zu welchem viel- 
leicht Ballet hinzukommen soll ; der Charakter der Musik 
ist nicht originell find streift ans Gewöhnliche; dabei ist es 
monoton, die Hauplbewegung (Triolen, meist von der Flöte 
und einer Solovioline gespielt) verfolgt uns förmlich. Es 
schliesst sich der Chorder Nymphen und Schnitter (A— moU 
V«) an, ein anmutbig bewegtes wohlklingendes Stück ohne 
neue Züge. Das Verschwinden jener bei einem Zeichen 
Prospero's deutet die Musik an; ein kleines Harfensolo be- 
gleitet neue Befehle an Ariel. Während Prospero nun die 
Zauberkreise zieht, in welche jene Gestrandeten später 
eintreten sollen, erklingt die gewichtige Melodie wieder 
mehrere Male. Ein kurzes charakteristisches Orchester- 
stück begleitet nun das Hineinstürmen jener Wahnsinni- 
gen ; die zu ihrer Beruhigung erklingende »feierliche Mu- 
sik« ist nur die Fortsetzung der uns bekannten Melodie, 
welche wir aber auch hier noch nicht zum letzten Male hö- 
ren ; während Prospero sich umkleidet, erklingt sie wieder. 
Nun folgt (16) das Liebesliedchen (C-dur %, von der Vio- 
line und 2 Violen pizz. gespielt) , einfach und wohlklingend, 
doch sehr gewöhnlich. Ein »Nachklang der wilden Jagd«, 
diesmal von angemessener Kürze, erklingt während Ariel 
die drei Gesellen vor sich hertreibt. Nun hat der grosse 
Genius Dingelstedt^s wieder eine Abweichung vom Dichter 
für nöthig gehalten ; Ariel erhält seine Freiheit, nimmt Ab- 
schied und singt dazu sein Liedchen, welches beim Dich- 
ter früher steht, übrigens nach des Componisten Gestat- 
tung auch früher gesungen werden kann. Die Musik deS 
Liedes (Vs E-dur, nur mit Harfenbegleitung) ist natürlich 
und wahr, und steht den besseren der Kinderlieder zur 
Seite. Den Schluss bildet nun noch eine Wiederholung je- 
nes Nymphenchors, ein Lebewohl an die Absegelnden, in 
den weichen süssen Klängen und Figuren sehr reizend und 
effektvoll ; dieser Eindruck wird bei der Bühnenaufführung 
noch durch Beleuchtung und andere decorative Effekte er- 
höht, und diese Zauberwirkung am Schlüsse mag dem Zu- 
schauer einen Ersatz auch für das weniger Schöne und 
Angemessene gewähren. Was die Aufführung in Concer- 
ten betrifil, so mag sich jeder unsere oben gestellte Frage 
selbst beantworten. 



Berichte. 

Wien« X Hier war es in musikalischen Dingen in letzter 
Zeit um so stiller, als das Hofoperntheater, welches in den Som- 
mermonaten hauptsächlich die Kosten der Unterhaltung zu he* 
streiten pflegt, nichts Bemerkenswerthes bot. Die Elite der Ge- 
sangskräfte befand sich bis vor Kurzem zu nöthiger Stärkung 
auf Urlaub; Gastspiele bedeutenderer Sänger, auf welche die 
Direction gezählt hatte , fanden bis Ende Juli nicht statt , und 
jenes des Hm. Sontheim aus Stuttgart, welches für die Eröff- 



nung der Saison zugesagt war, ist in Folge der Erkrankung die- 
ses Sängers wieder rückgängig geworden, während die Damen 
Fabbri-Mulder und Markowitz (schon von früheren Gast- 
spielen her bekannt) mit bescheidenem Erfolg gastirten. Frl. 
Weihringer vom Stadttheater in Rotterdam, eine Wienerin, 
in der Schule des Herrn Pro ch gebildet, zeichnet sich zwar 
nicht durch Grösse und Tonfülle der Stimme, wohl aber durch 
eine gewisse jugendliche Frische, Sicherheit im Ansatz und un- 
gewöhnliche Höhe aus, die es ihr möglich machte, in ihrer 
ersten Gastrolle als Königin der Nacht die beiden halsbre- 
cherischen Arien mit reiner Intonation nach dem Original zu 
singen. Eine in jeder Beziehung dankbarere Aufgabe war die 
Darstellung der Prinzessin Isabella in »Roberta, welche sie 
als zweite Gastrolle wählte und die auch bei dem Publikum ent- 
schiedenen Anklang faiTd. Ihre Leistung in Gesang und Spiel 
entsprach durchweg massigen Anforderungen, und bei dem 
Mangel an ausgezeichneten Sängerinnen müsste ihre Acquisition, 
namentlich für kleinere Bühnen, als es die des hiesigen Opern- 
tbeaters ist, immerhin als eine glückliche bezeichnet werden. 

Von den Singvereinen entwickelte der »Männergesang- 
vereina auch den Sommer hindurch insofern eine hervorragende 
Thätigkeit, als er (abgesehen von einer Sängerfahrt nach Oeden- 
burg, in welcher das frische deutsche Lied, dem traurig-mono- 
tonen ungarischen (jesang gegenüber, mit siegender Gewalt 
sich geltend machte) im Mai und Juli auf einer für den Gesang 
günstig gelegenen Praterwiese zwei Yolksconcerte veran- 
staltete, die von dem vollständigsten Erfolg gekrönt waren. Die 
Idee dieser populären Productionen, Anfangs vielfach bestrit- 
ten, erwies sich als eine entschieden glückliche, in ihren Folgen 
fruchtbare, und die TheUnahme und über alles Lob erhabene 
äussere Haltung des zu Tausenden herbeiströmenden und lau- 
schenden^Publikums gestalteten diese Concerte im Freien zu 
Volksfesten im edleren Sinne des Wortes. Der Ertrag des niedrig 
gestellten Eintrittspreises fliesstdemSchubert-Monumentfond zu. 

Eine Episode, deren musikalische Bedeutung darin lag, dass 
sie auf Beethoven Bezug hatte, spielte gegen Ende Juni an 
dem bei Heiligenstadt gelegenen sogenannten Beethovengang, 
einem schattigen Plätzchen, wo der Meister in den Jahren 4 803 
und 1808 gerne zu wandeln, und, tiefsten Betrachtungen hin- 
gegeben, unter einer Gruppe von Nussbäumen zu ruhen pflegte. 
Diese Stelle bezeichnet nun eine Büste Beethoven's auf grani- 
tenem Sockel, von einem Blumenbeet umgeben und durch ein 
zierliches Geländer eingefriedet. Das Fest der Enthüllung die- 
ses Gedenkzeichens hatte einen vorwiegend ländlichen Charak- 
ter, nicht blos deshalb, weil es auf dem Lande stattfand, son- 
dern weil in Folge des zweifelhaften Wetters der frühen Nach- 
mittagsstunde und einiger Fehler im Arrangement des Ganzen, 
ausser den dabei Beschäftigten Niemand aus der Stadt erschie- 
nen war, so dass an Stelle von Honoratioren, Künstlern und 
Verehrern Beethovens fast nur Bauersleute und Tagwerker die 
Staß'age bildeten, von welchen die meisten den Namen des 
»grossen Musikanten« zum ersten Mal hörten und sich in den 
ergötzlichsten Gesprächen über den Sinn der Feier, die da vor 
ihren Augen abgehalten wurde, ergingen. Der Enthüllungsakt, 
durch eine kurze, von Hrn. Randhar tinger auf ein Gedicht 
von Bauern feld componirte Cantate und einen Festspruch 
von L. A. Franke eingeleitet, ging rasch vorüber. Abends fand 
in dem Badhaus zu Heiligenstadt das Festconcert statt, in wel- 
chem nur Beethoven'sche Compositionen (darunter das G^Quar- 
tett, von J. Hellmesberger und Genossen gespielt) zur Auffüh- 
rung kamen. 

1»»— « 

Nachrichten. 

Aus München wird uns gemeldet: Herr Joseph Rbeinber- 
ger , Lehrer des Contrapunkls am k. Conservatorium für Musik, der- 
selbe, welcher für das bevorstehende Musikfest die Orgelpartie über- 
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nommen, hat diesen Sommer eine S-aktige Oper »Diesieben Ra- 
ben« vollendet. Der Text ist nach dem bekannten Mahrchen von 
Franz Bonn bearbeitet. Der dankbare, durch die Schwind'schen 
Bilder populär gewordene Stoff lasst bei dem schon vielseitig bewähr- 
ten Talent des Componisten einen guten Erfolg erwarten. — Einer 
unserer vorzüglichsten Pianisten» Herr Julius von Kolb, ist kürz- 
lich am Typhus'gestorben. An ihm verliert das Conservatorium eine 
bedeutende Lehrkraft. Als Candidat für die erledigte Stelle wird Herr 
Carl Bärmann jun., der Sohn des berühmten Clarinettisten, be- 
zeichnet. 

Eine ausführliche Biographie C. M. von Weber's, von seinem 
Sohn verfasst, erscheint nächstens. 

Ein Aufeatz : »Kritische Beleuchtung des C. F. Weitzmann'schen 
Harmoniesystems (gekrönte Preisschrift), und des Schriflchens : Die 
neue Harmonielehre im Streit mit der alten«, von F. J. Kunkel, 
(gr. 8. 59 S.) ist in Frankfurt a. M. bei F. B. Auffarlh kürzlich er- 
schienen. ^ 

Zur Feier der Rückkehr des Königs von Sachsen vom Frankfur- 
ter Fürstentage wurde im Dresdener Hoflheater ein Concert gegeben, 
in welchem Weber's Jubelouvertüre, Mendelssohn's Lobgesang und 
Beethoven's Cmoll- Symphonie aufgeführt wurden. 

Die Wiener »Singakademie«, unter der ariistischen Leitung des 
Componisten Johannes Brahms, hat vorläufig das Programm für 
ihre drei Concerte folgendermaassen festgestellt : »Requiem Tür Mignon« 
und »Des Sängers Fluch« von Roh. Schumann ; das Pastorale : »Acis 
und Galatea« von G. F. Händel; die Cantate: »Ich halte viel Beküm- 
merniss« und das Weihnachts-Oratorium von Seb. Bach. 



Der Pianist Herr Mo rtler de Fontaine hat in einer Hand- 
schrift J. Chr. Smith's eine bisher unbekannte sehr schöne Clavier- 
Suite aus A-dur von Händel aufgefunden. 

DenBesitzern der neuen Breitkopfund Härter sehen 
Beethoven-Ausgabe glauben wir nur einen Dienst zu erweisen, 
wenn wir hier einige bei aller Vorsteht stehen gebliebene Druckfehler 
zur Kenntniss bringen. In dem Liede »Feuerfarb« muss das 5. Achtel 
des ersten Takts in der rechten Hand d beissen statt h. (Derselbe 
Fehler findet sich auch in früheren Ausgaben , sowie in Folge davon 
im thematischen Catalog. Er wurde erst durch das , leider zu spät 
eingelaufene, Autograph evident.) — Ferner muss in der kleinen So- 
nate in G, Dp. 79, S. 7, 3. System, 3. Takt, in der rechten Hand die 
erste Note d helssen statt h. Endlich im Esdur-Concert, Adagio, 
S. 54, System 3, im 5. Takt in der ersten Violine die erste Note h 
statt dis. 

leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
i%. iSeptember: »Kyrie« und »Gloria« von M. Hauptmann, in zwei 
Theilen. « 



Briefkasten der Bedaction. 

Wir ersuchen unsere geehrten Herren Referenten über Musik- 
werke, in ihren Anzeigen freundlichst die Preise der betreffenden 
Stücke mit anzugeben, damit uns das oft zeitraubende Aufsuchen in 
den Catalogen erspart wird. — ^ in M. Wir kommen selbst, danken 

dahejT für den Antrag. k in X. Haben Sie unseren letzten Brief 

erhaMen ? Wir warten auf das Bewusste. 



ANZEli^ER 



[207] Von List und Francke, Buchhändlerin Leipzig, 

ist gratis zu beziehen : 

Vcrscichniss einer werthvollen Summlunff von Werken 
aas der theoretischen and praktischen Musik, aas dem 
Nachlasse des Hrn. Cantor Strauch in Ernstthal, weiche 
EU den beigesetsten Preisen von der oben genannten 
Bnchhandlnng sn bvsieheu sind. 



[S08] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L van Beethoveo's sämmtliche Werke. 

Erste vollständige, fiberall berechtigte Ausgabe. 

Tklr. Ngr, 

Partitur -Aasgabe. Nr. 8. Achte Symphonie. Op. 93 

in F n. 4 J4 

Nr. 30. S4. Ouvertüre au Ldonore. Nr. 3. Op. 72 

in C — und Ouvertüre SU Leonore. Nr. 3. Op. 73 in C n. 3 8 

Nr. 4 00. Sonate fUr Pianoforie und Violine. Op. 47 

in A n. 4 12 

Nr. 153 — 164. Sonaten für Pianoforte allein. Op. 4 09 

in E. — Op. 4 40 in As. — Op. 4 44 in Cm. — Sonaten 
in Es. — F m. — D. — C (leicht) — und 2 leichte Sona- 
ten, Nr. 4 in G. — Nr. 3 in F n. 2 3 

Stimmen - Aasgabe. Nr. 4 8. Ouvertüre zu Coriolaa. 
Op. 62 in Cm n. 4 6 

Nr. 49. OuvertureauLeonore. Nr. 4.0p. 438inC. n. 4 42 

Vollendet sind nunmehr folgende Serien : 

Serie 6. Quartette für Streichinstrumente. In Partilur . n. 4 4 6 
Dieselbeninstimmen n. 46 24 

- 7. Trios für Streichinstrumente. In Partitur . . n. 2 42 

Dieselben in Stimmen n. 3 9 

- 45. Werke für das Pianoforte zu 4 Händen . . . n. 4 6 

- 46. Sonaten für das Pianoforte n. 45 — 

- 22. Glesange mit Orchester. In Partitur .... n. 2 6 

Der Voliendang nalie : Serie 4 . Symphonien für Orchester.— • 
Serie 8. Ouvertüren für Orchester. — Serie 4. Werke für Violine 
und Orchester. — Serie 40. Pianoforte-Quintett und -Quartette. — 
Serie 42. Sonaten etc. für Pianoforte und Violine. 



Theilweise vollendet: Serie 2. Orohesterwerke ausser den 
Symphonien. — Serie 5. Kammermuaik für 5 und mehrere Instru- 
mente. — Serie 9. Werke für Pianoforte und Orchester. — Se- 
rie 44. Trios für Pianoforte, Violine und Violoncell. — Serie 4 3. So- 
naten eto. für Pianoforte und Violoncell. — Serie 4 7. Variationen 
für Pianoforte. — Serie 4 8. Kleinere Stücke für Pianoforle. — Se- 
rie 49. Barohenmusik. — Serie 28. Lieder und Gesänge mit 
Pianoforte. 

Alle übrigen Serien sind zu baldiger Ausgabe vorbereitet. 

Ausführliche Prospecte der ganzen Ausgabe sind unentgeltlich 
durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu erhalten; ebenda- 
selbst werden fortwährend Unterzeichnungen sowohl für das Ganze 
als für einzelne Serien angenommen. 

'Leipzig, 45. September 4868. 

Breitkopf nnd Hartel. 



f^'^i Neue Musikalien. 

Im Verlag von £l. 9i\^VitX in £ei|l}i) erschien so- 
eben: 

rwr. Nr- 
>l§an«6€heW8ky, M. v., Op. 4. Drei Stüoke für PRe. . — 20 
Bach, O., Op. 6. Quartett (Dmoll) f. 2 Violinen, Bratsche 

und Violoncell 8 — 

Vierhandiger Clavierauasug vom Componisten 8 20 

Kürken,Fr., Op. 64. Nr. 4. Das Stenüein für dasPiano- 

forte übertragen von H. Sutter — 40 

Mendelssohn -Bartholdy, Felix, BaochuBChor aus 
Antigene des Sophokles mit Begleitung des Orchesters. 

Partitur 4 40 

Orchesterstimmen ... 45 

Chorstimmen — 20 

PanI, Osrar, Op. 4. Vier Stücke für Pianoforte ... — 25 
Vogt, Jean, Op. 33. Andante et Allegro de Concert 
pour Piano avec accompagneroent d'Orchestre : 

avec Orchestre 8 25 

pour Piano seul .... — 25 
Voss, Charles, Op. 285. La Polka Comme U faut! 

Morceau brilfant de Concert — 25 

Op. 286. Nr. 4. Mignonnette. Polka-Mazourka 616- 

gante pour Piano — 20 
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Felix MendelsBolin Bartholdy, 

' Briefe aus den Jahren 4 833 bis 1847. Herausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdy in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner sämmt- 

I liehen musikalischen Compositionen. 520 S. 8. (Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn, 1863. Pr. t Thlr. 15Ngr.) 

I (Fortsetzung.) 

I Im Sommer pflegte Mendelssohn sich von seiner grossen 
I und auch den Mitstrebenden zu Gute kommenden Tha- 
ligkeit durch Reisen zu erholen, die freilich manchmal 
I auch wieder Anstrengungen mit sich brachten. Im Soro- 
' mer 4836 wird er nach Frankfurt gerufen, um für den 
I schwer erkrankten Schelble den Gäciiienverein zu diri- 
giren. Ein schöner Schweizerplan und das Seebad in Ge- 
I Dua werden dadurch zu Wasser. »Aber dass ich dem 
prächtigen Schelble und seinem Unternehmen einen Dienst 
I leisten kann, ist mir auch sehr viel werth.« Ende Juni 
etwa dirigirt Mendelssohn wieder ein Musikfest in Düssel- 
dorf, und bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal seinen 
Paulus. An Schleinitz schreibt er darüber aus Köln: »Sie 
hätten sich an der Lust und Liebe, mit der die ganze Sache 
gin|!, an dem unglaublichen Feuer, mit dem die Chöre und 
das Orchester losfuhren, gewiss von Herzen erfreut, wenn 
Sie auch manche Einzelnheiten , namentlich in den Solos 
verdrossen hätten. Bei den Paulus -Arien weiss ich Ihr 
ganzes Gesicht auswendig, wie sie etwas ledern und gleich- 
gültig abgesungen worden, und höre Sie auf den Heiden- 
apostel im Schlafrock schimpfen, aber ebenso weiss ich 
auch, wie Sie sich über »Mache dich auf«, was wirklich 
herrlich ging, erfreut hätten.« Nach Frankfurt zurückge- 
kehrt , dirigirt er den Gäciiienverein weiter, und hat Ge- 
legenheit, wieder jene Zustände zu studiren, die die frische 
Entwicklung tüchtiger Anfänge aufhalten. Von dem »präch- 
tigen« Schelble abgesehen, der für Bach sich in Frankfurt 
ansterbliche Verdienste erworben hat, findet er, dass alle 
andern dortigen Musiker »gar zu viel an sich, und zu we- 
nig an die Sache« denken. Auch in einem drei Jahre spä- 
ter geschriebenen Briefe an Fanny sagt er, mit Guhr 
könne er sich am besten von allen Frankfurter Musikern 
verständigen ; dann aber : »meine andern hiesigen Collegen 
sind so schrecklich melancholisch, und sprechen so immer 
von musikalischen Zeitungen und Anerkennungen und Eh- 
renbezeigungen, und denken so immer an sich und möch- 
ten so gerne nach Complimenten fischen (aber es sollen 
wahre Gomplimente sein, Herzensergiessungen, nach denen 
I. 



sie trachten), — da wird Einem übel und weh dabei, und 
hinterrücks treiben sie's so toll, wie Einer.« — Uebrigens 
gefiel es Mendelssohn in Frankfurt nicht wenig, er wurde 
vielfach gefeiert, machte während eines späteren Besuchs 
(4839) ein prächtiges nächtliches Waldfest mit, wo seine 
Chorlieder, jedes mit Enthusiasmus sechsmal, gesungen 
wurden, und — wird sich wohl bei dieser oder einer ähn- 
lichen Gelegenheit verliebt und verlobt haben. Doch dar- 
über steht in den Briefen (mit der Anmerkung: »Dieser 
Brief ist kurze Zeit vor Mendelssohn's Verlobung geschrie- 
ben«) blos: »Ich kann weder componiren, noch Briefe 
schreiben, noch Ciavier spielen ; nur allenfalls ein bischen 
zeichnen!« — 

Im Sommer 4 837 finden wir Mendelssohn (bereits ver- 
heirathet) wieder in Frankfurt, dann aber in Bingen, wo es 
ihm sehr gefällt; dort erhält er die Einladung, das Musik- 
fest in Birmingham zu dirigiren ; er bereitet sich auch vor, 
den Engländern auf der Orgel S. Bach vorzuspielen. Zu- 
gleich geht er mit dem Gedanken um , ein Oratorium »Pe- 
trus« zu schreiben. Mit dem »Paulus« und überhaupt als 
Künstler hat er in Birmingham ausserordentlichen Erfolg, 
so glänzend wie »noch niemals«. — Im Oktober finden wir 
ihn wieder in Leipzig in seiner gewohnten Thätigkeit ; hier 
entstanden u. A. die meisten semer Quartette, die offenbar 
zunächst für David geschrieben sind. Hier erhält er auch 
in diesem Winter die Aufforderung zur Direction des Nie- 
derrheinischen Musikfestes im Jahre 4 838, und wir finden 
ihn bemüht, eine Aufführung Bach'scher Musik dabei 
durchzusetzen, was unglaubliche Schwierigkeiten gemacht 
zu haben scheint. In denselben Winter fällt femer der 
erste Versuch »historischer Goncerte« in Leipzig. Im fol- 
genden Sommer finden wir Mendelssohn in Berlin weilend, 
von wo hier nichts Besonderes zu erwähnen ist, als etwa 
ein Brief an Simrock in Bonn, wo Mendelssohn unter An- 
derem dazu aufstachelt, HändePsche Partituren in ihrer 
Originalgestalt zu drucken. Denn schon damals vermisste 
man einen Händel, der nicht »in M o s e 1 wasser getaucht« sei . 

In Leipzig scheint Mendelssohn nachgerade das Drük- 
kende einer festen Stellung, sowie das Angreifende der Thä- 
tigkeit als Dirigent ziemlich übel zu empfinden. Denn er 
spricht mehreremale Unabhängigkeitswünsche aus und klagt 
über grosse Anstrengung. So schreibt er im December aus 
Leipzig : »Mich nimmt das viele Dirigiren während zwei 
solcher Monate mehr mit, als zwei Jahre, wo ich den gan- 
zen Tag lang componirte — ich komme hier im Winter fast 
gar nicht dazu — und wenn ich nach der grössten Hetze 
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frage, was eigentlich geschehen ist, so ist's atn Ende kaum 
der Rede werth.a ... So unterschätzen konnte Mendels- 
sohn seine Thätigkeit für die gute Sache wohl nur in dem 
Gefühl der Ueberanstrengung, und allerdings in Folge der 
Abhaltung vom Componiren. 

Im Jahre 4 840 beschäftigt Mendelssohn der Gedanke, 
ein Couservatorium für Musik in Leipzig zu gründen , und 
es findet sich unter den Briefen einer an den Kreisdirector 
Herrn von Falkenstein in Dresden, aus welchem klar her- 
vorgeht, dass Mendelssohn's Bemühungen und persönlichen 
Einflüssen auf Personen, die dem Dresdner Hof nahe stan- 
den, das Zustandekommen des Conservatoriums mit zu 
danken ist (der obige Brief handelt davon, den König von 
Sachsen zu bewegen, dass er das Yermächtniss Blüm- 
ner's zur Errichtung und Erhaltung »einer gründlichen 
Musikschule in Leipzig« bestimme). Aber nicht allein das 
äussere Zustandekommen, auch der ursprüngliche Geist 
des Instituts ist sein Verdienst, wie der Umstand beweist, 
dass jenem Briefe bereits »einige allgemeine Grundlinien 
zur Errichtung einer solchen Musikschule« beigelegt waren. 

lieber allen diesen edlen Bemühungen für das Gedei- 
hen der Musik war der Winter 4840 — 44 herangebrochen. 
Der neue König von Preussen, Friedrich Wilhelm IV., da- 
mals im Zenith der Beliebtheit und der Hoffnung des Lan- 
des stehend, hatte beabsichtigt, der Musik in der »Akade- 
mie der Künste« eine besondere Stelle zu geben ; es sollte 
mit andern Worten ein grosses Couservatorium eingerich- 
tet und Mendelssohn zum Director desselben ernannt wer- 
den. Auch wollte man dieses Institut in Verbindung mit 
der kgl. Capelle später bei Concerten und grossen Musik- 
aufführungen verwenden. Mendelssohn fand bei seiner 
Terrainkeuntniss sogleich das Unwahrscheinliche des Ge- 
lingens dieses Plans, sowie auch das Schiefe seiner eige- 
nen Stellung heraus,. in welche er gerathen musste, da 
ihm als Director die Leitung des Conservatoriums über- 
tragen werden sollte, während die königl. Capelle ihm 
eigentlich nicht direct unterstand. Die Anerbietungen, die 
ihm gemacht wurden, waren äusserlich sehr brillant, in- 
nerlich aber sehr unbestimmt. Die seltsamsten Wider- 
sprüche, sowie ein eigenthümliches Umgehen jener Punkte, 
auf die es Mendelssohn gerade ankam, hatten eine äusserst 
langwierige und für Mendelssohn besonders peinliche Cor- 
respondenz zur Folge . Der preussischen Regierung schwebte 
Etwas vor, das aber weder in den Grundzügen, noch im 
Einzelnen klar war, auch nicht klar sein konnte, da die 
richtige Einsicht in die Bedürfnisse der Tonkunst mangelte, 
während Mendelssohn gerade den Punkt am meisten im 
Auge hatte, wie es ihm möglich sein werde, nebst einer 
freien Stellung alsComponist zugleich eine nützliche Wirk- 
samkeit für die Tonkunst zu gewinnen. Nach einiger Zeit, 
im Mai 4844 , wo Mendelssohn in Berlin weilte, um die 
Sache durch persönliche Rücksprache in leichteren Gang 
zu bringen, gewinnt er es endlich über sich , ein schrift- 
liches Promemoria abzufassen und seine Meinung über die 
zu errichtende Musikschule aufzustellen; es ist Seite 289 
abgedruckt. Mendelssohn will eine »deutsche Musik- 
schule, welche den bis jetzt vereinzelten Bestrebungen im 
Fache des Kunstunterrichts einen gemeinsamen Mit- 
telpunkt, angehenden Künstlern eine feste, ernstere 
Richtung, und somit dem Musiksinne der Nation einen 
neuen, kräftigeren Aufschwung gewähren könnte«, 
und es scheinen ihm deshalb »einestheils die schon beste- 
henden Institute und Personen concentrirt, andemtheils 
mehrere neue zu Hülfe gerufen werden zu müssen.« Unter 
den neu hinzuzuziehenden verlangt er einen Hauptlehrer 
4) für Composition, 8) für Sologesang, 3} für Chorgesang, 



und 4| ftlr das Pianofortespiel. Diese sollten die besten 
sein, aie in Deutschland zu finden wären, Männer »von ent- 
schiedenstem Talent und Ruf«. »Die übrigen Lehrer für 
diese Fächer«, meint Mendelssohn, »würden in Berlin selbst 
zu finden sein ; auch an Lehrern der Aesthetik, Geschichte 
der Musik u. s. w. würde es daselbst gewiss nicht feh- 
len.« Zum Scbluss heisst es: »Der ganzen Anstak möchte 
der Grundsatz als Basis dienen: dass jede Gattung der 
Kunst sich erst dann über das Handwerk erhebt, wenn 
sie sich bei grösstmögiicher technischer Vollendung einem 
rein geistigen Zwecke, dem Ausdrucke eines höheren Ge- 
dankens widmet« u. s. w. Davon scheint man nun entwe- 
der in den höheren Kreisen nicht viel verstanden zu haben, 
oder die Rücksichten für bereits Bestehendes oder für 
Personen legten Hindernisse in den Weg; denn noch ein 
im August desselben Jahres geschriebener Brief Mendels- 
sohn^s an David bezeugt die völlige Unentschlossenheit in 
jenen Regionen. In späteren Briefen ist von dem ganzen 
Couservatorium nicht mehr die Rede. Mendelssohn ist nahe 
daran. Alles abzubrechen, will bei dem König eine Ab- 
schiedsaudienz nehmen, wird aber von diesem doch 
wieder anders bestimmt. Der König spricht nun von 
der Einrichtung einer wirklichen Capelle, und Mendels- 
sohn, gerührt von so viel königlicher Güte, macht es un- 
geföbr wie Mozart, der seinen Kaiser nicht »verlassen« 
wollte. Er leistet aber auf die Hälfte des ihm ursprünglich 
angebotenen Gehalts (3000 Thlr.) Verzicht, so lange ihm 
nicht wirklich bestimmte Aufträge ertheilt werden, imd 
kehrt einstweilen nach Leipzig zurück, wo er das Gon- 
servatorium vollends einrichten hilft. 

Aus einem Briefe aus Leipzig , dat. 26. August 4 843, 
erfahren wir, »dass der König die bewussten Anträge der 
Wirklichen Geheimen Räthe vollständig genehmigt habe«, 
aus einer Anmerkung der Herausgeber aber: »Nichts 
desto weniger Unterblieb die Ausführung auch dieses Pro- 
jects, und Mendelssohn bat nach einiger Zeit Seine Maje- 
stät den König, ihn jeder öffentlichen Wirksamkeit zu ent- 
heben, und nur in einem persönlichen, künstlerischen Ver- 
hältniss zu Seiner Majestät bleiben zu dürfen, was der 
König dann auch huldreich gewährte.« Soweit man aus 
den lückenhaften Briefen entnehmen kann, mochte man 
sich in Berlin eben nicht entschliessen, Mendelssohn einen 
ordentlichen Wirkungskreis zu bieten. Man gab ihm den 
Titel Generalmusikdirector, ein paar tausend Thaler Ge- 
halt, und damit sollte er sich zufrieden geben, allen könig- 
lichen Befehlen gehorchen, »im Auftrag« componiren u. s. w. 
Mendelssohn hätte offenbar besser geihan, gänzlich eu bre- 
chen (woran er so oft war), denn nun, da er das nicht that, 
musste er so manches leisten, was über seine Kräfte ging 
und was ihn aufrieb. In demselben Brief vom 26. August 
4 843 heisst es : »Heut erhielt ich einen zweiten Brief, mit 
der Nachricht, dass der König im neuen Palais drei Vor- 
stellungen in der zweiten Hälfte des Septembers haben 
will, nämlich 4] Antigene, 2) der Sommemaohtstraum, 
3) Athalia. . . . Grässlich habe ich nun bis dahin zu thun, 
da noch keine Partitur für den Abschreiber tauglich ist, 
von der Athalia die Ouvertüre noch fehlt, so wie die In- 
strumentation des Ganzen u. s. w. Ich habe aber doch ge- 
schrieben, ich würde kommen, und die Musik solle fertig 
sein!« — 

Am 88. April 1844 schreibt Ritter Bunsen an Mendels- 
sohn, der sich zu der Zeit wieder in Frankfurt aufhielt, er 
habe den König »sehr betrübt« durch seine Weigerung, 
die Eumeniden des Aeschylos zu componiren. Mendels- 
sohn antwortet, dass er die musikalische Composition der 
Chöre für eine sehr schwere, vielleicht unausführbare Auf- 
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gäbe halte, dass er iKÜe Lösung derselben jedoch versuchen 
wolle«. Später wird ihm sogar zugemuthet , die Chöre in 
der lusammengezogenen und verkürzten Trilogie des Aga- 
memnon, der Choöphoren und der Eumeniden zu compo- 
niren, was weit über den ursprünglichen persönlichen 
Auftrag des Königs ging. Am 24 . Qctober 4 846 berichtet 
er, »er habe die ganze Liturgie für den König componiren 
müssen«. Dabei schreibt er am »Elias«, und zwei Stellen 
darin, die er noch einmal umarbeiten muss, machen ihm 
»unsägliches Kreuz«. — Rechnet man zu alledem die An- 
strengungen und zum Theil lästigen Geschäfte seiner Leip- 
ziger Stellung, so wird man sich in der That nicht wun- 
dern dürfen, wenn Mendelssohn einerseits physisch zu 
Grunde ging, andererseits seinen Compositionen aus die- 
ser Zeit manchmal das Mühsame , oder Unfrische , oder 
Kernlose anzumerken ist. 

Im Jahre 4847 haben wir die Katastrophe. Der zarte 
Körper bricht zusammen. Noch einmal sucht Mendelssohn 
in der kräftigen Schweizer-Luft Erholung und Stärkung; 
aber es verfangt nicht mehr. Gebrochen und gealtert fand 
man ihn schon in Frankfurt nach seiner Schweizerreise, 
und auch in den letzten Briefen merkt man den Machlass 
an frischem Muth. Er zahlt in Leipzig am 4. November, 
38 Vi Jahr alt, der Erde den Tribut. — 

Im Nachtrag zu Obigem hätten wir gern einige Stellen 
abgedruckt, die auf die Denk- und Gefühlsweise Mendels- 
sobn^s ein helles Licht werfen und namentlich beweisen, dass 
er von Natur heiter, zuweilen ausgelassen und besonders 
dem finstern Pietismus abgeneigt war. Allein der Raum 
uöthigt uns, die Leser auf die Briefe selbst zu verweisen, 
und wir führen nur eine kurze, auf religiöse Ansichten be- 
zügliche Stelle an. Mendelssohn schreibt 4 834 aus Düs- 
seldorf an Prediger Schubring (der ihm hauptsächlich zum 
Texte des Paulus geholfen) : »Man ist hier von fatalen Exem- 
plaren umgeben, Predigern, die jede Freude sich und an- 
dern versalzen, trocknen prosaischen Hofmeistern, die ein 
Concert für Sünde, eiqen Spaziergang für zerstreuend und 
verderblich, ein Theater aber für den Schwefelpfuhl, und 
den ganzen Frühling mit Baumblüthen und schönem Wet- 
ter für ein Moderloch ausgeben. Du wirst ja von der El- 
berfelder Art gehört haben« . . . Man vergleiche aber noch 
Seite 4 84 und 450. 



Den besten Uebergang von Mendelssohn dem Menschen 
zum schaffenden Künstler, und zu seinen Werken, bilden 
wohl die Mittheilungen über den Künstlercharakter 

, des Mannes, welcher sich in den vorliegenden Briefen viel- 
fach und schlagend documentirt. Die Gesinnung gegen 
die Kunst, die alle persönlichen Yortheile nebenaus setzende 
oder nur als Mittel betrachtende Denkungs- und Hand- 
lungsweise ist es, die uns beim Lesen der Briefe bestän- 

[ dig in befriedigter Stimmung erhält und uns zeigt, wie der 
echte Künstler allezeit nur bedacht ist, das, was allein 

I künstlerisch und allein von bleibendem Werth ist, in sei- 

' nen Werken zum edeln und immer vollkommeneren Aus- 

i druck zu bringen; und wie die Meister ihm stets als Yor- 

; bilder dienen. 

Es ist schwer, unter den vielen hiehergehörenden Be- 

; merkungen Mendelssohn's eine Wahl zu treffen. Greifen 

• wir die nächst besten heraus. Hier eine Stelle (an Spohr 
I S. 80), wo er über »Preisbewerbungen« schreibt: Die An- 
kündigung aus Wien »macht mir wieder das Gefühl recht 

I lebhaft, wie unmöglich es mir sein wtlrde , irgend etwas 
j mit dem Gedanken an eine Preisbewerbung zu componi- 

• ren — ich käme nicht bis zum Anfange , und wenn man 



zum Musiker sich mttsste examiniren lassen, so bin ich 
überzeugt, ich wäre von vornherein abgewiesen worden, 
denn ich hätte nichts halb so gut gemacht, als ich könnte. 
D^r Gedanke an einen Preis, oder eine Entscheidung macht 
mich zerstreut, und dennoch kann ich mich nicht so dar- 
über hinwegsetzen, dass ich ihn ganz vergässe.« — lieber 
seine Erfolge in England schreibt er an die Mutter (S. 4 54) : 
»Ich kann wohl sagen, dass ich gerade jetzt gesehen habe, 
wie mir alles das eben nur zu Theil wird , weil ich mich 
bei meiner Arbeit nicht darum kümmere, was die Leute 
wollen, und loben und bezahlen, sondern um das, was ich 
für gut halte, und ich will mich nun um so weniger von 
dem Wege abbringen lassen. Darum ist allerdings auch 
mir dieser Erfolg lieb, und ich weiss um so sicherer, dass 
ich niemals das Geringste dafür thun will, so wie ich es 
bis jetzt niemals gethan habe.« Damit stimmt auch ganz 
ein späterer Brief (4844) an Dehn überein, wo er es ab- 
lehnt, auch nur indirect einen Artikel über seine Leistun- 
gen zu veranlassen. 

Wie er von der Kunst immer wollte, dass sie auf den in- 
nem Menschen ausgehen solle, darüber findet sich kaum ein 
hübscherer Beleg als der Brief, den er an Moscheies nach 
London schreibt; derselbe hatte ihn ausgescholten, dass er 
eine Clavierspielerin nicht angehört habe ; darauf antwor- 
tet er : »Glaubst Du, ich hätte die B. nicht gehört, weil sie 
nicht schön sei, oder weil sie so breite Aermel trägt? Es 
ist nicht der Grund, obwohl es allerdings auch gewisse 
Gesichter giebt, die nun und nimmermehr Künstler sein 
können, und die mir gleich so viel Kälte und Eis entgegen- 
strömen, dass ich beim blossen Anblick erfrieren möchte. 
Aber warum soll ich denn diese oder jene Variationen von 
Herz zum 30sten Male mit anhören? Es macht mir weni- 
ger Vergnügen wie Seiltänzer und Springer; bei denen hat 
man doch den barbarischen Beiz immer zu fürchten, dass 
sie den Hals brechen können, und zu sehen, dass sie es 
doch nicht thun, aber die Ciavierspringer wagen nicht ein- 
mal ihr Leben, sondern nur unsere Ohren, — da will ich 
keinen Theil daran haben. Hätte ich nur nicht immer das 
Unglück, hören zu müssen, das Publikum verlange es so; 
ich gehöre ja auch zum Publikum, und verlange gerade das 
Gegentheil.« 

Ausnehmend hübsch finden wir die Stellen, wo Men- 
delssohn über die sogenannten »Umschwünge« oder Kunst- 
revolutionen schreibt. Wir müssen diese ganz hersetzen, 
nicht gerade um den conservativen Musiker zu kenn- 
zeichnen, als welcher Mendelssohn längst anerkannt ist, 
sondern weil es ein schaffender Künstler ist, der es 
sagt, weil von ihm selbst dabei die Rede ist, und weil seine 
Ausdrücke so einzig naiv und kräftig sind. Er schreibt 
an Fanny 4834 zuerst Hiber ein Bild (S. 64). »Die Stim- 
mung im Kunstwerk ist alltäglich , und da mag man^s SO- 
mal mit bunten Farben aufjputzen, es hilft nicht. So ist 
mir's nicht einmal recht, dass Du bei der Gelegenheit von 
Lafont vom Umschwung der Geige seit Paganini sprichst, 
denn solche Umschwünge kenne ich nicht in der Kunst, 
nur allenfalls in den Leuten, und ich denke. Dir würde an 
Lafont dasselbe missfallen haben, wenn Du ihn vor Paga- 
nini's Auftreten gehört hättest, und Du müsstest andrer- 
seits seine guten Seiten nicht weniger loben, nachdem Du 
den andern gehört hast. Man hat mir hier soeben ein Paar 
neue französische musikalische Zeitungen gezeigt , wo sie 
immer von einer rövolution du goüt und einer musikali- 
schen Umwälzung sprechen, die seit einigen Jahren statt- 
gefunden habe und wobei ich auch eine schöne Bolle spie- 
len soll, — mir wird sehr übel bei so etwas. Ich denke 
dann immer, dass man fleissig sein soll, und arbeiten, »vor- 

89* 
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nehmlich keinen Menschen hassen und die Zukunft Gott 
Uberlassencc . . . Noch näher geht Mendelssohn auf die 
Frage einer »Reform« in einem Brief an Rebecka ein (S. 72) : 
»Sieh, ich meine zwischen Reform, Reformiren und Revo- 
lution u. s. w. sei ein grosser Unterschied. Reformen sind 
das, was ich in allen Dingen, in Leben und in Kunst, und 
in Politik, und in Strassenpflaster und Gott weiss wo nicht, 
wünsche und liebe ; denn eine Reform ist lediglich gegen 
Missbräuche negativ und schafiRr nur das weg, was im 
Wege steht; ein Umschwung aber, durch welchen das, 
was früher gut war (wirklich gut war), nun nicht mehr so 
ist oder sein soll, ist mir das AUenmausstehlichste und ist 
eigentlich nur die Modea . . . »Das ist es aber , was jene 
Franzosen, von denen ich sprach , durchaus nicht ahnen, 
dass alles Alte, Gute neu bleibt, wenn auch das Hinzu- 
kommende anders werden muss als das Alte, weil es eben 
von neuen oder andern Menschen ausgeht. Sie sind in- 
wendig dieselben Alltagskinder wie die andern, und ha- 
ben nur auswendig gelernt, dass was Neues kommen 
mttsste, und nun suchen sie es zu machen, und wenn Einer 
mal kümmerlich applaudirt oder gestochen wird, so denkt 
er gleich, die r^volution du goüt sei da. Deshalb geberde 
ich mich so schlecht, wenn sie mir, wie Du sagst, die Ehre 
erzeigen, mich unter die Leiter dieser Bewegung zu stel- 
len, weil ich wohl weiss , dass das ganze Menschenleben 
dazu gehört, sich selbst ordentlich auszubilden (oft reicht's 
nicht zu), weil kein Franzose und kein Journal weiss und 
wisseür soll, was die Zukunft bringt und giebt, — weil man, 
um Anderer Bewegung zu leiten , vor allem selbst in Be- 
wegung sein muss, und weil man durch dergleichen Be- 
trachtungen zurück schaut, nicht vorwärts, und nur durch 
Arbeiten weiter kommt, nicht durch Gerede, was jene 
nicht glauben.« 

Den deutschen Musiker muss es ferner besonders 
freuen, wenn er aus der Feder eines namhaften schaffen- 
den Künstlers Bekenntnisse liest , wie die in einem Brief 
an David niedergelegten : »Meine Symphonie soll gewiss so 
gut werden, wie ich kann; ob aber populär, ob für die 
Drehorgel, das weiss ich freilich nicht; — ich fühle, dass 
ich mit jedem Stück mehr dahin komme, ganz so schrei- 
ben zu lernen, wie mir's ums Herz ist, und das ist am 
Ende die einzige Richtschnur, die ich kenne. Bin ich nicht 
zur Popularität gemacht, so mag ich sie nicht erlernen oder 
erstreben, oder wenn Du das unrecht findest, so sag' ich 
lieber ich kann sie nicht erlernen.« Wenn Mendelssohn 
freilich in demselben Briefe über die gute Gesinnung junger 
Musiker klagt, die zugleich gründlich Verfehltes und Lang- 
weiliges machen, so kann man das nur seiner Beschei- 
denheit zuschreiben, welche nicht erkennen wollte, wie hoch 
sein Talent über dem Talent Jener stand , die das Beste 
wollten, aber aus Mangel an Erfindung nicht konnten. An- 
demtheils verschweigt Mendelssohn auch nicht, dass es 
gute Talente mit sehr gemeinem Streben giebt; er findet 
es aber nicht nOthig über diese sich erst noch weiter aus- 
zulassen. 

(Schluss folgt.) 



Beoensionen. 

Ludwig Norman. Zwei Charakterstücke für Pianoforte. 
Op. I. Leipzig, Kistner. Pr. 20 Ngr. — Vier Charak- 
terstücke für Pianoforte. Op. 2. Ehend. Pr. 4 5 Ngr. — 
Sonate für Ciavier und Violine. Op. 3. Ehend. Pr. 
«Vi Thlr. — Trio für Ciavier, Violine und Violoncell. 
Op. 4. Ehend. Pr. 2% Thlr. — Vier Fantasiestücke 
für Ciavier. Op. 5. Ehend. Pr. 20 Ngr. — Fünf Ton- 



hilder im Zusammenhang für Cla vier und Violine. Op. 6. 
Ehend. Pr. \% Thlr. — Drei Glavierstücke zu vier 
Händen. Op. 7. Ehend. Pr. 27Vt Ngr. — Capriccio 
üher zwei schwedische Volkslieder für Ciavier. Op. 8. 
Ehend. Pr. 27y» Ngr. — Quartett für Ciavier, Violine, 
Viola und Violoncell. Op. «0. Ehend. Pr. 3% TUr.— 
Albumblätter, kleine Tondichtungen für Ciavier. Op. 1 1 . 
Ehend. Pr. 20 Ngr. 

/>. Der Componist der oben aufgezahlten Stücke ist 
nicht Deutscher; er hat früher einmal schwedische Volks- 
lieder herausgegeben, schreibt als Op. Sein Capriccio über 
zwei solche, die Widmungen auf fast allen Titeln der Stücke 
enthalten schwedische Namen und wir schliessen daraus 
wohl mit Recht auf die Herkunft des Verfassers, dessen 
persönliche Verhältnisse uns unbekannt sind.*) Doch sieht 
man bald, dass er die Ausbildung und Pflege der musika- 
lischen Technik und Factur durchaus der deutschen Schule 
verdankt und sich dem Einflüsse derselben auch über das 
rein Technische hinaus hingegeben hat ; in beiden Hinsich- 
ten seinem nordischen Landsmann Niels Gade vergleich- 
bar. Was uns nun aber in Gade's Werken, besonders 
denen seiner ersten Periode , so sehr fesselt und erfreut, 
das ist nicht blos, ja sogar nur zum geringsten Theile die 
sichere Handhabung des Formellen , sondern der fremd- 
artige Charakter, das Gepräge nordischer Nationalität, die 
Wärme individueller Empfindung, der Reichthum neuer 
Melodien und harmonischer Wendungen, alles dies giebt 
den früheren Werken Gade's einen bestimmten Charakter, 
der ihm eine selbständige Stellung unter den besten Mei- 
stern des Jahrhunderts sichert. Wir wünschten und hoflT- 
ten nun in Norman auch nach dieser Richtung eine Analo- 
gie mit Gade finden zu können. Wirklich wird man sich, 
wenn man die zahlreichen Claviercompositionen durch- 
geht, vielfach von einer fremdartigen Weise angeweht füh- 
len und die Erinnerung an Gade wird an mehr wie einer 
Stelle wach werden. Da aber Norman nach Intensivilät 
seines Talents und Originalität seiner Conceptionen kein 
Gade ist, so ist es ihm auch weniger gelungen, den mäch- 
tigen deutscheu Einflüssen gegenüber seine persönliche 
und nationale Eigenthümlichkeit überall zu bewahren; die 
Meister der neueren Musikepoche klingen überall durch. 
Dieser im Allgemeinen modern deutsche Charakter, der 
aber stellenweise durchzogen und näher bestimmt wird 
von einem fremdartigen Elemente, mag Norman's Stücke 
von denen anderer jetzt Lebenderunterscheiden; einen be- 
stimmten Styl wird man in dieser Eigenthümlichkeit der- 
selben nicht finden wollen ; vielmehr wird ihn die Kunst- 
geschichte, nachdem sie Mendelssohn, Schumann, und nach 
einer Richtung hin auch Gade als die eigentlichen Chor- 
führer der modernen Stylepoche hingestellt hat, den bes- 
seren unter den Nachahmern beizuzählen haben. Allein 
trotzdem verdienen die Werke desselben, aus reinem 
Geschmacke und echt künstlerischem Streben hervor- 
gegangen, unsere Aufmerksamkeit; der fliessende Zug 
der Melodie, die Wärme und das Streben nach tiefe- 
rem poetischem Ausdrucke, die feine Detailarbeit und die 
gieschickte und angemessene Behandlung der instrumen- 
talen Technik, die nie einem blos virtuosen Zwecke dient, 
alles dies wird im Gemüthe des Ausführenden Anregung 
und häufig Befriedigung hervorrufen. Dabei machen wir 
die Bemerkung, dass der Componist, so sicher und frei er 
alle Formen handhabt, sich doch in der Form des kleinen 
Charakterstücks am ungezwungensten und behaglichsten 
bewegt und hier unser Interesse an der Erfindung am ehe- 

*) Norman ist ein geborener Schwede. D. Red. 
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sten wach zu balteu weiss, während für die grössere Form 
des Sonateusatzes dieselbe nicht immer ausgiebig genug 
erscheint und die nichtsdestoweniger erstrebte Mannig- 
faltigkeit der Motive sich nicht immer als natürlich und 
nothwendig darstellt. Unter jenen kleineren Stücken er- 
scheinen uns dann wieder die humoristisch belebten, so- 
wie sanft und weich klagenden gelungener und mehr wirk- 
lich dem Innern entsprungen , wie die von anderer Em- 
pfindungsweise. Dabei ist endlich nicht zu verschweigen, 
dass die Mannigfaltigkeit dargestellter Empfindungen nicht 
im YerhSiltnisse zu der grossen Anzahl der Gompositionen 
steht; man wird, nachdem man einige Hefte durchgespielt 
hat, in den folgenden weder nach der Seite melodischer 
Erfindung, noch des inneren Gehaltes \iel Neues finden, 
und ebensowenig ist eine eigentliche Fortentwickelung in 
den von Op. i bis Op. 4 4 vorgeschrittenen Werken zu ge- 
wahren, abgesehen von der äusserlichen, dass er in Op. 4 
in der Benutzung von vier Instrumenten sich eine höhere 
Aufgabe gestellt hat. 

Unter den für Ciavier allein bestimmten Stücken 
glauben wir auszeichnen zu sollen die Charakter- 
stücke Op. 2 (wir bitten die .Verlagshandlung um Be- 
lehrung über die grammatische Construction der Auf- 
schrift auf dem Titelblatt) und das Capriccio Op. 8. 
Erstere sind meist einsätzig und liedförmig; das erste 
(A-dur O j ein anmuthiges Auf- und Abweben, in wel- 
chem sich kleine Achtelfiguren hübsch und fein zu me- 
lodischem Zusammenhange gestalten; Nr. S (G-moll %) 
bringt eine getragene sehnsüchtige Melodie, in welcher je- 
ner nordische Ton anklingt; belebt und rührig ist Nr. 3 
(F-dur */^)j in dessen weiterem Verlaufe eine zartere Me- 
lodie originell und hübsch eingeführt wird ; einen Contrast 
zu diesem bildet Nr. I (A-dur ^%), ein sanftes und beru- 
higendes, aber weniger originelles Stück. Das Capriccio 
über zwei schwedische Volkslieder beginnt mit einer un- 
ruhigen, stellenweise leidenschaftlich bewegten Einleitung, 
welcher ein dem ersten Liede entnommenes Motiv zu Grunde 
Hegt (F-moll %) ; dann folgt das erste Lied (Andante tran- 
quilio, F-moll Vs); interessant durch den Wechsel von Dur 
und Moll, und die eigenthümliche Variation der Stimmung 
in den einzelnen Perioden. Das Thema wird zweimal ge- 
schmackvoll und geschickt variirt, dann werden wir wie- 
der zu der unruhigen Bewegung der Einleitung geführt 
und durch diese hindurch zu einer dritten Variation von 
markirtem kräftigem Ausdrucke, welche reich an originel- 
len Zügen ist und in den abgesetzten und in verschiedener 
Krall wiederholten Motiven einen Charakter von Unwillen 
und Heftigkeit glücklich darzustellen scheint. Dieselbe 
geht zum Schluss verklingend in F-dur über, das Thema 
klingt leise wieder an, unerwartete harmonische Folgen er- 
regen unsere Spannung, die Bewegung wächst, und das 
zweite Lied (A-moU %, AUegro moderato) setzt ein, scharf 
roarkirt und rhythmisirt (es ist der Polonaisenrhythmus) 
und fremdartig modulirt. Zwei Variationen documentiren 
des Componisten Geschicklichkeit in contrapunktischer Be- 
handlung ; dann wird das Thema zu vollen Akkorden wie- 
der gebracht, woran sich Anhänge schliessen, die das 
Hauptmotiv de^ Liedes weiter durchführen; hier ist die 
Modulation etwas herb und manchen mag auch die an die- 
ser Stelle etwas gelockerte Form stören. Noch einmal 
klingt das erste Lied an, dann gewinnt das zweite wieder 
die Oberhand und führt zu glänzendem Abschlüsse. — 
Auch die beiden Stücke Op. 4 sind lebhaft und unterhal- 
tend, onginell namentlich das zweite, welches die seltsame 
und wohl entbehrliche Ueberschrift »der Sonntagsritta trägt ; 
die Phantasiestücke Op. 5 lassen, wenn wir auf den inne- 



ren Gehalt sehen, gegen die früheren eine Abnahme der 
Productivität erkennen, und einen eigentlichen Fortschritt 
haben wir auch in den Albumblättem Op. 44 nicht ent- 
decken können, so wenig wie in den drei vierhändigen 
Stücken Op. 7, von denen wir das marschartige dritte her- 
vorheben, im Ganzen aber nur sagen können, dass sie 
wohlklingend und formgerecht gemacht sind. — Mit mehr 
innerem Antheile erfunden und mit mehr Sorgfalt ausgear- 
beitet sind die »5 Tonbilder im Zusammenhange« 
für Ciavier und Violine Op. 6 , Stimmung und Gehalt er- 
scheinen hier reicher und eigener und wir werden häufi- 
ger wie in den übrigen Stücken an das oben bezeichnete 
nationale Element erinnert, wie wir es aus Gade kennen. 
Den Vorzug verdienen die beiden ersten Stücke, besonders 
haben wir das erste (E-moU Vs j Allegro ma non troppo) 
liebgewonnen, ein poetisch anregendes Stück, in dem 
Wechsel von getragenen Viertel- und lebhaften Achtelmo- 
tiven sehr wirksam; auch das weiche Zwischenstück in 
E-dur ist hervorzuheben. In dem zweiten Stücke inter- 
essirt uns die frische muntere Melodie (E-dur C^, die nicht 
ohne eigenthümlichen Charakter ist; auch die übrigen ent- 
halten interessante Züge in ziemlicher Anzahl, wenngleich 
sie sich in ihrer ganzen Anlage nicht so bestimmt von an- 
dern ähnlichen ^tücken unterscheiden. 

Von den drei grösseren Werken, über die im Allge- 
meinen oben schon ein Wort gesagt wurde, ist die Sonate 
für Ciavier und Violine (D-moU, Op. 3) das am wenigsten 
hervorstechende ; sie kann höchstens von der durchifetu- 
dien erlangten Fertigkeit des Componisten zeugen, in die- 
ser Form und für diese Combination zu schreiben, giebt 
aber noch nirgendwo den Beweis, dass er auch im Stande 
sei, dieselbe frei zur Darstellung eigener Ideen zu ver- 
wenden; die Erfindung erscheint sogar bei dem sich anzu- 
thuenden Zwange fast gelähmt, besonders an Stellen, wo 
es sich um Verbindung der Theile und Qurchführung der 
Themen handelt. Am leichtesten wird man sich noch mit 
dem ersten Satze befreunden, der, ohne neu zu sein, eine 
lebendige Bewegung festhält ; das Andante (B-dur) und der 
letzte Satz sind so ziemlich ohne alles Interesse. — Un- 
gleich höher steht uns das Trio (D-dur, Op. 4), in wel- 
chem besonders die beiden ersten Sätze viel reicheren Ge- 
halt zeigen ; ja wir stehen nicht an, den zweiten Satz des- 
selben (Intermezzo % D-durj als unter allen besprochenen 
Gompositionen Normau^s ganz besonders hervorragend zu 
bezeichnen und ihn ähnlichen Mendelssohn'schen Sätzen, 
von welchen ohne Zweifel die Anregung dazu ausgegangen 
ist, anzureihen; es ist ganz jener anmuthlge humoristische 
Charakter, dabei feine Detailarbeit und hübsche Klangwir- 
kungen, neben denen dann wieder das eigenthümliche Ele- 
ment, von dem früher die Rede war, sich bemerkbar macht. 
Auch die Themen des ersten Satzes haben einen echt mu- 
sikalischen Gehalt und einen breiten vollen Zug, und im 
Adagio (G-moll %) ist besonders das zweite Thema nicht 
ohne originellen Charakter. Im Uebrigen können wir auch 
in diesem Werke der Bemerkung uns nicht verschliessen, 
dass die grössere Form nicht in jener freien selbständigen 
Weise behandelt und ausgefüllt ist, in welcher «uns das 
Ganze als aus einem Gusse gearbeitet und jede einzelne 
Periode als organisch aus dem Keime hervorgewachsen er- 
scheint; an vielen Stellen ist Reflexion und Absichtlichkeit 
zu ersichtlich, und die Verflechtung und Entwicklung ge- 
schieht gar häufig mit oft gehörten stereotypen Wendungen, 
statt mit selbständigen neuen Gedanken. In dieser Bezie- 
hung ist uns besonders der letzte Satz als der schwächste 
erschienen, der zwar eine lebendige und kräftige Bewe- 
gung mit Glück festhält, in welchem wir aber kaum einen 
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neuen und durchschlagenden Gedanken entdeckt haben. — 
Indem Clavierqnartett (Op. 40] knüpft sich das In- 
teresse zunächst an die Behandlung des Instrumentalen, 
in welcher sich zeigt, dass der Gomponist die in dieser 
Gattung maassgebenden Meister sorgfältig studirt hat und 
aus eigener Erfahrung die verschiedenen Nuancen der 
Klangwirkung bei dieser Zusammenstellung sehr wohl 
kennt ; mag er nun die drei Instrumente selbständig dem 
Ciavier gegenüberstellen, oder sie einzeln mit demselben 
conoertiren lassen, oder sie alle in freierer Weise zur Ver- 
stärkung und Verzierung verwenden, überall ist die Wir- 
kung eine natürliche und angemessene. Im Uebrigen wird 
uns auch hier weniger die Arbeit im Grossen interessiren, 
in welcher sich der Gomponist fest und sicher, aber nicht 
eigenthümlich und neu zeigt, als vielmehr die Themen, 
überhaupt das, was auf Erfindung beruht ; hier begegnet 
uns denn wieder manches Eigenthümliche neben Anderem, 
was zwar von der Leichtigkeit, weniger aber der Origina- 
lität der Erfindung Zeugniss gtebt ; und verglichen mit Nor- 
man's früheren Werken, lernen wir nicht eben neue Sei- 
ten seines Gemüthslebens in diesem Quartette kennen. In 
dem erregten, aber pathetischen ersten Satze (E-moII C) 
wird besonders das zweite Thema das Interesse auf sich 
ziehen, sowie an vielen Stelleu desselben eine gewisse 
Wärme des Empfindens wohlthuend berühren wird. Ein 
Andantino con moto (C-dur y«} ist anmuthig gedacht und in 
den Modulationen stellenweise eigenthümlich und fein; ein 
Zug von Humor, dem hier und da etwas Sehnsüchtiges 
beigemischt ist, durchweht das Stück. Ein kurzes An- 
dante sostenuto (A-moll C) giebt nur in langsamem Tempo 
das Thema des letzten Satzes an, in mannigfaltiger Modu- 
lation gesteigert und die Erwartung erregend ; dieses setzt 
dann im letzten Satze (E-dur Allegro moltoj breit und kräf- 
tig ein und interessirt durch den Wechsel der Motive und 
des Rhythmus : aber freilich weder dieses noch das zweite 
sind neu und prägnant genug, um dieses Interesse durch 
das ganze Stück hindurch rege zu erhalten , und die zu- 
weilen etwas gewaltsame Modulation stört ebenfalls und 
verhindert den Eindruck einer einheitlichen Stimmung. 
Von der musikalischen Routine des Componisten im Einzel- 
nen, der Geschicklichkeit, Erwartung zu erregen und be- 
sonders den Abschluss so zu gestalten, dass wir mit einer 
Art von momentaner Befriedigung entlassen werden, giebt 
auch dieser Satz hinlängliches Zeugniss. 

Wir sahen den Componisten, im Besitz alles dessen, was 
zu erlernen ist, mit Leichtigkeit erfinden und gestalten 
und in Folge geläuterten Geschmacks und guter Vorbilder 
sich vor Trivialität bewahren ; dabei gewahrten wir Züge 
einer eigenthümlichen und nationalen Empfindmigsweise ; 
mussten jedoch die Bemerkung machen, dass in dem Reich- 
thum uns vorliegender Erzeugnisse nicht die demselben 
entsprechende und zu erwartende Mannigfaltigkeit der Er- 
findung uns entgegentritt, vieles den Eindruck entweder 
des Reflectirten oder des Gehaltlosen und Phrasenhaften 
macht, das Interesse bei den folgenden Werken nicht 
wächst, sondern abnimmt. Daraus scheint sich von selbst 
der an den Componisten zu richtende Rath zu ergeben, den 
wir hiermit ausgesprochen haben wollen, dass derselbe 
nicht zu viel schreibe , dass er sich wo möglich nicht hin- 
setze, um zu schreiben, sondern dies nur thue, wenn eine 
wirkliche innere Erregung, die nach Gestaltung verlangt, 
ihn dazu treibt. Andernfalls läuft er Gefahr, der Ver- 
flachung zu verfallen und den Keim von nationaler Eigen- 
thümlichkeit, den wir verschiedentlich hervorheben durf- 
ten, vollends zu ersticken. 



Eine Abhandlung über Aristoxenos. 

E, K. Der Philologe Herr Dr. Paul Marqnard hat eine 
»DIssertatio inauguralis«: »De Aristoxeni Tarentini Elementaris 
harmonicist drucken lassen, über welche diesen Blättern wohl 
zukommt, ttiren Lesern einige MittheUongeii zu machen. 

Die Kunde von der altgriechischen Musik ist mehr Sache der 
PhUologen als der Musiker, weU nur wissenschaftliche Bücher 
erhalten, musikalische Kunstwerke dagegen bis auf wenige un- 
gewisse Spuren untergegangen sind. So ist dann die nächste 
Aufgabe, jene hinterlassenen Wissenschaftslehren kritisch und 
hermeneutisch zugänglich zu machen. Beides ist bisher unge- 
nügend geschehen , und es haben auch die besseren Arbeiten 
dieses Faches für den Mangel kritischer Grundlagen nicht Ersatz 
bieten können. Einen Beitrag zur Fortführung der philologi- 
schen Untersuchungen und somit zu kritischer Textbegründung 
sucht die vorliegende Dissertation zu geben, welche wir, was 
Darstellung und Sprache angeht, als Zeugniss einer tüchtigen 
Kraft begrüssen, die die günstigsten Hoffnungen für die Zukunft 
des Verfassers erregt. 

Die Schrift ist bemüht, den Thatbestand einer der ältesten 
uns überlieferten Musiktheorien festzustellen. Dass Aristoxenus 
von Tarent, der in Alexander*s d. Gr. Zeit lebte, eine Schrift 
»Elemente der Harmonikc geschrieben, ist unzweifelhaft ; ob sie 
in der Gestalt, wie sie uns heute voriiegt, von ihm herrührt, ist 
die Frage. 

Nun zeigt sich erstlich, dass das Ueberlieferte lückenhaft 
ist, indem eine von dem scharfsinnigen und zuverlässigen Ge- 
lehrten Porphyr i US (S50 n. Chr.) angeführte Stelle des Ari- 
stoxenus neben den uns überlieferten Worten noch einen län- 
geren polemischen Zusatz enthält, der in unseren Ausgaben 
fehlt (Marquard S. 5). Wichtiger erscheint ein Anderes, dass 
nämlich die Bücher nicht nur lückenhaft, sondern in verwirr- 
ter Anordnung auf uns gekommen sind. Unser Verfasser 
weist nach, dass durchgehends das erste und zweite Buch ver- 
tauscht, daneben aber auch manche unnütze oder unerklär* 
liehe Wiederholungen desselben Inhalts durch beide Bücher 
verbreitet seien, ja sogar die Disposition »Geschlechter, In- 
tervalle, Systeme, Klänge, Töne, Verwechslung« in beiden Bü- 
chern völlig dieselbe sei, bis auf die Umstellung »Klänge, 
Systeme« und den Zusatz »Melopöie« [Melodik*)] im zweiten 
Buche (Marquard S. 4 7). Beide erste Bücher können daher, 
wie der Verfasser entscheidet S. 1 9, nicht von demselben Autor 
herrühren. Die Auskunft, man möge bei Porphyrius erstes 
statt zweites Buch lesen, genügt nicht wegen anderer Citate 
(S. 12) ; ein anderer Ausweg, es möge etwa eines die verbes- 
serte Ausgabe des anderen sein — welcher uns einst beim ersten 
Lesen beifiel — ist bei der Ungleichheit des Werthes , indem 
Einiges im ersten, Anderes im zweiten Buche besser gesagt ist 
(Marquard S. 23), nicht hülfireich. 

So weit fühlen wir uns genöthigt, der treffenden Argumen- 
tation des Verfassers im Ganzen beizustimmen. Einen anderen 
Einwurf vrider die Aechtheit, den Marquard S. 44 geltend 
macht, dass nämlich, wenn mehrmals (Aristoxenus S. 47, 59, 
60, 62, 73) gegnerische Zweifel im Text erwähnt und wider- 
legt würden, dieses zur systematischen Darstellung des aner- 
kannt tüchtigen und sorgfältigen Systematikers nicht passe, da- 
her unächt sein müsse — diesem Einwurf vermögen wir nicht 
beizupflichten, da Aristoxenus, wie jeder aufmerksame Leser 
bald bemerkt, fast jedem Capitel seines Lehrbuches einen pole- 
mischen Eingang oder Schluss giebt, wie auch der Verfasser 
selbst S. 47 Z. 23 und S. 48 Z. 4 3 zugestehen muss. Schwer- 



*) fjLilonoiCa , was in vielen neueren Büchern fölschlich über- 
tragen ist in Melopöie oder gar Melopöe nach dem französischen 
m^lop^. 
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lieh möchte also selbst eine UDgehdrige Polemik ein Zeugniss 
für oder wider abgeben. Was sonst noch Grammatisch-Philo- 
logisches für jenen Einwurf geltend gemacht wird, S. 14 un- 
ten, dem möchten wir entgegnen, dass ja einzelne Gorrup- 
telen wohl Statt haben können, ohne dass des Ganzen Aecht^ 
heit dadurch fraglich werde, wie auch Marquard S. 3 1 zugiebt. 
Als Ergebniss seiner Forschung stellt der Verfasser S. 28 
bin : dass aus irgend einem Original ein Excerptor, dessen be- 
stimmte Tendenz wir nicht erkennen, das heute Vorhandene 
excerpirt und in ein Susserliches Ganzes gefasst habe. So wäre 
dann das Ergebniss (S. 36) ein negatives: den ächten Aristoxe- 
nus haben wu* nicht, sind also nicht sicher, ob die mit seiner 
berühmten Autorität gestützten Grundlagen der griechischen 
Musiktheorie wirklich ihm zuzuschreiben sind. — Dass sie aber 
den Thatbestand der griechischen Harmonik wirklich enthalten, 
kann gleichwohl nicht bezweifelt werden, da alle folgenden 
Zeitalter bis herab auf Manuel Bryennius (4330) sich auf 
diesen Thatbestand berufen, sei es beistimmend oder widei^ 
sprechend. Was also der Verfasser am Schlüsse S. 40, VIII 
aufstellt, dass eine Geschichte der griechischen Musik unmög- 
lich sei: das kann man anerkennen, sofern man den höchsten 
Maassstab eigentlicher Geschichtschreibung anlegt; geschicht- 
liches Material aber liegt, obwohl in Trümmern, doch für die 
Musik eben so anschaulich vor wie für andere Kunstwissen- 
schaften. Und wenn das gewünschte Ziel bisher von Forkel 
bis Ambros noch nicht erreicht ist, so sind eben jetzt jugend- 
liche Kräfte vorhanden, die mit eben so exacter als genialer 
Kritik bemüht sind, dieses dunkle Gebiet aufzuhellen. Solche 
mühevolle Arbeit gelangt, wenn jemals, doch immer später zum 
Gipfel, als poetische und phüosophische Erfindungen: dafür 
sind sie dann desto fester und nicht von jedem Hauch neuer 
Lehre umzustossen. Auch unser Verfasser ho£R, auf diesem 
Gebiete weiterforschend noch reichere Ergebnisse zu finden: 
möge seiner tüchtigen Kraft auch das Glück nicht fehlen, um — 
gegen seinen eigenen Zweifel S. 40, VHI — dereinst auch für 
die Geschichte positive Resultate zu erringen. 



Eine Sarabande von Händel. 

Wie wir bereits in der vorigen Nummer mittheilten, hat der 
Pianist Herr Mortier de Fontaine eine bisher unbekannte Gla- 
viercomposition von Httndel, Partita betitelt, aufgefunden und in 
Concerten gespielt. Der genannte Herr war nun so freundlich , uns 
das kürzeste Stück daraus , eine Sarabande, mitzutheilen. Indem 
wir dieselbe hier zur Kenntnissnahme unserer Leser abdrucken, 
bringen wir dem Herrn Einsender zugleich unsem besten Dank dar. 

Die Red. 

, StrabaBde 

von G. F. HandeL 
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Nachrichten. 

Am i2. August fand im Aachener neuen Kurhause ein grosses 
Goncert unter der Leitung des dortigen Directors Wüllner statt, 
wobei Haydn's »Schöpfung« unter Mitwirkung der Frau v. Mar low 
aus Stuttgart und der Herren Gunz aus Hannover und Hill aus 
Frankfurt a. M. aufgeführt wurde. — Am 6. und 7. September hatte 
daselbst der »Rheinische S&ngerbund» ein Gesangfest veranstaltet, 
wobei 6S in- und ausländische Vereine mit 4 400 Sängern betheiligt 
waren. In künstlerischer Hinsicht interessant war dabei ein Concurs, 
welcher zwischen 2 belgischen, dann einem hollttndischen und einem 
Kölner Männergesangvereine stattfand. Der Preis musste durch die 
beste Ausführung eines sehr schwierigen, von F. Hiller eigens zu 
diesem Zwecke componirten Gesangstückes errungen werden. Die 
Belgier gewannen ihn. — Im Montagsconcerte wurde ein Doppelchor 
aus Oedipus von Mendelssohn, F. Möhring's »Deutscher Schwur und 
Gebet«, M. Bruch's »Römischer Triumphgesangv und Lacbner's »Stur- 
mesmythe« gesungen. 

Zur Feier des Geburtsfestes des Kaisers von Oeslerreich wurde in 
Salzburg unter der Direction von Hans Schläger ein Goncert ge- 
geben, in welchem die Herren Joachim u^d David, dann Herr Benno- 
Witz, Frau Bennewitz-Mick und Frl. Binder (Pianistin aus Wien) mit- 
wirkten. Das Programm bestand aus der Volks-Hymne von Haydn, 
der Ouvertüre zu Medea von Gherubini, der Hymne für Sopran- 
Solo von Mendelssohn, der Gesangsscene von Spohr, dem Gmoli- 
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Concert von Mendelssohn, der Arie der Grtffin aus Figaro's Hochzeit 
▼on Mozart, der Symphonie für Violine und Viola mit Orchester von 
Mozart, dem Marsch und Chor aus Tannhftuser von R. Wagner. — 
Die genannten Herren im Verein mit dem Cellisten Hegenbarth haben 
ausserdem die Musikfreunde Salzburgs mit Quartettsoiröen erfreut. 

In Bremen hat das Musikleben durch den Künstlerverein wie- 
der begonnen. Am ersten Abend kam ein neues Glavierconcert von 
Streudner zur Aufführung, welches vom »Bremer Sonntagsblatt« sehr 
gelobt wird. — Die Singakademie will in dieser Saison Beethoven's 
grosse Messe und Mendelssohn's Elias aufführen. Im Gesangverein 
des Herrn Engel ist Meinardus' Oratorium »Gideon« in Vorschlag ge- 
bracht worden. 

In W i e n geht nunmehr die Frage eines Neubaues für das Con- 
servatorium ihrer Erledigung, resp. der Ausführung entgegen. Der 
Kaiser hat der Gesellschaft der Musikfreunde eine Baufläcbe von 790 
Quadratklaftern geschenkt und der Bau soll im Jahre 4864 beginnen. 
Wenn es bei einer Anstalt so ist wie bei einem einzelnen Menschen, 
bei dem nach Goothe's Ansicht zuerst die äussere Erscheinung gere- 
gelt und zum Anstand erhoben werden muss, bevor der innere 
Mensch gedeihen kann, so wird das Wiener Conservatorium noch 
seine tüchtigen Tage erleben. 

Im Verlag von Wilh. Koch in Königsberg ist eine Broschüre 



»Oeber Mendelssohn's Walpurgisnacht« von Dt, Friedrich Zander er- 
schienen. 

Leipzig. Herr Paul Mendelssohn in Berlin bat einen Theil des 
Ertrags der «Reisebriefe« seines verewigten Bruders Felix, und zwar 
4500 Thlr.,dem Rath der Stadt Leipzig mit der Bestimmung überge- 
ben, dass dieses Capital unter dem Namen Felix Mendelssohn Bar- 
tholdy-Stiftung von ihm verwaltet und die Zinsen alljährlich am 
8. Febr., dem Geburtstage des Verewigten, an zwei Witwen von Mit- 
gliedern des hiesigen Stadtorchesters vertbeilt werden sollen. — Wie 
würde Mendelssohn sich freuen, wüsste er, dass seine schmucklosen 
brieflichen Ergiessungen so schöne Früchte der Liebe hervorbringen! 

— In der musikalischen Abend Unterhaltung des Conservatoriums 
am 4. September Hessen sich der Violinist Herr Langhans und seine 
Gattin, Frau Louise Langhans» (Pianistin) von Hamburg hören. 

— Das erste Concert des Gewandhauses findet am 8. October 
statt und wird u. A. die 5. Symphonie von Beethoven gespielt .wer- 
den. Eine Engländerin, Miss Parepa aus London , wird sich mit Ge- 
sangsvortrftgen vernehmen lassen. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 49. Septem- 
ber: «Jauchzet dem Herrn alle Welt« (Adur) von Mendelssohn. »Lass 
stets dein Reich sich mehren« von Ph. E. Bach. Kirchenmusik am 
20. September : »Du Hirte Israel« etc., Chor und Choral von S. Bach. 
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Soeben erschien : 

Auswahl englischer Madrigale 

ans dem 16. und 17. Jahrhundert 
fftr geMischten Chor. 

(4-, 5- und 6 stimmig.) 

Mit deutscher Uebersetzung der Texte von Fanny von Hoffnass 
und Heinrich von St. Julien. 

Herausgegeben von 

JULIUS JOSEPH MAIER, 

Custos der musikalischen Abtheilung der Kgl. Bibliothek zu München. 

In drei Heften : 
Erstes Heft: Partitur und Stimmen . . . 

(Stimmen apart 35 Ngr.) 
ZweitesHeft: Partitur und Stimmen . . 

(Stimmen apart 4 Thlr.) 
Drittes Heft: Partitur und Stimmen . . 

(Stimmen apart 4 Thlr.) 
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Adur. Op.48 . . ~ 20 
Esdur. Op.44(Mu- 
zioClementigewid.) 4 — 
Bdur. 1 Op. 45 . — 22 
Gdur. > - 45 . — 48 
Ddur. J - 45 . — 20 
Ddur. \ Op. 47 . — 46 
Gdur. 1-47 . — 46 
Fismoll. Op. 64. 
(Elegie harmonique 
sur la mort du 
Prince Louis Fer- 
dinand de Pnisse, 
en forme deSonate.) — 20 
Ddur. Op,69 . . — 48 
Asdur. Op. 70. (Le 
retour ä Paris.) . 4 5 
Esdur. Op. 75. . 4 — 
Fmoll.Op.77.(L4n- 
vocation.) . . . 4 — 
82. Fdur. (La chasse.) — 40 



Nr. 20. 

- 24. 

- 22. 
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LocalveränderoDg« 



Das Musikalien-Verlagsgeschäft und Antiquariat von A. Lavinto 
in Paris, früher Rue Notre Dame des Victoires, Nr. 46, befindet sidi 
von jetzt an Bae des St. F&res, Vr. 11. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das dritte Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung^. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. ' Breitkopf und Härtal. 
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Briefe und Gelder werden franco erbeten. 

iDhalt: Ein Brief M. Hauptmann's über Helmholtz's »Tonempfindungen«. — Felix Mendelssohn Bartholdy , Briefe aus den Jahren 4888 bis 
4847 (Schluss). — Mehrere noch ungedruckte Briefe Beethoven's. — Bericht aus Görlitz. — Nachrichten. — Zettungsschau. — 
Anzeiger. 



Ein Brief M. Hauptmannes über Helmholts's 
, yTonempfindongen' * . 

Im Anfange dieses Jahres wurde ich aufgefordert, das 
Buch von Helmholtz über Tonempfindungen, insbesondre 
seinen musikalisch-theoretischen Theil einer Besprechung 
zu unterziehen. Ich motiyirte meine Ablehnung dieses An- 
trages in einem längeren an meinen Freund Otto Jahn ge- 
richteten Briefe. Der wiederholten Aufforderung, diesen 
Brief veröffentlichen zulassen, habe ich meine Einwilli- 
gung nicht versagen wollen, wie ich es auch geflissentlich 
anterlassen habe, durch irgendwelche Aenderungen den 
Charakter dieser vertrauten, ursprünglich keineswegs für 
die Oeffentlicfakeit bestimmten Mittheilung zu verwischen. 

Moritz Hauptmann. 

Herrn Professor Otto Jahn in Bonn. 

Leipzig, den 5. Uärz 4 863. 
Sehr verehrter lieber Freund ! 
Herr Dr. A. Schöne bringt mir Ihre lieben Grüsse und sagt 
mir, dass Sie eine Besprechung des Buches von Helmholtz 
»über Tonßmpfindungen« ip der Härterschen Zeitung wün- 
schenswerth finden und dass dieselbe wohl von mir ge- 
schehen könne. Dass ich eine solche auf Niemands Anre- 
gung lieber unternehmen würde, als auf die Ihrige, können 
Sie glauben ; und doch habe ich Bedenken dabei und werde 
kaum dazu kommen. Eigentlich gelesen habe ich das Buch 
noch nicht; nur darin gelesen, — wie ich überhaupt in 
den späten Tagen schwer dazu komme , ein dickes Buch 
Seite für Seite fort- und auszulesen. Nach dem was ich in 
dem Buche von Helmholtz kennen gelernt habe, scheint 
mir alles Physiologische sehr bedeutend , ja von grossem 
Werth zu sein, auch da noch, wo von Tonempfindung 
die Rede ist; das Psychologische, im Sinne des Ton Ver- 
ständnisses, das, wodurch in der Musik ein musika- 
lisch bestimmter Sinn auszudrücken ist, was Musik zur 
Sprache macht, wird im Buche nicht erklärt; das muss 
selbst etwas Bestimmteres sein als Helmholtz es angiebt. 
Mit dem Begriff von Wohlklang in allen seinen Graden und 
Nuancen bis zur herbsten Dissonanz bringe ich nicht das 
einfachste Intervall zur genügenden Erkenntniss. Mit 
Wohlklang allein, auch wenn der Grund der wohlklingen- 
den Wirkung erklärt ist, mache ich so wenig Musik, als 
ich mit der Farbe aHein, ohne Zeichnung, ohne Gestalt, 
ein Bild mache, ja sowenig als der Koch mit dem vortreff- 
lichsten Ragout ein Kunstwerk herzustellen vermag. Der 
I. 



Regenbogen und das Tönen der Aeolsharfe bleiben bei 
aller Farben- und Klangschönheit ausser der Sphäre der 
Kunst ; es wird damit nichts Verständiges ausgesprochen. 
Beides hat naturgesetzliche Begründung , die aus der Er- 
scheinung auch nachzuweisen sein wird ; es ist aber die 
Natur des Elementaren, dessen, was in unendlicher Pro- 
gression weiterführt und in seinem Gesetze doch nur stiU 
steht; nicht die Natur dessen, was in sich selbst übergeht, 
oder mit anderm Wort, was zu sich selbst kommt: die 
Natur des Selbstbewussten, wie es allein nur zum Aus- 
druck werden kann für das, was der Mensch zu sagen hat. 
Nun hat zwar ein bedeutender Theil des Helmholtzischen 
Buches die Erklärung des Tonsystems, die Theorie der 
Musik überhaupt zum Inhalte , und der Autor würde sehr 
in Abrede stellen, dass seine Erklärungen nur auf den ver- 
schiedenen Graden des Wohlklanges basirt seien ; ich kann 
aber in alledem, was er als vortrefflicher Physiolog vor- 
bringt, etwas Aufklärendes für das Tonverständniss immer 
nicht finden : ich erfahre nicht, woher auch nur die erste 
Stufe der Tonleiter mir bestimmt wird. Ich sehe, wie die 
Königin vor des alten Hamlet Geist, alles was da ist, und 
sehe doch nichts. Das liegt dort nun an der Königin, denn 
der Geist ist da, der Prinz sieht ihn — . Ich habe aber so 
viel nachgedacht über diese Dinge, habe an allen den Punk- 
ten, die ich von Andern als erreichtes Ziel behalten sehe, 
auch gestanden und bin w^eiter gegangen, weil mich die 
Ergebnisse an jenen Punkten nicht befriedigen konnten : 
interessante Einblicke in die Natur, merkwürdige Krystall- 
formationen gingen auf, aber keine Architektur; nur das 
Elementar-Natürliche, nicht die vernünftige Menschenna- 
tur und die Bedingungen ihres freien KunstgebiJdes. 

Wenn mau in dämmernder Mondnacht durch den Wald 
reist, aHein im Wagen, Alles still, man ungestört der 
Imagination sich hingeben kann, da werden die Baum- 
stämme zu Säulen, aus Fels- und Baumgruppen werden 
Tempel und Paläste, man ist in eine Welt versetzt, wo 
der Mensch geschaffen und gewirkt hat — . W^enn dann 
irgend eine Störung kommt, der Postillon vielleicht ein 
paar Worte zu seinen Pferden spricht — denn an Eisen- 
bahn denke ich jetzt nicht, die lässt solche Phantasiebil- 
der nicht aufkommen — da ist der Zauber weg, man ist 
wieder im Wald und sieht wieder Bäume und Felsen. 
Die sind wohl auch schön, aber die Menschenwelt, die ich 
in die Natur hinein geschaut hatte, war noch etwas ganz 
Anderes, von einer Bedeutung und Schönheit, die Kopf und 
Herzem näher liegt, überhaupt aber gar nicht in Vergleich 

40 
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kommen kann, wie Naturergebniss und Runstschöpfung 
nicht ineinander übergehen. — Soll das mit dem Vorigen 
einen Zusammenhang haben, so wird^s nur in dem Sinne 
sein, dass ich eben bei Ilelmholtz auch nur Felsen und 
Bäume, aber keine Architektur finde. Zu allen akustischen 
Bestimmungen, sie mögen im Klange oder im Ohre gesucht 
werden, muss ich doch immer, w^nn ich musikalische 
darin finden soll, erst als Mensch herantreten, mit meiner 
Musik; und wie im Klingen sich elementarisch nur das 
Verwandte zusammenschliesst, oder consonirt, so wird aus 
der ganzen Klangwelt nur das verständigen Anklang in 
mir finden, was mit vorgedachtem und empfundenen in mir 
zusammentrifft, mit solchem, was in mir für" sich schon da 
war. Auf diese innerliche , seelische Tonempfindung, die 
das Tonverständniss , und zwar das allerbeslimmteste, 
präciseste einschliesst, kommt es mir nun hauptsäch- 
lich an und ihr hatte ich *), durch vieles Andere hindurch- 
gegangen, meine Untersuchungen zugewendet, nicht um 
eine Arbeit zu machen, ganz allein aus eigenem Wissens- 
drang, in dringendem Bedürfniss, den Nebel fallen zu se- 
hen, in welchen alle Musiktheorie gehüllt ist, dass die 
Theorie nicht »grau« bleibe, sondern selbst zum grünen 
Lebensbaum würde — wie das gesungene Wort im Ge- 
sang, das nicht mehr der Musik gegenüber steht , sondern 
selbst auch Musik ist. Dass es mir so wenig gelungen ist, 
das Gedachte und Gefundene so auszusprechen, dass es 
für Andere eingänglich und leicht verständlich geworden, 
das ist, was mir sehr leid thut, und der Mangel muss in ho- 
hem Grade doch da sein, wenn solche Männer wie Helm- 
holtz , für den die Sache selbst grosses Interesse haben 
müsste, daran vorübergehen und nur Aeusserlichkeiten und 
Nebensachen daran zu beachten finden — wie z. B. Helm- 
holtz meine Bezeichnung der Quint- und Terztöne in der 
Dreiklangsreihe mit grossen und kleinen Buchstaben (S. 427) 
acceptirt, dabei aber doch wieder mir eine Inconsequenz 
anschuldigt, dass ich C es G und dann auch c Es g schreibe 
(S. 428). £s ist aber der Grund und die Bichtigkeit für 
beide Schreibarten, die beide dasselbe unter verschiede- 
nem Gesichtspunkt nicht »zweideutig« sondern ganz un- 
zweideutig aussprechen, so einfach im Buche enthalten, 
dass dieses wenigstens bei einiger Aufmerksamkeit leicht 
zu verstehen war. Was sonst aus meinem Buche ange- 
führt, zum Theil auch belobt wird, ist, wie gesagt, doch 
immer mehr Aeusserliches, das auch unwesentlich bleibt, 
weil es von der Wurzel abgelöst aufgetragen wird. Ich 
lasse die Akkorde wachsen ; Helmholtz baut sie zusammen 
mit den Bauhölzern der Intervalle, längere Hölzer für die 
grosse, kürzere für die kleine Terz. — Es geschieht mir 
fast zu viel Ehre, wenn hier, wie früher irgendwo, be- 
dauert wird, dass (in meinem Buche) so viele feine musi- 
kalische Anschauungen unnöthiger Weise hinter der ab- 
strusen Terminologie HegePscher Dialektik versteckt und 
dadurch einem grösseren Leserkreise unzugänglich gemacht 
seien. Wenn ich ein Buch von Hegel zur Hand genommen 
habe, hat mir's auf den ersten Anlauf immer so anziehend, 
als in längerer Folge für mich unzugänglich geschienen; 
gelesen habe ich also nicht viel darin. Vielleicht hat aber 
von der gebundenen Schreibart, wie der Musiker es nennt, 
und wie ich den Schriftstyl Hegers auch nennen möchte, 
sich mir etwas assimilirt, und das ist nun gerade, was be- 
dauert wird und ich selbst, wenn es unverständlich oder 
schwerfällig macht, am meisten zu bedauern habe. Ich 
habe früher viel Mathematik getrieben und da können die 
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algebraischen Formeln, die man gern auf den concisesten 
Ausdruck zu bringen sucht, wo nur von abstracten Grössen 
und ihrem gegenseitigen Verhalten die Bede ist, mir auch 
noch etwas im Blute sitzen, dass es unfrei und nach Wort- 
Algebra klingt. — In der Fuge isVs auch so, auch in der 
guten, die freieste Stirombewegung ist doch immer eine 
sehr bedingte und die blühende Melodik einer freien Slimme 
mit Akkordbegleitung kann hier nicht vorkommen. Darum 
mögen Viele die Fuge nicht; ich auch nicht, wo sie nicht 
hingehört. Sebastian war freilich das grösste Genie, aber 
Emanuel war auch ein sehr liebenswürdiges Talent, da er 
aus den ernsten Bergen herunterzog in die freundliche Hü- 
gelebene, die strenge Polyphonie aufgab und die Melodie 
walten Hess. 

Was von Forschern und Theoretikern wie Helmholtz vor 
Allem mir vorgeworfen werden kann, ist, dass ich nur 
unser heutiges ausgebildetes Tonsystem vor Augen habe, 
das nach unseren harmonischen und melodischen Begriffen zu 
erklären suche, und dabei übergehe , dass es manche an- 
dere Systeme gegeben hat und bei manchen Völkern noch 
giebt, nach denen anderen Zeiten und Orten genügende 
Musik ausgeführt wurde und wird. Ich habe aber auch 
nur von unserem Tonsystem wirkliche Kenntniss und be- 
komme von andern Systemen durch Alles , was man über 
sie sagt und sagen kann, immer keine. Sowie man mir 
eine andere Tonleiter als die unsere mit unseren Noten oder 
Buchstaben hinschreibt, kann ich mir eben nur unsere Stu- 
fen, unsere Secunden zu % , Vio » "A« dabei vorstellen, 
auch wenn etwas Weiteres dabei nicht angegeben ist; sind 
aber, wie es bei den griechischen geschieht, solche Ver- 
hältnisse dazugesetzt, so werden diese Stufen eben sogleich 
entschieden harmonische Bestimmungen: denn 8 : 9 hat 
nur verständigen Sinn als das Verhältniss des Grundtons, 
in seiner 3. Oktav, zu der Quint der Quint, als 8:3x3 
= 2* : 3* : denn die Seeundentfernung ist keine direct be- 
stimmte : in C selbst kann unmöglich eine Bestimmung lie- 
gen im Aufsteigen, wenn es seinen Platz verlassen hat, 
bei D anzuhalten, diese liegt in G, welches zu G, Quint war 
und bei der Ankunft des fortbewegten Tones in D Grund— 
ton geworden ist. (In den Fingerspitzen ist keine Bestim- 
mung enthalten für ihre Entfernung von einander, sie liegt 
in der Handwurzel, aus welcher die Finger wachsen.) 
Giebt es andere Bestimmung für Tonstufen und weiss Je- 
mand davon, so möchte ich sie sehr gern erfahren, nur 
kann ich an dem Unbestimmten und am blossen Sagen 
kein Interesse nehmen. War die Akkordkenntniss früher 
nicht da, so ist das kein Grund, dass die melodischen Fort- 
schreitungsbestimmungen immer harmonische gewesen 
sein können ; das Gefühl für eine Sache ist früher da als 
das Verständniss, und zudem handelt es sich bei der har- 
monischen Bestimmung von Leiterstufen nicht um Akkorde, 
sondern nur um Intervalle. Eine Scala mit Akkorden zu 
begleiten, ist schon etwas Schweres, was ich beim Unter- 
richt, auch heutzutage, nur vorgeschrittenen Schülern zu- 
muthen darf. Wenn ich bei der Betrachtung des Ton- 
systems von dem unseren, harmonisch und melodisch 
durchgebildeten ausgehe, so ist das vielleicht, wie w^enn 
man die Physiologie desMenschen im kaukasischen Stamme 
zu erkennen sucht und die Botokuden, Irokesen und andere 
Völkerschaften zuvörderst bei Seile lässt, wie ich es mit 
ihren Tonleitern gethan habe, die ich allerdings auch nicht 
genauer kenne, als man etwas aus Büchern kennen lernen 
kann, und das bleibt für Alles, was in Musik eingreift, im- 
mer etwas sehr Ungenaues. Wenn wir aber von der griechi- 
schen Musik auch Vieles nicht sicher wissen, so scheint 
mir das doch sicher, dass die rhythmische Beschaffenheit 
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der Pindar'scheii Hymnen, wie sie in mehreren Bttchem uns 
noiirt wird, bei den Griechen anders als so unnatürlich ge- 
gliedert gewesen sein wird. 

Aus Allem, was ich gegen HelmhoUz einzuwenden 
hatte , ergiebt sich nun wohl, dass gerade ich über das 
Buch nicht wohl etwas schreiben könnte: Es erinnert 
an den Vorfall in der Irrenanstalt, wo einer der Irren 
einen Fremden herumführt und dabei auf einen ande- 
ren Irren deutend sagt, dass dieser im Grunde ein ganz 
verständiger Mensch sei , er habe nur den einen verrück- 
ten Gedanken, er sei der Heiland; und der sei er, der 
Führer, doch selbst. Wenn ich auch ganz überzeugt 
bin von der Wahrheit und Gültigkeit des Princips , wie es 
sich mir als Keim zu aller Art FoiHbildung ergeben hat, 
dass es sich immer in allen Gonsequenzen bestätigt hat, in 
der Sache nirgends einen Widerspruch findet ; so kann ich 
von Andern, die das Apercu nicht halten, nicht verlangen, 
dass sie nun in derselben Weise denken sollen. Was mir 
lebendiger Organismus ist, scheint ihnen dürres Gerüst. 
Ich werde im letzten Augenblick sagen 2>e pur si muovea — 
Andere fühlen ihre Erde feststehend unter den Füssen und 
sehen die Sonne auf- und untergehen ; also ist sie es, die 
sich bewegt, und die Fixsterne drehen sich um den Be- 
schauer mit allem, was nicht Erde ist. Das hat seine sinn- 
liche Wahrheit, die nicht abzuweisen ist, bis nicht ein 
Anderes sich lebendig dafür einsetzen kann. Diese Wahr- 
heit hat auch die Melodie ohne harmonisch bestimmte Lei- 
terstufen, wenn auch keine andere. 

Wenn ich in den Helmholtz'schen Untersuchungen eine 
Musiktheorie nicht begründet finden kann, so habe ich deshalb 
nicht weniger den grössten Respect vor seinen Forschungen, 
vor dem Beobachtungsgenie, mit welchem sie durchgeftdirt 
sind. Aber das Buch wird auch als musikalisch-theoreti- 
sches Vielen imponiren. Wo nicht Bestimmteres , auf den 
Grund der Sache in allen ihren Bedingungen Durchdachtes 
schon vorhanden ist , kann diese Anschauungsweise wohl 
einen Aufschiuss, einen Einblick in das innere Wesen der 
Harmonie zu gewähren versprechen. — 

Ich will aber aufhören, um, wenn nicht einen Schluss, 
wenigstens ein Ende zu machen, und bitte Sie, das lange 
Geschreib freundlich zu entschuldigen. 

Ihr herzlich ergebener 

M. Hauptmann. 



Felix MendelBSolm Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 4 833 bis 1847. Herausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdy in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner sämmt- 
liehen musikalischen Gompositionen. 530 S. 8. (Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn. 4 863. Pr. t Thlr. 4 5 Ngr.) 

(Schluss.) 

Wie Mendelssohn über sich selbst und seine Werke 
dachte, davon liegen einige Andeutungen vor. Dass er von 
der seinen Claviercompositionen eigenen Unruhe eine Ah- 
nung hatte, beweist ein Brief an Moscheies, geschrieben 
4834 fS. 27) ; dieselbe Stelle zeugt von einer Selbstkri- 
tik , die wohl nur desswegen keine glücklicheren Früchte 
trug, weil der Mensch — eben nicht aus seiner Haut her- 
auskann. Erschreibt: »Meine eigene Armuth anneuen Wen- 
dungen für's Ciavier ist mir wieder recht bei dem Rondo 
brillant (£s-dur, Op. 29), welches ich Dir zueignen möchte, 
aufgefallen ; die sind es, wo ich immer stocke und mich 
quäle, und ich fürchte Du wirst es bemerken. Sonst ist 



auch wohl Manches darin, was ich gerne mag, und einige 
Stellen gefallen mir ganz gut; aber wie ich's anfangen soll, 
mal ein ordentliches ruhiges Stück zu machen (und ich 
erinnere mich wohl, dass Du mir gerade das im letzten 
Frühjahr empfahlst) das weiss ich gar nicht. Alles was 
ich für Ciavier wieder im Kopfe habe, ist so ruhig wie 
Cheapside« (eine der belebtesten Strassen Londons), )>und 
wenn ich mich zwinge und gar still zu phantasiren anfange, 
so kommt's nach und nach doch wieder.« Was die xiLieder 
ohne Worte« betritt, so muss Mendelssohn schon \ 839 ge- 
merkt haben, dass er sich in dieser Form ausgeschrieben ; 
denn er verspricht Simrock neue Compositionen und be- 
merkt dazu : »Aber Lieder ohne Worte sind es nicht. — 
Ich habe auch nicht die Absicht mehr der Art herauszu- 
geben, die Hamburger mögen sagen, was sie wollen. 
Wetm's gar zu viel solches Gewürm zwischen Himmel und 
Erde gäbe, so möchte es am Ende keinem Menschen lieb 

sein Man sollte wieder einmal einen andern Ton 

anstimmen.« Gleichwohl finden wir in dem chronologischen 
Yerzeichniss seiner Werke am Schluss des Buches noch 
aus den Jahren i844, 4843 und noch später eine namhafte 
Zahl solcher Compositionen angeftlhrt, darunter neben 
schwächeren freilich auch Perlen wie das Volkslied in A- 
moll und das Lied in E-moll Op. 62. 

Aufgefallen sind uns einige Stellen der Briefe, wo 
von Beichardt die Bede ist. Mendelssohn scheint in der 
That diesen Componisten ein wenig überschätzt zu haben, 
und vielleicht hat die Liebhaberei für ihn auf seine Entwick- 
lung eingewirkt. Wer, der heute Beichardt'sche Composi- 
tionen in die Hand nimmt, wird sich nicht verwundern, 
wenn er liest , wie Mendelssohn ordentlich sich erzürnen 
konnte, wenn Jemand anderer Meinung darüber war als er. 
Selbst Goethe und Zelter gelten ihm hier nicht als Auto- 
ritäten. Er schreibt 4 833 über deren Correspondenz : 
»Wenn über Beethoven oder sonst Einen schlecht, über 
meine Familie unziemlich, und über vieles langweilig ge- 
sprochen wird, so lässt's mich sehr kalt und ruhig; aber 
wenn von Beichardt die Bede ist und sie beide über ihn 
so vornehm thun und urtheilen, so weiss ich mich vor Aer- 
ger nicht zu lassen, obwohl ich mir es selbst nicht erklären 
kann.« Noch in seinem letzten Lebensjahre schreibt er 
ganz enthusiastisch über emige Beichardt'sche Lieder, die 
er im Gewandhaus hatte singen lassen, und scheint nicht 
übel geneigt, desselben Componisten »Veilchen« beinahe über 
das Mozart^sche zu stellen. Wir begreifen und ehren in 
diesen Aeusserungen das deutsche Gemüth, das für den 
Volkston Sinn und Gefühl hat. Allein den Musiker und 
Künstler verstehen wir hier nicht, der das geringe Musika- 
lische , die wenige Erfindung darin so ganz übersah. Nicht 
minder seltsam berührt es uns dagegen, dass Mendelssohn 
die Egmont-Musik von Beethoven so wenig würdigte, und 
1834 darüber schreiben konnte : »Die Musik hat mir zwar 
insofern viel Freude gemacht, als ich einmal wieder etwas 
von Beethoven zum ersten Male hörte ; aber eigentlich ge- 
fallen hat sie mir nicht, und nur zwei Stellen (sicl) : der 
C-dur Marsch, und der % Takt, wo Klärchen ihn sucht, 
sind mir so recht zu Herzen geschrieben.« Ob wohl Men- 
delssohn seine Ansicht später geändert hat? — 

Nicht uninteressant sind Mendelssohn^s Aeusserungen 
über katholische Kirchenmusik und über die Frage nach der 
Stellung der Musik zum protestantischen Gottesdienst. Was 
jene betrifit, so hat auch er, wie jetzt so Viele, nur die 
altitalienische für echte Kirchenmusik gehalten. Schon 
4833 aus Düsseldorf schreibt er: »Fatal war mir*s, dass 
ich unter allen hiesigen Musikalien keine einzige erträg- 
lich ernsthafte Messe fand ; nichts von altem Italienern, 
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lauter modemer Spektakel. Ich bekam Lust meine Do- 
mtfoen zu bereisen und gute Musik zu suchen ; so sass ich 
denn Mittwoch nach dem Verein im Wagen, fuhr nach £1- 
berfeld, und trieb die Improperien von Palestrina, die 
Miserere's von Allegri und Bai, und auch die Partitur 
und Stimmen vom Alexanderfest auf, nahm sie gleich mit, 
und fuhr nach Bonn. Dort kramte ich die Bibliothek allein 
durch.« Eine andere Bemerkung steht in einem Briefe aus 
dem Jahre 4835 an Bauer, wo es heisst, er habe zu seinem 
Erstaunen gefunden, ^ass die Katholiken, die doch nun 
seit mehreren Jahrhunderten Musik machen, und in ihren 
Hauptkirchen wo möglich alle Sonntag eine musikalische 
Messe singen, bis heute noch nicht eine einzige besitzen, 
von der man sagen könnte, dass sie nur erträglich passend, 
nur nicht geradezu störend und opemhaft sei. Das geht 
von Pergolese und Durante, die die lächerlichsten Triller- 
chen in ihrem Gloria bringen, bis auf die heutigen Opern- 
finales durch.a In demselben Brief äussert sich Mendelssohn 
auch über protestantische Kirchenmusik, indem er. sagt: 
»£ine wirkliche Kirchenmusik, d. h. für den evangelischen 
Gottesdienst, die während der kirchlichen Feier ihren Platz 
fände, scheint mir unmöglich, und zwar nicht blos, weil 
ich durchaus nicht sehe, an welcher Stelle des Gottes- 
dienstes die Musik eingreifen sollte, sondern weil ich mir 
überhaupt diese Stelle gar nicht denken kann*) ..... 
bis jetzt weiss ich nicht, wie es zu machen sein sollte, dass 
bei uns die Musik ein integrirender Theil des Gottesdien- 
stes, und nicht blos ein Goncert werde, das mehr oder we- 
niger zur Andacht anrege. So ist auch die Bach'sche Pas- 
sion gewesen ; — sie ist als ein selbständiges Musikstück 
zur Erbauung in der Kirche gesungen worden; — von 
eigentlich kirchlicher, oder wenn Du willst gottesdienst- 
licher Musik kenne ich nur die alt-italienischen Sachen für 
die päbstliche Capelle, wo aber wieder die Musik nur be- 
gleitend ist, und sich der Funktion unterordnet und mit- 
wirkt wie die Kerzen, der Weihrauch u. s. w.« 

So Manches wäre hier noch zu citiren : Mendelssohn's 
Ansichten über Musikbildung (S.208], über Pariser Musik- 
treiben (S. 242], über die Monumente-Manie (S. 243), über 
Liedertafeln (S. 239), über patriotische Compositionen 
(S. 243 ff., S. 275), über Musikzeitungen (S. 4 4 6) u. A. 
Allein der Raum verbietet uns darauf einzugehen und wir 
haben noch Einiges mitzutheilen, was auf die Composi- 
tionen Mendelssohn's Bezug hat. 

Am wichtigsten scheinen uns die Aufklärungen über die 
Art und Weise, wie Mendelssohn's Oratorien zu Stande ge- 
kommen sind, und welche Grundsätze ihn dabei geleitet 
haben, lieber den Paulus, dessen Anfänge in die Jahre 
4833 und 34 fallen, theilen uns zwei Briefe mit, dass der 
Text im Verein mit Prediger Julius Schubring in Dessau, 
und einem Herrn J. Fürst in Berlin zusammengestellt 
wurde. An Fü;rst schreibt Mendelssohn im Juli 4834 aus 
Düsseldorf: »Wenn aus dem Stücke, das jetzt nun seit dem 
Frühjahr mich ganz erfüllt und in Anspruch nimmt, etwas 
Gutes wird. So danke ich es Ihrem freundlichen Antheil zu- 
nächst, indem ich sonst die Grundlage des Textes nicht zu- 
sammen bekommen hätte. Beim Componiren selbst suche 
ich mir gewöhnlich die Bibelstellen auf, und so kommt es, 
dass vieles einfacher, kürzer und gedrängter wird, als es 
in Ihrem Text steht, während ich damals nicht genug Worte 
bekommen konnte und immer noch mehr verlangte. Seit 
ich aber dabei bim (nämlich beim wirklichen Componiren) 



*) Warum sollte nicht zum Anfang statt eines längeren, aber 
zuweilen recht unbedeutenden Orgelvorspiels eine Cantate oder dgl. 
gesungen werden? S. B. 



»ist mir es ganz anders, und ich habe nun die Auswahl.« 
Man sieht hieraus, mit wie feinem Gefühl Mendelssohn die 
Bedingungen musikalischer Wirkung erkannte, wie er 
bei der Sichtung des Textes bemüht war, unnöthige An- 
häufung von Worten zu vermeiden u. s. w. Früher, nach 
dem Briefe an Schubring (September 4833), war Mendels- 
sohn noch nicht ganz mit sich im Reinen, ob er dramatische 
und erzählende Vorstellung unter einander mischen dtirfe. 
i»Die Bach'sche Form mit dem personificirten Erzählen darf 
ich hier nicht nehmen, und so scheint mir diese Mischung 
das Natürlichste, und nur an einigen Stellen, z. B. dem 
Ananias, sehr schwierig, wegen der lang zusammen- 
hängenden Berichte.« Femer hegte Mendelssohn Be- 
sorgnisse, ob nicht »ein Hauptzug der Geschichte und der 
Thatsachen, sowie im Charakter und den Lehren Paulus', 
ausgelassen, oder falsch angegeben sei.« Diese Bedenken 
beweisen, wie eng sich Mendelssohn an die biblische Dar- 
stellung anzuschliessen suchte. Ein weiterer Punkt ist die 
Frage über die Anwendbarkeit des Chorals, die ihm zu 
schaffen macht. »Mir ist von Mehreren sehr entschieden 
abgeredet worden, und doch kann ich mich nicht ent- 
schliessen, ihn ganz aufzugeben, denn ich denke in je- 
dem Oratorium aus dem Neuen Testamente müsse er 
von Natur sein. Bist Du nun der Meinung, so solltest Du 
mir alle Stellen und Lieder angeben.« Es ist recht schade, 
dass die Correspondenz über diese Punkte nicht beidersei- 
tig vorliegt, denn es wäre von Belang zu wissen, welche 
Gründe für und wider darin etwa eingehend verhandelt 
wurden. Uns will bedünken, dass nicht sowohl die Frage 
ob, sondern wie weit und wie, in Betracht kommen 
musste. Denn es steht wohl heute ausser Frage, dass im 
Paulus die mehr musikalisch verwendeten Choräle 
ganz am rechten Platze sind (wie z. B. der »Wachet auf«), 
während namentlich im zweiten Theil, wo die Handlung 
geringeres Interesse bietet, die Nölhigung, zum einfachen 
Choral zu greifen, weniger vorliegt und derselbe nur Bneite 
aber nicht Höhe und Tiefe erzeugt. Es wäre wohl überhaupt 
die Frage aufzustellen, ob die Thaten des Paulus nach sei- 
ner Bekehrung hinreichenden musikalischen Stoff bieten, 
ob nicht vielleicht seine eigene Bekehrung den Schluss des 
Ganzen hätte bilden sollen. Die Idee, Paulus' Leben bis zu 
Ende darzustellen, ist eine würdige, ob aber für ein grosses 
oratorisches Werk vortheilhafte? 

Dass Mendelssohn später ein Oratorium »Petrus« com- 
poniren wollte, ist schon oben erwähnt. EinBrief an Schub- 
ring (Juli 1837) giebt über dieses Projekt interessante Auf- 
schlüsse. Vor der Seele des Künstlers stand in den w^eite- 
sten Umrissen, »dass der Stoff in zwei Theile zerfallen 
müsste : der erste von dem Verlassen der Fischernetze an, 
ginge bis zu dem Tu es Petrtts^ womit er schliessen müsste: 
— und der zweite Theil enthielte wesentlich nur dasPfingst- 
fest, von der Einöde nach Christi Tode und der Reue des 
Petrus an, bis zur Ausgiessung des heiligen Geistes.« Ad 
was die Ausführung dieses Gedankens scheiterte, ist in den 
Briefen nicht angegeben. Ein schönes und bezeichnendes 
Motiv Mendelssohn's, den Petrus mit dem P fingst feste 
zu componiren, ist für uns das, ihn gerade für das zuP f i n g- 
sten in Düsseldorf stattfindende Musikfest zu schreiben. 
Die Hauptbedenken und Schwierigkeiten, an denen wohl 
auch die Ausführung gescheitert sein mag, liegen in der 
Frage Mendelssohn^s, »ob die Stelle, die Petrus in der Bibel 
einnimmt, abgesehen von der Würde , die er in der katho- 
lischen oder protestantischen Kirche, als Märtyrer, oder 
erster Pabst u. s. w. hat, ob also das, was von ihm in der 
Bibel steht — allein, und an und für sich bedeutend ge- 
nug ist, um ein symbolisches Oratorium darauf zu grün- 
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den. Denn historisch dürfte der Stoff nach meinem Gefühl 
durchaus nicht behandelt werden, so nothwendig dies im 
Paulus war. Bei einer historischen Behandlung müsste 
Christus in der ersten Zeit von Petri Wirken erscheinen, 
nnd wo Er erscheint^ kann Petrus nicht das Hauptinteresse 
in Anspruch nehmen.« Das sind Fragen, die so manche 
Gomponisten eines »Petrus« sich wohl kaum vorgelegt, ge- 
schweige richtig beantwortet haben würden. 

Im Herbste 1838 finden wir Mendelssohn schon mit 
Vorarbeiten zum »Elias« beschäftigt. Aber wie lange dauert 
es bis das Ganze endlich zu Stande kommt ! Es wäre kein 
Wunder gewesen, wenn Mendelssohn über dieser Länge 
endlich alle Lust und Liebe dazu verloren hätte ; vielmehr 
muss man es ein Wunder nennen, dass Angesichts dieser 
schweren Geburt so viel Frische in dem Werk ist. 1 838 
also correspondirt Mendelssohn mit Schubring über das 
dramatische Element im Elias, welches seinerMeinung 
nach diesmal vorwalten muss, und er denkt sich »eigentlich 
beim Elias einen rechten durch und durch Propheten, wie 
wir ihn etwa heut zu Tage wieder brauchen könnten, stark, 
eifrig, auch wohl bös und zornig und finster im Gegensatz 
zum Hofgesindel und Volksgesindel, und fast zur ganzen 
Welt im Gegensatz, und doch getragen wie von Engelsflü- 
geln.« Aber erst im Dezember 1 842 finden wir den Text, 
soweit Mendelssohn ihn jetzt hat, wieder in Verhandlung 
zwischen ihm und Schubring. Und noch immer sind sie 
über die wesentlichsten Punkte nicht einig oder gar hinaus. 
Sehr interessant sind für den Leser diese Untersuchungen; 
ob aber in dieser Langwierigkeit nützlich für Mendelssohn's 
Composition, das ist die andere Frage. Und wieder fast 
4 Jahre später (im Mai 4 846, also im vorletzten Lebens- 
jahre des Meisters, wo er körperlich schon nicht mehr die 
alte Elasticität hatte und mit vielen lästigen Berufsarbeiten 
überiaden war] schreibt er an Schubring, der erste Theil 
sei ganz fertig, und vom zweiten ständen 6, 8 Nummern 
auf dem Papier. Er erbittet sich aber für mehrere Orte 
des zweiten Theils »noch recht schöne Bibelstellen zur Aus- 
wahl« und wünscht Manches geändert. Endlich im August 
desselben Jahres hat er das Werk nicht allein fertig, son- 
dern in Birmingham mit ungeheurem Erfolg aufgeführt. 
Sein eigener Bericht darüber ist rührend zu lesen und es 
überkommt uns Jammer, wenn wir bedenken, wie die 
fleissigste, durchdachteste und anfänglich mit so grosser 
Gunst aufgenommene Arbeit eines hochbegabten Künstlers 
im Verlauf weniger Decennien an ihrem Nimbus schon so 
viel verloren hat, — freilich nur zurücktretend vor den 
neu aufgehenden älteren Sonnen, deren Glanz Mendelssohn 
selbst prophetisch verkündete, oder thatsächlich anbahnte. 
— Möchte übrigens Jeder die Briefstellen über die Grund- 
lage zum Elias eifrig und eingehend studiren, der sich heut- 
zutage mitOratoriencomposition zu befassen denMuth hat! 

Ueber Mendelssohn als Gomponisten ein nach allen Sei- 
ten hin treffendes und gerechtes Urtheil zu föllen, muss 
seinem Biographen, der zugleich die ganze Zeitepoche mit 
ihren verschiedenen Triebfedern zu übersehen vermag, 
überlassen werden. Die vorliegenden Briefe geben ein 
schätzenswerthes, wenn auch noch bei Weitem nicht aus- 
reichendes Material dazu. Vielleicht gelänge es aber einem 
tüchtigen und anerkannten Musik-^Schriftsteller für seine 
Arbeit privatim zu erlangen, was der Oeffentlichkeit vor- 
enthalten werden musste. 

Wir haben Mendelssohn noch von einer besonderen 
Seite zu betrachten ; als Kritiker. Es ist bekannt, dass 
er es im persönlichen Umgang möglichst vermied, über Zeit- 
genossen und Mitstrebende ein Urtheil zu fällen. Schrift- 
lich mag es noch öfter geschehen sein als man denkt, und 



als die mitgetheilten Briefe es darlegen; denn wie viele 
Arbeiten mögen ihm für die Gewanclhausconcerte ange- 
tragen worden sein, wobei er in die Lage kam ablehnen 
zu müssen und diese Ablehnung zu motiviren. Mendels- 
sohn, der Kritiker, würde daher aus einer reicheren 
Sammlung solcher Briefe, die freilich Mancher lieber zurück- 
behalten haben wird, besser beurtheilt werden können als 
es jetzt der Fall ist. Doch sind die abgedruckten Proben 
von nicht geringem Werth, und so Manches darin ist heute 
wahr wie damals und wird unbedingte Zustimmung finden. 

Schade ist es im höchsten Grad, dass über Schumann 
eine absolute Stille in den Briefen herrscht, der Name 
kommt nach dieser Seite hin gar nicht vor. Wohl handelt 
es sich an verschiedenen Stellen um einen Herrn X, wel-* 
eher Buchstabe hier wohl mehrere Persönlichkeiten re-* 
präsentirt. Ein Brief fällt uns aber auf, als könnte er 
von Schumann handeln. Es ist der an Schubring S. 54 
vom 6. August 1834 datirte. Dieses Jahr ist dasselbe, wo 
die »Neue Zeitschrift für Musik« unter Schumann's Leitung 
begann, wo dieser also anfing, aus der stillen Zurückgezo- 
genheit des Gomponisten herauszutreten. In jenem Briefe 
nun schreibt Mendelssohn : »Ich weiss nicht was ich zu Dei- 
nem Urtheile über X . . . sagen soll, es ist wohl ein wenig 
zu hart, und dann ist auch wieder etwas darin, was nur 
leider allzu wahr ist, und was ich mit seinen Compositio- 
nen im Zusammenhang finde. Aber doch thust Du nach 
meiner Ueberzeugung ihm ganz Unrecht, wenn Du ihn für 
einen Schmeichler hältst, da er niemals schmeicheln will, 
sondern immer für wahr und richtig hält, was er sagt, — 
aber wenn eben solche Erregbarkeit der Phantasie nicht 
auch wieder in sich ihr Bestimmtes, Festes, Schaffendes 
hat, wenn sie nichts hervorbringen kann, als ein augen- 
blickliches Versetzen in etwas fremdes, dann ist es freilich 
schlimm, und ich muss anfangen zu fürchten, so sei es hier, 
da seine Sachen mir, allzusehr missfalleu. Diess schliesst 
aber eine lange Zeit in sich, die mir schwer geworden ist, 
und wo mich's viel kostete, mir selbst zu sagen, was ich 
Dir jetzt.« 

Könnte das nicht Mendelssohn von Schumann im Jahr 
4834 geschrie'beu haben, wo letzterer erst beim »Gamevalc 
angelangt war? Ein Urtheil Mendelssohn^s über den gan- 
zen Schumann lässt sich aber daraus natürlich nicht ablei- 
ten. Wie nun immer Mendelssohn über diesen Gomponi- 
sten gedacht haben mag, maassgebend kann es in keinem 
Falle sein. Denn der Gomponist ist in der Regel einseitig, 
er stösst ab, was nicht zu seinem Wesen passt. Die Kritik 
hat einen viel weiteren Standpunkt anzunehmen als der 
einzelne Künstler, der eine Welt für sich bildet. Uebri- 
gens lässt sich begreifen, dass Mendelssohn's klarer Geist 
und Schumann's Mysticismus, des Ersteren Formschönheit 
und des Zweiten Hang zum Absonderlichen, Linien bilden, 
die in Ewigkeit nicht zusammen kommen können. Die Kunst- 
geschichte bietet fortwährend den Anblick solcher Gegen- 
sätze , das Uebergewicht neigt sich in den Kunstwerken 
stets bald nach der einen bald nach der andern Seite. 

Die in den Briefen wiriilich und deutlich ausgesproche- 
nen Urtheile sind immer sehr liebenswürdig in der Form, 
aber auch recht entschieden im Inhalt. 

Da der Brief an Hill er vom 24. Jan. 4 836 mit unzwei- 
felhafter Bewilligung desselben abgedruckt ist, so kann 
auch wohl nichts Anstössiges darin gefunden werden, wenn 
wir hier das Wesentliche daraus mittheilen, weil dadurch 
so manche Urtheile, die auch in neuerer Zeit über Hiller 
ausgesprochen wurden, eine gewisse Bestätigung finden. 
Es ist die Rede von einer Ouvertüre in D-moll. Nachdem 
Mendelssohn über die Concertaufführung derselben gespro- 
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chen und einige Aendeningen veraDtwortet hat, Iflsst er sich 
vernehmen wie folgt : »Nun habe ich aber noch etwas auf 
dem Herzen, das ich Dir sagen muss. — Die Musiker hat 
die Ouvertüre, und mich dazu, bei der Aufführung nicht so 
recht ergriffen, wie ich wohl gewollt hätte ; es iiess uns 

alle etwas darin kalt Ist es der Fall, wie hier in 

Deinem Stück, dass alle Themas, alles was Talent oder 
Eingebung ist (nenn's wie Du willst) , gut ist, und schön, 
und ergreifend, und die Entwicklung ist nicht gut, da 
meine ich, man dürfe es nicht verschweigen ; — da, meine 
ich, kann der Tadel niemals unrecht sein, — da ist der 

Punkt, wo man an sich und seinen Sachen bessern kann 

Ich glaube, dass Du, Deinem Talent nach, keinem Musi- 
ker jetzt nachstehst, aber ich kenne fast kein Stück von 
Dir, das ordentlich durchgeführt wäre« 

Jul. Rietz^s Ouvertüre zu Uero und Leander, ebenfalls 
(4844) in Leipzig durch Mendelssohn aufgeführt, erfährt 
dessen briefliche Kritik in folgender Weise. Nachdem Men- 
delssohn über die gute Aufnahme und das, was an der 
Ouvertüre ihm selbst gefällt, geschrieben, sagt er n. A. 
weiter : »Wie die Franzosen durch Kartenkunststücke und 
Selbstquälerei ihre Gedanken hoch hinaufschrauben und 
interessant machen möchten, so glaube ich man kann durch 
den natürlichen Abscheu vor diesem Wesen auch wieder 
in's andere Extrem gelangen, sich vor allem Piquanten und 
Ueppigen so sehr zu fürchten, dass am Ende der musika-- 
lische Gedanke in sich nicht keck und interessant genug 
bleibt, — dass statt jener Gesch>^'üre eine Magerkeit ent- 
steht ; — es ist der Gegensatz von den Jesuitenkirchen mit 
tausend Füttern zu den Galvinischen mit den vier weissen 

Wänden Ein Thema, oder alF dergleichen, 

auch an und für sich musikalisch recht interessant zu ma- 
chen, wie Sie es in der Instrumentirung mit jeder zweiten 
Hoboe oder Trompete zu machen wissen, das, meine ich, 
ist die Hauptwichtigkeit, und nach der Richtung möchte 
ich Sie in Ihren nächsten Werken recht entschieden steuern 
sehen« 

In zwei Briefen an Gade spricht Mendelssohn seine 
Freude über dessen Crooll- Symphonie rückhaltlos und 
unbedingt aus. Der Enthusiasmus des Leipziger Publikums 
und der Musiker war damals bekanntlich für dieses Werk 
sehr gross und so mochte wohl auch Mendelssohn mit fort- 
gerissen worden sein. 

Das von J. Rietz angehängte Verzeichniss ist nach zwei 
Seiten hin werthvoll und dankenswerth. Einmal weil es 
die im Druck erschienenen Compositionen Mendelssohn's in 
chronologischer Ordnung, nach der Zeit und dem Orte ihres 
Entstehens oder ihrer Vollendung angiebt, und zweitens, 
weil es eine Uebersicbt der ungedruckten Werke Men- 
delssohn's bietet, deren Ausdehnung wohl Manchen über- 
raschen wird. Man findet darin über 20 Kirchenmusik— 
stücke, 3 weltliche Gantaten, zwei komische Operetten und 
eine komische Oper in einem Akt, eine komische Oper in 

3 Akten, ein Melodram, verschiedene Gesangscompositio- 
nen, zwei Symphonien (einein D-dur aus dem Jahr 

4 822 und eine »zur Feier des Reformationsfestesa inD-moll, 
4833), eine Ouvertüre in C-dur, verschiedene Märsche, 
Compositionen für Streichinstrumente, 4 Clavierconcerte, 
Kammermusik aller Art u. s. w. *) — Besonders interessant 



♦) Friedrich Szarvady spricht in den »Signalen« den Wunsch aus, 
die nachgelassenen Compositionen Mendelssohn's möchten der Bi- 
bliothek von Berlin zam Geschenk gemacht werden , »damit Jeder, 
der ein Interesse an der Kunst und an der Entfaltung eines Genius 
wie Mendelssohn nimmt, dieselben dort einsehen könne.« Wir stim- 
men in diesen Wunsch mit ein und hoffen, dass dagegen keine beson> 
deren Schwierigkeiten besteben werden. 



ist das chronologische Verzeichniss für Jeden, der sich von 
der ungewöhnlichen Frühreife des Gomponisten eine Vor- 
stellung machen will. Mit Erstaunen haben wir z. B. ge- 
sehen, dass das Octett fttr Streichinstrumente in Es Op. 20 
von Mendelssohn im 46. Lebensjahre componirt ist. Wie 
kommt, möchte man hier fragen, ein 4 6jahriger JUngling 
zu so tief melancholischen Ideen wie die dort im ersten 
Satz und Adagio vorkommenden, besonders wenn man die 
Heiterkeit bedenkt, die aus seinen Briefen jener Zeit athmet 1 
Das Thema »Mendelssohn« ist noch keineswegs als ab- 
geschlossen zu betrachten. Mag auch die Zeit mit ihrem 
Ernst manches seiner Werke als verhfiltnissmässig unbe- 
deutend kenntlich machen : Der Künstler Mendelssohn ist 
fUr die Biograpbik noch ein unerledigter Gegenstand. 



Melurere noch ungedruckte Briefe Beethoven's. 

Herr G. Nottebohm, Tonkünstler in Wien, hat uns eine An- 
zahl Briefe von Beethoven mitgetheilt, die noch nicht gedruckt, 
aber der VerÖtTentlichung wohl werth sind. Indem wir beute 
damit beginnen, müssen wir in BetrefiT des ersten, an die Firma 
Peters gerichteten Briefes bemerken, dass Herr Nottebohm eine 
Abschrift nach dem in Wien zurückgebliebenen Aulograph ge- 
nommen hat, während der an die Firma Peters wirklich gelangte 
und hier aufbewahrte Brief eine Abschrift von fremder Hand 
ist , unter welcher jedoch die eigenbändige Unterschrift Bect- 
hoven's steht. Wir haben das im Besitz von Peters' Bureau de 
Musique befindliche Exemplar für maassgebend gehalten und 
die Abschrift des Hrn. Nottebohm danach corrigirt. In Bezug 
auf Rechtschreibung, Interpunktion u. s. w. haben wir uns kei- 
ner Pedanterie hingegeben, da es sich doch mehr um den Sinn 
der Briefe, als um solche Kleinigkeiten handelt, und es nicht 
Eigenthümlichkeiten sind, die etwa zu schonen wUren, sondern 
blos Nachlässigkeiten des Autors. D. Red. 

I. 

(Der folgende Brief gehOrt seinem Inhait und seiner JBestimmung nach 
zu den Briefen, weiche in der Neuen Zeitschrift für Musik, 4837, 
6. Band, S. 75 ff., abgedruckt sind und füllt dort eine Lücke aus.) 

HerrnC. F. Peters, 
Musik- und Kunsthändler in Leipzig. 

Wien am 5. Juni 1822. 
Euer Woblgeboren ! 

Indem Sie mich mit einem Schreiben beehrten, und ich ge- 
rade sehr Beschäftigt bin und seit 5 Monaten mich kranklich 
befand, beantworteich Ihnen nur das Nöthigste. -^ Obschon ich 
mit Steiner vor einigen Tagen zusammengekommen und ihn 
scherzweise fragte, was er mir mit von Leipzig gebracht hStte, 
erwähnte er Ihres Auftrages auch mit keiner Sylbe. So 
wie auch Ihrer selbst, drang abersehrhofUg in mich. Ihm 
zu versichern, dass ich nur ihm allein sowohl meine 
jetzigen, als auch zukünftige Werke geben sollte, und 
dieses zwar contractmässig; ich lehnte es ab. — Dieser 
Zug beweist Ihnen genug, warum ich öfter andern auswärtigen 
und auch inländischen Verlegern den Vorzug gebe ; ich liebe die 
Geradheit und Aufrichtigkeit und bin der Meinung, dass man den 
Künstler nicht schmälern soll, denn leider ach, so glänzend auch 
die Aussenseite des Ruhms ist, ist ihm doch nicht vergönnt, alle 
Tage im Olymp bei Jupiter zu Gaste zu sein, leider zieht ihn die 
gemeine Menschheit nur all zu oft und widrig aus diesen reinen 
Aetherhöhen herab. — 

Das grösste Werk, welches ich bisher geschrieben, ist 
eine grosse Messe mit Chören und 4 i^ligaten Singslimmen und 
grossem Orchester ; mehrere haben sich darum beworben, 4 00 
schwere Louisd'or hat man mir dafür geboten, ich verlange un- 
terdessen wenigstens 1 000 Fi. C.-M. im 20 Fl. Fuss — wofür 
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ich auch den Glavierauszug selbst yerfertigen wurde. — Va- 
riationen über einen Walzer für Glavier allein (es sind viele) ein 
Honorar von 30 Ducaten in Gold NB. Wiener Ducaten. — 

Was Gesänge betrifit, so habe ich deren grössere ausge- 
führte, so z. B. eine komische Arie mit ganzem Orchester auf 
den Text von Goethe »Mit Mädeln sich vertragena etc., wieder 
eine andere Arie ähnlicher Gattung, wofür ich fiir jede 1 6 Stück 
Ducaten verlange (nach Verlangen Ciavierauszug dazu) — für 
mehrere ausgeführte Gesänge mit Glavier für jeden derselben 
\ t Ducaten, worunter sich auch eine kleine italienische Gantate 
befindet mit Recitativ — , auch unter den deutschen Gesängen 
befindet sich ein Gesang mit Recitativ. — Für ein Lied mit Gla- 
vier 8 Ducaten. — Für eine Elegie für 4 Singstimmen mit Be- 
gleitung von S Violinen , Viola, Violoncell für ein Honorar von 
24 Stück Ducaten. — Für einen Derwisch -Ghor mit ganzem 
Orchester 20 Stück Ducaten. 

Von Instrumentalmusik wäre noch Folgendes : Ein grosser 
Marsch für ganzes Orchester mit Glavierauszug für 4 2 Ducaten, 
gescbrieben zu dem Trauerspiel Tarpeja. — Eine Violin-Romanze 
(Solo mit ganzem Orchester) für \ 5 Ducaten. — Ein grosses 
Terzett für % Oboen und 4 Englisches Hörn (könnte auch auf 
andere Instrumente übertragen werden) für 30 Ducaten. — 
4 militärische Märsche mit türkischer Musik, auf Verlangen be- 
stimme ich das Honorar. — Bagatelles oder Kleinigkeiten für 
Ciavier allein , auf Verlangen das Honorar. Obige Werke sind 
alle fertig. — Für eine Solosonate für Glavier 40 Ducaten, welche 
Sie bald haben könnten. — Ein Quartett für 2 Violinen, Bratsche 
und Violoncell 50 Ducaten, welches Sie ebenfalls bald erhalten 
könnten. — Näher als das Alles. liegt mir die Herausgabe 
meiner sämmtlichen Werke sehr am Herzen, da ich selbe 
in meinen Lebzeiten besorgen möchte; wohl manche Anträge 
erhielt ich, allein es gab Anstände, die kaum von mir zu beben 
waren und die ich nicht erfüllen wollte und konnte ; ich würde 
die ganze Herausgabe in 2 , auch möglich in \ oder 4 V, Jahr 
mit den nöthigen Hülfsleistungen besorgen, ganz redigiren und 
zu jeder Gattung Gomposition ein neues Werk liefern, z. B. zu 
den Variationen ein neues Werk Variationen , zu den Sonaten 
ein neues Werk Sonaten und so fort zu jeder Art , worin ich 
etwas geliefert habe, ein neues Werk und für alles dieses zu- 
sammen verlangte ich Zehntausend Fl. C.-M. im SO Fl. Fuss. 

Rein Handelsmann bin ich und ich wünschte eher, es wäre 
in diesem Stück anders, jedoch ist die Concurrenz, welche mich, 
da es einmal nicht anders sein kann, hierin leitet und bestimmt. — 
Ich bitte Sie um Verschwiegenheit, indem, wie Sie schon aus 
den Handlungen dieser Herren ersehen können, ich sonst man- 
chen Plackereien ausgesetzt bin. Erscheint einmal etwas bei 
Ihnen, alsdann kann man mich nicht mehr plagen. — Es sollte 
mir erwünscht sein, wenn sich ein Verhältniss zwischen uns 
anknüpfte, indem mir manches Gute von Ihnen versichert wor- 
den ist. Sie würden alsdann auch finden , dass ich lieber mit 
Jemandem von dieser, als mit so manchem der gewöhnlichen 
Gattung zu thun hätte. — 

Ich bitte Sie um eine schnelle Antwort, indem ich gerade 
Im Begriff bin/ mich mit der Herausgabe mancher Werke jetzt 
entschliessen zu müssen. — Liegt Ihnen daran, so senden Sie 
mir gefälligst eine Abschrift von dem Verteichniss, welches Sie 
Herrn Steiner mitgegeben haben. — In Erwartung einer baldi- 
gen Antwort 

Ihr 
mit Achtung ergebenster 

Ludwig vaa Beethoven. 



Berichte. 

Oöriiti (in der Lausitz) . P. Im Stadttheater kamen hier am 
4 7. Septbr. unter Leitung des königl. Musikdirectors Wilhelm 



Klingenberg die »Jahreszeiten« von Haydn zur Aufführung. 
Genannter Dirigent geniesst schon seit Anfang seines verdienst- 
vollen Wirkens in der ganzen Lausitz einen höchst ehrenvollen 
Ruf, so dass die Aufführungen unter seiner Leitung die Bewoh- 
ner der Lausitz aus Nah und Fem in die Hauptstadt herbeizie- 
hen. Beregtes Goncert zeigte auch dieses Mal die erfreulichste 
Theilnahme. Obgleich Herrn W. Klingenberg orchestrale Mit- 
tel nur spärlich zu Gebote stehen und ihm die Aufrechthaltung 
eines ziemlich starken gemischten Chors bei der in der Görlitzer 
Gegend allgemein verbreiteten Heiserkeit, die dort so leicht 
durch heftige Ost- und Nordstürme hervorgerufen wird, grosse 
Mühe verursacht , so gelang es ihm doch diesmal, ein erlreu-r 
liches Ensemble herzustellen. Seine Phalanx war auf der recht 
hübschen Bühne des Theaters so umsichtig geordnet, dass so- 
wohl die Chöre wie Instrumente ihre Wirkung nicht verfehlten. 
Die Instrumentaleinleitung des Werkes ging bis auf einige kleine 
Versehen in den 2ten Violinen und Oboen recht wacker von 
statten ; ja man konnte sogar häufig einen künstlerischen Stand- 
punkt einnehmen, auf den ein musikalischer Kritiker wohl sonst 
in wenig Provinzialstädlen gehoben werden dürfte. Die Bass- 
partie hatte Herr Hartmann aus Bautzen, ein geschätzter Di- 
lettant, übernommen. Offen gestanden war in dieser Auffüh- 
rung ein Dilettant, wenn auch als solcher recht respectabel, 
nicht ganz am Platze. Neben dem prächtigen Tenor, Herrn 
Kammersänger Rudolph aus Dresden, und neben dem jugend- 
lich frischen, naiv unschuldigen Vortrage des Fräul. Susan na 
Klingenberg, deren treffliche Gesangsbildung aus der Schule 
des Herrn Professor Götze in Leipzig sich eclatant bewälirte, 
konnte Herr Hartmann als DUettant nicht recht wirken, wenn, 
ihm auch sonst Präcision bis zu einem gewissen Grade , wo 
das Künstlerische beginnt, und natürliche Wärme des Vortrags 
zugestanden werden müssen. Ausser den wirklich trefflich 
eingeübten und von Herrn Klingenberg umsichtig dirigirten 
Chören gebühren dem Duett zwischen Tenor und Sopran, 
der 5ten Nummer aus dem Herbste, sodann dem reizenden 
Tenorsolo aus dem Winter »Gefesselt steht der breite See« 
und endlich dem »Mährchen« aus derselben Abtheilung, wel- 
ches letztere Frl. Klingenberg in äusserst anmuthiger und künst- 
lerisch durchdachter Weise vortrug , der Preis. Mit dem »Spin^ 
nerliede« konnten wir uns nicht recht verständigen, da uns das 
Tempo zu schleppend und auch die Declamation nicht einfach 
genug vorkam. Dieses Spinnerlied ist für jede Sängerin eine 
durchaus nicht leichte Aufgabe und Frl. Kliogeoberg wird wohl- 
thun, wenn sie bei einer späteren Repetition ihr Augenmerk 
ganz besonders darauf richtet. Es ist dieser Dame bei ihrem 
noch so jugendlichen Alter eine ganz bedeutende Zukunft zu 
prophezeien und wünschen wir daher, dass diese wenigen Zei- 
len dazu beitragen möchten, weiteren Kreisen die strebsame 
Künstlerin bekannt zu machen. Ebenso wünschen wir Herrn 
Musikdirector Klingenberg eine fortdauernde Wirksamkeit, da- 
mit die ganze Lausitz immer mehr in den Geist ciassischer Ton- 
schöpfungen eingeführt werde. 



Nachrichten. 



Opemnachrichten. Id Stuttgart sollte ziu* Geburts- 
tagsfeier des Königs Salieri's Oper »Axur, König von Ormus« (Text von 
Lorenzo da Ponte) neu in Scene gehen. — H. Marschner's nachgelas- 
sene Oper »Sangeskönig Hiarnetr ist am 4 3. Sept. in Frankfurt a. M. 
zum ersten Male aufgeführt und betfäilig aafgenommen worden. — 
In Pesth ist eine neue Operette: »Was ist Liebe?« Text von Moriän- 
der, Musik von dem dortigen Gapellmeister Weidt mit günstigem Er- 
folg gegeben worden. 

Zu Z i tta u in Sachsen fand am 46. September die 4. Aufführung 
von Kirchenmusik »nach historischen Gesichtspunkten« statt , wobei 
Compositionen von E. F. Richter, M. Hauptmann, W. Tauhert, G. 
Merkel, H. W. Rieffei, Ch. Fink, Fr. Liszt und G. Vierling zu Gehör 
gebracht wurden. 
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In Wien starb am 38. August der Ciaviermacher Carl Stein , 
65 Jahre alt 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaslcirche : Motette am 

S6. September: »Da Hirte Israels« von Thooft. »Lobet den Herrn alle 

Heiden« von Franz. 

■■ i ■ I 

Zeitungflschau. 

S. B. Die Wiener »Recensionen« haben nicht aliein auf unsere 
Zeitungsschau in Nr. 85, Offenbach betreffend , in einer Notiz geant- 
wortet, sondern sogar in einem Leitartikel »Talent und Richtung« ihrer 
Nummer 86 den concreten Fall zu einer »Principienfrage« erhoben. 
Sie hätten sich das letztere um so mehr ersparen können, als sie uns 



und unsem Mitarbeitern wohl zutrauen durften, dass wir zwUchen 
Talent mit oder ohne Richtung, und Richtung oder Gesinnung ohne Ta- 
lent wohl zu unterscheiden wissen. Sind wir doch selbst mehrfach in 
der Lage gewesen, der Redaction der Recensionen gegenüber das 
echte Taleiit in Schutz zu nehmen. — Auf den concreten Fall »Of- 
fenbach« kommen wir wohl noch zurück, namentlich auf die Frage, 
ob dessen Werke denen Boieldieu's und Auber's »ebenbürtig« genannt 
werden dürfen. Heute können wir auf diese Frage noch nicht näher 
eingehen, da wir bisher bios den »Orpheus in der Unterwelt« (eine 
höchst widerliche Farce, zu der ein wirkliches »Talent« sich nie her- 
geben sollte) und die »Verlobung bei der Laterne« kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten. Letztere »Operette« ist übrigens auch kaum mehr 
als eine Posse, und giebt, unserer Ueberzeugung nach, ihrerseits 
kein Recht, Offenbach neben jene französischen Meister zu stellen. 



ANZEIGER 



^'''^ Stnt%arter Musikschule. 

(Conservatorium.) 

Mit dem Anfang des WlDtersemestora, den 49. October d. J., 
können in diese , für vollständige Ausbildung sowohl von Künstlern, 
als auch insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte An- 
stalt, welche aus Staatsmitteln subventionirt ist, neue Schüler und 
Schülerinnen eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Solo- 
gesang, Ciavier-, Orgel-, Violin-, Violoncell- und Harfenspiel, Ton- 
satzlehre (Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und In- 
strumentalcomposition, nebst Partiturspiel), Geschichte der Musik, 
Methodik des Gesang- und Ciavierunterrichts, Orgelkunde, Declama- 
tion und italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren 
Stark, Kammersänger Raaseher, Lebert, Hofmusiker Levl, 
Prockoer, Speidel, Professor Faisst, Hofmusiker Debays^re, 
Hofmusiker Keller, Conoertmeister Singer, Hofmusiker Bodi, 
Concertmeister Goltcrmann, Kammervirtuos Krüger, Hofschau- 
spieler Arndt und Secretär Ranzler. 

Zur Uebung im öflfentlichen Vortrage, sowie im Ensemble- und 
Orchesterspiel ist den dafür befähigten Schülern Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterricbts- 
fächem beträgt für Schülerinnen 400 Gulden (57 V« Thlr., 845 Frcs.), 
für Schüler 420 Gulden (68% Thlr., 257 Frcs.). 

Anmeldungen wollen vor der am 44. October stattfindenden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausführlichere Programm der Anstalt zu bezie- 
hen ist. 

Stuttgart, im September 4863. 

Die DIrectIoD der Musiksehale: 



Professor Dr. Faisst 



l**^] Im Verlage von Hermann Mendelssohn in 
Leipzig ist erschienen: 

Felix Mendelssohn Bartholdy, 
Briefe aos den Jahren 1830—1847. 

4. Band : Reisobriefe aus den Jahren 1880 — ^1882. 

Herausgegeben von Paal JNeDdelssolin Bartholdy in Berlin. 
S. vermehrte Auflage. 

Preis geh 8 Thlr. — Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . 2 - 40- 
eleg« geb« in violette Leinwand mit 
Goldschnitt und MendeIssohn*s Pho- 
tographie 3 - 45 - 

2. Band: Briefe aus den Jahren 1838 — ^1847. Her- 
ausgegeben von Paal Mendelssohn Bnrtholdy in Berlin und 
Dr. Carl Mendelssohn Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem 
chronologischen Verzeichnisse der sammtlichen Gompositionen 
Mendelssohn's, zusammengestellt von Dr. Julius Biets« 

Preis geh. 2 Thlr. 45 Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . 2 - 25 - 
el^. geb. in violette Leinwand mit 
Goldschnitt 8 - — - 



[245] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

BEETHOVEN'S 

Sonaten für das Pianoforte. 

Kritisch durchgesehene, fiberall beredbtigte Ausgabe. 



Biud-AwgdN^ Nr. 1—38. 



Nr. 
4. 
2. 
8. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 

9. 
40. 
44. 
42. 
43. 

44. 

45. 
46. 
47. 

48. 



Fmoll. 
Adur. 
Cdur. 
Esdur. 
C moll. 
Fdur. 
Ddur. 
C moil. 



Op. 



2. Nr. 4 n. 
2. - 2 n. 

- 2. - 8 n. 

- 7. . . n. 

- 40. Nr. 4 n. 

- 40. - 2 n. 
>40. - 8 n. 

- 48. (pathö- 
tique) . . . n. 

Edur.Op.44.Nr.4 n. 
Gdur. -44. - 2n. 
Bdur. - 22. . . n. 
Asdur. -• 26. . . n. 
Esdur. -27. Nr. 4 

(quasi fantasia) n. 
CismoU.Op.27.Nr.2 

(quasi fentasia) n. 
Ddur. Op. 28 . . n. 
Gdur. - 84. Nr. 4 n. 
Dmoll. - 84. - 2n. 
Esdur. - 84. - 8n. 

Die Sonaten Nr. 80. 84 . «. 



42Ngr. 
48 - 
48 - 
48 - 
42 - 
42 - 
45 - 

45 - 
42 « 
45 - 
2« - 
45 - 



Nr. 

49. Gmoll. Op.49.Nr.4n. 



2«. Gdur. • 49. - 
24. Cdur. - 58 
22. Fdur. - i^4 
28. Fmoll. - 87 

24. Fisdur. - 78 

25. G dur. - 79 

26. Esdur. - 84« 

27. E moU. - 90 

28. Adur. -404 

!29. Bdur. -406 
merclavier).' 
80. Edur. Op.409. 



2n. 
n. 24 



9Ngr. 
9 - 



42 

24 

9 

9 



. . n. 

. . n. 

. . n. 

. . n. 

. . n. 45 

. . n. 42 

. . n. 45 

(Ham- 
n. 88 
n. 45 



184. Asdur. - 440. . n. 45 
42 - ^82. CmoU. - 444. . n. 48 - 
88. Esdur . . . . n. 9 - 
42 - 84. Fmoll . . . . n. 9 - 
45 - 85. Ddur . . . . n. 42 - 
24 - 86. Gdur (leicht) . . n. 6 - 
48 - 87. Gdur.j[21eichte\Nr.4n.3 - 
48 - 88. Fdur.\Sonatenj - 2n. 6 - 

82. klinnen vorläufig emuin nicht abgegeben 
werden. 

Sämmtliche Sonaten in drei brochirten Bänden . . . n. 45 Thlr. 

(Band L Nr. 4—42. — BandlL Nr. 4 8—24. — Band HL Nr. 25—88.) 

Preis jedes einzelnen Bandes n. 5 Thlr. 

Dieselben in drei eleganten Sarsenet-Bänden mit 

Golddruck n. 46 Thlr. 45 Ngr. 

Preis jedes einzelnen Bandes n. 5 Thlr. 45 Ngr. 
Leipzig, den 24. September 4868. 

Broitkopf und Hirtel. 
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Metronomen 



naohMälsl 
durch Breitkopf und HArtel in Leipzig zu beziehoD. 

MetroBOineB mit eintecher Pendelbewegung 2 Thlr. 

Dergl. mit Schlagwerk . . 6 - 

Dergl. mit Schlagwerk und Taktglocke 7 - 



Handlelter in Mahagony 8i ThJr. 



Druck und Verlag von BaEiTKorr und HXrtel in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 7. Oetober 1863. 



Nr. 41. 



Nene Folge. I. Jahrgang. 



Die AUffemeüie MnsikaliBChe Zeitmiir encheint re^elmimlg an Jedem Mittwoch und ist durch alle Post&mter und Bnchhandlimgren so hesiehen. 
Prefe: JUrlieh 5 Thlr. 10 Hgr. Tierte^ihrUche Prinumeratloii 1 Thlr. 10 Ngr. Anseilen: Die gespaltene Petltseüe oder deren Raun 2 Ngr. 

Briefe nnd Oelder werden franco erbeten. 

iDhait: BeethoveD's theoretische Studien. Von G. Nottebohm. — Recensionen (H. M. Schletterer, Das deutsche Singspiel von seinen ersten 
Anlangen bis auf die neueste Zeit). — Das zweite Musikfest in München. — Nachrichten. — Berichtigung. — Anzeiger. 



Beethoven's theoretiBche Stadien« 

Von G. Kottebohm. 

Wenn ich über diesen Gegenstand zu schreiben ge- 
denke, so geschieht es nicht in der Absicht, um den alten 
Streit über Echtheit oder Unechtheit des von Ignaz Ritter 
von Seyfried herausgegebenen Buches »Ludwig van Beet— 
hoven's Studien im Generalbasse, Contrapuncte und in der 
Compositions-Lehrea wieder anzufachen: im Gegentheil, 
es geschieht nicht ohne Hoffnung, dass jener Streit durch 
die folgenden Mittheilungen seinem Abschluss entgegenge- 
fahrt werde. 

Zunächst mOge Folgendes erinnert und berichtet wer- 
den. Bei der Versteigerung des musikalischen Nachlasses 
Beethoven's im November 1827 kamen unter der Nummer 
149 des Licitations-Verzeichnisses zum Verkauf: »Gontra- 
punctische Aufsätze. Fünf grosse Packets.« Käufer dersel- 
ben war Tobias Haslinger, der sie für 70 Gulden erstand. 
Der gegenwärtige Besitzer ist der Sohn des Käufers, Herr 
Carl Haslinger in Wien, welcher in entgegenkommender 
Weise eine genaue Durchsicht jener »contrapunctischen 
Aufsätze« ermöglichte. Diese Sammlung enthält das an- 
gebliche Material, aus welchem Seyfried sein Buch zusam- 
inenslelUe. Man vergleiche deswegen den in Wien her- 
ausgekommenen allgemeinen musikalischen Anzeiger vom 
Jahre 4829 S. 59, ferner Seyfried's »Studien«, Titel und 
Vorrede, Anhang S. 6 und 43 u. s. w. — Meine Absicht 
ist nun, über jene »contrapunctischen Aufsätze«, genauer: 
über den handschriftlichen, die Compositionslehre betref- 
fenden Nachlass Beethoven's Bericht zu geben und, so weit 
es der Raum dieser Zeitung gestattet, ausführliche Mitthei- 
lungen daraus zu bringen. Es wird sich dann auch zeigen, 
mit welcher Treue Seyfried bei seinem Werke verfuhr. 

Die vorliegende Sammlung ist grOsstentheils von Beet- 
hoven's und kleinstentheils von Albrechtsberger's Hand 
geschrieben. Sie besteht aus mehreren Heften, aus vielen 
losen oder zusammengehörenden Bogen und Blättern und 
umfasst zusammen mindestens 480 Seiten in Querfolio. 
Das ist also nicht, wie Schindler angiebt (Biogr. 3. Aufl. H, 
309), ein für einige Kreuzer erstandenes »Heft von fremder 
Hand geschriebener contrapunctischer Ausarbeitungen«. 
Ausser dieser Sammlung, welche jetzt etwas unvollstän- 
diger ist, als vor 35 Jahren, giebt es noch, an verschiede- 
nen Orten zerstreut, eine geringe Anzahl von Handschrif- 
ten, weiche ihrem Inhalte nach hierher gehören und bei- 
läufig zu berücksichtigen sein werden. 
I. 



Um ein genaues Bild von dem Inhalt der Schriften zu 
geben , wird es nöthig sein , sie nach Fächern zu ordnen 
und in der Reihenfolge, wie sie die Sache und die Einthei- 
lung der Gompositiouslehre mit sich bringt, zu* betrachten. 

lieber Generalbass oder Harmonielehre handeln drei 
Hefte, welche durchweg nur von Beethoven*s Hand ge- 
schrieben sind und, nach der Art der Handschrift, nach 
der Heflung oder Einfassui^g, überhaupt nach der ganzen 
äussern Beschaffenheit zu urtheilen, ziemlich zu einer und 
derselben Zeit geschrieben wurden. Es findet sich kein 
äusseres Merkmal, nach welchem man durchweg und mit 
aller Sicherheit auf die inhaltliche Zusammengehörigkeit 
und auf die Aufeinanderfolge dieser drei Hefte schliessen 
könnte. Ein Heft umfasst 44 nicht paginirte Seiten in Quer- 
folio und ist überschrieben : »Materialien zum Generalbass«. 
Eine ähnliche oder entsprechende Ueberschrift fehlt bei 
den zwei andern Heften. Man ist daher geneigt, es für das 
zuerst geschriebene und für dasjenige zu halten, welches 
von den dreien den Anfang machen sollte. Ein anderes 
Heft umfasst 20 Seiten und ist durchweg paginirt von 4 
bis 20. Ein drittes Heft zählt 22 Seiten, von welchen nur 
die beiden ersten mit 23 und 24 paginirt sind. Nimmt man 
an, was möglich und sogar wahrscheinlich ist, dass an die- 
sem oder dem vorigen Heft ein mit 21 und 22 zu pagini- 
rendes Blatt fehlt und verloren gegangen ist, so muss man 
das zvveiterwähnte Heft für dasjenige halten, welches den 
Anfang machen und dem dritterwähnten vorhergehen soll. 
Dann ist aber das ersterwähnte nicht mehr einzureihen. 
Dies wird sich aus dem mitzutheilenden Inhalt der drei 
Hefte ergeben. Es möge nun zu einer genaueren Beschrei- 
bung derselben übergegangen und mit dem ersterwähnten 
der Anfang gemacht werden. Um eine deutliche Vorstel- 
lung davon zu geben, wird es nöthig sein, wenigstens die 
ersten Seilen wörtlich der Handschrift Beethoven's nach- 
zuschreiben, jedoch mit üebergehung der Notenbeispiele, 
welche, wie sich später zeigen wird, übergangen werden 
können. Hier nun der Wortlaut des Anfangs des Heftes : 

Materialien zum Oeneralbaas. 

Alle vorkommende Zeichen welche die Begleitung angehen 
heissen Signaturen. Intervallen. [Folgt eine Tabelle der In- 
tervalle von der reinen Prime bis zur übermässigen Nene.] Die 
Decimen, Undeeimen und Terzdecimen sind in Absicht auf ihren 
Standort nichts anders, als 8"" von der 3., 4. und 6. — Sie 
werden durch 1 , \i , 13 angedeutet und kommen mehr der 
Melodie wegen, als der Harmonie zum Vorschein. [Folgen 5 Bei- 

44 
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spiele.] Wenu bei den Intervallen Yersetzungszoiohen vorkom- 
men, welche beim System nicht vorgezeichnet sind , so wird's 
besonders angedeutet. Das Intervall ist natürlich gross, wenn 
es so ist, wie anfangs beim System vorgezeichnei, zufällig gross 
aber wird's durch die neu hinzugefügten Versetzungen. Ein 
Strich durch die Ziffer, oder ein | darneben erhöht um einen 
halben Ton. [Folgen S Beispiele.] Ein ^ durch die Ziffer oder 
dabei erniedrigt das Intervall um einen halben Ton. [Folgen 2 
Beispiele.] Ein tj durch die Ziffer oder darneben setzt das Inter- 
vall in seinen natüriichen Platz. [Folgen 2 Beispiele.] Zwei 
Striche, zwei j| oder ein einfaches X durch die Ziffer oder da- 
bei erhöhen um einen ganzen Ton. [Folgen 3 Beispiele.] Bei 
den Been lun einen ganzen Ton liefer das Intervall zu erniedri- 
gen zwei W oder ein grosses k [Folgen t Beispiele.] Die Zei- 
chen der Wiederherstellung sind i]t^ ^ nach der doppelten Ver- 
setzung. Einige setzen auch in der Zerstreuung zuweilen Bee 
und Striche durch die Ziffern, statt des Bequadrats oder vier- 
eckichten Be 1) z. B. [Folgen 5 Beispiele.] Von der falschen 5'" 
auch von der kleinen und verminderten Septime ist man es eher 
gewohnt, dass sie mehrentheils mit einem Be erscheinen. — 
NB. Das Versetzungszeichen wird am gewöhnlichsten und 
besten durch die Ziffer gezogen. [Folgen Beispiele.] Statt des )f 
bedient man sich des Striches durch die Ziffern. [Folgen Bei- 
spiele.] — Die Terz kann durch blosse Versetzungs- und Wie- 
derherstellungszeichen angedeutet werden. [Folgen 5 Beispiele.] 
Man pflegt überhaupt das erforderliche Versetzungszeichen dicht 
vor die Ziffer zu setzen, z. B. \^i \^i t^5 oder tji ^4 05 l}!, des- 
gleichen ^t 04 auch wohl so t^ i^ %^ i^ etc. Doch noch bes- 
ser durch die Ziffer gezogen. [Folgen Beispiele.] Statt des ^ 
ein(es] Strich (s) durch die Ziffer. [Folgen Beispiele.] Bei der < 8 
9 kommt der Strich seltener vor, man schreibt gewöhnlich j|4 j|8 
j|8 oder auch das H neben der Note rechts. Bei zwiefachen Ei^ 
höhungen 4|j- u. s. w. Steht ein Versetzungszeichen allein, 
ohne dass es zu einer Ziffer gehört über einer Note so bezieht's 
sich auf die 3 , also jt i^ X H^ kann die 3 mit angedeutet wei^ 
den. Immer setzt man die Ziffern über die Noten*), weil da- 
hin die Zeichen des forte und piano gehören, doch manchmal, 
wenn zum Beispiel zwei Stimmen übereinander stehen, eine 
für das Violonschell, die andere für das Klavier. Bei Fugen wo 
der Eintritt der Thematum in der Grundstimme vorkommt, so 
spielt man nach der Vorschrift und schlägt nicht eher Akkorde 
an bis Ziffern kommen. Auch wo die rechte Hand etwas obli- 
gates hat, welches man in kleinen Noten ausdrückt. [Folgt ein 
Beispiel.] Die Akkorde oder einzeUien Intervalle, deren Ziffern 
nicht gerade über der Note, sondern etwas rechts stehen, wer- 
den nicht mit dem Tone des Basses zugleich sondern nach 
Umstanden erst bei der zweiten Hälfte der Note oder noch spä- 
ter angeschlagen. [Folgen einige Beispiele mit kurzen Bemer- 
kungen.] Jede bezeichnete Harmonie gilt so lange, als die Bass- 
note unverändert dieselbe bleibt. Folglich behält man bei a) auch 
noch im zweiten Takte den Sextenakkord so lange, bis über 
Fis der Quintsextenakkord eintritt. Auch wenn die Bassnote 
eine Oktave tiefer oder höher versetzt worden b) und wenn 
durchgehende c) oder harmonische Nebennoten eingeschaltet 
sind d) — (Folgen die mit a, b, c und d bezeichneten Bei- 
spiele.) Stehen t Ziffern über einer Note, weichein zwei gleiche 
Theile getheilet werden kann, neben einander, so bekommt jede 
dadurch bezeichnete Harmonie die Hälfte der Dauer der Note. 
[Folgt 4 Beispiel.] Bei 3 nebeneinander stehenden Ziffern über 
einer solchen Note erhält die dadurch bezeichnete erstere Har- 
monie den halben Werth, die übrigen beiden Akkorde aber be- 
kommen zusammen nur die zweite Hälfte von der Geltung der 
Note. [Folgt ein Beispiel.] Durch 4 nebeneinander stehende Zif- 



*) Beethoven hat hier Etwas vergessen. Es sollte etwa noch fol- 
gen : »selten unter die Noten«. 



fem wird angedeutet, dass jede bezeichnete Harmonie den vier- 
ten Tbeil von dem Werthe der Note bekommen soll. [Folgt 
I Beispiel.] Fünf Ziffern werden so eingetheilt [folgt I Beispiel]. 
Von zwei neben einander stehenden Ziffern über einer dreithei- 
ligen (punklirten) Note bekommt die bemerkte erstere Harmo- 
nie zwei Theile, für die zweite Ziffer bleibi also bloss der noch 
übrige Theil von dem Werthe der Note übrig. [Folgt I Beispiel.] 
Nur in triplirten Takten (J, J) bekommt jede Ziffer die Hälfte. 
[Folgt 4 Beispiel.] Stehen 3 Ziffern über einer solchen Note 
so erhält jeder Akkord ein Drittel von dem Werthe derselben. 
[Folgt I Beispiel.] Bei 4 Ziffern kommt auf jede der beiden er- 
stem ein Drittel, so dass für die folgenden beiden Ziffern zu- 
sammen nur ein Drittel übrig bleibt. [Folgt I Beispiel.] Fünf 
Ziffern setzen diese Eintheilung voraus. [Folgt 4 Beispiel.] Die 
Punkte nach Ziffern könnte man mehr brauchen, [folgen 3 Bei- 
spiele] doch thut der Querstrich — beinahe die selbigen Dienste. 
Stehen über einem Punkte Ziffem , so gibt man die dadurch 
bezeichnete Harmonie während des Punktes an, und zählt die 
Intervalle von der vorhergehenden Note ab. [Folgen 5 Beispiele.] 
Eben dies gilt auch von den längeren Pausen. [Folgt 4 Beispiel.] 
Die Ziffern, welche über einer kurzen Pause stehen , werden 
zur Pause angeschlagen und beziehen sich auf die folgende 
Note. [Folgen i Beispiele.] Die Ziffern über langen Pausen 
werden zwar auch zur Pause angeschlagen , sie beziehen sich 
aber auf die vorhergehende Note. [Folgen 3 Beispiele.] Alle 
Wechselnoten, die der unregelmässige Durchgang heissen, be- 
kommen einen Querstrich -^. — Die Noten aber, welche der 
regelmässige Durchgang heissen, bekommen einen geraden 
Querstrich — oder keinen. — Ein Querstrich — zeigt an, dass 
man in den begleitenden Stimmen den vorhergehenden Akkord 
oder ein einzelnes Intervall desselben unverändert beibehalten 
soll. Dessen ungeachtet kann der Akkord oder das Intervall 
nach Umständen aufs neue angeschlagen werden. [Folgen meh- 
rere Beispiele.] Sind zwei übereinander stehende Ziffem vor- 
hergegangen, so folgen gewöhnlich zwei Querstriche, wenn 
nämlich beide vorhergebende Töne unverändert beibehalten 
werden sollen. [Folgt 4 Beispiel.] Nach 3 Ziffern bedient man 
sich ähnlicher =^ -:' . Wenn man in Rücksicht der gegebenen 
Regeln der Eintheilung der Ziffern abweichen soll, so wird die- 
ses auch durch Querstriche bestimmt. [Folgen Beispiele.] Durch 
einen schrägen ^^ Strich wird angedeutet, dass man beim Ein- 
tritte derjenigen Note, über welcher dieser Strich stehet, den je- 
desmal bezeichneten Akkord der folgenden Note im voraus an- 
schlagen soll. [Folgen Beispiele.] Vermittelst eines - — ^- be- 
zeichnen manche Componisten den verminderten Dreiklang, 
gewisse unvollständige Akkorde, Vorhalte, durchgebende Har- 
monien und andere nur zweistimmig zu begleitende Stellen. [Mit 
5 Beispielen.] Bei den mit unisono (un . , air unisono, alF ottava) 
bezeichneten Stellen spielt man in der rechten Hand und zwar 
die nächstliegende höhere Oktave mit ; wo der Begleiter wieder 
ganze Akkorde angeben soll, setzt man wieder Ziffern hin. [Fol- 
gen 2 Beispiele.] Auch vermittelst der Zahl 8 8 8 oder abge- 
kürzt 8 — . [Folgen Beispiele.] T. S. zeigt an, dass man nur die 
vorgeschriebene Taste ohne alle weitere Begleitung anschlagen 
solle, bis wieder Ziffern kommen. [Folgt 4 Beispiel.] Wo die 
begleitenden Stimmen pausiren , kannte man solches wie hier 
bezeichnen, nämlich durch O, wodurch der Generalbassspieler 
gezwungen würde, so lange mit der rechten Hand zu pausiren, 
bis wieder Ziffern eintreten. (Folgen mehrere Beispiele.) 
Man vorbereitet und löset die Dissonanzen auf u. s. w. 



Dies ist oder war die Vorlage zu Seyfried's erstem Ca- 
piiel. Eine Abtheilung in Capitel hat Beethoven nicht. 
Doch das wäre das Wenigste. Wenn der Leser diesen 
Auszug mit dem Text Seyfried's von Wort zu Wort ver- 
gleicht, so wird er finden, dass Seyfried keinen SaU unge- 
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ändert gelassen hat. Und fast in gleichem Grade, wie den 
Text, hat er auch die Notenbeispiele geändert ; er hat aus 
Viertelnoten Achtelnoten gemacht, hat weggelassen, hin* 
zugefügt u. s. w. — Bevor wir weiter gehen und in dem 
Text der Handschrift fortfahren, müssen noch einige Er> 
scheinungen mitgetheilt werden, welche zwar keinen inne- 
ren Zusammenhang mit den Schriften haben, aber in an- 
derer Beziehung nicht zu Übersehen sind. Auf der ersten 
Seite des Heftes, welchem der obige Auszug entnommen, 
stehen am ttussersten linken Rande folgende Worte ge- 
schrieben : 

Von <0< bis 1000 fl. ein Viertheil — alle Einwohner 

oder Hiethparteien ohne Unterschied. 
Dieser Randbemerkung lässt sich folgende Deutung ge- 
ben: Als im Jahre 1809 die Franzosen Wien besetzt hat- 
ten, erschien, so berichtet von Geusau in seiner »Geschichte 
der Haupt- und Residenzstadt Wien« (6. Theil S. 243) un- 
ter dem Datum vom 28. Juni 1809 ein »Circulare, wodurch 
ein Zwangsdarlehen auf die Hüuser in der Stadt und den 
Vorstädten und zwar — für die Einwohner oder Miethpar- 
theien von 401 bis 1000 Gulden Zins ein Viertheil, von 
1001 bis 2000 Gulden Zins ein Drittheil u. s. w. ausge- 
schrieben wurde.« Beethoven, als einMitbetroffener, konnte 
sich leicht veranlasst sehen, jene Stelle abzuschreiben. 
Seine Randbemerkung ist aber nicht unwichtig. Es ist aus 
ihrem Erscheinen zu schliessen, dass wenigstens die erste 
Seite des Heftes geschrieben sein musste , als Beethoven 
die Bemerkung machte. Also musste die erste Seite, wenn 
nicht mehr, Ende Juni 1809 oder spätestens Anfang Juli 
1809 schon geschrieben sein. 

Ausser dieser Randbemerkung ist noch eine zweite an- 
zuführen. Sie steht auf der 17. Seite des Heftes in einer 
Abhandlung über den Dreiklang, auf welche wir später 
kommen werden. An dem obern Rande dieser Seile, wo- 
mit zugleich ein neuer Bogen beginnt , liest man folgende 
Worte : 

Druckfehler in der Sonate für Klavier mit obligatem 

Violonschell — . 

Das letzte Wort ist vei'wischt, aber doch sehr deutlich zu 
lesen. Erst nach und unter dieser Stelle beginnt die Fort- 
setzung des Textes der Abhandlung über den Dreiklang. 
Beethoven hatte also anfangs das Blatt zu Druckfehlern be- 
stimmt, und es ist klar, dass die Sonate, in welcher die 
Druckfehler vorkommen,, schon gestochen sein musste, als 
Beethoven dem Blatte eine andere Bestimmung gab. Nun 
ist die Frage ^welche Sonate damit gemeint sein kann. 
Wenn man darüber einig ist, dass es nur eine von Beetho- 
ven selbst sein konnte, und ferner, wenn man sich genau 
an jene Ueberschrift und namentlich an die Worte oin der 
Sonate« u. s. w. hält: so kann kein Zweifel sein, dass er 
die Sonate in A-dur Op. 69 gemeint hat. Beethoven hat 
fünf Sonaten für Ciavier und Violoncell geschrieben; da 
sind zwei Sonaten Op. 5, zwei Sonaten Op. 102, und nur 
Op. 69 erscheint als eine Sonate. Die erste Anzeige von 
dem Erscheinen der Sonate Op. 69 (anfangs auch als Op. 59) 
finden wir in dem Intelligenzblatt der Leipziger allg. mus. 
Zeitung vom Monat April 1 809, femer in der Wiener Zei- 
tung vom 89. April 1809. Wenn diese Daten richtig sind, 
wenn die Anzeige der Sonate kurze Zeit nach ihrem Druck 
erfolgte, so ist klar, dass Beethoven die Seite, die er erst 
zu Druckfehlern bestimmt hatte, nicht vor April 1809 
schreiben konnte. Stellt man dieses Ergebniss mit dem 
aus der ersten Randbemerkung gewonnenen zusammen, so 
lässt sich das zweite Viertel des Jahres 1809 als die Zeit 
bezeichnen, in weicher die ersten 1 6 Seiten der »Materialien 



zum Generalbass« niedergeschrieben wurden. Wenn man 
aus dem Gegenstand schliesst, dass Beethoven von den 
erwähnten und noch zu erwähnenden Heften das vorlie- 
gende zuerst niederschrieb , so kann man überhaupt das 
Jahr 1809 als die Zeit annehmen, in welcher diese Auf- 
zeichnungen begannen. Halten wir das fest, dass vor 
April 1809 noch nicht Alles geschrieben sein konnte, so 
ist klar, dass die Schriften über Generalbass u. s. w. in 
keinen Zusammenhang mit dem Unterrichte Beethoven^s 
bei Albrechtsberger gebracht werden können. Albrechts- 
berger starb am 7. März 1809, erlebte also kaum das Er- 
scheinen der Sonate Op. 69. Ueberdies weiss man, dass 
der Unterricht bei Albrechtsberger wenigstens 10 Jahre 
früher Pallt, und dass sich Albrechtsberger in den letzten 
Jahren seines Lebens nicht mehr mit Unterrichtgeben be- 
schäftigte. Damit eröffnen sich nun neue Fragen. Es sind 
die Fragen : welche Bestimmung hatten die Schriften Beet- 
hoven's? Und welchen Ursprung hatten sie? Ob es über- 
haupt gelingen wird, die erste Frage zu lösen, muss dahin 
gestellt bleiben. Was sich jetzt bieten lässt, das ist nur 
eine Ansicht, eine Mnthmafissung, welche etwas Annehm- 
bares hat. Es ist das die Ansicht, Beethoven^s Aufzeich- 
nungen seien für den Unterricht des Erzherzogs Rudolph 
bestimmt. Hier sind nun folgende Daten hervorzuheben. 
Nach einer Bemerkung Schindler*s (I. 165) war es das 
Jahr 1 808, in welchem der Erzherzog seine musikalische 
Fortbildung den Händen Beethoven's anvertraute. Es wird 
dabei nicht gesagt, worin der Unterricht bestand , ob im 
Clavierspiel oder ob in der Composition. Auch verweist 
Schindler auf keine nähere Quelle. Aus späteren Jahren 
sind Handschriften vorhanden , welche mit Sicherheit auf 
einen Compositions-Unterricht schliessen lassen.*) Ange- 
nommen aber, dieser Unterricht habe 1 808 begonnen, so 
musste er im folgenden Jahre eine längere Unterbrechung 
erleiden ; denn der Erzherzog war , wahrscheinlich durch 
die Annäherung der Franzosen veranlasst, etwa 9 Monate 
von Wien abwesend. Man weiss das aus den Widmungen 
der Sätze der Ciaviersonate in Es-dur, Op. 81. Das Ori- 
ginal-Manuscript des ersten Satzes dieser Sonate hat die 
Aufschrift: »Das Lebew^ohl bei der Abreise S. K. H. 
des Erzherzog Rudolph, Wien den 4. Mai 1809«; und das 
Autograph des letzten Satzes hatte die Aufschrift: nD\e 
Ankunft S.K.H.des verehrten Erzh. Rudolph den 30. Ja- 
nuar 1810.« Stellt man diese Daten mit den früher ge- 



*) Es liegt nichts vor, das über den Gang, den Beethoven bei 
dem Unterrichte des Erzherzogs nahm, Aufschiuss geben könnte. Als 
eine Frucht des Unterrichts sind die herausgekommenen Variationen 
des Erzherzogs über ein von Beethoven gegebenes Thema in G-dur 
mit dem Text »0 Hoffnung« u. s. w. zu bezeichnen. In einem Ver- 
zeichniss der Musikalien dos Erzherzogs findet sich das Lied oder 
Thema so eingetragen : »Aufgabe für S. K. Hoheit den Erzh. Rudolph 
vor der Abreise. Mödling am 44. September 4820.« 

Von anderer Seite wird uns aber ein Blick in Beethoven's Unter- 
richt gewährt. Es sind sechs zusammengehörende Blätter in Besitz 
des Herrn Artaria in Wien, theils von Beethoven und theils von einem 
unbekannten Schüler geschrieben , dessen Handschrift einige Aehn- 
lichkeit mit der des Erzherzogs hat. Leider gehen die Blätter kaum 
über die Anfangsgründe des Generalbasses hinaus. Beethoven hat 
dabei die Lehrbücher von Türk und Kirnbergcr benutzt und es ist 
aus einigen Generalbass- und Bezifferungs-Uebungen zu entnehmen, 
dass er Türk's »Kurze Anweisung« (4. Auflage vom Jahre 4 794) beim 
Unterricht zu Grunde legte. Zuerst erscheint eine Zusammenstellung 
der Intervalle (nach Türk g. 7), dann verschiedene Schlüssel, bezif- 
ferte Bässe (nach Türk §. 404 bis 406, g. 90 und 94), die verschiede- 
nen Lagen der drei Dreiklänge und des Dominant-Septimenakkordes 
(nach Kirnberger's »Kunst des reinen Satzes«, 4. Theil S. 38 ff.), Ver- 
setzung der Dreiklänge u. s. w. in andere Tonarten, zuletzt die übri* 
gon Septimenakkorde (nach Kirnberger). — Das ist also, wenigstens 
bis hierhin, so ziemlich derselbe Weg wie der, den Beethoven in 
den »Materialien zum Generalbass« einschlug. 

44* 
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wonnenen, welche sich auf die Enlstehuugszeii der »Mate- 
rialien zum Generalhassa beziehen, zusammen, so kann 
man sagen , Beethoven habe gerade die Abwesenheit des 
Erzherzogs benutzt, um seine Auszüge zu machen und sich 
dadurch auf den Unterricht vorzubereiten. Dies sei genug, 
um jene Hypothese annehmbar erscheinen zu lassen. Was 
gegen sie spricht, wird später erwähnt werden. 
(Fortsetzung folgt.) 



Kecendonen. 



H. H. Schletterer, Das deutsche Singspiel von 
seinen ersten Anfängen bis auf die neueste 
Zeit. Augsburg 4 863, J. A. Schlosser. Pr. 2 Thlr. 

E, H. Die musikalische Geschichtsforschung und Ge- 
schichtsschreibung entwickelt in neuester Zeit eine ganz 
ungemeine Thätigkeit. Die Früchte dieser Thatigkeit sind 
meistens erfreulicher Art, denn sie sind reif vom Baume 
des Lebens gepflückt, nicht künstlich gezeitigt in der Brut- 
hitze philosophischer Kategorien. Man beginnt in der 
Geschichte der Musik immer mehr sich der üeberzeugung 
zu erschliessen, dass wahrhaft bleibende Resultate vor- 
erst durch die gewissenhafte Erforschung eines genau um- 
schriebenen Kreises von massigem Umfang zu gewinnen 
sind und dass die tüchtige und reinliche Bearbeitung eines 
solchen kleinen Feldes der historischen Kenntniss wesent- 
lichere Dienste leistet, als eine auf compilirender Vielwis- 
serei und »geistreichen Gesichtspunkten« beruhende Ge- 
sammtgeschichte der Musik. Das uns vorliegende Buch 
von Schletterer ist, soweit es auf eigenen Forschungen 
beruht, ein werthvoller Behelf für den Geschichtsschreiber 
der Musik und ein rühmliches Product deutschen Fleisses. 
Der Verfasser hat über die Anfänge der deutschen Oper, 
namentlich über die Hamburger Epoche, selbständige, ar- 
chivalische Forschungen unternommen. Die Ergebnisse 
derselben, bestehend in reichhaltigen Verzeichnissen von 
deutschen Opemaufführungen im 47. und 48. Jahrhundert, 
in einer Reihe zum erstenmal publicirter Textbücher von 
deutschen Fastnachts- und Passionsspielen, endlich in 
zahlreichen historischen Details bilden jedenfalls den werth- 
vollsten Theil des Buches. Sie sind als »Anmerkungen und 
Beilagen« dem eigentlichen Texte als Anhang beigegeben. 
Die Arbeit Schletterer's hätte unseres Erachtens nur 
gewonnen, wenn der Verfasser sie auf diese Perioden con- 
centrirt und auf seine eigenen Forschungen beschränkt und 
alles weggelassen hätte, was man anderwärts auch findet, 
und was nicht das »deutsche Singspiel« wirklich direct an- 
geht. Der Verfasser hat sich aber die Grenzen seiner Ar- 
beit nicht streng genug vorgezeichnet, den Kreis nicht eng 
genug umschrieben, sondern denselben offenbar während 
des Arbeitens immer weiter ausgedehnt. Dadurch kommt 
eine merkliche Ungleichheit der Behandlung sowohl a^s 
des Werthes der einzelnen Partien in das Buch. Der Ver- 
fasser scheint dies gefühlt zu haben : in der sehr beschei- 
denen Vorrede theilt er uns mit, sein Werk sei entstanden, 
indem »aus einem gedrängten, kurzen, für eine Zeitschrift 
bestimmten Aufsatze ein dickleibiges Buch wurde«. Man- 
cher Leser wird, wie wir, vielleicht den entgegengesetz- 
ten Eindruck empfangen: als wäre es anfangs auf ein 
höchst detaillirtes, umfassendes Werk abgesehen gewesen, 
welches aber im Verlauf immer gedrängter- und flüchtiger 
wurde, sodass die beiden Schlusscapitel (vonDitters- 
dorf und Mozart bis auf unsere Zelt, also die Blüthenzeit 
des eigentlichen Singspiels] beinahe einem rasch hingewor- 
fenen Journalartikel gleichen. 



Diese Partie erscheint um so stiefmütterlicher bedacht 
gegen die erstere Hälfte, als sie die historische Forschung 
weniger, als die ästhetische Kritik in Anspruch nimmt. 
Letztere ist aber nicht die starke Seite des Verfassers: 
sein Urlheil ist zu allgemein, trifft nicht scharf das Eigen- 
thümliche und Individuelle der einzelnen Erscheinungen. 
Ueberdie Singspiele von Dittersdorf, Schenk, Weigl, 
W. Müller U.A. finden wir kaum mehr als ein sehr gleich- 
mässtg und mitunter sehr enthusiastisch gefärbtes Lob. 
Was deutsch und alt ist wird meist gelobt, das Auslän- 
dische und Moderne meist getadelt, charakterisirt bei- 
nahe gar nichts. 

Am ausführlichsten behandelt Schletterer die erste 
Periode, die geistlichen Schauspiele des Mittelalters, die 
Fastnachtscomödien etc., lauter Anfänge der dramati- 
schen Kunst, welche mit der musikalischen eine noch 
überaus geringe und lose Verknüpfung haben. Hätte der 
Verfasser die Bedeutung und den Charakter des musika- 
lischen Theils dieser Spiele uns eingehender schildern 
und durch Notenbeispiele gegenwärtig machen können, 
so würden wir über die unverhältnissmässige Ausdehnung 
der ersten 5 Capitel nicht klagen, welche, wie sie daste- 
hen, weit mehr Literatur- und Culturgeschichte tradiren, 
als Musik. *) 

Der in Werken dieser Art sehr empfindliche Mangel an 
Notdnbeispielen liegt übrigens ofTenbar nicht dem Verfas- 
ser, sondern dem Verleger zur Last. Man kennt die wahr- 
haft krankhafte Notenscheu der meisten Verleger. 

Auch im weiteren Verlauf entfernt sich der Verfasser, 
in seinem Streben nach Vollständigkeit, häufig allzusehr 
vom »deutschen Singspiel«, so z. B. wenn er die Entste- 
hung der italienischen und der französischen Oper ausführ- 
lich erzählt. Beinahe wird ihm seine Geschichte des iKleut- 
schen Singspiels« zu einer Geschichte der Oper überhaupt. 
Die Unsicherheit des Begriffs »Singspiel«, einer Gattung, die 
in der Kunstgeschichte bekanntlich keine scharfen Gren- 
zen hat, mochte leicht dazu verleiten. Wir verstehen heut- 
zutage unter Singspiel gewöhnlich ein musikalisches Lust- 
spiel, in welchem der gesprochene Dialog einen bedeu- 
tenden Raum neben der Musik einnimmt, während sieb 
diese vorzüglich in kleineren, knappen Formen bewegt. 
Historisch war aber der Begriff ein viel weiterer. Unter 
»Singspiel« verstand man zur Zeit, als die italienische Oper 
in Deutschland im Flor oder doch in der Nachblttthe war, 
die deutsche Oper überhaupt. Ernste deutsche Opern, 
wie Schweitzer's»Alcesle«, Benda's »Romeo und Julie«, 
wurden Singspiele genannt. »Oper« par eaeellence hiess 
nur die italienische. In den Schriften Gottsched*s, Les- 
sing^s, Wieiand's kann man diese Unterscheidung fast 
durchgehends wahrnehmen. Erst als die deutsche Oper 
in Deutschland ihr gutes Recht neben der italienischen er- 
obert und diese verdrängt hatte, machte die deutsche Be- 
zeichnung »Singspiel« der romanischen »Oper« Platz. Stücke 
vom Umfang und Styl des Mozar tischen Singspiels »Die 
Entführung aus dem Serail« wurden 20 Jahre später »ko- 
mische Opern« genannt. Wenn Herr Schletterer darauf 
besteht, Lortzing's »komische Opern« seien eigentlich 
Singspiele, MozarVs »Singspiel« die Zauberflöte hinge- 
gen eine Oper, so ist dies ohne Vorausschickung einer 
genauen, auf formale Unterschiede gegründeten Definition, 
eben nur eine Behauptung. — Das Buch empfiehlt sich 
auch äusserlich durch eine geföllige Ausstattung. 



*) Der Verfasser benutzt in dieser Partie grössten theils Gervi- 
n US, Oevrient und R. Pruiz, für die neuere Zeit Biederfeld. 
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Das sweite Miudkfest in Mflnchen 

am 27., 28. und 29. September 1863. 

S. B, Die grossen deutschen Musikfeste, einerseits (ebenso 
wie Turn-, Schützenfeste und andere Veranstaltungen) Ausdruck 
des deutschen Ringens nach Vereinigung zerstreuter Kräfte und 
zerstreut wohnender Gleichgesinnten, sind andererseits auch ein 
Zeichen der Zeit, dass das Volk auch auf musikalischem Gebiete 
directe Mitwirkung anstrebt, sei es durch unmittelbare Bethei- 
ligung am Gesang, sei es als massenhafter, imponirender Hörer- 
kreis. Die Unternehmer dieser Musikfeste gehen auf keinen an- 
dern Gewinn aus , als den, der wieder mittelbar der Kunst zu 
Gute kommt , und dieser selbst wird bedeutender Vorschub ge- 
leistet, indem V^erke, die sonst nur Eingeweihten oder kleine- 
ren Kreisen zugänglich waren, nunmehr allgemeines Besitzthum 
der Nation werden, dadurch aber ein Bollwerk bilden gegen 
die von anderer Seite hereinbrechende Barbarei und Verflachung. 

Und in diesem Sinne müssen wir die Musikfeste auf das leb- 
hafteste befürworten und unterstützen, indem wir dabei über 
Erscheinungen, die den verknöcherten Anhängern einer ausser 
und über dem Volke stehenden Kunst bedenklich erscheinen, 
hinwegsehen und sie für geringfügig halten gegenüber den 
grossen Vortheilen, von denen Mdr vorher sprachen. 

Während nun am Niederrhein die Musikfeste sich seit bei- 
nahe einem halben Jahrhundert festgesetzt, organisirt und zu 
jährlicher Feier entwickelt haben, die mittelrheinischen einen 
zwei- oder dreijährigen Turnus anstreben, im übrigen Deutsch- 
land nur hier und da vereinzelte Feste zu Stande kommen , ist 
es auch in München noch nicht gelungen , eine rasche Folge 
herbeizuführen. Acht Jahre sind verflossen seit dem ersten von 
der »musikalischen Akademie« in München veranstalteten Mu- 
sikfeste. Warum man so lange brauchte, um sich zu einem 
zweiten zu entschliessen, begreift sich um so schwerer, als der 
»Erfolg« des ersten laut Vorwort des diesjährigen Programms 
die Lebensfähigkeit dieser Feste- auch in München »in erfreu- 
lichster Weise dargethan« hatte. Wir wollen darüber nicht wei- 
ter nachdenken, vielmehr sogleich berichten , dass wir uns am 
25. September aufmachten, um selbst den »Kampf der Wagen 
und Gesänge« mit anzusehen und uns persönlich über den Stand 
Aer Musik in Bayern zu unterrichten, so weit ein Musikfest dazu 
Gelegenheit bietet. 

Gestehen wir es offen : Die Erwartungen, die wir mitbrach- 
ten, waren keine sehr hoch gespannten. Von dem reichen Mu- 
sikleben, das in Deutschland jetzt überall aufblüht, von einer 
eifrigen Pflege der älteren Meister , sowie von der Theilnahme, 
die man denn doch auch der jüngsten Vergangenheit uixd Ge- 
genwart zu schenken anderwärts keinen Anstand mehr nimmt, 
verlautete aus Bayern wenig. Der achtjährige Stillsland der 
Mosikfeste, die geringe Anzahl der stehenden Musikaufführungeu 
und Gesangvereine in der Residenz wie in den Provinzialstädten 
u. s. w. mussten die Annahme hervorrufen, dass für die Musik 
wenig Interesse vorhanden sei. Wo, so fragte man sich, sollten 
da die Kräfte für ein Musikfest herkommen, woher namentlich 
die 4 200 geschulten Sänger? Mochten auch die ungeheuren 
Räume des Glaspalastes in Anbetracht dieser Verhältnisse sich 
einer solchen Aufführung günstig erweisen? 

Glücklicherweise schwanden unsere Besorgnisse in der ersten 
Stunde der Hauptprobe vom 26. September. Welch kräftiger, 
sicherer, präciser Chor bei einem ebenso tüchtigen Orchester ! 
Welcher Wohlklang und verhällnissmUssige Deutlichkeit in die- 
sen Räumen I Was das letztere betrifft, so hatte man, die Erfah- 
rungen des ersten Musikfestes benutzend , die Aufstellung um- 
gedreht. Damals stand das Orchester auf der nordwestlichen 
Seite des linken Flügels des Glaspalastes, also beinahe im Mit- 
telpunkt des ganzen Gebäudes, von wo aus die Tonstrahlen sich 
nach allen Seiten verbreiten und — verlieren mussten. Diesmal 



an der südöstlichen Wand desselben Flügels, so dass die Tonmasse 
jetzt rückwärts entschiedenen Widerstand fand und sich nach 
vorne in den Zuhörerraum ausbreiten konnte , freilich am Aus- 
gange immer noch Vieles in die Mitte und in den rechten Flügel 
abgebend , was vielleicht durch einige Vorhänge oder Wände 
zu vermeiden gewesen wäre. Trotzdem fanden wir die Wir- 
kung im vordem Theil des Parterre und auf der zweiten Gallerie 
ausgezeichnet voll und kräftig , dagegen auf der sogenannten 
»Nobelgallerie« durch die vorstehende zweite Gallerie bedeutend 
abgedämpft, so dass wir es vorzogen , unseren festen Sitz da- 
selbst in den Aufführungen zeitweilig zu verlassen und lieber 
stehend eine volle Wirkung zu empfangen, als sitzend eine 
halbe. Wir möchten daher vorschlagen, künftig (wiirs Gott 
nicht erst in 8 Jahren!) die zweite Gallerie zur »noblen« zu ge- 
stalten. 

Wie erklären wir uns nun aber die erfreuliche Wirklichkeit 
in den Chören, im Gegensatz zu unseren geringen Erwartungen? 
Woher haben diese Chöre ihre Sicherheit und Lenksamkeit? 
Sollten das musikalische Talent und die guten Kehlen der Süd- 
deutschen wirklich Im Stande sein, aus dem Nichts ein so wirk- 
sames Etwas hervorzuzaubern? Sollte die energische Hand und 
die Tüchtigkeit eines freilich gewaltigen Capellmeisters hier allein 
Wunder gewirkt haben? 

Ehre, dem Ehre gebührt ! Ausser den mitwirkenden Chören 
des Hoftheaters und mehrerer Kirchen, dürfte wohl der Münch- 
ner Oratorien-Verein des kunstsinnigen und kunstverstän- 
digen Barons Carl von Per fall nicht gering in's Gewicht fal- 
len. Der »Israel in Egypten« war von diesem Vereine schon 
mehrmals studirt und aufgeführt, also ein Stock von Sängern 
für das Werk herangebildet worden, der es in sich aufgenom- 
men hatte und dem Festdirigenten die Sache erleichterte. Aus 
dem Munde ganz unbefangener Vereins-Mitglieder haben wir 
das wärmste Lob vernommen über die Bemühungen des Ge^ 
nannten: die Willkührlicbkeiten dilettantischer Sänger, den 
Mangel an Verständniss richtigen Chor-Singens bei denselben 
zu bannen, erhebliche Kräfte zur würdigen Ausführung grosser 
Chorwerke heranzubilden. Ueber die weiteren bayerischen 
Anstalten, die, sei es in der Kirche oder im Concertsaal, den Chor- 
gesang pflegen, wäre eine allgemeinere Darstellung wünschens- 
werth, kann aber weder heute noch überhaupt vom Verfasser 
dieser Zeilen gegeben werden. 

Während die Chormasse im Programm mit 4 200 Stimmen 
beziffert war (in Wirklichkeit sollen aber, wie man uns mittheilte, 
nur gegen 900 beim Fest activ gewesen sein), bestand das Or- 
chester aus 257 Spielern und war jedenfalls ausreichend stark; 
die Klangwirkung sowohl im Forte wie im Piano eine sehr 
schöne, in einzelnen Partien reizende ; bei den Instrumentalwer- 
ken konnte freilich eine vollkommene Deutlichkeit nicht im- 
mer und für jeden Platz des Saales gehofft oder erzielt werden, 
doch that dies dem Ganzen keinen erheblichen Eintrag und je- 
denfalls war es nicht die Schuld des Saales allein, wenn Man- 
ches nicht die rechte Wirkung machte. 

In Bezug auf die Gesangs-Solisten stehen wir eigenthüm- 
lichen Verhältnissen gegenüber, welche wir weder entschieden 
anzuerkennen, noch abzulehnen vermögen. Man hatte schliess- 
lich bei den beiden Hauptaufführungen durchaus Münchner 
Opernkräfte verwendet. Kam dies dem technischen Gelingen 
unstreitig zu statten , da das Münchner Hoftheater glücklicher 
Weise mehr als andere Hofbühneu Persönlichkeiten besitzt, die 
noch nicht völlig in der Misere des heutigen Opemwesens zu 
Grunde gegangen sind, und sowohl Stimme wie Gesangsmethode 
in einer Weise bewahrt haben, die sie auch im Oratorium als 
trefflich verwendbar erscheinen lässt, so ist doch nicht durch- 
aus das Gleiche in Bezug auf feineres, geistiges Verständniss 
HändeFscher Musik zu sagen ; man brachte fast Alles klar und 
deutlich, kräftig, fest und rein zu Tage. Nicht selten aber über- 
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wog das BewQsstsein des Könnens and des Materialbesitzes die 
eigentliche künstlerische Ausführung. Besonders war dies 
bei den männlichen SoHsten der Fall, unter welchen Herr Kin- 
dermann als derjenige erschien, für den es sich blos darum 
handelte, ein allerdings kräftiges Organ zur beständigen impo- 
nirenden Herrschaft zu bringen. Dadurch wurde seine sonst 
sehr anerkennenswerthe Goloratur, die reine Intonation und 
deutliche Aussprache oft wirkungslos. Herr Bausewein, ein 
sonst sehr verständiger Sänger, wurde im Bass-Duett des Israel 
in diesen Strudel mit hineingezogen. Besser löst^ Herr Hein- 
rich (Tenor) seine Aufgabe. Die Stimme des Frl. Edelsberg 
war für diese Räume nicht ganz ausreichend ; dagegen leistete 
Frau Dietz Alles, was vernünftiger Weise verlangt werden 
konnte, ja sie erhob sich in manchen Momenten zu wahrhaft 
oratorischer Idealität des Vortrags. 

Das erste Concert brachte an der Spitze Beethoven's für sol- 
chen Ort unstreitig sehr passende Eroica, welche mit ebenso* 
viel Schwung als Feinheit ausgeführt wurde. Bedenkt man die 
Schwierigkeit, ein so ausgedehntes Orchester in theilweise so 
raschen und daher gerährlichen Partien zusammenzuhatten, so 
muss man beiden Seiten, dem Dirigenten, Herrn Generalmusik- 
dlrector La ebner, wie auch den Spielern das grösste Lob 
spenden, lieber einige Tempi wäre freilich mit dem ersteren 
zu rechten ; diese stehen aber, wie es scheint, bei ihm seit Jah- 
ren so fest, dass es kaum gelingen möchte, ihn für die Zukunft 
davon abzubringen. Erstens schien uns der Trauermarsch zu 
langsam. Beethoven hatte das Thema, wie wir aus Skizzenblät- 
tern wissen , zuerst im V4 Takt , später aber im "^ Takt notirt. 
Liegt darin nicht eine Mahnung des Gomponisten, es entschieden 
zwei theilig aufzufassen , daher aber auch so wiederzugeben, 
dass der Hörer im Stande ist, eins und zwei dabei zu denken, 
ohne sich der Zwischenglieder zu bedienen? Besonders war es 
der Durchfühningssatz, wo die Länge der einzelnen Noten der 
Kraft Abbruch that. Ausserdem , und noch weit nachtheiliger 
für die Wirkung, wurde das Andante des Finales verschleppt. 
Dieses Andante ist doch entschieden nur eine Variation des 
Themas, kein selbständiger Satz, kein Gegensatz, kein Adagio. 
Wir wünschen nicht, dass solche Tempi durch die Musikfeste 
maassgebend und herrschend würden , wollten daher unsere 
Ueberzeugung hier nicht unausgesprochen lassen. 

Darauf folgte Händel's Coloss : Israel in Egypten. Es war 
das die zweite Aufführung des Werks , die uns zu hören bisher 
vergönnt war. Die erste hörten wir in Wien 4 860 und freuen 
uns höchlich, diese zweite erlebt zu haben. Unsere Wiener 
Leser, die sich etwa auch in der Lage befinden, die beiden Auf- 
führungen zu vergleichen, werden uns verstehen und sowohl 
unsere damaligen Klagen gerechtfertigt finden, wie auch unsere 
Opposition gegen Urtheile, die, auf eine schlechte Aufführung 
gestützt, an dem Werthe und der Wirksamkeit des Werks irre 
schienen und Andere irre machten. Fürwahr! Um die vorletz-' 
ten Chöre, von »Wer ist dir gleich« bis »Sie werden erstarren 
wie Stein« u. s. w. zu hören , würde sich allein schon eine 
grössere Reise verlohnen. Von der dämonischen Gewalt dieser 
grossartigen Vorhalte, Uebergänge, Septimen- und Nonen- 
akkorde, dieser majestätisch aufsteigenden Terzengänge u. s.w. 
(wer wollte sich vermessen, die Eingebungen einer grossar-, 
tigen Phantasie mit technischen Ausdrücken zu erschöpfen!), 
von der Lieblichkeit des Klanges in Chören, wie der : »Aber 
mit seinem Volke zog er dahin« u. s. w., muss man sich in 
einer Räumlichkeit überzeugen , die , wie der Münchner Glas- 
palast, ein freies Ausschwingen der Tonmassen zulässt. Wir 
erinnern uns kaum eines ähnlichen Eindrucks, fügen aber 
hinzu, dass wieder andere Chöre uns unter unrichtig gewählten 
Tempos zu leiden schienen. Um das gleich abzuthun, bemer- 
ken wir, dass u. A. der Schlusschor der ersten Abtheilung durch 
zu schnelles Tempo an Wucht verlor, so auch der Schluss- 



satz der zweiten Abtkeilung. Dagegen war der Doppelchor 
»Feuer unterm Hagel her stürzt« entschieden zu langsam ge- 
nommen. Die Worte »Feuer, Feuer«, müssten rascher ausge- 
sprochen werden können, sonst geht die Aufregung, die sie aus- 
drücken und hervorrufen sollen, vollständig verloren. *) 

Das Programm sagte aus , die Aufführung des »Israel« ge- 
schehe »nach der Originalpartituro. Hierüber müssen wir uns 
eine Bemerkung erlauben. Allerdings gab man das Oratorium 
nicht »vermoselt«, — dafür aber leider sonst in einig«[i Punk- 
ten nicht originalgetreu. Denn wo steht denn in der Original- 
partitur etwas von den Recitativen, welche die Chöre der Plagen 
unterbrechen? Händel hat hier eine Gruppe von aufeinander- 
folgenden Chören hingesteUt, die unter sich die grössten und 
interessantesten Gegensätze bilden. Fliegen und Heuschrecken, 
dann Hagel und Feuer, dicke Finsterniss, Tod der Erstgeburt, 
und endlich der ruhige Auszug des »Hirten mit seinem Volke«, — 
aUes das bildet in der »Originalpartitur« ein ungetrenntes Ganzes 
und von des »Königs starrem Herz« und der »Ohnmacht falscher 
Zauberkünste«, von Pharao's tiefem Jammer«, davon dass er »die 
Sonne wiedersah« etc. , wissen wir nichts . Noch weniger von einer 
Arie, die Frau Dietz zu Liebe aus der »Susanna« für den Israel 
zurecht gemacht wurde, einer Arie, die Susanna an einer Stelle 
singt, die gerade nur diese Musik erheischt, welche Musik da- 
her auch nur dorthin gehört. Hätte Händel selbst eine solche 
Benutzung sich erlaubt, es wäre gewiss eine Sünde gegen sein 
eigenes Werk, aber solche Thaten von anderer Seite möchte 
man sich im Nam^n HändeFs doch entschieden verbitten. Mit 
welchem Rechte also lässt man nach alledem auf dem Programm 
drucken: »Nach der Originalpartitur«?! — Die bezeichneten 
Recitative sollen nach der einen Version von Mendelssohn 
aus England mitgebracht und als echt eingeschoben wor- 
den se'm. Von einer andern Seite, einem beim Feste anwe- 
senden namhaften Händel -Kenner, wurde dagegen behaup- 
tet, sie rührten von Lindpaintner her. Es ist dies eine Angele- 
genheit, deren richtige Darstellung wohl von Ghrysander zu er^ 
warten ist. Einstweilen aber müssen wir der Ansicht der 
soeben bezeichneten Autorität beipflichten, welche die Plagen- 
Chöre, unmittelbar aufeinanderfolgend, als eine wesentliche In- 
tention Händers bezeichnet. **) 

Die Wirkung dieses Oratoriums auf das zahlreiche, doch 
aber den immensen Saal nicht völlig füllende Auditorium, war 
bei einzehien Nummern eine sichtlich bedeutende. Wo sie es 
nicht war, da kann es nur daran gelegen haben, dass das Ver- 
ständniss ihm durch die Aufführung, sei es durch Mangel an 
eindringendem Studium von Seite der Solosänger, oder durch 
unrichtige Auffassung und verkehrte Tempos, nicht erschlossen 
v^irde. Im grossen Ganzen wird das Werk freilich auf Nieman- 
den seine imponirende Wirkung verfehlt haben , aber es han- 
delt sich docii heutzutage nicht mehr allein darum, dem Publi- 



*) MeDdelssohn bat diesen Chor in der englischen Ausgabe mit 

J «» 4 1 2 bezeichnet ; freilich auch, unbegreiflich genug, den Pastoral- 
chor in G-dur in derselben Bewegung. 

**) Mit der Angabe, Mendelssohn habe die Recitative aus Eng- 
land mitgebracht und den deutschen Aufführungen einverleibt, steht 
in seltsamem Widerspruch die Ausgabe der englischen Händel-Ge- 
sellschaft , deren »Israel in Egypten« von Mendelssohn redigirt und 
unter seiner ausgesprochenen Verantwortlichkeit nach dem Origi- 
naI-Manuscript erschienen ist. Diese Partitur enthält die be- 
wusslen Recitative nicht. Wir wissen aber ferner auch (vgl. Deutsche 
M.-Ztg. 4860, Nr. 43), dass dieses Oratorium, nachdem es lange von 
anderen Händen verunstaltet worden war, in England seit 4840 in 
seiner ursprünglichen Form gegeben wird, und unter dieser 
müssen wir doch wohl diejenige Partitur verstehen, welche die eng- 
lische Händel-Gesellschaft nach 4 840 hergestellt hat. Mendelssohns 
Vorwort zum Israel ist datirt vom 4. Juli 4844. Wir müssten also, 
hätte wirklich Mendelssohn die Recitative »aus England mitgebrachU, 
annehmen, es sei dies in einer früheren Zeit geschehen, und er habe 
sie in seiner Eigenschaft als verantwortlicher Editor selbst dementirt. 
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kum glaubwürdig zu machen, dass Hfindel ein grosse Ck>mpo^ 
nist gewesen, sondern darum, es in die Einzelheiten sei- 
ner feinen und tiefen Intentionen einzuführen. — 
Die Aufführung des »Israel« war somit eine im Ganzen aner- 
kennenswerthe, höchst dankenswerthe, im Einzelnen aber für den 
Tieferblickenden hin und wieder verfehlte, nicht zur Genüge 
durchdachte. 

(Schluss folgt.) 



Nachrichten. 



lieber das kürzlich erwähnte im H a a g stattgehabte Nationalmu- 
sikfest, wo blos Compositionen holländischer oder in Holland ansäs- 
siger Tonsetzer aufgeführt wurden, geht uns ein Bericht zu, dem wir 
Folgendes entnehmen : Allgemein war man eingenommen von Herrn 
Boers' Ouvertüre und fend es einen gnten Anfhng, dass man mit einem 
Choral das Concert eröffnete. Die Ouvertüre ist frisch und sehr schön 
instrumentirt. Von Hol's Werk (Leydens Entsatz) kann man* viel Rühm- 
iiches sagen, obwohl etwas mehr Abwechselung in der Instrumenta- 
tion nicht geschadet hfttte ; namentlich sind die Trompeten, Posaunen 
und Pauken, kleine und grosse Trommeln, Pia tti und Triangel manch- 
mal ziemlich vorherrschend ; sehr lobend zu erwähnen ist der Theil, 
wo V. d. Werff auftritt, welcher durch einen Dilettanten meisterlich 
vorgetragen wurde. Heinze's Auferstehung ist ein sehr schönes Werk, 
fein instrumentirt, mit viel Abwechselung (das Gedicht ist von der 
Frau des Componisten), nur zuletzt etwas in die Länge gezogen. *) — 
Der 2. Tag fing mit einer Ouvertüre von W. F. G. Nicolai an. Sie gefiel 
im Allgemeinen sehr, namentlich der Chor am Schlüsse machte grossen 
Effekt, wahrscheinlich weil er, als Volkslied componirt, auf die Ge- 
fühle für Vaterland und König wirkte. Man fand, dass die Introduc- 
tion etwas zu lang war, das Thema der Ouvertüre etwas zu kurz, 



*) Eine nähere Recension dieses Werkes wird für d. Bl. vorbe- 
reitet. D. Red. 



wodurch die Durchfiihrung nicht interessant genug ausfiel. Ein Blei- 
sterwerk ist der Psalm von Herrn Lübeck sen. , frisch und kräftig, 
ziemlich originell und sehr schön instrumentirt ; vortrefflich ausge- 
führt, krönte ein donnernder Applaus denverehrten greisen Mann, und 
Jedermann freute sich, als eine der Solistinnen ihm einen Lorbeerkranz 
überreichte, und das Orchester einen dreifachen Tusch anstimmte. 
(Dieser Psalm wurde vor mehr als 20 Jahren componirt und damals 
mit eben so grossem Beifall aufgeführt.) Die Ouvertüre von v. d. Does 
blieb weg wegen Unwohlseins des Componisten ; statt derselben wurde 
Hutschenruijter's Ouvertüre zu Anfang, ein kleiner Chor j^Frühlings- 
erwachen« von Nicolai zum Schlüsse des zweiten Theils gemacht. 
Die Ouvertüre ist etwas zu lärmend , schlägt aber doch einen fest- 
lichen Ton an und wurde warm applaudirt. 

(Opernnachrichten.) Am 20. September wurde am kgl. 
Hoftheater in Dresden Gluck's Armida gegeben. Frau Bürde-Ney, 
deren Stimme sich wieder sehr erholt hat, sang mit gutem Erfolg die 
Titelrolle. Ebendaselbst kam G. Schmidt's Oper »la R^ole« wiederholt 
und mit Beifall zur Aufführung. -- In Erfurt gab man R. Wag- 
ner's »Tannhäusern zum ersten Male, in Baden-Baden Berlioz's 
»Beatrice und Benedikt« wiederholt, in Hannover zum ersten Male 
F. Hiller's Oper »Die Katakomben«. 

Der treffliche Pianist Hr. Ha 11^, Concertdirector in Manchester, 
hat kürzlich seine Vaterstadt Hagen (Westphalen) besucht und da- 
selbst concertirt. Ein seltener Genuss für eine solche kleine Stadt! 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
3. October : »Jauchzet dem Herrn alle Welt« (Nr. H) von Mendelssohn 
Bartholdy. »Du bist der Gott der Kraft« von Reissiger. Kirchenmusik 
am 4. October: »Weisheit, Ruhm und Ehre« etc., Hymne von G. Fr. 
Händel. 



Berichtigung. 

Herr Mortier de Fontaine theilt uns mit, dass in der in Nr. 89 
abgedruckten Sarabande von Händel der zweite Theil nicht repe- 
tirt werden darf. Ferner müssen die drei letzten Bassnoten jeden 
Theils eine Oktave tiefer gespielt werden. 



ANZEIGER 



'' FOr Concert-Dlrectionen ond Gesang- 
vereloe. 

Ferd. Hiller, Op. 79. Ohriatnaoht. Cantate von A. v. Platen für 
Solo und Chor mit Begl. des Pfte. Für Orchester instr. von Eugen 
Petzold. Part, i Thlr. ^5 Ngr. Clav.-Ausz. 1 Thlr. 42f Ngr. Or- 
cheslerst. 2 Thlr. 45 Ngr. Solo- und Chorst. 4 Thlr. 7i Ngr. 

Theod. Rode, Op. 30. Weüinaohts-Cantate z. Festfeier auf Gym- 
nasien, Seminarien, Real- u. höh. Bürgerschulen f. gem. Chor mit 
Begl. d. Pfte. Clav.-Ausz. und Stimmen 4 Thlr. 7i Ngr. 

Hob. Sehcmaon, Op. 4 44. Ne^Jahrslled von Fr. RUckert f. Chor 
m. Begl. d. Orch. Part. 4 Thlr. 40 Ngr. Clav.-Ausz. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Orcbestersl. 8 Thlr. 20 Ngr. Chorst. 4 Thlr. 40 Ngr. 

Ferd. Hiller, Op. 402. Falmaonntagmorgen. Ged. v. Geibel für 
4 Sopranst. und weibl. Chor m. Orch. Part. 4 Thlr. 20 Ngr. Cla- 
vier-Ausz. und Singst. 4 Thlr. 4 2i Ngr. Orchesterst. 2 Thlr. 

H. M. Schletterer, Op. 2. Ostermorgen. Ged. v. Geibel f. acht- 
stimmigen Männerchor mit willk. Begl. v. Blasinstr. Partitur und 
Stimmen 4 Thh*. 45 Ngr. 

Jede Buch- und Musikalienhandlung ist in den Stand gesetzt, 
obige Werke nach Wunsch zur Ansicht zu liefern. 

J. BieteT-Biedermann in Leipzig u. Winterthur. 

;24S] Im Verlage von 'S. Simrock in Bonn sind soeben er- 
schienen und durch alle Musikalienhandlungen zu erhalten : 

Barsiel, Wold., Op. 26. „Der Herr ist mein Hirt** (Psalm 28) 
für 8 stimm, weibl. Chor und kleines Orchester. Partitur 24 Sgr. 
Orchesterstimmen 24 Sgr. Ciavier- Auszug 46 Sgr. Chorstim- 
men 8 Sgr. 

HAndel^G. F., Ode auf denStCäcilientag. Clavier-Auszug mit 
engl. Texte u. deutscher Uebersetzungv. Gervinus. 4 Thlr. 40 Sgr. 
Cborstimmen 24 % Sgr. 

Vollständige Orchesterstimmen dazu, nach Mozart's Instrumen- 
tation. 6 Thh-. 42 Sgr. 

Brahma, Joh., Op. 25. Quartett für Pianoforte, Violine, Viola u. 
Violoncello. 4 Thlr. 8 Sgr. 

Op. 26. Desgleichen. 4 Thhr. 8 Sgr. 



[S49] Im Verlage von Julius Springer in Berlin sind 
die nachstehenden DnterrichtsbUcher etc. des 

Seminarlehrer R. Lange in Köpenick 

erschienen, über welchesich alle pädagogischen und 
musikalischen Blätter sehr günstig ausgesprochen und 
welche zum Theil von dem K. Ministerium für geistliche und 
Schul-AngelegenheitenzurBeachtungemp fohlen 
worden : 

Winke Ar Cemglebrer hk V«liuBeliiIeB. Dritte vermehrte Auf- 
lage. Preis 7i Sgr. 

•er HemeBtuiiteTriekt aif dem PiftMftrte. Ein methodi- 
scher Beitrag für Lehrer und Lernende. Zweite ver- 
mehrte Auflage. Preis 4 6 Sgr. 

Iifikstüeke für die Irgelmd die Violine. EineGabe fürSe- 
minarien und Musikschulen. 
Erste und zweite Sammlung. Preis jeder Sammlung 
40 Sgr. 

XwUf Vorspiele fir dieirgel mit erläuternden Bemerkun- 
gen über ihren Bau und Vortrag. Preis 8 Sgr. 

Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 
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9eiitWaiü)5 JSnger! 



Soeben erschien und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Germania. 

Deutseher SAnger-Almanaeh fttr 1864. 

Herausgegeben 
von 

M. H 6 r r m a n n. 

IlluBtrirt von O. Beinhardt. 

8. eleg. br. 1^/% Ngr. 



Neue Musikalien 

aus dem Verlage von Friti Sehuberth in Hamburg. 



Alexis, Jallen, Iie Frogrte. Marchecivilep. Piano. Op 

Ida. Polka -Blazurka pour Piano. Op. 2 

Ija Trompette. Galop militaire pour Piano. Op. 8 . 

Llnsurreotion Polonaise. Blazurka guerri^re pour 

Piano. Op. 4 

AeaoiA. Polka ölögante pour Piano. Op. 5 . . . . 

Lee AmonretteB. Valse brillante pour Piano. Op. 6 

Aeher, J.f L'op6ra au piano. Bouquets deMälodies (Fan- 

taisies). 

Nr. 96. Boieldieu, La Dame blanche 

- 27. Verdi, Emani 

- 28. Donizetti, Don Pasquale 

Fanke, J.« Bana la Frairie. Tyrolienne p. Piano. Op. 27 
Ija Brünette. Polka>Mazurka de Salon pour Piano. 



Thtr, 
4 — 



2o^ 
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Goldner, W., Briae lögere. Polka>Mazarka pour Piano. 

Op. 48 

— Celibre Quatuor de Rigoletto de Verdi, transcrit 

pour Piano. Op. 49 

Danae eepagnole pour Piano. Op. 20 

Nocturne el6gaAt pour Piano. Op. 24 

Grimm, €h., Iie D6but du Violoncelliste. 4 4 Morceaux 

mignons pour VIoloncelle et Piano. Op. 22. 

Nr. 4 . Ariette de l'op^ra : »Les noces de Figaro« de 
Mozart 

- 2. Barcarolle de l'op^ra : »Fra Diavolo« de A u b e r 

- 3. Preludio et Scöne de l'op^ra: »Ernani« de 

Verdi 

- 4. Pri^re de I'op^ra: »Freischütz« de Weber 

- 5. La M^laocolie . . . ) 

- 6. Barcarolle napolitaine { 

- l' Preg^iera j ^ Pop^ra . »Oberon« de W e b e r 

- 8. Cavatme J ^ 

- 9. Romance de I'opöra: »Guillaume Teil« de 

Rossini 

- 40. Miserere de i'op^ra : »11 Trovatore« de Verdi 

- 44. Letzte Rose .... ) de l'op^ra : »Mar- 

- 42. Cavatine : Ach, so fromm \ tha« de Fl olow . 

- iS. EsUtbestimmt in Gottesi ^eder von Mendete- 

- 14. AuyFlSgelndesGesangcsl «oh^-BarlhoMy . . 
Hasert, Rud. , Improvisationen über deutsche Weisen 

für Piano. Op. 85 

Nr. 4. Der Krieger an seinen Mantel (Schier dreissig 
Jahre) 

- 2. Loreley : »Ich weiss nicht was soll es bedeuten« • 

- 8. Thüringisches Volkslied : »0, wie wttr's mög-' 

lieh dann« 

Jensen, Adolf, Bereense ponr Piano. Op. 42 . . 
Osten, Fr. V. , Fatti-VaJse» d'apr^s Strakosch transcrite 

W)our Piano. Op. 80 
afpier, B., Mirandolina. Valse ^lögante pour Piano. 

Op. 80 

Zecb, Hymne snr Feier des SOJihrigen Jubelfestes 
der Behlaoht bei Iieipsig am 18. Oetober 1863» Ge- 
dicht von Jul. Mosen, für vierstimmigen Männerchor. 
Partitur und Stimmen 
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40 
40 

40 
40 
45 



48 
48 
48 
40 

40 

40 

40 
40 
40 



— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 45 

— 45 

— 40 

— 40 

— 40 

— 40 

— 45 

- n 

— 40 
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[222] y^rigg ^on Carl Haslinger q- Tobias in wie n 

6, Nova-Sendung« 



Crüger, Hngo, Aus der Kinderwelt. 6 Lieder mit Ciavier- 

begleitung 

Flore thtötrale. Collection de Fantaisies oo Potpourris pour 
Piano. 
Cah. 456. Benedict, J., Die Rose von Erin . . . . 
Liederkrans. Chöre und Quartette für Männerstimmen. 

42> Heft. Lahr, J., Beim Trinken. Quartett u. 2 Chöre 
Loffler, 33.» Courcaillet. AfQiction. 2 Mölodies pour Piano. 

Oeuv. 445 

Neuigkeiten für das Pianoforte. 

Nr. 458. Gua teil i, C, Marche imperiale 

> 454. Chi rsa, A., Meine Sonne. Gesangswalzer. . 



— 25 



— 20 

— 42i 

— 40 

— 8 

— 40 



8ohaelmer»B.» Fantasie m. Varia tioneo über «Yankee doodle« 

für Pianoforte. 82* Werk 4 — 

Elegie für Pianoforte. 88» Werk — 45 

Btrauss, Josef. Sofien-Quadrille für Pianoforte. 487>Werk ~ 40 

Erzherfog Victor-Marsch fUr Pianoforte. 488* Werk . 

Normen. Walzer für Pianoforte. 489' Werk .... 

Souvenir-Polka für Pianoforte. 440* Werk .... 

(Die Strauss'scben Composilionen erscheinen auch für 
Violine und Pianoforte, und Orchester.) 
Btrath, A.» 8 Morc. de Salon p. Piano. Oeuv. 4 48. Nr. 4. 2. 8. ä 



40 
48 
40 
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[228] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand 
lungen zu beziehen : 

BEETHOVEIVS 

dUARTETTE 

für 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 
Eritiseh dorchgesehene, flberall berechtigte Ausgabe. 

Sthmnen. Einzel-AoBgabe. Nr. 1—17. 



Np. 



4. Fdur. Op. 48. Nr. 4 n. 



2. G dur. 
8. Ddur. 

4. Cmoll. 

5. Adur. 

6. Bdur. 

7. Fdur. 

8. Emoll. 



48. 
48. 
48. 
48. 
48. 
59. 
59. 
47. 



4 — 
- 2 n. — 24 



- 8 n. 



27 



- 4 n. — 27 



5 n. 

6 n. 
4 n. 
2 n. 



— 27 

— 24 
4 42 
4 — 



Np. 
9.Cdur. 



40. Es dur. - 74. 
4 4.Fmoll. - 95. 

42. Esdur. -427. 

43. Bdur. -480. 
44.Cismoll.-484. 

motl. 
dur. 

n. 



Op. 89. Nr. 8 n. 4 3 



|45!Amotl. -482.1 
(46. Fdur. -485./. 



n. 
n. 
n. 
n. 
n. 
n. 



4 — 

— 27 
42 
42 
45 
42 



Nr. 47. arosBe Fuge. Bdur. Op. 488. n. 27 Ngr. 

Nr. 45 und 46 kännen varläußg einzeln nicht {gegeben werden, 

Sammtliche Quartette in vier brochirten Banden n. 46 Thtr. 24 Ngr. 

(Jede Stimme bildet einen Band.) 
Dieselben in vier eleganten Sarsenet- Banden mit 

Golddruck n. 48 Thlr. 45 Ngr. 

Leipzig, den 4. Oetober 4868. 

Breitkopf and Härtel. 



[224] Verlag von ¥. E. €• Levckart in Breslau. 

Orgelbuch 

enthaltend 

eine Modnlationstheorie in Beispielen, sowie klei- 
nere und grössere Orgelstftcke 

als: 

Einleitungen, Fughetten, Vor- und Nachspiele 

für Präparanden, Seminaristen, Schullehrer und Organisten 
herausgegeben von 



Op. 82. In 8 Lieferungen. Subscriptlonspreis k 6 Sgr. 
(Einzelne Lieferungen vrerden nur zum Ladenpreise ä 40 Sgr. ab- 
gegeben.) 

Das Brosig'scbe Orgelbuch enthalt eine Modulationstheorie 
in kurzen, musikalisch abgerundeten Sätzen, mit den nöthlgen Erliia- 
teningen und Hinweisen versehen, um den Lernenden in den Stand 
zu setzen, jede Modulation harmonisch folgerichtig mit 
Sicherheit auszuführen. Diese praktische Anleitung zu 
moduliren zieht sich, indem sie die ersten Seiten jeder Lieferung 
einnimmt, durch das ganze Werk und bildet ein zusammengehöriges 
Ganzes. 

An diesen theoretischen Theil schliessen sich köstlich compo- 
nirte, kurze Stücke : Einleitungen, Fughetten, Vor- und Nachspiele, 
wie sie besonders beim Gottesdienste gebraucht werden. Da die Li- 
teratur ein ahnliches Werk nicht aufzuweisen hat, darf es 
einer günstigen Aufnahme um so gewisser sein. Es wird nicht blos 
den AnOinger in der Ausbildung zu seinem Berufe als Organisten we- 
sentlich fördern , sondern überhaupt für jeden Organisten von 
bleibendem Werthe sein. 



Druck und Verlag von Bebitkopp und HXrtsl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur : Seimar Bagge. 



Leipzig, 14 October 1863. 



Nr. 42. 



Nene Folge. I. Jahigaig. 



Die Allgemeine HMÜcaUsche Zeitung erscheint regelmäflsig an Jedem Mittwoch nnd ist dnrch aUe Post&rater und Bnchhandlongen in beziehen. 
Preis; Jährlich 5 Thlr. 10 Ngr. TierteÜfihrliche Pr&nnmeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anzeigen: Die gespaltene Petitteile ^der deren Banm 2 Ngr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erbeten.« 

Inhalt: Beethoven's theoretische Studien. Von G. Nott«bohm (Fortsetzung). — Recensionen (Joh. Brahms, Varialiooen über ein Thema 
von R. Schumann, für das Pianoforte zu 4 Händen). — Das zweite Musikfest in München (Schluss). — Bericht aus Leipzig. — 
Nachrichten. — Anzeiger. 



Beethoven's theoretische Stadien. 

Von ö. Notteholmi. 
(Fortsetzung.) 

Leichter ist die andere Frage nach dem Ursprung der 
Handschriften zu lösen, ob Beethoven selbst oder wer sonst 
der Verfasser war u. s. w. Um es kurz zu sagen : bis auf 
einige wenige Stellen, welche Beethoven hinzufügte, ist 
Alles Abschrift ; es sind Auszüge aus verschiedenen ge- 
druckten Werken und Beethoven eigenthümlich bleibt nur 
die Zusammenstellung dieser Auszüge, die Art der Zusam- 
mentragung. Ausserdem wird man bemerken, dass Beet- 
hoven hier und da Wörter änderte und umschrieb. Solche 
Aenderungen sind zum Theil charakteristisch. Er mied 
z. B. einigemal das Wort T)galant<!(, wählte einen andern 
Ausdruck dafür u. s. w. — Es ist gelungen, wenige Zeilen 
vielleicht ausgenommen, überall die von Beethoven benutz- 
ten Vorlagen aufzufinden. Diese sind bei den Schriften, 
welche sich auf Generalbass oder Harmonielehre bezie- 
hen, folgende: C.Ph. E. Bach's »Versuch über die wahre 
Art das Ciavier zu spielen«, zweiter Theil, 2. Auflage; 
D. G. Türk's »Kurze Anweismig zum Generalbassspielena, 
I.Ausgabe v.J. 4791 ; J.G. Albrechtsberger's »Gründ- 
liche Anweisung zur Composition«, 4 . Ausgabe v. J. 1790 ; 
und Kirnberg er's »Kunst des reinen Satzes«. 

Von C. Ph. E. Bach's »Versuch«, 2. Theil, liegen zwei 
verschiedene Ausgaben vor: Die erste vom Jahre 4762, 
Berlin, und eine »zweite verbesserte Auflage« vom Jahre 
1797, Leipzig. Die Leipziger Ausgabe vom Jahre 4780 oder 
4782 war augenblicklich nicht zu erlangen. Wenn Beet- 
hoven von jenen 2 Ausgaben eine gebraucht hat , so kann 
dies nur die vom Jahre 4 797 gewesen sein. Dies ist zu er- 
kennen an mehreren von Beethoven ausgezogenen Stellen, 
welche sich in der 4. Ausgabe nicht finden, wohl aber in 
der zweiten. Man vergleiche deswegen Seite 4 64 der 
1. Ausgabe mit Seite 4 30 der 2. Ausgabe u. s. w. 

Von Türk's »Anweisung« liegen sechs Ausgaben vor: 
darunter die älteste vom Jahre 4 794 mit dem Titel »Kurze 
Anweisung« u. s. w. ; die »zweite verbesserte und sehr 
vermehrte Auflage« vom Jahre 4 800 mit dem Titel »An- 
weisung« u. s. w. ; die dritte nach dem Tode Türkis er- 
schienene, verschlechterte (auf dem Titel steht »verbes- 
serte«) vom Jahre 4 84 6; die vierte Auflage vom Jahre 4824 
u. s. w. — Die von Beethoven gebrauchte Ausgabe ist 
keine andere, als die vom Jahre 4794. Dies kann nachge- 
wiesen werden an vielen Stellen, welche in der ersten 
L 



Ausgabe anders lauten, als in der umgearbeiteten zweiten 
und in allen spätem Ausgaben. Zu vergleichen §. 7 der 
4 . Ausgabe mit §. 5 der 2. Ausgabe u. a. m. — Bezeich- 
nend ist der Umstand, dass Derckum (vgl. Schindler 11, 
318) trotz der Kürzungen und Aenderungen, welche Beet- 
hoven mit seiner Vorlage vorgenommen und trotz der be- 
deutenden Aenderungen, welche wiederum Seyfried mit 
dem Text Beethoven's vornahm, doch die ursprüngliche 
Vorlage erkannte. 

Von Albrechtsberge r's »Anweisung« liegen die drei 
ältesten Ausgaben vor; die älteste in Grossquart vom Jahre 
4790, eine spätere in Grossoktav ohne Jahreszahl und die 
dritte »verbesserte und vermehrte« Ausgabe, auch ohne 
Jahreszahl. Abgesehen von den Beilagen der letzten sind 
dipse Ausgaben wenig von einander verschieden und es 
ist nur an einigen verschiedenen Wortschreibungen (z. B. 
hervorbringen statt vorbringen u. s. w.) und ver- 
schieden stylisirten Stellen zu erkennen, dass Beethoven 
die älteste Ausgabe vom Jahre 4 790 gebraucht hat. 

Beethoven besass Kiniberger's Schriften in der Aus- 
gabe von der chemischen Druckerei in Wien. Sein Exem- 
plar ist vorhanden. Es enthält einige Bemerkungen mit 
Bleistift von seiner Hand. Zu einem Beispiel in dem 5. Ab- 
schnitt des 2. Theiles der »Kunst des reinen Satzes«, wo 
vom doppelten Gontrapunct die Bede ist (in der Wiener 
Ausgabe ist es das mit Fig. 4 bezeichnete Beispiel ; in der 
Berliner Ausgabe steht es mit seiner Versetzung Seite 4 7 
oben) , wird, Kirnbergem beistimmend, bemerkt : »versteht 
sich von selbst sehr miserabel«. Aehnlicher Art sind die 
andern Bemerkungen. 

Nachdem dieses so weit festgestellt ist , folge hier ein 
Verzeichuiss der Stellen in den genannten, von Beethoven 
gebrauchten Vorlagen, aus welchen der früher mitgetheilte 
Auszug von Anfang bis Ende zusammengesetzt ist. Die 
von Beethoven ausgezogenen Stellen sind der Beihe nach 
folgende: Bach's »Versuch«, 2. Theil, 4. Capitel, §. 8; die 
Intervallen-Tabelle ist auch nach Bach §. 4 0, nur hat Beet- 
hoven die Primen hinzugefügt ; Türk's »Anweisung« (Aus- 
gabe von 4794) §. 7; Bach, wie vorhin, §. 22, 27 bis 35: 
Türk §.44; Bach §. 36; Ttirk §. 4 4 und 45; Bach §. 44 
und 42; Türk §.47 bis 22; Bach §. 44 und 45 ; Albrechts- 
berger's »Anweisung« Gap. 25, Seite 486 und 487 in der 
Ausgabe von 4790 ; und Türk §. 23 bis 27. 

Wir nehmen nun den Faden in Beethoven's Handschrift 
da wieder auf, wo wir ihn verliessen. Es wird aber nicht 
nöthig sein, immer vollständige Auszüge daraus mitzu- 
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theilen, sondern es wird genügen, da, wo ein neuer Ab- 
schnitt, ein neuer Gegenstand oder eine neue Vorlage be- 
ginnt, jedesmal nur die Anfangsworte oder die ersten Sätze 
anzugeben, so dass sich, trotx der Lücken, doch der Zu- 
sammenhang des Ganzen, die Ordnung und die Art , wie 
Beethoven seine Auszüge zusammenstellte, erkennen und 
überschauen ISIsst. Durch Angabe der von Beethoven be- 
nutzten Vorlagen und durch Ven^'eisung darauf wird man 
überdies in Stand gesetzt sein, das Fehlende, wenn auch 
nicht immer wörtlich, so doch in der Hauptsache, zu er- 
gänzen. Beethoven f^hrt fort, wie folgt : 

Man vorbereitet und löset die Dissonanzen auf, d. h. dass 
sie vorher als Konsonanzen schon da sind, und nachher wieder 
zu Konsonanzen werden. [Folgen t Beispiele.] Ueher liegenden 
oder in einem Tone bleibenden Bassnoten können alle Disso- 
nanzen unvorbereitet angeschlagen werden — u. s. w. *) 

Bei der Vorausnähme der obern Stimmen pflegt man auch 
den Querstrich .^ so wie bei den ansclüagenden Wechselno- 
ten zu machen ' — u. s. w. *) 

Wenn man vor der Resolution den Ton der Grundstimme 
mit einem andern in der rechten Hand verwechselt, so ist die- 
ses eine Verwechselung der Harmonie — u. s. w. *) 

Ungetheilt heisst die Begleitung, wenn man ausser dem 
Basse, alle Stimmen mit der rechten Hand spielt — u. s. w. ^) 

Grundakkorde sind diejenigen von welchen andere abstam- 
men — solcher G. A. sind nur t , der J- und 7-Akkord. Alle 
die übrigen von diesen hergeleiteten Akkorde heissen Ver- 
setzungen oder Nebenakkorde. — u. s. w. *) 

Vom Dreiklang. Dieser Akkord wird zwar ohne Andeutung 
gegrifien, wenn man aber die Ziffern, welche seine Intervallen 
anzeigen einzeln oder zusammen über Noten antrifft, so hat es 
seine guten Ursachen — u. s. w. *) 

Die zufälligen grossen Terzen lieben am meisten das Auf- 
steigen — u. s. w. ^) • 

Der Sexten Akkord. Die gewöhnliche Bezeichnung dieses 
A. ist eine 6 allein; ausserdem findet man zuweilen die übrigen 
Intervallen aus gewissen Ursachen mit angedeutet. Die unme- 
lodischen Fortschreitimgen werden durch Verdoppelung ver- 
mieden — u. s. w. ®) 

Von dem uneigentlichen verminderten harmonischen Drei- 
klange. Er wird entweder gar nicht oder durch die gewöhn- 
liche Signatur der falschen Quinte (5^) angedeutet. — u. s. w. •) 

Weil aber auch der * Akkord häufig nur durch 5^ oder 5" 
bezeichnet wird, — u. s. w. *•} 

Vom uneigentlichen vergrösserteri harmonischen Dreiklange. 
Dieser hat ausser der übermässigen oder vergrösserten Quinte 
bei der istimmigen Begleitung noch die grosse 3. und 8. bei 
sich — u. s. w. **) 

Vom Jten Akkord. Die Signatur * ist hinlänglich diesen A. 



anzudeuten. 



u. s. w. 



•) 



Wenn man die Auflösung der falschen Quinte durch eine 
Verwechselung dem Basse überlässt, und bei dem J -Akkord die 
6. verdoppelt, so ist es besser, als wenn man so verfährt, wie 
es eigentlich sein sollte, dass nemlich die falsche Quinte bei der 
zweiten Note in die 8. ginge. — u. s. w. *') 



4) Beekhoven's Vorlage: Bach's »Versuch«, 2. Theil, 1. Capitel, 
g. 58, 59, 64 bis 65. 2) Albrechtsberger's »Anweisung«, 25. Cap. 
(Ausg. von 4790 Seite 488 und 4 89). 3) Bach, wie vorhin, g. 66 
bis 69, 74, 78—79. k) Türk's »Kurze Anweisung« g. 30. 5) Türk, 
g. 84, 38, 35--37, 56. 6) Bach, 2.Cap., S. Abschnitt g. 8. 7) Bach, 
wie vorhin, g. 5 und 6. 8) Bach, 8. Cap. , 4. Abscbniit g. 2, 48, 
44, 46, 47, 20—22; 2. Abschnitt g. 3, 42—44. 9) Bach, 4. Cap., 
g. 2. 40) Türk, g. 409. 44) Bach, 5, Cap., g. 4-6. 42) Bach, 
6. Cap., 4. Abschnitt, g. 2, 4, 7—44, 43. 43) Bach, 2. Abschnitt, 
g. 4, 4-6. 



Vom 4ten Akkord. Er wird durch die Signatur S angedeu- 
tet — u. s. w. **) 

Vom Jten Akkord. Dieser Akkord besteht aus 6. 5. und 
3. — u. s. w.") 

Folgende Beispiele beweisen dass die 6te sowohl als die 
falsche 5te zugleich firei angeschlagen werden -^ n. s. w. ^*) 

Vom 2den Akkord. Dieser A. besteht aus 2. 4 und Sexte— 

U. 8. W. ") 

Vom Sekundquinten-Akkord. Dieser A. besteht aus der 2. 
und 5. Zur 4ten Stimme wird eines von beiden Intervallen vei^ 
doppelt. — u. s. w. **) 

Vom Secundqumtquartenakkord. Dieser Akkord besteht aus 
2. 6. 4— u. s. w.*») 

Vom Seeundterzakkord. Dieser Akkord besteht aus der klei- 
nen 2. grossen 3. und reinen B. — u. s. w. *®) 

Der Septimenakkord ist dreierlei ; er besteht 4 ) aus der Sep- 
time 5. und 3 — 2) aus der 7. 3. und 8 — 3) aus der 7. und 
doppelten 3. Er wird durch 7 oder 2^ angedeutet. — u.s. w.*') 

Vom Sextseptimenakkord. Dieser A. ist zweierlei. Er be- 
steht — u. s. w. **) 

Vom Quartseptimenakkord. Seine Signatur ist {. Er ist 
zweierlei, entweder besteht er aus der 7. 5. und 4. oder aus 
der 7. 8. und 4. In beiden Fällen wird er wie oben angege- 
ben beziffert. — u. s. w. **) 

Vom Akkord der grossen 7. Er besteht aus der grossen 7. 
der reinen 4. der grossen 2. Seine Signatur ist I — u.s. w.'^) 

Vom Nonenakkord. Dieser A. besteht aus der 9. 5. 3. — 



u. s. w, 



25 



Vom Sextnonenakkord. Dieser A. besteht aus 9. 6. 3. — 
u. s. w.**) 

Vom Quartnonenakkord. Dieser A. besteht aus der 9. 6. 
und 4te. — u. s. w. *') 

Vom Septimennonenakkord. Dieser A. besteht aus 9. 7. 



3. 



u. s. w.*®) 



Vom Quintquartenakkord. Der 'ten A. besteht aus 4. 5. 
8. Seine Signatur ist 4 3 oder * 3, wenn die 4. gleich aufge- 
löset wird, geschieht diese erst in der Folge , so ist 4 oder } 
genug. Die reine, falsche 5. , reine 4. und 8 sind die vorkonn 
menden Intervalle unseres A. Die 4. ist allzeit vorbereitet und 
triU bei der Auflösung herunter. [Folgen Beispiele.]'*) Hiermit 
bricht das Manuscript ab. 

Dies war Seyfried's Vorlage in seinem Buche S. 14 bis 
51 . Er hat überall verändert. Was bei ihm folgt S. 51 
unten und S. 52 lässt sich handschriftlich nicht belegen. 
Es mag ein Blatt verloren gegangen sein, was, nach der 
Vorlage zu schliossen, sehr wahrscheinlich ist. Beethoven s 
unverkennbare Vorlage wäre wiederum gewesen : Bach, 
21 . Cap., §. 7. 

Nun ist Einiges zu sagen tlber das andere, von Beetho- 
ven geschriebene Heft. Dieses unifasst 20 Seiten und han- 
delt hauptsttcblich von der Bezifferung der Akkorde. Es 
ist wiederum ein Auszug aus dem 2. Theil von Bach's 
»Versuch« Gap. 2 bis Cap. 21. Der Inhalt ist zum Theil 
mit dem in den »Materialien zum Generalbass« überein- 
stimmend ; zum Theil ist er, was Bezifferung angebt, voll- 
ständiger. Es wird nicht nöthig sein, Auszüge zu bringen. 
Bach's zwanzig Akkorde werden der Beihe nach voi^efilbrt 



U) Bach, 7. Cap., 1. Abschnitt, g. 9, 8, 6, 8-^49; 9. AhschniU, 
§. 3—5. 45) Bach, 8. Cap., 4. Abschnitt, g. 4---6, 7->8. 



8. Cap., 8. 
40. Cap. 

48. Cap. 
46. Cap. 

49. Cap. 



Abschnitt , g. 4—7. 
49} Bach, 44. Cap. 
22) Bach, 44. Cap. 
25) Bach, 4 7. Cap. 
28) Bach, 20. Cap. 



47) Bach, 9. Cap. 

20) Bach, 42. Cap. 
28) Bach, 45. Cap. 
20) Bach, 48. Cap. 



U)i 

48) Bach, 
24) Bach, 
24) Bach, 
27) Bach, 



29)Baeh, 24. Cap. bis g. 4. 
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und genannt. Auf der linken Seitenhälfie siehen die Na- 
men der Akkorde und Beispiele, auf der rechten Erklärun- 
gen, Regeln u. dgl. Seyfried hat das Heft nicht benutzt. 

Das dritte Heft verdient mehr Beachtung und eine ge- 
naue Mittheilung des Inhaltes in kurzen Auszügen (mit An- 
gabe der Anfangsworte u. s. w.) wie früher. Beethoven 
beginnt wie folgt : 

Orgelpunkt. Wenn über langen aushallenden Noten im 
Basse allerhand harmonische Veränderungen, welche mehren- 
theils aus Bindungen zu bestehen pflegen, vorkommen, so nennt 
man dieses Orgelpunkt (point d'orgue). Die Harmonie darüber 
ist oft auch ohne den aushaltenden Bass vollständig — u. s. w.^) 

Diese Beispiele, wobei die Ziffern gesetzt sind, sollen einen 
deutlichen Begriff von der Einrichtung der Harmonie geben. 
[Folgen die Beispiele von Eberlin und E. Bach.] Lässt man den 
Bass weg und bezifferi dafür die in der zweiten Notenreihe tiefste 
Mittelstimme — u. s. w.**) 

Das ganze System der Akkorde. Zwei Grundakkorde , der 
Dreiklang und Septimenakkord. Tabelle der consonirenden Ak- 
korde.**) [Folgt die l. und t. Tabelle aus Kirnberger's »Kunst 
des reinen Satzes« I., S. 33.] 

Die jetzt hergestellten dissonirenden Akkorde heissen we- 
sentliche oder nothwendige Dissonanzen, weil sie nehmlich je- 
desmal ihre Stelle behaupten — u. s. w. ••) 

Akkorde mit einem Intervalle , wodurch der Dreiklang auf- 
gehalten wird. Der Nonen-Akkord — u. s. w.**) 

Akkorde mit einem Intervalle , wodurch der Sexten-Akkord 
aufgehalten wird. Der Nonsexten- oder Sextnonen-Akkord — 
u. s. w. **) 

Akkorde mit einem Intervalle wodurch der J Akkord aufge- 
halten wird. Der Sextquartnonen-Akkord oder Nonquartsexten- 
Akkord — u. s. w. *•) 

Akkorde mit einem Intervalle, durch weiches der Septimen- 
Akkord aufgehalten wird. Der Sextseptimen-Akkord — u.s.w.*') 

Akkorde mit einem Intervalle wodurch der Jten, Jten und 
Hden Akkord aufgehalten wird. Die 6. durch die 7. aufgehal- 



ten im ften Akkord 



u. s. w. 



") 



Akkorde welche durch Aufhaltung zweier Intervalle entste- 
hen. Der Dreiklang mit t Intervallen aufgehalten. Der Quart- 
nonen- oder Nonquarten-Akkord — u. s. w. *•) 

Sexten-Akkord durch t Intervalle aufgehalten. Nonsepti- 
men-Akkord — u. s. w.*') 

Der J-Akkord durch t IntervaUe aufgehalten, durch die 9 
und 7, durch die 7 und 6, durch 7 und 3 

galante Schreibart. 




Lachet Freunde über diese Galanterie. 



Diese kleine Steile über den J-Akkord musste der Handschrift 
vollständig nachgeschrieben werden. Sie enthält eine ironische Be- 
merkung Beethovens, welche zu verschiedenen Deutungen Anlass ge- 
ben kann. Nach unserer Ansicht bezieht sie sich nicht auf das Bei- 
spiel, sondern auf das Wort »galant«. Wenn man Seyfried's Buch zur 
Hand nimmt und seine Vorrede nachliest, so scheint es, sie gelle einem 
Beispiel von Albrechtsberger. Das Falsche einer solchen Deutung 



30) Vorlage : Bach, S. Theii, 34. Cap., g. ^ 8, 4, 6. 34 ) Vorlage : 
Türk g. 495. 8i) Türk g. 69 und Kirnberger wie oben. 33) Türk 
g.7i— 74. 34) Ausittg aus Türk, g. 444, 445, 448— 454. 35) Aus- 
zug aus Türk, g. 458—456. 86) Auszug aus Türk , g. 458—462. 
87) Auszug aus Türk, g. 464—467. 88) Auszug aus Türk, g. 469 
bis 474. 89) Auszug aus TUrk, g. 478—4 75. 40) Auszug aus 
Türk, g. 476. 



liegt auf der Hand. Ferner ist hier zu bemerken, dass dies die ein- 
zige derartige Bemerkung oder Randglosse ist , welcher man in den 
sämmtlichen, vorliegenden Schriften begegnet. Alle andere ähnliche 
Stellen, welche in Seyfried's Buch in ziemlich bedeutender Anzahl zu 
finden sind, sind falsch und können nur eine Zuthat und eine Erfin- 
dung Seyfried's sein. — Beethoven's Vorlage bei dieser Stelle war 
Türkg. 4 77. 

Der 7-Akkord durch t Intervalle aufgehalten , durch die 9 
und 4, durch die 6 und 4, durch die 9 und 6 — u. s. w. ^^) 

Der Dreiklang aufgehalten durch 3 oder 4 Intervalle. Der 
Akkord der grossen Septime — u. s. w. **) 

Akkorde, durch die Verzögerung des Basses entstehend. 
Schlechthin werden diese auch Vorausnahmen (Anticipationen) 
genannt. Vorausgenommener Dreiklang — u. s. w. ^') 

Andere nehmen den Dreiklang und Septimen- Akkord als 
Grundakkorde vom ersten Rang, folgende aber als Grundak- 
korde vom zweiten Rang. 

Der Nonen-Akkord entsteht durch das Hinzufügen der Terz 
unter den Grundton eines Septimen -Akkords — **) u. s. w. 
bis auf der Tonika selbst wie hier gebraucht. [Beispiel.] — Mit 
diesen Worten hört das Manuscript auf. 

Das war die Vorlage zu Seyfried's Buch von Seite 53 
bis 73, Zeile 3 von oben. 

Seyfried hat mit Unrecht die beiden letzten hier aus- 
gezogenen und aufeinander folgenden Stellen getrennt, da 
sie doch dem Inhalt nach zusammengehören. Denn Beetho* 
ven wollte nichts Anderes sagen als , dass es ausser dem 
einen bisher vorgetragenen System noch ein anderes giebt, 
welches vom ersten darin abweicht, dass die Nonen-, Un- 
decimen- und Terzdecimen-Akkorde nicht als Vorhaltsbil- 
dungen erklärt, sondern durch einen, zwei oder drei Ter- 
zenzusätze unter den Grundion eines Septimen-Akkordes 
gebildet werden. Ein Vertreter dieses Harmonie-Systems 
war Rameau mit seinen accords par supposition — femer 
Marpurg mit seinen Grund- und Nebengrundakkorden, 
oder wie sie Türk nennt, Grundakkorde vom ersten und 
zweiten Rang. Man wird bemerken, dass Beethoven in 
seinen auf Generalbass oder Harmonielehre bezüglichen 
Schriften drei verschiedenen Harmonie-Systemen gefolgt 
ist. Erst war es C. Ph. E. Bach mit seinen 20 Akkorden, 
welche, ohne eine gemeinsame Beziehung, nur als 20 ver- 
schiedene Intervallen - Zusammensetzungen erscheinen. 
Dann kam Kirnberger, welcher nur 2 Grundakkorde an- 
nimmt und alle übrigen Akkorde als deren Versetzungen 
oder Veränderungen erklärt. Ein Anhänger dieser Lehre 
war Türk. Zuletzt wurde noch das elende Terzen-System 
Marpurg's berücksichtigt. Eine ähnliche Erscheinung, wie 
hier i>ei der Harmonielehre, wird sich auch beim einfachen 
Contrapunct zeigen, wo, ganz abgesehen von der Lehre 
Albrechtsberger's, noch andere und verschiedene Lehrar- 
ten zum Vortrag kommen werden. Diese Erscheinung ist 
nicht geeignet, die früher ausgesprochene Ansicht, die 
theoretischen Handschriften Beethoven's seien für den Un- 
terricht des Erzherzogs Rudolph bestimmt, zu unterstützen. 
Denn schwerlich wird ein Lehrer den Schüler nach zwei 
oder drei einander widersprechenden oder gegenseitig auf- 
hebendeu Systemen unterrichten, sondern er wird sich für 
eines entscheiden und dann vor Allem auf die praktische 
Ausbildung sehen. Wie unverträglich ist aber nicht Ph. 
E. Bach's Lehre mit der Kirnberger's I Vielmehr, wie ganz 
überflüssig ist die erstere der letzteren gegenüber I Sollte 
es nicht möglich sein, dass Beethoven die Auszüge für sich 
selbst und aus eigenem Antrieb machte, dass sie eine Art 



44) Türk, g. 479. 42) Auszug ausTttrk, §. 484—489. 48)Ttlrk, 
g. 494—494. 44) Vorlage : Türk, Anm. zu g. 80. 
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Selbstudium bilden sollten und aus einer Art von theore- 
tischem BedUrfniss hervorgingen? Beethoven war schon 
der Mann dazu, der seiner Kunst, wie ein Feldherr einer 
Festung, von allen Seiten beizukoinmen suchte. Sollte er 
nicht einen Werth darauf gelegt haben können , die ver- 
schiedenen Systeme der Theorie kennen zu lernen, um 
über den Standpunkt klar zu werden , welchen er ihnen 
gegenüber in einzelnen Fällen oder überhaupt inne hatte? 
Dass er es nicht beim Lesen der theoretischen Werke be- 
wenden liess, sondern zum Abschreiben überging, das er- 
klärt sich aus einer Eigenthümlichkeit, welche sich bei den 
verschiedensten Veranlassungen bei ihm beobachten lässt. 
Beethoven war nichts weniger als schreibscheu. Er brachte 
Alles zu Papier, was ihn innerlich beschäftigte. Dies beweis 
sen seine oft seitenlangen Briefe über geringfügige Gegen- 
stände, seine Bandbemerkungen und unerlässlichen An- 
zeichnungen in gedruckten Büchern, seine Abschriften von 
fremden Compositionen, die Ausführlichkeit in der Wieder- 
holung von Compositions-Entwürfen , vor Allem aber die 
vorliegenden theoretischen Handschriften, und hier weni- 
ger der Text, den Beethoven meistens kürzt und wohl auch 
verändert, als die Notenbeispiele, welche durchweg un- 
verändert abgeschrieben und blosse Copien sind. Es wird 
sich später und im Verlauf dieser Mittheilungen zeigen, 
dass Beethoven z. B. die meisten Notenbeispiele aus Fux's 
»Gradus ad Paniassum« und einen grossen Theil derselben 
aus Albrechtsberger's »Anweisung zur Composition« abge- 
schrieben ; darunter sind fast alle zwei-, drei- und vier- 
stimmigen Fugen. Man kann hier einwenden, Beethoven 
habe die Beispiele besitzen wollen, und es sei ihm, da er 
die Bücher nicht habe in seinen Besitz bringen können, 
kein anderer Weg übrig geblieben, als sie abzuschreiben. 
Eine solche Einwendung kann man aber höchstens nur bei 
dem Werke von Fux machen, nicht bei dem von Albrechts- 
berger. Wie sich später zeigen wird, wurde das letztere 
bei dem Unterrichte Beethoven^s bei Albrechtsberger theil- 
weise gebraucht , und dass es Beethoven bei seinem Tode 
besass, ist in der gerichtlichen Inventur seines Nachlasses 
zu ersehen; überdies war es eins von den Werken, welche 
damals sehr verbreitet und immer zu kaufen waren. Das 
sind Erscheinungen, welche sich nicht anders erklären 
lassen als durch die Annahme , dass es Beethoven dabei 
nicht um eine Abschrift, um den Besitz eines Stückes, son- 
dern um das Abschreiben zu thun war, und dass sein Ab- 
schreiben als eine Art von theoretischem Studium zu be- 
trachten ist. Doch, dies sei genug, um eine allerdings un- 
gewöhnliche und mit gewissen landläufigen Vorstellungen 
unverträgliche Ansicht darzulegen, und um den Leser auf 
die noch zu erwartenden Fälle und Erscheinungen vorzu- 
bereiten und aufmerksam zu machen. 

Nach dem oben mitgetheilten Auszug folgt bei Seyfried 
(S. 73 und 74) noch Etwas, das im Manuscript fehlt. An 
letzterem ist aber ein Blatt abgerissen und es ist daher 
wohl möglich, dass die betreffende Stelle ursprünglich vor- 
handen war. Beethoven's Vorlage wäre dann gewesen : 
Kimberger's »Kunst des reinen Satzes«, l, S. 429 — 132. 
Dann folgt noch bei Seyfried ein Facsimile. Das Original 
davon hat sich nicht vorgefunden ; es lässt sich also auch 
nicht sagen, ob es echt ist. Uebrigens ist schwer einzu- 
sehen, wie und wo es mit den vorliegenden Handschriften 
zusammenhängen soll. Der einzige Ort, wo es hingehören 
könnte, wäre wohl zu Ende des Heftes, welches nur von 
der Bezifferung der Akkorde handelt. Aber auch hier hat 
sein Erscheinen etwas Unerklärbares. Seinem Aeussern, 
dem Format und dem Charakter der Handschrift nach hat 
es wohl Aehnlichkeit mit den Original— Handschriften ; nur 



fehlen die Notenlinien, denn Beethoven hat zu allen bisher 
angeführten und auch zu allen noch zu nennenden Schriften 
aus dem Jahre 1809 und später liniirtes Notenpapier (16 
Systeme auf einer Seite) gebraucht. 
(Fortsetzung folgt.) 



Kecensionen. 



Johannes Brahms, Variationen über ein Thema von Roh. 
Schumann, für das Pianoforte zu 4 Händen. Op. 23. 
Leipzig u. Wlnterthur, Rieler-Bicdermann. Pr. iVeThlr. 

D, *) Mit Freude wird der Theil unseres Publikums, dem 
die Beobachtung der Pflege und der Schicksale der wahren 
und echten Kunst auch in unserer Gegenwart eine Herzens- 
sache ist, wiederholt dem Namen Brahms in diesen Anzei- 
gen begegnen. Wir gehen hier nicht noch einmal auf die 
in dieser Zeitung mehrfach besprochenen Entwickelungs- 
phasenciu, welche dieser ausgezeichnete Künstler wäh- 
rend der kurzen Zeit seines Schaffens schon durchgemacht 
hat. Die entschiedene und selbständige, ja wir sagen un- 
serer Ueberzeugung nach geniale Begabung desselben, die 
volle sichere Herrschaft über die Form und die feine strenge 
SelbstprUfung, von welcher jedes seiner neueren Werke 
neues Zeugniss ablegt, die Wahrheit und Wärme der Em- 
pfindung, welche dieselben durchzieht, giebt ihm Anspruch 
auf liebevoll und vorurtheilsfrei entgegenkommende Be- 
trachtung und lässt uns vorzugsweise an ihn die hoffnungs- 
reiche Zuversicht knüpfen, dass in der musikalischen Pro- 
duction seit Schumann's Tode kein Stillstand eingetre- 
ten sei. 

Wenn die grösseren Arbeiten Brahms', die beiden Sere- 
naden, das Sextett, das kürzlich angezeigte Clavierquartetl 
unter anderm auch die Geschicklichkeit informeller Gestal- 
tung und thematischer Arbeit documentiren, so offenbart 
sich in den W^erken kürzerer Form in besonders erfreu- 
licher Weise derBeichthum melodischer Erfindung und das 
glückliche Talent, bestimmten Stimmungen in kurzer Form 
deutlichen Ausdruck zu geben. Unter diesen ist es beson- 
ders die Variationenform, die Brahms mit Vorliebe culti- 
virt; wir erinnern an seine Variationen über ein ungari- 
sches Thema, die in D-dur über ein eigenes und besonders 
die über das HändeFsche Thema. 

Die hier zu besprechenden Variationen über ein Schu- 
mann^sches Thema reihen sich jenen nicht nur würdig an, 
sondern übertreffen die beiden ersten durch reicheren und 
tieferen Gehalt entschieden, und scheinen uns auch vor 
den Händel-Variationen den Vorzug grösserer Prägnanz im 
Ausdrucke der einzelnen zu haben. Sodann giebt ihnen 
die vierhändige Einrichtung Gelegenheit zu grösserer har- 
monischer Fülle, vielfach auch zu polyphoner Behandlung 



*) Gerne lassen wir hier dem Enthusiasmus unseres geehrten Mit- 
arbeiters über ein Werk freien Lauf, welches wir auf den ersten Ein- 
druck hin als einen »Rückfall« in bedenkliche Bahnen bezeichnet hat- I 
ten. Indem wir diesen Ausdruck heule nach genauerer Bekanntschaft 
zurücknehmen, können wir doch nicht umhin zu bemerken, dass un- 
ser Mitarbeiter wohl auch seinerseits zu weit zu gehen und der Sache ; 
zu viel Werth beizulegen schemt. Die obigen Variationen gehören 
nach unserer, noch heute nicht aufzugebenden Meinung, zu jenen 
verschleierten Tongebilden, die, ohne unschön, oder trocken, 
oder schwülstig zu sein, doch zur vollen Klarheit und schönen Präg- 
nanz nicht gelangen. Die meisten vom Referenten besonders gelobten 
Variationen haben allerdings schöne Motive und viele andere anzie- > 
hende Eigenschaften ; allein wir meinen, in der weiteren Ausführung 
seien jene nicht mit der Kraft des schöpferischen Enthusiasmus bis zur 
Höhe der hinreissenden Pointe gediehen. Uebrigens überlassen wir 
dem Leser die Entscheidung. Die Red. 
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oder wenigstens Responsion zwischen grösseren Klang- 
massen, und zu einem reichen Detail anmuthiger harmo- 
oischer und contrapunctischer Verzierungen. Und gerade 
hier zeigt sich rühmliche Meisterschaft und echte Begabung 
vornehmlich darin, dass wir nirgendwo bei der Befriedi- 
gung über das Formelle als über etwas Selbständiges Be- 
rechtigtes stehen bleiben, sondern dasselbe überall em- 
pfinden als organisch dem gestaltenden Gedanken selbst 
angehörend und den geistigen Gehalt seihst erweiternd und 
belebend. 

Neben diesen Vorzügen dürfen wir auch, ohne der pro- 
ductiven Selbstttndigkeit des Künstlers zu nahe zu treten, 
nach den Mustern fragen, durch die er in seinen Gebilden 
bewusstoder unbewusst angeregt erscheint. Wenn man 
nun in der Modulation, in Akkordwechseln wie in der Be- 
handlung von Vorhalten und Durchgangsnoten sich vielfach 
an Schumann erinnert fühlt, so wird man nachgerade auf- 
hören müssen, in solchen Fällen von bestimmtem Einflüsse 
zu reden ; die durch Schumann hauptsächlich geschehene 
Erweiterung harmonischer Behandlung ist nun einmal als 
Eigenthümlichkeit des gegenwärtigen Styls im Allgemei- 
nen zu betrachten, von der sich Niemand so leicht frei 
machen wird, welche aber die Individualität nicht stört. 
Mehr und entschiedener haben wir uns in der Gestaltung 
der Motive und Perioden an Beethoven^s spätere Werke er- 
innert gefunden, auf deren Anregung wir auch die wun- 
derbare Innigkeit und Wärme seiner Tongebilde zurück- 
führen dürfen ; an bestimmte analoge Werke Beethoven's, 
die Variationen im Harfenquartett, die Walzervariationen 
Op. 420, fühlt man sich zuweilen unwillkührlich hingewie- 
sen. Wir wiederholen indessen, dass wir damit nur eine 
allgemeine Anregung, wenn man will, Verwandtschaft be- 
zeichnen wollen, ohne die Selbständigkeit des Inhalts, der 
ungekünstelt dem Innern des Künstlers entsprungen ist, 
in Frage zu setzen. 

Das Schumann^sche Thema*), Es-dur%, drückt in 
einfacher Liedform ein ernst gesammeltes , innig warmes 
Gefühl von Ruhe und Frieden wahr und einfach aus. Die- 
ses wird nun in den Variationen nicht sowohl belebt und 
ausgeschmückt (dies ist nur in der ersten der Fall], als 
vielmehr hauptsächlich in seinen Rhythmen und harmoni- 
schen Perioden zur Grundlage neuer und selbständiger Ge- 
staltungen gemacht; jede einzelne ist eio melodisch frei 
erfundenes, von individuellem Gehalt erfülltes kleines Ge- 
bilde. Diese kleinen Stimmungsbildchen, wie wir sie wohl 
nennen können, stehen auch keineswegs nur äusserlich 
nebeneinander, sondern es lässt sich bei mehrmaligem 
Spielen bald ein innerer Bezug der einzelnen aufeinander 
wahrnehmen, in welchem man sich fast versucht fühlt, 
eine tiefere psychologische Entwicklung zu finden. Doch 
wollen wir uns hier natürlich vor subjectiveu Deutungsver- 
suchen hüten und es nur als einen weiteren Vorzug her- 
vorheben, dass die Variationen in solcher Weise anzuregen 
geeignet sind. 

Die erste Variation schliesst sich noch ziemlich eng ans 
Thema an, doch wird der Charakter desselben durch die 
Auflösung der Oberstimme in lebhafte Sechzehntelbewe- 
gung, welche in anmuthigen, bald eng chromatischen, bald 
weit sich ausdehnenden harmonischen Figuren das ganze 
Stück durchzieht, während in den Mittelstimmen das Thema 
selbst fortklingt, wesentlich geändert; neues Leben scheint 
gleichsam die vorherige Ruhe zu durchdringen. Diese Bo- 

*) Es solides Meisters letzter Gedanke sein. Uns stört im 
zweiten Thcil cinigennaassen das wunderliche Stehenbleiben auf 
dem Quartsextakkordo , wo unserem Gefühl nach der Dreiklang hin- 
gehört. D.' Red. 



lebung steigert sich in Nr. 2 zu einem muthigen und kräf- 
tigen Aufschwünge ; das Stück wird beherrscht von dem 

rhythmischen Motive J ^ , zu dem sich ein anderes Sech- 
zehntelmotiv gesellt, durch verschiedene Stimmen hindurch 
geführt und imitatorisch verarbeitet , dabei zu wirksamen 
harmonischen Steigerungen verwendet wird bis zu einem 
glänzenden Schlüsse, der fast zu voll und complicirt für 
das Instrument klingt. Zu diesem frischen, kecken Leben 
bildet Nr. 3 einen schönen Gontrast ; es erklingen zu ge- 
bundener Triolenbegleitung des linken Spielers oben gebun- 
dene aufsteigende Terzengänge von wunderbarem harmo- 
nischem wie melodischem Reize ; dann werden die Stim- 
men umgekehrt, auch der linke Spieler bringt jene Gänge 
und oben gestalten sie sich kürzer, dringender; wie keine 
andere spricht diese Variation wärmer, als es Worte be- 
schreiben können, zum Herzen. Nun wird in Variation 4 
(£s-moll) Bewegung und Färbung plötzlich ganz verän- 
dert, düster und gedrückt. Zuerst schreitet der Bass in 
Vierteln eine Quinte aufwärts , die Bewegung wird oben 
imitirt, dann harmonisch etwas reicher gestaltet ; im zwei- 
ten Theile wird die eintönige Viertelbewegung beibehalten 
und in zwei Stimmen canonisch behandelt, wobei in wahr- 
haft genialer Weise die Tonarten (Es-moll und H-moll) 
und ihre Dominanten im Bass (B und Fis) miteinander wech- 
seln; es überkommt uns ein Gefühl von Leere, welches 
allmälig in eine bänglich gespannte Erwartung übergeht. 
Und nun wird Niemand sich des Gefühles erwehren kön- 
nen, dass Variation 5 fH-dur %, poco piü animato) gleich- 
sam eine Antwort auf die Ungewissheit am Schlüsse der 
vorigen, sei es als Erwachen einer frohen Erwartung oder 
als wirkliche Erfüllung einer solchen enthält. Eine frohe 
schwungvolle, edel und stolz hinschreitende Melodie wird 
zuerst vom linken Spieler gebracht und oben mit bele- 
benden Figuren begleitet, dann in die rechte Partie verlegt; 
in gleicher Weise ist der zweite Theil gestaltet. Diese Va- 
riation ist in jeder Beziehung der Höhepunkt des ganzen 
Werkes und eine bei einfachen Mitteln so schöne ausdrucks- 
volle Melodie ist wohl geeignet die oben ausgesprochene 
Ueberzeugung, dass unsere Zeit wohl noch Erfindungskraft 
besitzt, zu bestätigen. In Nr. 6 tritt die Grundtonart Es- 
dur wieder auf und ein frisches marschartiges Thema setzt 
ein, unten wieder von Triolen begleitet ; dann bringt der 
Bass das Thema und die Triolenbewegung erscheint oben ; 
den zweiten Theil beginnt eine unruhig treibende Sech- 
zehntelfigur, nach welcher wiederum das Thema zu kräf- 
tigem Schlüsse verwendet wird ; wir haben den Eindruck 
rührigen entschlossenen Strebens empfangen. Variation 7 
(Ys) ist wieder ruhiger; eine sanft wiegende Achtelfigur 
liegt ihr zu Grunde , durch Modulation und Abwechslung 
in verschiedenen Stimmen sehr hübsch verarbeitet. Be- 
sonders schön ist es, wenn im zweiten Theile die wiegende 
Bewegung in den Bass zurücktritt und oben eine selbstän- 
dige Melodie von innigem Ausdrucke hinzutritt, der wir es 
in diesem Zusammenhange verzeihen, dass sie nicht gerade 
ganz originell ist. Eine neue unruhig drängende Bewegung 
bringt Nr. 8 (G-moll */,, piü vivo, oben Melodie in Achteln, 
unten Triolen, eine Gombination, die der Gomponist zu lie- 
ben scheint) und will uns erinnern, dass der rechte innere 
Friede noch nicht erlangt ist; so sind wir vorbereitet auf 
den heftigen gewaltsamen Kampf, den wir in Variation 9 
(G-moll, Cj vor uns haben. Die Variation ist auf den ersten 
Blick am unklarsten, doch bei näherem Zusehen erscheint 
sie fest und durchaus einfach aus wenigen Motiven gestal- 
tet, einem punklirten aufsteigenden Motive, von Triolen- 
gängen begleitet, abgebrochenen Stösscn und schnellen 
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Läufen. Da athmet jede Note heftige Anstrengung wie bei 
Ueberwindung aufgethttrmter Schwierigkeiten, aber auch 
festen Muth und energisches Wollen. Ein paar harmonische 
Harten wird man bei öfterem Spielen weniger störend, im 
Gegeutheil dem Ausdrucke ganz gemäss empfinden. Dem 
kräftigen Ringen dieser Variation folgt nun in Nr. 10 ein 
Marsch, der in seinem stolzen freudig bewussten Thema 
(molto moderato), zuerst leise in der Tiefe erklingend, dann 
allmälig wachsend, uns unleugbar eine frohe Siegesge- 
wissheit empfinden lassen soll. Und nun wirkt es über- 
raschend schön, wenn das Marschthema in der Tiefe ver- 
klingt und zu der Bewegung desselben oben das Anfangs- 
thema in seinem Hauptmotive wieder erklingt und uns mit 
dem Gefühl des durch Kampf wiedererrungenen inneren 
Friedens entlässt. 

Wenn wir einer uns sonst fremden Deutungslust hier 
vielleicht doch zu sehr nachgegeben haben , so mag man 
das mit dem Wunsche entschuldigen, auf ein Werk näher 
einzugehen, das uns durch öfteres Spielen lieb geworden 
und das wir keinen Anstand nehmen, zu dem Vorzüglich- 
sten zu zählen, was in neuerer Zeit für Ciavier geschrie- 
ben worden ist. Wir können nur wünschen, dass es auch 
andern lieb und werth werden und zu weiterer Anerken- 
nung des vortrefflichen Künstlers das seinige beitragen möge. 



Das zweite Miudkfest in Mttnehen 

am 27., 28. und 29. September 1863. 

(Schluss.) 

Das zweite Goncert (am Montag im Glaspalasle) , welches 
mit einer dem Herrn Generaldirector Lachner gebrachten Ova- 
tion eröffnet wurde, hatte bereits ein viel bunteres Programm 
als das erste. Man begann mit der DmoU-Suite des eben Ge- 
nannten. Da über dieselbe in d. Bl. (Nr. 25] bereits einge- 
hend referirt wurde, so können wir darauf verweisen, und das 
dort abgegebene UrtheU heute, da wir das Werk in trefflicher 
vom Componisten selbst geleiteten Aufführung gehört haben, 
bestätigen. Die besten Nummern sind , nach der übereinstim- 
menden Meinung vieler in München anwesenden Musiker die 
wir darüber gesprochen, das Präludium und der Menuet. 
Wenn gleichwohl der Marsch und einzelne Variationen der 
im Yerhältniss zu dem inneren Werthe viel zu langen Serie 
am meisten Beifall von Seiten des Auditoriums fanden, so erklärt 
sich das leicht aus der auch sonst so häufig vorkommenden Er- 
scheinung, dass das Publikum sich durch den sinnlichen Reiz 
des Klanges und populärer Rhythmen leicht über den eigent- 
lichen Werth täuschen lässt. — Die Motette für achtstimmigen 
Chor von Palestrina (Hodie Christus natus est etc.), ein Stück 
von jener Würde, die allen Werken des Meisters eigen, kam 
zu schnell auf die sinnlichen Rhythmen des vorhergegangenen 
Stücks, um nicht einen schreienden Gegensatz dazu zu bilden. 
Der Ausführung fehlte auch die volle Sicherheit und die rechte 
Pointirung, um eine durchgreifende Wirkung zu erzielen. — Die 
Scene aus dem Oratorium »Tobias« von J. Haydn, für eine Alt- 
Solostimme, Chor und Orchester, ersterevonFrl. Edelsberg tadel- 
los gesungen, hätte vielleicht durch ein wirksameres Musikstück 
ersetzt werden können. Als Motette »des Staubes eiüe Sorgen« 
so zu sagen in einer ganz andern Beleuchtung bekannt (die Musik 
beider ist dieselbe) , wirkte das Stück beinahe sonderbar, und 
wird in der oratorischen Gestalt kaum unter des Meisters bedeu- 
tendere Gompositionen gestellt werden können . — Die darauf fol- 
gende Nummer : »Präludium uod Fuge« von S. Bach, eine Com- 
pUation von zwei sich ursprünglich ganz fremden Bach'schen 
Glavierstücken, ist, wie man uns sagte (auf dem Programm stand 
nichts davon), von Herrn Lachner instrumentirt, und rief vor 



Allem die Frage hervor, warom man nicht lieber ein Original- 
werk Bach*8 gewählt hatte. Es aoU damit weder dem Verdienste, 
die der gelungenen Bearbeitung gebührt, zu nahe getreten, noch 
die vortheilhaile Wirkung verschwiegeD sein , welche das auf 
diese Weise in's Leben getretene Stück darch die kraflvoUe und 
auch wieder zarte Ausführung hervorbrachte. — Auch noch 
über Nr. 5, Finale des zweiten Akts der Oper Idomeneo von 
Mozart (die Soloetimmen gesungen von Frau DIeti, Frl. Deinet, 
Fri. V. Edelsberg und Um. Heinrich), können wir eine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, nämlich die, dass kein rechter Grund 
einzusehen ist, warum diese Scene aus dem Theater, wohin sie 
gehört, und wo sie gerade in München selbst auch zum öftem 
gegeben wvd, in das Goncert verpflanzt wurde. Die Musik Mo- 
zartes ist hier nicht von jener schlagenden Charakteristik, welche 
die Mitwirkung der Scenerie und der Action entbebriioh er- 
scheinen lässt, wie dies wohl bei einer lyrischen Arie oder einem 
andern rein musUcalisch wurksamen Opem-Mosikstuoke der Fall 
sein könnte. — Erst der Marsch mit Chor aus den »Ruinen von 
Athen« von Beethoven konnte bei so massenhafter und brillanter 
Ausführung lebhaftere Theilnahme für dieses zweite Goncert in 
uns erwecken, und zum Glück war die »kleinere« Cäcüien-Ode 
von Händel (ein Seitenstück zum Aiexandersfest) die eigentliche 
Hauptnummer des Gonoerts, die aber, um sie mit voller Auf- 
merksamkeit zu geniessen, nach so vielem Vorhergegangenen 
auch wieder nicht mehr die genügende Empföngüchkeit vorfand. 
Jedenfalls sind vfir für die Wahl dieser Nummer sehr dankbar 
und glauben auch nur im Sinne aller beim Feste gegenwärtigen 
Musiker und ernsten Musikfreunde zu handeln , wenn wir die- 
sen Dank hiermit öffentlich aussprechen. So weit können wir 
indessen nicht gehen wie eine suddeotsdie kritische Stimme, die 
geneigt schien, dieses Werk über den Israel zu steUen. Auch 
steht uns nicht der Enthusiasmus zu Gebot, mit welchem unser 
Berichterstatter für das diesjährige Niederrheinische Musikfest 
(Nr. 35) über dieses Werk des grossen Meistere sich aussprach. 
Freilich wurde dort die Composition durch eine Lind in Gesell- 
schaft mit G u n z interprettrt , die uns nicht gegenüber stan- 
den, wie denn überhaupt Manches an der Aufführung gele- 
gen haben mag. WundervoU fanden wir u. A. die Sopran- 
Arie mit Cello und die mit Orgel (überhaupt liess Frau Dietz 
als Verireterin der Sopranpartie gerade am wenigsten zu wün- 
schen übrig) , dann die Tenor-Arie mit Trompete und Chor, 
welche nur zuerst zu rasch genommen wurde (Herr Grill ge- 
nügte hier nicht völlig) ; dagegen wollte uns b^ ereten Chor 
(»durch Harmonie, durch heU'ge Harmonie«) scheinen, als herr- 
sche das Instrumentale darin zu sehr vor. Die Arie mit Orgel 
würde gewonnen haben, wenn diese stärker, voUer registrirt 
gewesen wäre; Herr Rheinberger, der übrigens seine Auf- 
gabe trefflich löste, hatte blos ganz sanfte Register verwendet. 
Endlich müssen wir es als einen Missgriff bezeichnen, dass 
das Sopran-Solo ohne Begleitung (am Schluss) statt von einer 
von zwei Stimmen unisono gesungen wurde. Die beiden Stim- 
men mochten gut studirt sein, allein die Wirkung war trotzdem 
eine beinahe peinliche, weil die Unterschiede des Stimmklanges 
und des Ansatzes die Einheit zerstörten. Zwei Stimmen lassen 
sich schwerer zu einer verschmelzen als zwanzig; überdies war 
das Tempo zu breit, beinahe choralartig. 

Hatte schon das zweite Goncert eine UeberfiiUe von Musik 
und manches Unnöthige geboten, so war bei dem dritten 
(dem Rünstierconcert) die Länge geradezu geisttödtend. Einem 
musikheisshungrigen Provinzbewohner mag es vielleicht er- 
wünscht sein, die Kosten der Reise durch eine möglichst grosse 
Masse von Kunstgenüssen gerechtfertigt zu finden; für viele 
deutsche Musikfreunde aber war ein so langes Goncert eine 
Marter. Nach eYtUhr Abends hatte man begonnen, um 4 ühr 
war man eben beim Schluss der AmoU-Sonate von Beethoven 
(gespielt von Frau Schumann und Herrn Joachim) angelangt, 
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and noch standen Schubert's SOüidchen (ur fünf Frauenstim- 
men, Bach's lange Ghaconne für Violine, drei Lieder von Schu- 
mann» Mendelssohn und Schubert und die Freischütz-Ouvertüre 
bevor ! — Im I . Theil , welcher eine Ouvertüre , zwei ganze 
Goncerteund 3 Gesangstücke enthielt, wurde zuerst Mendels- 
sohn's Sommemachtstrauoi-Ouvertüre in einem überaus schlaf-* 
rigen Tempo und ohne allen Geist und Poesie gezielt. *) lieber 
Frau Schumann und ihren Vortrag des AmoU-Goncerts ihres 
Gatten, und über Herrn Joachim, der das Beethoven'sche Con- 
cert spielte , brauchen wir hier nichts zu sagen : es sind be- 
kannte vortreffliche Leistungen, die man aber, wie auch die von 
beiden Künstlern gespielte AmoU-Sonate von Beethoven, gerade 
deswegen, um sie recht zu gemessen, in frischerer Stimmung 
vernehmen möchte. Dazu hatte gehört, dass eine Anzahl ziem- 
lich unnöthiger, zum Theil geradezu unpassender Nummern fortr- 
gebKeben wttre, wie z. B. ein Hexen-Terzett aus Macbeth von 
Chelard, eine Bass-Arie aus Figaro, die sich für's Goncert aus 
vielen Gründen nicht eignet, eine Sopran-Arie aus »Orpheus und 
Euridice« von J. Haydn, sowie endlich die allbekannte Frei- 
schütz-OuvMiüre. Die von der HofopemsSngerin Frau Dust^ 
mann aus Wien trefflich gesungene Arie aus »Jessonda«, das 
funfetimmige Ständchen von Schubert, die Ghaconne von Bach 
und die drei (von Frau Dustmann zu theatralisch gefassten) Lie^ 
der wurden mit bestem Dank aufgenommen. Das Goncert endete 
gegen \ i Uhr ! 

Wir fügen unserem Festberichte noch bei , dass die königl. 
Hofoper den GSsten Gelegenheit gab, am Sonntag eine im Gan- 
zen treffliche Aufführung von Mozart*s Don Juan (Frau Dustmann 
als Donna Anna, Frau Dietz als Elvira), am Mittwoch dagegen 
die vielgepriesene und jedenfalls sehr begabte Sängerin Fräul. 
Stehle in Gounod's Faust zu hören. 

Ueber sonstige Fest-Anordnungen ist wenig zu erzählen. 
Die Stadt München hatte ihre Physiognomie des Festes wegen 
nicht im Geringsten verändert. Nicht einmal der Glaspalast und 
seine nächste Umgebung waren auffallend festlich decorirt, wie 
dies doch anderswo üblich ist. Die Geselligkeit beschränkte sieh 
auf ein Festessen und -andere officielie Zusammenkünfte in 
Speise-Localitäten , wo es aber zumeist an dem gebrach , was 
wirklich zur Unterhaltung gehört: Vermittlung von Bekannt- 
schaften. Dagegen hatte sich bald ein kleinerer Kreis aus den 
interessanteren anwesenden Persönlichkeiten gebildet. Wir sa- 
hen da ausser den Münchner musikalischen Notabilitäten die 
Herren Pianist Beggrow und Musikdirector Boch aus Heidelberg, 
Brüder Engel aus Oldenburg, Goncertdirector Joachim und Frau, 
Frau Gl. Schumann, Gomponist Gouvy aus Paris, J. Grimm aus 
Münster, Musikverleger Schott aus Mainz, Prof. Bischoffund 
Gomponist Max Bruch aus Köln , Domcapellmeister Schletterer 
aus Augsburg, Professor Hanslick und Director Herbeck aus 
Wien, Capellmeister Schläger aus Salzburg, Gapellmeister 
Reinecke aus Leipzig, Musikdirector Meinardus aus Glogau, 
G. Vierling aus Berlin u. A. Ausserdem waren noch am Feste 
anwesend die Herren Musikdirector August Walter aus Basel, 
Gapellmeister Vincenz Lachner aus Mannheim, Pasdeloup aus 
Paris, die Universitätsmusikdirectoren Baumgartner aus Zürich, 
Herzog aus Erlangen und Scherzer aus Tübingen, Professor 
MUdner aus Prag, Brüder Wenigmann aus Aachen u. A., dann 
die Professoren Hofrath Gervinus und Kayser aus Heidelberg. 

Am Donnerstag fand noch ein zweites Künstlerconcert statt, 
dem wir aber nicht mehr beiwohnen konnten. 



*) Weno man in München die »romantische« Musik so spielt» 
dann wundert es uns nicht im Geringsten, wenn z. B. Schumann'sche 
Musik allemal nur dann gefällt , wenn sie — von Frau Schumann ge- 
spielt wird. 



Berichte. 

Leipiig, 9. October. S,B, Die Saison wurde gestern, Don- 
nerstag, den 8. October*), mit dem ersten Abonnement- 
Goncert im Gewandhause eröffnet, dessen Programm ein ent- 
schieden würdiges genannt werden muss . Die Instrumentalmusik 
war durch S. Bach (Goncert für Streichinstrumente in G) und 
Beethoven (GmoU-Symphonie), der Gesang durch Arien von Hän- 
del und J. Haydn, die Virtuosität durch Viotti's Violin-Goncert in 
A-moU vertreten. — Die Art und Weise, wie Bach hier gespielt 
wird, ist im Ganzen eine mustergültige, namentlich dadurch, 
dass das rhythmische Element der Betonung vorzüglich gehand- 
habt wird. Als Einlage spielte Herr David ein uns bisher unbe- 
kanntes Violinsolo (der Titel war nicht näher angegeben) in vor- 
züglicher Weise. Das Viotti'sche Goncert, ebenfalls von Herrn 
David gespielt, war für uns speciell von besonderem Interesse, 
weil es das erste war, das wir von diesem Künstler hörten. 
Für das Leipziger Publikum war es wohl keine Novität, scheint 
aber immer wieder gern gehört zu werden. Was die Gomposi- 
tion betrifll, so konnte uns nur der erste Satz, der wirklich 
hübsche Erfindung aufzuweisen hat, lebhafter ansprechen. 
Sonst ist doch Vieles darin rococco, und das Burleske nimmt 
einen etwas zu grossen Raum ein. Herrn David's Vortrag sol- 
cher Sachen ist bekanntermaassen ein sehr pikanter, kaum zu 
übertreffender. Wir wünschten nur eine Beschränkung der Ga- 
denzen ; dass im ersten Satze eines Goncerts eine längere, in 
den folgenden aber nur ganz kurze Gadenzen am Platze sind, 
möchte wohl unbestritten sein. — In den Gesangsnummem 
lernten wir Frl. Enphrosyne Parepa aus London als eine 
Künstlerin von schöner, umfangreicher, ausgiebiger Stinune, und 
durchgebUdeter Technik kennen , welche namentlich die Hftn- 
dePsche heroische Arie aus dem »Judas Maccabäus« (Recitativ : 
»0 let etemal honoursa) zur vollen Geltung brachte. Auch die 
Arie aus der »Schöpfung« (»Nun beut die Flura] machte durch 
das Hervortreten des lieblichen Elements die beste Wirkung. 
Die Sängerin wurde mit reichlichem Beifall ausgezeichnet. 

Ueber die G moU-Symphonie von Beethoven und ihre Aus- 
führung lässt sich in Kürze nur so viel bemerken, dass sie im 
Allgemeinen mit derjenigen Präcision gegeben wurde , die von 
einem so ausgezeichneten Orchester erwartet werden kann. Da 
dasselbe sie gewiss nahezu auswendig kann, so wäre indess 
noch Manches wohl mit Recht zu fordern, was in grösserer 
Vollkommenheit gedacht werden kann. Wir haben freUichkaum 
noch je am Anfang und bei den betreffenden Wiederholungen 
die drei Achtel AufUikt deutlich und entschieden vernommen ; so 
auch diesmal eher x g als 3 g. Im Andante begreifen wir nicht, 
warum der Gesang der Gelli nicht zarter gehalten wird (vorge- 
schrieben ist p dolce) ; in den Takten 22— 24 vor dem Schluss 
denken wir uns den dritten als die eigentliche Pointe und 
wünschten ihn daher mit besonderem Nachdruck gegeben. 
Ueberhaupt scheint uns dieses Andante mehr Ausdruck zu ver- 
langen. Der Schlusssatz ging schwungvoll und feurig, und ent- 
liess das Auditorium in bester Stimmung. 



Nachrichten. 



In L ü b e c k hat ein schwedischer Gomponist, Herr Rosen, eine 
Oper ohne Worte : »Der letzte Tag von Pompeji« (nach Bulwer) zur 
Aufführung gebracht. 

Herr vanBruyck glaubt in einer Recenslon über Bttlow's Aus- 
gabe einiger Em. Bach'schen Glaviersonaten In den Wiener «Recen- 



*) Dem bisherigen Gebrauch, die ersten Gewandhaus -Goncerte 
der Michaelis-Messe wegen an Sonntagen zu geben, hatte man dies- 
mal entsagt. 
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sionen« die Bemerkung, dass sich »unter dessen Werken eine sehr grosse 
Anzahl befindet, welche höchstens ein antiquarisches Interesse be- 
sitzen« , auch auf Händel und Seh. Bach ausdehnen zu dürfen, und 
meint, man könnte sogar den Gedanken einer Gesammtausgabe ihrer 
Werke einen nicht völlig gerechtfertigten nennen, »wenn man das Un- 
ternehmen nicht vorwiegend im Sinne der Errichtung eines Nationai- 
denkmals auffasste«. 

Man beabsichtigt in Paris ein Volkstheater zu errichten, 
welches durch billige Preise für dramatische Musik das werden soll, 
was Pasdeloup's Concerte für die Symphonie u. s. w. sind. 

Der Tenorist Herr Wachtel ist nach Wiener Blättern an der 
dortigen Hofoper mit 90,000 fl. Gehalt (I !) angestellt worden. 

In einem Concert, welches die Pianistin Frl. JakobineBinder 
aus Wien, jetzt Lehrerin des Clavierspiels am Mozarteum, in Salz- 
burg am 23. September gab, wirkten Herr Joachim und seine Gattin 
mit. Letztere sang eine Arie von Gluck und Lieder von Schubert und 
Mendelssohn. 

L. Ehlert, Componist und Verfasser der »Briefe an eine Freun- 
din«, hat Berlin, wo er ^3 Jahre lebte, verlassen, um sich weiter süd- 
lich eine neue Heimath zu suchen. 

Der Verein für klassische Kirchenmusik in Stuttgart brachte 
am' 29. September Abends in der Stiftskirche Beethoven's grosse D- 
Messe zur Aufführung. 

Breslau hat abermals einen Organisten durch den Tod verlo- 
ren, der zwar minder berühmt war als Hesse , doch als Musiker sehr 
tüchtig und als Mensch sehr achtun gswerth gewesen sein soll: Gustav 
Klose, zweiter Organist zu St. Elisabeth, geh. 482^ zu Langenbielau. 



In München starb ein Herr Lasser, Musikus und Organist, 
82 Jahre alt, welcher der letzte männliche Nachkomme von Orlando 
Lasso gewesen sein soll. 

In Kö In hat sich ein »Verein zur Hebung des Ciavierbaues in den 
preussischen Provinzen Rheinland und Westphalen« gebildet, als des^ 
sen Vorstand die Herren L. BischofT, F. Hiller, H. Seligmann und N. 
Besselich genannt sind. Man will jährlich in Köln eine Ausstellung; 
von Cla vieren veranstalten , und es sollen in derselben für 85 % der 
Vereinsbeiträge (ä jährlich 2 Thir.) Cla viere zur Verlosung unter die 
Vereinsmitglieder angekauft werden. 

Wie Dr. E. Hanslick in der Wiener »Presse« »verrathenzu dürfen« 
glaubt, wird Hr. Joachim mit seiner Gattin diesen Winter in Wien 
Concerte geben. Die von verschiedenen Zeitungen gebrachte Nach- 
richt, er beabsichtige nach Amerika zu gehen, ist falsch. — Auch 
nach Leipzig dürfte übrigens Joachim in diesem Winter kommen, so- 
wie auch Frau Gl. Schumann im Deoember erwartet wird. 

Opernnachrichten. Der Ciavierauszug von Max Bruch's »Lo- 
reley« erscheint nächstens im Verlag von Leuckart in Breslau. — 
F.Hüler's »Katakomben« und M. Bruch's »Loreley« werden im Kölner 
Stadttheater zur Aufführung kommen. — Das »Th<r*äti*e lyric[ue« in 
Paris hat von nun an die Verpflichtung übernommen, in jedem 
Jahre eine vom Conservatorium mit dem Preise gekrönte , dreiaktige 
Oper zu geben. Die Jury Air die Zuerkennung des Preises wird aus 
5 Mitgliedern bestehen. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
40. Öctober : »Danket dem Herrn« von A. Romberg. »Wachet auf, ruft 
uns die Stimme« von G. Kittan. Kirchenmusik am H. October: nUiid 
Gottes Wiir ist dennoch gut« etc., Chor von M. Hauptmann. 



ANZEIGER. 



[885] Verlag von F. E. C. Leiieliart in Breslau. 

Ausgewählte Orgel-Compositionen 

von 

Adolph Hesse. 

Nene billige Ausgabe in 20 Liefenmgen. 

Lief. 4. Fuga aus Mozart's Requiem und Präludium als Einleitung zu 
derselben. (Nr. 4 der Orgelsachen.) 5 Sgr. 

Lief. 2. Präludium zum Choral : »0 Haupt voll Blut und Wunden«. 
. (Nr. 5 der Orgelsachen.) 6 Sgr. 

Lief. 3. Iielchte Oxiselvorspiele. (Nr. 6 der Orgelsachen.) . 9 Sgr. 

Lief. 4. Choral: »Wer nur den lieben Gott lüsst walten« mit Verän- 
derungen. (Nr. 8 der Orgelsachen.) 6 Sgr. 

Lief. 5. Neun leichte Orgelvorspiele zum Gebrauch beim öffent- 
lichen Gottesdienste. Op, 24. (Nr. 14 der Orgelsachen.) 12 Sgr. 

Lief. 6. Brei ausgeführte Choräle, ein Präludium und ein Posllu- 
dium. Op. 26. l. Heft. (Nr. 18a. der Orgelsachen.) . 9 Sgr. 

Lief. 7. Drei ausgeführte Choräle und eine Fuge nebst Einleitung. 
Op. 26. U. Heft. (Nr. 13b. der Orgelsachen.) ... 9 Sgr. 

Lief. 8. Acht Studien mit obligatem Pedal und genau angezeigter 
Pedal-Applücatur. Op. 30. (Nr. 16 der Orgelsachen.) . 9 Sgr. 

Lief. 9. Iieichte OrgelTorspiele. Op. 25. Erste Abtheilung. (Nr. 12 
der Orgelsachen.) 45 Sgr. 

Lief. 10. Zwölf Orgelvorspiele verschiedenen Charakters. Op. 25. 
Vierte Abtheilung. I. Heft 10 Sgr. 

Lief. 1 1 . Zwölf Orgelvorspiele verschiedenen Charakters. Op. 25. 
Vierte Abtheilung. H. Heft 10 Sgi\ 

Lief. 12. Seohssehn leichte Orgelvorspiele. (Nr. 22 der Orgel- 
sachen.) 12 Sgr. 

Lief. 13. Zwei Präludien (Nr. 1. Leichtes Präludium. Nr. 3 der Or- 
gelsachen, Nr. 2. Präludium. Nr. 1 der Orgelsachen.) 6 Sgr. 

Lief. 14. Nütsliohe Gkibe fttr Orgelspieler. I. Heft. Kleine Pedal- 
schule mit Uebungsstücken. (Nr. 10a. der Orgelsachen.) 15 Sgr. 

Lief. 15. NützUche Gabe für Orgelspieler. U.Heft. Leichte Prälu- 
dien zur Uebung in der Anwendung der Pedal -Applikatur. 
(Nr. 10b. der Orgelsachen.) 15 Sgr. 

Lief. 16. Zwölf Studien mit obligatem Pedal. Anhang zur Pedal- 
schule. (Nr. 7 der Orgelsachen.) 9 Sgr. 

Lief. 17. Sieben OrgelBtücke verschiedenen Charakters. Op. 60. 
(Nr. 34 der Orgelsachen.) 12 Sgr. 



Lief. 18. Fünf Vorspiele und ein variirter Choral. Op. 53. (Nr. 31 
der Orgelsachen.) 12 Sgr. 

Lief. 19. Toccata. Op. 85. (Nr. 48 der Orgelsachen.) ... 12 Sgr. 

Lief. 20. Präludium und Fuge (in H-moll). Op. 86. (Nr. 49 der 

Orgelsachen.) 12 Sgr. 

Jede Lieferung wird ohne Preiserhöhung auch einzeln abgegeben. 

Diese neue billige Zinnstich-Ausgabe umfasst die bedeutendsten 
Orgelstücke von Hesse, sowohl leichtern und solche, die als Uebungs- 
stücke zur Ausbildung im Orgelspiel und zum Gebrauch beim Gottes- 
dienst zu benutzen sind, als auch grössere, ausgeführlere Werke, die, 
eine ausgebildete Technik erfordernd, sich zu besonderen Festlich- 
keiten, Kirchen-Concertenetc. eignen, und mit denen Hesse besonders 
in England seinen Weltruf begründete. 

Ausser dieser Sammlung erschienen noch im gleichen Verlage: 
Hesse, Adolph, Op. 22. Fantasie in C-moll für die Orgel. 2. uni- 

gearb. Auf! 12l S{ir. 

Op. 84. Einleitung au Qraun's Tod Jesu f. d. Orgel io Sgr. 

Op. 87. Fantasie für die Orgel oder das Pianoforte zu 4 Händen. 

(Letztes Werk.) 20 Sgr. 



[2^6] Im Verlage von Gustav lleekeBast in Pest ist er- 

scliienen : 

Sinnphonie in DmoU 

fftr grosses Orchester 

von 

ROBERT YOLKMANN. 

Op. 44. 

d|^ ^ifr 'II, 1(r. 

1) Partitur Pr. 4 20 oder 7 — Oe.W. 

2J Orchesterstimmen epit -8— -12 — - 

3) Orebesterstf mnien einzeln : 

Violine 1 20 - i — - 

Violine II. ] 

s: h -^» --" - 

Basso f 

4) Clavlerauszog ä 4 ms - 2 20 - 4 — - 

eingerichtet vom Componiaten. 
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Beethoven^s theoretische Stadien. 

Von Q. Nottebohm. 
(Fortsetzung.) 

£s folgen nun die Schriften, welche über den einfachen 
Contrapunet handeln. Diese müssen nach zwei Seiten un- 
terschieden werden. Anders wie beim Generalbass, wo 
die Schriften einer und derselben Zeit angehören, gehört 
ein Theil der contrapunctischen Schriften dem Gursus 
Beethoven^s bei J. Haydn und Älbrechtsberger an, der an- 
dere Theil aber reiht sich nach seiner ganzen äussern Er- 
scheinung, nach Handschrift, Papier, Einfassung u. s. w. 
an die Schriften über Generalbass aus dem Jahre 1809. 
Dies ist nicht nur bei dem einfachen Contrapunet der Fall, 
sondern dieselbe Ersoheinung wiederholt sich bei den noch 
folgeuden Theilen der Compositionslehre, so dass man nicht 
nur von Beethoven's Studien bei Älbrechtsberger u. s. w. 
sprechen kann, sondern auch von einer nach Vorlagen 
von Beethoven's Hand geschriebenen Compositionslehre, 
welche alle Theile derselben vom Generalbass bis zum 
Kanon umfasst. Beide Theile der Handschriften sind wohl 
zu unterscheiden und verlangen auch in den folgenden 
Mittheilungen eine getrennte Darlegung. Seyfried hat Alles 
durcheinander geworfen. Beispiele aus den Uebungshef- 
ten bei Älbrechtsberger stehen zwischen solchen, die den 
später niedergeschriebenen Heften entlehnt sind u. s. w. 
Die grösste Verwirrung herrscht aber im Text. Es würde 
eine überOüssige und undankbare Arbeit sein, wollte man 
fortan überall Seyfried's Spuren nachgehen. Dennoch mag 
eine Verweisung auf sein Buch zweckdienlich bleiben, we- 
niger um Materialien zu seiner Beurtheilung zu gewinnen, 
sondern mehr deswegen, weil es Manches enthalt, das, 
wenn auch entstellt oder verändert, ursprünglich denHand- 
schrihen angehört und zu einer deutlicheren Vorstellung 
davon beitragen kann. 

Um die Zeit zu bestimmen, in welcher Beethoven's 
Unterricht bei J. Haydn durch den bei Älbrechtsberger 
unterbrochen wurde, mag eine Stelle dienen, welche dem 
nJahrbuch der Tonkunst von Wien und Prag«, 4796 bei 
Schönfeld, entlehnt ist. In diesem Buche werden die da- 
maligen Virtuosen und Dilettanten V^iens in alphabetischer 
Ordnung angeführt und da liest man Seite 7 wörtlich : 

— »Bethofen, ein musikalisches Genie, welches seit zween 
Jahren seinen Aufenthalt in Wien gewählet hat. Er wird all- 
gemein wegen seiner besonderen Geschwindigkeit und wegen | 
L 



den ausserordentlichen Schwierigkeiten bewundert, welche er 
mit so vieler Leichtigkeit exequlrt. Seit einiger Zeit scheint er 
mehr als sonst in das innere Heiligthum der Kunst gedrungen 
zu seyn, welches sich durch Präcision, Empfindung und Ge- 
schmack auszeichnet, wodurch er dann seinen Ruhm um ein 
Ansehnliches erhöhet hat. Ein redender Beweis seiner wirk- 
lichen Kunstliebe ist, dass er sich unserm unsterblichen Haiden 
übergeben hat, um in die heiligen Geheimnisse des Tonsatzes 
eingeweihet zu werden. Dieser grosse Meister hat ihn nun 
während seiner Abwesenheit, unserm grossen Älbrechtsberger 
übergeben. Was ist da nicht alles zu erwarten, wenn ein so 
hohes Genie sich der Leitung solcher vortrefflichen Meister 
überlässtl Man hat schon mehrere schöne Sonaten von ihm, 
worunter sich seine Letzteren besonders auszeichnen.« — 

Nun trat Haydn seine zweite Reise nach England am 
19. Januar 1794 an und reiste wieder von London ab am 
15. August 1795 (vgl. Griesinger S. 47 und Dies S. 157). 
Beethoven kam nach Wien im November 1792. Nach der 
obigen Stelle, welche, wie aus ihr zu entnehmen, während 
Haydn's Abwesenheit, also etwa zwischen Januar 1794 und 
September 1 795, geschrieben wurde , muss also der Un- 
terricht bei Haydn spätestens Mitte Januar 1794 aufgehört 
und der bei Älbrechtsberger kurz darauf, also etwa in den 
ersten Monaten des Jahres 1 794 begonnen haben. 

Folgende Notiz möge auch ihren Platz hier finden. In 
einem Merkbuch , welches Beethoven von Ende 1 798 bis 
etwa 1797 führte und worin er allerhand Bemerkungen 
eintrug, z. B. Ausgabe für Essen, Wäschebestand, Miethe 
u. dgl., findet sich folgende Notiz : 

— »Schuppanzigh 3mal die W. (Woche?) 
Albrechlsberger 3mal die W. (Woche?)« — 

Demnach scheint es, dass der Unterricht bei Älbrechts- 
berger wöchentlich aus 3 Lectionen bestand. 

Nach den vorliegenden Handschriften zu schliessen, 
beschränkte sich der Unterricht Beethoven's bei J. Haydn 
nur auf den einfachen Contrapunet. Es ist nichts vorhan- 
den, aus dem sich mit Sicherheit entnehmen liesse, dass 
auch andere Gebiete, z. B. freie Composiiion, Formenlehre 
u. dgl., berührt worden seien. Der Unterricht bei Älbrechts- 
berger aber umfasst einfachen Contrapunet, Fuge, doppel- 
ten Contrapunet und Kanon. Demnach lässt sich dieser 
Unterricht als der wichtigste, weil umfassendste, bezeich- 
nen. Aus dem Umstände, dass unter den Generalbass- 
schriflen sich nichts vorfindet, das dem Unterrichte bei 
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J. Haydn oder Albrechtsberger aDgehOri, ist man geneigt, 
den Schluss zu ziehen, der Unterricht habe beidemal mit 
dem einfachen Contrapuncte begonnen. Betrachten wir 
zuerst den Unterricht bei Albrechtsberger. 

Beethoven's Uebungen im einfachen Contrapuncte bei 
Albrechtsberger lassen sich in zwei Gruppen sondern. 
Zuerst sind anzuführen eine Reihe von Uebungen in allen 
Gattungen des zwei-, drei- und vierstimmigen strengen 
Contrapuncts, welche zusammen einen Raum von nur 16 
Seiten einnehmen. Allen diesen Uebungen liegen zwei 
Canti fermi zu Grunde, einer in D-moll , der andere in F- 
dur. Es sind folgende : 
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Von Albrechtsberger^s Hand sind geschrieben einige 
allgemeine Regeln und verschiedene Bemerkungen, welche 
sich auf Beethoven^s Uebungen beziehen. Regeln, welche 
auf die einzelnen Gattungen eingehen, sind nicht vorhan- 
den. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass ein gedruck- 
tes Lehrbuch dabei zu Grunde gelegt wurde, welches, nach 
einer später mitzutheilenden Bemerkung, wohl kein ande- 
res sein konnte, als Albrechtsberger^s »Anweisung zur 
Composition« in der ältesten Ausgabe vom Jahre 1790. 
Von Beethoven's Hand finden sich einige Randbemerkungen 
vor. Bei einer Uebung der 2. Gattung des dreistimmigen 
Contrapuncts bemerkt Beethoven : »Der Niederstreich soll 
vollstimmige Akkorde haben, der Aufstreich kann leere ha- 
ben.« Beim vierstimmigen Satz findet sich die Bemerkung : 
— »Die Licenzen abwärts sind besser als aufwärts. Die 
Licenzen dürfen in der obern Stimme höchstens einen 
Quintensprung, im Basse und in den Mittelstimmen können 
sie auch einen 4ten, 6ten und S'^'^-sprung haben. Bei dem 
itensprunge hinauf und bei dem Otensprunge hinauf 
sind in der geraden Bewegung verdeckte Quinten und 8^"" 
zu machen.« *) — Bei einer unvorbereiteten Septime fragt 
Beethoven: »ist es erlaubt?« — Andere und anderailige 
Bemerkungen finden sich nicht vor. Noch sei bemerkt, 
dass ein Theil der Uebungen in verschiedenen Taktarten 
(J, ;, J u. s. w.) geschrieben ist, eine Erscheinung, die 
sich auch in Albrechtsberger's Lehrbuch findet. Seyfried 
hat von sämmtlichen Uebungen keine aufgenommen. 

Nun ist eine zweite kleine Sammlung von 8 Seiten zu 
erwähnen (das Manuscript kann unvollständig sein und es 
mag etwa ein Blatt fehlen] . Es sind das contrapunctische 
Uebungen, theiis im strengen, theils im freien Satze ge- 
schrieben. Allen diesen strengen und freien Uebungen 
liegt nur ein Gantus firmus zu Grunde. Dieser ist folgender : 
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Die Uebungen sind von Albrechtsberger corrigirt und 
mit Bemerkungen versehen, z. B. — »Nebst der wesent- 
lichen Septime sind noch im freyen Satze frey anzuschla- 
gen erlaubt die kleine über dem 4. grossen Ton, die ver- 
minderte auf dem 4. und 7. grossen Ton« — u. dgl. Von 
Beethoven's Hand findet sich ausser Ueberschriften u. dgl. 
keine einzige Bemerkung vor. Seyfried hat aus dieser 
Sammlung das Material zu seinem 15. Capitel genommen 
und sind alle Beispiele oder Uebungen , welche darin von 



*) Vergl. Albrechtflberger's »Anweisung«, Cap. 48, S. 4 22 in der 
Ausgabe vom Jahre K 790. 



Seite 146 — 454 vorkommen, von Beethoven geschrieben 
und gesetzt. Jedoch ist dabei Folgendes zu bemerken : 

Die Bemerkung bei Seyfried zum K, Beispiel S. U6 
steht nicht im Manuscript; hier findet sich (statt des NB.) 
nur die übliche Bemerkung »lic.a (Licenz) von Beethoven^s 
Hand. Auch die folgenden Bemerkungen bei Seyfried I 
S. 146 — 149 stehen nicht im Manuscript. 

Im 2. Beispiel S. 146 ist die erste Note des Contra- ; 
puncts a, das ist eine Sexte zum Cantus firmus. Beethoven 
hat dazu geschrieben »lic.« ' 

Das 1. Beispiel S. 147 ist bei Seyfried nicht richtig. 
Beethoven hat es so geschrieben : 
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Im 2. Beispiel S. 147 sind bei Seyfried die 8 letzten 
Takte verändert. Sie heissen so : 
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Im 1. Beispiel S. 148 heisst die synkopirte Note im 
3. Takt b, nicht h, so dass ein Ubermfissiger Secunden- 
schritt darauf folgt. Beethoven hat hinzugeschriebeu : »lic.« 

Im 2. Beispiel S. 148 müssen die drei letzten Takte so 
heissen : 
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In dem dreistimmigen Beispiel S. 149 muss die letzte 
Note im Bass eine Oktave tiefer sein. 

Das 8. Beispiel S. 150 ist bei Seyfried nicht richtig. 
Es muss so heissen : 
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Im S.Beispiel S. 151 niuss der Tenor im 5. und 6. Takt 
so gehen 
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Mit dem letzten Beispiel S. 154 bricht das Manuscript 
ab. Ueber das Folgende lasst sich also nichts sagen. 

Nun liegt eine dritte grössere Sammlung vor. Es ist 
das eine Anzahl zusammengehörender Bogen, zusammen 
54 Seiten in Querfolio ausmachend, mit einer Aufschrift 
von Beethoven's Hand : BÜebungen im Contrapuncta. Diese 
Uebungen unterscheiden sich zunächst von den bisher an- 
geführten dadurch, dass sie sich sammtlich innerhalb der 
Grenzen der sechs alten Tonarten, wie solche von Fux, 
Marpurg u.A. erklärt und angenommen werden, bewegen; 
ferner, dass nur sechs feste Gesänge gegeben sind , von 
denen jeder einer jener sechs Tonarten angehört. Ausser- 
dem sind die Uebungen, wenn auch ohne Taktzeichen, nur 
im alten oder grossen Allabrevetakt geschrieben. Die zu 
Grunde liegenden Canti fermi sind folgende : 
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Von Beethoven^s Hand findet sich ausser den Uebungen 
selbst und den dazu gehörendeii einfachen Ueberschriften 
nirgends eine Bemerkung vor. Albrechtsberger^s Hand- 
schrift ist nur in einigen Bandbemerkungen u. dgl. ziem- 
lich zu Anfang der Sammlung bemerk- und erkennbar. 
Dagegen zeigt sich häufig und fast durchgängig eine Be- 
merkungsart, welche sonst nirgends in den Uebungsheften 
bei Albrechtsberger anzutreffen ist. Es sind das einfache 
Kreuze, meistens mit Bleistift gemacht, überall ohne Text 
und hier und da einige Noten. Albrechtsberger corrigirt 
überall mit Tinte, und verweist meistens durch ein NB. 
auf eine an einem Seitenrande stehende Erklärung, Begel 
u. s. w. Aus jenen mit Bleistift gemachten Zeichen ist nun 
freilich nicht zu entnehmen, von wem sie herrühren ; dagegen 
bieten die Noten einen Anhaltspunct. Man erkennt in ihnen 
die Handschrift J. Haydn's. Beethoven hat also die vorlie- 
genden contrapunctischen Uebungen während des Unter- 
richts bei J. Haydn geschrieben und ist es sehr wahrschein- 
lich, dass er sie später Abrechtsberger^n gezeigt und die- 
ser seine Anmerkungen nachträglich hinzugefügt hat. Auf 
diese ^eise wäre das Vorkommen der Handschrift Albrechts- 
berger's erklärbar. Auf den ersten Blick kann es auffallend 



erscheinen, dass Beethoven gerade bei J. Haydn und nicht 
bei Albrechtsberger Uebungen in den sechs alten Tonarten 
geschrieben hat. Jedes Bedenken schwindet aber, wenn 
man berücksichtigt, dass Haydn ein Anhänger der Theorie 
von Fux war und Albrechtsberger in seiner Lehre vom 
Contrapuncte nur ein Dur- und Moll-Geschlecht annimmt. 
Albrechtsberger rechnet das System der alten Tonarten 
(Anweisung zur Composition, 4. Gap.) geradezu zu den 
»Antiquitäten« und verweist deshalb auf einen Abschnitt 
in Marpurg's »Abhandlung von der Fuge«, welcher über- 
schrieben ist »Fugensätze nach den alten Tonarten«. Was 
oben von J. Haydn gesagt wurde, beruht auf Mittheilungen 
von seinen Freunden und Biographen Griesinger und Dies. 
Griesinger sagt (S. 10) von Haydn: »Er lernte auch Fuxens 
Gradus ad Parnassum in deutscher und lateinischer Sprache 
kennen — ein Buch, das er noch im hohen Alter als clas- 
sisch rühmte, und wovon er ein stark abgenutztes Exem- 
plar aufbewahrt hatte. Mit unermüdeter Anstrengung 
suchte sich Haydn Fuxens Theorie verständlich zu machen ; 
er ging seine ganze Schule praktisch durch, er arbeitete 
die Aufgaben aus« — u. s. w. — Dies sagt (S. 39) Fol- 
gendes : »Haydn vermehrte seine Bibliothek jetzt mit dem 
Lehrbuche von Fux. Er fand nichts darin, was seinem 
Wissen mehreren Umfang hätte geben können ; doch gefiel 
ihm die Methode oder Lehrart, und er bediente sich der- 
selben bey seinen damaligen Schülern.«*) 
(Fortsetzong folgt.). 



Zur Händel-Chronologie. 

Wau war lindel in lautfer^ ud wann kekrte er au Italiei 

luriick! 

Von A. W. Tkajer. 

In Sir John Hawkins* Geschichte der Musik (Bd. 5 S. 266 
bis 167 der Original -Ausgabe) befindet sich ein Bericht über 
Händers Empfang bei dem Abb^ Steffani, welchen Hawkins 
aus HändeVs eigenem Munde gehört zu haben versichert, und 
welcher nach Chrysander's Uebersetzung lautet wie folgt : 

»Als ich zuerst in Hannover ankam, war ich ein junger 
Mensch von noch nicht zwanzig Jahren (1). Ich kannte Stef* 
fani's Verdienste und er hatte von mir gehört (2). Ich verstand 
80 etwas von der Musik und — hier streckte er seine breiten 
Hände nach vorn und dehnte die Finger — konnte ziemlich gut 
Orgel spielen (3). Er empfing mich mit grosser Güte und nahm 
bald die Gelegenheit wahr, mich bei der Prinzessin Sophia und 
dem Sohn des Churfürsten einzuführen, indem er ihnen zu ver- 
stehen gab, ich sei , was er einen musikalischen Virtuosen zu 
nennen beliebte (4). Er war so verbindlich, mir für mein Ver- 
halten und Benehmen in Hannover Anweisungen zu geben (5); 
und als er in öfifentllcher Angelegenheit von der Stadt abbe- 
rufenwurde, Hess er mich im Vollbesitze des Glücks und Schutzes, 
dessen er selbst durch eine Reihe von Jahren sicherfreut hatte (6). 

(Händel von Chrysander I Seite 3H .) 

Ghrysander legt nicht das mindeste Gewicht hierauf, wäh- 
rend Schölcher sagt : »Hawkins giebt vor, von Händel gehört zu 
haben — « und somit Sir John der Unwahrheit zeiht. Nun be- 
sitzt zwar Hawkins von den Verdiensten , die einem guten Ge* 



*) Ausser dem Werke von Fux schätzte Haydn auch die theore- 
tischen Schriften von Ph. E. Bach. Dies sagt (S. 88) : »Nach seinem 
Urtheile sind Bach's Schrillen das beste, gründiichsle und nützlichste 
Werk, welches als Lehrbuch je erschien.« Weniger schätzte er Kirn- 
berger's Schriften. Ist es nicht möglich, dass Beethoven durch Haydn 
und seine Vorliebe für Ph. E. Bach dessen »Versuch« kennen lernte 
und, wenn auch später, zu einem genauen Studium desselben ange- 
regt wurde? 

48* 
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Schichtschreiber Eukonimen , nur das des geduldigen Sammelns 
von Materialien, als Mensch war er aber von dem reinsten Cha- 
rakter, von fleckenloser Ehre und unzweifelhafter Wahrheits* 
liebe. Ihn der Unwahrheit zu bezichtigen, würde ledern mit 
der englischen Literaturgeschichte des vorigen Jahrhunderts 
Vertrauten absurd erscheinen. Auch dr&ngt sich bei Durch- 
lesung der fraglichen Stelle dem Umbefangenen die Ueberzeu- 
gung auf, dass Hawkins nur erzählt, was er wirklich von Hän- 
del gehört haben muss. Zu bemerken ist noch, dass Hawkins 
von Händers Anwesenheit in Hannover im Jahre 1703 — 4 so 
überzeugt war, dass er dadurch gezwungen wurde, eine Chro- 
nologie von HändeFs Leben vor diesem Zeitpunkte anzuneh- 
men, die uns nun ganz lächerlich erscheinen muss. Es ist die 
folgende : 

Händel (noch ein Kind) in Berlin .... 4698 
Händel lässt »Atmira« in Hamburg auffuhren . 4 698 — 9 

Händel verlässt Hamburg 1704—2 

Händel, Ankunft in Hannover (noch nicht 

5tO Jahre)* . . 4703 oder 4. 

Am Schlüsse des Berichts über Händel's Aufenthalt in Italien 
heisst es: da er Hannover noch nie gesehen hatte, so reiste er 
dorthin. Hierin liegt nun ohne Zweifel Hawkins' Irrthum, näm- 
lich in der Voraussetzung, dass der Componist vor seiner ita- 
lienischen Reise niemals Hannover gesehen hatte. Wenn er 
aber daselbst gewesen ist, bevor er nach Italien ging — wie 
ich glaube — so war es im Jahre 4 703, und dann verschwin- 
den alle Widersprüche. Denn wenn er 4 703 nach Hannover 
kam, so war er »noch nicht 20 Jahre«, er konnte, als er alt 
war, wohl von seiner damaligen Kunststufe sagen : »ich verstand 
so etwas von Musik«, er mochte auch bei der Prinzessin Sophie 
eingeführt werden, da ihre Heirath mit Friedrich Wilhelm I. von 
Preussen erst 4 708 stattfand; und da er aus Halle, einer kleinen 
Stadt ohne Hof, kam, so waren ihm wohl Steffani*s »Anweisungen 
für sein Benehmen und Verhalten« ganz nützlich. 

Doch wir wollen diese verschiedenen Einzelnheiten etwas 
genauer untersuchen : 

4 ) »Als ich zuerst in Hannover ankam«. Händel lernte erst 
nach seinem 25. Jahre Englisch und verlor nie völlig die Ge- 
wohnheit, in seinen Gesprächen deutsche Wendungen zu brau- 
chen. Ohne Zweifel hielt er den Ausdruck : »when I flrst ar- 
rived« für gleichbedeutend mit : »when I first came«, oder : »the 
first time I came« (als ich das erste Mal in Hannover ankam), 
und Hawkins mag dies so verstanden haben, wenn er nicht 
Irgendwie überzeugt war, dass Händel nach seiner italienischen 
Tour zum erstenmal Hannover gesehen hatte. 

2) »Ich kannte Steffani's Verdienste und er hatte von mir 
gehört.« Das wäre ohne allen Sinn, wenn die Beiden einander 
schon gekannt hätten , während Händel seine Opern mit dem 
grössten Erfolge in Italien aufführen Hess, und wenn sie zusam- 
men von Venedig nach Hannover gereist wären, wie alle Bio- 
graphen annehmen. 

3) »Ich verstand so etwas von der Musik«. Das ist gleich- 
falls ohne Sinn, wenn es sich auf den Händel von 4 74 bezieht. 

4), 5) bedarf keines weitem Commentars. 

6) »Als er (Steffani) in öffentlichen Angelegenheiten« etc. — 
In Forkers musikal. Almanach 4 784 steht eine kurze Lebens- 
beschreibung Steffani's, abgedruckt aus dem Hamburgischen 
Journal (4 764 S. 79 ff.), wahrscheinlich nach einer en^ischen 
Skizze. Wir erfahren daraus, dass der langwierige Widerstand 
der geistlichen Churfürsten gegen die Erhebung des Hauses 
Braunschweig-Lüneburg zur Churwürde zuletzt durch Steffani's, 
des Gapellmeisters, Klugheit, Geschick und Beharrlichkeit über- 
wunden wurde. 

»Steffani wurde nunmehr hauptsächlich als ein Staatsmann 
angesehen. Daher liess er nicht mehr seinen Namen vor seine 
musikalischen Werke setzen, sondern sein Copist Gregorio Piva 



musste den seinigen dazu hergeben. Im Jahre 4708 legte er 
seine Capellmeisterstelle völlig nieder. Dieses that er vornehm- 
lich dem Hrn. Händel zu Liebe, dem auch man das meiste 
von den Lebensumständen des Steffani zu verdan- 
ken hat.«(Forkel, Almanach 4784 S. 475.) 

Wenn man nun Pütter (Staatsverfassung des Teutscben 
Reichs II S. 332) mit dem Vorhergehenden vergleicht, so mag 
man über die Wahrscheinlichkeit von Steffani's Anwesenheit in 
Italien 4 709 — 4 urtheilen : »So ward endlich durch ein Reicbs- 
gutachten vom 30. Juni (Januar?) sowohl die würklicbe Ein- 
führung der neuen Chur Braunschweig als die Readmiflsion der 
Krone Böhmen bewilligt, auch bald darauf, am 7. Sept. 4 708, 
würklich vollzogen , worauf auch das Erzschatzmeistersont am 
2. April an Churbraunschweig verliehen wurde.« 

Ich glaube, die Nachricht von HändeFs und SteflTani's Zu- 
sammentreffen in Venedig rührt aus Mainwaring*s Biographie 
des Gomponisten her, wenn aber Steffani im Jahre 4 708 seine 
Capellmeisterstelle niederlegte und Händel schriftlich aas 
Italien berief, so mag Mainwaring dies missverstanden and ge- 
glaubt htfben, der Abln^ habe ihn aus Italien mitgebracht. 

Indessen lesen wir im »Almanach« (S. 477) : »Steffani war 
schon so lang von seinem Vateriande gewesen, dass er im Jahre 
4 729 Lust bekam, seine Anverwandten (in Gastelfranco im Ve- 
netianischen Gebiete) zu besuchen. Er brachte den Winter 
(4 728—29) in Italien zu.« 

Diese Reise machte er, wie wir von Ghrysander erfahren, 
mit Händel. Bei Durchlesung der Skizze , aus welcher dies an- 
geführt ist, drängt sich Einem die Ueberzeugung auf, dass diese 
Reise der erste Besuch daheim war, den Steffani seit seinen 
Knabenjahren daselbst machte, dass er mithin 4 709 — 4 nicht 
in Venedig gewesen sein konnte. 

Telemann in seiner Autobiographie, in Mattheson's Ehren- 
pforte, giebt ebenfalls einige Nachrichten, die für den fraglichen 
Punkt von Belang sind, wie wir später sehen werden. Wäh- 
rend er (Telemann) in seiner Jugend in Hildesheim lebte, com- 
ponirte er viel und nahm sich dabei auch Steffani zum Muster. 
Bei besonders festlichen Gelegenheiten zur Messzeit und sonst 
noch oft besuchte er während dieser Zeit Hannover und Braun- 
schweig, um die französische und italienische Musik zu hören. 
4 704 und die zwei folgenden Jahre war er In Leipzig und er- 
hielt dort, so jung er noch war, die Direction der Oper. »Die 
Feder des vortrefflichen Hm. Johann Kuhnau diente mir hier 
zur Nachfolge in Fugen und Contrapuncten ; in melodischen 
Sätzen aber und deren Untersuchung hatten Händel und ich bey 
öfftern Besuchen auf beyden Seiten wie auch schriftlioh eine 
stete Beschäftigung.« 

Hatte Telemann bei diesen »öfftern Besuchen« nicht Gele- 
genheit, seinem Freunde Händel Mittheilungen über die ita- 
lienische Musik in Hannover und die französische in Braun- 
schweig zu machen, welche Letztem mit dem Wunsche erfüll- 
ten, sie selbst zu hören? War es nicht Telemann, durch wekben 
Händel Steffani*s Verdienste kennen lernte? 

Wir wissen durch Dr. Ghrysander (Händel Bd. I S. 59— 
60), dass Händel vom 4 3. März 4 702 bis 4 3. März 4 703 Or- 
ganist in der Schlosskirche in Halle war. Wir wissen femer 
durch Mattheson, dass er im Juni, spätestens Juli 4703, in Ham- 
burg war. Wo befand er sich aber vom 4 3. März bis 9. Juni? 
Ich antworte mit ziemlicher Gewissheit : einen Theil dieser Zeit 
in Hannover und Brdunschweig, wo er die ihm durch Telemann 
geschilderten Musikaufführungen hörte, Steffani*s Bekanntschaft 
machte und Proben derjenigen musikalischen Talente gab, 
welche es seinem Gönner Steffani möglich machten , ihm die 
Capellmeisterstelle zu verschaffen, als er, Steffani, durch das 
reiche Jahresgehalt, das er sowohl vom neuen Churfürsten, als 
vom Papste bezog, der mit der Stelle verbundenen Besoldung 
nicht mehr bedurfte. 
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Ich weiss nicht, ob schon Jemand bemer)cihat, dass die 
Fahrgirasse von Halle nach Hamburg damals über Halberstadt, 
Wolfenbüttel, Braunschweig, Hannover führte? Lässt sich ver- 
muthen, dass Händel, erfüllt von Telemann*s Erzählungen über 
die Musik in Braunschweig und Hannover; als er Halle verliess, 
den langen und beschwerlichen Weg auf der Elbe nahmt 

Und nun zu einer andern Frag|6 : Wann kehrte Händel aus 
Italien zurück? 

Die gewöhnlich — jetzt wohl allgemein — angenommene 
Jahreszahl ist 1710. Ich bin indessen sehr der Meinung, dass 
das richtige Datum 1709 ist, und aus folgenden Gründen: 

t] Es ist bekannt, dass Händel »gegen Ende 4 7f Oa in Lon- 
don ankam, alle Gewährsmänner stimmen darin überein. Main- 
waring aber sagt, dass der Componist »zehn Monate oder ein 
Jahr« in Hannover blieb , nachdem er aus Italien zurückgekehrt 
war und die Gapellmeisterstelle erhalten hatte ; — was seine 
Rückkehr im Jahre 1 709 voraussetzt. 

3) Mattheson versichert mindestens sechsmal directoderindi- 
rect, dass Händel noch 4 709 In Hamburg war. »Anno \ 709 war er 
noch in Hamburg, hat aber nichts gemacht« (Ehrenpforte S. 95 — ) . 
Auf derselben Seite sagt er, dass Händel , nachdem er »Nero« 
aufführen Hess (25. Febr. 1705), noch 4 — 5 Jahre dort blieb. 
Seite tt der »Lebensbeschreibnng«, nachdem er von der 
Uebereinkunft zwischen ihm und Händel in Beziehung auf das 
Orgel- und Clavierspiel gesprochen, erwähnt er, dass sie diese 
Uebereinkunft getreulich 6 — 6 Jahre hielten. — In einer An- 
merkung, S. 33 desselben Buchs, spricht er von HändePs 6jäh- 
rigem Aufenthalte in Hamburg. — Wieder (S. 45) »Anno 4 709, 
zur Zeit, als er Hamburg verliess, war Händel S5 Jahre alt.« — 
Und zuletzt (S, 64), um nicht noch mehr zu citiren: »Im Jahre 
4709 war er, Händel, noch nicht von Hamburg fort.« 

3) Um die zahlreichen Schwierigkeiten bei der Feststellung 
mancher Daten in der italienischen Reise zu heben, giebt es 
kein besseres Mittel, als das Datum endgültig zu bestimmen, 
wann die »Agrippina« in Venedig aufgeführt wurde. Mattheson, 
Marpurg, Hawkins setzen 474 0, ebenso der anonyme Verfasser 
eines Katalogs von in Venedig aufgeführten Opern. (Le glorie 
dellR Poesia e della Musica, 4 2'"''.) Burney setzt 4709, Ghry- 
sander 4708, Schölcfaer 4707. * In der »Drammaturgia« von 
Lione Alacci, durchgesehen, verbessert, fortgesetzt und wieder 
abgedruckt in 4to 4755, wird die Frage genügend beant^- 
wortet. Der Verfasser der »Glorie della poesia« kannte den 
Dichter der Agrippina nicht, Alacci kennt auch diesen. Da das 
Buch von keinem Biographen Händel's, ausser von Burney, be- 
nutzt wurde, so führe ich die ganze Stelle im Original an: 
»Agrippina, Dramma recitato Tanno 4 709 in Venezia, nel teatro 
di S. Gio. Grisostomo — in Venezia appresso Marino Rosetti 
4709, in 42 — Poesia di Vincenzio Grimani, Patrizio Veneto, 
poi Gardinale di Santa Ghiesa e Vicer^ di Napoli — Musica di 
Giorgio Federigo Hendel, Tedesco.« Dies ist entscheidend und 
beweist auch, dass Händel bei Gomposition des Oratoriums »Re- 
surrezione« die »Agrippina« nicht plünderte, eher umgekehrt. 

Ich vermuthe nun, dass Händel gleich nach der Aufführung 
der Agrippina nach Halle zurückkehrte ; dass er dort war bei 
seiner Schwester Tode, 46. Juli 4 709; dass er dann in Han- 
nover erschien und die Gapellmeistersteile annahm; dass er 
später Hamburg besucht, wodurch Mattheson so viele Jahre 
später die Irrige Meinung gefasst, dass er bis dahin Hamburg 
noch nicht verlassen gehabt habe. 

Wenn die Schlüsse, zu denen wir im Laufe dieser Unter- 
suchungen gekommen sind, in eine chronologische Reihe ge- 
bracht werden^ so würde sich folgendes Resultat ergeben : 
Händel, Organist in Halle, durch ein Jahr bis 4 3. März 4 703 

Händel in Hannover, April, Mai 4 703 

Händel in Hamburg, Juni 4 703 

Händel in Florenz Ende 4 706 



Händ^ in Vmiedig, Agrippina aufgefEihrt, . . . .4 709 

Handel in Halle, Hannover, Hamburg 4709 

Händel in Hannover, Düsseldorf, Holland, London . .4740 
Diese Fragen wurden im »Journal of music« (Boston 4 857) 
bei weitem ausfuhrlicher eröriert, ein grosser Theil jener Auf- 
sätze ist jedoch seil dem Braohetnea von Dr. Ckr78ao<}er*B vor* 
trefflichem Bqche überflüssig geworden, deshalb wiederhole 
ich hier nur die durchgesehenen, berichtigten und mit wenigen 
Zusätzen vermehrten Hauptpunkte jener Untersuchungen. Be- 
merken will ich noch, dass in der »New american Encyclo- 
paedia« (New-York) im Artikel »Händel« jene Ghronologie 
grösstentheils angenommen ist, ob mit Recht oder Unrecht, 
bleibe dahingestellt. 



Heber Oust. Schmidt^B Oper i,La r6ole<< 

schreibt das »Dresdner Journal« vom 4 8. September mit der 
Chiffre -— * — u. A. Folgendes; 

Für den Gomponisten des neuen Werkes nimmt es vorweg 
ein, dass er sich die für unsre Zeit seltene künstlerische Unbe^ 
fangenheit bewahrt bat, dem Publikum eine Oper mit gespro- 
chenem Dialog anzubieten. Theoretisch hat man sich mit allen 
möglichen (nicht immer haltbaren) Gründen schleohtweg gegen 
diese Behandlungsweise des musikalischen Dramas erklärt. Dass 
der hohe tragische Styl, wie er z. B. bei Gluck erscheint, das 
gesprochene Wort ausschliesst, beweist noch nichts gegen die 
Zulässigkeit desselben in der leichtem Gattung der Oper, wie 
sie durch die Spiel- oder Gonversationsoper repräsentirt wird. 
Wenn die Oper überhaupt — wie doch nicht geläugnet werden 
kann — im Grunde eine ganz wilikührliche Vermengung dra- 
matischer und musikalischer Kunst aufweist, so kann auch nichts 
dawider vorgebracht werden , das gesprochene Wort mit dem 
gesungenen unter gewissen Voraussetzungen abwechseln zu 
lassen. Im gegenwärtigen Falle darf Herrn Gustav Schmidt's 
Verfahren volle Billigung beanspruchen. Aber auch seiner Gom- 
position kann man eine ungewöhnliche Anerkennung nicht ver- 
sagen. Zwar entbehri seine musikalisch künstlerische Aus- 
drucksweise, um es gleich offen zu bekennen, jene tiefere Ge- 
fühlswärme und jenen schönen sinnlichen Zug, überhaupt die 
höhere poetische Erhebung, wodurch das Mitempfinden in schnel- 
len und unmittelbaren Fluss gebracht wird ; allein abgesehen 
hiervon, enthält seine Musik so schätzens- und anerkennens- 
werthe Eigenschaften , wie sie gegenwärtig leider nicht häufig 
anzutreffen sind. Unterstützt von einer sehr bemerkenswerthen 
künstlerischen Intelligenz, von einer • weit vorgeschrittenen Ge- 
wandtheit in allen Ausdrucksformen, sowie in Beherrschung der 
künstlerischen Mittel, weiss Herr Schmidt jeder Situation einen 
mehr oder minder günstigen Erfolg abzugewinnen. In engem 
Anschluss an die Textesworte giebt er mit richtigem künstleri- 
schen Gefühl und Takt die betreffende Grundstimmung der 
Dichtung wieder. Die musikalische Gestaltung zeigt Esprit, und 
in vielen kleinen Zügen offenbart der Gomponist das Vermdgen 
einer geistig belebten und pikanten Tonsprache, die auch stel- 
lenweise bis zu feuriger und dabei meist natürlicher Empfin- 
dung sich steigert. In rein musikalischer Hinsicht befindet sich 
Herr Gustav Schmidt auf sehr lobenswerthem Standpunkte. Der 
musikalisch-technische Apparat steht ihm in hohem Maasse zu 
Diensten, und es ist erfreulich zu sehen, dass er durchgehends 
in seinem gegenwäriigen Werke im guten Sinne davon Gebraudi 
macht, wie denn überhaupt seine ganze Richtung im Allgemen 
neu dem Edeln zugewendet ist : nur an einzelnen Stellen macht 
sich die leere musikalische Phrase bemerklich. Die Behandlung 
der Singstimmen ist sachgemäss und oft wirkungsvoll , die Ii^ 
strumentation maassvoll, fein und durchsichtig. Ueberdies ver^ 
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steht es Herr Schmidt, durch wohlüberdachte Abwechseluog in 
rhythmischer und modulatorischer Hinsicht das Interesse des 
musikalischen Zuhörers rege zu erhalten. 



Mehrere noch nngedmckte Briefe Beefhoven'e. 

(Vergl. Nr. 40 d. Bl.) 

n. 

(Der folgende Brief wird seines humoristischen Inhalts und des 
noch ungedruckten Canons wegen das Interesse unserer Le- 
ser erwecken.) 

Herrn Tobias v. Hasslinger. 

Baden am 10. September \St\. 
Sehr Bester I 
Als ich gestern auf dem Wege nach Wien mich im Wagen 
befand, überfiel mich der Schlaf, um so mehr, als ich beinahe 
nie (des Frühaufstehens wegen hier) recht geschlafen hatte. 
Während ich nun schlummere, so trSumte mir, ich reiste sehr 
weit, nicht weniger nach Sirien, nicht weniger nach Indien, wie- 
der zurück, nicht weniger nach Arabien , endlich kam ich gar 
nach Jerusalem. Die hellige Stadt erregte den Gedanken an die 
heiligen Bücher ; kein Wunder, wenn mir nun auch der Mann 
Tobias einfiel, und wie natürlich musste mir also auch unser 
Tobiasserl und das pertobiasser dabei In den Sinn kommen; 
nun fiel mir während meiner Traumreise folgender Canon ein : 

Id der Oberoctave. Verschlossen. 

Ziemlich lebhaft. 



Ziemlich lebhaft. ^ ^ 4^-}^ •#- ^ ^ 
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Allein kaum erwachte ich , fort war der Canon , und es wollte 
mir nichts mehr davon ins Gedachtniss kommen, jedoch als Ich 
mich anderen Tages wieder hierher begab im selben Fuhrwerk 
(eines armen österreichischen Musikanten) und die gestrige 
Traumreise wieder jetzt wachend fortsetzte, siehe da, gemäss 
dem Gesetz der Ideenassociation fiel mir wieder selber Canon 
ein, ich hielt ihn nun wachend fest, wie einst Menelaos den 
Proteus, und erlaubte ihm nur noch, dass er sich in 3 Stimmen 
verwandeln durfte : 
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Lebt wohl 1 nächstens werde ich auch auf Steiner was ein- 
schicken, um zu zeigen, dass er kein Steinernes Herz hat; lebt 
wohl sehr Bester, wir wünschen allzeit, dass ihr dem Namen 
Verleger nie entsprecht, und nie in Verlegenheit seid , sondern 
Verleger, welche nie verlegen sind, weder im Einnehmen noch 
Ausgeben — singt alle Tage die Episteln des heiligen Paulus, 
geht alle Sonntage zum Pater Werner, welcher auch das Büch- 
lein anzeigt, wodurch ihr von Stund an in Himmel kommt ; ihr 
seht meine Besorgniss für euer Seelenheil , und ich verbleibe 
allzeit mit grösstem Vergnügen von Ewigkeit zu Ewigkeit 

Euer treuester Schuldner 
Beethoven. 



Berichte. 

Berlin. Wieder einmal geht die süsse Zeit der Concertruhe 
zu Ende. Das KroU'sche Opempersonal ist bereits in alle vier 
Winde zerstoben, um nicht eine übermächtige Concurrenz der 
subventionirten Rivalin am Opemplatz erdulden zu müssen. 
Alte und neue Unternehmungen regen sich und verspredien 
eine seltene Fülle musikalischer Genüsse, besonders auf dem 
Felde der Orchestermusik. Es treten nämlich zu dem Stamm 
der Symphoniesoiräen unter Taubert's und der Orchestercon- 
certe unter RobertRadecke*s Leitung zwei neue Veranstal- 
tungen ähnlicher Art in die Schranken. Die eine derselben 
wird von Herrn Hans von Bülow unter Beihülfe eines Co- 
mit^s, die andere von Herrn Gotthold Carlberg ins Leben 
gerufen. Beide werden mit Hinzuziehung von Chor- und Solo- 
kräften vorgehen, so dass wir hier in Berlin, wenn wir anneh- 
men dürfen, dass Herr von Bülow seinen Principien im Grossen 
und Ganzen getreu bleibt, wie wir es bei Taubert und Radecke 
voraussetzen, eine Musterkarte von grossen Vöcal- und Instru- 
mentalconcerten haben werden, welche sicherlich für jede, auch 
die feinste Nuance des musikalischen Geschmacks eine genü- 
gende Ausbeute darbieten muss. Der letztgenannte Concert- 
geber, Herr Cariberg, will obenein noch sämmtlichen Richtun- 
gen der vorerwähnten Unternehmen in seinen Programmen 
vereint Rechnung tragen, so dass er gewissermaassen ein Con- 
certcompendium geben vnirde, für das sich die musikalischen 
Geschmackscosmopoliten entscheiden könnten. Lieb ig bildet, 
Mde immer, die zuverlässige Re.serve und nimmt die durch Tha- 
lerpreise Geschlagenen liebevoll für fünf Silbergroschen auf. In 
noch grösserer Progression aber, als die Orchesterconcertunter- 
nehmungen, haben sich bei uns die musikalischen BUdungsan- 
stalten vermehrt. Neben den beiden rivalisirenden bedeutenden 
Instituten, der »Neuen Akademie der Tonkunst« von Th. Rul- 
lak und dem »Conservatorium der Musik« von J. Stern sind 
im Laufe der Zeit noch acht Institute ins Leben getreten, welche 
den Lernbegierigen fast in Verlegenheit bringen, wohin er sich 
wenden solle. Das älteste dieser Institute ist das von Carl He- 
ring für Ciavier, Violine, Gesang und Theorie ; für dieselben 
Disciplinen ist die Lehranstalt des Herrn Schnöpf eingerichtet; 
für Gesang allein bestehen drei Institute von Kotzold, Sab- 
bath und Hillmer, letzteres schliesst jedoch den Chorgesang 
aus, auf welchen die erstgenannten besonderen Nachdruck 
legen; ausschliesslich für Ciavier existiren die Anstalten der 
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Herren Leuchtenberg, Wandelt und Eduard Ganz. 
Rechnet man nun dazu noch das mumienhafte Dasein der mu- 
sikalischen Section der königl. Akademie der Künste und des 
Kircheninstituts unter A. W. Bach, über welche beide sich 
Mendelssohn in seinen jüngst veröffentlichten Briefen bereits 
aufs Deutlichste ausgesprochen, so muss man Berlin für die 
musikalischste Stadt , für das gelobte Land aller musikalischen 
Kunstjünger halten, in welchem nebenbei noch 5 — 600 Lehrer 
und Lehrerinnen der Tonkunst privatim sich der Leitung aller 
derer unterziehen, die sich von ihnen leiten lassen wollen. 
Aber auch zu hören ist für den Musiker hier gar Vieles. Neben 
den vorerwähnten Orchesterconcerten bieten die Singakademie, 
der Stem*sche Gesangverein und der Domchor Treflilches für 
den, welcher sein Augenmerk auf die ernsten Gattungen der 
Vocaimusik lenkt. Es fehlen in gleicher Weise nicht zahllose 
Concertcyklen für Kammermusik und auf dem Felde der Oper 
verspricht der kommende Winter eine besonders reiche Aus- 
beute wenigstens in Bezug auf Mannigfaltigkeit des zu Bieten- 
den. In der königl. Oper stehen La Reole von Gustav Schmidt 
und die Rose von Erin von Benedict als Novitäten bevor. Ob in 
den genannten beiden Werken eine erhebliche musikalische 
Bekanntschaft zu machen, werde ich seiner Zeit berichten, 
möchte dies aber nach Kenntnissnahme von den Glavierauszü- 
gen bezweifeln. *) Die Werke unserer Classiker müssen hier wohl 
für die keineswegs im classischen Style gehaltenen Neuigkeiten 
entschädigen, und sie können dies um so eher, als uns in un- 
serem Personal die Kräfte zu vorzüglicher Besetzung derselben 
zu Gebote stehen. Möchten sie auch eifrigst dazu verwendet 
und möchte namentlich die als Stern erster Grösse an unserm 
Opemhimmel glänzende Fräul. Lucca immer mehr und mehr 
mit classischen Partien betraut werden, anstatt dass sie bisher 
die künstlerisch zweifelhafte Mission zu erfüllen hatte, neben 
Meyerbeer Verdi, Donizetti und Gounod zu hellerem Glänze 
zu verhelfen. Das Victoriatheater stellt eine italienische Opern- 
gesellschaft in Aussicht und bietet Fräul. Adeline Patti als 
Lockspeise dar, während die andere Vertreterin dieses berühm- 
ten Namens, Carlotta, inmitten des Winters auf der Hofbühne 
eoncertiren wird. Für Offenbach sorgt die Friedrich- Wilhelm- 
stadt, so dass also auch die Oper nach allen Richtungen hin ver- 
treten ist. — Noch eines jüngst auf unserer Hofbühne stattge- 
habten Gastspieles habe ich zu gedenken. Es ist das der Miss 
EuphrosyneParepaaus London, einer als Goncertsängerin 
berühmten Vertreterin des Kunstgesanges. Bei den Partien der 
Lucrezia Borgia, Norma und Königin der Nacht, welche ich von 
ihr hörte, gelangte ich zu der Ueberzeugung , dass die Künst- 
lerin nicht weise handelt, wenn sie ihre im Concertsaale gewiss 
ausgezeichneten Leistungen auf die Bühne verpflanzt. Dazu 
fehlt es ihr nämlich vor Allem an wahrem, fesselndem und hin- 
reissendem dramatischem Ausdruck; auch reicht die Stimme 
nicht aus, wo es gilt, durch die physische Gewalt des Organes 
zu wirken. Ein nicht unbedeutendes Tremoliren ist die stete 
Folge einer jeden solchen Kraftanstrengung der hohen und Mit- 
telchorden, während in der Tiefe das hässliche neuitalienische 
Outriren des Tones sich bemerkbar macht. In allen übrigen 
Beziehungen aber ist Miss Parepa eine von den wenigen Sänge- 
rinnen, die etwas Tüchtiges gelernt haben. Ihre Tonbildung, 
Athemökonomie, Aussprache, Coloratur und Tnller sind von 
seltener VoUenduog, ebenso ist die Intonation zu loben, so dass 
die Künstlerin bei massiger Anspannung des Organes und rich- 
tiger Wahl der vorzutragenden Musikstücke bedeutender Erfolge 
im Concertsaale auch in Deutschland versichert sein kann. 

Sobald unsere grosse und complicirte Musikmaschine voll- 
ständig im Gange ist, werde ich in eingehender Weise darüber 
berichten. Richard Wüerst. 



*} Vergl. weiter oben S. 726 dieser Nummer. D. Red. 



Leipiig» 4 6. Octbr. S. B. Das gestrige zweite Abonnement- 
Goncert brachte an seiner Spitze Schumann's leicht geschürzte, 
ohne Pausen abspielende DmoU-Symphonie, welche, abgesehen 
von vielen reizenden melodischen Zügen, nicht freizusprechen 
ist von stockender Erfindung (im \, Satze) und einer Art der 
thematischen und orchestralen Arbeit, die eigentlich von der 
symphonischen Gebundenheit zu weit abweicht. — Miss Pa- 
repa, welche wir nunmehr als eine ausgezeichnete Gesangs- 
virtuosin der französischen Schule im guten wie im beschränken- 
den Sinne bezeichnen können,*) sang darauf eine Arie von 
J. Benedict (englischer Text von Chorley) , welche die voll- 
ständigste künstlerische Charakterlosigkeit an der Stirne trägt, 
daher wohl in England und für Auditorien passend sein mag, 
die vorwiegend unmusikalisch sind, für ein deutsches Publi- 
kum aber, welches zwischen Kunst und Handwerk zu unter- 
scheiden vermag, keine Anziehungskraft besitzt, würde sie 
auch mit all jener Kunst gesungen, die einer Miss Parepa 
eigen, und die sie auch allein vor entschiedenem Fiasco ret- 
ten konnte. — Minder gut gelang der Sängerin später die 
Ausführung der Arie der Königin der Nacht in D-moll, von wel- 
cher die Berliner Berichte so viel zu sagen wussten. Wohl 
machte ihr die Höhe der hier vorkommenden Töne keine merk* 
liehe Schwierigkeit, aber die Reinheit Hess viel zu wünschen 
übrig. — Herr LouisBrassin, Pianist, dem als Beethoven- 
Spieler ein gutes Renomm^ vorausging (vergl. den Bericht aus 
Brüssel in Nr. 22 d. Bl.), producirte sich seltsamer Weise 
mehr als Componist, denn er spielte nur eigene Sachen: 
ein Clavierconcert (Manuscript) in drei zusammenhängenden 
Sätzen, und zwei Salonstücke. Das erstere, im Detail mit einer 
gewissen Sorgfalt behandelt (namentlich was die Instrumentirung 
betrifil) , leidet doch grossen Mangel an eigentlichen Themen 
oder prägnanten Gedanken und bietet ein wunderliches Ge- 
misch aller möglichen Style. Die beiden Blüetten passten wohl 
besser in irgend einen fürstlichen Salon, als in ein Gewand- 
haus-Concert, was das Publikum auch durch ziemlich schwer- 
fälligen Beifall merken lassen zu wollen schien. Was Herr L. 
Brassin als Pianist leistet , war an diesen Productionen nur in 
beschränktem Sinne zu erkennen. Grosse Fertigkeit, schönen 
Anschlag muss man zuerkennen (von einigen kleinen Unsicher- 
heiten der linken Hand wollen wir absehen) ; das höhere Ver- 
mögen des Künstlers hätte man nur an bedeutsameren Gompo- 
sitionen abzuschätzen vermocht, -r- 

Den zweiten Thcil des Goncerts bildete, mit offenbarer Be- 
ziehung auf die bevorstehende Feier der Völkerschlacht, eine 
bisher nur wenig bekannte Gantate für Soli, Chor und Orchester 
von C. M. V. Weber: »Kampf und Sieg«. Das Programm gab 
keinerlei nähere Erklärung über den Ursprung dieser Gelegen- 
heitscomposition, von welcher gesagt wird, sie sei zur Feier 
der Schlacht von Belle-AUiance geschrieben. Das Gedicht zeigt 
alle Spuren einer eiligen und nicht sehr wählerischen Poesie. 
Völkei^ und Kriegerchöre wechseln ab mit Sologesängen, in 
welchen »Glaube, Liebe, Hoffnung« personificirt sind. Was spe- 
ciell die Musik betrifft, so ist die geistreiche Erfindung Weber's 
darin unstreitig zu erkennen und zu achten, wenn auch das 
Einzelne häufig nicht zur musikalischen Wirkung hinrei- 
chend benutzt und ausgebaut ist. Das Ganze macht einen etwas 
potpourriartigen Eindruck , indem alle möglichen Märsche (der 
»österreichische« klang eigentlich eher türkisch), verschiedene 
Signale, ein Stückchen »Lützow's wilde verwegene Jagd«, Hymne 
(Heil dir im Siegerkranz), Tedeumu. s. w. in rascher Folge aufein- 
ander kamen. Für unsem Gewandhaussaal ist überdies derglei- 
chen kriegerischer Apparat mit grosser und kleiner Trommel, 
Becken etc., nicht sonderlich geeignet. Die Wirkung des Gan- 
zen schien auf das Publikum keine durchgreifende, — man Hess 



*) Vergl. unsem heutigen Berliner Bericht. D. Red. 
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6B fast schweigend TorübergebeQ. Die Soli wurden tod Miss 
Parepa ood den Herren Wiedemann und WacIcwiU gesungen. 
Der letztere Herr sang so onsicber, detonirte so starlc» dass wir 
nicht begreifen, wie man ihn mit einer Virtnosin, wie Miss 
Par^, xusammensteUen Iconnte. 



Nachrichten. 

Die e Abonnementcoooerte der legi. Capella in Dresden brin- 
gen in dieser Saison folgende Novitäten: Gade's Hamlet- Ouver- 
tiirei Lachner's D moll-Suite , Schumann's Ouvertüre zur »Braut von 
Messina«, R. Wagner's Vorspiel zu »Tristan und Isolde«, D. Zeienka*s 
Outertttre und Suite (comp. 47dS),Taubert's OuTertttre: »Aus tausend 
und eine Nacht«, eine Symphonie in C-moll von F. Spindler, Mozart's 
Maurerische Trauermusik und eine Serenade von Brahma. 

In KOI n bind am ts. October zur Feier des Domhaufestea ein 
grosses Goaoert unter derDirectionHiller's und unter Mitwirkung von 
Frau Harriers-Wippern, dann der Herren Niemann und Joachim statt, 
wobei u. a. das Sanctus und Benedictus aus der Missa solemnis von 
Beethoven und der dritte Theil aus HSnders Salomo zur Aufführung 
kamen. 

Frau Gl. Schumann geht im Januar nach Russland , um da- 
selbst Conoerte zu gaben. 

Bs dürfte manchem unserer Leser unbekannt sein, dass der Gompo- 
«ist des Aradt'scheo Liedes »Des Deutschen Vaterland«, welches sich 
so ausserordentlicher Popularität erfreut, und welches bei allen deut- 
schen Festen, wo Männergesang die Musik verlritt, die Hauptrolle spielt, 
G u 8 ta V Reichardt heisst, früher als kgl. preuss. Musikdirector in Berlin 



fungirte und noch jetzt, ziemlich hoch in Jahren (SS), daselbst zu- 
rückgezogen lebL In den eben vorübergegangenen Leipziger Fest- 
tagen, zu welchen er (wie auch Meihfessel und Abt) geladen war, 
sein deutsches Lied (Op. S Nr. 7) selbst zu dirigiren. — Wir bemerken 
bei dieser Gelegenheit , dass von demselben Gomponisten eine grosse 
Menge minder bekannter Mttnnergesänge erschienen sind, die mei> 
stenbei Hofmeister in Leipzig; die Opuszahl derjenigen Composi- 
tionen, die wir dieser Tage in Httnden hatten, steigt bis 34. 

Dr. Stade in Altenburg ist zum Hofcapellmeister daselbst er- 
nannt worden. 

Der Pianist und Saloncomponist H. A. Wollenhaupt in New- 
York ist gestorben. 

Opern nach richten. Hiiler's »Katakombeiii werden in Wei- 
mar einsfudirt und sollen demnächst zur AuiTiihrung kommen. — 
Rubinstein's »Feramors« ist im Ciavierauszug bei B. Senff in Leipzig 
erschienen. — G. M. von Weber's »Oberen« ist in Gobnrg mit Re- 
citativen vom Capellmeister Lampert gegeben worden. — Tanbert's 
»Macbeth« ging in M a n n h e i m mit grossem Beifall über die Bretter. 

Leipzig. Der Organist von der Dresdner Kreuzkirche, Herr 
Gust. Merkel, gab am 1 . October mit tJnterstützung des Herrn G. 
A. Thomas in der Nicolaikirche vor einer Anzahl eingetadener 
Künstler einige Orgelvortrige zum Besten, und zwar hörten wir Bach's 
Passacaglia, Adagio »im freien Styl« und «Jesus meine Zuversicht!, 
Choralfuge zu 5 Stimmen von G. Merkel, Fuge in G-moll und »Schmücke 
dich, liebe Seele«, Choral Vorspiel von S. Bach, endlich die Preis- 
Sonate zu 4 Hunden und Doppelpedal von G. Merkel. 

— Kirchenmusik in der Thomaskircfae : Motette am 47. October: 
»Singet dem Herrn ein neues Lied« (in a Theilen) von J. S. Bach. 
Kirchenmusik am 48. October: »Heilig und hehr« etc., Hymne von E. 
F. Richter. 
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["iToriig rm F. L G. leot^trt in BnsUo. 

Soeben erschien : 

Auswahl englischer Madrigale 

aas dem 16. und 17. Jabrhimdert 
fir gemisekteM Ck^r. 

(4-, 5- und Sstimmig.) 

Jllt deutscher Uel^erseteung der Texte von Fanny von Hoffnass 
und Heinrich von St. Julien. 

Herausgegeben von 

JULIUS JOSEPH HAIER, 

Custos der musikalischen Abtheilung der Kgl. Bibliothek zu München. 

In drei Heften: 

i Tfalr. ISNgr. 
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Erstes Heft: Partitur und Stimmen . . . 

(Stimmen apart SS Ngr.) 
Zweites Heft: Partitur und Stimmen . . . . t 

(Stimmen apart 4 Thlr.) 
Drittes Heft: Partitur und Stimmen .... 4 - 20 - 

(Btimmen apart 4 TMr.) 



Oaler der Presse befindet sich : 

Magnificat 

OnD) 
bearbeitet von 

Robert Franz. 

PsHitur, Glavier^Aaszug, Orohesler- und Singstimmen. 
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[228] Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L van Beethoven's sämmtlidie Werke. 

Erste vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 

Thlr, Nr- 

Partltnr-Ansgabe. Nr. 59. Ootett für 2 Oboen , 2 Clari- 
netten, 2 Hom und 2 Fagotte. Op. 40t in Bs . . . n. — 24 

— Nr. S7. SS. Adagio» Bondo u. Variationen f. Piano- 
forte, Violine und Violoncell. Op. 424 > in G. —14 Va- 
riationen für Pianoforte, Violine und Violoncell. Op. 44 

in Es n. 4 6 

Nr. 4 4t ~ 440. Sechs variirte "Fhemen für Pianoforte 

mit Fiete oder Violine (ad libit.). Op. 405. — 10 varHrte 
Themen für Pianoforte mit Flöte oder Violine (ad libit.). 

Op. 407 n. 2 <8 

Nr. 224—227. Drei Gesänge von Goethe. Op. SS. — 

Baa GHüok der Frenndaohaft (LebensglUok). Op. SS. — 
An die HoAuing (Aus Tiedge's Urania). Op. 94« — An 
die ferne GMiebte (Liederkreis). Op. 9S. — Der Kann 
von Wort. Op. 99. — l^rkenatein. Op. 400. —Der 

Knaa. Op. 428 n. 4 S 

Stlmmen-Aasgabe. Nr. S. 8eohate Bympbonle. Op. es 
in F n. 2 27 

Nr. S9. Oetett für 2 Oboen, 2 Clarinetten, 2 Hörn und 

2 Fagotte. Op. 408 in Es n. 16 

Leipzig, 45. October 4863. 

Breitkopf und Hartel. 
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Ein Wort zu den Mnsikznstftnden in Leipzig. 

Yen S. Bagge. 

Der Verfasser der folgenden Zeilen ist zwar noch zu 
kurze Zeit in Leipzig, um beurtheilen zu können, in wie- 
fern die gegenwärtigen Musikzustände historisch gewor- 
dene, daher unabänderliche sind, oder der Status quo 
vielleicht nur die Folge eines von einflussreichen Kreisen 
zäh festgehaltenen Herkommens ist. Allein über diesen 
Status quo sich auszusprechen, ist ihm Bedürfniss; ja es 
scheint Pflicht der Presse überhaupt, von höheren 6e- 
I Sichtspunkten, als dem rein localen aus, die Dinge zu be- 
' trachten und dem Publikum die Frage vorzulegen, ob es 
j gerathen scheine, Alles beim Alten zu lassen, oder ein an- 
deres Ziel mit frischen Kräften anzustreben. 

So viel in hiesigen Kreisen über die allgemeinen Leip- 

I ziger Musikzustände auch gesprochen wird, man kann sich 

, darauf verlassen, dass die Discussion jedesmal bei der 

! Saal frage als der eigentlich brennenden anlangt. Wir 

sagen daher für Leipziger Musikfremide zwar nichts Neues, 

' wenn heute öffentlich ausgesprochen wird : Wir brauchen 

. einen neuen grösseren Concertsaal, — das Gewandhaus 

I ist nicht mehr zureichend. Indessen scheint uns der eigent- 

; lieh künstlerische Gesichtspunkt, von welchem aus sich 

die Frage als solche erledigt, nämlich ob überhaupt ein 

1 Neubau wünschens werth sei oder nicht , von den Musik- 

blättem unserer Stadt noch nicht genügend in's Auge ge- 

j fasst worden zu sein. 

Betrachtet man das gesammte Leipziger Musikleben, 
! so muss bald auffallen, dass die Instrumentalmusik den 
Gesang, namentlich den Chorgesang, an Bedeutung weit- 
' aus überwiegt. Obendrein sind die vocalen Kräfte einer 
höchst bedauerlichen Zersplitterung verfallen. Hie RiedeP- 
I scher Verein, hie Singakademie, hie Gewandhaus-Verein. 
' Jeder von diesen arbeitet für sich und seine speciellen 
> Zwecke weiter, aber keiner leistet in Beziehung auf das 
Oratorium soviel, als zu einem dem Insirumentalwesen 
entsprechenden Verhältniss gehören würde. DerRiedePsche 
Verein geht etwas doctrinär nach historischen Gesichtspunk- 
ten vor, die Singakadesiie hat vorläuflg keinen Einfluss und 
noch weniger ein ernstes, bedeutendes Streben. Derkleine 
Gewandhaus-Ghorverein besteht blos für die Zwecke der 
Abonnementconcerte und ist von Natur auf jenes kleinere 
Genre angewiesen, das diesem Saale angemessen ist. Denn, 
wir müssen das sogleich aussprechen, für das Oratorium 
L 



eignet sich der Gewandhaussaal durchaus nicht. Man erstickt 
im Klange, und auf das heute bei Oratorien unfehlbar nöthige 
Instrument : die Orgel, muss sofort verzichtet werden. Die 
Thomaskirche aber ist ebenfalls für das Oratorium kein 
ganz passendes Local. Dieser Ausspruch dürfte zuerst 
frappiren ; aber wir sagen mit gutem Bedacht : Das Orato- 
rium gehört überhaupt nicht in die Kirche, sondern in einen 
grossen Concertsaal; in die Kirche gehört Kirchenmusik, 
das Oratorium aber ist keine Kirchenmusik, sondern im 
besten Falle ein biblisches Musikdrama, also eine Mittel- 
gattung zwischen Kirchenmusik und Oper. Wir lassen uns 
noch HändeFs Messias in der Kirche gefallen ; hier ist das 
dramatische Element ganz untergeordnet. Von Bach's Pas- 
sionen, Cantaten u. s. w., von Palestrina und andern Alt- 
italienem versteht es sich von selbst, dass der geeignetste 
Ort dafür die Kirche ist. Allein* was will man z. B. mit 
Haydn^s Jahreszeiten, HändeFs Alexandersfest, Susanna, was 
mit dem stark dramatischen Paulus und Elias in der Kirche 
anfangen? Meint man vielleicht, auch diese Werke müssten 
mit jener in sich gekehrten Büssermiene angehört werden, 
die in der Kirche am Platz ist? Man bedenke auch, dass 
die Heiligkeit des Ortes jedes Zeichen einer stärkeren Er- 
regung durch die Musik, jeden Beifall ausschliesst. Wie 
beengend ist das bei Werken wie die letztgenannten, wie 
unnatürlich, dass man seinen durch den gewaltigen Rhyth- 
mus dramatisch gehaltener Chöre gesteigerten Empfin- 
dungen nicht Luft machen kann und darf! — Von der 
Akustik, von der Schwierigkeit der Aufstellung, und der 
noch grösseren einer präcisen Aufführung in der Thomas- 
kirche bei grosser Besetzung sehen wir ganz ab. 

Nun können wir uns aber ein erspriessliches, kräftiges 
Musikleben nicht denken ohne eifrige und ausgiebige Pflege 
des Oratoriums. Die Instrumentalmusik, läugne es wer 
kann, wirkt wohl verfeinernd und ist vielleicht die 
einzige Gattung, welche die rein musikalische Seite des 
Menschen ausschliesslich in Anspruch nimmt. Allein eben 
in dieser Einseitigkeit liegt auch , nach dem übereinstim- 
menden Zeugniss verschiedener sehr beachtenswerther 
Stimmen, die Gefahr der Verzärtelung und Schwächung- 
Weshalb athmen wir jedesmal neu auf, wenn nach viel 
Instrumentalmusik, selbst nach Symphonien und Kammer- 
musik, ein voller Chor mit dem gesungenen Wort an unser 
Ohr schlägt ; warum rührt und begeistert uns ein Musik- 
fest, wo Tausende sich vereinigen in erhabenen und feier- 
lichen Chören? — Weil der Gesang doch die vollkommenste 
und wirkungsvollste Musik ist. 

44 
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Gesteben wir es offen : In Leipzig wird zu wenig ge- 
sungen, und zu viel auf Instrumenten musicirt. Und der 
Mangel eines geeigneten Saales ist, wenn auch nicht der 
einzige, doch ein Hauptgrund dieter Erscheinung. 

Es ist «her noch ein anderer Punkt in*s Auge lu fas- 
sen, der uns ebenfalls nicht unwichtig scheint. Das Ge- 
wandhaus und seine Abonnementconcerte bestehen fac- 
tisch nur für einen sehr kleinen Bruchtheil des Leipziger 
Publikums. Man muss zuweilen mit einem recht jämmer- 
lichen Eckchen vorlieb nehmen, um nur überhaupt zu hö- 
ren, selbst mit Verzicht auf den eigentlichen Genuss, dereine 
gewisse äussere Bequemlichkeit zur ersten Voraussetzung 
hat. Die feinste Mahlzeit, von einem Abendländer gezwun- 
gener Weise in morgenländisch-türkischer Sitte , mit un- 
tergeschlagenen Beinen eingenommen, dürfte für ihn an sei- 
nem Reize viel verlieren ; warum nicht auch ein Concert 
stehenden Fusses angehört , oder mit einer dicken Wand 
vor den Ohren, oder in einem Nebensaale, oder in der un- 
mittelbaren Nähe von Trompeten, Pauken und Posaunen? 

Was ist aber die Folge dieser Beschränkung auf ein 
kleines, sehr kleines Auditorium ? Die Stadt Leipzig, deren 
Bevölkerung sich seit einem halben Jahrhundert fast ver- 
dreifacht hat, birgt natürlich mehr musiklustige und em- 
pfängliche Leute in ihrer Einfriedung, als im Gewandhause 
Platz finden. Diese suchen denn in der Euterpe, im Di- 
lettanten-Orchester-Verein u. s. w. die Befriedigung ihres 
geistigen Bedürfnisses. W^ir wollen uns hier in keine Un- 
tersuchung darüber einlassen, in welcher Weise dort ihr 
Geschmack gebildet , in welcher Weise dort die Meister- 
werke und Nicht-Meisterwerke dem Ohre der OeSentlich- 
keit preisgegeben werden. Wir wollen nur sagen: Der 
Leipziger Musikfreund hat ein gutes Recht, sein berühm- 
tes loGewandhausa gegen massige Bezahlung hören zu kön- 
nen, und damit ihm dieses Recht werde, brauchen wir 
ein neues grösseres Gewandhaus. 

Wir haben wohl gegen dieses längst gehegte Project 
schon manche Einwendungen vernommen, sie scheinen 
uns aber nicht stichhaltig und verrathen namentlich einen 
Mangel an Versländniss der Zeit, welche vor allen Dingen 
dahin strebt, dem Volke zugänglich zu machen, was seine 
Meister ihm geschaffen haben. Oder, wenn dem nicht so ist, 
wozu hat man denn hier ein Museum für die bildende Kunst 
gebaut und dem Publikum freien Eintritt gewährt*? Wäre es 
dann nicht besser gewesen, auch die schönen Bilder alF wä- 
ren in den Salons und Mappen der ursprünglichen Besitzer 
geblieben als Gegenstände ihrer Verehrung und der ihrer 
nächsten Augehörigen ? Wir wissen wohl : die öffentliche 
«Ausstellung« eines Musikwerkes ist ein Anderes , als die 
eines oder vieler Gemälde. Das erstere macht immer wie- 
der neuerdings Kosten, weil man immer wieder viele 
Leute dazu braucht. Aber eben darum fragen wir: Warum 
wollte man sich den einzigen Weg versperren , der diese 
Kosten auch wieder in höherem Maasse hereinbrächte, 
nämlich einen grösseren Saal, der die doppelte Anzahl Be- 
sucher fasst? — Man entgegnet uns : »Lieber Freund, Sie 
kennen Leipzig nicht. Es ist erst noch sehr die Frage, ob 
unser grosser Saal voll würde.« Dasselbe Bedenken ist 
aber überall erhoben worden, wo sich das Bedürfhiss eines 
Neubaues geltend gemacht hat, und ist überall durch die 
Thatsachen widerlegt worden. So hat in den letzten 
Jahren Frankfurt a. M. seinen neuen »Saalbau« erhalten, 
Köln hat seinen »Gtirzenich« umgebaut und so stark ver- 
grössert, dass sogar Musikfeste darin abgehalten werden 
können. Elberfeld und Barmen haben sich neue Säle mit 
Orgeln gebaut, in Wien geht man daran, sich von dem 
schönen kaiserlichen Redoutensaal , der aber nur in be- 



schränkter Weise benutzt werden kann, unabhängig zu 
machen u. s. w. Von nirgend her ist uns aber noch eine 
Klage zugekommen, der Besuch rechtfertige die Voraus- 
setzung nicht. — Und so wird man sich zweifellos auch in 
Leipzig entachlieasen nsüssen, eine grössere Kunst-Politik 
zu inauguriren, und wir sagen : je eher desto besser, denn 
die unvermeidlichen €onsequenzeu der bisherigen, dem 
gemüthlichen alten Leipzig vor 30 Jahren, aber nicht der 
Gegenwart entsprechenden' Beschränkung wiegen schwer 
genug. 

Noch einem Einwurfe wollen wir von vornherein be- 
gegnen. Mau sagt: »Im Gewandhause klingt die Musik 
herrlich ; wer weiss wie sie im neuen Saale klingen wird : 
warum soll man das Gewisse für das Ungewisse opfeni?!« 
Hierauf bemerken wir, dass der Vordersatz nur mit ent- 
schiedener Beschränkung anzunehmen ist. Gut klingt im 
Gewandhause nur, was in erster Linie auf Wohlklang ba- 
sirt und nicht stark instrumentirt ist. Werke , in welchen 
das charakteristische Element, in welchen das Dämonische, 
Massenhafte, besonders Kräftige die formelle Schönheit 
überwiegt, klingen im Gewandhause nicht so gut, dass 
man nicht gerne einen Tausch eingehen möchte; ja wir 
sagen sogar: wir haben kein Verlangen darnach, gewisse 
sehr bedeutende Werke im Gewandhause zu hören. Und 
dann! Die neuere Akustik scheintdenndoch grössere Sicher- 
heit zu bieten und die Erfahrungen in grösserm Maasse 
benutzt zu haben; man hört nichts mehr von absolut ver- 
fehlten neuen Concertsälen. Freilich ebenso wie im jetzi- 
gen Gewandhause kann es im neuen Saale nicht klingen: 
jeder Saal hat seine EigenthUmlichkeit. Keinesfalls aber 
scheint uns diese Frage so bedeutend, dass um ihretwillen 
viel grössere und wichtigere Betrachtungen umgangen 
.werden dürften. 

Ueber die Geldfrage zu sprechen, wird man uns nicht 
zumuthen. Unsere Sache ist blos die Darstellung der 
misslichen Folgen des gegenwärtigen Standes der Dinge. 
Ob und wie man eine Aenderung herbeizuführen habe, 
ist Sache der zunächst Betheiligten. Vielleicht wäre der 
richtige Weg zum Neubau eines Saales (eine kleine Erwei- 
terung des gegenwärtigen würden vnr für ganz vergeb- 
liches , ja bedenkliches Flickwerk halten) die Bildung 
einer Actien-Gesellschaft. Und sollte das reiche Leipzig, 
welches in einem Jahre zwei grosse Nationalfeste her- 
zustellen im Stande war , dessen Stolz und fast einziger 
Genuss die Musik ist, dessen Geschmack und Urtheii man 
in der ganzen Welt respectirt, — sollte diese Stadt nicht 
die Mittel aufzubringen vermögen zu einem neuea, sei- 
nen Bedürfnissen entsprechenden Musiksaal? 

Gehen wir zum Schluss noch einen Augenblick von den 
Leipziger Musikzuständen auf das allgemeinere Gebiet der 
sächsischen über, so liegt uns nicht minder als die 
Frage des Leipziger Saalbaue& die Frage am Herzen : ob 
die Veranstaltung »sächsischer Musikfeste« zu den 
Dingen der Unmöglichkeit gehören würde. Dass Leipzig 
für ein solches Fest nicht der rechte Ort wäre, sondern die 
schöne, an Kunstschätzen reiche Residenz Dresden, das 
scheint uns selbstverständlich. Die erste Frage wäre da- 
her, ob Dresden ein dazu geeignetes Local besitzt. Das 
Uebrige ist vorhanden. In Riet z hätten wir einen präch- 
tigen Festdirig^dten ; zahlreiche Chöre aus Dresden^ Leip- 
zig, Thüringen, sowie nicht minder aus dem angrenzen- 
den Preussen, Böhmen u. s. w. filndeo sich gewiss gerne 
ein, — und auf diese Weise würde doch die Bevölkerung 
von Sachsen und Umgegend neuerdings aus Erfahrung ler- 
nen, was für colossales musikalisches Material die älte- 
ren deutschen Meister, namentlich Händel und Bach, her- 
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gestellt haben, und wie winzig im Yerhältniss dazu noch 
gegenwärtig das Verstfindniss und der Dank dafür ist. 



Beoensionen« 

Zwei Beie •rattriei. 

Johann Vogt. Op. 32. Die Auferweckung des La- 
zarus; nach dem Evangelium vom Componisten zu- 
sammengestellt in zwei Theilen. Vollständiger Ciavier- 
auszug vom Componisten. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Pr. 4 Thlr. i 6 Ngr. Chorstimmen \ Thlr. i Ngr. 

G. A. Heinze. Op. 42. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henriette Heinze. Ciavierauszug vom Compo- 
nisten. Leipzig, Friedrich Hoftneister. Preis 6 Thlr. 
20 Ngr. 

— s. Wir bringen diese beiden Werke gleichzeitig zur 
Anzeige nicht aus Gründen einer geistigen wesentlichen 
Verwandtschaft, sondern weil sie beide den Collectiv-Titel 
»Oratoriuma führen und insofern einer und derselben Kunst- 
form angehören wollen. Im Uebrigen unterscheiden sich 
vorliegende beide Werke nach allen Gesichtspunkten der 
Vergleichung zu sehr, um sie einander gegenüber oder 
in Parallele stellen zu können. Wir sind deshalb genj^thigt, 
jedes für sich einer besonderen Berichterstattung zu un- 
terwerfen. 

Die Auferweckung des Lazarus wurde vor eini- 
gen Jahren zum ersten Mal in Liegnitz , dann in Dresden, 
Halle und vielleicht noch andern Orten aufgeführt. »Se. kgl. 
Hoheit FriedrichWilhelra, Kronprinz von Preussena, 
hat sich die Widmung des Werkes gefallen lassen. Das- 
selbe hat also bereits eine kleine Geschichte, die wohl eine 
allgemeinere Kenntnissnahme des grösseren Publikums 
zunächst vermittelst einer eingehenden Betrachtung des 
Berichterstatters beanspruchen kann. 

Verweilen wir deshalb einen Augenblick bei dem Stoffe, 
um die rein musikalische Sehe des Werkes an jenem desto 
klarer bemessen zu können. 

Es handelt sich hier um eine der schönsten Erzählun- 
gen jener »Kraftthaten« des Erlösers, wodurch derselbe 
seine göttliche Mission besiegelte , nSimlich einerseits ge- 
genüber der Feindschaft der fanatischen Anhänger des 
selbstgerechten Mosaismus, andererseits um die vom hei- 
ligen Geiste noch nicht befestigte und getragene Glaubens- 
freudigkeit seiner Jünger zu nähren. Das Oratorium wird 
nach der Ouvertüre durch die tbeils episch, theils drama- 
tisch eingekleidete Schilderung dieser um die Person des 
Erlösers gruppirten Gegensätze eingeleitet. Die Absicht an 
dem verstorbenen Freunde seine göttliche Wunderkraft 
zu beweisen, um jene Gegensätze dadurch auszusöhnen; 
die Freudigkeit der Jünger, ihren Meister in die Gefahr 
einer neuen Verfolgung zu begleiten, ihn zu schützen oder 
uöthigenfalls mit ihm zu sterben : — diese Vorgänge bM- 
den den thatsäcfaUchen Gehalt des ersten Theiles unseres 
Werkes. Der zweite Theil wird eingeleitet mit den Exe- 
quien des Lazarus, einem Trauermarsche, Todesbetraoh- 
tungen in Form von Chorälen und vielen lyrischen Stücken 
ähnlichen Inhaltes, an welche sich dann die Aufer- 
weckttng des Verstorbenen anschli^sst mit ziemlich ge-* 
nauer Berücksichtigung der Erzählung des i 4 . Gapitete im 
Evangelium Johannes. Unmittelbar nach der Auferstehung 
des Lazarus, vom Chore geschildert (»Seht der Todte rich- 
tet sich auf« u. s. f.), folgt der Schlusschor, allgemein dolo-^ 



logischen Inhaltes mit einem Choräle »Auch du mein Staub 
wirst auferstehn nach kurzer Ruh« u. s. f. 

Denkt man sich diesen Stoff mit scharfausgeprägten 
charaktervollen Zügen musikalisch ausgeführt; fanatische 
Chöre der Pharisäer und ihres Anhanges , von welchen die 
Gesangsätze der Jünger in S0I03, Ensembles und chori- 
schen Stücken sich nach Form und Inhalt wesentlich ab- 
heben müssten; die Gegensätze in den Persönlichkeiten 
der geschäftigen, praktischen und unstäten Martha einer- 
seits, und andererseits in der sinnigen, frommen, demüthi- 
gen Maria wirksam dargestellt ; und über all diesen Wi- 
dersprüchen, Kämpfen und Zweifeln die Person des Got- 
tessohnes in ihrer erhabenen Heiligkeit und Würde schwe- 
bend : so dürfte wohl Niemand Anstand nehmen , diesen 
Vorwurf als eines Oratoriums würdig anzuerkennen, wirk- 
sam genug, um das Publikum, welches dergleichen Musik 
überhaupt anhört, zu interessiren, ja zu erbauen. Derglei- 
chen wirksame Stoffe aber sind im Laufe der Zeit selten 
geworden. Um so mehr ist es deshalb zu beklagen, dass 
es unserm Autor nicht dem ganzen Umfange seiner Absicht 
gemäss gelungen ist, die Bedeutung und Wirksamkeit sei- 
nes Gegenstands in das günstigste Licht zu stellen. 

Wenn zunächst die Behandlung des so schönen und über- 
aus bedeutungsvollen im Evangelium Johannes dargestell- 
ten Stoffes noch einmal berührt werden darf, so wolle man 
nur den Urtext mit der Umgestaltung, wie sie dem Cla- 
vierauszuge vorangestellt ist , Schritt für Schritt verglei- 
chen. Ein solcher Vergleich wird die gerechtesten Zweifel 
erregen, ob der Verfasser unseres Werkes dasselbe mit 
derjenigen eigenthümlichen Freudigkeit und inneren Noth- 
wendigkeit erzeugt habe, welche nur der über alle Kritik 
hiuweggehobene naive positive Glaube zu verleihen 
vermag. Für einen Oratoriencomponisten ohne Zweifel die 
conditio sine qua non. *] Unser Autor hat vielmehr die 
Worte des Evangeliums mit gar zu ängstlichem ästheti- 
s^chem Zartsinne nicht immer glücklich emebdirt und in- 
terpolirt, wobei es ihm z. B. begegnet, dass ein für den 
dogmatischen Gehalt der Auferweckungsgeschichte hoch- 
bedeutsamer Ausspruch des Herrn, nämlich: »Ich bin 
die Auferstehung und das Leben« ihm völlig ab- 
handen gekommen ist. Diese {hyperkritische Bedenklich- 
keit einer biblischen Erzählung gegenüber beweist hin- 
länglich die mangelnde Pietät, d.h. in nächster Consequenz 
die Gleichgültigkeit gegen den realen positiven Gehalt der- 
selben. Und ein solches rein objectiv-kühles Verhalten 
des schaffenden Subjectes gegenüber seinem Vorwurfe, 
wie derselbe immer beschaffen sei, wird sich ohne Zwei- 
fel an dem Kunstwerke rächen, zumal aber und vorzugs- 
weise, wenn der Vorwurf ohne die innigste persönliche 
Durchdringung und herzliche Aneignung schlechterdings 
nicht einmal li^griffen werden kann, wie dieses namentlich 
neutestafmentlichen Stoffen gegenüber der Fall ist. 

Wir hielten es für unsere Pflicht, diesen wunden Punkt 
nachdrockHeh zu berühren, weil unseres Erachtens die 



*) Keferent bezieht sich hier zugleich auf die am dchludse der 
Besprechung des Oratorhims »das verlorene Paradies« von RubiirsCeln 
mitgetheüte Aevasemng, der er ganz beistimmt (cf. Nr. n d. Bt. 
Spalte 624 unten), 

Anmerkung derRedacUon. Es ist nun schon das zweite Mal, dass 
in d. B1. die Oeberzeugung ausgesprochen wird : zur gelungenen Com- 
position eines Oratoriums oder einer Kirchenmusik gehöre unbe- 
dingte Gläubigkeit des VertSssaers. Wir stellen dem unteM eigene 
Meinung gegenüber, dass es hierauf weniger, als auf die kttnstle ti- 
sch e K r a f t ankomme, welche sich in jede ihrer Aufgaben t e r s e n k t, 
ohne deshalb persönlich durch entsprechendes Glaubensbekenntniss 
gebunden zu sein. Freilich ist die mangelnde künstlerische Kraft 
nicht selten mit der Unftihigkeit der Uefen Versenkung yerboadMi. 
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wirkliebe Lebensfähigkeit des Oratoriums und seiner Zu- 
kunft wesentlich davon abhängt, wie der Componist sich 
eben diesem Stoffe gegenüber verhält. Und Jedem, der an 
ein solches Unternehmen seine Kraft setzen zu müssen 
meint, möchten wir gern die Nothweudigkeit einer 
rücksichtslosen Selbstkritik als wesentlichste Be- 
dingung hierdurch nahe gebracht haben, bevor er an's 
Werk geht. 

Die musikalische Seite unseres Werkes bestätigt denn 
trotz vielem Anerkennenswerthen, wie gerechtfertigt un- 
sere Zweifel waren, welche die Prüfung des Textes in uns 
erregte. Der grOsste Mangel, der in der Musik hervortritt 
und durch das Werk überall fühlbar wird, liegt in der dra- 
matischen Lahmheit und Leblosigkeit der als ganz be- 
stimmt handelnd und wirkend gedachten Persönlichkeiten, 
welche uns zwei Stunden lang beschäftigen. Vor allen 
Dingen mangelt der Hauptfigur eine persönliche Physiogno- 
mie. Der Verfasser hat es offenbar nicht gewagt, sie her- 
vortreten zu lassen, zweifelsohne weil er dieselbe nicht 
begriffen hat. Christus singt nur ganz kurze Recitative, die 
sich weder melodisch, noch rhythmisch, noch harmonisch 
von gewöhnlichen dergleichen Sprechmelodien unterschei- 
den. Dazu kommt eine eigenthümliche Erscheinung, die 
einige Zweifel an der Einsicht des Autors in das Wesen 
des Recitativs auftauchen lassen könnte. Er lässt nämlich 
die rein melodischen Vorschläge fast durchgehends — wie- 
w^ohl nicht consequent — harmonisch vom Orchester be- 
gleiten. Dies ist offenbar für die Singenden und Spielen- 
den ebenso lästig und hemmend, als für den Dirigenten, 
und ausserdem entsteht dadurch in manchen Fällen, näm- 
lich überall, wo auf eine schlechte Sylbe ein schwerer 
Akkord fällt, ein musikalischer Galimathias. Nur ein Bei- 
spiel statt vieler zur Veranschaulichung des Gesagten : 



^ 



JtH r^ \ ^? m 



und Je-sus knie-te nie-der, u. s. w. 



^ 



«! 



3 
if6 



Offenbar glaubt Herr Vogt, das ^^ dürfe nicht auf eis ein- 

eis 

treten, weil ja eis nicht zur Harmonie gehöre. Deshalb 
wartet er mit dem Akkord, bis es dem Sänger beliebt, 
die Sylbe »dera auszusprechen, um auf derselben aus- 
zuruhen. Diese Weise der Declamation und Begleitung des 
Recitativs wiederholt sich auffallend häufig und drängt zu 
der Frage: hat denn unser Autor niemals HändeFsche, 
Gluck^sche, Mozart'sche Recitative angesehen und verstan- 
den, wie die üblichen Vorschläge rein melodische Noth- 
wendigkeiten sind und sich von der Harmonie durchaus 
zu emancipiren haben? Diese musikalische Sonderbarkeit 
fällt um so mehr auf, als der Verfasser im Uebrigen seine 
Gewandtheit in Behandlung der gebräuchlichen Satzfor- 
men hinreichend legitimirt. Seine Arien Mendelssohn^schen 
Styles, seine Chöre und Chorfugen sind wohlgeformte 
Satzbildungeu, freilich nicht immer frei von Quer- u. dgl. 
grammatischen Uebelständen. Statt mehrerer Beispiele der 
Art nur folgendes eine ; dasselbe findet sich in dem Choral 
x>0 Haupt voll Blut und Wunden«, hier auf den Text »Wenn 
ich dereinst muss scheidena nach Art der Bearbeitung 
Graun^s im »Tod Jesua behandelt. In der fünften Strophe 
heisst es bei Vogt : 



I 



SE 



, NB. 



NB. 



Hr-f f n t f^^ 



1 



m 



■i 1 w 



^ 



^ 



^i j 



NB. 



NB. 



Quinten und Querstände, welche offenbar hier nicht mehr 
schön oder »poetisch zu rechtfertigena genannt werden kön- 
nen.*") — Auf ein anderes sehr böses Beispiel falscher Quin- 
ten soll nur hingewiesen werden, um dasselbe als Stich- 
fehler -^ deren in dem Clavierauszuge leider zahlreiche 
stehen geblieben — zu entschuldigen, obschon freilieh so- 
wohl die Stimmen, als auch der Clavierpart dieselben No- 
ten haben: Man vergleiche Nr. 17 Seite 54, 2. Svstem, 
3. Takt: 



die indem Her-ren sterben, 



Das a des zweiten Tenors im 4. Viertel sollte offenbar b 
heissen, wie es in den vorhergegangenen Parallelstellen 
auch richtig steht. 

Hinsichtlich der musikalischen Factur ist noch ein Bück 
auf die Chöre für acht Stimmen zu werfen. Dergleichen 
finden sich nur im zweiten Theile des Werkes und zwar 
ihrer vier, wovon zwei durchweg doppelcbörig gehal- 
ten und darin einer mit dem Cantus firmus im Sopran 
des ersten Chores »Wenn ich einst von jenem Schlummere 
verarbeitet ist. Was die Behandlungsweise der Doppel chö- 
rigkeit anlangt, so hat der Autor es nur einmal versucht 
(vergl.Nr. 47), die Chöre zu einem wirklich achtstimmigen 
Satze zu verschmelzen. Im Uebrigen theilt er dieselben meh- 
rere Male zu vier weiblichen und eben so viel Männerstim- 
men, welche je ihrer natürlichen Tonlage gemäss dieselben 
Sätzchen wörtlich hintereinander hersingen. Oder aber die 
Chöre sind wie gewöhnlich getheilt und berühren sich nicht 
anders als bei Anknüpfungen, resp. Abschlüssen der ein- 
zelnen Strophen. Dies ist namentlich der Fall in Nr. i9, 
wo der Cantus firmus dergestalt bearbeitet ist , dass der 
erste Chor ihn dreistimmig figurirt, während der zweite 
Chor nach der Idee des Zwischenspieles zwischen den 
Strophen des Chorales allemal eintritt. Das letzte soge- 
nannte achtstimmige Sätzchen ist gar so eingerichtet, dass 
der zweite Chor mit anderm Rhythmus ganz dieselben No- 
ten gleichzeitig mit dem ersten singt, wodurch nothweo- 
dig ein unverständliches Durcheinander entstehen muss, 
das freilich glücklicherweise nur wenige Takte hindurch 
anhält. 

Geht nun aus dem ganzen vorstehenden Berichte her- 
vor, dass unserm Componisten mancherlei fehlt, was ein 
Unternehmen, wie sein oben beleuchtetes Werk, recht 
wünschenswerth erscheinen Hesse, nämlich dramati- 
sche Gestaltungskraft, Gluth der Empfindung, Schwung 
der Erfindung, Sicherheit des Ohres und der praktischen 
Erfahrung, gewandte Beherrschung der Massen u. dergl. ; 
ja müssen wir ihm selbst einen persönlichen Styl abspre- 
chen : so wollen wir andererseits gern hervorheben, dass 
er sich einer edeln Ausdrucksweise befleissigt und sorg- 



*) Von den obigen Querständen erscheint uns nur der erste 
bedenklich. D. Red. 
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fältig bemüht ist, niemals die Grenzlinien des schdnen 
Maasses in Wahl seiner Mittel zu überschreiten. Es wickelt 
sich jeder Satz mit grosser Ruhe und Symmetrie ab und 
hinterlässt den Eindruck eines völlig leidenschaftslosen 
ebenen Stimmungslebens, weiches wesentlich in der Be- 
haglichkeit wurzelt und sich nicht so leicht scheint anfech- 
ten und in Bewegung setzen zu lassen. Wer das bedroh- 
lichste Gebrechen unserer Zeit, namentlich der musika- 
lischen Gegenwart kennt, der wird den Werth eines 
solchen sich ruhig abspinnenden Naturells, wie es uns in 
der Auferweckung des Lazarus entgegen tritt, zu schätzen 
wissen. So können wir denn die fleissige Arbeit des Herrn 
Johann Vogt zwar nur mit bedingter Anerkennung be- 
grüssen, hoffen aber, dass mancher deutsche Singverein an 
dem Studium der Chöre sich erfreuen werde. Die Be- 
setzung der Solostücke — grösstentheils recitativische 
Sätzchen — ist folgende: Christus Tenor. Ein Jünger 
Tenor. Der Erzähler, ein Gläubiger, ein Jünger 
Bass (kann von einer und derselben Stimme gesungen 
werden). Martha und Erzählerin Alt. Maria und an- 
dere kleine Sätze Sopran. Das Ganze ist mit leichter 
Mühe durch vier Solostimmen herzustellen, ohne dass 
durch dramatische Combinationen Conflicte entständen. 
Das übliche Textbuch freilich ist zum Verständnisse auf 
solche Art nicht entbehrlich. 

(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Wien. X Die Concertzeit hat zwar noch nicht begonnen, 
aber man rüstet sich dazu von allen Seiten, und nach den be- 
reits ausgegebenen Programmen zu urtheilen , wird die dies- 
jährige Saison alle vorausgegangenen überbieten. Die Phil- 
harmoniker haben 8 Concerte angekündet , in welchen ver- 
schiedene Novitäten von S. Bach, Bargiel, Berlioz, F. Liszt, 
Reinecke und Rubinstein zur Aufführung kommen sollen ; der 
BMusikverein« bereitet die Aufführung von Schumann's 
»Faust« und S. Bach's »Johannis-Passion« vor. Für den ersteren 
hat Herr Stockhausen seine Mitwirkung zugesagt. Die Sing- 
akademie -wird Schumann's »Requiem für Mignon« und zwei 
Gantaten von S. Bach zum ersten Mal zu Gehör bringen. End- 
lich sind auch Herr Josef Hellmesberger und Herr Laub 
jeder mit einem Cyklus von 8 Productionen für Kammermusik 
in die Schlachtlinie eingerückt. Ein correcter Musikfreund mag 
sich demnach schon jetzt gegenwärtig halten, dass er vier und 
dreissig classische Concerte unweigerüch mitzumachen haben 
wird. Freunde des Männergesangs werden auch in den zwei 
Concerten des »Männergesangvereins« nicht fehlen, und was 
dann noch an Productionen kleinerer Art im Hintergrund steht, 
um sich zu gelegener Zeit hervorzudrängen, entzieht sich der- 
zeit noch jeder Berechnung. 

Von bedeutenderen Künstlern, welche sich diesmal an Con- 
certen betheiligen werden, hört man bis jetzt Joachim und 
Jaell nennen. — Richard Wagner, der in Penzing fleissig 
an den »Meistersingern« arbeiten soll, gedenkt ebenfalls neu- 
entstandene Opernbruchstücke dem PublUcum vorzuführen. — 
Es vnrd demnach nicht an Stoff mangeln, das diesjährige Wie- 
ner Musiktreiben nach seinen besondern Richtungen hin zu 
schildern. 

Im Hofopemtheater währen noch immer die Gastspiele fort. 
Einmal geschah es, dass in »Robert« nicht weniger als vier 
Gäste auftraten. Frau Fabbri-Mulder behauptet sich in dem 
kleinen Repertoir, das ihr (als Gast) zugewiesen ist , mit ganz 
anständigem , verdientem Erfolg . Auch Frau Peschka-Leith- 
ner, deren Stimme die Frische der Jugend allerdings schon 



abgestreift ist, bewährte sich in der RoUe der Prinzessin in 
»Robert« als eine gutgeschulte Sängerin, der es nicht an Beifall 
fehlte. Herr Markowits vom Theater in Pesth zog sich unge- 
achtet, der firemdklingenden Aussprache und der etwas gepress- 
t«n hohen Töne als »Raimbaut« glücklich aus der Affaire, trat 
aber in keiner Rolle mehr auf. Weniger vom Schicksal begün- 
stigt war Herr Kren vom Theater in Prag, Bassist und Darstel- 
ler komischer RoUen, welchen man als Nachfolger für den 
schwer vermissten Hölzl in Aussicht nahm. Jn seinem Gesang 
und Spiel (er debutirte als Malvoglio in »StradeUa« und als Mar- 
quis in »Linda«) liegt etwas Rohes und eine Hinneigung zum 
Uebertreiben, womit das Publikum sich nicht befreunden konnte. 
Es wird daher auf diesen Sänger als Ersatzmann auch nicht 
weiter reflectirt werden. Dagegen gewann der Bassist Roki- 
tansky, ebenfaUs vom Theater in Prag, gleich im ersten An- 
lauf (als Komthur in der »Jüdin«, dem noch MarceU in den 
»Hugenotten« folgte) die Sympathie des Publikums. Dieser Sän- 
ger hat zwar noch Einiges zu lernen, und namentlich lässt auch 
sein Spiel zu wünschen übrig, aber die kräftige, schön ausge- 
glichene Stimme kann ihres Eindruckes auf den Zuhörer nicht 
verfehlen, Herr Rokitansky wäre jedenfalls eine schätzbare Ac- 
quisition an Stelle des schon alternden und schwer verständ- 
Uchen Draxler. — Der letzte der Gäste ist Frau Kapp-Young, 
eine Sängerin, welche sich in Wien für das Theater vorbereitet 
hat und sodann bei der Oper in Kassel* und zuletzt in Rotterdam 
engagirt war. Frau Kapp ist eine hübsche Bühnenerscheinung ; 
ihr Spiel zeugt von sorgfältigem Studium, die Stimme aber, — 
ein künstlich hinaufgeschraubter Sopran — klingt in den Mit- 
teltönen hohl und in der Höhe schneidend. Das Unfertige im 
Gesang tritt noch auffallend zu Tage und so lässt ihre Darstel- 
lung im Ganzen mindestens gleichgüUig. Das Publikum fühlte 
sich auch von den Leistungen der Frau Kapp als Valentine in 
den »Hugenotten« und als Recha in der »Jüdin« (welch' letz- 
tere Rolle ilir übrigens besser zusagte) so wenig sympathisch be- 
rührt, dass es selbst gelungenen Stellen nur tiefes Schweigen 
entgegenbrachte. Die nächsten Rollen: Fidelio und die Gräfin 
in »Figaros Hochzeit« werden schwerlich ein besseres Resultat 
erzielen. — Als erste Novität des Operntheaters wird Offen- 
bach's Oper: »Die Rheinnixe« genannt, die im November zur 
Aufführung gelangen soU. — Die Aufführung des »Wilhelm 
Teil« gestaltete sich , da Herr Erl in derselben das ä 5jährige 
Jubiläum seines Eintrittes in den hiesigen Opernverband feierte, 
zu einem schönen Familienfest, gefeiert von dem Jubüar, sei- 
nen Kunstgenossen , die selbst in untergeordneten Rollen und 
im Chor mitwirkten, und dem Publikum, das alle Räume des 
Hauses füllte und Herrn Erl mit minutenlangen Beifallsalven, 
Kränzen u. s. w. empfing. Eine Besetzung der Oper, wie die 
diesmalige, hat Wien noch nicht erlebt. Erl sang den Arnold 
mit einer für sein Alter erstaunlichen Kraft und Sicherheit; 
Frau Dustmann gab die Mathilde, Mayerhofer den Melchthal, 
Walter den Fischer, Ander den Harras, Draxler den Gessler, 
Beck den Teil, Hrabanek den Lejatholt. Schnüd, Fräulein Teil- 
heim und Fräul. Bettelheim hatten die noch übrigen Partien in 
Händen, und im Chor wirkten die Sängerinnen Liebhart, Wild- 
auer, Fabbri-Mulder und Krauss mit. Nach beendeter Vorstel- 
lung fand noch eine Festlichkeit im engeren Kreise statt, in wel- 
cher Director Salvi dem Jubüar mittheilte, dass die oberste 
Theaterdirection seine Verdienste in einer Art belohnen werde, 
die ihm einen erfreulichen Blick in die Zukunft gewähren 
dürfte. — Die Tenomoth, welcher der wackere E r 1 so manches 
Mal abzuhelfen bestimmt war, ist vorläufig durch das Engage- 
ment des Hrn. Wachtel (mit 4 600 fl. Monatsgage*) und 3 Mo- 



*] Damit reimt sich in keiner Weise die fabelhafte Summe von 
«neunzigtausend Gulden«, welche wir in Nr. 48 , den Wiener »Recen- 
sionen« folgend, als Wächters Gehalt angegeben hatten. D. Red. 
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nate Uriaub) gehoben. Wachtel hat in Gesang und Spiel un- 
leugbare Fortschritte gemacht, und dass er jetzt für mehrere 
Jahre an ein und dasselbe Opeminstitut gefesselt ist, kann für 
' seine künstlerische Fortbildung nur von den besten Folgen sein. 
Dass Wachtel im Gesang sich zu massigen und wirklich schön 
vorzutragen versteht, bezeugt seine Darstellung des Eleazar in 
Halevy's »Jüdin«, namentlich im vierten Akt. Leider ist es noch 
immer das grosse Theater-PubUkum , welches derlei stimmbe- 
gabte Sänger dadurch verdirbt und irre führt, dass es dem Her^ 
ausschreien der hohen Töne wie wahnsinnig zujauchzt , wäli- 
rend es dem echt künstlerischen Vortrag verhältnissmässig 
weniger TheUnahme schenkt. Hoffentlich wird das hohe C des 
Hm. Wachtel als solches im Verlauf der Zeit dieser bedauer- 
lichen Anziehungskraft verlustig gehen. 

Der zweite Ausflug des Wiener Bl'ännergesangvereins nach 
Ungarn, — diesmal nach Pressburg — galt einem wohlthä- 
tigen und künstlerischen Zweck. Beides wurde erreicht. Das 
Concert im Redoutensaal war sehr besucht, und die Vorträge 
des Vereins fanden bei den Zuhörern , von welchen Viele zum 
ersten Mal die Wirkungen eines feingescholten Männerchores 
fühlen mochten, eine so enthusiastische Aufnahme , dass von 
4 Nummern 7 wiederholt werden mussten. Dass derlei Pro- 
ductionen deutscher Sänger auf ungarischem Boden nicht spur- 
los vorübergehen, davon konnte sich jeder überzeugen, der 
Augen hatte zu sehen. 



Leipsig, 23. Octbr. S. B, Das gestrige dritte Abonnement- 
Concert brachte an seiner Spitze eine neue Symphonie in A-dur 
von unserem Carl Reinecke. Ist es schon an und für sich 
erfreulich, endlich einmal wieder etwas Neues in diesem 
Genre zu hören, so noch mehr, wenn uns etwas Werthvolles 
entgegentritt. Freilich eine Symphonie im Beethoven'schen 
Sinne mit grossen geistigen Intentionen, mit ähnlicher Höhe und 
Grösse der musikalischen Erfindung und Ausfuhrung, wird man 
von Reinecke weder erwartet, noch gefunden haben. Aber ein 
neues Musikstück zu hören, das reich an schönen und geist- 
vollen melodischen Zügen , befriedigend durch logischen Bau 
und gesunde Modulation, anziehend durch feine Arbeit, fesselnd 
durch überraschende und höchst maassvolle Instrumentation ge- 
nannt werden muss, ist ein wahres Labsal. Zu einer eingehenden 
Besprechung dieses vom Publikum sehr warm aufgenommenen 
und dankbar begrüssten Werkes würde uns weder die allzu kurze 
Bekanntschaft mit demselben berechtigen, noch der Raum sie 
hier gestatten. Wir beschränken uns daher heute auf die Mit- 
theilung des äussern Zuschnittes. Die Symphonie ist in sehr 
knappen Dimensionen gehalten und hat 4 Sätze. Erster: Allegro 
A-dur, V4, nach einer kurzen Einleitung; zweiter: Andante 
D-dur, % ; dritter : Scherzo, Allegro vivace, C-dur, Vs \ ^'^^t^ 
ter : Allegro, A-dur, y«. Die beiden letzten Sätze haben kurze 
Einleitungen. Weder im ersten noch letzten Satze wird der 
erste Theil wiederholt, was wir eigentlich bedauern, erstens 
weil jene ohnehin sehr gedrängt gehalten sind, und zweitens 
weü das Thema des ersten Satzes nicht so klar und prägnant 
ist, dass es sogleich vollständig gefasst würde. Das periodische 
Verhältniss 2X3, 4, wie es dort vorkommt, kann sich erst nach 
mehrmaligem Hören zum Bewusstsan bringen, und überdies 
fordern die entschiedenen Dominantschlüsse zur Ruckkehr in 
die Tonika und zur Wiederholung förmlich auf. Das Thema des 
ersten Satzes schien uns übrigens an sich nicht bedeutend ge- 
nug (m* eine Symphonie; es ist mehr eine Figur, und als solche 
zur weiteren AusfuhroDg nicht ausgiebig genug. Doch hat Rei- 
necke diesen Uebelstand durch reizende Episoden und wirk- 
same Combinatiouen sehr hübsch paralysirt. Das Andante hat 
eine sehr warme und in den Tonfarben reizende Hauptmelodie, 
die ihm sofort das Interesse des Hörers sichert , und vrelehe 



auch in äusserst geschickter Weise zum Mittelpunkt des ganzen 
Satzes gemacht ist. Einem Seitenmotiv der Oboe schien uns der 
rhythmische Abscbluss zu fehlen. Das Scherzo, dessen von der 
vorhergegangenen stark abspringende Tonart G<dur zwar durch 
eine Einleitung vorbereitet ist, gleichwohl nicht recht zur Gel- 
tung kommt, ist voll überraschender Modulationen und mit allem 
Raffinement der Orchestik aasgestaltet, beinahe etwas damit über- 
laden. Uns waren auch einige Uebergänge darin zu viel. Das 
Trio in A-moU klingt allerliebst durch eine in der Symphonie 
seltene Haltung und Behandlung der Melodie und sehr pikante 
Instrumentirung. Verhältnissmässig am wenigsten gefiel uns 
das Finale, dessen Motive etwas zu kleinlich sind. Doch fehlt 
es auch hier nicht an trefflicher Verarbeitung, schönen melodi- 
schen Zügen und geistreichen Comblnationen. — Durch das 
ganze Werk geht ein Wohlklang, der sowohl in den harmoni- 
schen Verhältnissen, wie in der Instrumentirung üegt. Was 
letztere betrifft , so hat uns gefreut , dass mit dem Blech und 
besonders den Posaunen grosse Oekonomie eingehalten ist. Nur 
im Andante und Finale sind Posaunen in piano gezogenen Ak- 
korden angewendet; für den Gewandhaussaal sehr wohl be- 
rechnet! — Wir zweifeln nicht, dass dieses Werk auch ander- 
wärts jenen Beifall finden wird , der ihm , vom richtigen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, zukommt, und dass wir später Gele- 
genheit finden werden , auf dasselbe zurückzukommen. 

Das Uebrige des Programms giebt uns nur zu wenigen Be- 
merkungen Anlass. Die Anakreon-Ouvertüre von Cherubini ge- 
hört zu den bekannten Hauptstücken unseres Orchesters. Herr 
L. Lübeck, nunmehr unser erster Gellist, ist den Lesern d.Bl. 
bereits durch Nr. 7 als vorzüglicher Solospieler bekannt. Dies- 
mal hätte er uns und vielen Goncertbesochem sicher einen Ge- 
fallen gethan, wenn er statt der Servals' sehen Phantasie lieber 
das ganze Goncert seines Vaters (J. H. Lübeck) gespielt hätte, 
welches nach dem gehörten Adagio unter die besten Gelio-Gom- 
positionen zu rechnen ist. Solche geschmacklose Compositionen 
aber, wie die Servais'schen, sollte man wirklich dem Publikum 
der Gewandhausconcerte nicht zumuthen. Diese Phantasie 
z. B. kommt uns vor, wie wenn wir einen blassen iüngUng mit 
langen Haaren in schmachtende Liebesklagen ausbrechen hör- 
ten, und nun derselbe mitten in seinen Elegien auf einmal die 
Hanswurstjacke anzöge und allerlei possirliche Sprünge machte. 
Man sieht an dieser Phantasie, wie vermeintlicher Geschmack 
unvermerkt in die grösste Geschmacklosigkeit übergehen kann. 
Das Adagio von J. H. Lübeck fand, wir müssen dies zur Ehre, 
unseres Publikums sagen , weit mehr Beifall. — Miss Parepa 
sang die Arie mit ol^gater Trompete aus Händefs »Samsons in 
vorzüglicher Weise und wurde dabei von unserm trefflichen 
Trompeter Herrn Schmidt auf das Beste unterstützt. Ausserdem 
hörten wir noch von derselben Sängerin eine Arie aus dem 
»Schwur« von Auber, dann zum Schluss verschiedene auslän- 
dische Volkslieder, Vorträge, welche ihre Virtuosität nur neuer- 
dings ins hellste Licht stellen konnten, uns aber die Bemerkung 
aufdrängten, es sei hohe Zeit, im Gewandhause wieder eine 
deutsche Sängerin zu hören, deren Gesang weiter nach In- 
nen dringt, als die erstaunlichen Läufe, Triller und Goquetterien 
der Miss Parepa es vermögen. 



Naehrichten. 

Nachträgliches zum Munciiener Musikfeste. Die Höhe 
des östlichen Flügelg des Glaspalastes, in welchem die beiden ersteo 
Concerte stattfanden , beträgt bis zu den Satteldächern 61t Puss, die 
Länge SSO, die Breite 46i Fuss. — Das vierte Concert (imk^^. Odeon) 
hatte folgendes Programm: Oberon-Ouvertüre von Weber, Violin- 
Concert in E-moU von Spohr, gespielt von Joachim. Aria aas Katha- 
rina Cornaro von F. Lachner, gesangen von Frl. Stehle. Glavier- 
Concert in G-moIl von Mendelssohn , gespielt von Fraa Schumann. 
Violin-Sonate von Tartini, gespielt von Herrn Joachim. Lieder von 
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Schubert, gesangen von Fri. Stehle. Lied ohne Worte von Mendels- 
sohn, Kreisleriana von Schamann, Andante und Presto von Scarlatti, 
gespielt von Frau Schumann. Schlummerlied von Cherubini und Beet- 
hoven's Yioiinsonate inA-molI. — Dieses letzte Concert soll unerwar- 
teter Weise ziemlich leer gewesen sein und das Musikfest ein Deficit 
von 4000 fl. hinterlassen haben, welches zu decken wohl die Stadt 
l^lünchen keinen Anstand nehmen wird. Wenn von gewisser Seite die 
Lebensfähigkeit der süddeutschen Musikfeste Angesichts solcher ver- 
hältnissmässig geringen Deficits in Frage gestellt wird, so kann m^n 
nur neuerdings die Bemerkung machen, wie stiefmütterlich man noch 
immer die hohe Musik behandelt und femer zu behandeln gedenkt. 
Für Theater, Ballet und bildende Kunst werden colossale Summen 
ausgegeben ; wenn aber einmal für ein grosses Musikfest ein paar 
tausend Gulden zu zahlen sind, so jammert man darüber als über 
etwas ganz Entsetzliches. — Die Augsburger Allgem. Zeitung brachte 
einen längeren Bericht über das Musikfest, in welchem sehr sonder- 
bare Bemerkungen vorkamen. So z. B. wurde gesagt, München habe 
gar kein Verlangen nach Musikfesten getragen, denn daselbst wäre ja 
die pflege der Musik allezeit eine vollkommen ausreichende gewe- 
sen (?). Ferner wird das Oratorium ein unseliges, kaum zu entschul- 
digendes Zwittergesch<)pf zwischen Drama und Lyrik genannt. Als ob 
die Oper nicht auch ein Zwitterding von Poesie und Musik wäre. End- 
lich wird behauptet, es sei »für die gebildete Welt Mode geworden, 
zu gewissen Zeiten Oratorien zu besuchen, wenn auch in der* Ge- 
wissheit, sich zu langweilen, des Usus halber , oder der Zerstreuung 
durch Solosänger, Toiletten« u. dgl., oder um sich zu belustigen über 
die Musik, welche sich bemüht, das Summen der Mücken und das 
Hüpfen der Frösche auszudrücken. Wenn hiermit die s o g e n a n n te 
gebildete Welt gegeisselt werden sollte, so wäre nichts dagegen ein- 
zuwenden. Der Satz klingt aber so, als habe diese »gebildete« W^elt 
recht. Wir halten es nicht für gutgethan, auf solche Weise den Teufel 
an die Wand zu malen. — Dass derselbe Verfasser in dem gewohn- 
ten Münchner Tone über Schumann nur mit Achselzucken spricht, 
und ihn ohne Bedenken als Vorläufer der Zakunftsmusik bezeichnet, 
kann uns unter bewandten Umständen auch nicht Wunder nehmen ; 
es ist eben der »Urmünchner«, der hier spricht, für welchen München 
der Mittelpunkt der Welt. »Allah ist gross, und Lachner sein Prophet.« 

In Breslau gab der Orchesterverein sein erstes Concert mit 
folgendem Programm : Symphonie Eroica von Beethoven , Neun- 
tes Concert für Violine von Spohr, Andante und Rondo für Vio- 
line von Kreutaer, gespielt von Hrn. Concor tmeister Lauterbach aus 
Dresden ; Ouvertüre zur schönen Melusine von Mendelssohn; Ouver- 
türe zu Figaro's Hochzeit von Mozart. 

Herr H. von Bülo w wird im bevorstehenden Winter in Leipzig, 
Dresden und Hamburg je drei Soireen für Ciaviermusik geben. 

Der 1 3. Jahrgang der Bach-Gesellschaft ist endlich in zwei Lie- 
ferungen erschienen und enthält die Johannis-Passion und 4 Kir- 
chencantaten. Die Verzögerung hatte ihren Grund nur in Redac- 
ti ons- Arbeiten. Es sind nämlich in später Stunde neue Vorlagen 
eingelaufen, die noch berücksichtigt werden mussten. 

Beethoven's und Schub er t's Gebeine wurden kürzlich auf 
Veranlassung der Direction der Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien ausgegraben, um statt der Gräber Grüfte herstellen zu lassen. 
Des Ersteren Verwandle haben gegen dieses Verfahren öffentlich 
protestirt. 

Leipzig. Zur Feier der Völkerschlacht wurde auch die Musik 
vielfach herangezogen. Auf dem Markte, wo an der Nordseite eine 
grosse Tribüne aufgeschlagen war, wurden am 48. Mittags aufge- 
fökrt: »Herr Gott dich loben wir« (Tedeum), oomponirt für Männer- 
chor mit Blechinstrumenten von C. Reinecke; Halleluja aus dem 
Messias von Händel (mit gemischtem Chor und ganzem Orchester) ; 
Arndt's »Lobgesang« von Naegeli und der Choral »Nun danket alle 
Gott«. — Nachmittag 8 Uhr ebenfalls auf dem Markt Gesangauffüh- 
rung : Alter Sängerspruch von Aaegeli ; Schlachtenlied von Methfes- 
sel ; das Lied vom Rhein von Naegeli ; Siegesbotschaft von Kreutzer; 
Körneriieder, von Weber componirt: Männer und Buben, Schwert- 
lied, Schlachtgebet, Reiterlied, Lützow's wilde Jagd ; Hymne an Odin 
von Kunz; Ein Mann ein Wort von Marschner; Das treue deutsche 
Herz von Otto; Schlachtlied von Abt; »Wann o wann?« von Meth- 
fessel ; Das deutsche Vaterland von Reichardt. — Die Herren Abt, 
Kunz und Reinecke dirigirten ihre Werke persönlich, das Uebrige 
wurde von Herrn Musikdirector Dr. Langer geleitet. Ferner fand im 
Gewandhause ein besonderes Concert statt mit folgendem Programm : 
Prolog, gesprochen von Frau Dr. Güntber-Bachmann. Ouvertüre zu 
»Euryanthe« von C. M. von Weber. Ouvertüre , Scherzo , Notturno 
und Hochzeitsmarsch aus der Musik zum »Sommemachtstraum« von 
Mendelssohn-Bartholdy. Symphonie (Nr. 5, C-moll) von Beethoven. 
Hier herrschte grosser Enthusiasmus über die höchst gelungenen Lei- 
stungen. — Endlich wurde nach der Festrede am Thonberg bei der 



Grundsteinlegung des Denkmals gesungen: »Am 49. October«, compo- 
nirt von A. Härte! , Festlied von R. Prutz und Choral »Ehre sei Gott«. 
— Kirchenmusik in der Thomaskirche : Motette am 24. Octbr. : 
»Neige Herr dein Ohm von Jadassohn. »Ich danke dem Herrn« von 

Hauptmann. 

» — »»^ » 

Replik. 

Eben von einer Reise zurückgekehrt, finde ich in Nr. 36 d. Ztg. 
eine Besprechung meiner im Verlage von Wilh. Engelmann in Leip- 
zig erschienenen Geschichte der Musik. Der Recensent Herr Dr. Paul, 
dessen SpeciaUtät das Mittelalter zu sein scheint, hat sich einzig die 
sieben ersten Capitel meines Buches (S. 4 — 40) zum Vorwurfe seiner 
Kritik gewählt, den Haupttheil der Schrift : von Bach und Händel bis 
auf die Gegenwart (S. 40—206) dagegen gar nicht besprochen; er hat 
eben nur die am leichtesten angreifbare Seite schneü gefasst und das 
Uebrige vornehm durchgeblättert. Dass eine strenge, splitterrich- 
tende Kritik dort Manches vermissen und auszusetzen haben würde, 
konnte ich leicht voraussehen, da ich, um nicht den Leser bei den 
vielen im Bereich der älteren Geschichte liegenden Unsicherheilen 
und Schwierigkeiten aufzuhalten, für jene unsere heutige Musik vor- 
bereitende Zeit meinen Plan so eng als möglich anlegen, überhaupt 
»für ein jedes Zeitalter das Maass der Ausführung nach dem innem 
Werlbe desselben und dem gegenwärtigen Interesse bestimmen« wollte. 

Wie ich es im Vorworte ausdrücklich hervorgehoben, war nach 
Kiesewetter die Geschichte des dort »nur in den ersten Linien skizzir- 
ten« letzten Jahrhunderts meine eigentliche Aufgabe. Hier begegnet 
mir nun der Herr Recensent mit der Behauptung, dass ich nichts wei- 
ter gethan, als aus den bekannten monographischen Werken das mür 
Passende auszuziehen und zusammenzustellen. Dagegen sagt ein ge- 
rade nicht unbedingt lobender Beurtheiler meines Buches im West- 
fälischen Merkur vom 6. August : »Natürlich sind die Ergebnisse der 
neueren Forschungen im umfassendsten Maasse , wie die Nachweise 
unter dem Text zeigen, benutzt worden, dabei ist aber, was der 
Schrift einen besondern Werth verleiht, das Urtheü in den meisten 
Fällen auf ein selbständiges Studium der Kunstwerke gegründet.« ich 
verweise vor anderem auf die Abschnitte über Gluck, besonders 
S. 73—77, Haydn S. 85—89, über Mozart's Opern S. 92—404, über 
Beethoven, speciell dessen Symphonien S. 44 4—430 und die beiden 
letzten Capitel S. 4 44 — 206, welche mit den bisherigen Geschichten 
der Musik allein die gegebenen Daten gemein haben. 

In welchem Geiste und Charakter das Ganze gehalten sei, ob 
fortschrittlich-revolutionär, d. h. mit dem Bestreben, die Geschichte 
Parteizwecken tributär zu machen, oder conservativ, scheint Herrn 
Dr. Paul einerlei , da er mich ohne Weiteres mit Brendel nicht als 
Gegner der Geschichtschreibung, sondern als Rivalen der Buch- 
macherei zusammenstellt. Im vollsten Gegensatze zu Brendel war es 
mein vornehmstes Bestreben , den gegenwärtigen Geschmacksverir- 
rungen mit aller Entschiedenheit entgegen zu treten, was auch Wolf- 
gang Menzel in seinem Literaturblatt Nr. 65 und die Grenzboten ganz 
richtig hervorgehoben haben. Wenn es auf ein leitendes Princip, die 
ordnende Idee nicht mehr ankommen sollte, so bleibt alle Kenntniss 
historischer Erscheinungen nur ein todtes Capital. Schliesslich meint 
der Herr Recensent — in Uebereinstimmung mit Dr. Schneider »Zur 
Periodisirung der Musikgeschichte« S. 64 , vgl. Nr. 42 d. Ztg. — be- 
vor eine befriedigende übersichtliche Geschichte der Musik geschrie- 
ben y^erden könne, müssten erst alle einzelnen, zumal die älteren 
Zeitperioden durch philologisch - musikalische Untersuchungen ins 
Klare gesetzt sein. Ich hätte freilich darauf warten sollen ; vorläufig 
aber — bis der aufgerufene Historiker der Zukunft erscheint — wird 
ein biHiges Urtfaeil meiner Arbeit den bescheidenen Ptatz einräumen, 
auf den sie Anspruch zu machen wagt. Eine abstrakte, nur biogra- 
phisch umrahmte »Geschichte der musikalischen Theorie und musi- 
kalischen Formen« zu geben oder gar eine »Philosophie der Musikge- 
schichte« zu oonstruiren, muss ich Anderen überlassen. 

Coblenz, 9. October. Dr. Jos. Schlüter. 



Berichtiguiig. 

In der vorigen Nummer Seite 732 in der Notiz über Reichardt, 
Zeile 4, ist durch ein Versehen bei der letzten Correctur ein Nachsatz 
ausgeblieben. Nach den Worten »selbst zu dirigiren« muss es beissen: 
ist er leider durch Kränklichkeit am Kommen verhindert gewesen. 



Briefkasten der Bedaotion. 

(r. N. in W. Wir bitt0n um baldigste Zusendung des Schlusses. 
N. in B. Sehr erfreut. — 5. in K. Ganz einverstanden. 
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ANZEIGER 



[230] Soeben erschienen : 

J. & Bach's sämmtliche Werke. 

Ausgabe der Bach-Gesellschaft. 

XII. Jahrgans 1. Lieferung: 

Pasfionamniik nach dem ETangelisten Johannes. 



XII. Jahrgang 2. Lieferung: 

Zehn Kirchen-Cantaten. 

Nr. 51. Jauchzet Gott in allen Landen. 

- 52. Falsche Welt, dir trau ich nicht. 

- 53. Schlage doch, gewünschte Stunde. 

- 54. Widerstehe doch der Sünde. 

- 55. Ich armer Mensch, ich Sündenknecht. 

- 56. Ich will den Kreuzstab gerne tragen. 

- 57. Selig ist der Mann. 

- 58. Ach Gott wie manches Herzeleid. 

Zweite Conposition. 

- 59. Wer mich liebet, der wird mein Wort halten. 

Erste Composition. 

- 60. Ewigkeit, du Donnerwort. 

Zweite CompositioQ. 
Leipzig, October 4868. 

Diese Ausgabe ist zu beziehen durch 

Bratk«|ifudlirtel, 

Cassirer der Bach-Gesellschaft. 



«'^ Novitäten 

aus dem Verlage von Wilh. Jowien in Hamburg. 



Daaae, R, Grass an Pressnitz. Ländler für das Piano- 
forte. Op. 138 

Damen-Lanncn. Polka-Mazurka f. d. Pfte. Op. 139 

Friedrioh, F., Die Post, von H. Schiffer. Rdverie für 
das Pianoforte. Op. 144 

Das eigene Herz, von H. Seh äffer, für das Piano- 
forte übertragen. Op. 445 

Gieee, Th^ Agoabella. Valse ^i^gante pour Piano . . 

Fathe,G. Ed.» Battement du Coenr. Piöce caract^ri- 
stique pour Piano. Op. 89 

Tranm eines uitteidlchen. Salonstück für das 

Pianoforte. Op. 113 

Sohmahl, H., Das dentsehe Vaterland, für 4 Männer- 
stimmen. Part 

Btenglin» V. v., Le PaplUon. Grand Galop brillant pour 
Piano. Op. 98 

Tedesoo, J.» Loreiey. Op. 45, Nr. 3, für das Pianoforte 
4händig arrangirt von Anton Trutschel 



TMr, Ngr, 

— 5 

— 5 



— 15 

— 15 

— 6 

— 12i 
-124 

— 5 

— i7i 

— 25 



[333] Verlag von Breitkopf und HArtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu i>eziehen : 

Beethoven's Spiphonien 

für das Pianoforte zu vier Händen. 

üeberall berechtigte Ausgabe. 



Nr. 1 in C 1 15 

- SinD 1 15 

- 8 in Es 3 15 

- 4inB ..... 1 15 

Nr. 9 in Dmoll . 



Nr. 5 in C moU .... 2 — 

-6inF 2 — 

- 7 in A 8 — 

- 8 in F 1 15 

. 4Th!r. 15Ngr. 

Breitkepf ind lirtel. 



[283] Soeben ist erschienen und in allen Buch- und Musikalienhand> 
luugen zu haben : 

Violinschule 

von 



Preis 6 Tbaler. 
Leipzig, October 1863. 



Breitkopf und llArtel. 



[234] Soeben erschienen und in allen Buch- und Musikalienhandlungen 
zu haben : 

Mazurkas 

für das Pianoforte 

von 

Fm. cnom. 



Einzel -Ausgabe. 



Nr. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 



Op.17. 

- 17. 

- 17. 

- 17. 

- 24. 

- 24. 

- 24. 

- 24. 

- 30. 

- 30. 

- 30. 

- 30. 

- 83. 



Nr. I.Bdur 5 Ngr. 

- 2. Emoll 5 - 

- 3. Asdur 5 - 

- 4. Amoll 7i - 

- I.GmolI 5 - 

- 2. C dur 7i - 

- 8. As dur 5 - 

- 4.Bmol! 10 - 

- I.CmoU 5 - 

- 2. HmoU 5 - 

- 3. Des dur H - 

- 4.Cismoll10 - 

- I.CismoU 5 - 



Nr. 

14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 



Op. 33. 

- 33. 

- 33. 

- 41. 

- 41. 

- 41. 

- 41. 

- 56. 

- 56. 

- 56. 

- 68. 

- 63. 

- 63. 



Nr. 2. D dur 10 Ngr. 

- 3. Cdur 5 - 

- 4. Hmoll 12i - 

- I.CismOlIlO - 

- 2. Emoll 5 - 

- 8. Hdur 5 - 

- 4.4sdur 5 - 

- I.Hdur 10 - 

- 2. Cdur 5 - 

- 3. Cmoll 10 - 

- I.Hdur 1\ - 

- 2. Emoll 5 - 

- 8. Cismoll 7i - 



Leipzig, October 1863. 



Breitkopf und Härtel. 



[235] Xm Verlage von Hermann Mendelssohn in 
Leipzig ist erschienen : 

Felix Mendelssohn Bartholdy^ 
Briefe aas den Jahren 1830—1847. 

I.Band: Reisebriefo aus den Jahren 1830 — 1832. 

Herausgegeben von Paul Meudelssoha Bartholdy in Berlin. 
5. vermehrte Auflage. 

Preis geh. . ; 2 Thlr. — - Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . 2 - 10 - 
eleg. geb. in violette Leinwand mit 
Goldschnitt und Mendelssohn's Pho- 
tographie 8 - 15 - 

2. Band: Briefe aus den Jahren 1833 — ^1847. Her- 

ausgegeben von Panl Mendelssohn Bartholdy in Berlin und 
Dr. Carl Mendelssoliii Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem 
chronologischen Verzeichnisse der sämmtlichen Compositionen 
Mendelssohn's, zusammengestellt von Dr. Julitia Biets. 

Preis geh 2 Thlr. 15 Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . 2 - 25 - 
eleg. geb. in violette Leinwand mit 
Goldschnitt 8-— - 
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Druck und Verlag von Breitiopf uhd HianL in Leipzig. 



ADgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 4. Noyember 1863. 



Nr. 45. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die AUgremeine Moslkalisclie Zeltanff eneheint regehnbai; an Jedem Mittwoeli und ist durch alle Postämter und BneUiandlimgen in beziehen. 
Preigi J&hrlich 6 Thlr. 10 9fr. Yiertc^ihrUche Pr&nomeration 1 Thlr. 10 Ngr. Anzeigen: Die gespaltene Fetitzeile oder deren Banm 2 Kgr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erbeten. 

Inhalt: Beethoven's theoretische Studien. Von G. Nottebohm. (Fortsetzung.) — Recensionen [Zwei neue Oratorien] (Schluss). — Berichte . 
aus Frankftirt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Beethoven's theoretische Studien. 

Von G. Nottebohm. 
(Fortsetzung.) 

Ausser den vorliegenden »Uebungen im Contrapunctea 
findet sich unter den Handschriften nichts, das mit Be- 
stimmtheit dem Unterrichte Beethoven's bei J. Haydn zu- 
geschrieben werden könnte. Was 'sonst noch an diesen 
Uebungen auffällt, das ist zunächst ihre grosse Anzahl (es 
liegen der Uebungen wenigstens 200 vor) und dann die, 
in Vergleich mit den andern Uebungen, sehr saubere, reine 
und correcturfreie Handschrift, so dass man geneigt ist, 
sie mit Beethoven's Unterricht bei Schenk in Zusammen- 
hang zu bringen und eine Bestätigung dessen darin zu fin- 
den, was Schindler's Biographie (1. S. 27 ff.) hierüber mit- 
theilt.*) Und endlich, sollte sich das, was hier (S. 28) 
über den Grund von Beethoven's Unzufriedenheit mit dem 
Unterrichte bei Haydn mitgetheilt wird, nicht aus des Letz- 
teren Anhänglichkeit an die Theorie von Fux und aus den 
fortwährenden Uebungen in den alten Tonarten erklären 
lassen? 

Seyfried hat von diesen Uebungen manche aufgenom- 
men. Sie stehen bei ihm : 

S. 4 07 und 408, sieben Beispiele. Die Zwischenbe- 
merkungen Seyfried's (S. 107 und 108) stehen nicht in der 
Handschrift. Auch hat Seyfried hier und in allen folgenden 
Uebungen Taktzeichen, femer die Wörter »Ausfüllung« 
u. s. w. vorgesetzt und Ziffern eingefügt, die nicht in der 
Handschrift stehen. 

S, \M unten bis S. 413 oben, 3 Beispiele. Im vor- 
letzten Takt des 2. Beispiels fällt das untere A im Bass weg. 

S. 116 bis S. 118 oben, zusammen 4 Beispiele. Im 5. 
Takte des 1 . Beispiels im Alt muss die erste Note h statt 
d, also eine Terz tiefer sein. Die Bemerkung vor dem 
letzten Beispiel steht nicht im Manuscript. 

S. 120 und 121 , 3 Beispiele. Im 1. Beispiel muss die 
letzte Note im Alt c, nicht eis, sein. Die drei Beispiele fol- 
gen in der Handschrift ohne jede Bemerkung und unmit- 



*) Beethoven hatte, so wird hier gesagt, eine Zeitlang bei 
J. Haydn und bei Schenk zugleich Unterricht im Contrapuncte, jedoch 
ohne dass Ersterer davon etwas wusste oder wissen durfte. Jede 
von Schenk verbesserte Aufgabe musste Beethoven, »um den Schein 
fremden Einflusses zu vermeiden , ' vorerst eigenhändig abschreiben 
und dann erst Haydn zum Gutachten vorlegen.« Dieser gleichzeitige 
Unterricht soll von August 4798 bis Ende Mai (Anfang Januar?) 4794 
gedauert haben. 
I. 



telbar aufeinander. Von den Bemerkungen, welche Sey- 
fried S. 120 und 121 bis 122 oben bringt, steht also im 
Manuscript kein Wort. 

S. 124 bis 125 oben, 4 Uebungen. 

S. 127 bis 128 oben, 4 Beispiele. Im 1. Beispiel muss 
im Bass die 2. Note im ersten Takt eine Oktave tiefer sein 
und also mit der ersten auf gleicher Stufe stehen. Die Be- 
merkung S. 127 steht nicht in der Handschrift. 

S. 132 — 134, 4 Beispiele. Im letzten Beispiel muss im 
Sopran statt der ersten Note eine Pause stehen. 

S. 138 — 139 oben, 4 Beispiele. Im letzten Beispiel 
muss im Bass die zweite Note im vorletzten Takt eine Ok- 
tave höher, also mit der ersten auf gleicher Stufe sein. Die 
Bemerkung S. 138 idNova Gadenza« steht nicht im Manu- 
script. 

S. 142 bis 145 oben. Die vier Beispiele sind bis auf 
Folgendes richtig. Im ersten Beispiel im Sopran muss die 
Note auf dem 2. Viertel des 3. Taktes d statt g sein. Im 
zweiten Beispiel muss im Tenor die zweite Note im 4. Takt 
eine Oktave tiefer sein , so dass ein Septimensprung dar- 
auf folgt. Im 3. Beispiel ist die letzte Note im Tenor eine 
Quinte tiefer, also.e. Die diesen 4 Uebungen bei Seyfried 
vorhergehende Bemerkung steht nicht im Manuscript. 

Das wären nun Beethoven's contrapunctische Uebungen 
bei Haydn und Albrechtsberger. Es ist aber noch eine 
vierte Sammlung zu erwähnen, welche, nach allem An- 
schein, sich unter dem Nachlass Beethoven's vorgefunden 
hat. Sie besteht aus einigen Heften, umfasst über 1 00 Sei- 
ten und enthält Uebungen in allen Gattungen des Gontra- 
puncts von fremder Hand, und Begeln, Anmerkungen und 
dergl. von Albrechtsberger's Hand geschrieben. Es sind 
also Studienhefte irgend eines andern, unbekannten Schü- 
lers von Albrechtsberger. Nach verschiedenen, meistens 
kurzen Randbemerkungen und dgl. zu schliessen, welche 
hier und da in lateinischer oder italienischer Sprache, auch 
wohl in schlechtem Deutsch anzutreffen sind, scheint der 
unbekannte Schüler kein Deutscher, vielleicht ein Italiener 
gewesen zu sein. Am Schluss eines Heftes schreibt er ein- 
mal: »Finis. Oia ad majorem Dei Gloriam.a^) Ein ander- 
mal: »Domine Deus Rex Regum.« Solche Bemerkungen 
kann man wenigstens Beethoven nicht zutrauen. Auch ist 
Beethoven's Handschrift nirgends zu finden. Gleichwohl 
hat Seyfried die Sammlung benutzt. Doppelt unglücklich 
aber für ihn, dass er sich gleich an einigen Beispielen, 



*) Vergl. Seyfried S. 455. 
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Nr. 45. 4. November, i 863. 



752 



welche dem Gradus ad Paroassum von Fux entoomtnen 
sind und hier als Muster dienen mochten , vergriff und sie 
änderte. Es sind die bei ihm von S. 87 bis S. 91 abge- 
druckten Beispiele des zweistimmigen dontrapuncts. Sie 
sind im Manuscript von der Hand des Schülers genau so 
geschrieben, wie sie in der lateinischen Original-Ausgabe 
des Gradus ad Pamassum, S. 53-^55, 59 und 60 gedruckt 
sind. Auch die in der Handschrift stehenden, meistens in 
lateinischer Sprache geschriebenen und mit Fux überein- 
stimmenden Bemerkungen zu diesen Beispielen stehen bei 
Seyfried anders. Alle seine Bemerkungen S. 87 und 88 
zum I.Beispiel, ferner die Seite 90 — 92 oben, stehen nicht 
im Manuscript. Dass Seyfried hier die vorliegende Hand- 
schrift und keine andere benutzte, geht aus mehreren Er- 
scheinungen hervor, unter andern daraus, dass die Bei- 
spiele des verminderten Septimen-Akkordes mit seinen 
enharmonischen Verwechselungen, welche bei Seyfried 
S. 89 stehen, in derselben Folge auch in der Handschrift 
zwischen dem letzten Beispiel der 1 . Gattung und zwischen 
dem ersten Beispiel der 2. Gattung vorkommen. Jedoch 
sind sie hier am untern Ende einer Seite von Albrechts- 
berger's Hand geschrieben, augenscheinlich ohne Zusam- 
menhang mit dem Vorhergehenden und , wie es bei Stu- 
dienheften leicht zu geschehen pflegt, um zu einer spätem 
und beiläufigen Erklärung eine früher leer gebliebene 
Stelle zu benutzen. So mag sich auch das Vorkommen 
dieser Stelle bei Seyfried am unrechten Orte erklären. Die 
hier den Beispielen S. 89 vorhergehende, unpassende, auf 
den Leitton sich beziehende Bemerkung steht nicht im Ma- 
nuscript. Bei den Beispielen selbst hat Seyfried aus Vier- 
tel-, Halbenoten gemacht u. dgl. 

Ausser den angeführten contrapunctischen Beispielen 
sind noch folgende dem Apokryph entnommen : 

Seite 94, 2 Beispiele. 

Seite 95 unten bis Seite 99 oben, 8 Beispiele. 

Seite 101, 2 Beispiele. 

Seite 114 — 116 oben, 3 Beispiele. 

Seite 418 und 119, 3 Beispiele. 

Seite 128—131, 4 Beispiele. 
Auch hier sind bei Seyfried häufig Noten verändert. 

Dem theoretischen oder textlichen Theil der Hefte sind 
mit Veränderungen folgende Stellen bei Seyfried entnom- 
men: Seite 95, 104, 105, 109, 113 und 114 oben. Folgende 
Stellen lassen sich aber ausdrücklich als solche bezeich- 
nen, von denen kein Wort im Manuscript steht : 

Seite 96 mitten. 

Seile 99 oben bis Seite 1 01 . 

Seite 105, Zeile 3 und 4. 

Seite 114 unten. 

Seite 115 mitten. 

Seite 131. 

Dies mag genug sein, um Seyfried's Verfahren bei der 
Benutzung einer unechten Handschrift an's Licht zu 
stellen. 

Wir wenden uns nun zu' den andern Schriften, welche 
über einfachen Contrapunct handeln, und welche, durch- 
weg nur von Beethoven^s Hand geschrieben, sich den 
Schriften über Generalbass u. s. w. aus dem Jahre 1809 
anschliessen. 

Rimberger hat ein kleines, wenig bekanntes Buch her- 
ausgegeben, welches betitelt ist »Gedanken über die ver- 
schiedenen Lehrarten in der Composition — Berlin 1782.« 
In diesem etwas fragmentarisch gehaltenen Buch kommt 
Kimberger auch auf den i!>Gradus ad Pamassuma von Fux 
zu sprechen und, obgleich er dieses Werk als eine von den 
wenigen Methoden bezeichnet, welche ihm »eine vorzüg- 



liche Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen«, so findet er 
doch aucb manches zu tadeln. Nach verschiedenen Vor- 
würfen und Erörterungen kommt auch folgender Punkt zur 
Sprache. Bekanntlich lehrt Fux bei der zweiten Gattung 
des ContrapuBcts , wa im zweitheiligen Takt zwei Noten 
gegen eine kommen, dass die iweite Note eine Dissonanz 
sein könne, wenn solche als Durchgang erscheine. Diesen 
Satz greift Kimberger an. Kimberger behauptet, um es 
mit andern Worten zu sagen, dass eine durchgehende Note 
nicht auf eine Taktzeit fallen, sondem nur zwischen 
zwei Taktzeiten eintreten könne. Nur eine wesentliche 
oder eine zufällige Dissonanz dürfe oder könne eine Takt- 
zeit einnehmen, nicht aber ein Durchgang. Diese Ansicht 
mag scharfsinnig erscheinen; ob sie richtig ist, braucht 
hier nicht untersucht zu werden. Jedenfalls würde ihre 
Annahme den Widerspruch aufheben, welcher darin zu 
bestehen scheint, dass an derselben Stelle, wo die zweite 
Gattung eine Dissonanz erlaubt, die dritte Gattung eine 
Gonsonanz vorschreibt. Um seine Ansicht zu begründen, 
geht Kimberger in ziemlich ausführlicher Weise auf die 
Natur und Eigenthümlichkeit der 3 verschiedenen Arten 
von Dissonanzen ein und lässt dann im weilem Verlauf sei- 
ner Abhandlung verschiedene Beispiele mit Bemerkungen 
folgen, welche seine Ansicht klar und anschaulich machen 
sollen. Mit diesen Ansichten Kirnberger^s hat sich Beetho- 
ven beschäftigt. Nicht nur dieses, Beethoven hat das ge- 
nannte Buch Kimberger^s mehr als halb abgeschrieben. 
Kimberger bringt ein kurzes, auf verschiedene Art im dop- 
pelten Contrapuncte gesetztes Stück, dessen Stimmen sich 
mannigfach verkehren und sich schliesslich zu einem vier- 
stimmigen Canon verwenden lassen. Wie man es auch 
wenden mag, überall entsteht eine Art Quodlibet daraus ; 
wenn der Sopran den Anfang der Melodie »Ach Gott vom 
Himmel sieh darein« singt, so hat gleichzeitig der Bass den 
Anfang von der Melodie »Aus tiefer Noth schrei ich zu 
dir« — u. s. f. — Diese doppelcontrapunctischen Exempel 
hat Beethoven abgeschrieben. Da sind sie, vier, fünf Sei- 
ten voll. Was war es denn, das Beethoven dazu veran- 
lasste? War es der Wunsch, das Stück zu besitzen? War 
es für den Unterricht des Erzherzogs bestimmt oder ge- 
schah es aus Interesse oder Wohlgefallen an der Sache 
selbst? War es die zunehmende Krankheit des Gehörs, 
welche ihn von des Lebens grünem Baum fort trieb zur 
grauen'Theorie? Was führte ihn zudem spitzfindigen Kim- 
berger? Doch, kehren wir wieder zu diesem und zu der 
2. Gattung des einfachen Contrapuncts zurück. Alles was 
Kimberger darüber sagt, seine Beispiele und die Bemer- 
kungen dazu hat Beethoven in mehr oder weniger vollstän- 
digen Auszügen abgeschrieben. Hierbei zeigt sich aber 
eine eigene Erscheinung. Beethoven ist nicht bei der 
blossen Abschrift geblieben , sondern er hat Kimberger's 
Satze in ein System gebracht und nach den 5 Gattungen 
des einfachen. Contrapunctes zusammengetragen und ein- 
getheilt. Eine solche Eintlieilung ist bei Kimberger nicht. 
Kimberger nimmt das Wort »Gattung« in einem ganz an- 
dem Sinn, als es gewöhnlich genommen wird. Kimber- 
ger versteht unter der ersten Gattung des Contrapuncts 
den einfachen und unter der zweiten den doppelten 
Contrapunct. Beim einfachen Contrapunct nimmt er nur 
zwei Arten au; diese sind der einfache schlechte oder 
gleiche Contrapunct und der einfache ungleiche oder ver- 
zierte. (Vergl. »Kunst des reinen Satzes«, 1. S. 4 42, »Ge- 
danken« S. 9.) Beethoven aber wendet hier das Wort 
»Gattung« im gewöhnlichen Sinne, nach Fux u. A. an. Er 
giebt Ueberschriften , z. B. »Erste Gattung des einfachen 
Contrapunctes« u. s. w. — Das ist allerdings eine sehr ge- 
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rioge Zuthat, wenn man nach Buchstaben oder Wbrtem 
misst; bemerkenswerib und für Beethoven bezeichnend 
ist aber die Beziehung, in weiche er Kirnberger's Gedan- 
ken bringt und die Anwendung, welche er ihnen giebt. 

Nach dieser Vorbereitung möge das so entstandene, 
eigenthümliche System nach Beethoven's Handschrift mit- 
getheilt werden, jedoch mit Uebergehung der Beispiele, 
welche der Leser in Kimberger's »Gedankena finden kann. 
Beethoven verwechselt, beiläufig gesagt, die 3. und 4. Gat- 
tung, wie diese in der Regel gelehrt weitlen, und schreibt 
wie folgt: 

Erste Gattung des einfachen Gonirapuncts. Hierbei ist zu 
beobachten a) dass Note gegen Note eine Konsonanz sei, — 
b) zwei perfekte Kons, dürfen nicht nach einander folgen, als 
Quinten, Oktaven, — c) zur ersten und letzten Note ist die Ok- 
tave zu nehmen, — d) in der Mitte ist sowohl die Oktave für 
sich als die Quinte zu vermeiden. Der Allabreve (^ von zwei 
Zeiten wird vorausgesetzt. [Hierbei aus Kirnberger's »Gedanken 
über die verschiedenen Lehrarten — « die Beispiele 4,2 und 3.] 

Zweite Gattung des einfachen Gontrapuncts ; mit t Noten. 
Jede dieser beiden Noten muss konsonirend sein ; auch muss 
man sich in der Mitte weniger vollkommener Konsonanzen be- 
dienen wie in der vorhergehenden Gattung, so dass die weni- 
ger vollkommene Konsonanz, als Terz und Sexte, die gute 
schwere Taktzeit einnehme, wohingegen bei der zweiten Note 
sowohl Quinte und Oktave gesetzt werden kann. [Folgen Kirn- 
berger's Beispiele i und 5.] 

Dritte Gattung mit konsonirenden Bindungen. In dieser Art 
konsonirender Bindungen kann man nach allen möglichen In- 
tervallen fortschreiten , anstatt dass man bei den dissonirenden 
Bindungen einen Grad abwärts die Auflösung eintreten lassen 
muss, es mögen nun wesentliche oder zufällige Dissonanzen 
sein, — die übermässigen machen eine Ausnahme. [Folgen 
die Beispiele 6 bis 4 2, zum Theil mit Kirnberger^s Bemerkun- 
gen, z. B. — hier sind dissonirende Bindungen oder Yerzöge- 
rungen — dissonirende und konsonirende Bindungen u. dgl.] 

Vierte Gattung mit 4 konsonirenden Noten — kann auch 
heissen konsonirender Durchgang. [Polgen die Beispiele 43 — 
4 6 mit Bemerkungen nach Kimberger.] 

Floridus. Die Bezeichnung als 5. Gattung fehlt zwar; 
es folgen aber die Beispiele 47 und 48, welche nur der 
5. Gattung zuzuzählen sind. Dann folgen noch verschie- 
dene Beispiele aus der nämlichen Vorlage und am Schlüsse 
des Auszugs schreibt Beethoven : 

Von hier geht man zu dem Blatte wo die Lehre von dem 
Fuxischen Kontrapunkt anfängt. 

Noch ist zu erwähnen, bevor wir zu diesem Fuxischen 
Contrapunct übergehen, dass eine oben beiläufig erwähnte 
Stelle Kirnberger's, welche zu dem mitgethellten Abriss 
gehört, von Beethoven fast wörtlich abgeschrieben ist. In 
Kirnberger's »Gedanken« steht sie Seite 7 , Zeile 9 v. u. 
bis Seite 8, Zeile i 5. Hier folge der Anfang von Beetho- 
ven's Abschrift: 

Zwei Noten gegen eine werden auf eine zweifache Art be- 
handelt. Einmal kann die erste Note eine Konsonanz und die 
zweite eine Dissonanz sein, das heisst bekanntermaassen der 
reguläre Durchgang, u. s. w. 

Seyfried hat diese Stelle und das Folgende verändert 
aufgenommen (Seite 93 bis 94 oben] ; er bezieht sie aber, 
unpassender Weise, airf die freie Schreibart. 

Auf das contrapunctische System nach den Grund- 



sätzen Kirnberger's lässt Beethoven, wie aus der mitge- 
thellten Schlussbemerkung zu entnehmen , die Lehre von 
dem Fuxischen Contrapunct folgen. Dieser geht eine Ein- 
leitung voraus, überschrieben : »Einleitung zur Fuxischen 
Lehre vom Contrapunct«. Das Ganze, welches wieder ein 
Auszug aus verschiedenen später zu nennenden Büchern 
ist, macht den interessantesten Theil der Handschriften 
Beethoven's aus, theils weil daraus am besten zu erkennen 
ist, in welch eingehender Weise Beethoven seine Vorlagen 
benutzte, und auf welche Puncto in diesem Theile der 
Compositionslehre er am meisten Werth legte, theils we- 
gen einiger, sonst nicht anzutreffender Bemerkungen, 
worin er seiner Vorlage entgegentritt und eine der Lehre 
Fux' entgegengesetzte Ansicht ausspricht. Diese Bemer- 
kungen, so wenig ihrer sind, sind der Beachtung sehr 
werth. Um sie in ihrem Zusammenhang betrachten zu 
können und der Vollständigkeit wegen, mOge die ganze 
Lehre von dem Fuxischen Contrapunct nach Beethoven's 
Handschrift, so weit sie vorliegt, hier wörtlich folgen, je- 
doch ohne die meisten Notenbeispiele , welche der Leser 
in den angegebenen Vorlagen finden kann. 
(Fortsetzung folgt.) 



Becensionen. 

Iwei neie traterlei« 

Johann Vogt. Op. 33. Die Auferweckung des La- 
zarus; nach dem Evangelium vom Componisten zu- 
sammengestellt in zwei Theilen. Vollständiger Ciavier- 
auszug vom Componisten. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Pr. 4 Thlr. 4 5 Ngr. ChorstiHunen 4 Thk. 4 Ngr. 

G. A. Heinze. Op. 4S. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henriette Heinze. Ciavierauszug vom Compo- 
nisten. Leipzig, Fr. Hofmeister. Pr. 6 Thlr. 80 Ngr. 

(Schloss.) 

Von dem Vogt^schen Werke ist — wie schon oben be- 
merkt — das folgende: Die Auferstehung von G. A. 
Heinze in jeder Hinsicht wesentlich verschieden. Im All- 
gemeinen sei zunächst der Standpunkt der Kritik diesem 
Werke gegenüber dahin bestimmt, dass der Maassstab des 
historischen »Oratoriums« an dasselbe in keiner Weise 
gelegt werden kann. Es schliesst sich weder an das Bi- 
belwort, noch auch an die epische Seite des Oratoriums 
an und steht sowohl dem Inhalt als dem Ausdrucke des- 
selben nach fest und ausschliesslich in dem Boden der 
jungromantischen — wiewohl nicht der sogenannten neu- 
deutschen — Empfindungswelt und Anschauungsweise. 
Innerhalb dieses Kreises bewegt sich der Componist mit 
grosser Sicherheit und Freiheit und taucht unter in die 
Wogen einer fast üppigen Klangschwelgerei, in welche er 
die Hörer mit sich hinabzieht, um ihnen die Tiefen und 
Geheimnisse eines Seelenlebens zu enthüllen, das sich eine 
neue eigene Welt ins Dasein zaubert und dieselbe mit 
anziehenden Gestalten einer zeugungskräftigen Phantasie 
reich bevölkert. 

Referent gesteht, von dem Eindrucke, welchen er vom 
blossen Clavierauszuge empfangen, höchlich überrascht 
zu sein, so dass er einen Augenblick den Athem anhalten 
muss, um sich auf seine prosaische Pflicht zu besinnen. 
Er verspricht aber, im Folgenden einen ruhigen Bericht 
zusammenzutragen. 

Da das Kategorisiren am leichtesten zum Ziele führt, 
so scheint es zweckdienlich, das Werk, schon seinem 
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Texte gemasS) in die Kategorie der lyrisch-dramati- 
schen Cantate einzuweisen. Die Dichtung von Henriette 
Heinze, von edler weiblicher Empfindung getragen , in 
gebundene Rede mit Endreimen und dem hohen Gegen- 
stände angemessene Diction geformt, führt uns zuerst in 
den Kreis der »Wächter und Häscher«, welche am Fusse 
des Kreuzes den hinsterbenden Weltfaeiland beobachten 
und das Bewusstsein ihrer Schuld im Herzen sich regen 
fühlen, ein Bewusstsein, das sich aus der Seele des Haupt- 
mannes zu dem Geständniss hervorringt : »Wahrlich I Got- 
tes Sohn starb hierla — Eine instrumentale Einleitung 
(D-moU), Adagio doloroso, voll wirksamer Farbenmischun- 
gen und ergreifender Tonmalerei, zum Schlüsse in ein 
Crescendo (D-durj ausmündend, das als die motivische 
Grundlage des Halleluja am Ende des Werkes wiederkehrt 
und durch dasselbe musikalische Ausdrucksmittel auf die 
später erscheinende trostreiche Theophanie in der Gestalt 
des Engels prophetisch hindeutet, führt in den Chor der 
Wächter und Häscher für dreistimmigen Männergesang 
(Nr. i, D-moll, Allegro ma non troppo} , in welchem die 
instrumentale Entwickelung das gesangliche , charakteri- 
stisch declamirend gehaltene Element durchaus beherrscht. 
Das einfallende Bassrecitativ des Hauptmannes unterbricht 
den Chor, der in F-moll pp abgeschlossen hat und bildet 
eine Art Mittelsatz zu demselben, sofern der Chorden ver- 
lassenen Satz nach dem Bassrecitativ wieder aufnimmt und 
in consequenter Ausführung auf D-molI zu Ende führt. 
Hier wie im ganzen Werke hat man ein langathmiges, ge- 
wandt ausgeführtes Musikstück voll Leben, voll psycholo- 
gischer Wahrheit und dramatischer Wärme. Zugleich sei 
hier bemerkt, dass in den Chören und Ensembles die 
Färbung einen überwiegend instrumentalen Charakter 
trägt, während bei den So losätzen das Orchester sich 
mit der grössten Discretion der Stimme unterordnet und 
sie seiner Bestimmung gemäss nur unterstützt und hebt. 

Dem leidenschaftlichen, von bangen Ahnungen eines 
schweren Fluches bewegten Gesänge der Wächter und 
ihres Hauptmannes, stellt sich nunmehr Nr. 2, ein Chor 
der Jünger des Herrn, gegenüber. — Es erregt Bedenken, 
dass der Verfasser, um einen recht herzhaften Contrast 
hervorzubringen, den Hörer, welcher in das bange D-moll 
wie untergetaucht war, plötzlich aus dieser Stimmung durch 
den voll einschlagenden Edur-Akkord herausreissen zu 
müssen glaubte. Wahrscheinlich hätte A-dur oder F-dur 
die erforderliche Wirkung auch gethan und das schöne 
Werk wäre von dieser harmonischen Gewaltthat frei ge- 
blieben. Leider ist in den Verlauf noch eine harmonische 
Unbegreiflichkeit eingedrungen, die wir hier ohne weitere 
Bemerkung notiren : 
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Die tonmalerische Schilderung des eintretenden Erdbebens, 
während dessen der Vorhang im Tempel zerreisst, unter- 
bricht den Chor, welcher mit den Worten »die Erde bebt, 
laut tönt des Donners Stimme« u. s. w. in den Sturm der 
Instrumente wieder einfallt und sich zu grossen Wirkungen 
erhebt. Der Styl, in welchem dieser und alle übrigen 
Chöre gehalten sind, ist weit entfernt, der sogenannte 
strenge zu sein. Vielmehr bewegen sich die Stimmen 
auf Grund festgehaltener Motive frei und gelenkig bald ein- 
zeln, bald in harmonischen Massen zusammenwirkend, wie 
es — der romantischen Schule gemäss — die subjective 



Auffassung des Componisten erforderlich erscheinen iässt. 
Man muss diese Formgestaltung gelten lassen, so lange sie 
der schönen Abruudung und dem musikalisch natürlichen 
Flusse der Entwicklung nicht entgegentritt. Und derglei- 
chen Ausschreitungen kann man unserm Werke nur an 
verschwindend wenigen Stellen vorwerfen. 

Wir sehen jetzt Joseph von Arimathia (Bass Nr. 3) 
hervortreten, der mit einer längern Arie (Recitativ, Larghetto 
cantabile mit Choreinsätzen, einem leidenschaftlich erreg- 
ten Allegro in C-moli und dem wiederkehrenden Larghetto 
mit Chor) eine Reihe von Solostücken einteilet, welche 
einem Tenor (Jobannes) und einem Sopran (Maria Magda- 
lena) anvertraut sind, und sich zu einem ausgeführten Duett, 
Nr. 4, vereinigen. — Bei der Kraft des Ausdruckes in lei- 
denschaftlichen Momenten, wie im Cmoll-Allegro des Jo- 
seph, bei der Weichheit, welche dem Verfasser zu Gebote 
steht, bei der fast durchgängig verständigen Declamation 
zumal in den recitativischen Sätzen muss es auffallen, auf 
folgende steife Verzierung, die noch obendrein auf ein un- 
tergeordnetes Satzglied fällt, zu stossen: 



Recitativ des Joseph v. Arim. -^ 
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den Theuren ruft. 



Ist die an dieser Stelle recht ungelenk gestaltete Diction 
der Dichtung dem Musiker zum Fallstrick geworden? Fast 
sollte man es glauben. 

Verfolgen wir den Verlauf des Ganzen weiter, so schliesst 
sich an das breite und in gesättigter Form ausgearbeitete 
Duett zwischen Sopran und Tenor eine chorische Nummer 
von herrlicher Wirkung, die ohne Frage zu dem Schönsten 
gehört, was die Gegenwart in dieser Form aufzuweisen hat. 
Es ist ein Frauenchor, Nr. 5, der nach einer ausführlichen 
rein instrumentalen Einleitung, welche die Stimmung des 
Folgenden vorbereitet, mit weitläufig terzweise canonisch 
abwechselnden Stimmen (Sopran und Alt) beginnt, sich 
gelegentlich zur Dreistimmigkeit erhebt und endlich mit 
dreifach getheiltem Sopran und dreifach getheiltemAlt bald 
imitirend, bald harmonisch zusammentretend sich erheb- 
lich zuspitzt, um im langaustönenden Unisono überwiegend 
instrumental zu schliessen. Der Chor schildert die Em- 
pfindungen der zur heiligen Grabstätte wallenden Frauen. 
Seine grosse musikalische Wirksamkeit ist in dem durch 
eine langausge führte Satzentwickluug hindurchwirkenden 
strengen Festhalten der einheitlichen Stimmung und des 
Motivs zu suchen, wie man dergleichen bei Bach, Schubert 
und anderen Meistern der psychologischen Malerei findet.*) 
Nr. 6 Recitativ und Arie der Maria Magdalena schildert 
das Erfülltsein der Büsserin von den Lehren und Thaten 
des erhabenen Entrückten. Sie selbst fühlt sich gleichsam 
entrückt, indem ihr prophetisches Auge in den Himmel 
dringt und Ihn strahlend mit dem Kreuze stehen sieht, 
Gnade für die Sünder erflehend. — Unser Verfasser be- 
dient sich hier sehr glücklieb eines schon in der Ouvertüre 
und später noch öfter wiederkehrenden prägnanten Motivs, 
dessen erste Takte wir mittheilen, wie sie in Maria's Reci- 
tativ gestaltet sind : 



*) ADm. der Red. Wir können nicht umhin, hier die Bemerkung 
anzuknüpfen, dass auch in dieser Nummer, wie im ganzen Werke, 
es nicht an harmonischen Vorkommnissen fehlt (z. B. Takt 6, 7, 2S, 
52, und der 6. Takt vor dem SchJuss), die, wie die oben bereits mit> 
gelheilten und weiter unten folgenden, noch eine Neigung zu unschö- 
nen Absonderlichkeiten bei unserm Componisten erkennen lassen. 
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Dem Recitativ folgt ein Andante cantabile und diesem 
ein AUegrosatz, beide, vorzugsweise aber das Andante, voll 
Wärme und Innigkeit der Empfindung und mit äusserst 
vortheilhafter Verarbeitung der musikalischen Motive. Aber 
wozu der lange Triller in dem getragen und einfach her- 
vorquellenden Gesänge des Andante? Ein solcher Triller, 
unter dem sich die Rhythmen des Orchesters bewegen, ist 
für C i arinet te von guter Wirkung, aber für Sopran? — 
und noch dazu in einer Zeit, wo ein reiner gewandter Tril- 
ler zur Rarität geworden ist! Im Munde der Maria Mag- 
dale na hat diese Specialität der künstlerischen Technik 
auf alle Fälle etwas Widerstrebendes. Nach einem nun- 
mehr folgenden Chore der Frauen und Wächter (Nr. 7), 
der die Leidenschaft einer erregten Volksmasse mit dra- 
matischer Kraft schildert, wie sie angefacht worden durch 
die Entdeckung, dass des Heilandes Grab leer, der Leich- 
nam vermuthlich entwendet worden sei, erscheint in Nr. 8 
»der Engek. Er löset die Zweifel des Volkes durch die 
Verkündigung der Auferstehung des Herrn. 

W^as den historischen Inhalt dieser Theophanie betrifiTt, 
so dürfte sich dagegen erinnern lassen, dass weder im al- 
ten noch neuen Testamente schwerlich ein Beispiel sich 
auffinden lassen möchte, wo der Gottesbote seine Botschaft 
an ganze Volkshaufen adressirt habe, wie unsere Dichtung 
es hier darstellt. Es waren immer nur Einer oder Einzelne 
besonders Begnadigte, welche dergleichen Offenbarungen 
auf directem Wege aus dem Munde eines Gottesboten em- 
pfingen. Wir wollen uns indessen bei diesem Umstände 
nicht aufhalten, da unsere Aufgabe vorwiegend auf die Be- 
urtheilung des rein Musikalischen sich zu beschränken hat. 
Doch konnten wir einen solchen Verstoss gegen die histo- 
rische Ueberlieferung nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gehen. 

Die musikalische Einführung der Engelerscheinung, 
wie sie in dem Schlusssatze (Adagio) von Nr. 7 mit fes- 
selnder dramatischer Lebendigkeit und geistreicher Be- 
nutzung und Beseelung theils ins Vorübergegangene zu- 
rück , theils aufs Folgende hinausdeutender musikalischer 
Motive geschieht, vermag uns freilich selbst über einen sol- 
chen Verstoss des Gedichts zu beruhigen und dem Werke 
würde eine der dramatisch belebtesten Stellen genommen 
werden müssen, wenn dieser Fehler corrigirt werden sollte. 

Wir müssen auch hier wieder einer motivischen Com- 
bination begegnen, die als solche zwar einleuchtet, aber zu 
einer harmonischen Unbegreiflichkeit geführt hat. Man 
lese: 
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Der Eintritt des h auf g a eis', der in Chor wie Orchester 
sich vorfindet, ist schlechthin harmonisch unfassbar und 



stört einen Moment den Wohllaut des ganzen Verlaufes. — 
Die Engelgestalt ist durch würdevolle Haltung und Einfach- 
heit sehr passend ausgezeichnet. Doch auch hier, wie 
überall, erscheint der Gesang des Engels (Alt) als abgerun- 
deter Satz (Recitativ undArioso in dreitheiliger Form). Von 
schöner Klangwirkung sind die harmonischen, gewählten 
Gänge des Mittelsatzes in diesem Arioso. 

In Nr. 9 sprechen zunächst Johannes und Petrus (Tenor 
und Bass) den Eindruck aus, welchen die Erzählung von 
der Auferstehung in ihnen hervorgebracht hat. Man könnte 
einen Augenblick versucht sein anzunehmen, dass die 
Worte : 

Wie soll ich ihre Rede deuten, 

Wie fassen, was s i e mir gesagt u. s. w. 

auf die eben vorhergegangene Bede des Engels zu bezie- 
hen wären, was denn einen sonderbaren Widerspruch ge- 
gen den im Sprachgebrauch allgemein gültigen männ- 
lichen Charakter eines Engels gebildet hätte. Sobald aber 
die Maria Magdalena sich zu den beiden Jüngern gesellt und 
ihnen zuruft : 

zweifelt nicht I Aus Engelsmunde 

Vernahm ich jenes hohe Wort — 

so wird es klar, dass Johannes und Petrus von ihr die erste 
Kunde erhielten und sich auf »ihre«, nämlich der Maria 
Bede, bezogen, indem sie ihre Zweifel niederzukämpfen 
suchten. Bedenklicher wird freilich die Sache bei der 
Wiederholung dieser Worte, nachdem der Engel wieder 
selbst das Wort ergriffen hat, zumal nun auch der Chor 
sich daran betheiligt : 

Wie sollen wir die Rede fassen, 
Wie glauben, was sie hier gesagt. 

Sollte also der Engel in der Vorstellung unserer Dichtung 
und ihres Gomponisten dennoch ein Femininum sein ? Oder 
ist die Zwischenrede des Engels : 

Dass doch der Menschen schwache Seelen 
So leicht des Zweifels Macht bethört u. s. f. 

eine Betrachtung beiseit — ? Wir wollen uns durch die 
Musik über diese Unklarheit des Gedichtes erheben lassen 
und noch einen Blick auf den diesem grossen Ensemble- 
stücke folgenden Schlusschor werfen. Zum Glück werden 
wir sogar noch vor dessen Eintritt über die soeben aufge- 
stiegenen Zweifel aufgeklärt und zwar durch die Schluss- 
worte des Engels selbst, aber leider zu spät : 

Glaubt ihr dem Weibe nicht, 
Glaubt mir, dem Gottgesandten. 
Schaut auf! schaut auf, 
Der Herr ist auferstanden ! 

An diese Worte schliesst sich, Nr. 40, der Schlusschor un- 
mittelbar voll und hell (D-dur) fortissimo an, mit dem Aus- 
rufe »Auferstanden«! und mit dem durchklingenden Mo- 
tive, welches auf die Erscheinung des Engels, seine Ver- 
kündigung gleichsam beglaubigend, zurückdeutet. In sol- 
chen geistreichen Combinationen liegt eine Hauptstärke 
unseres Autors und man muss dies um. so mehr hervorhe- 
ben, da die Art seiner motivischen Argumentation und 
Befaandlungsweise keineswegs eine blosse Nachahmung 
bekannter Muster ist, sondern sich mit Freiheit und Sicher- 
heit zu einem hohen Grade von Selbständigkeit erhebt. — 
Was den Schlusschor noch auszeichnet, ist ein Fugatosätz- 
chen, welches, an sich gut eingerichtet und von wohl- 
thuender Wirkung, dennoch als eine befremdende Erschei- 
nung, wie etwa die eines Bettelmöuches indenüppigen Fest- 
ballen eines schwelgerischenBanketts auffällt. Der Verfasser 
fühlte wohl selbst — aber freilich, wie es scheint, zu 
spät — dass in seinen Styl eine strenge Fuge schlechter- 



759 



Nr. 45. 4. November. 1863. 



760 



dings nicht hinemgehOrt. Denn er lasst diese Form nach 
einer einzigen übervollständigen DurchfOhning ebenso jäh 
wieder fallen, als er sie ergriffen hatte, wo der Bass mit 
dem Thema wie mit der Thüre ins Haus recht verwunder- 
lich und &st plump hereinfällt. Man denke sich nur eine 
Durchfuhrung auf die beiden Worte : 
Jubelt Engelchöre I 

und man wird begreifen, dass, da das Thema selbst schon 
eine Wiederholung dieser Worte enthalt : 
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des an die strenge Form gebundenen Jubels nothwendig zu 
viel wird. Der folgende Satz : 

Tief im Staube wird die Welt 
Loben deinen Namen u. s. w. 

lenkt beruhigend wieder in das Geleise der sehr gewandt 
und wirkungsreich gehandhabteu freien Polyphonie ein, in 
welchem wir uns bisher durch das ganze Werk gern be- 
wegten und heimisch fühlten und bis zum Schlüsse des 
Ganzen haben wir schon wieder so viele fesselnde Ein- 
drücke empfangen, dass der Schreck über die eintretende 
Drohung einer in diesem Werke hdchst fremdartigen und 
ungehörigen strengen Fuge glücklicherweise schon ver- 
gessen ist, ehe das letzte Halleluja verklingt. 

Man sieht aus Vorstehendem, dass »die Auferstehungcein 
Oratorium im gebräuchlichen Sinne nichtsei,nach 
Form und Inhalt vielmehr der lyrisch-dramatischen Can- 
tate nahetrete, wie weiter oben schon bemerkt wurde. Der 
Verfasser hat es versucht, seinen Gegenstand der heiligen 
Geschichte in das Gewand derjenigen musikalischen Aus- 
drucksweise zu kleiden, welche ihn und seine Eunstepoche 
beherrscht, in welcher er, seine unmittelbaren Vorgänger 
und seine strebsamsten und begabtesten Zeitgenossen ihre 
persönlichsten Erlebnisse, ihr Leid und Lust auszuspre- 
chen gewohnt sind. Er wagte es nicht, seinen Stoff in der 
Sprache derjenigen historischen Urkunden zu stylisiren, 
aus welchen derselbe geschöpft ist, sondern liess sich ein 
Gedicht daraus machen, das bei allen Vorzügen, die es 
haben mag , denn doch hinter der Sprache der Bibel zu- 
rückstehen muss. Hierin hat ohne Frage unser Verfasser 
sich geirrt. Denn so wie jede musikalische Eunstepoche 
ihre eignen Typen des Ausdruckes besitzt, die geschicht- 
lich wohlbegründet und gleichberechtigt sind, wiewohl 
freilich nicht alle dieselbe Eraft und Mannigfaltigkeit er- 
reichen ; so wird auch die biblische Sprache , deren Eraft 
in der ewigen Bedeutung ihres Inhaltes liegt , sich jedem 
edlen musikalischen Style , wie er immer sich nach dem 
Geschmacke modificiren möge, unterlegen lassen und dem- 
selben sich assimiliren. Wäre es anders, so müsste man 
der Eirchenmusik, insofern sie sich an biblische Gegen- 
stände anschliesst, jede Entwicklungsfähigkeit absprechen. 
Diese Ansicht aber kann wohl kein Vernünftiger behaup- 
ten. Wir wenigstens theilen sie nicht. Und eben deshalb 
begrüssen wir das angezeigte Werk als einen wohlgelun- 
genen Versuch, einen biblischen Gegenstand, wenngleich 
in geborgtem Gewände, darzustellen, in der Ausdrucks- 
weise einer musikalischen Schule, welche von solchen 



Stoffen bisher sich fast ängstlich fern gehalten, und in 
einer — wenigstens den äusseren Umrissen nach — mit 
Liebe, Gewandtheit und Gestaltungskraft ausgeführten ver- 
ketzterten Form , nämlich in der Form des ^Oratoriums«. 
Das »Oratorium« Heinze's ist mithin als eine neue (moderne) 
beachtenswerthe Erscheinung auf dem einschlagenden Ge- 
biete kirchlicher Musik zu bezeichnen und verdient schon 
aus diesem Grunde , mehr aber noch wegen seiner eignen 
Schönheit weiteste Verbreitung, die sich (nebenbei ge- 
sagt) auch durch die besonders elegante Ausstattung des 
Ciavierauszuges empfiehlt. 

Aber zum Schlüsse noch einige Fragen. Die Aufer- 
stehung ist als 42tes Werk G. A. Heinzens bezeichnet. 
Wer ist G. A. Heinze? — Wo lebt G. A. Heinze? — Was 
hat er geschrieben? — Seit Jahren hat Referent die Er- 
scheinungen der Gegenwart nur selten einmal aus den 
Augen gelassen. Aber G. A. Heinzens Name begegnet dem- 
selben hier in seinem Op. 42 zum ersten Male. Sollte es 
nicht den meisten Lesern d. Bl. ebenso ergehen? Die ge- 
ehrte Redaction wolle deshalb geßilligst obige Fragen mit 
wenigen Zeilen beantworten , damit auf das Dunkel , in 
welchem ein Werk, wie die »Auferstehung« gedieh, einiges 
aufhellende Licht falle. *) 



Berichte. 

Frankfurt a. M. DL. Das musikalische Leben erwacht auch 
hier, sobald die Sänger der Natur hinwegziehen oder sich der 
Winterruhe hingeben ; und es ist früh genug in diesen Jahre 
erwacht. Als alte Bekannte begrüssen wir da unsere beiden 
grossen Gesangvereine, das Museum, den philharmonischen 
Verein und die Strauss'schen Quartette ; auch Herr Henkel und 
seine Genossen haben die Fortsetzung ihrer vorjährigen inter- 
essanten Matineen angekündigt. Einen Glück verheissenden 
Vorläufer oder Herold der Saison hatten wir in dem kleinen, aber 
genussreichen Concerte des Herrn G. Hall^ im Theater. Das 
freilich sehr oft gehörte Es dur-Concert von Beethoven erschien 
unter solcher Meisterhand abermals neu und frisch. Er spielte 
noch einige kleinere moderne Sachen (Chopin und dgl.), aber 
nichts Schlechtes. Ich hebe dies um so lieber hervor, als es 
imter den Virtuosen immer noch viele giebt, die da meinen, 
wenn man den Classikem einmal die Ehre gegeben, so dürfe 
(oder gar müsse) man dann auch der Virtuosität ihr Recht las- 
sen. Die leere Virtuosität aber hat gar kein Recht in der Kunst. 

Einem Concerte der verbündeten Männergesangvereine (zum 
Besten der Mozartstiftung) konnte ich nicht beiwohnen. Es ent- 
hielt unter anderen Mozart'schen Compositionen auch dessen 
Clavierconcert in D (mit dem Larghetto in A), von Hrn. Wallen- 
stein sehr fertig gespielt. Die zweite AbtheUung bildete eine 
Festcantate von Kuhn (aus Mannheim) , welche , wie erzählt 
wird, mit rauschendem Beifalle aufgenommen wurde. 

Die Museumsgesellschaft hat das erste ihrer zwölf Winter- 
concQrte am 9. October gegeben. Beethoven's 8. Symphonie 
eröfi&iete dasselbe. Die 2. Nummer, »Der Sturma, für Chor und 
Orchester von Jos. Haydn, war hier gänzlich unbekannt. Herr 
Kömpel spielte mit seelenvollem Tone und ausserordentlicher 
Wärme des Vortrags Spohr*s Concert Nr. 8 ; doch gestehe ich, 



*) Heinze ist in Leipzig geboren, Sohn eines Orchestermitglieds, 
ging dann nach England, wo er mehrere Jahre als Musiklehrer lebte, 
und ist jetzt Dirigent eines Gesangvereins in Amsterdam. Vergleiche 
auch die Notiz Über das holländische Nationalmusikfest in Nr. U, — 
Erschienen sind verschiedene Compositionen von ihm, soweit wir 
heute darüber MittheUungen zu machen in der Lage sind, bei 
Roothaan und Comp, in Amsterdam: Männergesänge , Lieder mit 
Begleitung, Ciavierstücke und ein Ciaviertrio. D. Red. 
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dass ich ihm fast für jedes andere desselben Meisters dankbarer 
gewesen w%re; jenes ist allzaoit bei uns gehört worden. Im 
Adagio mad Fuge für die Violine allein (von Bach) bewährte sich 
Hr. Kömpel als Meister ersten Ranges. Er spielte die Fuge so, 
dass ein mit der Technik des Instrumentes nicht Vertrauter auf 
die Meinung kommen musste, hier sei gar keine Schwierigkeit 
zu überwinden. Gade's »Frühlingsbotschafta, für Chor und Or- 
chester, wurde sehr freundlich aufgenommen, und Schumann's- 
»Beim Abschieda, für Chor und Blasinstrumente, musste sogar 
wiederholt werden. Die Ouvertüre zu Hamlet (ebenfalls von 
Gade), welche den Schluss bildete, fand trotz guter Ausführung 
wenig Anklang. Ich darf diesen Bericht nicht schliessen, ohne 
dem Chor sein wohlverdientes Lob zu spenden. Er bestand 
zum grössten Theile aus Mitgliedern des G&cilien-Vereines und 
vereinigte Kraft und Fülle, Sicherheit und Präcision (namentlich 
auch in den Einsätzen) in so wohlthuender Weise, wie es in* 
den Concerten des Vereins selbst selten gehört wird. 



Leipzig, SS.October. ß. Am S7. d.M. gab der Musikverein 
»Euterpe« sein erstes diesjähriges Concert. Das Programm wies, 
wir conslatiren es sine ira, keine Zukunftsmusik auf. Die Sym- 
phonie aus G von F. Schubert und die Ouvertüre zu »Genoveva« 
von R. Schumann bildeten den instrumentalen Schwerpunkt des 
Abends, und wir wären mit der Wiedergabe dieser schwierigen 
Werke allenfalls zufrieden gewesen, wenn nicht die Bläser, be- 
sonders Oboen und Homer, durch consequente Unreinheit uns 
jeden Genuss unmöglich gemacht hätten. 

Eine begabte Düettantin Frl. E. Wigand trug eine Ane von 
Gluck aus »Iphigenia in Tauris«, ferner 9 Doppelgänger a und 
sNonnec von F. Schubert vor. Letztere Lieder mit der von F. 
Liszt instrumentirten Begleitung. Freude haben wir diesem 
Versuche wahrlich nicht abgewinnen können ; die einfache, na- 
türliche und doch so mächtig wirkende Clavierbegleitung des 
Meisters erscheint in dem neuen Gewände geschraubt, zudring- 
lich und vorlaut, beeinträchtigt häufig die Singstimme und lie- 
fert einen bedauerlichen Beweis, dass das eigentliche Wesen, 
wir möchten sagen die innere Poetik des Schubert*schen Liedes 
Herrn Liszt nicht zu klarem Bewusstsein gekommen sein kann. 

Herr D. Popper, fürstl. Hohenzollemscher Kammervirtuos, 
bekundete durch den Vortrag einer Phantasie von Goltermann 
und eines »Andante und Rondo« eigener Gomposition eine sehr 
bedeutende Technik und nicht geringere Geschmacklosigkeit. 
In dem Andante dieses Herrn fanden wir die uns neue Eigen- 
tbümlichkeit, dass esgarkein Thema aufzuweisen hat, son- 
dern in einem vagen Herumschweifen ohne fassbares Ziel be- 
steht ; in dem trivialen und schablonenmässig gearbeiteten Rondo 
aber die Ueberzeugung, dass die Cello-Literatur durch Herrn 
Popper keine dankenswerthe Bereicherung erfahren dürfte. 

— 30. October. S.A.*) Das gestrige vierte Abonnement- 
Concert im Gewandhause brachte an Instrumentalwerken die 
erst am 4 2 . März dieses Jahres (in dem »französischen Concert«) 
gespielte Semiramis-Ouvertüre von Catel und Beethoven*s A dur- 
Symphonie. Jene war damals für Leipzig eine Novität (freilich eine 
sehr alte) , und ihre rasche Wiederholung deshalb gerechtfertigt. 
Ihre Ausführung Uess nichts zu wünschen übrig bis auf die 
nicht vollkommen reine Stimmung. Da bekanntlich die Blas- 
instrumente erst allmälig durch die Wärme höher werden, so 
sollten am Anfang eines Concerts die Streichinstrumente immer 
etwas tief gehalten werden. Die Beethoven'sche Symphonie in A 
gehört bereits zu jenen, die im Gewandhause nicht durchgängig gut 
klingen. Die Streichinstrumente müssten nahezu doppelt so stark 
besetzt sein , sollen sie nicht von den Trompeten und Pauken 



*) Wir bitten unsere geneigteD Leser inunserm vorigen Concert- 
bericht Spalte 744 Zeile 7 statt »Orchestik« Orchestrirungzu lesen. 



übertäubt werden. Das Tempo des Scherzo schien uns über- 
trieben schnell, das des Allegretto stand ebenfalls an der 
Grenze des Möglichen. Davon abgesehen, ging die Sympho- 
nie recht gut. — Das Hauptstück der ersten Abtheilung war 
F. Hilier's hier zum ersten Mal gehörte »Loreleya (Dichtung von 
Müller von Königswinter) für Soli, Chor und Orchester. Wir 
haben dieses Stück schon in Wien gehört (am 4. Decbr. 4 864) 
und fanden jetzt den damaligen Eindruck bestätigt, wie auch die 
Aufnahme von Seite des hiesigen Publikums nur um einige Grade 
wSrmer war als dort, was sich vor Allem daraus erklärt, dass 
dieses Stück sich für den kleinen Gewandhaussaal besser eig- 
net, als für den grossen Redoutensaal in Wien. Die Chöre der 
Nixen und Rebengeister, auch der Gesang des Fischerknaben 
sind sehr glücklich erfunden und ansprechend ; dagegen ist das, 
was die Loreley selbst zu singen hat, zu kleinlich gehalten und 
entbehrt jener dämonischen und doch verlockenden Gluth der 
Melodie, die hier offenbar walten und den Hörer mitreissen 
müsste. Die Situation, das Aeussere, ist vom Componisten sehr 
hübsch gezeichnet. Zuletzt fällt eine Stockung auf, da nämlich 
der Fischerknabe im letzten Moment noch viel zu lange Betrach- 
tungen anstellt. — Die zwei Solopartien waren in die Hände eines 
Frl. Hedwig Decker aus BerUn und des Herrn Rudolph vom 
Dresdner Hoftheater gelegt. Erstere, welche vorher noch die 
Arie aus Haydn's Schöpfung »Auf starkem Fittige« gesungen 
hatte, war der zweiten Aufgabe nicht vollkommen gewach- 
sen. Ihre Stimme, ein allerdings angenehmer Sopran, besitzt 
zu wenig Modulationsfähigkeit und Kraft, ihr Vortrag zu wenig 
Wärme und dramatische Lebendigkeit, um die Schwäche der 
Composition weniger fühlbar werden zu lassen. — Schliesslich ist 
noch die junge Harfenspielerin Frl. HeleneHeermann aus 
Baden zu erwähnen, welche in der Hiller'schen Composition die 
Harfenpartie tüchtig ausführte und in einer Oberon-Phantasie 
von Parish-Alvars sich allein hören liess. Wir bedaumi, dass 
sich die junge Künstlerin kein wirksameres Stück gewählt 
hatte ; das eben genannte ist zu lahm und rhythmisch zu we- 
nig belebt, um vergessen zu machen , dass die Harfe eigentlich 
kein Concertinstrument ist, namentlich für Solovortrag ohne Be- 
gleitung. 

Nachrichten. 

Aus Freiburg im Breisgau wird uns gemeldet: Wenn schon 
die ganz vorzügliche Zusammensetzung der diesjährigen Oper durch 
unsem tüchtigen CapeUmeister Herrn Dr. Muck alle Anerkennung 
verdient und auch fand , so hat uns derselbe durch Vorführung des 
ausgezeichneten Violinvirtuosen Herrn August Kömpel zu ganz be- 
sonderem Danke verpflichtet. Dass Herr Kömpel ein Virtuose in der 
edelsten Bedeutung dieses oft missbrauchten Wortes ist, brauche ich 
Ihnen nicht mehr zu sagen, seine Erfolge sind hinlönglich bekannt. 
Der vorzügliche Künstler trug in dem leider vereinzelt bleibenden 
Concert zwei Stücke vor: das grosse Mendelssobn'sche Concert in 
E-moil und das achte Violinconcert von Spohr (Gesangsscene). in 
beiden Pi^cen zeigte derselbe jene feine Nüancirung, jenen innigen 
Schmelz des Ausdruckes, weicher unwiderstehlich hinreisst. Das 
Orchester unter Herrn Dr. Muck's bewährter Führung übertraf sich 
in der Begleitung diesesmai selbst, was nicht nur von allen anwesen- 
den Kunstkennern, sondern auch von Herrn Kömpel selbst rühmend 
anerkannt wurde. 

Bei der Feier der Leipziger Völkerschlacht in Breme n fand im 
Dom eine religiöse Feier mit Musik statt, an welcher sich die Sing- 
akademie, der Domchor und das bei Oratorien gewöhnliche Or- 
chester (zusammen 300 Mitwirkende) betheiligten. Den Festzug in die 
Kirche begleitete der Festmarsch aus Athalia von Mendelssohn. Dann 
wurde ein von C. Reinthaier für diesen Zweck componirtes Te- 
deum ausgeführt, über welches die Weser-Zeitung vom 49. October 
eine sehr ausführliche und lobende Recension enthält. 

In den musikalischen Soir^n, welche Anfangs October im Cur- 
saal zu Baden-Baden stattfanden, wirkten mit: Frau Rudersdorff 
(Gesang), Herr Mortier de Fontaine (Piano), Herr Aug. Wilbelmj 
(Violine), Herr A. Batta (Vioioncoii) und Herr Vivier (Hom). Die Pro- 
gramme waren sehr »gemtschtc. 
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Dem in K ö 1 n anwesenden Generalmusikdirector Hrn. Fr. Lachner 
wurde von dem dortigen Männergesangverein am 26. October eine 
grosse Serenade gebraclit. 

Opernnachrichten. J. Abert's Oper »König Enzio« ist bisher 
in Stuttgart, Garlsruhe und Mannheim mit Erfolg zur Aufführung ge- 
kommen. Eine Stimme, die sich in der Niederrh. Musikzeitung über 
dieses Werk lobend ergeht, erklärt von vornherein , der Gomponist 
wandle in den Spuren Wagner's und Meyerbeer's ; »Hingabe an Vor- 
bilder« sei der unvermeidliche Weg für das schaffende Talent. Prof. 
Bischoff stellt in einem Nachtrag der Redaction das Anlehnen an Wag- 
ner in Abrede und macht in Bezug auf den Text folgende gewiss rich- 
tige und unsere in Nr. %i des 8. Jahrgs. der Deutschen Musik-Zeitung 
niedergelegte Meinung bestätigende Bemerkung: »Die Einführung einer 
Art dämonischen Elementes in der Person des Todtenbeschauers 
Gaddo, der wegen einer früher von Enzio an ihm begangenen Grau- 
samkeit Rache gegen ihn brütet und ihn verräth, können wir nicht 
für eine glückliche Erfindung halten, da, wenn Enzio ihn , den im 



Kampfe Gefangenen, nebst S99 Gefährten hat ans Kreuz schlagen las- 
sen, diese That wahrlich nicht geeignet ist, die Theilnahme für Enzio 
zu steigern. Ueberhaupt leidet der Text als Drama daran, dass das 
Interesse der Zuschauer sich auf Niemanden concentriren kann , in- 
dem einerseits von der Herrlichkeit der Hohenstaufen viel geredet 
wird, aber keine That durch sie geschieht, und andererseits sie als 
Gewaltherrscher dargestellt werden, indem der Zuhörer durch die 
Chöre der Bologneser für die »Freiheit und das Rechtn der italieni- 
schen Republiken »gegen der Unterdrücker Hand« begeistert wer- 
den soll.« "^ 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
80. October : »Ein' feste Burg ist unser Gott« etc. von Doles, in 2Thei- 
len. Kirchenmusik am 81. October: Psalm 24 von Fr. Schneider. 

C. Rein ecke's kürzlich aufgeführte Symphonie, sowie das von 
demselben zunächst für die Gedenkfeier der Leipziger Völkerschlacht 
componirte Te Deum werden bei Breitkopf und Härtel erscheinen. 



ANZEIGER 



[286] 



In meinem Verlage sind erschienen : 

Mtniatorbilder. 6 Improvisationen am Piano- 
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Berens,H.,Op 
forte. 20 Sgr. 

Op. 76. Haideröslein. Ciavierstück. 42| Sgr. 

Beständig, O.y Vater unser für Mez.-Sopran mit Begl. des Har- 
monium oder Pfte. und ViolonceUo (ad libitum). 40 Sgr. 
Blehl, A., Op. 28. Nr. 4. Bomanse für Pianoforle. 40 Sgr. 

- 2. Impromptu für Pianoforte. 40 Sgr. 

Op. 24. Polka in As für Pianoforte. 42iSgr. 

Baschmanii , W., Elögle et Polka« Deux pi^ces de Salon pour 

Piano. 42iSgr. 
Canthal, Ang. M., Op. 264. WaUensteln's Thekla. Dram.-mu- 

sikal. Charakterbild für Pianoforte. 42| Sgr. 
Exercler-lMärsehe des IV. Bataill. — Clemens-, Louisen-, Alexan- 
dra-, Kampfgenossen-Marsch, ä 5 Sgr. 
Friedrich, F., Op. 4 05. Alpenroeohen« Idylle für Pfte. 7i Sgr. 

Op. 406. GUtana. Mazourka de Salon. 42i Sgr. 

Gröschel, W., Op. 4. Als loh an Deiner Seite aaos. Die aUer- 
Bohönsten Sterne. 2 Lieder mit Pianoforte-Begleitung. 42i Sgr. 
Haydn, Joe., 15 Violin-^iuartette für Pianoforte ä 2 ms., einge- 
richtet von Conrad Berens. ' 
Nr. 4. Fdur. ^Leipzig. 
(Leipzig. 
(Leipzig. 
(Leipzig, 
(Leipzig. 
(Leipzig. 



Cah. 40 Nr. 2.) 

- 6 - 4.) 

- 44 - 8.) 

- 44 - 4.) 

- 44 - 2.) 

- 47 - 8.) 



ä 45 Sgr. 



- 5. DmoU. 

- 6. Cdur. 

- 7. Gdur. 

- 8. H moil. 

- 9. Esdur. 
Hirschfeld , H. , Op. 2. Das Zigeunerkind. Die Entsagende. 

Blümleins Traum. 8 Lieder f. eine Singstimme m. Pfte. 42iSgr. 
Krug, 0*9 Op. 4 72. Album des photographies des compositeurs 
cd^res. Ser. II. 

Nr. 48. Hände L Rinaldo-Arie. \ 

- 44. Marschner. Bar füssler-M önch . i 

- 45. Benedict. Rose von Erin. [ . .,• « 

- 46. Donizetti. Lucrezia. >aizTogr. 

- 4 7. H a y d n. Die Schöpfung. 1 

- 48. Haie vy. Guido und Ginevra. j 

Lappe, P.9 Op. 40. Aufforderung sur Freude. Walzer- Arie mit 
Begleitung des Pianoforte. 4 Sgr. 

Michaelis, Th., Op. 44. Hamburgs Auferstehung. Grosses mi- 
litärisches Marsch- Potpourri Tür Pianoforte. 45 Sgr. 

Op. 45. Fatti-Folka für Pianoforte. 7i Sgr. 

SeelIgmanD, J. , Sparkling iSyes (Funkelnde Augen). Capricietto 

für Pianoforte. 7i Sgr. 
Thierlot, F., Op. 8. Sieben Lieder f. eine Singstimme m. Piano- 
forte-Begleitung. Heft I. Wamungsruf. An die Natur. Die 
ganaeWelt. 42iSgr. — Heft II. Mozgenwanderung. Weisimg. 
Oott grnss dloh. Bitte. 42i Sgr. 

Op. 9. Quartett für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncell. 

Emoll. 2 Thlr. 5 Sgr. 

Wnrda, J., Op. 86. loh und die Blume. Lied für Sopran mit 
Pianoforte-Begleitung. 7i Sgr. 

Op. 87. Steyrisehe Heimathslust. Lied mit Pfte. 5 Sgr. 

Hamburg. 

Ernst Berens. 
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Nene Musikalien 



im Verlage von Breitkopf und Hftrtel in Leipzig. 

Thb-.ITfr. 

Beethoven, L. van, Op. 87. Trio für 2 Violinen u. Bratsche 
nach dem Trio für 2 Oboen und englisches Horn . . . . — 25 

Bösen, Fr. , Frühlingsmorgen. Duett für 2 Soprane mit 
Begleitung des Pianoforte — 45 

Drei Qesange für eine Bariton- oder Bassstimme mit 

Begleitung des Pianoforte — 25 

Das Irrlicht Ein Traum. Der Felsenbach. 8 Not- 
turnos für das Pianoforte 4 — 

— ^ Bluette pour Violon avec accompagnement de Piano . 4 — 

Chopin, Fr., Mazurkas für das Pianoforte. Einzel-Aus- 
gabe: Nr. 7— 26 ii 5 bis — 48^ 

STottumos für das Pianoforte. Einzel- Ausgabe : Nr. 4 

bis48ä7ibis — 42i 

David, Ferd., Violinsohule 6 — 

Dnvernov, J. B., Op. 259. SFantalsies sur des motifs 
favoris ae l'Opära : Un Ballo in Maschera de Verdi pour le 
Piano. Nr. 4.2 k — 20 

Müller Sohn, A., Op. 7. Idebesfirfihling. Eine Lieder- 
reihe von Fr. Rückertfür Sopran und Tenor mit Beglei- 
tung des Pianoforte. 4.Hea4Thlr. 2. Heft 4 5 

Müller, R., Op. 4 5. Festgruss der Sanger Iieipsigs an 
die deutsohen Turner beim dritten deutsohen Turn- 
feste für Männerchor mit Begleitung von Blasinstrumen- 
ten. Klavierauszug und Singstimmen — 40 

Sehabert, F. L., Charakterisfciache Tonbilder aus der 
Oper Lohengrin von R. Wagner. Vier Transcriptionen 
für das Pianoforte zu 4 Händen 4 — 

Wagner, R., Tristan und Isolde. Klavierauszug ohne 
Worte von A. Horn 7 — 

[238] Im Verlage von Falter und Sohn in Mflnchen ist 

soeben erschieDen: 

Sinfonie 

(Nr. 8 in E.) 

für grosses Orchester 

von 

Th. TägUchsbeek. 

Op.48. 

Partitur i Thlr. — Orchesterstimmen 6 Thlr. 



Druck und Verlag von Brbitkopf und HianL in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 11. November 1863. 



Nr. 46. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die AJlf emdae MmlkAUMlie Zeitung enekemt reffdnlMiff n Jedem KIttwoeli und Ift dorok tue PeetAmter und Biekhnndliinffen n beileken. 
Prellt JUurUek ft Tklr. 10 Ifr. TlarteUUurUeke PrinuBeiatton 1 Thlr. 10 Her. Anseifent Die reepftltene PetttseUe oder deren Bnam 2 Ngr. 

Briefe nnd Gelder werden franco erbeten. 

lohalt: ÄMwabl eiiglischar Madrigale für gemischten Chor. — Beethoren's theoretische Stadien. Von 6. Nottebohm (Fortsetiung). 
Bericfat aus Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Auswahl en^oher Madrigale fOr gemischten 

Chor 

mit deulscher Ueberseizung der Texte von Fanny v. Hoi&iaass 
und Heinrich von St. Julien. Herausgegeben von Julius Jos. 
Maier. 3 Hefte. Breslau, Leuckart. Preise: 4. Heft Partitur 
und Stimmen I Thlr. 30 Sgr., Stimmen apart S5 Sgr. — S. Heft : 
Partitur und Stimmen i Thlr. 20 Sgr.» Stimmen apart 4 Thbr. — 
3. Heft: Partitur und Stimmen 4 Thb. SO Sgr., Stimmen 
apart 4 Thlr. 

5. B, Diese verdienstvolle Ausgabe eröflhet dem deut- 
sehen Publikum den Einblick in eine der Zeit nach Eiem- 
lich entfernt liegende, daher wenig bekannte, aber merk- 
würdig ausgebildete Culturstufe der Tonkunst. Ja nach 
den vorliegenden Madrigalen aus der Zeit von ca. 4590 — 
4630 scheint es, als habe England damals in seiner höch- 
sten musikalischen Mmhe gestanden, sofern von der 
schaffenden Kunst die Rede ist, und nur seine einge- 
bornen Talente in Betracht kommen. 

Das Madrigal, unter welchem man in der Poesie ein 
kleines Schafer- oder Liebesgedieht versteht, bezeichnete 
in der altem Musik bekanntlich einen kurzen vier- oder 
mehrstimmigen Chorsatz mit weltlichem Text. Es war die 
Perm, in welcher die Gomponisten lyrische Empfindungen 
mit Timen bekleideten, ehe die Form des einstimmigen 
Gesanges mit Begleitung eines Instruments aufgekommen 
war. Die Scheidung der Kunst-Musik in polyphone und 
homophone ging erst später vor sich. Nun muss es nach 
heutigen Begriffen freilich vorerst sonderbar erscheinen, 
wenn Worte , wie z. B. : »Ein Blick, ein Kuss von dir, ja 
selbst der Tod mit dir wttr' höchste Wonne mir,« — oder : 
»Sie nur allein erschien mir schon , ich koimt' fttr sie nur 
giflho« und dergl., statt von einer Stimme, von einem 
ganzen 4— 6stimmigen Chor und etwa hx canonischer Form 
gesungen werden. Wohl ist nicht bei allen Texten, die 
hier vorliegen, die Sache so auffallend, — manche enthal- 
ten so allgemeine Stimmungen, dass ganz wohl eine Viel- 
zahl, als von denselben beherrscht, sie gleichzeitig in Tö- 
nen ausdrücken kann; auch wissen wir wohl, dass in 
neuester Zeit, da auch die Form des heutigen »Liedes« nahezu 
erschöpft ist, die Gomponisten wenig Bedenken tragen zum 
»Cborliede« in Fällen zu greifen, wo man meinen sollte, der 
Text sträube sich auf das Entschiedenste dagegen. Gleich- 
wohl behält die Seche etwas Fremdartiges und wir kön- 
nen daher dem geehrten Herausgeber, Herrn Jul. Maier 
(Conservator an der kgl. Hofbibliothek in München) nicht 



ganz beipflichten, wenn er im Vorworte seine Verwunde- 
rung darüber ausspricht, dass die Gesangvereine »die älte- 
ren weltlichen Vocalwerke ignorirten«, da doch »gerade sie 
dem Verständnisse der Sänger und Hörer nähergelegen« 
hätten. Unserem heutigen Gefühl , an welches die prak- 
tische Ausführung und Neubelebung dieser älteren Kunst 
doch anzuknüpfen suchen muss, scheint im Gegentheil die 
kirchliche Musik der Alten insofern näher zu liegen, als 
man von ihr eine gewisse Objectivität zu verlangen ge-, 
wohnt ist, die sich am natürlichsten im Chorgesange aus- 
spricht, während fttr den Ausdruck des SubjectiveB an- 
dere Formen der Musik passender erscheinen. 

Doch bezieht sich das Gesagte nur auf das VerhäHniss 
der Musik zu den Texten ; die Musik selbst, das mtlssen 
wir dem Herausgeber ohne Weiteres einräumen, steht un- 
serem Verständnisse sehr nahe, ja einige der vorliegenden 
Madrigale kltngeu in der That »geradezu zeitlos«. 

Diese Eigenschaft des all-Verständlichen, nicht Veral- 
tenden liegt vorwiegend in der Art der Melodik. Wenn bei 
älteren Musikstücken aus dieser, und noch späterer Zeit von 
Melodik die Rede ist, so versteht es sich wohl von selbst, 
dass man dabei nicht an jene Art derselben denken darf, 
wie sie sich aus der Homo|rtionie entwickelte, nämlich nicht 
an eine solche, die, auf mögKehst wenig Akkonden beruhend, 
jeden einzelnen gleichsam ausschmückt , seine Theile ent- 
weder unmittelbar hinter einander hören lassend, oder mit- 
telbar sie mannigfach durch Zwischennoten (Durchgänge) 
verbindend. Die melodische Gestaltung luaserer englischen 
Madrigale scheint sich der altdeutschen zu nähern, wo 
das Wott, wenn wir so sagen dürfen, sieh sogleich in Ton 
verwandelt, während bei den Italienern der Text eigent- 
lich mehr nntergeiegt, als Grundlage bildend erscheint. 
Es ist der alte Gegensatz : der Italiener isl vorerst Melodi- 
ker und dami kommt das Wort in ftetraoht ; der Deutsche 
ist vor Allem Deolamator. Verliert durch dieses letztere 
Bestreben die Melodie an sinnlichem Reiz, so gewinnt sie 
auf der anderen Seite unermesslich an geistiger Bedeot- 
samkeit ; das Gemüth wird in Mitleid gezogen , indem es 
seine feineren und tieferen Regungen , seinen Antheil am 
Ehizelnen, in den steigenden und fallenden, ruhig anf- 
oder abgehenden, oder keck und heftiger springenden 
Intervalf- Schritten u. s. w. wieder zu erkennen vermag. 
Daher in der älteren deutschen Musik beinahe durchgängig 
jede Sylbe ihren einen Ton hat, während der Italiener 
stets solfeggirt und keine Note einfach lassen kann. Selbst 
die Kirchenmusik, z. B. Aüegri's Miserere, wie es auf dem 

46 
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Papier steht, ist ihm viel zu langweilig; er umgiebt es da- 
her, zu jedes guten Deutschen Entsetzen, mit mannigfachen 
Melismen (melodischen Zierrathen) . 

Wie weit diese allgemeine Bemerkung über italienische 
und deutsche Vocalmusik sich auch auf unsre Madrigale 
anwenden lässt, wäre einer speciellen Untersuchung werth. 
Doch würde das eine genauere Bekanntschaft, namentlich 
mit italienischen Madrigalen, voraussetzen, als wir augen- 
blicklich besitzen. 

Was die Harmonik betrifft, so finden wir hier in rein ak- 
kordischer Beziehung zwar nur das Material der älteren 
Kirchenmusik überhaupt : Dreiklänge, Sextakkorde, Quar- 
ten- und Nonenvorhalte (selten Sexten) ; die Dominantsep- 
time erscheint nur als gebundene Dissonanz. Aber in 
Bezug auf Modulation und Tonsystem begegnet man einer 
vorgeschrittenen Ausbildung, die für jene Zeit und für das 
entlegene England Wunder nehmen muss : Keine Spur von 
Kircfaentonart, alles entschieden Dur oder Moll, die Aus- 
weichungen bei Dur-Sätzen in die Oberdominante, bei 
Moll-Sätzen in die Parallele, sind ganz feststehend. Ueber- 
haupt ist das Berühren des ganzen Kreises der verwandten 
Tonarten nicht selten. Nur wenige Nummern der Samm- 
lung sind gänzlich modulationslos (z. B. Nr. 8 im 2. Heft). 
Ueber die vielen Querstände (wenn z. B. der Tenor im 
Ddur-Akkord mit fis endigt, und der Alt darauf mit f des 
DmoU-Akkords eintreten soll) hat der Herausgeber in sei- 
nem Vorwort richtig bemerkt, dass nach der damaligen 
Theorie chromatische Schritte unzulässig waren , also ge- 
.rade der Querstand für das Richtige galt. Ob der chroma- 
tische Schritt im Sopran in Nr. 4 5 aulheutisch ist, wissen 
wir nicht, *] halten aber das gis eigentlich für unnOthig, da 
der Satz doch nach E-moU lenkt. Gegenüber der sonsti- 
gen Strenge in Bezug auf Festhaltung einer tonischen Ton- 
art ist ein Madrigal auffallend (Nr. 6) , welches in D-dur 
beginnt und in A-dur schliesst. Sehr frappante Modula- 
tionen finden sich mitunter; so in Nr. 43 von H-moü nach 
C-dur, und in Nr. 46 die Eintritte von B-dur nach D- 
und 6-dur. — In der Stimmführung kommen viele ein- 
fache und doppelte Durchgänge vor, selbst Wechselnoten, 
obwohl selten, lieber die Behandlung der Stimmen lässt 
sich im Allgemeinen nur bemerken, dass der Satz bald 
im einfachen und, wenn auch seltener, g leichen Contra- 
punkt sich bewegt; bald, was am häufigsten, imitatorisch 
gehalten ist. Strenger Canon und Fugenartiges findet sich 
nicht. Die Stimmen treten zumeist in freier Nachah- 
mung ein, worin aber die betreffienden Componisten eine 
ungemeine Leichtigkeit und Natürlichkeit der Erfindung 
an den Tag legen. 

Der Rhythmus., im Allgemeinen der Declamation des 
Worts dienend*, wird nur in einigen Madrigalen , nament- 
lich in den vier Tanzliedern von Moiiey, selbständig wir- 
kend. Dort, wo sich die Stimmen beständig ablösen und 
imitiren, ergiebt sich hieraus die rhythmische Le- 
bendigkeit. Der Periodenbau, zumeist der Construction 
des textlichen Satzgefüges dienend, zeigt oft grosse Fein- 
heit. Man vergleiche Nr. 3 mit der schönen Anordnung 
8 X 4 I 4, oder so ausgedrückt : 8 Takte (einfache Periode), 
4 Takte ^ointe). 

Ueberhaupt ist das Interessanteste und Reizendste in 
diesen Compositionen eigentlich die Behandlung des Tex- 
tes. Abgesehen von der fast durchgehends auffallenden 
Charakteristik der Töne, Tonarten, Bewegung u. s. w., muss 

*] Herr Maier hat bei dieser Ausgabe einen vorwiegend prakti- 
schen Zweck gehabt, nämlich den, die Sache zur Ausführung zurecht 
zu legen; er hat demnach Manches gelodert. Hätten sich beide 
Zwecke, der historische und praktische, nicht vereinigen lassen? 



man sich wundem über die schöne Anordnung der Mu> 
sik nach den Texteszeilen und über den Reichthum an 
sprechenden Motiven, die, untereinander immer riiythmisch 
verschieden, jedesmal dem Texte völlig entsprechen; — 
freilich fällt hier ein Theii des Verdienstes auf die Ueber- 
Setzer, welche ihre Sache ganz vortrefflich gemacht haben, 
so weit sich dies bei mangelnder Kennfaoiss des englischen 
Originaltextes behaupten lässt. 

Nach alledem muss man dem Herausgeber und seinen 
Mitarbeitern grossen Dank sagen und darf sich der Hoff- 
nung hingeben, dass unsere Concertrepertoirs bald durch 
diese Sachen eine Bereicherung erfahren werden. 

Wir wollen nun noch eine kurze Uebersicht der Samm- 
lung geben und ein Beispiel zur näheren Erläuterung des 
oben Gesagten anführen. 

Unsere Sammlung enthält 49 Madrigale in 3 Heften 
vertheilt. Darunter sind 8 von John Dowland (4597), 6 von 
Thomas Morley (4 594), dann je eins von John Bennet (1599), 
John Ward (\ 608) , Thomas Tallis (f i 585), Thomas Weelkes 
(1600) und John Wilbye (4 609). 

Natürlich sind nicht alle 4 9 von gleicher Schönheit und 
gleichem Werth. Das erste Heft (6 Madrigale enthaltend) hat 
uns am meisten angezogen, in den andern 2 Heften scheint 
uns nur Einzelnes bedeutend. So im 2. Hefte das erste Tanz- 
lied von Morley (das zweite steht in Moll; wir sehen den 
Grund nicht) und Nr. 43. Geradezu langweilig und nicht 
würdig der Aufnahme scheint uns im 3. Heft Nr. 4 4 ; auch 
Nr. 9 im 2. Heft finden wir wenig interessant. In Nr. 46 
stören die Pausen zwischen den Verszeilen und trotz der 
starken Uebergänge klingt das Ganze etwas lahm. Dage- 
gen sind wieder die Tanzlieder des 3. Heftes sehr hübsch 
und Nr. 49 ist ein sechsstimmiges Cabinetsstück, würdig 
einer genaueren Analyse, zu welcher wir es denn auch 
unter allen wählen wollen. 

Das Gedicht lautet folgendermaassen : 

Komm, süsse Nacht, Vertraute meiner Pein, 

Du Freundin meiner schwermuthvollen Klage, 

Mein Leben, bleich und sonder Freudenschein, 

Nimm hin das Opfer meiner Schmerzenstage, 

Komm, süsse Nacht ! 

Mein Schmerz sich immer legt, 

Wenn ich dir meines Lebens Qualen sage, 

Und wenn dein Schweigen Alles sanft bedeckt, 

Dann kommt die Stunde meiner stillen Klage. 

Die ersten zwei Zeilen fliessen in 34 Takten Musik sanft 
dahin, fast durchaus in stufenweisen Schritten; nur bei 
den Worten »Du Freundina u. s. w. sind hie und da aus- 
drucksvollere melodische Erhebungen angewendet. Wir 
setzen die sieben ersten Takte im Auszug her : 



Quasi Aüegro. 

Komm, sü-sse 



Nacht, 




^^ 



komm, sü - sse Nacht, 



^ 



Die Modulation bewegt sich hierauf zwischen D-dur, 
A-dur und G-dur, und der Satz endigt mit einer Halbka- 
denz auf A. Mit der dritten Zeile: »Mein Leben, bleiche 
u. s. w. tritt ein entschieden neues Motiv auf, in Moll be- 
ginnend und sich ruhig nach Dur wendend : 
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mein Le - ben sanft und son-der Freuden-schein 



u^Am 



^^ 



*3 



! [— . I I ^_^ u. 8. w. 

worauf, nach 8 Takten, die vierte Zeile sich anlässt wie 
folgt: 

nimm hin das 0-pfer mei - ner Ta-ge, mei-ner 

i-J-J 
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und zwölf Takte in Anspruch nimmt. Dieser Satz bewegt 
sich in D-moU und F-dur, zuletzt wieder in D— moll und 
schliesst in D-dur, woran sich ganz sanft das »komm, 
süsse Nachta anknüpft, etwa 20 Takte. Die sechste und sie- 
bente Zeile bilden zusammen wieder eine Gruppe (von 
23 Takten), welcher folgendes Motiv zu Grunde liegt: 

Mein Schmerz sich im - - - - mer legt, 



i 




Die achte Zeile spricht sich in 46 (17) Takten canonisch 
aus. Hier blos das melodische Motiv : 

und wenn dein Schweigen AI - les sanft — be ~ deckt, — 



j l j u^iih\i^^M-^ 



Dieser Satz scÜiesst in D-dur ab, aber mit dem 2. Viertel 
desselben Takts tritt in D-moU das Motiv der 3. Zeile 
rhythmisch etwas verändert auf, immer in mehr oder we- 
niger freier Nachahmung : 

Dann kommt die Stun - de mei-ner stil - len Kla - ge 






g 



^ 



^ 



Dieser letzte Absatz bewegt sich in D-moll, schliesst aber 
sanft in D-dur ab. 

Wir finden ein ungemein feines Gemüthsleben in diesen 
Tönen dargestellt. Mit ganz einfachen Ausdrucksmitteln 
wird dieses Ziel erreicht; ganz kleine Nuancen der melo- 
dischen Schritte, verbunden mit rhythmischer Mannigfal- 
tigkeit und entsprechendem Tonart- Wechsel dienen dazu 
in sinniger Weise. 

Wir müssen es nunmehr dem Leser überlassen, sich in 
ähnlicher Art von den übrigen Madrigalen Rechenschaft 
zu geben ; er wird unsem Anfangssatz in der Mehrzahl der- | 



selben bestätigt finden, dass nämlich hier eine zu seltener 
Ausbildung gelangte Culturstufe vorliegt. 

Schliesslich bemerken wir noch , dass der Herausge- 
ber den praktischen Zweck dieser Sammlung: die 
veröffentlichten Madrigale den Gesangvereinen zurecht zu 
legen, in sehr angemessener Weise durch Yortragszeichen 
erreicht hat. Somit können wir nur wünschen, dass diese 
reizenden Musikstücke zur Freude und Belehrung aller 
Theilnehmenden recht fleissig gesungen werden möchten. 



Beethoven's theoretische Studien. 

Von G. Nottebohm. 
(Fortsetzung.) 

Einleitung lui Fuzischen Lehre vom Kontrapunkt. - 

Die Bewegung ist die Fortschreitung von einer Stimme zur 
andern. Sie ist dreierlei: gerade Bewegung (motus rectus), 
wenn zwei Stimmen zugleich fallen oder steigen, 



=i^-UJ: 



lA 



^^m 



i?T ?=' q=p q =? 



steigt eine Stimme indem die andere iallt, so heissts die Gegen- 
bewegung (motus contrarius) 



-i- i } i .^ i 



ff 
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Die schräge, vermischte oder Seitenbewegung (motus obliquus), 
wenn nämlich eine Stimme steigt oder fällt indem die andere 
auf ihrer Stelle bleibt. ^) 



^ss 



£ 



1tä-f- 

Der Gebrauch dieser Bewegungen ist in folgenden 4 Regeln ent- 
halten. (Siehe NB.) I) Von einer vollkommenen Konsonanz zu 
einer andern vollkommenen geht man entweder durch die 
widrige oder Seitenbewegung. 
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2) Von einer vollkommenen Konsonanz zu einer unvollkomme* 
nen durch alle drei Bewegungen (oder von einer unvollkomme- 
nen zu einer andern unvollkommenen durch alle 3 Bewegungen). 
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3) Von einer unvollkommenen K. zu einer vollkommenen durch 
die widrige oder Seitenbewegung. 



ff? 



E£ 



zgsc 



4) Beethoven's Vorlage bis hierhin: Tttrk's »Kurze Anweisung 
zum Generalbassspielen« (4794) % 28. 2) Beethoven's Vorlage: 

Fox' »Gradus ad Parnassum«, übersetzt von Mizler, S. 60 und 64. 

46* 
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Hieritoi wird die widrige oder Seitenbewegoog deswegen enge- 
ratben, weil sonst verdeckte 6'" und 8'" entsteben. 
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Sie sind jedoch eher io den Mittelstimmen anter sich und gegen 
den Bass als in der Oberstiinme gegen den Bass erlaubt, weil 
bei der letztem auf eine genaue Reinigkeit und auf den guten 
Gesang haupte&cblich gesehen werden muss. Folgende ver- 
deckte Quinten können auch in den äussersten Stimmen an- 
gehen. 
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Zwei offenbare Quinten von verschiedener Art können auf ein- 
ander folgen. Nemlich, im Heruntergehen kann in allen Stimmen 



auf eine reine Bte eine falsche folgen fj« ^ ^"fr" , aber die 

Folge einer reinen 5te auf eine falsche erlaubt man nur aus 

Noth und nicht leicht in den äussersten Stimmen 

im Heraufgehen ist die Progression von einer') 5te zur falschen 

besser 
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als von einer falschen zur reinen. 



j)i ^ ^ 3 r: Beide Arten gehören in die Mittelstimmen.*) 



4) Von einer unvollkommenen R. zu einer andern unvollkom- 
menen durch alle 3 Bewegungen 
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NB. Eigentlich nur % Regeln : 

4 ) von einer vollkommenen K. zu einer andern kann man 
nur durch die widrige oder Seitenbewegung gehen — eben so 
von einer unvollkommenen K. zu einer vollkommenen — 2) von 
einer vollkommenen K. zu einer unvollkommenen durch alle 
drei Bewegungen, eben so von einer unvollkommenen K. zu 
einer andern unvollkommenen. — ") 

Der Querstand (unharmonischer böser Querstand), relatio 
non harmonica, bedeutet gewisse Fortschreitungen zweier 
Stimmen, welche zwar einzeln oder an sich gut sind, aber in 
Verbindung mit andern eine unangenehme Wirkung thun — so 
wie hier, wo in jeder Stimme eine andere Tonart zu Grunde 
Hegt 
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S) Fehlt das Wort »reinen«. 4) Vorlage : Ph. E. Bach's »Ver- 
such über die wahre Art das Glavier zu spielen.« Zweiter TheiJ, 
%, Gap., 4. Ahscbmtt, g 48— as. 5) Vorlage ?. 



nicht gut. weniger schlecht, gut.- 




oieht gut. weniger sohlecht. gut. 



Doch nimmt maus nicht mehr so genau. Jedoch in dieser Fort- 
schreitung 




so: 
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dürfte man die 8"^ nicht verdoppeln , weil diese Fortschreitung 
y— : : unmelodisch wird. ^) 



hier 



Von den Oattongeo des EoBtapmiktB. 

Erste Gattung. Note gegen Note, de nota contra notam. 
Hierbei sind erstens die i Regeln zu beobachten, dann soll man 
mehr unvollkommene als vollkommene K. anbringen, ausge- 
nommen am Ende, wo allzeit eine vollkommene K. sein muss. 
Steht der schlechte Gesang (cantus firmus) unten, so pimmt 
man zu der vorletzten Note die grosse Se:(te, steht er aber oben, 
die kleine Terz. — [Folgen die Beispiele aus Fux' Gradus ad 
pamassum in der Uebersetzung von Hizler, Tab. H. Fig. 3, 4, 
5, 6, 9, 40. Zu dem letzten Beispiel, Tab. II, Fig. 4 0, Takte 
und 7, macht Beethoven die Bemerkung :] Der Sprung vom fa 
zum mi , oder der Sprung der übermässigen Quarte oder des 
Tritons, wird hier verboten, da er schwer zu singen und übel 
klingt. Das SpFÜchwort der Alten : mi wider fa ist der Teufel 
in der Musik, mi contra fa est diabolus in musica. [Folgen die 
Beispiele aus Fux, Tab. II, Fig. 4 4 und 49. Zu dem letzten 
Beispiel macht Beethoven die Bemerkung :] Da man wider die Regel 
hätte in der geraden Bewegung gehen (müssen) von der 4. Note 
bis zur siebenten, so setzte mao den Kontrapunkt höher als den 
schlechten Gesang. — [Folgt das Beispiel aus Fux, Tab. 11, 
Fig. 4 3 , wobei Beethoven in Bezug auf Takt 9 und 4 be- 
merkt:] Der Sprung der grossen Sexte ist hier verboiben, als da 
alles leicht zu singen sein muss.^) [In Bezug auf Takt 10 und 
4 4 wird bemerkt:] Die alten Tonlehrer verbieten diese Oktave, 
Ottava battuta, auf deutsch Streiehoktave ; sie Ist diejenige, die 
auf einen guten Streich oder Schlag kommt; sie ist besonders nicht 
erlaubt, wenn die Oktave so beschaffen wie hier, dass die untere 



6) Vorlage : Türk § 40. — Kirnberger's »Kunst des reinen Satzes« 
(4774), 4. Theil, S. 4 39 und 440. 7) Vorlage : Ph. E. Bach's »Ver- 
such«, II. Theil, S. Cap., 4. Abschnitt, g 85. 8) Vorlage: Fux, , 
S. 54, «5, ft«, 74, 7». I 
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Stimme eine Stufe hinauf geht, die obere aber durch verschiedene 
Stufen herunterspringet. Je- 
doch nur im zweistimmigen 
Satz ; im dreistimmigen geht 
sie schon mit , im vierstim- 
migen noch besser und selbst 
im doppelten Kontrapunkt' 
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ZU brauchen. ^) Dieser Einklang 
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ist in dieser Gattung des Kontrapunkts nur am Ende aber njr- 



gends in der Mitte erlaubt. Diese Oktave 
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ist erlaubt. ^®) In der Coroposition von 4, 8 Stimmen können 
dgl. wie Ottava battuta kaum vermieden werden. [Nun folgt das 
Beispiel aus Fux, Tabelle II, Fig. f 6. In Bezug auf den 4. Takt 
bemerkt Beethoven :] Die Alten erlauben den Sprung vom Ein- 
klang zu einer andern Konsonanz nicht ; jedoch erlaubt dieses 
Fux hier, weil dieser Sprung aus einem Theile des schlechten 
Gesangs C. F. besteht. [In Bezug auf den 4 4 . Takt wird be- 
merkt :] Die kleine Sexte ist hier gesetzt, indem im Singen fa 
gern hinunter gehet, mi aber gerne hinauf, ausserdem würde 
wieder ein unharmonisches Yerhftltnlss entstehen. **) 



* 



[Nun folgen noch die Beispiele in Fux, Tab. II, 



Fig. 4 7 ; Tab. III, Fig. 4 ; und 2 von Beethoven hinzugefügte 
Beispiele in der hier von Fux übergangenen Tonart G (Fux* 
sechste Tonart) . Beethoven wählt hierzu einen Gantus finnus, 
welchen Fux später anwendet, Tab. IV, Fig. 4.] 

Zweite Gattung des Kontrapunkts, 2 Noten gegen eine. 
Hierbei das Niederschlagen, thesis, und das Aufschlagen, arsis, 
zu betrachten. Die Note, welche in thesi zu stehn kommt, muss 
eine Konsonanz, die in arsi kann eine Dissonanz sein, wenn sie 
von einer Note zur andern stufenweise gehet; schreitet sie aber 
durch Sprünge fort, so muss es eine K. sein. [Folgen die Bei- 
'spiele bei Fux, Tab. 11, Fig. 24.] Ist der Ghoralgesang oben, so 
muss im vorletzten Takte die erste Note eine Quinte, die an- 
dere eine kleine Terz sein, ist aber der Ghoralgesang unten, so 
muss in der vorletzten Note *') im Kontrapunkt die erste eine 
5te, die zweite eine grosse Sexte sein. *'] [Folgen die Beispiele 
aus Fux, Tab. HI, Fig. '2 bis 9. In Bezug auf das Beispiel 
Fig. 7, welches Fux gut heisst, äussert Beethoven eine entge- 
gengesetzte Ansicht. Er schreibt :] 
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Man glaubt schon bei dem Sprunge der 4. 5. 6., als der eines 
grösseren Raums, (dass) diese Oktaven statt finden könnten ^^) ; 
ich nicht. — [Darauf fährt Beethoven, übereinstimmend mit 
Fux, fort, wie folgt:] Statt der ersten Note kann eine Pause 
von einem halben Takt gesetzt werden in dieser Gattung, auch, 
wenn die beiden Stimmen so genau zusammen kommen, dass 



9) Albrechtsberger's Aaweisung zur CompositioD, 8. Gap., S. 28 
in der Ausgabe von 4700. — Fux, S. 72. 10) Vor diesem Satze 

steht am untern Rande einer Seite eine Bemerkung, welche wir nicht 
anders lesen können , als wie folgt : — Man könnte auf die Weise 
Z. B. eine Fuge in der alten Tonart im Goncert vortragen als ein be- 
sonderes Stück. — Beethoven mag durch Fux* System der alten Ton- 
arten zu dieser Bemerkung angeregt worden sein. 44) Vorlage: 
Fux, S. 1%, 73. 43) Schreibfehler bei Beethoven. Andere, gering- 
fiigigere Schreibfehler, erwähnen wir nicht. 43) Vorlage: Fux, 

S. 74. 44) Vgl. Kirnbei^r II, S. 487. 45) Vgl. Fux, S. 75, 

Zttle % V. u. ff. 



man nicht weiss wo man hingehen soll und nicht in der widri- 
gen Bewegung fortschreiten kann , so kann dieses durch den 
Sprung der kleinen Sexte, welcher erlaubt ist, oder durch den 
Sprung der 8. bewerkstelliget werden. [Folgt das Beispiel aus 
Fux, Tab. in, Fig. 4 4, femer die Beispiele ebenda Fig. 4S bis 
4 4. In Bezug auf den vorletzten Takt des letzten Beispieles 
Tab. III, Fig. 4 4 bemerkt Beethoven:] Die 5. findet hier nach 
der gegebenen Regel nicht Statt wegen des mi gegen fa, des- 
wegen die 6. statt der Quinte, versteht sich nur der phrygi- 
sehen Tonart wegen. [Folgen die Beispiele aus Fux, Tab. III, 
Fig. 4 5 bis 4 7 und Tab. IV, Fig. 4 bis 5. Beethoven f&hrt 
fort:] Im {-Takt kann die mittlere*^), wenn sich alle 3 stufen- 
weise bewegen, eine Dissonanz sein, ausser bei einem Sprung, 
wo man sich nach der obigen Regel richtet. — [Folgt das Bei- 
spiel aus Fux, Tab. IV, Fig. 6. — ] Der Tropfen Wasser durch- 
löchert endlich einen Stein, nicht mit Gewalt , sondern indem 
er oft darauf fällt : nur durch unermüdeten Fleiss werden Wis- 
senschaften erbalten, so dass man mit Wahrheit sagen kann : 
keinen Tag ohne Linie, nulla dies sine llnea. ^') 

Unter dem strengen Satze versteht man überhaupt alle 5 
Gattungen des Kontrapunkts. Zu ihm gehören die kirchen- 
mässigen Nachahmungen, femer die andern künstlichen dop- 
pelten Kontrapunkte, Ganon, einfache, Doppelfugen. Dies alles 
aber nur für Singstimmen (Stilo alla capella) so wie überhaupt 
dieser strenge Satz nur die Singstimmen , weil ein Sänger die 
Töne nicht so leicht als ein Instrumentist findet, angehet, doch 
bisweilen durch Violinen und Oboen, mit dem Sopran im Uni- 
sono, durch ein paar Posaunen mit dem Alt und Tenor im Ein- 
klänge, und durch den Violen, Violoncell, und Fagott, die mit 
dem Singbasse oder mit der Orgel einhergehen, begleitet wer- 
den. Im eigentlichen strengen Satze verbiethet man zwo Noten 
von einerlei Buchstaben cc, dd ; doch bei der 5. Gattung des 
K. ist eine Ausnahme , nemlich : die ligatura rapta ; die zweite 
Ausnahme in Singsachen , wo der vielen besonders kurzen Sil- 
ben wegen, aus einer Note zwei können gemacht werden, wo 
bei den Ligaturen das Bindungszeichen wegbleibt *^) 

Die Orgel macht so : 
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Dritte Gattung des Kontrapunkts. 4 Noten gegen eine ganze. 
Von diesen 4 Noten muss die erste eine K., die zweite eine D., 
die dritte eine K., die vierte eine D. sein, d. h. wenn sie stu- 
fenweise auf oder absteigend aufeinander folgen. [Folgt das Bei- 
spiel aus Fox, Tab. IV, Fig. 7.] Auch können manchmal die 
zweite und vierte K. sein, in welchem Fall die dritte Note eine 
D. sein kann wie hier [Beispiel aus Fux, Tab. IV, Fig. 8] wo 
die dritte Note allezeit eine Dissonanz ist, und die Ausfüllung 



46) Fehlt das Wort: Note. 47) Fux, S. 76, 77. — Vgl. Sey- 

fried, S. 9t. 48) Albrechtsberger, 6. und 44. Gap., in der Aus- 

gabe von 4790, S. 47, 48 und 67. 
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des Terzensprungs genannt wird. **) Hier sind eigentlich schon 
beide Arten des Durchgangs nemlich des regulären und irregu- 
lären. ^) Die 3. Note, nemlich die Dissonanz, ist nichts anders 
als eine Ausfüllung des Terzensprungs, nemlich [Folgt das Bei- 
spiel aus Fux, Tab. lY, Fig. 9] da in dem Raum , so zwischen 
der andern und dritten Note enthalten, noch eine Note einge- 
schaltet wird. Dann wird auch von der gemeinen Regel abge- 
wichen, wenn die Note verwechselt wird , welche die Italiener 
Gambiata nennen und diese entsteht, wenn man von der an- 
dern dissonirenden Note in einem Sprung zu einer Konsonanz 
geht. [Folgt das Beispiel bei Fux, Tab. lY, Fig. 10.] Eigent- 
lich sollte dieser Terzensprung von der 2. zur 3. Note von der 
ersten Note zur andern sein, da alsdann die andere Note die 
Sexte, eine K. ausmachen würde. [Folgt das Beispiel Tab. lY, 
Fig. i i .] Wollte man diesen Terzensprung ausfüllen, so würde 
diese Figur herauskommen. [Folgt das Beispiel Tab. lY, Flg. IS.] 
Da jedoch mit der Septime besser der Gesang übereinstimmt, 
so, hat man diese vorgezogen. Der letzte Takt muss, wenn der 
Choral unten steht, also beschaffen sein [Folgt das Beispiel 
Tab.IY, Fig. 13]. Ist der Ghoralgesang oben, so [Folgt das Bei- 
spiel Tab. lY, Fig. 4 4. Darauf folgen die Beispiele Tab. lY, 
Fig. 4 5 bis 4 7 und Tab. Y, Fig. 4 bis 3. In Bezug auf die An- 
wendung des b im ersten Beispiel schreibt Beethoven :] Das b 
wird hier als zufällig und nicht als wesentliche Note in der Do- 
rischen Tonart gebraucht, wegen dem Übeln Yerhältniss mi ge- 
gen fa.**) 

Yierte Gattung des Kontrapunktes, besteht aus zwei halben 
Schlägen gegen einen ganzen, die an einem und demselben 
Ort stehen und oben einen Bogen über sich haben, wovon die 
erste Note in arsi, die zweite in thesi sein muss. Dieses heisst 
eine Bindung (ligatura vel sincope) . Sie ist zweierlei : die Bin- 
dung der Konsonanzen und die Bindung der Dissonanzen. 
Bei der Bindung der K. sind beide Schläge in arsi und thesi 
Konsonanzen. Bei der Bindung der D. ist die erste Note in arsi 
jederzeit eine K., die andere in thesi aber eine D. — **) [Hierzu 
gehören die Beispiele bei Fux, Tab. Y, Fig. 4 und 5.] 
(Fortsetzung folgt.) 



Berichte. 

Leipzig, 5. Novbr. ß. Die Symphonie aus D Nr. S von Beet- 
hoven eröffnete das vorgestrige Goncert der »Euterpe«. In Anbe- 
tracht der Kräfte war die Wiedergabe dieses Werkes eine genü- 
gende. Neu war, uns wenigstens, eine Ouvertüre zu Puschkin's 
russischem Drama »Boris Godunow« von Yourij von Arpold. 
Der Gomponist hat sich die Aufgabe gestellt, seinem W^rke eine 
möglichst locale Färbung zu geben, und zu dessen Erreichung 
alle Mittel benutzt, die ihm an harmonischen, instrumentalen 
und national rhythmischen Effekten zu Gebote standen. So ist 
ein Werk entstanden, das zwar viele interessante Einzelnheiten 
enthält, aber einen befriedigenden Gesammteindruck deshalb 
erschwert, weU die Aufmerksamkeit des Hörers zu sehr durch an 
sich unwesentliche, dagegen durch übertriebene Pointirung zu 
unzukommender Bedeutung erhobene Momente in Anspruch ge- 
nommen wird. Uebrigens scheint der Gomponist nicht erfin- 
dungsarm zu sein, wenigstens enthält die Ouvertüre ein anspre- 
chendes und (dies verdient heutzutage volle Anerkennung) 
klar ausgesprochenes Thema. Ein Fugato bewies G^ 
wandtheit in Handhabung der Gontrapunctik. Am wenigsten 
einverstanden waren wir mit der Instrumentation , die, wenn 
auch klar und selten überladen, doch zu oft nach Effekt zu 
haschen scheint. So lässt Herr von Arnold zu piano ausge- 



49) Fux, S. 78. 
SS) Fux, S. 80. 



20) Yorlage ?. 



S1) Fux, S. 78, 79. 



haltenen Akkorden der Bläser und später .der Streicher, die 
Becken, pianissimo mit dem Tamburo grande-Schlägel berührt, 
erklingen, was offenbar den reinen Klang nur trüben kann. 
Nebenbei gesagt, hat Berltoz, irren wir nicht, diesen Effekt in 
seinem »Ghef d*Orchestre« angegeben. 

Eine noch sehr jugendliche Künstlerin lernten wir in Fräu- 
lein Mary Krebs aus Dresden kennen. Die kaum 42jährige 
Pianistin spielte ein Goncert in Gis-moU von F. Ries, Phantasie 
über Themen aus »Lucrezia Borgia« von G. Krebs, endlich 
»Fugea von Sebastian Bach, »Warum« von Rob. Schumann und 
»Perpetuum mobile« von G. M. v. Weber mit anerkennenswerther 
Fertigkeit und Kraft ; vielleicht irren wir uns, wenn vdr die un- 
maassgebliche Meinung aussprechen, R. Schumann's Werke 
(und gar das vorgetragene Phantasiestück) möchten für den 
kindlichen Sinn der kleinen Yirtuosin doch etwas zu weltschmerz- 
lich sein. Fräul. Mary Krebs erntete nach jeder Nuomier rau- 
schenden Beifall. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die kgl. 
Sachs. Hofopemsängerin Frau Krebs-Michalesi eine Arie 
aus »Achilles« von PaSr und zwei Lieder mit Pianoforte »Der 
Wanderer« von Fr. Schubert und »Blümlein auf der Haide« von 
G. Krebs vortrug. 

Am 4. November gab der Hofpianist Sr. Maj. des Königs von 
Preussen, Herr Hans von Bülow, seine erste Soir6e für ältere 
und neuere Glaviermusik. Die Yorzüge und Schattenseiten dieses 
Yirtuosen sind schon so häufig besprochen worden (vergl. Nr. 4 
d. Bl.), dass wir uns nicht veranlasst fühlen, sie hier einer ein- 
gehenden Beurtheilung zu unterziehen. Wir setzen daher seine 
eminente Fertigkeit als bekannt voraus. Drei Präludien und Fugen 
von S. Bach (aus H-moll), Mendelssohn (aus E-moll) und Rubin- 
stein (aus E) waren im Programme unter Nr. I verzeichnet. 
Im Yortrage der Bach'scben Fuge missfiel uns ein consequentes 
Ritardando bei den Gadenzen der einzelnen Theile. In der 
durcliaus modern erfundenen, übrigens interessanten Rubin- 
stein'schen ist das Tempo rubato dagegen gewiss berechtigt ; der 
Goncertgeber wurde letzterem Werke durchaus gerecht. Eine 
Sonate, Op. 49, von Moscheies, Yariationen und Fuge (aus F-moU), 
Op. 4 7, von Kiel, Goncertetude und Polonaise von Liszt füllten 
die zweite; Phantasie, Op. 4 8, von Hummel und »Reminiscences 
de Robert le diable« von Liszt die dritte Abtheilung des Goncerts 
aus. Unser Interesse concentrirte sich indessen hauptsächlich 
auf die Yariationen und Fuge von Kiel, die eine Fülle von geist- 
reichen Ideen, leider aber auch einige empfindliche harmonische 
Härten enthalten und sich einer weiteren Yerbreitung durch 
übermässige technische Schwierigkeiten widersetzen. 

Herr von Bülow, der sich kürzlich in den Spalten der »Neuen 
Zeitschrift für Musik« viel mit musikalischen »Ausgrabungen« 
beschäftigt bat, sollte die erworbene Geschicklichkeit in der 
Führung des kritischen Spatens doch verwerthen, um, theils 
unbedeutende, theils rein virtuosenhafte musikalische Producte, 
wie sie die 2 . und 3 . Abtheilung seines Programmes (wir meinen 
nicht die HummeFsche Phantasie) aufweisen, einzugraben; 
ob er damit den Beifall des grösseren Publikums, auf den er 
auszugehen scheint und der ihm auch im gestrigen Goncert in 
reichem Maasse zu Theü wurde, sich erwerben würde, mag 
allerdings dahin gestellt bleiben. 

— 6. Novbr, S. B, Das 5. Abonnement-Goncert (5. Nov.) 
bot ausschliesslich Instrumentalmusik und wurde mit einer sel- 
ten gehörten Haydn'schen Symphonie (D-dur, Nr. 33 der Sim- 
rock'schen Ausgabe) eröffnet. Ein köstliches Werk, von der 
ersten bis zur letzten Note ! Besonders aber müssen das Andante 
und das Finale, dann das Trio des Menuet als Perlen der In- 
strumentalmusik bezeichnet werden. Unerschöpflich in Gedan- 
ken, Rhythmen, Uebergängen, entfaltet der Meister hier das rei- 
zendste Spiel der Laune und das wohlthuendste Goloril der 
Tonfarben. Nie an eine Schablone gebunden , und doch stets 
natürlich und folgerichtig , überrascht uns der Meister von Satz 
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ZU Satz, und die vielseitigste Durchführung giebt immer wieder 
neu zu denken. Sehr originell ist z. B. die Idee, im Andante eine 
Cadenz zu bringen, an welcher sich allmälig mehrere Solo- 
instrumente betheiligen; dann die Anwendung der Trompete als 
Untersatz der Oboe im Trio des Menuet, endlich das Verschie- 
ben des Rhythmus bei den Eintritten des Themas im Finale. — 
Dieses Werk wurde mit einer ausserordentlichen Feinheit ge- 
spielt. Betonung, Yerständniss einzelner Intentionen des Gom- 
ponisten, Freiheil imd Elasticitat des Tempo (z. B. in ritai^ 
dandos u. dgl.), — alles das kam so übereinstimmend, als ob 
Einer spielte. Herr Reinecke hat mit dieser Symphonie eine 
wahre Musterleistung hingestellt, und er verdient, wie jeder 
einzebie Musiker des Orchesters, den wärmsten Dank dafür. — 
Statt der auf dem Programm angekündigten »Ouvertüre triom- 
phalea von Heinrich Stiehl*) wurde C. M. v. Weber's Ouver- 
türe zu »Euryanthe« gespielt und zwar ebenfalls meisterlich. — 
In Herrn Hugo Heerman (Bruder der Harfenspielerin, — 
siehe vorige Nummer) lernten wir einen talentvollen, noch ganz 
jugendlichen Geiger kennen, der mit schönem Ton warmen 
Vortrag und bedeutende Fertigkeit verbindet. Er spielte zuerst 
Spohr's schönes Gdur-Concert Nr. H , womit er bei Vielen 
mehr Dank erwarb, als mit Vieuxtemps* Air vari^, einem etwas 
gespreizten Tonstücke, das, wie alle Compositionen dieses be- 
rühmten Geigers, mehr gemachte Empfindung als wirkliche 
darstellt und an Erfindung nicht eben reich genannt werden 
kann. Herr Heerman schien seine Geige zuerst um eine Schwe- 
bung zu tief gestimmt zu haben, und war zu Anfang des 
Spohr'schen Concerls wohl auch etwas befangen. Doch wusste 
er später seine Vorzüge in glücklichster Weise zur Geltung zu 
bringen und wurde vom Publikum mit vielem Beifall ausgezeich- 
net. — Die Mendelssohn'sche A moll-Symphonie bildete den 
Schluss des Coocerts ; sie wird hier der Partitur gemäss fast 
ohne Unterbrechung der einzelnen Sätze gespielt, was unserer 
Ueberzeugung nach der Wirkung nicht förderlich ist, vielmehr 
ermüdet. Die ernsteren Partien dieses Werkes glauben wir 
vor Jahren unter Rietz ausdrucksvoller wiedergegeben gehört 
zu haben. Die raschen Stücke gingen ausgezeichnet. Am An-* 
fang störten die unreinen tiefen Töne des 2 . Fagotts. 



Nachrichten. 

Das erste GesellschafUconcert im Kölner GUrzenich fand am 
27. October statt und brachte Beethoven's Coriolan-Ouvertüre, Men- 
delssohn's Violinconcert, vorgetragen von Herrn Japha, Mozart's Ave 
verum, Lachner's D molI-Suite (unter persönlicher Directiondes Com- 
ponisten) und Beethoven's Oratorium »Christus am Oelberg«. 

Der Musikverein in Brunn hat in seinem ersten diesjährigen 
Concert Cherubini's D moll-Messe zur Aufführung gebracht. In den 
folgenden Concerten soll u. A. Mendelssohn's Walpurgisnacht und 
Beethoven's 8. Symphonie zu Gehör kommen. 

Der unter dem Protectorat des Erbprinzen von Meiningen ste- 
hende SalzungerKirchenchor, dessen Leistungen in Thüringen 
so grosses Aufsehen erregen, bat bei dem am 16. September in H ild- 
bur ghausen stattgefundenen Kirchentag gesungen und Tags dar- 
auf dasselbe Concert in Coburg wiederholt. Das Programm war 
folgendes : 4) »Was habe ich dir gethan, mein Volk?« (die Imprope- 
rien), flir zwei Chöre von Palestrina. 2) Kyrie von Lodovico da Vit- 
toria. 3) »Vere languores nostros«, für Sstimmigen Chor von A. Lotti. 
4) »Exultate Deo«, von A. Scarlatti. 5) »Du , Hirte Israels«, Chor von 
Dmitry Bortniansky. 6) »Ich weiss , dass mein Erlöser lebt« , 5stim- 
mige Motette von Michael Bach. 7) »Tantum ergo«, Sstimmige Hymne 
von L. Cherubini. 8) Der 24. Psalm, Sstimmig, von H. A. Neithardt. 

Man schreibt uns aus Lübeck : Nachdem der Musikverein, zur 
Vorfeier des 48. October, schon am 17. ein Concert veranstaltet hatte, 
in weichem er unter Anderem die Cantate »Kampf und Sieg« von C. 
M. von Weber zur Aufführung brachte, wurde die Reihe der eigent- 
lichen Winterconcerte vom Capellmeister G. Herrmann durch eine 



*) Dieselbe soll sich bei der Probe als für den Gewandhaussaal 
zu Itfrmend instrumentirt erwiesen haben. 



Soir^ am 24. October eröffnet, in welcher er ausser kleineren Sachen 
ein Quartett (D-dur) von Haydn und das grosse Quartett in Es-dur 
Op. 74 von Beethoven, ferner das D moll-Concert für 8 Claviere von 
S. Bach und das Andante mit Variationen für 2 Claviere von Robert 
Schumann zur AufTührung brachte. Durch die Vorführung der bei- 
den letztern Werke erntete Herrmann den lebhaftesten Dank des 
Publikums. Die Reihe der grossen Concerte eröffnete der Musikverein 
am 81. October mit der Fest-Ouvertüre über den Choral »Ein' feste 
Burg« von O.Nicolai und der A dur-Symphonie von Beethoven. In 
demselben Concert spielte der junge talentvolle Hamburger Virtuos 
Henry Schradieck mit ausgezeichnetem Erfolg das 9. Violincon- 
cert von L. Spohr und die Fantaisie-Caprice von Vieuxtemps. Der- 
selbe begiebt sich jetzt nach Bremen , wo er ein Engagement auf 6 
Monate angenommen hat. 

Die Winterconcerte in B remen wurden durch den Domchor mit 
einem »Orgelconcerta eröffnet, in welchem u. A. das Sstimmige Cruci- 
fixus von Lotti , »Wachet auf, ruft uns die Stimme« von Prätorius, 
ein Sstimmiges Agnus Dei von Corelli, und »Richte mich Gott« von 
Mendelssohn zur Aufführung kamen. Die Orgelvortrttge waren fol- 
gende : Phantasie über den Choral »Wachet auf«, componirt und vor- 
getragen vonC. Reinthaler; Fmoll-Sonate von Mendelssohn und Phan- 
tasie über den Choral »Christ ist erstanden« vonM. Brosig, beide vor- 
getragen von Hrn. L. Rakemann. Ferner sang Herr Behr eine Bass- 
arie aus »Samson« und ein religiöses Lied für Bass, »der Einsiedler«, 
componirt von Reinthaler. 

In Hamburg ist eine Einladung zu einer Actien Zeichnung fUr 
den BaueinerMusikhalle ausgegeben worden. Die Kosten sind 
auf 300,000 M.-B. veranschlagt. — Ebendaselbst findet am 26. Nov. 
in der St. Nicolai-Kirche unter der Leitung des Herrn L. Deppe eine 
Aufführung von Händel's Messias statt, bei welcher Frfiulein Tietjens, 
Frau Joachim und Herr Stockhausen, dann Herr Brunner vom Ham- 
burger Stadttheater, die Soli singen werden. 

Die Saison in Braunschweig ist durch ein Concert im Hof- 
theater zum Besten der Witwen- und Waisen-Casse der Hofcapelle 
eröffnet worden, in weichem Joachim mitwirkte. ~ Ebendaselbst 
hat sich ein Concert- Verein gebildet, der ein Abonnement auf zwölf 
Concerte eröffnet. 

Rob. Radecke in Berlin wurde zum Capellmeister an der kgl. 
Oper ernannt. 

Die Wiener »Recensionen« bringen an der Spitze ihrer 48. Num- 
mer eine Mittheilung von Dr. Leopold v. Sonnlei tbner über ein 
im Rudolphinum der Gesellschaft der Musikfreunde »neuaufgefunde- 
nes Oratorium von J. Haydn : Abramo ed Isacco.« Der Schlusssatz 
des Artikels lautet wie folgt : »Die Entstehungszeit dieser Composition 
lässt sich nicht mehr genau bestimmen ; dem Style nach dürfte sie in 
die Zeit von Haydn's Anstellung bei Graf Mo rz in H 759— 60), oder 
in die ersten Dienstjahre bei Fürst Esterhazy fallen. Gegen eine 
frühere Zeitannahme spricht die Anwendung von Clari netten bei eini- 
gen Nummern, gegen eine spätere die vergleichungsweise geringe Be- 
deutung des Werkes, welches an contrapunctischer Gediegenheit je- 
nem vonPredieri entschieden nachsteht, in seiner melodischen 
Frische und Anmuth aber schon die Eigenthümlichkeit des Meisters 
ahnen lässt. Zur öffentlichen Aufführung in unserer Zeit eignet sich 
der »Abramo« noch weniger als der »Ritorno di Tobia« ; als ein Bei- 
trag zur Entwickelungsgeschichte Haydn's dürfte er aber alle Be- 
achtung verdienen.« 

In Folge der Plünderimg des Zamoyski'schen Hauses in War- 
schau durch die Russen wurde auch Chopin's Pianoforte, das da- 
selbst als Reliquie aufbewahrt wurde, aus den Fenstern auf die Strasse 
gestürzt. 

Leipzig. Das Stadttheater brachte am 84 . October zum ersten 
Mal : »Deutschlands Erhebung«, Vorspiel zu einer (noch nicht vollen- 
deten) dreiaktigen Oper »Theodor Körner«, Text von Louise Otto, M^- 
sik von W. Weissheimer. 

— Am 4. November, dem Todestage Mendelssohn's, fand im Con- 
servatorium, wie alljährlich , eine Feier statt, bei welcher von den 
Zöglingen nur Compositionen des Verewigten (mit Ausnahme des zu 
Anfang gesungenen »Ecce quomodu moritur« von Gallus) ausgeführt 
wurden, nämlich : Quintett für Streichinstrumente in B Op. 87 ; Lied 
ohne Worte in E-moU und Albumblatt (in C-dur, Mscrpt.) für Piano- 
forte. Zweites Clavier-Quartett (Op. « , F-moll) , und »Mitten wir im 
Leben sind«, Choral für Sstimmigen Chor a capella. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche : Motette am 7. Novem- 
ber : »Credo«, »Sanctus« und »Agnus Dei« aus der Vocalmissa von Mo- 
ritz Hauptmann. Kirchenmusik am 8. November : »Sanctus« von J. 
N. Hummel. 
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ANZEIGER. 



[%$%] Soeben erachieneo und durch alle Buch- und 11 usikaUenhand- 
lungen lu beliehen : 

L van Beethoveo's sammtlicbe Werke. 

Erste YollBtändige, äberall berechtigte Ausgabe. 

TMr. ifgr. 

Par<lt«i> Ausgabe* Nr. S6. S7. Oavmtiupe la Vtdelio. 
Op. 7S in E. — und OuTertare in B^ont. Op. 84 in 
FmoU n. 4 «1 

Nr. 80. 84. Romangfm für Violine und Orchester. 

Op. 40 in G. — und Op. 50 in F n. — 45 

Nr. 74. 7«. Phantasie für Pianoforte mit Chor und 

Orchester. Op. 80 — und Bondo für Pianoforte und Or- 
chester in B n. i 6 

Nr. 4 04—403. Sonate für Pianoforte und Violine. 

Op. 96 in G. — Bondo für Pianoforte u. Violine in G. — 
und IS Variationen (Se vuol ballare) für Pianoforte und 
Violine in F n. 4 48 

Nr. 809. MearesatUle und glüokUohe Vaiat für 4 

Singstimmen mit Orchester. Op. 4 48 n. — 84 

Stimmen-AoBgabe. Nr. 30. 84. Bomanaan für Violine 
und Orchester. Op. 40 in G. — und Op. 50 in F. . . n. 4 — 
Leipzig, November 4 868. 

Breitkopf udlartde 



[s^o] Bei Carl Liiekhardt in Cassel ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 



Tanchniann» J. C.» Musikalisches Jugend-Brevier. Eine An- 
thologie von 870 Tod Stacken für das Pianoforte zu zwei 
und vier Händen bearbeitet und in fortschreitender Stu- 
fenfolge geordnet. 
ErsteAbth eilung: 50 deutsche Volks-Kinderlieder. 

Op. 40. Heft 4—4 ä 

Zweite Abtheilung: Spaziergänge durch den deut- 
schen Volksliederwald. Vierhändig. Op. 44. 

Heft4~4 ä 

Dritte Abtheilung: Instructive Gänge durch den 
deutschen Volksliederwald. Op. 48. Heft 4— 4. ä 
VierteAbtheilung: 34 Fantasiestücke über deut- 
sche Volksmelodien. Op. 48. Heft 4— 4. . . ä 
Fünfte Abtheilung: Instructive Gänge durch die 
Compositionen von Haydn, Mozart und Beethoven. 

Heft 4 und 3 ä 

Ferner erschien : 
HampaI,B.,Op. 8. Zwei Duette (Frühlingslust. Frühling 
in der Heimath) für Sopran und Alt, oder Tenor und Bass 

mit Begleituag des Pianoforte 

Weiaaanbon» S.» Op. 86. GratoiaUonspolka für Pfte. 
Op. 38. Liebesgrüsse. Walzer für Pianoforte . . . 



Thit. KfT, 



— 80 



— 85 



— 80 



— 85 



— 884 
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t'^^l Verlag von Breitkopf und HSriel in Leipzig. 

SONATEN 

fflir das Pianoforte 

von 

JOSEPH HAYDN. 



Nene Ausgabe. 



Nr. 4. 

- 8. 

- 8. 

- 4. 

- 5. 

- 6. 

- 7. 

- 8. 

- 9. 

- 40. 

- 44. 



Esdur 45Ngr 
Emoll 45 - 
Esdur 45 - 
Graoll 40 - 
Cdur 45 - 
Cism. 40 - 
Ddur 40 - 
Esdur 40 - 
Esdur 45 - 
Asdur 45 - 
Ddur 45 - 
Nr. 84. 



Nr. 48. 

- 43. 

- 44. 

- 45. 

- 46. 

- 47. 

- 48. 

- 49. 

- 80. 

- 84. 

- 88. 
Edur . 



45 - 



Bdur 40Ngr. 

Gdur 4 - 

Bdur 4 - 

Ddur 40 - 
Cdur 

Fdur 40 

Gdur 45 

CmoU 45 

Ddur 45 

Gdur 45 

Ddur 40 



Nr. 88. Gdur 45Ngr. 

- 84. Esdur 4 5 - 

- 85. Fdur 45 - 

- 86. Adur 45 - 

- 87. Edur 40 - 

- 88. Hmoll 45 - 

- 89. Cdur 45 - 

- 30. Edur 45 - 

- 84. Fdur 45 - 

- 83. Ddur 40 - 

- 88. Adur 40 - 
40Ngr. 



I [848] Soeben erschien und ist durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

Zur Tonkunst 
AbhandlODgen 

von 

Ernst Q)tt« Uikbi^r. 

Inhalt: I. Die Entstehung der Oper. — H. Ritler Titlorio Lo- 
reto. — HJ. Gay's Beitleroper. — IV. Biedenaana uad Badi. — 
V. Johann SebasUan Bach's Werke. — VI. üeber kttnBtIerische WeU^ 
anschauung. — Anhang. Nachträge zur Geschichte der ersten ste- 
henden deutschen Oper. 

Gr. 8'". VIII. 378 Seiten mit Notenbeilage. 
Geh. 4 Tblr. 28 Sgr. 



Früher erschienen : 

£blart,Lo«la,Ari«re über Xnaik an eine Freundin. 87 Sgr. 
Kallak, Dr. A.» Die Aaathetik daa KUvienpiola. 8% Thh-. 
Reissmann, A., Von Baoh bis Wagner. Zur Geschichte der 
Musik. 87 Sgr. 
Berlin, October 4868. 

L Guttentag. 
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[«48] Verlag Ton Breitkopf imd Birtel in Leipzig. 

Der 

FiVangelisebe Kirchengesang 

und.seiu Verh&ltniss zur Eniist des ToiiBatKes 
dargesteUt von 

Caxl von Winterfald. 

Mli zahlreichen MusikbeHagea. 

Bitter neu I Der evangelische Rircbengesang im ersten Jahr- 
hunderte der Kirchenverbesserung. 

Iwdter Theiit Der evangelische Kirchengesang im 4 7. Jahr- 
hunderte. 

MtterThellt Der evangelische Rircbengesang im 48. Jahr- 
hunderte. 
Preia dea ganaan Werkes 40 Thalar. 

[844] Soeben erschienen und in allen Buch- und Musikalienhandlungen 
zu haben : 

NOTTURNOS 

für das Pianoforte 



Eimal- Ausgabe! 



Ifr. 














Op 


.45. 


Nr. 4. 


Fdur 


40Ngr. 






45. 


- 8. 


Fisdur 


40 - 




- 


45. 


- 8. 


Gmoll 


7*- 




- 


87. 


- 4. 


Ci8nM>U40 - 




- 


87. 


- 8, 


Des dar 40 - 




- 


87. 


- 4. 


Gmoll 


7i- 1 



Nr. 
7.0p. 87. Nr. 8. Gdur 



Nr. 48. Op. 88. Nr. 8. 

Leipzig, November 4Sft8. 



8. 

9. 

40. 

44. 

48. 

Bdur 



48. 

- 48. - 

- 55. - 

- 55. - 

- 88. - 



4. Gmoll 
8. Pism. 
4.Fflaatt 
8. EsKilur 
4.Hdur 
40Ngr. 



40Ngr. 
48i- 
48i- 
4t - 

7i- 
40 - 



Breitkopf and H&rtel. 



Druck und Verlag von Brbitkopp und HXrtbl in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 18. Noyember 1863. 



Verantwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Nr. 47. 



Neue Folge. I. Jalirgang. 



Die Allf erndne Jfaslkalisehe ZeltiiiMr eneheint regelmisdg an Jedem Mittwoch und ist doieh alle PMt&mter imd Boehhaiidliuigen iii beileheii. 
Prellt JUirUeh 5 Thlr. 10 Hgr. Tiert^&hrllelie PriMuneratieii 1 Thlr. 10 ÜTpr. Anzeigen t IMe feepaltene Petltieile oder deren Banm 2 Hgr. 

Briefe nnd Gelder werden f^nco erbeten. 

Inhalt: Schönheit und Daaerhaftigkeit des Kunstwerkes. — Beethoven*s theoretische Studien. Von G. Nottebohm (Fortsetzung). •— Re«- 
censionen (Jul. Tausch, Musik zu Shakespeare's »Was ihr wollt«. Lieder und Qesänge von Roh. Franz). — Miscellen. — Berichte 
aus Berlin und Leipzig. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Schönheit undDauerhaftigkeit des Kunstwerkes. 

** Es mag den Tonsetzem der Gegenwart nicht son- 
derlich behagen , wenn ihre Leistungen mit dem höchsten 
Maassstabe gemessen, wenn z. 6. bei einer neuen Sym- 
phonie jedesmal an Beethoven erinnert und gefragt wird, 
ob, oder in wiefern und mit welchem Rechte sich das neue 
Werk wohl neben jenen »Säulen des Herkules« sehen las- 
sen dttrfe. Gewiss wttre es im höchsten Grade unrecht 
und verkehrt, wollte man in Bezug auf die Art des geistigen 
Gehalts, selbst in Bezug auf Styl und Form verlangen , das 
neuere Kunstwerk solle dem älteren ähnlich sein. Neue 
Zeiten und neue Personen müssen ja Anderes bringen. 
Durch blosse Nachahmung kann unter allen Umständen 
nichts Lebensföhiges entstehen, und nur die ausgebildete 
Persönlichkeit ist von Bedeutung. Andererseits kann auch 
nicht verlangt werden, dass Jeder, der in Tönen dichtet, die 
Tiefe Baches, den hohen Schwung Beethoven^s und die er- 
staunliche Universalität Mozart's besitze oder gar in sich 
vereinige. Das Yerstäudniss und die theilnahms volle Be- 
trachtung neuerer Meister ist nur b^i vollkommenster Yor- 
urtheilslosigkeit denkbar. Wieder andererseits ist Bil- 
dungsgrad und Geschmack der Menschen, nämlich der ge- 
niessenden, ebenso verschieden wie der derProducirenden. 
Daher es mit ebenso guter Berechtigung zu seiner Zeit 
Gluckisten und Piccinisten gegeben hat, als später überwie- 
gende Verehrer von Mozart oder Beethoven, von Händel oder 
Bach, von Mendelssohn oder Schumann, von Brahms oder 
Rubinstein, von Wagner oder Gounod. Dasjenige in einem 
Werke oder in einem Componisten, was sein persönlich 
Anziehendes (oder auch Abstossendes] bildet, ist fort- 
während Gegenstand des Streites, wozu noch all die schwie- 
rigen Fragen nach der wirklichen oder blos eingebildeten 
Originalität oder dem Grade der Selbständigkeit kommen. 

Allein air diese Streitigkeiten und Kämpfe lassen ge- 
wöhnlich einen Fragepunkt unberührt, dessen richtige Be- 
antwortung altein endlich den Ausschlag giebt: die Frage 
nach der Dauerhaftigkeit. 

Es giebt in der Tonkunst Werke , die ein Jahrhundert 
brauchten, ehe sie verstanden und gewürdigt wurden, an- 
dere, deren Ansehen fortwährend gestiegen oder sich 
gleichgeblieben ist, wieder andere, die ein augenblick- 
liches unendliches Aufsehen oder Wohlgefallen erregten, 
von der Zeit aber sehr bald überwunden und aufgegeben 
wurden; oder, um anschaulicher zu sprechen: es giebt 
Werke, die wir nach ein-, zweimaligem Durchspielen oder 
L 



Hören genug haben, andere, die uns noch jetzt ebenso schön 
vorkommen, wie vor 30 oder 50 Jahren. Wie verhalten sich 
nun die schaffenden Künstler zu dieser Erscheinung? Wir 
sehen auch hier die grössten Verschiedenheiten. Wäh- 
rend ältere Künstler, oft mit Verzicht auf allen persön- 
lichen Vortheil oder Gewinn, blos ihrem Kunst- und Pflicht- 
gefühl folgten und unablässig schufen und wieder schufen, 
mit der Sicherheit der Ueberzeugung, dass ihre Arbeit nicht 
vergeblich sei, scheinen neuere meist nur bemüht, die 
Gunst des Augenblicks zu erhaschen, indem sie mit Amei- 
senfleiss alle Wahrnehmungen zusammentragen, die dar- 
über Aufschluss geben, was sofort »Eflekt macht«. Wenn 
es irgend Jemandes Recht und Pflicht ist , hier scharf zu 
sehen und zu sondern, so ist es das Recht und die Pflicht 
der Kritik, die sich durch augenblickliche Erfolge oder 
Nichterfolge nicht bestechen lassen darf, und sich die Frage 
vorzulegen hat, welch ein Anrecht ein W^erk oder ein 
Schaffender auf die Anerkennung der Zukunft hat. 

Hier sind es nun zwei entscheidende Momente, die in 
Betracht kommen: die Festigkeit der Technik und der 
geistige Ideengehalt. 

Spricht man von der Technik, so kommt das Material 
in Betracht. Der Maler sucht seine Farben dauerhaft zu 
machen, damit der zerstörende Zahn der Zeit seinen Ge- 
bilden nicht schade. Er überzieht sie noch mit dem besten 
Firniss. Der Bildhauer wählt sich ebenfalls den dauerhaf- 
testen Stoff, sei es Stein, Metall oder Holz u.s. w. Sollten 
nicht auch Dichter und Musiker bedacht sein , Werke zu 
schreiben, welche möglichstlange gefallen und wirken ? 
In welchem Sinne kann man aber bei dem Dichter oder Mu- 
siker von einer »Dauerhaftigkeit« seines Materials sprechen? 
Die Sprache und die Musik sind Wandlungen unterworfen, 
die sehr bald das Zeitliche oder Modische aufzehren und 
ein anderes Modisches an die Stelle des früheren setzen. 
Gleichwohl sehen wir Erzeugnisse , die ihre Kraft zu be- 
wahren vermochten, die ungeachtet aller Veränderungen 
des Styls auch in rein technischem Betracht wie von Erz 
gefügt erscheinen, und denen sogar, wie wir schon oben 
bemerkten, erst von den späten Nachkommen der Kranz 
der Unsterblichkeit zuerkannt wird. Worin liegt nun die 
Dauerhaftigkeit des tonlichen Materials? Wir glauben vor 
Allem in der strengen Logik der Harmonie und in einer Art 
des Melodischen, die alles überflüssige Beiwerk verschmäht 
und nichts giebt, als das absolut Nöthige , dem Gedanken 
des Werks im Einzelnen und Ganzen Entsprechende. Das 
Willkührliche, dem natürlichen Gesetz Widersprechende 
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wird früher oder später als solches erkannl, reizt vielleidiA 
augenblicklich, wird aber als unlogisch endlich verworfen, 
während die absolute Logik aller Veränderungen des Ge- 
schmacks spottet, daher zuletzt Iriumphirt. B\e alten Mei- 
ster habeo sich die«e Log»k durch strenge Schulung 
zu eigen gemacht; diese aber beruht, wie überall, auf Be- 
schränkung. Die absolute individuelle Freiheit giebt 
keine Schule, höchstens eine schlechte. Hauptsächlich 
sind es aber der vielfach verlachte und verschrieene G on- 
trapunct, überhaupt der strenge Satz und alle gebun- 
denen Schreibarten, deren Studium und Aneignung jene 
feste Technik zu Wege brachten, die wir bei den alten 
Meistern bewundem. 

Indessen die feste Technik allein genügt nicht zur 
Dauerhaftigkeit. Sie war in früheren Zeiten Eigenthum 
fast jedes Dorforganisten, und die Namen vergessener 
Meister, denen man sie nicht absprechen kann, füllen Fo- 
lianten. 

£s muss also wieder ein Höheres sein, wodurch sich 
jene Unverwüstlichen von der Masse der Producirenden 
abschieden. Und der Ideengehalt ist es, die den Ton- 
werken innewohnende Grösse, Tiefe undReichthum, welche 
ihnen Dauer verleihen. Bei der innigen Verbindung, welche 
zwischen der Musik und dem persönlichen Wesen des Men- 
schen besteht, welche die Musik als die höchste und tiefste 
Sprache desselben erscheinen lässt, ist es gar nicht an- 
ders möglich, als dasssie, wenn auch dem Schaffenden 
unbewusst, der Ausdruck seiner geheimsten Gedanken 
und Gefühle wird, im Gegensatz dazu auch wohl die Ver- 
rätherin des Mangels an Gedanken und Gefühl, wenn 
sie nämlich eine blos äusserlich angeeignete Kunstfer- 
tigkeit ist, — oder gar die Verrätherin unedler Gedan- 
ken und Gefühle. 

Bei den Meistern der Tonkunst, deren Leben und Wir- 
ken übersichtlich und abgeschlossen vor uns liegt, 
lässt sich ganz wohl der Ideenkreis erkennen, in dem sie 
lebten und der in ihren Werken zum Ausdruck kam. 
Philipp Emanuel Bach hat die ernste Cantorei seines Vaters 
Sebastian verlassen und sich den Einflüssen der Berliner 
Hofluft ausgesetzt ; aber seine Musik ist auch schon viel 
flacher und entbehrt zur Zeit sehr der Anziehungskraft 
auf die Musikfreunde, die von des Sebastian heiligen, rei- 
chen und kräftigen Tönen in stärkere Bewegung gesetzt 
werden. In Mozart sehen wir ganz den liebeglübenden, 
zärtlichen, gemüth vollen Süddeutschen. Bei Beethoven 
ist nicht zu verkennen, dass sein Interesse am Politi- 
schen, seine Gluth für Völkerfreiheit und Becht, für plato- 
nische Ideen, seine eigenen geistigen und leiblichen Kämpfe 
auf dem Notenpapier zu festen Gestalten sich verdichteten. 
Und wer würde in Mendelssohn den Einfluss der Goethe'- 
schen und Shakespeare'schen Welt, in Schumann die Ideen 
verkennen wollen, die durch Jean Paul und Hoffmann in 
die Welt gekommen , oder vielmehr aus ihr zum Tages- 
licht gezogen worden sind? 

Man wird sich der Erfahrung nicht verschliessen können, 
dass die rechten Meister, je nach dem Entwicklungsstande 
der Musik, in den höchsten Gattungen auch ihre entspre- 
chend höchsten Ideen niedergelegt haben. Sie mochten nicht 
(wenigstens in zurechnungsfähigen Jahren nicht) die vollen 
Mittel der Musik aufbieten , wenn sie nicht auch gesonnen 
waren, das Bedeutendste, was ihnen innewohnte, in Tönen 
auszusprechen. Man bezeichnet daher die YBeethoven'sche 
Symphonie« in Bausch und Bogen nicht als eine blos per- 
sönlich sich unterscheidende Reihe dieser Art, sondern 
als eine Reihe, von Kunstwerken, die sich das höchste 
Ziel gesiedet und erreicht hatten, nämlich nicht den Aus- 



druck eines blos Individuellen, sondern des Allgemei- 
nen, über dem Zeitwechsel Stehenden, Ewigen, die Men- 
schenbrust in allen Zeiten Bewegenden. 

Dieses tum Allgemeinen gewordene, weil tief gedachte 
und stark geftlhlte Subjactive istes , welches im Hinblick 
auf Dauerhaftigkeit einen nicht su übersehenden, und nicht 
gering zu achtenden Wesensunterschied begründet. Die 
Gegenwart ist von jenem Wege häuflg abgegangen, oder 
sie sucht in Ueberbietung des. Aeusserlichen eine Fort- 
setzung anzubahnen, die schliesslich nur als eine Cariea- 
tur erscheint, und im Gegensatze zur Dauer eigentlich 
nur als eine todte Geburt bezeichnet werden kann. Wohl 
finden sich Werke, welchen man eine gewisse Schönheit zu- 
erkennen, und welche man auch nur auf das Entgegenkom- 
mendste behandeln kann. Aber die Frage, wie lange die- 
selben der Zeit widerstehen dürften, oder ob sie geeignet 
scheinen, von der Zukunft erst recht gewürdigt zu wer- 
den, muss doch auch ins Auge gefasst werden. 



Beeihoyen's theoretische Stadien. 

Ton G. Nottebohm. 
(Forlsatzung. ] 

Von der Anfldsnng der Dissonanien. De DissonantianiBi Se- 
Bolatione. 

Eine gebundene Note ist nidits anders, als eine Verzöge- 
rung der folgenden Note, welche alsdann gleichsam von ihrer 
Knechtschaft befreit, sich wieder in Freiheit befindet. Deswegen 
sind die Diss. allezeit in die nächste Kons., die sich stufenweise 
herunterbeweget, aufzulösen. [Folgt das Beispiel Tab. V, Fig. 6.] 
Hebt man die Verzögerung auf, so sieht die Figur aus wie bei 
[Tab. V, Fig. 7]. Jede Dissonanz ist in die K. aufzulösen 
welche nach aufgehobener Verzögerung unmittelbar in thesi 
des folgenden Takts gefunden wird. (Daher) kommt es, dass im 
Choralgesang, der unten stehet, die 2. in I ., die i. in die 3., die 
7. in die 6. , die Nene in die 8. müssen aufgeiöset werden. 
Deswegen kann man weder vom 4. in die S., noch von der 8. 
in die 9. durch eine Bindung fortschreiten. [Folgt das Beispiel 
Tab. V, Flg. 8.] Ist hier die Verzögerang aufgehoben, so fol- 
gen unmittelbar zwei Einklänge aufeinander wie im andern Bei- 
spiel a Oktaven. [Folgt das Beispiel Tab. V, Fig. 9.] Gut von 
der S. in den 4. und von der 9. in die 8. [Folgen die Beispiele 
Tab. V, Fig. 4 und 4 4 .] Es werden in diesem Beispiel [Tab. V, 
Fig. 4S] die 2. in die 3., die 4. in die 5. und die 9. in die 4 0. 
aufgelöst. Die Septime welche sich in die 8. auflöst ist hier von 
Fvx ausgelassen, hier verbothen, nemlich [Beispiel Tab. V, 
Fig. 4 3]. Die Sekunde oder umgekehrte Septime, die sich in 
den Einklang auflöst, wird eher gebUligt. [Beispiel Tab. V, Fig. 4 4.] 
Frage: ob die Dissonanzen auch hinauf zu aufgelöst werden 
statt herab [Beispiel Tab. V, Fig. 4 5]. Manchmal kann ein 
Takt kommen, wo keine Bindung statt findet, alsdann füllt man 
den Takt mit ungebundenen halben Schlügen aus. *} [Folgen 
die Beispiele Tab. V, Fig. 4 6 bis SO und Tab. VI, Fig. 4.] 

Fünfte Gattung des Kontrapunktes. Contrapunctus flori- 
dus. Der verblümte K. , da schon nach damaliger Zeit allerlei 
Zierrathen, fliessende Bewegungen, verschiedene Veränderun- 
gen des G. statt finden. Die erwähnten Bindungen in der 4. 
Gattung können nun auf eine andere Art angebracht werden. 
Sie verlieren dadurch nicht ihr Wesen, machen aber doch, dass 
der Gesang sich geschwinde bewege. [Beispiel Tab. V, Fig. % 4 .] 
Der erste und dritte Satz sind wesentfich, die b^den folgenden 



4) Fox, S. 84, St. — Vgl. Seyfiried, S. 96, ZeUe 44 von uateo tL 



785 



Nr. 47. 18. Nwember. 4863. 



786 



sind nor Ver&DderaDgen des Gesanges wegen. Auch wird die 
Bindung se zerrissen: [Beispiel Tab. VI, Fig. S.] Ueberdies 
können manchmal zwei Achtel in dem C. fl. angebracht wer- 
den, welche man aber nur im 2. und 4. Theil des Taktes, nie- 
mals aber im ersten und dritten Theil desselben gebrauchen 
kann. Siehe [Tab. VI, Fig. 3]. Man muss auf den guten Ge- 
sang acht haben und im Anfange mehrentheils die Seitenbewe- 
gung oder Bindung anbringen. [Es folgen die Beispiele Tab. VI, 
Fig. 4 — 45. Auf den 5. Takt des vorletzten Beispiels, Fig. 14, 
bezieht sich folgende Erläuterung:] Es ist nicht gut, wenn man 
im Anfang des Taktes zwei Viertel setzt, die ohne Bindung so* 
gleich aufeinanderfolgen , denn es scheint , als wenn der Ge- 
sang schliessen wollte ; deswegen ist es besser, wenn man nur 
t Viertel im Anfang des Taktes braucht, folgende Bindung an- 
zubringen oder den Fortgang mit 2 andern Vierteln zu erleich- 
tern.*) [Beispiel Tab. VI, Fig. 4 6.] 

Ton der Hote gegen Hote in 3 Stisuaen. 

Bei dieser Komposition ist in acht zu nehmen, dass bei jedem 
Takt der harmonische Dreiklang anzubringen sei, welcher aus 
dem Einklang, 3. und 5. besteht. Doch ist der Wohllaut des 
Gesangs schuld , dass man bisweilen statt des Dreiklangs eine 
andere K. , entweder die 6. oder die 8. brauche; manchmal 
muss man auch, um zwei unmittelbar aufeinander folgende 
Quinten zu vermeiden, den Dreiklang weglassen und anstatt der 
5. die 6., oder die 8., oder beide zugleich nehmen, wie hier 
[Beispiel Tab. VII, Fig. 2]. Man hätte hier auch so [Tab. VII, 
Fig. 3] setzen können , doch dadurch verliert der gute Gesang. 
Folgt nach dem mi das fa wie hier, so schreitet man gut mit 
6 5 

der 6. fort; ^ ^ ausserdem, wenn das mi irgendwo 

mi fe. 
anders hingehet, so ist mehr die 5. als die 6. zu nehmen.') 
[Beispiel Tab. VII, Fig. 7.] (Das mi fa ist in den alten Tonarten 
immer der grosse halbe Ton*) [Folgt ein Schema der 6 Tonarten 
nachFux, Tab. XXII, Fig. 6— H.]). Die angenehme Verän- 
derung des Gesangs gehört auch hieher, nemlich nicht oft die 
nemlichen Töne, deswegen ist dieses 



122= 



besser als dieses 



-«- 



Zweimal a. 

Man könnte auch diese Exempel so machen [Tab. VII, Fig. 1 
und ff]. Hier (Fig. 10) schreiten fort im Aufsteigen vom 
4 . Takt zum andern alle 3 Stimmen , theils stufenweise, theils 
durch einen Sprung, welches nicht ohne Unrichtigkeit und auch 
nicht vortheilhaft ist. Es ist erlaubt um grössere Unrichtigkeit 
zu vermeiden, besonders des guten Gesangs wegen manchmal 
von der strengen Regel abzugehen wie [Tab. VIT, Fig. 4 0, vor- 
letzter Takt. — In Bezug auf das andere Beispiel, Tab. VII, 
Fig. 4 4, bemerkt Beethoven:] Die Sexten, die in arsi stehen 
(welche in dieser Gattung keine Stelle haben) sind noch erträg- 
licher als die Sexten im Aufsteigen in thesi. [Zwei andere kleine 
Bemerkungen Beethoven's, die sich auf jene Beispiele beziehen, 
müssen wir ihrer UnversISndlichkeit wegen übergehen. Nun 
folgt das Beispiel Tab. VII, Fig. 4 4. Bei den 4 letzten Takten 
desselben bemerkt Beethoven :] Man hätte um diese Fortscbrei- 



2) Fux, S. 88— S5. 8) Fux, S. 86-88. 4) Vortage ?. 



tungen zu vermeiden (setzen können) [Beispiel Tab. VII, Fig. 4 5, 

4 6.] Doch ist dieses hart; ausserdem ist es nicht erlaubt, In 
dieser Art Romposition ohne dringende Noth die Gränzen der 

5 Linien zu überschreiten. Der Sprung der grossen Sexte ist 
verboten wie auch der Septime. Ueberhaupt ist auf die natür- 
liche Leichtigkeit des Gesanges am meisten zu sehen. ^) [Nun 
folgen die Beispiele Tab. Vn, Fig. 47—23 und Tab. VIII, Fig. 4 
bis 9. Bei dem terzlosen Schluss des Beispieles Tab. VII, 
Fig. 4 8, bemerkt Beethoven:] Für uns jetzt die 3., indem die 
Alten Bedenklichkeiten hatten in der grossen 3. (? kleinen? Die 
Red.) zu schliessen. 

Tom Eontrapuiikt mit swei halben Holen gegen eine ganie. 

Es gilt hier alles was im 2stimmigen S. gelehrt worden, 
doch darf man zum Behuf des harmonischen Dreiklangs durch 
den Sprung der Terz manchmal zwei Quinten vermeiden. Vlde 
[Tab. Vm, Fig. 4 0. Nun folgen die Beispiele Tab. VIO, Fig. 4 4, 
42 und Tab. IX, Fig. 4. Ueber die Bindungen in den vorletz- 
ten Takten dieser Beispiele schreibt Beethoven :] Diese Bindun- 
gen erlaubet die Nothwendigkeit im 3 stimmigen Satz — über- 
haupt muss man sich bei dieser Uebung immer einen oder mehr 
folgende Takte vorausdenken. ^) [Im letzten Beispiel kommen 
im 3. und 4. Takte zwischen Alt und Tenor zwei auf einen 
guten Takttbeil fallende Quinten vor. Fux lässt sie unbean- 
standet. Beethoven aber tadelt sie. Hier das Beispiel mit seiner 
Bemerkung:] 
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[Nun folgen die Beispiele Tab. IX, Fig. 2 — 7. Im zweiten die- 
ser Beispiele kommen zwischen Bass und Tenor zweimal Quin- 
ten im Niederschlag vor. Auch diese tadelt Beethoven und ver- 
bessert sie einmal. Hier das Beispiel mit Beethoven's Bemer- 
kungen:] 
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8) Fux, S. 88—98. Bei Seyfried sind diesem Abschnitt entnom- 
men die 4 Beispiele S. 408 und 404. 8) Fax, S. 96, 97. 'Bei Sey- 
fried aus diesem Abschnitt die 8 Beispiele S. 408. 
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Mit Tier Hoten in 8 Stimmen. 

Alles gilt was vom zweistimmigen in dieser Gattung. — Haupt- 
sächlich muss anf die Noten gesehen werden, die in Thesi st^ 
hen. Kann bei dem ersten Viertel in Ars! nicht der harmonische 
Dreiklang angebracht werden , so sucht man solches beim 2*^ 
und 3**" zu bewerkstelligen. Man (kann) hernach die Choral- 
gesänge aller 6 Tonarten wieder vornehmen und so setzen dass 
von den 3 Stimmen die eine viertel, die andere halbe Schläge, 
die dritte ganze Schläge (hat) wie beim letzten Exempel zu se- 
hen.^) [Nun folgen die Beispiele aus Fux, Tab. X, Fig. 4—5.] 

In 8 Stimmen mit Bindungen. 

[Folgen die Beispiele Tab. XI, Fig. I — 8, erstere mit kui^ 
zen Bemerkungen, wie :] Erklärung. Gleichviel u. dgl. [Auf das 
Beispiel Fig. 5 ist folgende Bemerkung zu beziehen :] Vieles ist 
durch die Regeln in der Höhe verboten, was in der Tiefe er- 
laubt ist, weil die Tiefe das Gehör nicht so kräftig rührt. Die 
Höhe erhebt, die Tiefe verdunkelt.®) [Auf den 3. Takt des Bei- 
spieles Fig. 7 bezieht sich folgende Bemerkung :] Was gesagt 
worden, dass der erste Theil der Bindung eine K. sein müsse, 
ist von solchen Sätzen zu verstehen, bei welchen sich der Bass 
fortbeweget, nicht aber wo er liegen bleibt wie hier. Hier glaubt 
man einmal eine Dissonanz, und die wird dadurch entschuldigt, 
indem die unterste StimAie, der Bass, liegen bleibet, indem eine 
Bindung die aus lauter Dissonanzen nicht nur nicht fehlerhaft, 
sondern schön ist.*) (Folgt Fig. 8.) [Zum 6. Takt des Beispiels 
Fig. 7 gehört die Bemerkung:] Statt der 3. die 8. [Nun folgen 
die Beispiele Tab. XI, Fig. 9 und 4 0, Tab. XII, Fig. 4—7 und 
Tab. XIII, Fig. 2. Bei den beiden letzten Beispielen die sich 
auf den Anfang beziehenden Bemerkungen :] Verdeckte Quin- 
ten [und:] besser. 

Der bunte Kontrapunkt De contrapnnoto florido in 8 Stimmen. 

Dieser ist eine Zusammensetzung aller 5 Gattungen wo man 
hauptsächlich nach damaliger Zeit auf eine schöne und ange- 
nehme Melodie sieht. *^) [Folgen die Beispiele Tab. ^iXIII, Fig. 3 
bis 7 und Tab. XIV, Fig. 4 .] 

Vom Kontrapunkt mit 4 Stimmen. 

Wo man wegen fehlerhafter Gänge, welches öfter geschieht, 
die 8. nicht haben kann, wird die 3., sparsamer aber die 6. 
verdoppelt. Uebrigens müssen die Regeln von den Fortschrei- 
tungen und Bewegungen, so viel als möglich beobachtet wer- 
den, so dass man sowol auf die Verhältnisse der Theile zu ihrem 
Grund , als auch der Theile selbst untereinander sieht. Doch 
heischt's manchmal die Nothwendigkeit dass man eine verdeckte 
Folge von 8''''' und S'"*" dulden muss. Es liegt viel daran, ge- 
mäss der natürlichen Ordnung, jede K. an ihren rechten Ort zu 
setzen, man muss daher vorhersehen vom ersten bis zum an- 
dern oder vierten Takt richtig fortzuschreiten, geht dieses nicht, 
so ändert man den ersten Takt. Den Ort den die Konsonanzen 



7) Fux, 8. 98. 8) Fox, S. 404. — Vgl. Seyfried, S. 448, ZeUe 
8 von unten. 9) Fux, S. 99—408. 40) Fux, S. 405. 



haben wollen zeigt uns die Natur. *') [Fdgen die Beispiele 
Tab. XIV, Fig. 3, S und 5—7, Tab. XV, Fig. 1—6 and Tab. 
XVI, Fig. 4.] 

Zwei SchUge auf einen gau en Takti 4 Stimmen« 
[Folgen ohne Weiteres dieBeispiele Tab. XVI, Fig. S— 5.]^') 

Von Tierteln gegen einen ganien Schlag. 

[Folgen die Beispiele Tab. XVII , Fig. 4 mit den Varianten 
Fig. a und 3. Bei Fig. 4, Takt 4, wird bemerkt:] ist besser als 
dieses (Fig. 2), welches zu leer wäre [und bei Fig. 3:] könnte 
so besser sein. Jedoch alles entschuldigt in den Mittelstimmen, 
gar in dieser Art der Komp. [Folgen die Beispiele Tab. XVII, 
Fig. i und 5. Zum %. Takt des letzten Beispiels gehört folgende 
Bemerkung:] Dergleichen Fortschreitungen sind hier, weii die 
ganzen Schläge hier schlechterdings sollen beibehalten werden, 
zu dulden. Sie können selbst bei einer freien Komposition nicht 
vermieden werden, doch sind sie in den mittleren Stimmen er- 
träglicher als in den äusseren. [Es folgt das Beispiel Tab. XVin, 
Fig. 4. Auf den 9. Takt bezieht sich die Bemerkung:] Die 
Fortschreitung von einer unvollk. zu einer vollk. Konsonanz in 
der geraden Bewegung , von der 3. zur 5., entschuldigt sich 
um so mehr, da sie in den Mittelstimmen geschieht. *') [Folgen 
die Beispiele Tab. XVIII, Fig. 2—4 und Tab. XIX, Fig. 4. Auf 
das letzte Beispiel und zwar auf den Gang des Discants vom I . 
zum 2. und vom 8. zum 9. Takt beziehen sich einige Bemer- 
kungen. Beethoven schreibt :] 



i 



-^~ 



m 



^ 



2B1 



^^ 



pH 



C. f. 



^ et^JJjIrr r JlJj^J 



ttar* 



i 



-(*-- 



B 



m 



m 



Q 



w 



^ 



rJ7Tt n^=i4f^^.Lj=dj?jj^ 



-^ 



— Fux entschuldigt f \ dieses sehr und scheint auch manch- 
mal mit Fleiss solche Beispiele gewählt zu haben, wo der Schü- 
ler solche Fehler machen musste. ' \ Das letztere würde jedoch 
für mein Ohr nie zu entschuldigen sein. Es lassen sich schon 
Choräle streng rein setzen. *^) 

Ton dem Kontrapunkt mit Bindungen) in 4 Stimmen. 

Die Regel dass die Harmonie zu den Bindungen beständig 
aus 3 Schlägen bestehen soll, kann nicht so genau beobachtet 

44) Fux, S. 107 und 408. —Vgl. Seyfried, S. 422, Zeile 16—25 
und die folgenden 4 Beispiele S. 122 und 428. 42) Bei Seyfried die 
4«Beispiele S. 425 unten und S. 420. 48) Fux, S. 412—144. 

44) Vgl. Seyfried, S. 428. 
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werden. Es muss manchmal ein ganzer Schlag in zwei halbe 
getheilt werden , wie sich jetzt zeigen wird. Die Bindungen in 
4 Stimmen verlangen die Konicord anzen, welche sie erhalten, 
wenn die Bindungen aufgehoben werden, z. B. [Beispiele Tab. 
XIX, Fig. S — 4.] Diese Beispiele zeigen, dass es einerlei Kon> 
kordanzen sind, die Noten mögen gebunden oder ungebunden 
sein. Jedoch in manchen Sätzen betrügt diese Regel, da man 
gezwungen ist, die Bindungen mit drei ganzen Schlägen einen 
ganzen Takt zu setzen ; so kann dieses nicht geschehen in dem 
Satz da die Septime in der Bindung mit der Quinte verknüpft 
ist [Beispiel Tab. XIX, Fig. 5] hier macht die Auflösung der 
Bindung mit dem Tenor eine verbotene D. ; hier muss also der 
ganze Schlag gelheilt werden. [Beispiel Tab. XIX, Fig. 6. — 
Folgt der Anfang des Beispiels ebenda Fig. 7. — In Bezug auf 
den 4. und 5. Takt bemerkt Beethoven:] Die Quinte wird in 
Mittdstlmmen gar nicht in Betrachtung gezogen und die vertritt 
die Stelle einer unvollkommenen Konsonanz. Daher ist diese 
Fortschreitung so anzusehen, als wenn man von einer voll- 
kommenen Konsonanz zu einer unvollkommenen in der geraden 
Bewegung fortgehe. **) 

Hier bricht das Manuscript dieser »Einleitung zum 
Fux*schen Contrapunkleaab. Von dem fehlenden Schluss 
des Auszugs kann vielleicht Seyfried Seile 136, 137, 139 
bis 1 42 und 1 45 eine annähernde Vorstellung geben. 
(Fortsetzung folgt.) 



Becensionen. 



Julius Tausch. Musik zu Shakespeare's »Was ihr wollt.« 
Op. 4. Düsseldorf, Bayrhoffer. Preise: Partitur 3 Thlr. 
4ö Sgr. Ciavierauszug 2 Thlr. 15 Sgr. Von den ein- 
zelnen Nummern die Ouvertüre (vierhändig] 25 Sgr. 

— a — Zu Shakespeare'scheu Dichtungen Musik zu 
schreiben hat neben dem Verlockenden auch seine sehr 
missliche Seite. Nicht Jedem und nicht jeden Tag gelingt 
es, Werke zu schaffen von einer Genialität wie Mendels- 
sohn's Musik zum Sommernachtstraum. Aber auch für den 
Kritiker hat es heutzutage etwas Missliches, ein neueres 
W^erk dieser Art zu recensiren. Denn, wollte man von 
dem Musikwerke eine dem Dichter entsprechende Fülle des 
Geistes und der Gedanken verlangen, wo wäre wohl der 
Componist, dessen Talent dazu ausreichte? Wir werden 
in den meisten Fällen den guten Willen höber schätzen 
müssen als die That, und uns freuen dürfen, wenn die 
Musik, für sich betrachtet, schön ist, und den in dem 
Dichterwerke angedeuteten lyrisch-dramatischen Momen- 
ten nur einigermaassen entspricht. 

Der Eindruck, den das vorliegende Werk bei näherem 
Studium der Partitur auf uns gemacht hat, ist im obigen 
einschränkenden Sinne ein recht erfreulicher. Leicht, 
frisch und fliessend ; keineswegs geistlos und in verbrauch- 
ten Formen sich bewegend; hinreichend, wenn auch nicht 
absolut, selbständig (etwas Gade'sche Artund Weise ist be- 
sonders in der Ouvertüre zu bemerken) ; nicht ohne Fein- 
heit, ja zuweilen durch sinnige Pointen hervorragend, — 
kann diese Musik nur sehr angenehm wirken, und Ton und 
Haltung erweisen sich im Ganzen nicht unpassend zu den 
dramatischen Situationen des Stücks. 

Shakespeare's »Was ihr wollt« lässt auf dem tiefen sitt- 
lichen Hinlergrund des menschlichen Herzens, indem es den 
Unterschied der wahren und falschen Liebe darstellt (vergl. 
Gervinus' schöne Auseinandersetzung), höchst pikante und 



45) Vorlage: Fux, S. 415, 416. ~ Vgl. Seyfried, S. 184—486. 



komische Verwicklungen vor unsern Augen entstehen. 
Eine ausserordentliche südliche Lebendigkeit herrscht im 
Ganzen und manches Unwahrscheinliche der Charaktere 
und Situationen wird dadurch kaum bemerkbar. Dem- 
gemäss wird auch die Musik bei einem gemüthvollen 
Hintergrunde vor allem durch Lebendigkeit, Geist und 
Reichthum sich hervorthun müssen. Zu einer strengeren 
Gharakterisirung der Personen bietet das Stück dem Mu- 
siker kaum Gelegenheit, und es dürfte wenigstens eine 
heillos schwierige Aufgabe genannt werden, eine solche 
zu Stande zu bringen. Vielmehr bandelt es sich nach un- 
serer Ueberzcugung hier hauptsächlich um den richtigen 
Ton für Stimmungen und Situationen. 

W^enn unserem Componisten nun auch die höchste Ge- 
nialität fehlt, die wir ihm hier wünschen roüssten, und 
die mit schlagender Sicherheit Etwas hinstellt, was gar 
nicht anders gedacht werden kann, so hat er doch den 
rechten Ton im Aligemeinen ziemlich gut getroffen; das 
Opus legt insofern ein gutes Zeugniss ab für sein Talent 
und für seine Urtheilskraft ; um so ehrenvoller für ihn, 
als es erst sein viertes Werk ist. 

Das Ganze besteht aus 9 Nummern. Nach einer ausge- 
führten Ouvertüre und dem kleinen, ihr entnommenen Me- 
lodram am Anfang des ersten Akts, finden wir Nr. 2, ein 
langsames Stück nach dem ersten Akt; Nr. 3, das Lied des 
Narren im zweiten Akt, »O Schatz I auf welchen Wegen 
irrt ihr«; Nr. i, 3stimmiger Canon des Narren und der 
Junker Andreas (Christoph) und Tobias ; Nr. 5 (a und b) 
das Lied des Narren »Komm' herbei Toda; Nr. 6, ein 
Scherzo nach dem 2. Akt; Nr. 7, ein marschartiges Stück 
nach dem dritten Akt; Nr. 8, nach dem 4. Akt, eine 
langsame Einleitung und dann abermals ein Marsch ; end- 
lich Nr. 9, das Schlusslied des Narren. 

Sehen wir diese einzelnen Nummern etwas genauer an, 
so haben wir zu bemerken, dass in der Introduktion der 
Ouvertüre ein kurzes rhythmisch kräftiges Motiv in mannig- 
facher Verarbeitung melodischen und zarten Partien gegen- 
übersteht. Das erstere macht sich später im Allegro (B- 
dur, %) gegenüber einem luftigen, beinahe lockeren Ton- 
spiel abermals als Hauptgedanke geltend. (Auch im 
»Schlussliedea des Narren erscheint es.) Als Mittelsatz fin- 
det sich eine den Streichinstrumenten übertragene sehr 
schön klingende Partie (% Takt, ohne Tempowechsel); 
es ist dieselbe Musik, von welcher der Herzog bei Beginn 
des ersten Aktes spricht, und die dort nochmals erklingt. 
Alle diese Momente sind sehr hübsch zu einem Ganzen ver- 
webt, das Einzelne zwar wie schon bemerkt anGade erin- 
nernd, aber doch mit viel Geschick zu einem wirksamen 
Musikstück ausgestaltet. 

Der erste Zwischenakt (Nr. 2, F-dur %) hat zu seinem 
inneren Vorw^urfe offenbar die aufkeimenden Gefühle Oli- 
via's für Viola, und zeichnet , sich durch schöne innige 
Melodik aus. — Das Lied des Narren (Nr. 3, F-dur %) 
dürfte auf der Bühne bei entsprechendem Spiel seine Wir- 
kung nicht verfehlen. Einige banale Schlusswendungen 
hier und in Nr. 5 hätten leicht durch edlere ersetzt wer- 
den können. — Der Canon Nr. 4 wird nur mit Mimik und 
Aktion die rechte komische Wirkung machen. — Der zweite 
Zwischenakt (Nr. 6, A-moll %, Schnell) ist, bei allem Be- 
streben, ein recht munteres Scherzo zu liefern, und so dem 
beabsichtigten Attentat auf Malvolio eine musikalische Spitze 
aufzusetzen — wir können es nicht verhehlen — etwas haus- 
backen ausgefallen. In einer Symphonie als Scherzo ge- 
bracht, würde es zwar den letzteren Charakter nicht ein- 
büssen, allein als ein gutes Musikstück gelten können. 
Hier, wo die auf die Spitze gestellten Spässe eines Junker 
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Tobias und seioes Gesellen, des Junker Andreas, uns eben 
beschäftigten, kann es nur ernüchternd wirken. — Der 
dritte Zwischenakt (Nr. 7, C-moll y«, lebhaft und be- 
stimmt), wo es galt, die rauflustigen und doch feigen Junc- 
ker zu parodlren, ist durch eine glückliche Mischung von 
Pathos und Humor recht gut gerathen. Ein weiteres Aus— 
greifen nach entfernteren Tonarten würde an einigen Stel- 
len nicht geschadet haben. Das Trio ist hübsch, aber nicht 
gerade bedeutend. — Der 4. Zwischenakt (Nr. 8) beginnt, 
wie oben bemerkt, mit einer langsamen Einleitung, die 
nur eine variirte Wiederholung von Nr. i ist (motivirt 
wahrscheinlich durch das Erreichen des dort als Hoffnung 
Angedeutelen). Der folgende Marsch (F-dur %) soll wohl 
die Hochzeit der Olivia illustrireu; es herrscht ein recht 
zufriedener glücklicher Ton darin, einzelne Steilen, wie 
Takt 8^46, sind zugleich musikalisch nicht uninteressant, 
das Trio melodisch recht wirksam. Manche Wiederholuu- 
gen hätten als solche durch Veränderung der Tonart ver- 
mieden werden können. — Das »Schlussiied« des Narren 
endlich (B-dur 7«? Lebhaft) hat recht witzige Pointen ; so 
z. B. der drollige Anfang in Es statt B, die Wendung zum 
verminderten Septimeuakkord auf dem Refrain vom »Regen«, 
der Rückgang von dort nach B, und die Verwendimg des 
Ouvertüre-Motivs . 

Nach alledem haben wir in dem Opus 4 des Herrn 
Tausch ein Werk vor uns , welches wenigstens theilweise 
anregend und befriedigend genannt werden kann. Der 
Gomponist besitzt ein hübsches Talent, welches bei grossem 
Fleiss und steigender Selbstkritik noch viel Schönes zu 
leisten verspricht und für die komische deutsche Oper 
nutzbar werden könnte. 

Ein verbindendes Gedicht zur oben besprochenen Gom- 
position für Concertaufführungen, von Rudolph Nie lo, ist 
in demselben Verlag erschienen. Es fasst das Lustspiel 
mit kurzen verständlichen und warmen Worten, wie auch, 
soweit wir das beurtheilen können, mit richtigem Verständ- 
niss der Intentionen des Dichters zusammen, und führt uns 
so in die Mitte der Sache. 



Robert Franz. Op. 34. 6 Lieder von H. Heine. Breslau, 
F. £. C. Leuckart. Pr. 30 Sgr. 

Op. 35. 6 Gesänge von Oslerwald, Eichendorff, Ro- 

quette und Geibel. Ebendas. Pr. 25 Sgr. 

Op. 36. 6 Gesänge von Heine, Osterwald, Betty Paoli 

und ein »Volkslied«. Ebendas. Pr. 35 Sgr. 

• 

— s. Wir können bei diesen neuen Gaben der Franz'- 
schen Muse an die ziemlich bekannt gewordenen Voraus- 
setzungen erinnern, die der schöpferischen Thätigkeit der- 
selben als Ausgangspunkte und principielle Richtschnur 
dienen. Damach nemlich wäre die Kunst in ihrer geneti- 
schen Entwickelung durch Bach, Händel, Gluck, Haydn, 
Mozart, Schubert und Beethoven auf den Gebieten der 
grösseren Vocalformen und der reinen Instrumentalmusik 
zur höchsten Spitze der Möglichkeit ausgebaut und alle ihre 
Aufgaben mehr als genügend gelöset. Nur auf dem Gebiete 
des Liedes sei der Gegenwart noch Spielraum geblieben. 
Neues mit der Garantie immanenter Lebensfähigkeit her- 
vorzubringen. Der lyrische Strom müsse in das ihm von 
Rechtswegen zukommende Bette des mit wirklichem Ge- 
halt zu erfüllenden Strophenliedes zurückgeführt wer- 
den und eben darin sei die Aufgabe der Gegenwart zu er- 
kennen. Wir wollen diese Anschauung der Entwicklungs- 
fähigkeit der Kunst nicht beurtheilen, dieselbe weder an- 



greifen, noch vertheidigen, sondern nur darauf Bezug neh- 
men, indem wir unseren Lesern von der Erscheinung oben 
angektlndigter drei Hefte Kenntniss geben. Es wird Nie- 
manden, der die typische Form des Franz'scheu Liedes 
kennt, wundem, dass diese 48 neuen Lieder einen wesent- 
lich neuen Ton nicht anschlagen. Die Arbeiten unseres 
Verfassers sind ja Früchte seiner unerschütterlichen Con- 
sequeuz im Festhalten an den gedachten principiellcn Vor- 
aussetzungen. Daraus muss mit ebenso unausweichlicher 
Nothwendigkeit ein ausgeprägter Typus in Form und Aus- 
dmck nicht nur, sondern auch in der Wahl und Auffassung 
der dichterischen Stoffe, die er musikalisch bearbeitet, her- 
vorgehen. — Wir finden also in den bezeichneten neuen 
Heften wieder den bekannten und geschätzten Typus wie- 
der, der ein Franz^sches Lied sofort kennzeichnet und es 
allen anderen modernen und älteren Liedem gegenüber- 
stellt als ein in sich selbst beruhendes, ganz bestimmt in- 
dividualisirtes Kunsterzeugniss. Es wird kaum nothwen- 
dig sein, die bemerkenswerthe Erfindungskraft und Frische 
hervorzuheben, welche sich in diesen drei neuen Heften 
trotz der principiellen Beschränkung, unter der sie ent- 
standen, aufs Neue oft in höchst anziehender Form mani- 
festirt, und jeglicher Besorgoiss, als möchte Franz mit die- 
sem Vermögen am Ende sein oder sich in äusserliche V^'ie- 
derholuogen verwickeln, allen Grund und Boden entzieht. 
Franz freilich cultivirt die Liedform weniger weil er 
muss, als w^eil er will. Deshalb kann sein Publikum 
nicht dasjenige sein, welches sich gern lierauschen lässt 
mit dem Moste jugendlicher Fülle und Unmittelbarkeit, 
wiel wir sie bei Schubert, Schumann u. A. in. voi"zugs- 
weise in ihrer vocalen Lyrik schätzen. Franz ist kein dich- 
terischer Schwärmer. Die Jugend sucht ihn deshalb min- 
der als das gereiftere musikalische Alter und — die edele 
Weiblichkeit, die bekanntlich den Ueberschwang des Ge- 
fühlsausdruckes nicht liebt, sich vielmehr peinlich von 
demselben berührt fühlt. 

Bei der Verschiedenheit der beiderseitigen Ausgangs- 
punkte kann es nicht Wunder nehmen, dass Franz in der 
Auffassung und musikalischen Darstellung mancher Dich- 
tungen, von derjenigen Schumann's u. A., nicht nur nicht 
befriedigt, sondern gar abgestossen werden müsse. Dies 
mag denn der Grund sein, weshalb wir häufig Dichtungen 
von Franz componirt finden, welche mit Schumaunschen u.a. 
Weisen bereits eine ausgebreiteie Popularität gewonnen 
haben. Zu diesen gehört in Op. 34 : »Was will die ein- 
same Thräne«, »Es treibt mich hin, es treibt mich her«, »die 
Böse, die Lilie, die Taube, die Sonne«, sämmtlich von 
Heine ; ferner in Op. 35 das oft componirte »Wenn sich zwei 
Herzen scheiden« von Geibel und »Ich wandre durch die 
stille Nacht« von Eichendorff. Wie die ausschliesslichen 
Verehrer der Schumann'schen Muse, die Franz*sche Musik 
jener Heine'schen Dichtungen in Op. 34 aufnehmen wer- 
den, ist leicht zu errathen. Wir möchten ihnen aber doch 
wenigstens zwei derselben recht warm ans Herz legen, 
nemlich: »Was will die einsame Thränea und »Es treibt 
mich hin, es treibt mich her.« Beide lauten freilich we- 
sentlich anders als die beliebten Weisen Schumann's, aber 
sie sind hinsichtlich der poetischen Wahrheit nicht minder 
warm empfunden und mit dramatischer Kraft dargestellt; 
und vom rein musikalischen Standpunkte betrachtet, sind 
die Liedsätze als solche ohne Frage einheitlicher und ab- 
gerundeter, wenn auch vielleicht weniger »frappant« und 
»interessant« als die Schumann'schen angezogenen Stücke. 
Das dritte »die Rose, die Lilie« u. s. f. erreicht nun freilich 
die Grazie jugendlichen Uebermuthes und Schwunges nicht, 
welche das Schumann'sche Lied in der »Dichterliebe« so 
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überaus aDziehend macht. Wir möchten die FraDz'sche 
Musik zu diesem wie hiugehauchteo Gedichte fast mtihsaro 
nennen. Schon die Tonart Fis-dur erscheint den leicht 
hingeworfenen huschigen Versen gegenüber anspruchsvoll 
und schwerfallig. Und der Gang 



Fisdur. 



Ich iie - beal-lei - ne die 



Allegretto * 
coD grasia. 




Klei-De, die Fei-ne, die Rei-ne, die Ei-ne, sie selber — 



^^^^^^ 



I' i"^jjr':,.;Jgi^ 



Z£J 



mrd den meisten Sängern dieses Lied unausführbar erschei- 
nen lassen, umsomehr da die technische Plage mit der bestens 
erzielten Wirkung ein erhebliches Missverhältniss — nem- 
lieh auf Seite der Wirkung ein Deficit bilden dürfte. Als 
besonders reizvoll und anziehend inOp. 34 heben wir noch 
das letzte der Lieder hervor: )>6ekoromen ist der Maie.« 
Das Träumerische der Dichtung gewinnt unter der Feder 
unseres Verfassers einen ihm ganz eigenthümlichen Aus- 
druck, der auf keine Weise nachzuahmen, wenigstens nicht 
zu erreichen sein dürfte. 

Ein ähnlicher Ton klingt aus dem Liede Op. 35, 2 »Ich 
wandre durch die stille Nachta uns entgegen, aber dunkler 
und innigerregter als in dem gedachten. In diesem Hefte 
verdient noch das Roquette'scbe »Die Sonn ist hin wie Lust 
der Minn« besondere Aufmerksamkeit. 

Dieses Lied schliesst sich an einige andere des Heftes 
Op. 36 an, welche wie neue frische Blüten aus dem Geiste 
.)oh. Seb. Bachs hervorzuspriessen scheinen. Dazu zählen 
vnr vorzugsweise das fünfte: »Gute Nacht« von Betty 
Paoli, welches in seiner harmonischen Verkettung, wie 
in der symmetrischen schönen Gorrespondenz durchgeben- 
der Stimmen unverkennbare Spuren eines tiefeingehenden 
und erfolgreichen Bachstudiums verräth. Ob das anspruchs- 
lose Gedicht dadurch zur Geltung gelangt sei und seine 
eben in Einfachheit und ungeheuchelter Innigkeit beruhende 
Ungebundenheit in der gebundenen Satzform und streng 
oonsequenten Stimmenführung gerade den adäquaten mu- 
sikalischen Ausdruck gefunden habe? — diese Frage fMllt 
in das Gebiet der Ansichtssachen und wir zweifeln durch- 
aus nicht, dass Franz im Stande sein wird, für die Rich- 
tigkeit seiner Auffassung des kleinen Stoffes mit mehr als 
einem Vertheidigungsgrunde jeder Gegenmemung die Spitze 
zu bieten. Auch die Lieder »Habt ihr sie schon gesehnt« 
und »Als die Linden trieben« von Osterwald haben den Re- 
ferenten hin und wieder an Bach gemahnt, ohne dass 
irgendwo — was wohl kaum versichert zu werden braucht 
— eine absichtsvolle oder unbewusste Nachahmung (Re- 
miniscenz) eines bestimmten Ausdruckes des Meisters 
hervortrttte. Es ist eben eine prismatische Stralenbrechung 



des Bachschen Geistes in der Franz'schen Ausdrucksweise. 
Wenn in dem Liede »Gute Nacht« durch das Zurücktreten 
des vocalen Theiles hinter den rein instrumentalen Satz 
mancher Hörer etwa ein Missverhältniss entdecken sollte, 
so wird dies bei den beiden anderen »Habt ihr sie schon 
gesehn ?« und »Als die Linden trieben« schwerlich Jeman- 
dem gelingen. Der naive Ton, der in jenem nicht unähnlich 
einer Bachschen »Inventiou« uns entgegenklingt, tönt auch 
in dem letzten Liede dieses Heftes »Nun hat mein Stecken 
gute Rast« wieder. Es tritt fast aus demjenigen Kreise her- 
aus, den wir unl den Begriff des »Franz'schen Typus« ge- 
zogen denken, wovon oben die Rede war. Das Lied ist 
sehr legere gehalten und fA\\i in den Ton eines fast kecken 
Humores, dem freilich nichts weniger als Anmuth abgeht, 
wie dies bei der äusserst zugespitzten Feinfühligkeit unse- 
res Verfassers nicht anders zu erwarten ist. 

Wir haben mehre der Lieder in allen drei Heften nicht 
besonders aufgeführt und beleuchtet, weil der Name ihres 
Verfassers für ihren Werth ausreichende Bürgschaft leistet 
und es nur darauf ankam, das Publicum von den in den 
angezeigten Heften vorliegenden Beweisen seiner fortge- 
setzten schöpferischen Thätigkeit in Kenntniss zu setzen. 
Diese neuen Hefte werden allen Freunden der Franz'schen 
Muse willkommene Gaben sein ; möchten sie derselben auch 
neue Liebhaber zuführen. 



MiBcellen. 

Chore lu Goethe's Tanered. 

Als Goethe seine Bearbeitung von Voltaires Tancred 
im Jahr 1800 an Iffland schickte, der sie in Berlin aufzuführen 
heabsichtlgte, war er auf den Gedanken gekommen, ob man 
nicht, da die Handlung des Stuckes durchaus öffentlich sei und 
für die Aufführung das ganze, wohl noch verstärkte Theater- 
personal herangebracht werden müsse, um diese Masse zu or- 
ganisiren, die Zwischenakte mit Chören ausfüllen solle. Eupha- 
nie müsse eine gute Sängerin sein, die in den Zwischenakten 
glänzen und die Verbindung des Ganzen bewirken könne. Vei^ 
mulhlich haben die Chöre zu RacinesAthalie Goethe auf 
diesen Einfall gebracht, der, wie es scheint, nicht zur Ausfüh- 
rung gekommen ist, und ungefähr skizzirt ist in dem in Teich- 
mann's liter. Nachlass S. 237 mitgetheilten 

Vorschlag zu lyrischen Episoden fttr Tancred.. 
Charakteristische kurze Symphonie. 
. Nach dem erstoD Akt. 

Syrakusanische Jungfrauen treten auf, mit Freude über das 
bevorstehende Hochzeitsfest. Euphanie, eine aus ihnen, welche 
Amenaiden näher verbunden ist, und nun die Neugierde der 
Uebrigen befriedigen soll, bringt auf einmal ernste Betrachtun- 
gen in die Mitte, und so wird die Stimmung des zweiten Akts 
vorbereitet. Ich supponire, dass Euphanie von einer guten 
Sängerin vorgestelit wird, die als Chorführerin angesehen wer- 
den kann. 

Nach dem zweiten Akt. 

Euphanie bleibt im grössten Schmerz zurück. Syrakusani- 
sche Jünglinge und Jungfrauen treten zu ihr. Klage der Mäd- 
chen über Amenaidens Unfall, Vorwürfe der Männer wegen des 
Verraths, Euphanie ermahnt nachsichtig und gerecht zu sein, 
der Gesang schliesst milde, um das heitere, gefühlvolle Kom- 
men Tancreds vorzubereiten. 

Nach dem dritten Akt. 

Sehr bewegte Scene. Chor der Ritter, mit leidenschaft- 
lichen Aeusserungen , über den fremden, unbekannten, über 
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Amenaidens Schicksal u. s. w. Chor der Mädchen tritt ein, mit 
HoffDungen, dass das Glück durch den Unbekaunten für Arne- 
naiden siegen werde. Die Ritter gehen ab, dem Streit zuzuse- 
hen. Leidenschaftliche Hoffnungen der Jungfrauen. Die Jüng- 
linge kommen, verkündigen den Sieg Tancredens. Kriegerische 
Musik, aber ernst und traurig. Den Anfang des viertel Akts 
und die ganze Stimmung desselben vorbereitend. 
Nach dem vierten Akt. 
Die Musik deutete, indess changirt wird, auf die verwor- 
rene Gewalt der Schlacht, ginge in einen mächtigen Triumph- 
gesang über, der aber doch das tragische, ängstliche und trauer- 
volle mit anschlagen müssle. 

Den Schluss 
würde ich mit einem kurzen Trauerchor machen, die Wieder- 
holung dessen, der im fünften Akt angedeutet wird. 



Nathan der Weise uud die ZauberflOte. 

Dav. Fr. Strauss zieht in seinem Vortrag über Les- 
sing^s Nathan den Weisen (Berlin 1864) S. 77 f. folgende 
überraschend schöne und treffende Parallele zwischen diesem 
Drama und der Zauber flöte: 

»Während die dramatische Handlung, die Bezüge und Schick- 
sale der auftretenden Personen die Aufmerksamkeit spannen 
und das Gemülh in Anspruch nehmen, steigt allmälig der hohe 
Sinn des Ganzen , wie ein fernes Gebirg vor dem Wanderer, 
vor dem Geiste auf, und die goldenen Sprüche, dem Zuschauer 
oft wörtlich oder doch dem Sinne nach längst vertraut, Sprüche, 
auf denen der ganze sittlich religiöse Bildungsstand der Gegen- 
wart beruht, geben dem Spiele, das sich vor uns abrollt, eine 
heilige Weihe, dem empfänglichen Zuschauer eine andächtige 
Stimmung. Dabei vermisst man die stärker packenden Ein- 
drücke eigentlich drastischer Stücke so wenig, als man bei den 
tiefen Friedensklängen von Mozart*s Zauberflöte die mannigfal- 
tige Charakteristik und die schäumende Leidenschaft in den Me- 
lodien seines Don Juan vermisst. In beiden Letztlingswerken, 
dem des Dichters wie dem des Tonsetzers , so verschiedenartig 
sie übrigens sein mögen , offenbart sich ein zur Klarheit und 
zum Frieden mit sich hindurchgedrungener, in sich vollendeter 
Geist, an den, weü er jede innere Trübung überwunden hat, 
auch keine Störung von aussen mehr ernstlich heranreicht ; sie 
sind Werke, über welche hinaus dem Genius, der sie geschaf- 
•fen, kein höheres mehr möglich war, Werke, welche das Licht 
der Verklärung schon umfliesst, worein ihre Urheber bald nach- 
her im Tode eingegangen sind.« 



Berichte. 

Berlin. La Reole, die erste Opernnovität dieses Winters 
auf unserer Hofbühne, ging endlich nach langer Vorbereitung 
am 24. October in Scene. Dem Componisten, Herrn Gustav 
Schmidt, können wir in mehrfacher Beziehung unsere Aner- 
kennung nicht versagen. Dies findet überall da statt, wo es sich 
um das Streben nach dem Guten oder um das handelt, was man 
durch Fleiss, Geschicklichkeit und Erfahrung erreichen kann, 
sobald Intelligenz und Anspruchslosigkeit dem Producirenden, 
wie im vorliegenden Falle, zur Seite stehn. Handelt es sich 
aber um die Befähigung, Themen für ein so umfassendes Werk, 
wie eine Oper, wirklich zu erfinden, so müssen wir beken- 
nen, dass der Componist weit hinter seiner Aufgabe zurück 
bleibt. Er erfindet selten, sondern bestreitet den melodischen 
und thematischen Aufwand seiner Tonstücke mit musikalischer 



Scheidemünze, wenn er nicht, was noch schUmmer, starke 
Zwaugsanleihen bei Andern macht. Da man aber, wie Men- 
delssohn in seinen Briefen treffend bemerkt, nicht mit dem Ta- 
lente, sondern nur mit dem musikalischen Gharacter eines Com- 
ponisten zu rechten hat, so halte ich mich an den Letzleren um 
so lieber, als er ein guter ist. Nur die Ouvertüre, welche eine 
Menge von Themen aus der Oper lose und potpourriartig anein- 
anderreiht, entspricht nicht den Anforderungen, die man an 
einen tüchtigen Musiker stellen muss. Vor allem verdient im 
Uebrigen Schmidts Streben nach Ausprägung und Abrunduug 
der Form gelobt zu werden ; ebenso die feine und vrirksame 
Ausführung grösserer Ensembles, weises Maasshatten. in jeder 
Beziehung und die stets deutlich hervortretende Absicht, für 
Wort und Situation den entsprechenden Ausdruck zu bieten. 
Bleibt diese gute Absiebt im Vollbringen oft Mnter dem Wollen 
zurück, so ist dies allerdings zum Theil dem Mangel an Er- 
findungsgabe, im vorliegenden Falle jedoch auch in hohem 
Grade dem Libretto zuzuschreiben, welches ich, vielen mir be- 
kannt gewordenen Urtheilen widersprechend, ein unzweck- 
mässiges nenne. Dass Frau Birch-Pfeiffer Bühnengeschick 
und die Gabe besitzt, einen dramatischen Knoten zu schürzen, 
das weiss alle Welt und das bewährt sich auch aufs Neue in 
dem Texte zu La Reole. Aber dass die geschätzte Verfasserin 
das Wesen der Musik erkannt imd ihm in dem erwähnten Buche 
ausreichend Rechnung getragen hätte, wird schwerlich ein ver- 
ständiger Musiker behaupten, der sich in die Lage versetzt denkt, 
dasselbe componiren zu müssen. Politische Intriguen, zu deren 
Ausführung eine allgemeine Liebelei in die Kreuz und Quer ver- 
wendet wird, möchten doch wohl keinen passenden Stoff für 
die musikalische Gomposition abgeben. Man kann allerdings, 
wie Beispiele beweisen, sogar Tabaksetiquetten und Speise- 
zettel componiren, aber dann handelt es sich um einen Scherz 
und nicht um ein ernstes Kunstwerk. Der äussere Erfolg der 
Oper war ein ziemlich geringer, was vielleicht mit an der In- 
differenz unseres Publicums gegen sogenannte Spielppern liegen 
mag. Unter den Ausführenden leistete besonders Frl. de Ahn a 
als Armande, Herr Salomon als Rosny und, in der hauptsäch- 
lich mit Dialog bedachten Partie der Katharina von Medicis, 
Frau Jachmann-Wagner Vorzügliches. Demnächst steht 
als Novität Benedicts »Rose von Erina bevor. Bis zum Erschei- 
nen derselben unterhält Frl. Lucca als Frau Fluth in Nicolais 
»lustigen Weibern« das Opernpublikum. Gleichzeitig ist Frau 
Kost er, als Ehrenmitglied unserer Uofbühne, zur Stätte ihrer 
Triumphe zurückgekehrt, um in einer Reihe von Vorstellungen 
die bekannten klassischen Frauengestalteu vor uns wieder er- 
stehen zu lassen, welche den Ruf der geschätzten Künstlerin zu 
einem so unbestritten ehrenvollen gemacht haben. Allein die 
Todten erstehen nun einmal nicht wieder, und wenn wir vor 
Jahresfrist den Verlust der Frau Köster beklagten, so beklagen 
wir es jetzt noch lebhafter, dass ihre Wiederkehr mit geschwäch- 
ten Kräften uns das schöne und glänzende Bild trübt, welches 
wir von ihr im Gedächtniss bewahrt hatten. — Die italiäni- 
sche Oper geht bereits ihrem Ende entgegen und dankt die 
Möglichkeit ihrer kurzen Existenz nur der reizenden und 
kunstgebildeten Adeline Patli, welche eigentlich mit dem 
stets fett gedruckten und im höchsten Grade reclamirten Tenor, 
Signor N a u d i n, die Ehren dieser Miniaturstagione theilen sollte. 
Allein schon beim ersten Auftreten des Letztgenannten erblasste 
der künstliche Glanz seines Namens, man sah in ihm nur noch 
eine manierirte Tenorruine imd rief die Patti zur Aüeinherrsche- 
riu aus. Die Unterstützung durch das übrige Personal ist nur von 
Seiten der Herren Zacchi und Mazetti derart, dass von 
einem Kunstgenüsse die Rede sein kann, im Uebrigen aber 
selbst für bescheidene Ansprüche völlig unzureichend. Zur 
Komik steigern aber gewisse Signori : Fabbro und Molinaro eine 
jede, auch die ernsteste Situation, indem der italiänisirte Schmidt 



797 



Nr. 47. 48. November. 4863. 



798 



und Maller ihnen in seiner ganzen deutschen SchweriSltigkeit 
und leider in diesem Falle auch Stinunlosigkeit über die Schulter 
guckt. — Von den angekündigten grösseren Concertuntemeh- 
mungen sind bereits drei ins Leben getreten. Zuerst die des 
Herrn Garlberg und später, an ein und demselben Abende mit 
den Symphoniesoireen der Königl. Kapelle, die des Herrn von 
Bülow. Das Concert, mit dem Herr Garlberg sich am 4 0. Oo- 
tober hier als Concertgeber und Dirigent einführte, hatte eine 
sehr schwache Seite, nämlich die SolovortrSge, welche fast 
durchgehends Kräften anvertraut waren, wie sie in Berlin, zu- 
mal in den Räumen der Singacademie, höchst selten vorkom- 
men. Ich nehme hiervon Frl. Bär und Herrn Putsch aus, 
deren Mitwirkung, namentlich die des Letzteren, in der Gade - 
sehen Gantate »Erlkönigs Tochter« in vieler Beziehung lobens- 
werth war. Dagegen stellte sich das Orchester in einer Stärke 
von ungefähr 60 Mitwirkenden, sowohl in Bezug auf Kraft und 
Wohlklang, als auch auf bereits im Zusammenspiel erlangte 
Präcision ein treffliches Zeugniss aus. Da nun aber das Orche- 
ster der eigentliche Kern des Unternehmens ist, alles Uebrige 
nur als Beigabe dem ersten Goncerte hinzugefügt war, so glaube 
ich den noch folgenden sechs Symphonieconcerten um so mehr ein 
gutes Prognostiken stellen zu können, als der Dirigent bereits 
bei seinem ersten Waffengange sich als ziemlich tüchtig be- 
währt hat. Nur in Bezug auf das Verschleppen der Tempi muss 
er gar sehr auf der Hut sein, denn dieser erste Abend bot, selbst 
in allbekannten Stücken, wie z. B. in der Einleitung der Ouver- 
türe zu Oberen und in der Arie »Ah perfid o«, wahre Leichen- 
tempi, der weniger bekannten Gantate von Gade nicht zu ge- 
denken. — Das Bülow'sche Goncert brachte Gades Hamlet- 
ouvertüre, Liszts erstes Glavierconcert, Beethovens »Meeres- 
stUle und glückliche Fahrt« und neunte Symphonie. Die Ausfüh- 
rung aller genannten Werke war in technischer Beziehung eine 
vorzügliche. In Bezug auf die Auffassung jedoch kann ich mich 
nur mit den drei ersten einverstanden erklären. In die neunte 
Symphonie interpretirte der Dirigent allzuviel hinein, was meiner 
Meinung nach nicht darin ist. Ein übertrieben langsames Tempo 
des ersten Satzes, ein übereiltes des Trios und ein Beginnen 
vom schleppenden Andante im Finalthema, welches sich dann 
in fortwährendem Stringendo bis in das gewohnte Allegro stei- 
gert, allzubreile oder willkührlich hinzugefugte Ritenutos und 
im letzten Satze eine fast minutenlange Generalpause vor »seid 
umschlungen, MUlionen« verleideten mir den Genuss, den mir 
sonst gerade diese Gomposition zu gewähren pflegt. Die Indi- 
vidualität eines Dirigenten darf sich einem von ihm geleiteten 
Werke nie in der Weise aufpi^gen, dass die Physiognomie, des- 
selben dadurch verändert wird. Mögen selbst die Acten über 
die neunte Symphonie noch nicht geschlossen sein, so erscheint 
mir doch der Bülow'sche Beitrag nicht derart, um dieselben zu 
befriedigendem Abschluss zu bringen. Der Beifall, den die zahl- 
reiche Versammlung den ausführenden Kräften, der Liebig'schen 
Gapelle, Mitgliedern des Stern'schen Gesangvereins, den Damen 
Köster und Leo, wie den Herren Otto und Krause, in er^ 
höhtem Maasse auch dem Goncertgeber nach dem Vortrage des 
Glavierconcertes spendete, war ein wohlverdienter und ver- 
wischte die peinliche Empfindung, welche ein vor Anfang des 
Gonceries auf dem Directionspulte liegender Lorbeerkranz er- 
regt hatte. Die Eülow'schen Goncerie beginnen in dem Augen- 
blicke, wo die Rad ec keuschen aufhören, da der Unternehmer 
und Leiter derselben fortan seine Thätigkeit der König]. Oper 
als dritter Gapellmeister zu widmen berufen ist. Ein Ersatz 
für das mit dieser Berufung beschlossene Unternehmen ist so- 
wohl der bedeutenden Fähigkeiten des Herrn von Bülow, als 
auch der ihm zu Gebote stehenden ausgezeichneten Kräfte und 
ansehnlichen Geldmittel wegen möglich, jedenfalls in hohem 
Grade erwünscht. Möchten daher die das neue Goncertp-Institut 
leitenden Principien derart sein, dass die Wirksamkeit desselben 



nicht einer Partei, sondern dem allgemeinen Interesse der Kunst 
dienstt>ar gemacht würde 1 

Richard Wüerst. 



Leipng» 43. November. S.B. Wir haben heute über zwei 
Productionen zu berichten , von welchen die eine einen vor- 
wiegend erfreulichen, die andere einen höchst anregenden 
Gharakter trug. Die erste Abendunterhaltung für Kammer- 
musik (8. Novbr.) vereinigte wieder die eigentlichen Musik- 
freunde Leipzigs im Saale des für diese Gattung so sehr geeig- 
neten Gewandhauses, und um das Panier der grossen Wiener 
Trias : Haydn, Mozart, Beethoven. Ein Quartett in G vom Erste- 
ren wurde von den Herren David, Röntgen, Hermann und 
Luebeck, das D dur-Quintett von Mozart von denselben Künst- 
lern und Herrn Hunger, das Beethoven*sche Glaviertrio InD-dur 
von den Herren Louis Brassin, David und Luebeck im Allge- 
meinen mit jener Wärme, Präcision und Feinheit gespielt, die 
man von Künstlern dieses Ranges erwarien darf und gewohnt 
ist. Herr Luebeck, nunmehr definitives Mitglied dieser Ge- 
sellschaft, scheint sich seit vorigem Jahr viele Mühe gege- 
ben zu haben, seine Genossen einzuholen, und wird dies auch 
zuversichtlich bald erreicht haben. — Der Vortrag des Beet- 
hoven'schen Trio's (in Wien wegen des Adagio »Geistertrio« 
genannt) durch Hrn. Brassin, belehrte uns, dass das Renommee 
des Genannten als Beetbovenspieler nicht ohne wirkliche Grund- 
lage ist. Dringt er auch noch nicht in die tiefsten Intentionen 
des Gomponisten ein , so kann man doch die Gorrectheit und 
streng musikalische Betonungsweise , die Frische und die Le- 
bendigkeit des Spiels bei Abwesenheit krankhafter Manieren 
nur sehr anerkennen. Am wenigsten gefiel uns das Adagio« 
Das Spannende, unheimlich Brütende darin ging durch ein 
etwas zu bewegtes Tempo und durch den Mangel an Freiheit 
in Behandlung desselben theilweise verloren. — Wenn wir 
schliesslich an die Veranstalter dieser Abendunterhaltungen 
einige kleine Bitten richten dürfen , durch deren Erfüllung sie 
Viele zu Dank verpflichten würden, so wäre es erstens die, 
die einzelnen Sätze der Quartette durch etwas längere Pausen 
zu unterbrechen. Dann aber könnte wohl das Stimmen der In- 
strumente etwas leiser bewerksteUigt, und namentlich nicht un- 
mittelbar nach dem Ende eines Stücks damit begonnen werden. 
Möchten die verehrten Künstler hierin nicht Pedanterie oder 
Tadelsucht finden wollen, vielmehr bedenken, dass die schönste 
Kunstleistung durch äussere Störungen sehr leicht in der Wir- 
kung beeinträchtigt werden kann. 

Die zweite Production, von der Wir oben sprachen, war 
das 6. Abonnement-Goncert imGewandhause (am 12. No- 
vember), und die Hauptnummer, welche den zweiten Theil 
ausfüllte, eine neue Symphonie von unserm sächsischen Land»* 
manne Rob. Volkmann.*) Mit lebhafter Freude schreiben wir 
es hin : Volkmann hat mit dieser Symphonie einen grossen Theil 
der Hoffiiungen erfüllt, die wir allzeit auf ihn gesetzt haben. 
Wir sehen hier eine Kraft, die vor einem hohen Ziele nicht zu- 
rückschreckt, und nachhaltig genug ist, um es zu erreichen. 
Volkmann fiat, wie die bedeutendsten heutigen Talente, grosse 
und schwere Entwicklungsphasen durchgemacht, und scheint 
noch nicht am Ende derselben angelangt zu sein. Aber die D- 
moU-Symphonie giebt starke Hoiihung , dass die Sonne Volk- 
mann*s noch nicht untergegangen ist, vielmehr erst noch zu 
recht strahlendem Glänze sich erheben, und ihn unter den Ton- 
setzern der Gegenwart als einen der ersten kenntlich machen 
wird, die berufen und auserwählt sind, die Kunst wirklich »fort- 
zusetzen« und möglichst im Niveau zu halten. 



*) Volkmann ist 4 84 5 zu Lommatzsch geboren, und lebt seit einer 
Reihe von Jahren in Pesth. 
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Zu otner eiogebeodea Kritik dieaer Symphonie haben wir 
hier keinen Raum, ziehen daher vor, da das Weri^ gedruckt 
vorliegt, in der ntehaten Nummer unter der Rubrik »Recen- 
sionenc mehr darüber zu sagen. Heute nur so viel , dass die 
Aufnahme des Werkes von Seite des Publikums In keiner Weise 
dem wirklichen Verdienst entsprach. Das kann uns aber nicht 
im geringsten beirren, so wenig uns bei andern Gelegenheiten 
tobender Beiüall besticht. Volkmann's DmoU* Symphonie ist 
nach einmaligem Hören kaum richtig zu beurtheilen, am we- 
nigsten kann dies von einem Publikum erwartet werden , wei- 
ches Novit&ten gegenOber nicht ohne Grund zurückhaUend, 
iiberfaanpt al>er etwas zaghaft und schwerßJlig ist. Auch mag 
die sehr starke, mit Blech nicht eben schonend vorgehende In- 
strumenürung, die aber jedenfalls zum Charakter des Werkes 
passt, dem Eindruck in diesen Räumen geschadet haben. 
Wir können dagegen geltend machen, dass auch uns erst in der 
Production Vieles verstHndlich wurde, was uns in der Probe 
unklar oder barock erschien. Alles vermögen allerdings auch 
wir nicht zu vertheidigen, namentlich nicht gewisse Härten und 
Schrullen im Scherzo und im Andante, sowie manches Andere, 
worauf wir noch eingehend zu sprechen kommen. 

Die Symphonie ist übrigens in einem hohen Styl geschrie* 
ben, kein Stückwerk, sondern Alles aus Einem Guss, das Pathos 
nicht gemacht, sondern mit im Grunde einfachen musikalischen 
Mitteln und (bei geringen Ausnahmen) auf wohlklingende Weise 
erreicht, es fehlt dabei nicht an melodischen, innigen und fei- 
nen Zügen ; »gearbeitett ist das Werk vortreflQich, — mit einem 
Wort: zu dem, was man verlangen darf, kommt das, was 
das reiche Talent allein geben kann. Nur an einzelnen Stel- 
len merkt man den Einfluss eines noch nicht vÖlUg gereinigten 
Geschmacks. 

Nun blos noch ein paar Worte über die übrigen Stücke 
dieses Concerts. Man begann mit Schumann*s reizendem 
Orchesterwerk: »Ouvertüre, Scherzo und Finale«, worauf 
Herr J. Schild aus Solothum, in Leipzig schon durch ver- 
schiedene Productionen (siehe die Berichte vom vorigen 
Winter) bekannt, die grosse Tenor -Arie aus dem Freischütz 
»Nein, länger trag' ich nicht die Qualen« sang und zwar mit 
bestem Erfolg. Seine Stimme scheint sich seit vorigem Winter 
gekräftigt, seine Technik vervollkommnet zu haben, nur die ho- 
hen Töne lassen noch einen reineren und natürUcheren Ansatz 
zu wünschen übrig. — Das hierauf von dem jugendlichen Frl. 
Doris Böhme aus Dresden gespielte FmoU-Concert von Chopin 
gelangte durch die treffliche Technik und den schönen Anschlag 
des Fräuleins so weit zur Geltung, als diese mit unendlichen 
Sehnöriceln überladene, im Orchester dagegen sehr arme Com- 
poBitioB es vermag. Den Schluss des 4. TheUs bUdete Schu- 
mano's köstliche Composition oZigeunerleben«, mit der sehr ge- 
schickt gemachten Instrumentirung von Grädener. Wir haben 
nur das eine Bedenken, ob der innere Widerspruch, welcher in 
dieser Composition liegt, darin nämlich, dass der Text etwas 
beschreibt, und die Singenden selbst wieder als das Beschrie- 
bene zur Erscheinung kommen, — ob dieser Widerspruch durch 
die reale Malerei der Instrumente nicht noch auffallender wird. 
Wir haben wenigsten» diese Wirkung empfunden. 

Die Orchestemuounem dieses Concerts gingen vortrefilich 
und muss namentlich hervorgehoben werden , dass Herr Rei- 
necke die Volkmann'sche Symphonie mit einer Lust und Liebe 
leitete, als wäre es sein eigenes Werk. Ob die Tempi überall 
so waren, wie der Componist sie gemeint hat, können wir nicht 
ent8chei<ten. Der ABfang kam uns zu breit vor.' Es war eher 
ein Andante maestoso, als ein Allegro patetico. 



HaohfichteB. 

Manschreibt uns aus Rostock: Unsere musikalische Winter- 
Saison ist vielversprechend eröffnet worden durch ein Orgei-Concert 
des Herrn Anton Trutschel in der St. Jacobi-Kirche. Der Con- 
certgeber , ein reich begabter Orgel- Virtuos , befriedigt ebenso sehr 
durch seine überaus sichere Beherrschung der Technik als auch durch 
die ganz eigenartige, von der herkömmlichen vollständig abweichende 
Behandlung der Orgel. RUhmenswerth ist insbesondere der Feuer- 
Eifer, mit welchem er heim grossen Publikum ein Verständaiss für 
Job. Seh. Bach's Orgel-Compositionen zu vermitteln strebt, und er ist 
der Mann, um für diese monumentalen Meisterwerke immer mehr 
Boden zu gewinnen. Wohlthuend wirkte die weihevolle Haltung des 
Concerts und ebenso berührte das interessante Programm im höch- 
sten Grade angenehm ; wir theilen es in Nachfolgendem mit : I. Theil : 
i) Praeludium und Fuge (A-moll) für die Orgel von Job. Seh. Bach. 
8} Psalm S2 (Nur in Gott getröstet sich mein Geist] für Tenor von 
Maximilian Stadler. S) Gr. Choral verspiel [Schmücke dich , o liebe 
Seele) für zwei Manuale und Pedal von Joh. Seb. Bach. 4) Sanctus 
aus dem Dettinger Te Deum von G. P. Haendel. II. TheU : S) Sonate 
(No. S, D-nM>ll) über den Choral »Valer unser im Himmelreich« für 
die Orgel von F. Mendelssohn-Bartboldy. 6) Arie (Wohl hat der Him- 
mel den Sieg gewonnen) aus dem Oratorium »Das verlorene Paradies« 
von Anton Hubinstein. 7) Schluss -Chor aus »Belsazaiv von Karl 
Reinecke. 

Der Musikverein in Znaim (Mahren) veranstaltete am 4. Novbr. 
unter der Leitung seines Musikdirectors Heinr. Fiby eine Gedacht- 
nissfeicr Mendelssohn's, wobei dessen A-dur-Symphonie, Terzett aus 
der Heimkehr, Violinconcert, Recitative und Chöre aus »Christus« 
und die Ouvertüre zu Ruy Blas aufgeführt wurden. 

Am 4 7. November sollte das erste Concert der Singacademie in 
Altena stattfinden, wobei Reinecke's »BeJsazam zur AiUffuhrung be- 
stimmt war. (Der Componist ist dahin abgereist, um sein Werk per- 
sönlich zu dirigiren. D. Red.) 

Das erste der diesjährigen Abonnements-Concerte in Hannover 
wurde eröflhet mit der D dur-Symphonie von Mozart, beschlossen mit 
der Symphonie in CmoU von Beethoven , dazwischen Arie aus »Pau- 
lus« von Mendelssohn und Romanze aus »Lalla Rook« von Felicien Da- 
vid, gesungen von Herrn Dr. Gunz, Recitativ, Andante und Allegro, 
G-molI, von Spohr, vorgetragen von Herrn Concertdirector Joachim. 

In Wi en haben die Concerte allseitig begonnen. Das erste phil- 
harmonische Concert im Opemtheater, unter Des soff's Leitung, 
brachte die Ouvertüre zur Zauberflöte, eine Arie aus Herkules von 
Händel (gasungen von Frl. Bettelheim), »Liebesscene« und »Fee Mab« 
von Berlioz, Adur-Symphonie von Beethoven. — Im ersten Gesell- 
schaftsconcert der Musikfreunde, unter der Direction von Her heck, 
wurden die C&cilienode und zwei Theile des Samson von Händel auf- 
geführt. Der Referent der Ostdeutschen Post rügt mit Recht das Un- 
kttnstlerische, ein Oratorium stückweise zu gehen. — Die erste Quar- 
tettproduction von F. L a u b im Verein mit den Herren Kftssmayer, 
Kral und Schlesinger brachte ein Quartett von Haydn, das in 
E-moli von Beethoven und Schubert's Claviertrio in 6 mit Herrn 
Dachs. — In der ersten Quarte ttproduction der Herren Hellmes- 
berger, Durst, Dobihal und Rover kam Beethoven's C-Quar- 
tett, dann Schumann's Ciavierquartett zur Aufführung ; in letzterem 
hatte Frl. Julie von Asten den Ciavierpart übernommen. 

H. Berlioz' Oper »Die Trojaner«, welche übrigens nur einen 
Theil von einer Serie Von Opern bildet , deren Vollendung der Com- 
ponist sich für eine spatere Zeit vorbehält, bat in Paris, wie es scheint, 
nichtblos ioteressirt, sondern wirklich gefallen; einige Stücke mussten 
sogar wiederholt werden. Nach dem Berichte unparteiischer Jour- 
nale soll das Werk diesen Erfolg theils seiner Originalität, der feen- 
haften Ausstattung und den vorzüglichen Leistungen der Solisten ver- 
danken , theils aber auch und zwar hauptsächlich der theilweiseo 
Umkehr des Componisten zu natürlicheren , der schön gegliederten 
symmetrischen Melodie ihr unveräusserliches Recht einräumenden 
Bahnen. • 

Das erste Abonnement-Concert in Bonn am IS. November un- 
ter Leitung des städtischen Musikdirector Herrn Brambach brachte : 
Ouvertüre zur Zauberflöte von Mozart. Violinconcert von Mendels- 
sohn, vorgetragen von Herrn L. Straus. Psalm für Frauenchor und 
Orchester von Bargiei. Romanze in F-dur von Beethoven, vorgetra- 
gen von Herrn Straus. Krönungsfaymne für Chor und Orchester von 
Händel. Symphonie von Schubert. 

Bei H. L. Brönner in Frankfürt a. M. erschien die erste Liefe- 
rung des 4. Bandes einer »Theorie der Tonsetzkunst« von J. C. Hauff. 

Der Fond des Schubertdenkmals in Wien ist bereits bis auf 
44,000 fl. angewachsen. 
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Leipzig. Zur Saal-Frage. Aas Dresden erfahren wir von gu- 
ter Hand, dass die Idee sSchsischer Musikfeste daselbst vorlSiafig 
ganz aufzugeben sei. Es fehle vor Allem an einem geeigneten Local, dann 
aber auch an dem nöthigen Gemeinsinn für derartige Unternehmungen, 
und endlich an Geld. Somit tritt das Bedürfniss noch stärker für 
Leipzig heran , etwas den künstlerischen Bedürfnissen Angemesse- 
nes zu thun. Mehrere hiesige Journale haben unsem Vorschlag in 
wärmster Weise befürwortet (Deutsche AUg. Ztg. vom 80. Octbr., 
Adler No. S64) und es handelt sich jetzt um die Art und Weise, wie 
etwas Ernstliches in der Sache gethan werden könne. Wir veröffent- 
lichen bei dieser Gelegenheit eine Idee , die uns in diesen Tagen Je- 
mand mittheilte, und die etwas für sich zu haben scheint. Sie 
besieht darin, dass wenn hier, wie beabsichtigt, ein neues Rathhaus 
gebaut werden sollte, die Stadtbibliothek in demselben unterge- 



bracht, und der jetzige Bi^üothekBaal für die Gonoerte gewoi 
würde. 

— Kirchenmusik in der Thomnkirche : Motette am 44. Novem- 
ber: »Warum toben die Heiden« von Mendelssohn. »Vorbei der 
Kampfe etc. von Rietz. 



Briefkasten der Sedaction. 

ru in B. Alles richtig. -^ T, in G, Ist Ittngst an einen Mitarbei- 
ter zur Recension verschickt. — J). ivkB, Dieser Grund that uns 
herzlich leid. — S, in S., L, in 0., £^. in C, J7. in R. Erhalten. 
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[245] Verlag der k. fc Hof- Kunst- u. Musikalienhandlung 

Carl Haslinger q- Tobias in Wien- 

Empfehlenswerthe 

Beethoven-Älbam. 

Eine Reihe melodischer Stücke aus Beethoven's 

Meisterwerken. 

Besonders zum Unterrichte für das Pianoforte bearbeitet 

von 

A. Struth. 

449. Werk. Heft I. 11 ä 4 Thlr. 4 Ngr. 



Sammlimg 

ausgewählter Tonstücke ernsteren und heiteren Inhaltes 
von classischen und modernen Compositionen aller Zeiten 

für das Pianoforte eingerichtet. 

U. Jahrgang. 

Heft I. II ä 4 Thlr. — Complet gebunden im eleg. Umschlag % Thlr. 



riüclitiges Tonleben. 

Kinder- Album. 

Erheiternde Auswahl von Lieblingsmelodien aus Opern, 

Operetten, Volksliedern, Tanzmusik, Marschen, im leichten 

und eleganten Style mit Vermeidung der Oktaven. 

I. Jahrgang. Heft I. II. 111 ä i5 Ngr. — Complet 8 Thlr. 40 Ngr. 



Die junge TänzerÜL 

Sammlung der beliebtesten Tanz -Compositionen 



von 



JI«ilMMin und J|«8«f Sttr««««. 

Im leichten Style, mit Vermeidung der Oktaven. 
Heft 4 bisSä 40 Ngr. 



[246] Soeben erschien bei Gustav Heime in Leipzig: 

Instnimentationslehre 

von 

HECTOB BERUOZ. 

Ein vollständiges Lehrbuch xur Erlangung der Kenntniss 

aller Instrumente und deren Anwendung, nebst einer 

Anleitung zur Behandlung und Dir ection des 

Orchesters.. 

Mit 600 Notenbeiq;>i6len 

tbeils in den Text gedruckt, theils auf 71 Tafdi enthalten. 
Autorisirte deutsche Ausgabe 

von 

Alfrdl Dftrffel. 

Preis 1 Thlr. 16 Hgr. 

Das genannte Werk, bereits früher in einer deutschen Ausgabe 
erschienen, wegen zu grosser Kostspieligkeit aber nur einem sehr klei- 
nen Theile des Pobltkums zugttngig, — war seit Jahren gftnzHch ver- 
griffen, und seine Anschaffung daher in letzter Zeit selbst dem Be- 
mittelten unmöglich. Dieser Umstand, so wie die ausserordentliche 
Bedeutung des Buches (es ist, beiläufig gesagt, das einzig 
existirende in dieser Art) haben die Verlagshan^ung nach vor^ 
ausgegangenem Wunsche seitens des Autors bewogen, die obige 
neueAusgabe zu veranstalten. — Dabei ist die Yerlagshandlung 
bedacht gewesen, die Uebersetzung durch einen bekannten tüchtigen 
Musiker besorgen zu lassen und neben der elegantesten Ausstat- 
tung des Buches, den Preis desselben so beispiellos billig zu 
stellen, dass Jedermann die Möglichkeit des Ankauft geboten ist. 

Die Berühmtheit , welche die Berlioz'sche Instrumenta- 
tionslehre schon durch Erscheinen der früheren Ausgabe erlangt 
hat, machen es unnöthig, darüber Empfehlendes dem Unternehmen 
fainauzuAlgea. 

Die vielen Beispiele, welche theils in den Text gedruckt, theils auf 
den beigegdi>enen Tafeln enthalten sind, machen das Buch auch für 
den Selbstunterricht vollkommen brauchbar. 

[947] In unserm Verlage erscheint demn^ichtt mit Bigenibnmsrecht : 

SymphODie 

(Adur) 

für grosses Orchester 

von 

Carl Seinecke. 

Op. 79. 

Partitur und Stimmen. 
Leipzig, November 4S6S. 

Breitkopf und Hftrtel. 
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Neue Musikalien. 

Verlag von 

B. Sohotfs Söhnen in Mainz. 



11. kr. 
Bendtl» Tt^ < llorceaox ^l^gants. Op. S4 . 

Nr.. 4. Rdverie, Nr. t. S^r^nade, Nr. S. Sörteade ä — 45 
Hefl09 J. Gh., Fantaisie aar l'op. Lea Bavards , d'Offenbach. 

Op. 8J — 54 

-—~ Bouquet de Pleura, Polka-Mazurka — 48 

Hunten, 9r^ Souvenir de la Scale, Improvisation aur un Air 

da DoDiietli. Op. S49 4 — 

Ja«U» A»t Tranacriptionen aua Rieh. Wagner's Nibelungen. 

Nr. 4. Das Rheingold. Op. 4S0 4 84 

Ketter«r, IL, Divertissement 6Ug, sur Giselle, Ballet. Op. 483 4 ^ 
Pmdent, E., Les trois Röves, lloroeau de coucert. Op. 67 . 8 49 
Les trois R^ves. Einzeln : Nr. 4. Les Esprits des Cam- 
pagnes 4 80 

- a. Les Genies du Foyer . — 45 

- 8. Ballet des Zingari . . 4 80 
Smiih, 8^ Galt« de coeur, Vaise brillante. Op. 84 .... 4 48 



t. kr. 

Smith, 8., (Joe Perle de Varsovie, Polonaise brill. Op. 87 . . — > 54 
-—* Feu da joie, lloroeau de salon. Op. 88 4 48 

Onuner, H., Potpourris ä 4 ms. Nr. 69. La Forza del destino 4 80 
Hunten, If^., Rondeau martial sur une Marche de Top. La 

Reine de Saba ii 4 mains. Op. 848 4 48 

Aulagniar, A., Delassementa harmonfeux, GoUectlon de li^ 

iodies etc. pour Orgue-lf^lodium. 6 Hefte. . . ^. . . ä 4 84 
Alard, B., Les 11 aitres dass. du Violon , CoUection de llor- 

ceaux cboisis pour Violon avec Piano. 

Nr. 4. Corelli, SonateXIL (FoUla) 4 48 

- 8. Bach, J. S., Sonate VI 8 — 

Danela, Gh., lies Perles d'Italie, de France et d'Allemagne. 

80 M«lodies pour Violon seul. Op. 407. In 8 Heften . . ii — 54 
Batta, A^ Fantaiaie brillante sur des th^mea de BoIIhH et Do- 

niietti, pour Violoncello et Piano 448 

Babin8tftin,A., Ouvertüre triomphale ä grand Orcbeatre. 

Op. 48. Partitur 8 86 

8aor^ J. 8., Les Gondoliers, Suite de^Valses, pour grand Or- 
cbeatre 4 48 

8tasny, Ii., Potpourri sur des motifs de Pop^ra : Un Ballo in 

Mascbera pour petit Orchestre. Op. 408 8 48 

Iioohner, T^ Vier Lieder (Ur 4 Singst, m. Clavierbegl. Op. 4 46 4 84 
Lyre fttui^alae Nr. 946. 947. 954 bis 958. . . . ä 48 und — 87 
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Moritz Hauptmann's Werke 

im Verlage von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 



Op. 84. Auf dem 8e6. Gedicht von 
Goethe, für 4 Solostimmen u. 4stim- 
migen Chor mit Begleitung des Pfte. — 80 
Und frische Nahmog, neves Blut. 

Partitur — 5 

Solostimmen ä — 8i 

Cborstimmen ä — 8i 

Op. 88. 6 deotsoliA Lieder für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pfte. — 80 
Nr. 1. Roma henos, tritt aas den Hans. 

- 8. Weno ich in deiae Acren seh^. 

- 8. Du siebst nicht, wer hier steht. 

- 4. Morg«nJ£»d, Noch ahntiMn kaum. 

- 5. jin den Mond, FUlest wieder 

Busch ond Thal. 

- 6. jim Fluu; Veriiesset rielge- 

liebte Lieder. 

Op. 84. 18 Ariette p. voci di Ifezzo- 
Sopr. col Pianoforte. 
Parte prima: 6Anacreonticbe del 

VitorcUi 4 5 

Nr. 1. Lmeido voto io mmndo pien di 

odorifer' accue, 
" 8. Seppi, ehe al dubbio litme delte 

eadenti. 
• 8. Plaianofetiee , eil*i'0 «/«•# o «fi 
dipiantai, 

- A, In toUtaria ttanza langue per 

dogüa, 
" 5. jiveva </are cantgtri di ßwi v- 

riopinti, 
" 6. Jieolta^ o ü^da^ m »ogno della 

tnUCOTMU, 

Parte secunda : 6 Canzonette del 

Ifetastaslo 4 5 

Nr« 1. Gia la n^tte »^gmieima* viemi o 
JViee. 

- 8. NOf la tperansa piü mfalhtta^ 

voglio Vendetta. 
" 8. io io so, ehe il bei eembiante un 

ittanle. 
' 4. Luanda ehe mormora tra sponda. 
-. 5. Setuttiimatimieiiotipotessidir. 
' 6. Non so dir ee pena eia qmel eA*io 

provo, 

Op. 88. 6 Ideder für Sopran, AK, 

Tenor und Basa 4 80 

Nr. 1. SSngerfakrt, Laue Lnft koamt 
bian. 

- 2, ZigemnerUed. !■ Nebelgeriesel. 

- $. FrüAKngeglaube, Wenn der 

Fr&birng. 



Op. 88. 6 Lieder für Sopran , Alt, 
Tenor und Basa. 
Nr. 4. Jbendiied, Ich sUnd anf Berns 
Halde. 

- 5. FrüAlingireigen, Prende jnbelU 

- 6. H^aldeimamkeit, WaldeiosaaK 

keit, die mich erfreut. 

Partitur — 80 

Stimmen b — 7i 

Op. 48. Drei Kirchen gtacke für 
Chor und Orchester : 
Nr. i. Nicht so gmnx wirst Meiner du 
▼ergessen. 

Partitur , — 80 

Orehesterstimmen . . . . — 85 

Clavierausaug — 48 

Singstimmen »40 

Nr. 8. Und Gottes Will ist dennoch gnt. 

Partitur 4 — 

Orchesterstimmen .... 4 40 

Ciavierauszug — 48 

Singstimmen — 40 

Nr. 8. Du Herr, leigst air den rechten 
We^. 

Partitur — 86 

Orchesterstimmen . . . . — 80 

Ciavierauszug — 48 

Singstimmen — 4 

Op. 46. ZweiBtimmige Lieder ohne 
Begleitung. Partitur und Stimmen 4 — 
Nr. 1. Freie Natur, Ins duft'geHen will 
ich mich legen. 

- 2. Sehnen. In die LOfto ni9cht^ ich 

steigen. 

- 8. Naehtgetang. Bs feiert die Flnr, 

die ganie Natnr. 

- 4. Unter Lindenblnnchen. 

- ö. IValdeiluit. Anf dem Rasen isi 

Walde. 

- 6. Frühling, Wie ist mir so wohl, 

so heiler. 

- 7.ifa»7iW. WillkaniaiennnsoschS- 

ner Mai. 
. 8. Ständchen, Schiffst, Liebchen, 

schon ? 
• 9. Andenken. Wo ich wandle, wo 

ich bin. 

- 10. Jbtehied. Liebchen , nein Lieb- 

chen, ade ! 

- 11. Worende Wellen wallen empor. 

- 18. Liebesboten, Holder Mond, noch 

scheide nimmer. 



Op. 47. 6 vieratünmlge Lieder für 
Sopran, Alt, Tenor und Bass. Par- 
titur und Stimmen 4 45 

Nr. 1. An der Kirche wohnt der Priester. 

- 8. Hell io^s Fenster seheint die 

Sonne. 
> 8. Der Lerebenbaom, mein Lerchen- 
banm. 

- 4. ff'enn Mwei sieh gut sind, Kofn 

Graben so breit, keine Maner 
in hoch. 

- 5. /m /To/s. Wo das Echo sehallL 

- 6. Ans „Mirxa Schaiy^S Neig' 

BchQne Knospe dich za mir. 

Partitur — 80 

Stimmen ^ ... (^ 

Op. 49. 18 Lieder v. Friedr. Rückert, 
für 4 Männerstimmen. Heft 4 . . 4 80 

Nr. 1. SebSn ist das Fest des Leases. 

- 8. Ihr Engel die ihr tretet. 

- 8. Gatter) keine frostige Ewigkeit. 

- 4. Dn Herr, der Alles wohlffemaeht. 

- ö. Nnn wSnsch ich, dass die ranse 

Welt, • 

- 6. Ans der Jngendxeit. 

Partitur — 80 

Stimmen & — 7i 

— Heft 8 4 80 

Nr. 7. FrBhling! voUen, vollen Liebes- 
Bberlnss. 

- 8. So freudenlos, so wonnebloss. 

- 9. Komm, verfaUlte 8cb8ne. 

- 10. Ich will die Fluren meiden. 

- U.Woblw&nscfaMcbfdassderFrlb- 

ling komme. 

- 18. Wunderbar ist mir geschehen. 

Partitur — 80 

Stimmen ä — 7i 

Op. 50. Zwölf Canons (italienisch u. 
deutsch) für 8 Sopranstimmen mit 
Begleitung dea Pianoforte (auch 
ohne Begleitung zu singen). Partitur 
und Stimmen. Heft 4. 8. ä 4i Tbhr. 8 — 
Demnächst erscheint : 

Op. 55. Seche Lieder aus Fr. Oser's 
Naturliedern für 4 stimmigen liftn- 
nerchor. Partitur und Stimmen. 



Druck und Verlag von BaaiTtOFF und HXaTiL in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



VeranlwortUcher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 25. November 1863. 



Nr. 48. 



Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die AUfftmeliw Huitellsche MlUokg enekebit rerelmisfliir M J«A«u Hittwoch and int dnroh aU« Pontimter nnd BneUutBdliiiiffen sti keiieken. 
Prei8: Jikrlieii 6 Thlr. 10 Ngr. TierteVikrltelie PrtaiiBi«ntfoii 1 Tklr. 10 Kgr. AnMlffen: IHe gespaltene Petttieüe oder deren Raum 2 Nrr. 

Briefe nnd Gelder werdMi franeo erbeten. 

lohaK: Sympboaie in D-iaoll von Hob. Yolkmann. — Beethoven'« theoretische Stadien. Von G. Nottebohm (Portsetning). — Miscellen. 
Berichte aus Wien and Leipzig. — Nachrichten. — Zeitongsschau. — Anzeiger. 



Symphonie in I>-mo]l 

von Robert Volkmanii« 

(Op. 44. Pest, 6. Heckenast. Preise: Partitur 4 TWr. 20 Ngr., 

Stimmen 8Thlr., Yierhändtger Ciavierauszug vom Coroponisten 

S Thlr. 20 Ngr.) 

S. B. Eine neue Symphonie im LeipEi(i;er Gewandhause, 
Ulli eio&limmigem Beifail begrUsst vom Capellmeisler und 
Coiicertmeisier, durch das ganse Orchester bis zu deu Be« 
Präsentanten der verschiedensten kritischen Organe, zv^ar 
mit keinem enthusiastischen und unbedingten, aber mit 
jenem vemttnftigeu gerechten Beifall, der auch die Schat- 
tenseiten nicht verschweigt oder verleugnet und dadurch 
erst Anspruch auf Beachtung erhält, — eine so seltene Er- 
scheinung reditfertigt es wohl, wenn wir heute ihrer nä- 
heren Besprechung eine besondere Stelle und einen grösse- 
ren Raum widmen. 

Auch vOiB uns erwarte der geneigte Leser trotz der 
Wichiif^eit, die wir der Sache im Augenblick beilegen, 
'keinen Panegyrikus. Die Zeiten sind zu ernst, die Spal- 
tungen und Parteiungen zu gross und tief, als dass wir 
voraussetzen dtirften, wir würden mit einem solchen irgend 
Jemand imponiren. Es gilt vielmehr heute unsem Lesern 
eine unverttlschte und möglichst objective Darstellung des 
inneren Wesens dieser Symphonie zu bieten. Das Resufn^ 
zieht dann doch Jeder nach seiner Einsicht und seinem 
persönlichen Glaubensbekenntniss, und die Glaubensbe- 
kenntnisse wollen sich nun einmal heule nicht mehr ia 
drei, vier oder fünf Schachteln eintheilen lassen. 

Die Volkmann'sche Symphonie ist als ein Product aus 
Beethoven und Schumann zu betrachten , dabei äusserlich 
ein wenig von Berlioz'schor Art und Weise angehaucht. 
Man könnte Alles, was »Arbeit«, »Anlage«, »geistiger Ge- 
halt« darin heisst, auf den ersteren, alles Melodische, 
die »Form« der Gedanken und die Art des Ausdrucks auif 
den zweiten zurückführen. An Anklangen an beide, seien 
es directe in Bezug auf melodische Bewegung, oder indi- 
rccte in Bezug auf syuiphonistische Behandlung, fehlt es 
nicht , ohne dass es dem Werke deshalb irgend an Selb- 
ständigkeit gebricht. Unsere Symphonie gehört nach alle- 
dem der ernstesten Richtung der Instrumentalmusik an 
und kann deshalb in keiner Weise mit Werken gleichen 
Titels in Parallele gesetzt werden, die das Erfreuliche, 
Heitere, Geschmackvolle, Angenehme als letztes Ziel an- 
streben, ~ die zwar in ihrer Art, bei gleicher Erßn- 

L 48 



dungskraft des Autors, ebenso viel Berechtigung haben, 
aber von ganz andern Voraussetzungen ausgeben. Volk- 
mann s Dmoll- Symphonie ist eine durchaus pathetische 
Prodnction. 

Werfen wir einen Blick auf die Hauptibema's dieser 
Symphonie, so finden wir, dass sie zumeist eine sehr 
bestimmte Physiognomie tragen und daher sogleich einen 
Eindruck machen. Ein Motiv von grosser Kraft und beinahe 
alterthümliohem Gepräge (wir hätten auf Gluck gerathen, 
kannten wir den Gomponisten nicht) eröffnet das Werk : 

AUegropaieUeo J^ 100. 
Alle Streicher. 




^^r " l fj^f-tji£; 



und zieht sich über die langsame und allmälig gedrängter 

a a a a g f es 
werdende Akkordfolge f e es d d d b hinweg, 

d eis c h b a g 
bis nach der Dominante von D ein etwas schnelleres Tempo 
eintritt, welches das Vorausgegangene nur als eine Einlei- 
tung erscheinen lässt. Was hier als Thema sich geltend 
macht, ist keines im gewöhnlichen Sinne. Sondern wir 
sehen hier eine Gruppe von 4 Takten nach der andern 
gleichsam krystallinisch anschiessen, und von ekiem Ab- 
schluss ist vorläufig keine Rede. Gleichwohl wand der 
sehr entschiedene, sogar energische Eindruck des An&ngs 
dadurch fort erhalten, dass das oben angeführte breite Uni- 
sono-Motiv sich jetzt in die Bässe pp «urückzieht, wo es 
durch ca. 30 Takte in Gruppen von 4, S und 4 Takten sein 
Wesen als Orgelpunki forttreibt, — harmonisch ktthn ge- 
nug, da die Noten dd e f zuweilen auf ziemlich fremde 
Harmonien fallen. Die akkordliche Entwicklung der ganzen 
Stelle ist nämlich ungefähr diese : 

»16*7 9 9 S 40 7 *7 8 
5655764r Sl976Q67^784^65 
8448jt4 f % 54#8itS6 8 88 
D 



807 



Nr. 48. 25. November. 1863. 



808 



Das Ganze lässt sich so an : 
Ob.. . 



con aipreff. 




Celli e Bassi 



5 Bassi Fl . I 




Gegen Ende dieser Stelle (Takt 32) fallen wieder alle 
Streicher in das 4-Achte]~Moliv und führen damit nach 
B-dur, wo ein neues Motiv, das ein abgeschlossenes Thema 
zu werden den Anschein hat, in massenhafter Behand- 
lung des Orchesters hereinbricht : 



^ 



iJÜl 1 1 J'^^ Jrf^ 



^ 



^^ 



' m • • • • • ■ 

Der 5. Takt lasst sich als der Anfang des Nachsatzes 
zum vorigen Vordersatze an, dieser Anfang bricht aber 
nach dem 6. Takt ab und macht (wir glauben zu früh) einer 
cauonischen Verwendung desselben Motivs Platz. Das letz- 
tere herrscht nun bis zum Eintritt der Dominante von F- 
dur, worauf sich in canoniscber Weise eine Melodie ein- 
stellt, die als Mittelsatz gilt : 




Ein späterer Zug dieser Episode (er erinnert etwas an 
das Kyrie der grossen Messe von Beethoven) führt allmUlig 
wieder in*s Forte, und mit dem Eintritt der Tonika F-dur ist 
das langsame erste Hauptmotiv wieder da. Aber es tritt 
in Moll auf, verliert sich bald in^s Piano, und mit der Aus- 



gangsfigur 9^f^"^ f * ^'f»!'* wieder das schnellere 



Tempo ein ; eben diese Figur dient dann zu einem kleinen 
Uebergangssatze , der den Violinen und Bratschen allein 
anvertraut ist und etwas Unheimliches anzukündigen 
scheint, was nun auch folgt. Die Basse bemächtigen sich 
des dritten Motivs , indem sie es nach G-moll und in fol- 
gender Gestalt pianissimo bringen 



m 



i^m 



und durch alle folgenden Harmonien durchführen. Dazu 
kommen tremolirende Geigen und Stücke des Themas wie 



m'^ mw m 



and 




welche auf jenem dunklen Grunde der Bässe wie Irrlich- 



ter umherschweifen. Auf dem Sext-Akkorde a angelangt, 

fis 
scheint ein heftiger Kampf za entbrennen. Die ersten Vio- 
linen wollen das Wort haben, stüraen von oben in Scalen 
herunter und in gebrochenen Akkorden wieder hinauf^ 



zanken sich mit den Bussen um das 




und 



beginnen darauf selbst einen canonischen Reigen mit den 
Bässen über dasselbe Motiv, das vorher die Bässe allein hat- 
ten. Und so schiebt sich die ganze Masse immer weiter. 
Violinen und Bässe in den höchsten Lagen; endlich stüi^t 
Alles im Adur-Akkord, der Dominante der Haupttonart, 
zusammen. Wir halten diese Stelle für ein Meisterstück 
und übersehen gerne, dass die Mittel dazu bereits von 
Beethoven in der 9. Symphonie u. a. a. 0. angewendet 
wurden; — man kommt nun einmal, wenn man Spannen- 
des und Grosses machen will , unwillkülirlich in die Art 
und Weise dieses Lüwen. 

Nach jener Ankunft auf A tobt der Satz noch eine Weile 
in verschiedenen Harmonien und Rhythmen fort und be- 
reitet langsam den Eintritt der Tonika vor, in vTelcher wie- 
der die ganze Einleitung folgt, dann der schnellere Satz 
mit allem was im \, Theil vorkam, der Mittel- oder Sei- 
tensatz jetzt in D-dur, dann verschiedene Coda^s, Steige- 
rungen u. s. w., und zum Schluss das allererste Motiv, 
mit D moll-Akkordschlägen der Bläser in fünf Takten ab- 
gebrochen. Für das »Publikumc wäre vielleicht noch ein 
wenig Dominante Tonika gut gewesen. Allein wir verste- 
hen den Componisten und wollen am wenigsten ihm das 
Unterlassen eines billigen Schlusseffekts zur Sünde an- 
rechnen, wo er offenbar mit gutem Grunde verfuhr und 
mit seinem Satze so schliessen wollte, wie er angefangen 
hatte. 

Am wenigsten lässt sich unsere obige Behauptung über 
den inneren geistigen Ausdruck der Thema's bei dem zwei- 
ten Satz (Andante, B-dur, %) aufrecht erhalten. Abgesehen 
davon, dass es hier einem Soloinstrumente (der 4. Glari- 
nette) anvertraut ist und von pizzikirenden Streichinstru- 
menten begleitet wird, was dem Ganzen etwas Unsym- 
phoniscbes, Virtuosenhaftes also Flaches giebt, klingen 
die vielen langen Vorschläge und Vorhalte gespreizt und 
aufdringlich, die Wendung der ganzen Melodie von Oben 
nach Unten hat etwas Schwaches, und die Harmoniefolge 
und Bassführung dabei könnte sogar, wenn nicht ein Druck- 
fehler vorliegt, als fehlerhaft bezeichnet werden. Unse- 
rer Ueberzeugung nach durfte Volkmann sein Andante so 
nicht gedruckt in die Welt schicken ; er musste das Thema 
einer strengeren Feile unterziehen, es den ersten Vio- 
linen überweisen und sorgfältiger harmonisiren. Beim 
zweiten Anfang (S. 83 der Partitur, Takt 2) konnte es in 
die Bläser übergehen, ohne dass aber gleich so harte ge- 
zwungene Eintritte gebracht würden wie hier in Oboe 
und Hom ; man sehe : 



:^i^gjiddu. 
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Was nun, am Ende derselben Seite 83 beginnend, 
folgt, Jilang uns wie veredelter Berlioz ; man möchte sa- 
gen, es sei ein deutsches Reis auf Berlioz' Stamm ge- 
pfropft. Man schlage die Harold-Symphonie und den Pil- 
germarsch darin nach. Die Volkmann'sche Stelle ist aber 
interessant genug, um hier etwas näher beschrieben zu 
werden. Zu einer Melodie der 1 . Violine, einfach begleitet 




gesellt sich gleichzeitig bescheiden und unschuldig die 
vorher mit kleinen Noten bezeichnele Figur der Fagotte, 




welche später in die HOrner und Oboe übergeht, und jener 
Melodie, sie trete oben oder in den BHssen auf, beständig 
zur Seile bleibt. Der Satz wendet sich von G-moll über 
G-moIl dem Asdur-Akkorde zu, auf welchem noch eine 
schöne Nachahmung des Ächtelmotivs sich abhebt. Dazu 
lassen Hörner, Trompeten und Pauken im Rhythmus 

des obigen Begleitungsmotivs ff ihr «C ^J ^J- I ^ ^ J | 

hören. Acht Takte dauert dieses Fortissimo auf As, zu- 
letzt in schnellere Noten auslaufend. Und nun beginnt der 
eigentliche Berlioz'sche Spuk, nur mit edleren, weniger ge- 
waltsamen und daher die beabsichtigte Wirkung wirklich 
erreichenden Mitteln. Die Streichinstrumente stellen sich 
in piano langgezogenen Akkorden auf, sogleich in's pianis- 

simo versinkend : zuerst 6 Takte ^ , dann je Sl Takte 

as^ ^ 

b a as g ßs f e es 
ges, f, e, es, d, es, e, f 

haltend, wozu nun die Homer beständig ihr 



^^ 



erklingen lassen. 



Die ganze Stelle löst sich mit einem Male in's Thema 
auf, wodurch sie aufs schönste motivirt ist und einen Ueber- 
gangssatz bildet, wie er nicht geistvoller gedacht werden 
kann, während die Stelle bei Berlioz, an die wir uns erin- 
nert fanden, viel anspruchsvoller klingt und so oft wieder- 
kehrt, dass man eine besondere »Absicht« auf Effekt merkt, 
und »verstimmt« wird. — Das Thema unseres Andante tritt 
nun in den Violinen in Oktaven ein , gewinnt daher gegen 
den Anfang sehr an Wirkung. Ueber die Reminiscenz aus 
Schumanns C- Symphonie (Adagio) mit den hohen Tril- 
lern der Violinen setzt man sich gern hinweg. Wun- 
derschön macht sich die kurze Wiederkehr der Hornfigur, 
und das kleine dann folgende, zuerst den Bläsern und dann 
den Streichern übertragene Coda. Dann aber folgt, leider 
unmittelbar vor dem Schluss, eine Stelle, die für unsere 
Ohren unleidlich hart klingt, und bei welcher man nicht 
den beabsichtigten Eintritt des Thema^s, sondern nur die 
Discordanz bemerkt : 
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W^ir wollen uns in keine theoretische Erörterung über 
den Eintritt der Glarinette einlassen , wohl wissend, dass 
man die harmonische Absicht verstehen kann, wenn man 
das Es als Vorhalt nimmt; wir wollen blos die Ueberzeu- 
gung aussprechen, dass das, was der Gomponist gewollt 
hat, sich ebenso interessant aber in reinerem Satze und 
daher wohlklingender halte darstellen lassen. 

So schön einzelne Stellen dieses Andante's sind, so 
wundert uns doch nicht, wenn es keinen allgemeinen 
durchschlagenden Eindruck macht und wir bedauern, dass 
der Gomponist die Veröffentlichung seines Werkes betrieb, 
ehe ihm aus seinem deutschen Vaterlande irgend eine auf- 
richtige Ansicht darüber bekannt sein konnte. 
(Schluss folgt.) 



Beethoven's theoretische Studien. 

Von G. Nottebohm. 
(Forlsetzung.) 

Was Seyfried dem Auszuge Beethoven^s aus Fux^ Lehre 
vom Gontrapunkt entnommen und wie er das Entnommene 
benutzt hat, das möge der Leser nun an Ort und Stelle ge- 
nauer nachsehen. Er wird dann unsere frühere Behaup- 
tung bestätigt finden, dass Stellen aus dem Gradus ad Par- 
nassum mit Stellen von Kimberger und mit solchen aus 
den verschiedenen Uebungsheften beiHaydnund Albrechts- 
berger u. s. w. in bunter Mischung durcheinander gewor- 
fen erscheinen. Dass bei einem solchen Verfahren von 
einer Einheit des Lehrsystems nicht die Bede sein kann 
und eine wunderliche Arbeit zu Tage kommen musste, 
liegt auf der Hand. 

Noch ist ein kurzer Auszug aus Türk's »Kurze Anwei- 
sung zum Generalbassspielen«, §. 10, zu erwähnen, wel- 
cher in demselben Hefte vorkommt, dem die Auszüge aus 
Kirnberger und Vun entnommen sind. Beethoven's Auszug 
beginnt mit den Worten : 

Konsonanzen gibt es ausser dem Einklang sieben, die reine 
S^*", die reine 4*", die grosse Terz, die kleine Terz, die grosse 
6'* und die kleine 6*'. Unter diessen heisscn einige vollkom- 
mene, andere unvollkommene. Zu den vollkommenen gehören 
ausser dem Einklänge — u. s. w. 

Seyfried hat die Stelle verändert S. 75 bis 76 oben. 

Albrechtsberger lässt in seiner »Anweisung zur Goro- 
position« auf die Lehre vom einfachen Gontrapunct die von 
der Nachahmung folgen. Es ist zu vermuthen, dass bei 
dem Unterrichte Beethoven's Albrechtsberger denselben 
Weg nahm und dass sein gednicktes Lehrbuch dabei zu 
Grunde gelegt wurde. Jedoch findet sich unter den Pa- 
pieren aus Beethoven's Nachlass nichts, das nähern Auf- 
schluss und Gewissheit darüber geben könnte. Ausser 
einer der sptttem Zeit angehörenden Abschrift der in 
Albrechl^berger's »Anweisung« Gap. 23 (Ausgabe vom Jahre 
1790, S. 163 — 167) enthaltenen Beispiele der Nachah- 
mung vom Einklang bis zur Unteroktave sind nur zwei 
langer ausgeführte Stücke namhaft zu machen, welche 
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Beethoven bei Albrechtsberger componirte und weiche zur 
Form der Nachahmung gerechnet werden können. Beide 
sind in der freien Schreibart geschrieben, wie solche von 
Albrechtsberger erklärt wird. 

Das erste Stttck in E-moll, jTakt, liegt dreimal in der 
Handschrift Beethoven's vor, einmal entwurfarlig und mit 
vielen Aenderungen, ein andermal in Reinschrift u. s. w. 
Seyfried hat es aufgenommen S. 167 — \Ti. Es ßndensich 
aber hier Aendenmgen , welche durch die Handschriften 
nicht belegt werden können; so sind z. B. am Schluss 
sechs Takte hinzugefügt. Beethoven lässt das Stück um 
so viel früher auf der Dominante schliessen. In der er- 
wähnten Reinschrift, welche sich übrigens nicht unter den 
von Seyfried benutzten Papieren, sondern an einem an- 
dern Orte befindet, ist es für zwei Violinen und Violoncell 
bestimmt und hat die Ueberschrifien : »Adagio. Quasi Pre- 
ludio a tre voci.« Am Schlüsse steht: Mtt^cca Fuga.« Die 
Fuge, welche folgen sollte, kann keine andere sein, als die 
bei Seyfried S. 497— -303 abgedruckte. Auch hier finden 
sich bei Seyfried Aenderungen; es sind z. B.aus dem letz- 
ten Takt zwei gemacht u. s. w. 

Das zweite Stück, in F-dur, J-Takt, ist bei Seyfried 
gedruckt S. 17S — 484 und liegt in einer unvollständigen, 
aber viel geänderten Handschrift vor. Aus hier und da 
zerstreuten Andeutungen ist zu entnehmen, dass es für 
Streichquartett bestimmt ist. 

Ausser diesen beiden Stücken liegen die zwei bei Sey- 
fried S. 460 — 467 abgedruckten Stücke in 6-moll und 
Es-moll in einer Handschrift Beethoven^s vor. Es sind aber 
Abschriften. Die Stücke sind nämlich von Ph. £. Bach 
und stehen in dessen »Sei Sonate per Cembalo, Op. S.« 
Das Stück in 6-moli ist hier der 2. Satz in der 4. und das 
in Es-moll der S. Satz in der 5. Sonate. Bei Seyfried fin- 
den sich Aenderungen. Merkwürdigerweise hat Beethoven 
die Stücke nicht, wie bei Ph. E. Bach, auf zwei, sondern 
auf drei Linien-Systeme geschrieben. 

Was Theoretisches über die Fuge vorhanden ist, ge- 
hört, mit einer kleinen Ausnahme, der späteren Zeit an. 
Der früheren Zeit gehört an ein von Albrechtsberger ge- 
schriebenes Verzeichniss von dreissigFugentbemas, welche, 
wie die Ueberschrift sagt, zu halber und ganzer Engfüh- 
rung geeignet sind. Hier und da macht sich auch die 
Handschrift Beethoven*s bemerkbar. Seyfried hat das Ver- 
zeichniss, welches mit der lateinischen Ueberschrift »Fuga- 
rum Themata« — u. s. w. beginnt, ziemlich genau aufge- 
nommen S. 204 unten bis 206; nur muss das i7. Thema, 
statt in Es-dur, in D-moll stehen. 

Beethoven scheint das ganze Verzeichniss durchcom- 
ponirt zu haben , denn es findet sich eine Anzahl von we- 
nigstens 30 einfachen Fugen vor, welche er bei Albrechts- 
berger componirte und deren Themas sämmtlich jenem 
Verzeichniss entnommen sind. Das sind also Fugen über 
gegebene Themas. Vorhanden sind Fugen über die in dem 
Verzeichniss mit Nr. 3—49, 24 , 22, 24 und 26—30 be- 
zeichneten. Einige Themas sind mehrmals benutzt, das 
eine Mal zu einer zweistimmigen Fuge, das andere Mal zu 
einer drei- oder vierstimmigen u.s. w. Seyfried hat meh- 
rere aufgenommen. Diese sind : 

4) Die 3 zweistimmigen Fugen in B, € und 6, S. 485 
bis 488. Alle Anmerkungen bei Seyfried innerhalb der 
Systeme und unmittelbar vor, zwischen und nach diesen 
Fugen stehen nicht im Manuscript. Nur das »Lic.« im 4 4. 
Takt der 4. Fuge in B Ist echt und eine Anmerkung 
Albrecbtsberger^s. 

2] Die 3 dreistimmigen Fugen in D-moll , B- und 6- 
dur, 6. 492 — 497. Von den Anmerkungen Seyfried's auch 



hier keine Spur im Manuscript , und die wenig«a, die sich 
hier von der Hand Albreohtsfoerger's finden, sind bei Sey- 
fried weggelassen. Die zwei letzten Fug^n sind zweimal 
in der Handschrift Beethoven's da. 

3] Die 3 vierstimmigen Fugen in A-moIl , G-dur imd 
B-dur, S. 206—247. Bei Seyfried finden sich Aenderun- 
gen. Die zweite Fuge z. B. soll nach dem Manuscript vier 
Takte früher mit einem Cdur-Akkord und die dritte einen 
Takt früher mit dem Bdur-Akkord schliessen. Die zwei 
ersten Fugen liegen zweimal handschriftlich vor. 

Unter den Fugen über die von Albrechtsberger gege- 
benen Themas kommen einige chromatische und einige in 
alten Tonarten vor. Ausserdem sind zu erwähnen zwei 
Fugen über frei gewählte Themas und in freier Schreib- 
art. Der ersten in E-moil für 2 Violinen und Violoncell, 
bei Seyfried S. 497—203, wurde bereits bei der Nach- 
ahmung gedacht. Die zweite, allem Anschein nach schon 
mit Anwendung des doppelten Contrapunctes in der Ok- 
tave geschrieben, steht bei Seyfried verändert S. 247 bis 
227. Von der ebenda, S. 227— 232, stehenden Fuge, »Dona 
nobis pacem«, hat sich handschriftlich nichts vorgefunden. 

Albrechtsberger lässt in seinem Lehrbuch auf die ein- 
fache Fuge die Umkehrung folgen. In den Handschrif- 
ten findet sich nichts darüber. Wahrscheinlich wurde 
dabei nach Albrechtsberger's Lehrbuch vorgegangen. 

Ebenda wird nach der Umkebrung die Fuge mit 
einem Choral gelehrt. Unter Beethoven's Arbeiten fin- 
den sich drei Fugen, die hier zu nennen sind. Sie stehen 
theils zwischen einfachen Fugen und theils zwischen Ar- 
beiten zum doppelten Coutrapunct in der Oktave, mögen 
also, mit den vorhin erwähnten Fugen über frei gewählte 
Themas u. s. w., den Uebergang gebildet haben von der 
einen Form zur andern. Zwei davon hat Seyfried aufge- 
nommen S. 233 — 245, jedoch sind wieder Stellen geän- 
dert und Albrechtsberger^s Anmerkungen weggelassen. 
Die erste Fuge liegt dreimal in der Handschrift Beethoven's 
vor, theils entwurfartig oder mit Aenderungen, theils in 
Beinschrift. Einmal ist sie überschrieben : »Choral-Fuge«. 
Die zweite und die bei Seyfried fehlende dritte in D-moli 
mit einem chromatischen Thema liegen zweimal hand- 
schriftlich vor. 

Das wären also die Fugenarbeiten Beethoven's bei Al- 
brechtsberger. Jetzt sind noch die Schriften aus der spä- 
teren Zeit zu nennen, zunächst diejenigen, welche sich den 
Schriften aus dem Jahre 4809 u. s. w. anscbliesseu. Eine 
Mittheilung der Anfangsstellen wird genügen. 

In dem Hefte, welches u. a. den Auszug aus Fux^ Lehre 
vom Contrapunct enthält, beginnt ein Abriss wie folgt : 

Von der Fuge. 

Die Tonart wird durch den Umfang der Quarte und Quinte, 
die innerhalb der 8. liegen, bestimmt, nach welchen Gränzen 
sich die (Sätze der) Fuge richten müssen. Nemlich wenn die 
erste den Bezirk der 5** einnimmt so darf die folgende die Gren- 
zen der Tonart oder der 8. nicht überschreiten, sondern muss 
im Bezirk der Quarte bleiben und so auch im GegentheU — 
u. s. w. 

Dies und das Folgende ist ein Auszug aus Fux' »Gradus 
ad Pamassum« in der Uebersetzung von Mizler, S. 423 bis 
4 26, mit den Beispielen Tab. XXU, Fig. 42—44 und 
Tab. XXin, Fig. 4. Im weitem VeHaufe des Heftes er- 
scheinen ohne Text die übrigen zweistimmigen und sämmt- 
liche dreistimmige Fugen aus demselben Werk. Nirgends 
zeigt sich eine Beethoven eigenthümliche Bemerkung. Alles 
ist Abschrift oder Auszug. 
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Oboe Zosammenhang mit diesem Auszug und an einem 
andern Orte erscheint folgende Steile : 

Von der Fuge. 

Die antwortende Stimme ahmt in der Oberquinle oder ün- 
terqnarte oder auch In der Ober- oder Unteroktave das Thema 
nach. Bleibt sich der Gegensalz in allen Stimmen gleich, so 
kann er auch das zweite Thema beissen , dann ist's eine Dop- 
pelfuge. Behält er nicht den nehmlichen Gesang eine einfache 
Fuge. — u. s. w. 

jMit diesen Worten beginnt ein Auszug aus Albrechts- 
berger's »Anweisung«, Gap. S4 und 25 (Ausgabe von 4790, 
S. 171—175 und 189—199) mit den dazu gehörenden Bei- 
spielen, vollständige Fugen ausgenommen. Getrennt von 
diesem Auszug findet sich die bei Albrechtsberger S. 175 
und 176 dazwischen fallende Stelle, welche beginnt : 

Bei zweistimmigen Fugen wenn die zweite Stimme mit dem 
Thema eintritt, macht die erste einen Gegensatz (Gontrathema) 
darzu, jedoch nicht mit gleichlangen Noten nach der ersten 
Gattung, sondern mit andern, die einen contrapunctischen, 
meistentheils nach der fünften Gattung verfertigten Schwung 
führen. — u. s. w. 

In Verbindung damit erscheinen die drei zweistimmi- 
gen Fugen aus demselben Gapitel (Cap. 24 bei Albrechts- 
berger) . 

Seyfried mag diese Auszüge ausAlbrechtsberger's »An- 
weisung« benutzt, aber sehr verändert haben in seinem 
Buche Seite 181—184 und Seite 189 — 192. Er änderte 
hier wohl aus keinem andern Grunde, als um die wört- 
liche Uebereinstimmung mit dem sehr bekannten Buche 
zu vermeiden und jede Aehnlichkeit möglichst zu ver- 
decken. Es scheint, dass er durch solche Aenderungen 
seinem Werke eine gewisse Selbständigkeit zu geben 
suchte. Was er übrigens S. 192, Zeile 4 ff. sagt, davon 
steht nirgends Etwas. Beethoven's Auszug ist ohne jede 
Bemerkung, die ihm eigenthümlich sein könnte. 

Noch sind ausser einem Blatte, welches kurz die 5 Be- 
standtheile der Fuge erklärt und welches von Seyfried be- 
nutzt wurde S. 189, vier Abrisse zu erwähnen, welche 
sämmtlich einer späteren, überhaupt aber verschiedenen 
Zeiten angehören. Jeder Abriss ist eine eigenthümliche 
Mischung von Stellen aus Albrechtsberger's »Anweisung« 
und Marpurg's »Abhandlung von der Fugea, 1. Theil. Der 
Inhalt bezieht sich Überwiegend auf Beantwortung der 
Themen und auf Durchführung, und in dieser Gemeinsam- 
keit des Inhalts kommt es vor, dass den beiden genannten 
Werken entlehnte Stellen mehrmals vorkommen. Bemer- 
kenswerth ist es doch, dass Beethoven die Beispiele Al- 
brechtsberger's, welche sich auf die Beantwortung der 
Fugenthemen beziehen (»Anweisung« Cap. 24), nachweis- 
bar viermal abgeschrieben hat. Um ein genaues Bild von 
jenen Abrissen zu geben, wählen wir zwei Stellen, von 
denen jede an einem andern OrtiB vorkommt und bei wel- 
chen Beethoven beidemal dieselbe Quelle benutzte. Zuerst 
folgende Stelle: 

Albr — r u. Ma — g*) zusammen schreiben : Die zweite ange- 
fangene Durchführung entweder durch alle oder nur einige 
Stimmen ; die alsdann in der 3 . Durchführuog den Satz zuerst 
n^imen soll lässt man vermittelst einiger Pausen vorher schwei- 



*) Albrechtsberger und Marpurg. Vgl. bei letzterem 4. Hptst.^ 
8. AbschD. (Ausg. von 4 753, S. 428 ff.) und bei ersterem 24. Cap. 
(Ausg. von 4790, S. 4 75 ff.). Eine Vergleichung der verschiedenen 
Ausgaben von Marpurg*9 »Abhandian^« ergiebt , dass Beethoven die 
Ausgabe von <76S sebraucht hat. 



gen. Bei der zweiten Durchfahrung, wenn es möglich ist, 
nimmt die S. eintretende Stimme den Satz ehe die erste selben 
vollendet hat (halbe Engführung). Dies gilt wohl tnebr von 
zweistimmigen Fugen. Bei der ersten Durchführung macht man 
nach einigen Zwischensfitzen eine Gadenz im Uauptton oder 
Quinte, oder man macht keinen Zwischensatz aber die Gadenz, 
bei welcher der Führer oder Gefährte in der Stimme eintritt, 
wo er nicht zuletzt war. 

Nun die andere Stelle : 

Nach der ersten Durchführung macht man nach einigen 
Zwischensätzen eine Cadenz im Hauptton oder Quinte, oder 
man macht keinen Zwischensatz und gleich die Gadenz bei wel- 
cher der Führer oder Gefährte in der Stimme (es braucht 
dieselbe Stimme, womit die Fuge angefangen, nicht zu sein) ein- 
tritt, wo er nicht zuletzt war (ausgenommen wenn Abkürzun- 
gen vorher in andern u. derselben Stimme geschehen) . Bei der 
zweiten Durchführung, wenn es möglich ist, oder wenn 
man will, die Antwort etwas näher oder eigentlich zu sagen 
auf die zweite eintretende Stimme (wenn es nöthig oder wenn 
man will) den Satz ehe die erste selben vollendet hat (halbe 
Engführung) wenn viele Arten der engen Nachahmung bei dem 
Satze möglich sind oder sonst die Fuge nicht zu lange werden 
soll. Die zweite angefangene Durchführung entweder durch 
alle oder nur einige Stimmen, die Stimme welohe aisdenn in der 
dritten Durchführung den Satz zuerst nehmen soll lässt man 
vermittelst einiger Pausen vorher schweigen. — 

Es Hessen sich solcher Parallelatellen noch mehrere 
bringen. Es sei aber genug damit. Wenn Seyfried diese 
Stellen benutzt hat S. 484—486 und 203—804, so ist zu 
bemerken, dass von dem, was er 6. 485, Zeile 8 — 6 sagl, 
sich nirgends in den üandschriften etwas findet. 



Wir kommen nun zu den doppelten Gontrapun- 
cten. Beethoven hat davon bei Albrechtsberger folgende 
Arten durchgenommen : Den doppelten Contrapunct in der 
Oktave, den in der Dccime oder Terz , den in der Duo- 
decime oder Quint und den dreifachen Contrapunct in der 
Oktave. Es liegen vor die hierauf beztlglichen Blätter, 
welche ein ziemlich klares Bild von der Art des Unter- 
richts geben. Zuerst erscheinen die zum doppelten Con- 
trapunct in der Oktave gehörenden Ziffern- und Noten- 
Schemas mit Erklärungen und Bemerkungen, dann Bei- 
spiele, Alles von Albrechtsberger geschrieben. 

Aus einer BemeriLung ist zu entnehmen, dass Albrechts- 
berger's i&Anweisung zur Composition« in der Ausgabe von 
4790 benutzt wrurde. Albrechtsberger schreibt nämlich: 
»Das Uebersetzen taugt hier nicht, weil lauter zu grosse 
Intervalle in beiden Verkehrungeu entstehen, wie im 8. Bei- 
spiele S. 879 zu ersehen ist.« Das hier gemeinte Beispiel 
findet sich nur auf der so bezeichneten Seite in der er- 
wähnten Ausgabe. Dann erscheint von Beethoven's Hapd 
eine kurze Uebung und ein Auszug aus Kirnberger's »Kunst 
des reinen Satzes« (8. Theil, 5. Abschnitt, S. 44— 80), wel- 
cher beginnt wie folgt : »U^ber den Gebrauch der Quinta 
und Quarte in dem doppelten Contrapunct der Oktave. 
4) Die Quartenfortschreitungen suche man zu vermeiden, 
weil in der Umkehrung Quinten entstehen. 8} Weder kann 
man mit der Quinte endigen noch anfangen. 3) Auch mit- 
ten im Satx ist sie überall zu vermeiden — « u. s. w. Nach 
diesem Aussug erscheint wieder Albrechtsberger's Hand- 
schrift in den Worten : »Doppelter Kontrapunkt der Decime 
oder Terz.« Es lässt sich nidit entscheiden, ob jener Aus- 
zug aus Kirnberger von Albrechtsberger dictirt worden 
oder ob ihn Beethoven vielleicht aus freien SittckoA und 
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zu Hause machte. Im ielzleren Falle holten wir hier den 
frühesten Beweis von Beethoven's Neigung, Auszüge aus 
theoretischen Werken zu machen. Sonst braucht über den 
Gang, welchen Älbrechtsberger nahm, über seine Regeln 
u. s. w. wenig berichtet zu werden, weil Alles, wenn auch 
nicht den Worten, doch der Sache nach und gedrängter, 
ziemlich mit seinem gedruckten Lehrbuch übereinstimmt. 
NurmOge bemerkt werden, dass die Regeln, welche er 
über den dreifachen Gontrapunct giebt, mit einigen Ab- 
weichungen oder Beschränkungen sich in seiner »Anwei- 
sung« zu Anfang des 34. Capitols, welches von den Dop- 
pelfugen handelt, wiederfinden. 

Was Seyfried aus dem theoretischen Theil des Unter- 
richts in sein Buch aufgenommen hat, erscheint mit Stellen 
aus andern, noch zu erwähnenden Schriften durcheinander 
gemischt. Die Beispiele S. 248 sind dem erwähnten Aus- 
zuge aus Kimberger entnommen und das Beispiel S. 970 
bis 271 oben ist eins der von Älbrechtsberger geschriebe- 
nen Beispiele. 

(Fortsetzung folgt.) 



Miscellen. 

Beethoven'» unil Schubert'» irdisehe Reste. 

Als vor 35 und beziehungsweise 36 Jahren die Leichname 
Schuberts und Beethoven's auf dem Währinger Kirchhof zur 
ewigen Ruhe bestattet wurden, ahnte wohl Niemand, dass im 
Jahre 4 863 sich eines schönen Morgens eine Gommission von 
Directoren des Musikvereins nach diesem Friedhof begeben und 
die Ausgrabung der sterblichen Reste dieser beiden Tonmeister 
veranlassen werde. Ungeachtet der Meinungsverschiedenheit, 
welche im Schooss der Direction über die Opportunität des vor- 
zunehmenden Aktes herrschte, eine Meinungsverschiedenheit, 
die sich bis zu Ausbrüchen der Leidenschaft steigerte, drang 
doch von dieser Angelegenheit so w^nig in das Publikum, dass 
bei der am 4 3. October vorgenommenen Bxhumirung nur einige 
Antheilnehmende oder neugierige Personen erschienen. Beet- 
hoven*s Grab, durch eine den Sarg umgebende Mauer gegen 
die zerstörende Kraft der Elemente einigermaassen geschützt, 
befand sich in einem leidlichen Zustande, und die Gebeine des 
grossen Todten lagen noch so wohlerhalten in der Truhe , dass 
mit Ausnahme der Schläfenbeine, die bei der Section im Jahre 
1827 entwendet worden sein sollen, das Skelett vollständig zu- 
sammengesetzt werden konnte. Dagegen bot Schuberts schlecht- 
verwahrtes Grab einen traurigen Anblick. Der Schädel war 
zwar in ungleich besserem Zustande, als jener Beethoven's, da 
er nicht secirt worden war, dagegen hatten Wasser und Erde 
in dem Sarge arge Verwüstungen angerichtet, und ein Theil der 
Gebeine des liederreichen Sängers war bereits verloren gegan- 
gen, eine Thatsache, welche wohl die Uebertragung der noch 
vorhandenen sterblichen Reste in Met^llsärge, und die Ein- 
senkung dieser in neue ausgemauerte Grüfte rechtfertigen dürfte, 
zumal in nicht ferner Zeit eine Auflassung des Währinger Fried- 
hofes bevorsteht. Die Gebeine wurden sofort in die neuen 
Särge übergelegt, diese veriöthet und versiegelt, die Schädel 
aber von zwei Directoren des Musikvereins (zugleich Med. Doc- 
toren) behufs Reinigung und Abnahme eines Gypsabdruckes von 
denselben übernommen. Der zarte, feingebaute fast weibliche 
Kopf Schubert's erregte ebensosehr das Staunen der Osteologen, 
als der massive, dickknochige, mit einem gewaltigen Gehirnbe- 
hälter versehene Schädel Beethoven's. Anzeichen musikalischen 
Sinnes fehlten bei beiden, — wenigstens an jenen Stellen, wo 
man sonst diesen Sinn äusserlich wahrzunehmen gewohnt war. 
Schubert hatte noch i 3 , Beethoven 1 i Zähne , darunter auch 
den goidplombirten. Die Messung der Schädel zeigte bei Schu- 



bert das vollendetste Ebenmaass eines menschlichen Kopfes, 
nicht so bei Beethoven. Oberhalb dem Nasenbeine trat bei bei- 
den eine gewaltige, bei Beethoven etwa um eine Linie stärkere 
Wölbung hervor, und in diesen Gehäusen, — so darf man 
annehmen — wurden vielleicht die Zaubertränke gebraut, die 
uns aus den Werken der beiden Meister berauschend entgegen- 
schäumen. Am 22. October wurden die Schädel in Gegenwart 
von i8 Zeugen den neuen Särgen zurückgegeben, und was 
sich an Kleiderresten noch vorgefunden hatte (in Schuberts 
Grab lag noch ein Stück des Einsiedlergewandes , in welches 
er als Leiche gehüllt war), in abgesonderten metallenen Behält- 
nissen den Gebeinen beigelegt. Tags darauf fand die zwar 
pruniflose, aber schöne und ergreifende Feier der Wiederbeer- 
digung statt. Die Directoren des Musikvereins trugen die Särge, 
General Dratschniidt hielt eine kurze, warmempfundene An- 
sprache, und Mitglieder des »Singvereinsa sangen während der 
Einsenkung der Särge Beethoven's »Ehre Gottes« und Schuberts 
»Am Allerseelentag«. Der in der Presse nicht ohne Erbitterung 
geführte Streit über »Gräberentweihung« , »LeichenspoliaUont 
u. s. w. verstummte einige Tage darauf, nachdem die Todten 
wieder zur Ruhe gebracht waren. Es ist übrigens die Rede 
davon, dass Beethoven und Schubert seiner Zeit in der Votiv- 
kirche ihre, hoffentlich letzte, Ruhestätte finden werden. 



Berichte. 

Wien. X Die Goncertsaison eröffneten die Philharmoniker 
am \ . Novbr. mit der Ouvertüre zur »Zauberflöte«, worüber hier 
alle Well billig in Erstaunen gerieth, da man dieses Meisterstück 
in jedem Monat im Theater hören kann, während andere Ouver- 
türen noch immer auf Erlösung harren. Eine Arie aus IländeFs 
»Herkules«, die »Liebesscene« und »Fee Mab« aus Berlioz' »Ro- 
meo und Julie« und Beethoven's A dur-Symphonie bildeten den 
übrigen Theil des Programms. Das Orchester des Hofopern- 
theaters besitzt derzeit das Monopol für die Aufführung der 
grossen Instrumental werke. Die Besucher der philharmonischen 
Goncerte aus früherer Zeit wissen sich aber fast durchweg ge- 
diegenerer Aufführungen zu erinnern, als es die jetzigen sind, und 
es unterliegt keinem Zweifel , dass die trefflichen Kräfte jener 
OrchestermitgUeder unter energischer und geistvoller Leitung 
ungewöhnlicher Leistungen fähig sind, und auf solche 
macht eben das Publikum dieser Goncerte gerechten Anspruch. 
In neuester Zeit hiess es, dass Herr D es so ff , durch einige kri- 
tische Ausfalle gereizt, seine Stelle als Dirigent dieser Produc- 
tionen niederlegen wolle ; die Sache soll sich aber wieder aus- 
geglichen haben. — Ausserordentlichen Erfolg errang die erste 
Aufführung von Händers »Cäcilien-Ode« im ersten Musikver- 
einsconcerl unter Herbeck's Leitung. Das Werk sprach 
an sich in hohem Grade an, und die Ausf5hrung liess nichts zu 
wünschen übrig. Herr Schnorr von Garolsfeld aus Dres- 
den, welciier die Tenorpartie vortrug, siegte gleich im ersten 
Anlauf durch die Kraft seiner wohlgeschulten Stimme und die 
ihm eigene freie edle Ge^angsweise ; Frau Passy-Cornet 
aber überraschte durch den sicheren feingefühlten Vortrag des 
schwierigen Sopranparts. Die Chöre und die Hessesche Orgel 
(von i4 Registern) wirkten mächtig, und vollendeten den 
durchgreifenden Erfolg der Händerschen Composition. Die 
zwei letzten Tbeile des »Samson« , welche der Ode folgten und 
in welchen neben Schnorr noch Frau Wild, Frl. Bettel heim 
und Herr Panzer die Soli sangen, gelangten ebenfalls zu herr- 
lichem Ausdruck, und am Schluss des Concerts (das bis 3 Uhr 
währte) gab sich allgemeine Befriedigung über das Genossene 
kund. Das nächste Goncert bringt Schumann's »Manfred.«, — 
Heilmesberger und Laub haben ihre Quartett-Productioijieo 
begonnen. Laub wurde enthusiastisch , Heilmesberger lebH^aft 
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empfangen. Beide ßngen mit Haydn an und schlössen (im ersten 
Concert) mit Beethoven (Quartett in G-dur und E-moIl) , der 
ihnen auch, — und zwar mit Recht — ■ die meiste Anerken- 
nung seitens der Zuhörer eintrug. Der Saal war ^füllter bei 
Hellmesberger als bei Laub; letzterer hat aber, wie man ver- 
sichert, mehr Abonnenten, und seine Partei hält der Hellmes- 
berger*schen mindestens die Waage. Die »Stammgäste« sind in 
den Concerten beider dieselben, und von den zwei Rivalen 
applaudirt einer dem andern von demselben Platz im »Cercle« 
aus. Den meisten Gewinn aus der Nebenbuhlerschaft zieht 
selbstverständlich das Publikum. — Im Operntheater zogen die 
»Musketiere der Rönigina und »Norma« meteorarlig vorüber, um 
sofort zu verschwinden. Die erstere Oper langweilte, wohl 
hauptsächlich darum, weil sie herzlich langweilig dargestellt 
wurde; in der »Norma« trat der Naturalismus des Hrn. Wach- 
tel in seiner ganzen Nacktheit zu Tage, und das Publikum liess 
den «Sever« seines Lieblings rücksichtslos fallen ; dagegen ist 
»der PostiUon von Lonjumeau« mit demselben Herrn Wachtel 
Ka^seoper in des Wortes vollster Bedeutung geworden. Die 
Rolle des Chapelou ist auch diesem Sänger wie an den Leib ge- 
passt, und abgesehen von falschen Intonirungen, worin Wach- 
tel Ausserordentliches leistet, singt, spielt und knallt er, dass 
es ein Vergnügen ist. Hölzl wird übrigens auch in dieser 
Oper schwer vermisst. — Hornstein's Operette »Die Pagen 
von Versailles« fand im Karltheater wenig Anklang, und in der 
That machen ein Paar nette Musikstücke noch kein musikali- 
sches Buhnenstück aus, zumal wenn das Textbuch verunglückt 
ist. Die »Pagen« sind nach zwei Vorstellungen wieder abgezo- 
gen. — Richard Wagner's Aufsätze über das hiesige Opem- 
institut machten durch die massige und doch freie offenherzige 
Behandlung des Gegenstandes grosses Aufsehen. Viele der von 
ihm hervorgehobenen Uebelstände bestehen thatsächlich (frei- 
lich nicht blos hier, sondern auch anderswo}. Einige Vor- 
schläge, im Princip ganz richtig, sind in Wien kaum durchzu- 
führen, wie z. B. die Beschränkung der Opernvorstellungen auf 
zwei bis drei in der Woche, und vorläufig, davon darf man 
überzeugt sein, wird Alles beim Alten bleiben, und 'die Direc- 
tion wird, absehend von dem idealen Standpunkte Wagner's, 
eben jene Opern am öftersten geben, welche dem Publikum 
vorzugsweise zusagen und der Theaterkasse die höchsten Ein- 
nahmen abwerfen. 

Leipsig, i 9. Nov. ß. Das dritte Concert des Euterpevereins 
am 4 7. brachte ausschliesslich Kammermusik, deren Ausfüh- 
rung den Berliner Herren De Ahna (Violine) , Espenhahn (Cello) 
und Ehrlich (Piano) übertragen war. Mit einem Trio in B-dur 
von A. Rubinstein (Nr. 3) wurde begonnen, es folgten dann: 
Romanze für Violine von Beethoven (das Accompagnement am 
Ciavier Herr Blassmann) , Toccata D-moU für Ciavier von Seb. 
Bach , Variationen für Ciavier und Cello von Mendelssohn, 
schliesslich das grossartige Bdur-Trio von Beethoven. Wir 
können hier nur eine kurze Charakteristik der drei genannten 
Künstler geben. Herr Ehrlich ist ein Pianist von ziemlicher 
Fertigkeit, dem auch musikalisches Verständniss nicht abzu- 
sprechen ist. Nur haflet seinem Spiel eine gewisse Trocken- 
heit an und für Sachen, wie das Rubinstein'sche Trio, fehlt 
ihm, wenn uns anders nicht das Instrument, dessen er sich be- 
diente, und die Localität getäuscht hat, Fülle des Tons und 
poetische Auffassung. Die Bach'sche Toccata brachte er zu 
ziemlicher Wirksamkeit, nur dass er sich dabei nicht ganz künst- 
lerischer Mittel bediente, namentlich eines viel zu raschen Tem- 
pos in dem Allegrosatze. Herr De Ahna ist ein eleganter Geiger 
mit hübschem Ton und genügender Fertigkeit. Manchmal liess 
sein Spiel an Reinheit zu wünschen übrig. — Herr Espenhahn 
kann als ein tüchtiger Cellist bezeichnet werden, wenn sein 
Ton auch etwas klein scheint. — Von den zur Aufführung ge- 



brachten Compositionen war das Beethoven'sche Trio natürlich 
der Glanzpunkt. Das Trio von Rubinstein ist eine seiner bes- 
seren Compositionen, namentUch ist das Andante von edler 
Einfachheit, und das Virtuosenhafle macht sich nur in den Al- 
legrosätzen hin und wieder, am meisten im Trio des Scherzo 
geltend. An leeren und unbedeutenden Stellen fehlt es freilich 
auch in diesem sonst ziemlich beachtungswerthen Trio nicht. 
Die Leistungen der drei Herren fanden eine sehr beifällige, viel- 
fach wohlverdiente Aufnahme. 

— 22. November. S. B, Am vorigen Freitag, den 20. Nov. 
(Busstag), Nachmittags 5 Uhr, brachte der Riederscho Verein 
HändeFs Israel in Egypten zur Aufführung. Die Soli wurden 
gesungen von Frau Dr. Reclam, Frl. Lessiak, dann den Herren 
Schild, Scaria und Weiss. 

Man muss dem Riedefschen Verein ohne alle Umschweife 
die Anerkennung zollen, dass er in Leipzig den Sinn und das 
Interesse am Oratorium und der Kirchenmusik neu erweckt und 
wach erhalten hat. Und so war auch diese Aufführung des »Is- 
rael in Egypten« unter den obwaltenden Umständen eine sehr 
dankenswerthe. Wenn aber behauptet werden wollte , es sei 
dieselbe ohne Weiteres eine HündeFs und der Musikstadt Leip- 
zig würdige gewesen, so müssten wir dies in Abrede stellen. 
Wir sprechen nicht von der Leistung der Chöre , des Orche- 
sters, der Solisten, die, für sich betrachtet, leisteten was in 
ihren Kräften lag. Aber es war in der ganzen Inscenirung etwas 
Wichtiges verfehlt. Der Schwerpunkt jedes Händersciien Ora- 
toriums liegt in der Chorwirkung, und es kommt vor Allem dar- 
auf an, diese zur Geltung zu bringen. Wer je ein deutsches 
Musikfest oder eine englische Aufführung HändeFs gehört hat, 
der weiss was wir meinen. Nun sagte Herr Riedel in seinem 
Programm, die Aufführung geschehe nach der Original-Partitur. 
Das war auch in der dort angegebenen unverwerflichen Ein- 
schränkung richtig. Wo aber in aller Welt steht denn in der 
Original-Partitur ein Wort oder eine Note von Posaunen, 
welche in dieser Aufführung sich in jedem kräftig gehaltenen 
Chore sobreit machten? Herr Riedel, als ein gewiegter Praktikus, 
musste sich doch sagen, dass ein Gesangskörper, der ohnehin 
nicht allzu reich an ausgiebigen Stimmen, und noch obendrein 
fastdurchdas ganze Werk in Doppelchöre getlieiltist, nicht durch 
starke Instrumente zugedeckt werden darf. Wozu also Posaunen, 
von welchen die Original-Partitur nichts weiss? — Dieser Um- 
stand, und die Behandlung der Orgel durch Herrn Thomas, die 
wir als weder der Mendelssohn'schen Orgelstimme 
direct, noch dem Geiste ihres Verfassers ent- 
sprechend bezeichnen können (Herr Thomas spielte viel zu 
viel mit und hatte viel zu stark registrirt, namentlich auch mit 
den hier leider so beliebten 16füssigen Stimmen), bewirkten, 
dass die Deutlichkeit des Textes, der würdevolle feine Chor- 
klang in den betreffenden Nummern verloren gingen. Jene An- 
wendung der Posaunen und dieser Gebrauch der Orgel wären 
vielleicht zu rechtfertigen gewesen in einem Krystallpalast 
und bei 3 — 4000 Singstimmen ; nicht um Alles aber in der Tho- 
maskirche bei einem Chor von höchstens 200 Stimmen. — 
Sollten auch diese Ausstellungen (andere unterdrücken wir aus 
Billigkeitsgründen) als »Nörgeleien« angesehen werden, wie die- 
ser Tage Herr P. L. Im Leipziger Tageblatte hinwarf, so lassen 
wir solche Bemerkungen, welchen man anmerkt, dass ihr Ver- 
fasser Händersche Oratorien nirgends als in Leipzig gehört hat, 
ruhig über uns ergehen. 



Nachrichten. 



Ueber die neue Violinschule von Ferd. David spricht sich M. 
Hauptmann in den »Signalen« (Nr. 46) sehr günstig aus. Er stellt sie 
in Parallele mit der Violinschule des Pariser Conservatoriuras und 
der von Spobr, und findet, dass dieselbe zwischen jener französischen, 
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wo das streng Ifetfaodtscbe, oft mit HintansMzung des musikatiscbea 
Interesses, vorwalte, — und der Spohr'scheo, wo wieder das Musika- 
lische dem Didaktischen zu nahe trete, die richtige Mitte einnimmt. 
Der Schiusssatz lautet wie folgt: Die Anordnung der Lehrgegenstünde 
ist in wohldurchdachter Folge überall eine vernünftig fortschreitende; 
Theorie und Praxis haben in dem ganzen Werke sich , wie es sein 
soll, aufs Beste durchdrungen und sind Eins geworden, der Schiller, 
der mit Talent und Fleiss unter guter Leitung sich dem Studium die- 
ser Schute hingiebt, wird sich nur guten Resultates erfreuen können. 
Die Ausgehe, mit deutschem und französischem Text isl, wie es von 
der Firma Breitkopf und Härtel sich nicht anders erwarten tttsst, in 
jedem Sinne eine vortreffliche. 

W. Werner in Berlin hat das 47. Verzeichniss seiner Buch- und 
Antiquariats - Handlung ausgegeben. Es enthält viele lesenswerthe 
Werke zu billigen Preisen. 

Leipzig. Sonntag, den 45. Nov. , gab der Dilettanten-Orchester- 
verein eine MusikaufTühruug im .Schittzenhause mit folgendem Pro- 
gramm : Erster Theil : Ouvertüre zur aweissen Dame« von Boieldieu. 
Concert (Es-dur) für Pianoforte von C. M. v. Weber. 4. Symphonie 
für 2 Violinen von Ch. Dancia. Concert-Elude (A-moll) Tür Piano- 
forte von H. Seeling. Impromptu (B-dur) für Pianoforte von Fr. Schu- 
bert. Zweiter Theil : Symphonie (G-moll) von Mozart. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche. Motette am 84. Novbr. : 
»Beati mortui« von Mendelssohn. »Wir bringen weinend« von C. Zöll- 
ner. Kirchenmusik am 22. Nov. : »Domine Je.sU« etc. von L. Cherubini. 



ZeitnngsschaH. 

Die Wiener »Recensionen« brachten in ihren letzten Nummern 
einen Artikel von C. P. GrSdener : Studie über das Thema vom In- 
halte des Kunstwerks. — Es hat uns gefreut in demselben Blatte end- 
lich ein ürtheil über Oflenbach und die ganze Richtung, der er ange- 
hört, zu lesen, das dem unsem entspricht. 0. Gumprecht, einer 
der geistvollsten Schriftsteller Berlins, dereine vollstttndlge Kennt- 
niss dieser »Operetten« zu haben scheint, Ittsst sich in seinem Berliner 
Berichte (in Nr. 44) vernehmen wie folgt: »Offenbach brachte zwei 
Novitäten zu Markte: die einaktige Opernposse »Venedig in Paris« oder 
»Dunanan Vater und Sohn«, und die einaktige Bhiette »Apothekerund 
Friseur«. Dem Text und der Musik nach bekennt sich die erstere zu 
jenem rein parodiscben Genre , welches den tisthetischen Maassstob 
zurückweist, weil hier die noth wendige Voraussetzung eines solchen, 



nttmlich irgesd welolies, wenn aooh wodtk so entüMiite Veriiültaiu 
zum Ideal wegfällt. Wenn alle Kunst die Aufgabe verfolgt, an die 
Stelle des Alltagslebens eine höhere Wirklichkeit zu setzen, die Noth 
und Armseligkeit der realen Welt mit Ihrem schönen Schein zu um- 
hüllen, die latente Harmonie, die stfmmtHchem Geschaffenen zu , 
Grunde liegt, rein und voll hervorklingen zu lasten, ao geschieht in ^ 
der Pariser Posse neuesten Schlages von dem Allen »enaa das Gegen- 
theil. Sie zeigt Menschen und Dinge in einem Spiegel, in dem jedes 
Bild zu grotesker Fratzenhaftigkeit entstellt wird, erblickt in Allem, 
was dem Leben tieferen Inhalt und sittliche Weihe giebt, nur roman- 
tischen Trödel und kindische Sentimentalität , sacht durch die ge- 
waltsamsten Reizmittel die in*6 Oede starrende Blasirtheii zu zer- 
streuen, den Ekel an allem Objectiven und Bestimmten zu übertäu- 
ben. Für die Kritik handelt es sich hier lediglich darum, zuzusehen, 
ob das Aergemiss, das dem gebildeten Gefühl gegeben wird , grösser 
oder geringer ist, ob die Frivolität, die dem ganzen Treiben zu Gmnde \ 
liegt, nackter oder verhüllter an uns herantritt. In »Mass. DunnaaB 
pere et fils« geht es nun doch lange nicht so anstössig her, wie in der • 
»Genoveva« und der »Seufzerbrücke«. Das Stück enthält eine Reihe 
von Nummern, wie z. B. das Duett zwischen Vater und Sohn , eine 
Travestie des breiweichen, vor etwa 20 Jahren grassirenden Lieder- 
styls, fiarner die Barcarole und die Serenade, die aufs neue bedauern 
lassen, dass das erfindungsreiche Talent Off enbach's der reohtea 
komischen Muse den Rücken gekehrt, um sich zum mattre de plaisir { 
der grossstädtischen Liederlichkeit zu macheu. Die beste Vort>erei- i 
tnng auf dertei künstlerische Gaben ist ein reichliches Diner in lusti- 
ger Gesellschaft; sie mögen dann etwa die Stelle der Nachmittags- 
cigarre vertreten.« — üeber die andere Operette : »Apothekerund Fri- 
seur« spricht Gumprecht günstiger, allein sie ist doch nur eine Tra- 
vestie älterer französischer Opern und somit kein Werk von selbstän- 
digem Werth. — Nachdem Gumprecht noch einige andere Novitäten 
dieser Art von Gen^ und Supp«^ besprochen, sagt er zum Schloss : 
»Doch genug von diesen Erzeugnisseu einer dramatisch-musikalischeo 
Industrie, welche Anmuth und Würde der Kunst in ihr Gegentheii 
verzerrt, sich zum blossen Schaufenster hergiebt für die schnödeste 
Waare und die Maskenfreiheit der Komödie dazu missbraucht, um 
unter ihrem Schutz jenes saubere Gewerbe zu betreiben , dessen Fi- ' 
garo in seiner eifersüchtigen Aufwal hing das arme Bärbdien beschul- 
digt.« — Es wundert uns bei alledem nur das Eine , dass die Redac- 
tion der Recensionen diesmal unterliess, den Verfasser solcher Sätze 
mit schmeichelhaften Prädikaten, wie : »grober Schulmeister«, »mu- I 
sikaUsolMr Stubengelehrte« u. dgl. zu beehren. 
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[SSO] Yerlag von Breitkopf ozd H&rtel in Leipzig. 

Beethoven's Werke. 

YollBt&ndige, überall berechtigte Ausgabe. 

In 24 Serien. 

Von dieser Ausgabe sind bis jetzt folgende Serien vollendet : 

Tklr. Ngr, 

Serie 4. Werke für Violine nnd Orchester. Partitur . . . S € 

Stimmen ... 3 45 

- 6. Qnartetto für 2 Violinen, Bratsche und VioJoncell. 

Partitur . . .44 6 
Dieselben in 2 eleganten SarsenetbSnden . . . . 42 40 

Stim^men . . . 46 24 
Dieselben in 4 eleganten Sarsenetbttnden . . . .48 45 

- 7. TrioB für Violine, Bratsche u. Violoncell. Partitur . 2 42 

Stimmen ... 3 9 

- 42. Werke für Pianoforte und Violine. Partitur und 

Stimmen ... 8 24 

- 44. Werke für Pianoforte und Blasinstrumente. 

Partitur und Stimmen .... 3 6 

- 45. Werke für Pianoforte zu 4 Händen 4 6 

- 46. Sonaten für Pianoforte solo 45 — 

Dieselben in 3 eleganten Sarsenetbttndon . . . . 48 45 

- 22. Geaange mit Orchesterbegleitung. Partitur ... 2 6 
Alle übrigen Serien sind schon ziemlich weit vorgerückt; die 

meisten derselben werden, wenigstens in der Partitur-Ausgabe, noch 
vor Ablauf des Jahres vollendet sein. 

Ausführliche Prospecte des Unternehmens sind durch alle Buch- 
und Hnsikalienhandlungcm unentgeltlich zu erhalten. 



[S54] Im Verlage von Falter uiid Sohn in Mflnehen er- 
schienen sooben : 

Trois 

Danses humoristiques 

pour Piano 

par I 

Op. 42. 
Pr«la 1 Thaler. i 

'"*' üniversallezicon der Tonknnst 

herausgeg^)en von | 

£. Bernsdorf. 

Dies Werk ist seit 2 Jahren vollständig erschienen und noch zum ' 
Preise von 42 Thlr. zu beziehen. Damit es seinen Besitzern nicht ver- 
altet, erscheint jetzt ein Nachtrag, höchstens 4 Thlr. kostend, dessen , 
1^ Bogen soeben versendet wird. Der Umschlag dazu enthalt aus- , 
führliohe Anzeige. Jede Musik- und Buchhandlung besorgt das ganse 
Werk und den Nachtrag. 

loh. Aiiilr« in Offenfoach a. M. 



Druck und Verlag v^on BasiTsorF mn HXrtsl in Leipzig. 
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Verantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 
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Neue Folge. I. Jalu-gang. 



Die AIUr«mel]ie MusikallBeke Uitm^ enehelnt rerelmisBi? an Jedem Mittwoch und ist durch alle Poetftmter und Bnchhandlnngen m beliehen. 
Preist Jfthrlich 5 Thlr. 10 9^. TlerteUihrUehe Prftnnmeration 1 Thlr. 10 Hgr. Ameisen: Die gespaltene Petitieile oder deren Kaom 2 Ngr. 

Briefe und Gelder werden firanco erbeten. 

Inhalt: Symphonie in D-moll von Robert Volkmann (Schluss). — Beethoven's theoretische Studien. Von G. Nottebohm (Fortsetzung). — 
Byron's Manfred auf dem Leipziger Stadttheater. -— Miscellen. — Berichte aus Oldenburg und Leipzig. — Nachrichten. — Brief- 
kasten. — Anzeiger. 



Symphonie in D-moU 

von Robert Volkmann. 

(Op. 44. Pest, G. Heckenast. Preise: Partitur 4 Thlr. 20 Ngr., 

Stimmen SThhr., Vierhändiger Glavierauszug vom Componisten 

S Thlr. 20 Ngr.) 

(Schluss.) 

Das »Scherzo« (D-moll, %, Allegro non troppo) hat, wir 
müssen das sogleich hervorheben, einen ganz eigenthüm- 
liehen Charakter. Weder der graziöse Menuettschritt, noch 
das bewegliche Wesen des eigentlichen »Scherzoa herrscht 
hier ; vielmehr scheint der Componist irgend eine andere 
Form, die wir im Augenblick nicht erralhen , untergelegt 
zu haben. Das Stück klingt ungefähr wie ein Waffentanz; 
es rasseln die Speere, und die Schilde schlagen anein- 
ander : 

Aüegro no» troppo. 
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Am Anfang des zweiten Theils findet sich eine Eng- 
fuhrung gegen den Takt , die man erst nach mehrmaligem 
Hören versteht; das Merkwürdigste ist aber eine andere 
Engführung am Schluss desselben Theils, wo man eigent- 
lich faktisch Folgendes zu hören bekommt (siehe zuerst die 
grossen Noten) : 
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Harmonisch zu rechtfertigen ist die Stelle, da sich 
jede Dissonanz auflöst und auch jede vorbereitet ist, ohne 
weiteres. Aesthetisch gerechtfertigt wäre sie allen- 
falls durch den Ort, wo sie vorkommt. Dennoch missfällt 
uns etwas daran, und wenn wir nicht irren, ist's die grosse 
Raschheit der Folge und die allzu hohe Lage der ersten 
Oboe bei dieser Stelle. Der Ton des Instruments ist hier 
L 



doch zu spitz und schneidend, um nicht an einer Stelle 
gefährlich zu werden, wo eben Alles schon auf der Spitze 
steht. — Das Trio mit seiner aufwärts steigenden Melodie 
bei chromatisch entgegengesetztem Bass 
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klingt ein wenig an Schumann an, und ist in seiner perio- 
dischen Construction des ersten Theils (2x3, 4) etwas 
schwer zu verstehen. Doch ginge das an , wäre nur der 
zweite Theil nicht durch eine üble Folge entsteUt. Sätze 
wie dieser 



Bläser. 



Diaser. i^ i • 



a. s. w. 



m 

Gellof^ 



^^^p 
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können allenfalls mit Hülfe spitzfindiger Theorien erklärt 
werden, klingen aber dessenungeachtet in der Ausführung 
schlecht, namentlich, da sie noch zumeist unrein gespielt 
werden (man denke an das 6 der Celli nach dem gtsl). 
Das ganze Trio hätte nach unserer Ansicht einfacher ge- 
halten werden können ; das graziöse Element kommt nicht 
zur wünschenswerthen Geltung. 

Ob Das, womit das Finale anfängt, ein Thema genannt 
werden kanp, oder: ob ein so geartetes Thema an der 
Spitze eines Symphoniesatzes gutgeheissen werden dürfe, — 
das ist eine Frage , die eine specielle Untersuchung ver- 
diente. Wenigstens ist nicht abzusehen, warum man von 
Kunstprincipien, die eine grosse Reihe der bedeutendsten 
Kunstwerke hinter sich haben, zu Gunsten der Laune eines 
einzelnen Künstlers abgehen sollte. Doch vielleicht ist die 
Sache nicht so schlimm, als sie auf den ersten Blick 
scheint. Für uns liegt denn, wenn wir recht zusehen, in 
den vier ersten Noten, die sich wiederholen , das Thema, 
und zwar als Vorder- und Nachsatz, schon ausgesprochen, 
das Folgende ist nur die Erweiterung zum grösseren Satz- 
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Ibeile. Diese vier Noten von Cello's, Bratschen, 2 Htfraern 
und 2 Fagotten im Einklang gebracht 



Ällegro moUo, ^ ^ 



und vom gameii Orchester, das hier mit Gewalt zufährt, so- 
fort akkordisch wiederholt, enthalten eigentlich in sich schon 
eine vollkommene Gadenz (I iiVIj, somit die geforderte 
harmonische Grundlage eines musikalischen Gedankens, 
der in die kleinste Grenze zusammengedrängt, dafür aber 
von um so schlagenderer Kraft ist. Das Finale erhält 
durch diesen Umstand eine Energie des Ausdrucks, die 
bei länger gegliederten Themas nur schwer zu errei- 
chen ist. 

Ein zweites Motiv, später besonders zur Durchführung 
benutzt, 



I 



:^ 



frN^-f^ 
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führt dann zu melodiösen Gängen über, die wieder 
ziemlich an Schumann erinnern. Sehr gelungen ist die 
Herbeiführung der Wiederholung des ersten Theils, in- 
dem dieselbe einmal noch nicht erwartet, und ferner 
mit sehr geistreichen Mitteln erreicht wird. Vier Takte 
hatte der Septakkord dis fis a eis gedauert, auf dem sich 
die Bläser mit dem melodischen Motiv herumtummelten, 
im fünften Takte bricht diese Harmonie ab, ein Solo- 



Hom lässt ganz allein viermal den Ruf 



i 



^ 



± 



erschallen, hierauf bringen die Streicher in kurzen Noten 
und piano einen Abschluss , der aber das Hauptthema in 



sich enthält: 



i 



fe 



i 



^ =L^ 



und nun stürzen 



5 7 I 

jene vier Anfangsnoten und darauf das ganze Orchester 
herein. Das Alles geht so Schlag auf Schlag , dass man 
erst später zur Besinnung kommt und kaum begreift , wie 
man auf einmal mitten im Thema ist. 

So gelungen dieser Rückgang, so barock und unschön ist 
der Uebergang in den zweiten Theil. Nach jenem vierma- 
ligen fe I r? 



des Hom lässt ein anderes Hörn den- 



selben Ruf auf dem Tone fis viermal ertönen (geschrieben 
ist der Ton im F-Horn eis, was die Sache eigentlich un- 
praktisch und in der Ausführung gefährlich macht), und 
nun setzen zwei Fagotte mit derselben Figur auf gis ein, 
worauf dann die Bässe in Cis-moll jenes Durchführungs- 
motiv bringen. Der Uebergang von jenem Septimen- 
akkorde über gis nach eis ist gewiss ganz logisch, den- 
noch in dieser Anwendung barock ; theils weil die Har- 
monie unausgesprochen bleibt, theils weil das Fagott 
allein von komischer Wirkung ist, und gar kein Grund 
vorliegt, warum hier ein komischer Effekt vorkommen 
muss. — Es folgt nun ein kleiner fugirter Satz über je- 
nes längere Motiv, mit Engfübrungen freiester Art, darun- 
ter mischt sich später das Hauptthema, zumeist vom Blech 
(abwechselnd Trompeten, Hörner, Posaunen) gebracht; 
dann folgt wieder eine jener Stellen, wo für uns der Spass 
aufhört, wo nämlich die Freiheiten des Componisten un- 
schön, unmusikalisch, unbegreiflich werden. Wir wollen 



noch Über die enharmonische Verwechselung hinwegse- 
hen, mit Hülfe welcher, nach dem ohnehin schroff genug 
eingetretenen Terzquart-Akkord ees fis a, auf einmal mit 
dem Secund-Akkord e fis au eis das melodiöse Motiv des 
Satzes beginnt (die Lage es fis a e jenes ersten Akkords 
würde sich besser geschickt haben), — aber der Eintritt 
von C-dur nach H— dur, der dann folgt, wirft uns in der 
That etwas unsanft an die Ecke, trotz allem pianissimo und 
dolce, und wir können bei Volkmann nicht loben, was wir 
bei Andern oft genug zu tadeln in der Lage sind. Sollte 
man uns Beethoven^sche Modulationen entgegenhalten, 
etwa die Rückung von Fis-moll nach F-dur in der 8. Sym- 
phonie, oder die Modulation von Es nach Des und zurück 
im £s-Quartett Op. 74, so sagen wir: Was in der tollsten 
Laune als einzelnes Moment vorkommt, oder was in der 
höchsten Verzückung ganz am Platze ist, wird in der 
Prosa leicht lächerlich erscheinen; und wir sehen un- 
sern Componisten hier nicht etwa in irgend einer Art 
von Extase, sondern er hatte sich eben in eine bandfeste 
Durchfuhrung verstrickt, wo die Elemente mit einander 
kämpfen, und nun treten jene Modulationen wie ein Deus 
ex machina ein, man weiss nicht warum und zu welchem 
Zweck. »Warum ?« — »Ich hab's so gewollt, und der Com- 
ponist kann machen was er will.« Gut; aber eben so viel 
Recht hat der Zuhörer, zu sagen: Das gefällt mir nicht, 
und es kann mich kein Mensch zwingen es schön zu 
finden. 

Wir wollen über das Finale blos noch sagen , dass es 
in der kräftigsten Weise in D-dur zu Ende geführt wird, 
und jedenfalls einen sehr energischen Eindruck zurück- 
lässt. Das hämmert wie mit Cyklopen-Schlägen darauf 
los, als gälte es, binnen Kurzem das trojanische Heer auf 
Zevs' Geheiss mit Waffen zu versehen (vergl. die Stelle 

8 

Seite 170 der Partitur, wo das ganze Orchester auf ^ 

steht, und die 3 Posaunen und 2 Trompeten ihr Motiv in 
D einsetzen). — Mitunter ist des Blechs in unserer Sym- 
phonie wirklich zu viel. Wir lassen uns in einer entspre- 
chenden Räumlichkeit gerne gefallen, wenn volle Akkorde 
aller Blechinstrumente krachend einfallen (Cherubini ist 
auch sehr stark darin) ; aber w^enn Posaunen und Trompe- 
ten an melodischen, d. i. siufenweisen Gängen in der 
Weise theilnehmen, dass sie die Gänge der Violinen mit- 
spielen, etwa wie diese in der Kirchenmusik oft die Sing- 
stimmen unterstützen, dann fällt die Sache leicht in's Rohe ; 
und roh soll doch die Kraft in der Kunst nie erscheinen. 
Am ärgsten ist in dieser Beziehung die Stelle im ersten 
Satz Seite 70 der Partitur ; folgenden Trompetensatz da- 
selbst möchten wir beinahe als Muster un symphonischer 
Behandlungsweise aufstellen : 



Trombe in F. 



aa. 



NB. 



^ 



i ii\i i iVt 



Ueberhaupt ist uns nicht ganz klar, warum sich Volk- 
mann einem Usus bequemt hat, der in der Symphonie nie 
einreissen sollte : Alles für F-Hörner und F-Trompeten zu 
schreiben, ein Usus, der wohl in einigen Theatern voll- 
kommen eingebürgert sein mag, aber in den besseren Con- 
cert-Orchestem Deutschlands, so viel wir wissen, längst 
wieder beseitigt ist. Denn jeder Componist und Dirigent 
von feinem Gefühl weiss, was für ein Unterschied zwischen 
Naturtönen und künstlichen (Maschinen-) Tönen besteht. In 
Volkmann^s Symphonie erscheint aber in der That der na- 
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türliche Charakter der Blechinstrumente , der sie sowohl 
von andern Instrumenten wie auch unter sich unterschei- 
det, völlig verwischt; sie scheinen nur als Lärm Instru- 
mente da zu sein. Darin finden wir keinen Fortschritt, 
sondern eine gefährliche zur Barbarei führende Bahn. 

Im Ganzen der Symphonie jedoch, wir wiederholen das 
zum Schluss noch einmal, erblicken wir eins der bedeu- 
tendsten Werke der Gegenwart; denn selbst mit allen 
seinen Schwächen betrachtet, weist es die oft gewünschte 
Grösse des Styls auf, ohne an mehr als einzelnen Stel- 
len geschmacklos zu werden ; es ist contrapunctisch ge- 
arbeitet, schwimmt nicht in einem Nebel von wohlklin- 
gender Homophonie, besteht in harmonischer Beziehung 
keineswegs aus abgenutztem Material (eben weil es mehr 
contrapunctisch gehalten ist), hat überall die geschlossene, 
einheitliche Form der Meisler — und muss daher verschie- 
denen bedenklichen und krankhaften oder allzu zärtlichen 
Erscheinungen des Tages gegenüber als ein wirksames 
Gegenmittel betrachtet werden, dessen sich die Kunst be- 
dient, um das nötbige Gleichgewicht der verschiedensten 
an sich mehr oder weniger berechtigten, nur in ihren ex- 
tremsten Consequenzen diese Berechtigung einbüssenden 
Richtungen herzustellen. 

Möchte daher das interessante Werk in dem Repertoire 
unserer Gewandhausconcerte sich fest einbürgern, und 
auch sonst in Deutschland seinen Weg machen. 

Das 4händige Arrangement kann dazu dienen , die Be- 
kanntschaft zu vermitteln. Doch müssen wir abralhen, aus 
seiner Kenntniss allein ein ürtheil zu schöpfen. Das Werk 
ist so entschieden orchestral gedacht und auf die Wirkung 
der Instrumente berechnet, dass das Ciavier eine richtige 
Vorstellung des Ganzen zu geben ausser Stande ist. 



BeethoTen^s tiüeoretiMhe StudieiL 

Ton G. Nottebohjn. 
(Fortsetzung.) 

Die Uebungen Beethoven^s in allen Arten des doppel- 
ten Contrapuncts umfassen wenigstens 70 Seiten in Quer- 
folio. Ueberall ist Albrechtsberger*s verbessernde und 
erläuternde Hand bemerkbar. Seyfried hat einen Theil 
davon aufgenommen: S. 276 (von Nr. 4 an) bis SI99 und 
S. 342 — 325, das sind zusammen drei kleinere Sätze und 
fünf Fugen. Zu der Fuge in C für Quartett (bei Seyfried 
S. 292—299) scheint ein Vorspiel (in J-Takt) zu gehören, 
welches sich an einem andern Orte vorfindet und Seyfried 
vielleicht nicht gekannt hat. Ungedruckt sind femer drei 
vierstimmige Fugen alla decima u. s. w. Man kann be- 
merken, dass die Themen der Doppelfugen grösstentheils 
von Albrechtsberger und dem früher erwähnten Verzeich- 
niss (vgl. Seyfried S. 204) entnommen sind. 

Nach den doppelten Gontrapuncten folgt bei Seyfried 
ein Capitel über die Umkehrung; in Albrechtsberger^s 
»Anweisunga geht diese jenen vorher. Dass sich unter den 
Studien bei Albrechtsberger nichts findet, das auf diesen 
Gegenstand Bezug hat, wurde bereits früher erwähnt. 
Seyfried's Material zu diesem Capitel lässt sich nur in spä- 
ter zu erwähnenden Vorlagen erkennen. Das von ihm 
S. 302 — 307 aufgenommene Stück liegt zwar in einer Hand- 
schrift Beethoven's vor, aber es ist keine Gomposition von 
ihm, sondern es ist von Händel. In der Handschrift Beet^ 
hoven^s ist es zusammengestellt mit den bei Seyfried Seite 
349—352 und S. 348 unten vorkommenden Stücken. Auch 
diese sind von Händel. Wir verweisen auf die dritte So- 



nate der zuerst im Jahre 4734 gedruckten seohg Sonaten 
oder Trio's für zwei Violinen u. s. w. und Violoncell. Die 
Gegenfuge bildet hier den zweiten Satz ; das bei Seyfried 
S. 348 stehende Stück ist ein Bruchstück aus dem 3. Satz, 
Larghetto überschrieben; mit dem 1. Satz möge man das 
S. 349 ff. stehende Stück vergleichen. 

Unter den doppelcontrapunctischen Arbeiten Beetho- 
ven's fanden sich einige unerwartete Compositions-Skizzen, 
die bemerkenswerth sind. Es liegt ein Blatt vor mit Uebun- 
gen im Contrapunct der Decime ; unten steht eine solche 
Uebung mit ihren Versetzungen und oben — 
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Schindler (I. S. 58) setzt die Gomposition der Adelaide 
in's Jahr 4797. Wenn diese Mittheilung richtig ist, so hätte 
man hier einen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeit , in 
welcher der Unterricht Beethoven's bei Albrechtsberger 
seinem Ende entgegen ging. Wenn wir unsere Annahme, 
der Unterricht habe im Anfang des Jahres 1794 begonnen, 
festhalten, so musste das also im Jahre 4797 der Fall sein. 
Nach unsern Ermittelungen war aber die Adelaide schon 
4797 gedruckt, konnte also schon 4 796 componirt sein. 
Diese Annahme wäre mit einer Mittheilung von Seyfried 
zu vereinbaren. Dieser nimmt (S. Vorrede) zwei Lehr- 
jahre bei Albrechtsberger an und musste demnach also der 
Unterricht schon im Anfang des Jahres 4796 zu Ende ge- 
hen. Wo in diesen Daten der Irrthum liegt, lässt sich hier 
nicht untersuchen. 

Auf einem andern Blatte, bei der von Seyfried S. 283 ff. 
aufgenommenen Fuge in D-moll alla duodecima, stehen 
folgende Bruchstücke, welche eine Beziehung auf den letz- 
ten Satz der ersten Symphonie (wahrscheinlich aufgeführt 
zum ersten Mal am 2. April 4800) zulassen: 
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Das wäre nun der doppelte Contrapunci, soweit er mit 
Älbrechtsberger^s Unterrieht zusammenhangt. Jetzt sind 
die Schriften aus der späteren Zeit zu erwähnen. Das 
Meiste über doppelten Contrapunct findet sich in einem 
Heft, welches 46 Seiten umfasst, durchweg nur von Beet- 
hoven's Hand geschrieben ist und , was Handschrift, Hef- 
tung u. dgl. betrifil, überhaupt seiner äusseren Erschei- 
nung nach, sich den Schriften aus dem Jahre 4 809 an- 
schliesst. Das Heft enthält wiederum nur Auszüge aus 
gedruckten Werken. Beethoven*s Vorlagen waren Al- 
brechtsberger^s »Anweisung« und Fux' »Gradus ad Pamas- 
suma und lassen sich die ausgezogenen Stellen , Beispiele 
eingeschlossen, genau nachweisen. Aus Albrechtsber- 
ger^s »Anweisunga sind die Auszüge der Reihe nach ge- 
nommen aus dem SS. bis 30., dann dem 26. und 31. Ca- 
pitel. In der Ausgabe von 4790 sind es die Seiten 2S\ (es 
fehlen im Hanuscript die ersten Seiten, daher fehlt der 
Anfang des Capitels) bis 285, 287—290, 293 — 301 , 308 
bis 310, 316—320, 326—338, 344, 212—214 und 351 — 
355. Diese Auszüge aus Albrechtsberger stehen zum Theil 
selbständig da, zum Theil sind sie untermischt mit Stel- 
len aus dem »Gradus ad Parnassum« in der Uebersetzung 
von Hizler S. 142 — 156 nebst den dazu gehörenden Bei- 
spielen. Ihrem Inhalt nach beziehen sie sich auf die dop- 
pelten ContrapunCte der Oktave, Decime und Duodecime, 
ferner auf die Umkehrung und auf die Doppelfuge. Nir- 
gends zeigt sich eine Bemerkung, welche Beethoven eigen- 
thümlich sein könnte. EigenthUmlich bleibt ihm wieder 
nur die Art der Zusammenstellung und hier und da eine 
üeberschrift. Seyfried hat der Handschrift Manches ent- 
nommen. Wir nennen vorläufig die Beispiele bei ihm 
S. 249 — 276 oben, welche sämmtlich entweder von 
Fux oder von Albrechtsberger sind. Auch der Text in- 
nerhalb dieses Raumes hat, wo und insofern er nicht von 
Seyfried verändert ist, gleichen Ursprung. Anderes wird 
später erwähnt werden. 

Was Beethoven nach Fux und Albrechtsberger über 
den doppelten Contrapunct in der 8. schreibt, müssen \srir 
übergehen, weil der Anfang im Manuscript fehlt. Nach 
diesem schreibt Beethoven: 

Vom E. der 10^. 

Hier kann eine von beiden Stimmen in die Decime, nach 
Weglassung einiger Konsonanzen oder Dissonanzen; entweder 
in die Höhe oder Tiefe versetzt werden. 

123456789 10 
10 98765432 1 
Regeln, t Terzen und zwei 1 0""* können in der geraden 
Bewegung nicht aufeinander folgen, weil aus jenen zwei S""'" 
aus diesen zwei Einklänge durch die Verkehrung entspringen 
würden. — u. s. w. 

So beginnt ein längerer Auszug aus Fux-Mizler S, 1 44 ff. 
und aus Albrechtsberger's »Anweisung«, 29. Gap., Bei- 
spiele eingeschlossen. Dann erscheint folgende der Hand- 
schrift nachgeschriebene Stelle, welche es anschaulich 
machen mag, wie Beethoven seine Vorlagen zusammen- 
fasste: — 



Doppelter E. in der Daodedme. 

Hier kann die eine unter zweien oder mehreren Stimmen in 
die Höhe oder Tiefe versetzt werden. 

1 2 3 4 5 6 '7 8 9 10 11 12 
12 1110 9 8 7 6*54 3 2 I 

Alle Intervalle, wie die Reihe von Zahlen zeigt, können bei 
diesem K. gebraucht werden, ausser der 6'* in die 7*'™'*) auf- 
gelöset. — 1. Regel, lieber die 12 darf man nicht hinausge- 
hen. Sonst finden alle 3 Bewegungen statt. **} Schon in den 
andern Kontrapunkten haben wir gesehen, dass auch die Li- 
nienreihen müssen versetzt werden, z. B. die obere Stimme 
bleibt, so wird sie dennoch hinab gesetzt, entweder in natura 
oder um eine 8""' tiefer, und etc. — 2. Regel. Eine kleine und 
grosse 6*^ darf man nicht sprungweise anbringen , weil daraus 
in den Versetzungen eine frei angeschlagene grosse oder kleine 
7. eutstönde. Aus der übermässigen 6. thut im freien Satze 
sprungweise gut, ^*) weil daraus die verminderte 7**"' wird, f) — 
u. s. w. 

Aus dem weitern Verlauf dieses Auszuges ist eines be- 
sonderen Falles wegen folgende Stelle mitzutheilen. Beet- 
hoven schreibt nach Albrechtsberger S. 327 : 

6. Regel. Will man aus einem zweistimmigen Satze einen 
4stimmigen machen, welcher durchaus in 1 2men einhergehen 
soll, so muss man keine andern Intervalle a due, als 3zen, 5ten, 
8ven wechselweise machen und keine Dissonanz-Ligatur, auch 
keine gerade Bewegung anbringen. — u. s. w. 

Beethoven hat hier einen Druckfehler in seiner Vorlage 
mit abgeschrieben. Statt »Duodecimen« (12menj muss es 
heissen »Decimena. In der 3. Auflage von Albrechtsber- 
ger's »Anweisung« ist die Stelle geändert. Seyfried hat 
auch (S. 269) »Duodecimem geschrieben. 

Nach dem Auszug über den doppelten Contrapunct in 
der Duodecime schreibt Beethoven : 

Von der ümkehnmg oder Verkehrong. 

Die Komposition die kieine Bindungen von Dissonanzen hat, 
kann auf zweierlei Art im Gegentheil verkehrt werden — erst- 
lich durch das Gegentheil schlechtweg, hernach durch das ver- 
kehrte Gegentheil — beim Gegentheü schlechtweg — u. s. w. 

Beethoven's Vorlage zu dieser und der folgenden hier 
weggelassenen Stelle war Fux' »Gradus ad Parnassum« in 
der Uebersetzung von Mizler S. 1 52 ff. Nun die unmittel- 
bar hierauf folgende Stelle über denselben Gegenstand : 

Die Umkehrung ist vierfach. Die erste heisst die plaUe 
(Simplex) wenn man nemlich alle Noten eines Fugensatzes also 
verkehrt, dass die Noten , welche in dem ersten Satze hinauf 
gehen oder springen herabgehen oder springen — u. s. w. 

Vorlage: Albrechtsberger's »Anweisung« in der Aus- 
gabe V. J. 1790 S. 212 — 214 Zeile 12 v. u. — Man ver- 
gleiche mit diesen Auszügen Seyfried's Buch S. 300 und 
301, wobei jedoch zu bemerken, dass die hier in Paren- 
these (S. 301 , Zeile 11 v. u. ff.) stehende Stelle nicht im 
Manuscript zu finden ist. — 

Nach diesem Auszug schreibt Beethoven : 

Doppelfdgen. 
Die Doppelfugen mit zweien Hauptsätzen (subjectis) , wenn 
sie auch 3, 4 oder mehrstimmig sind, haben fast keinen Unter- 



*) Schreibfehler ; es muss heissen : ausser der Sexte und Septime 
in die Sexte aufgeiöset. 

*♦) Vorlage: Fux, S. US und U9. Das vorgeschriebene : H. Re- 
gele ist nach Albrechtsberger's Eintheilung. 

♦**) Soll wohl heissen : Auch die übermässige 6. D. Red. 
f) Vorlage: Albrechtsberger 's »Anweisung«, Cap. 80, S. 826 ff. 
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schied von einer Fuge des doppelten Kontrapunktes Inder 8^* — 
man mag hernach den Gegensatz mit dem Hauptsatze zu glei- 
cher Zeit oder etwas später, wenn die Repercussion vollendet 
ist, antworten lassen. Die meisten — u. s. w. 

Vorlage: Albrechtsberger's »Anweisung«, 31. Capilel 
(S. 351—353). Zu vergleichen Seyfried S. 307—312, wo- 
bei zu bemerken, dass Beethoven die angedeutete Stelle 
fast wörtlich und ohne Zuthat abgeschrieben hat und Sey- 
fried's Text, da wo er bedeutend von dem Albrechtsber- 
ger's abweicht, sich nicht belegen lässt. 

Wir verlassen jetzt diesen Theil der Handschriften und 
haben noch einige Worte zu sagen über solche aus anderer 
und späterer Zeit. Von den verschiedenen Gattungen des 
doppelten Gontrapuncts sind bisher nur die in der Oktave, 
Decime und Duodecime vorgekommen. Dass Beethoven 
sich aber auch mit solchen in andern Intervallen theore- 
tisch beschäftigt hat , geht aus einem Manuscript hervor, 
welches etwa in das Jahr 1814, spätestens 1815, fallen 
mag und welches überschrieben ist : »Die übrigen Contra- 
puucte«. Seyfried hat es nicht gekannt. Es beginnt mit 
den Worten : 

Bei allen Gattungen des doppelten Contrap. ist zu sehen, 
dass man den ungleichen Contrapunct so viel als möglich dahei 
in Acht nehme, d. i. dass die Sätze in Notenvonverschie- 
denerBewegung gegen einander fortgehen und eine unter- 
schiedene Art ^er Melodie führen. — Es ist gut, wenn beide 
Sätze nicht zu gleicher Zeit anfangen. — u. s. w. 

Dies und das Folgende ist ein Auszug aus Harpurg^s 
»Abhandlung von der Fuge«, 1. Theil, 8. Hptst. (in der 
Ausg. von 1753 S. 163 ff.) mit den Beispielen Tafel 56, 
Fig. 5 bis Tafel 62, Fig. 27. Berührt werden hier die dop- 
pelten Conirapuncte in der Nene , Terz oder Decime , Un- 
decime oder Quarte , Duodecime oder Quinte, Tredecime 
oder Sexte und Quartdecime oder Septime. Eine Bemer- 
kung Beethoven^s ist hervorzuheben. Bei dem Contra- 
punct in der Duodecime schreibt er (nachMarpurg, 8. Haupt- 
slück, 5. Abschnitt, §. 4) Folgendes: 

Dieser Contrap. kann ehenfalls wie der in der 8. und 1 0*^* 
durch zugesetzte Terzen vierstimmig gemacht werden. Es wird 
die 3*' Stimme eine Terz unter die höchste, und die 4^* eine 
Terz über die tiefste gesetzt. 

Beethoven bemerkt hierzu : 

NB. Was kann man da noch ganz anderes als diese abge- 
droschenen Terzen machen 1 1 

Ausser den bis jetzt erwähnten Auszügen liegen noch 
zwei kleinere vor : ein Auszug aus Fux' »Gradus ad Par- 
nassuma (Mizler, S. 139 ff.) über den doppelten Contra- 
punct in der Oktave und ein anderer ausAlbrechtsberger's 
»Anweisunga (28. Cap., in der Ausgabe von 1790 S. 277, 
283, 287 u. a. m.) und Marpurg »Abhandlunga (1. Theil, 
8. Hauptstück , I.Abschnitt; in der Ausgabe von 1753 
S. 166 fT.) über die Begeln des doppelten Contrapuncts in 
der Oktave. Seyfried hat auch diese Auszüge nicht ge- 
kannt. 

(Schluss folgt.) 



Byron's Manfred auf demLeipziger Stadttheater. 

S. B, Es ist zwar eigentlich nicht gerade Aufgabe einer 
Musikzeitung, über die Aufführung eines dramatischen Ge- 
dichts zu referiren. Das enge Verhältniss jedoch, welches 



diesmal zwischen demselben und der dazu geschriebenen und 
auch mit aufgeführten Musik eines sehr beliebten Meisters be- 
steht ; nicht minder die Eigenschaft des Dichters, als Vater des 
gesammten Weltschmerzes und als Grossvater aUer Zukunfts- 
musik, wird wohl diesmal eine Ausnahme zulassen. 

Das Leipziger Stadttheater also hat am 23. November den 
seltsamen Versuch gemacht, den Manfred auf die Bühne zu 
bringen. Es hat dabei auf die Neugierde des Publikums ge- 
rechnet, indem es sich eine gute Einnahme für den Pensions- 
Fond , dem der Abend bestimmt war , versprach ; und es hat 
sich nicht verrechnet. Das Haus war gesteckt voll. Ob aber 
der Erfolg auch nach anderer Seite hin ein günstiger war? 
Ausser einigen Hervorrufungen des Herrn Hanisch, des Reprä- 
sentanten des Manfred, und einem gewissen Eindruck, den 
Scenen wie die Erscheinung Astartens auf der Bühne immerhin 
machen werden, — hat Referent nichts von einem Erfolg be- 
merken können. Wer das Gedicht kennt und nur einigermaassen 
über die Elemente der Dramatik informirt ist , musste sich das 
im Voraus sagen. Ein Held, der nur in der Verzweiflung Held 
ist, der nichts thut ausser dem, dass er Monologe hält und sich 
das Leben nehmen will ; der zwar unnahbar ist für Alles, was 
sonst auf Menschen Eindruck macht, — dafür aber mit den 
seltsamsten Geistern verkehrt, Geistern, die ihm gehorchen 
müssen und doch nichts für ihn thun können; dieser Held, 
gleich Anfangs mit einer Schuld belastet, die nur in höchster 
Verhüllung angedeutet werden konnte*); und dieser Held als 
einzige handelnde Person eines Stücks, welchem letzteren also 
alle dramatische Verwicklung fehlt, — man kann sich denken, 
dass solche Gestaltungen wohl den Leser in Folge der phan- 
tasiereichen Ausführung und seltsam-philosophirenden Diction 
eine Zeitlang interessiren und anregen mögen ; auf der Bühne 
aber , wo Alles Fleisch und Blut wird, eine ziemlich jämmer- 
liche Rolle spielen, ja einen peinlichen Eindruck machen , statt 
einen befriedigenden. Für Den, der die Vermischung der Gat- 
tungen übel empfindet, ist überdies reichlicher Stoff zu Missbe- 
hagen gegeben. Gesprochenes Drama, Melodram und Opern- 
massiges, Alles geht hier wie Kraut und Rüben durcheinander. 
Geister, die bald sprechen bald singen, letzteres bald in Chören 
bald einzeln; reizende Musik, die aber durch gleichzeitiges 
Sprechen gestört wird (das Gespräch Manfred*s mit der Al- 
penfee), — in der That: die Feinde einfach einheitlicher Kunst- 
formen mögen hier in ihrem breiweichen Element sich mit 
Wonne baden ; für den künstlerisch Denkenden und Fühlenden, 
für Den, in welchem sich die Eindrücke der verschiedenen 
Künste zu bestimmten Anschauungen über ihre Wirkungsfähig- 
keit und die Bedingungen derselben verdichtet haben, liegt hier 
nichts vor als die heilloseste Auflösung alles natürlich und zu 
Recht Bestehenden,' somit auch aller Kunst. 

Hätte Byron ein Bühnenstück schreiben wollen, so 
musste offenbar ganz anders disponirt werden. Die Schuld des 
Heiden musste nicht als schon begangen vorausgestellt, sondern 
sie musste, wenn auch nur leise angedeutet, doch in ihren Mo- 
tiven und ihrer atlmäligen Entstehung vor unsern Augen dai^ 
gestellt werden. Sie musste durch den Charakter der wirklichen 
Personen erklärlich, ja in gewissem Sinne entschuldbar er- 
scheinen, etwa wie Goethe einen beinahe ebenso bedenklichen 
Stoff in seinen Wahlverwandtschaften behandelt. Ueberhaupt 
mussten mehrere Personen an der Handlung eingreifenden 
Antheil nehmen. Das Alles hat der Dichter nicht gethan, und 
wir können daher nicht glauben, dass er sein Stück für die 
Bühne geschrieben habe. Und nun denke man sich eine bei- 
nahe zweistündige Vorstellung, wo fast beständig declamirt 



*) Manfred verachtete die gesammte Menschheit, liebte aber 
seine — Schwester (Astarte) über die von der Natur gesteckten Gren- 
zen und richtete sie dadurch zu Grunde. 
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wird und nichts geschieht ; wo die Theilnahme des Zuschauers 
fast für nichts Anderes in Ansprudi genommen wird , als für 
Lebensuberdross, Todes* und Selbstmordgedanken, nur untere 
brochen durch Zwischenakte von grausamer Lange, ohne Aus- 
füllung durch Musik*), und lediglich veranlasst durdi Vorbe- 
reitung grossartiger scenischer Apparate (Alpen- WasserfäUe und 
dergl.) , die mit der colossal€Si Einfachheit der Handlung in 
grellstem Widerspruch stehen, — es ist unmöglich , dass ein 
anderer Eindruck als der der Langeweile aufkommen kann, und 
einleuchtend, dass selbst die Schumann^sche Musik hier an Wir- 
kungverlieren muss — einige wenige Soenen etwa ausgenommen, 
wie das Melodram in Arimans Reich zur Erscheiuung der Astarte. 
Wir haben auch nie davon gehört, dass der Componist sie 
zu einer Bühnenaufführung geschrieben oder dafür geeignet 
gehalten habe. Somit können wir in dieser Aufführung bei- 
nahe nur einen Yersudi erbücken. Beide, den Dichter und den 
Musiker, ad absurdum zu führen ; wem dios erwünscht ist, der 
mag der Direction des Leipziger Siadttheaters seinen Dank ab- 
statten. Was uns betrifil, so bleiben wir bei der Ueberzeu- 
gung, dass Schumann's Musik ihre rechte Stätte nur im Con- 
certsaal hat, und dass dieselbe hior als selbständige musikali- 
sche Production von Wirkung und Werth ist. Einzelnes dar- 
aus werden wir freilich nie charakteristisch zutreffend nonnen 
können; so vor Allem die Gesänge der Geister in der ersten 
Abtheilung. Der melodische Realismus dieser Musik steht zu 
dem scheinhalten Wesen dieser Geister in demselben Wider- 
spruch, in welchem Lord Byron zu dem berechtigten Realismus 
unserer Zeit steht. 

Ueber das »Wie« der Aufführung steht uns, was die dra- 
matische Darstellung betrifil, kein UrtheU zu. Das Orchester 
Hess nur in Dem zu wünschen übrig, was durch eine feine 
und verständnissvolie Auffassung von Seite des Dirigenten zu 
Tage gefördert werden kann. Die Gesang-Solo's waren ziem- 
lich durchaus sehr mittelmässig. Freilich hat hier der Com- 
ponist durch unsangbare Behandlung derselben selbst Eini- 
ges verschuldet. Die Chöre hätten eine stärkere Besetzung 
vertragen. 



lÜBoellen. 

Biognqihraehes. 

Im Nachtrag zu der in Nr. 45 mitgetheilten biographischen No- 
tiz über den Gomponisten G. A. Heinze, bringen wir heate noch 
folgende uns soeben zugekommene weitere Nachrichten über den- 
selben: 

G. A. Heinze ist in Leipzig geboren , Sohn des dort lange 
Jahre wirksam gewesenen Orchestermitglieds, Ferdinand Heinze. 
Er wurde schon in seinem 4 8. Jahre als erster Glarinettist im 
Leipziger Orchester angestellt, durch Mendelssohn's Verwen- 
dung zur fernem Ausbildung nach Dresden zu Kotte gesendet 
und erfreute sich bei seiner Zurückkunft nicht nur der beifäl- 
iigsteii Aufnahme des Publikums , sondern auch der innigsten 
Theilnahme seines edlen Protectors FeHx Mendelssohn. Im 
Jahre 4 844 entsagte G. A. Heinze seinem Instrument und ging 
an das Breslauer Theater als zweiter Capellmeister. Dort schrieb 
er seine ersten grossem Werke, von denen d4e beiden Opern : 
»Loreleya und »Die Rume in Tharanttc vielmals aufgeführt wur- 
de«. 4 850 wurde er als erster Capellmeister zur deutschen 
Oper nach Amsterdam berufen , und da dieselbe nach kurzer 
Frist fallirte, liess er sich auf Andringen seiner Freunde als 
Gompositions- und Gesanglehrer daselbst nieder. Bald darauf 
ward er Director der Liedertafel Euterpe und übernahm nach 



*) Nur zur zweiten Abtheilung hat Schumann eine kurze Zwi- 
schenakt- Musik geschrieben. 



dem Tode van Bree's die musikaliscbe Leitung der philanthropi- 
schen Concerte von Vincentius von Paulo. Seit einem Jahre ist 
er Director der neu errichteten Gesangschule der Maaischappy 
lot bevordering der Toonkunst. Heinze hat viele Mänoerquar- 
tetten, Lieder, Balladen, Canticas, Goncertouvertüren und hol- 
ländische Cantaten etc. geschrieben und in der letzten Zeit sich 
mehr und mehr der Kirchenmusik gewidmet, seine erste und 
dritte Messe ist bereits im Druck erschienen, die zweite das 
alieinige Eigenthum einer der grössten Kirchen zu Amsterdam. 



Berichte. 

Oldenburg, 4. November. ^, Dem musikalischen Leben un- 
serer Stadt, welches durch die anregende Thätigkeit unseres 
verdienstvollen Hofcapellmeisters Albert Dietrich einen 
höchst bedeutenden Aufschwung genommen hatte , drohte ein 
böser Stillstand, indem Herr Dietrich für diese Saison verhin- 
dert ist, die Leitung unserer musikalischen Institute zu führen. 
Eine Ueberreizung der Gehörnerven, welche er sich durch seine 
rastlose Thätigkeit im ^Laufe des vorigen Winters zugezogen 
hatte, hat leider während der Sommermonate keine Heilung ge- 
funden, so dass er gezwungen ist, für einige Zeit mcht nur je- 
dem Musikireiben zu entsagen, sondern auch in strengster Zu- 
rückgezogenheit und ländlicher Ruhe die Genesung zu erwar- ' 
ten, welche nach den neuesten Nachrichten von seinen Aerzten 
mit Sioheiiieit und bald vorausgesehen wird. Dies Missgeschick 
des verehrten Mannes, welcher nicht allein durdi seine vor- 
trefflichen Leistungen als Musiker , sondern ,auch durch seine 
Liebenswürdigkeit und vielseitige Büdung die grösste Anerken- 
nung und Liebe, besonders auch bei seinen Untergebenen sich 
erworben hat, erregt begreiflicher Weise die allgemeinste Theil- 
nahme, und war das rein persönliche Interesse für den Leiden- 
den bei allen denen, welche für diesen Winter die gewohnten 
musikalischen Genüsse entbehren zu müssen glaubten, das vor- 
herrschende Gefühl. Dass unsere musikalische Saison jedoch 
keine ganz todte sein wird, darf jetzt, wo dem Vernehmen nach 
in der Person des durch seine Compositionen in der Kunstwelt 
schon bekannten Herrn Heinrich von Sahr aus Dresden für 
die Dauer der Verhinderung des Herrn Dietrich ein Vertreter 
gefunden ist, mit Zuversicht erwartet werden ; vrie er die Con- 
certe der HofcapeUe dirigiren und, wie man hoSl, durch seine 
Unterstützung auch den Soireen für Kammermusik die seit eini- 
gen Jahren neu aufgelebte Theünahme des Publikums erhalten 
wird, hat der Musikdirector A. R Osler, ein sehr tüchtiger und 
in der Direction wohtbewanderier Musiker, die Leitung des 
Singvereins in Vertretung des Herrn Dietrich übernommen , so 
dass wir mit Vertrauen den kommenden Tagen entgegen sehen 
dürfen und auch Herr Dietrich die Bemhigung haben wird, 
demnächst das Orchester wie den Singverein nach ununterbro- 
chener Thätigkeit bei frischem Geiste wieder übernehmen zu 
können. 

Leipzig, 22. Novbr. S.B. Im Gegensatz zur ersten Soiree 
für Kammermusik war in der gestrigen zweiten ausschliess- 
lich die moderne Tonkunst vertreten, und, dem gleichsam 
entsprechend, die jüngere Künstlerliuie in's Trefifen gerückt; 
die erste Violine war in den Händen des Herrn Goncertmeister 
R. Dreyschock, das Piano forte in denen des Frl. L. Hauffe. Das 
Programm enthielt ein Quartett in C-moll Op. 4 7 von A. Ru- 
binstein, Mendelssohn's nachgelassenes Bdur-Quintett und Schu- 
mann's Glavierquartett in Es. Jenes Rubinstein'sche Quartett 
gehört den frühesten Werken des begabten Componislen an, 
wo noch die volle Naivetät des Schaffens waltete , ungestört 
durch Reflexion und übertriebenen Ehrgeiz. Man erfreut sich 
hier an ungekünstelter, natürlich einfacher und frischer Erfin- 
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düng, das contrapunciische Element steht wie billig im Vorder- 
grunde, wenn es auch, abermals wie billig, im modernen Ge- 
wände auftritt. Am ersten Satz und Scherzo haben wir am 
meisten Vergnügen gefunden; das Adagio leidet Mangel an 
Mannigfaltigkeit der Ideen und das Finale greift bereits in jene 
symphonistlsche, die Mittelstimmen akkordisch ausfüllend ver- 
wendende Manier herüber, die auch in dem folgenden Quintett 
von Mendelssohn, wie übertiaupt in dessen Kammermusik für 
Streichinstrumente nur zu häufig sich geltend macht. FreUich 
sind die beiden mittleren Sätze des Quintetts Perlen von un- 
schätzbarem Werth, und auch die beiden andern Sätze enthal- 
ten musikalische Gedanken, für welche man dem Meister nur 
die innigste Verehrung und Dankbarkeit schuldet. — Diese bei- 
den Nummern wurden von Herrn Dreyschock und den schon 
im vorigen Bericht namhaft gemachten Künstlern überraschend 
schön gespielt. Herr Dreyschock zeigte diesmal mehr Frische 
und Lebendigkeit als im vorigen Winter, wozu wir ihm aufrich- 
tig gratuliren. Noch etwas schärfere Rhylhmisirung und man 
würde an ihm als zweiten Vertreter der ersten Violine nichts 
auszusetzen finden. Herr Lübeck schien sich in Abwesen- 
heit des Herrn David wieder etwas mehr als Solospieler zu 
fühlen und trug mitunter zu stark auf. — Frl. Hauffe endlich 
spielte das Schumann'sche Ciavierquartett mit jener weiblichen 
Feinfühligkeit, die zwischen Sentimentalität und nervöser Un- 
ruhe die rechte Mitte hält, und brachte die schöne Composition 
zur vollen Geltung. Etwas grössere Präcision des Zusammen- 
spiels hätte bei mehr Proben, oder bei entschiedenerem Eingrei- 
fen von Seite der Pianistin oder der ersten Violine erreicht wer- 
den können. 

— 27. Novbr. In unserm Gewandhause regnet es diesen 
Winter förmlich neue Symphonien. Abermals haben wir über 
eine solche zu berichten und zwar über eine zweite von S. Ja- 
dassohn in A-dur (Manuscript, die erste in G kam vor drei 
Jahren zur Aufführung) , welche vom Publikum freundlich auf- 
genommen wurde, und dem selbst dirigirenden Componisten die 
Ehre des Uer^o^rufs einbrachte. Was uns betrifil, so konn- 
ten wir dem neuen Opus kein besonderes Interesse abgewin- 
nen. Wir gestehen zu, dass es einschmeichelnde Elemente ent- 
iiält, wohlklingend ist, correct in Bezug auf Form und Bau, auch 
ziemlich klar instrumentirt. Doch scheint uns das eigentliche 
Symphonistische darin allzu sehr vernachlässigt. Der Satz läuft 
fast durchweg in vier parallelen Stimmen , die Melodie ist fast 
beständig oben auf, es findet sich sehr wenig eigentliche the- 
matische Arbeit, Contrapunct, Verkehrung ; die Bässe und Mit- 
telstimmen sind wenig interessant ; die Melodien selbst vielfach 
Mendelssohn nachgebildet, mitunter aber recht trivial und nir- 
gend bedeutend. — Wenn die Gewandhaus-Direction sich auf 
diesen Standpunkt stellen will, so würden im weiten Deutsch- 
land noch viele Symphonien zu finden sein, die mindestens 
dasselbe Recht hätten hier vorgeführt zu werden. Sollte das 
Jadassohn'sche Werk gedruckt werden , so wird uns Gelegen- 
heit gegeben sein, unsere obigen Behauptungen zu erhärten. 

Im weiteren Verlauf dieses (7.) Concerts vom 26. Novbr. 
erfreute uns Herr Dr. Gunz, kgl. hannov. Hofopemsänger, 
durch seine schöne Stimme und den trefilichen Vortrag der Arie 
aus der »weissen Dame«: »Komm, o holde Dame«, dann der 
grossen Kerker-Arie aus Fidelio, und zum Schluss verschiede- 
ner Lieder von Schubert und Wüllner. Der Arie aus Fidelio 
ging die schwungvoll ausgeführte Leonore- Ouvertüre Nr. 3 
voraus. In Herrn Leopold Auer aus Pesth lernten wir einen 
Geiger von grosser Vortrefiflichkeit, schönem Ton, bedeutender 
Fertigkeit und edlem Vortrag kennen. Derselbe spielte Spohr's 
7. Concert in E-moU, und später, von Herrn Reinecke sehr 
schön am Ciavier begleitet, eine »Rdverie« von Vieuxtemps und 
Paganini's »Perpetuum mobile«, eine Etüde, in der eine sehr 
schnelle Figur durch alle 24 Tonarten zu Tode gehetzt wird. 



Unsere Leser bissen, was wir von solchen Stücken, wie 
die letztgenannten, halten, und dass wir der Meinung sind, 
sie gehörten nicht in das Gewandhaus. — Das Publikum war 
den ganzen Abend sehr animirt, als wären ihm lauter Sachen 
von höchstem Werth geboten worden. 



Vachrichteii* 

Das erste Concert der Wiener Singakademie ist unter der Di- 
rection von Joh. Brahms sehr gut ausgefallen. Das Programm ent- 
hielt Bach's Cantate »Ich hatte viel Bekam merniss«, Beethoven's 
Opferlied, deutsche Volkslieder [vierstimmig gesetzt) und Schumann's 
Requiem für Mignon. 

Musikdirector Aug. Walter in Basel veranstaltete ,am 8. No- 
vember sein erstes diesjähriges Concert , in welchem zuerst Schu« 
mann's Ciavierquartett vom Concertgeber, dann den Herren Abel, 
Peissner and Kahnt ausgefiüu't wurde; hierauf sang die Gattin 
des Concertgebers 3 Lieder aus »Frauen-Liebe und -Leben«, und der 
Orpheus- Verein 3 Doppeicböre ohne Begleitung , ebenfalls von Schu- 
mann. Der zweite Theii brachte Beethoven's Terzett »Tremate, empj«, 
Mozart's Sonate für 2 Clavlere , gespielt von den Herren Walter und 
Abel, dann »Mirjams Siegesgesang« von Schubert. 

Ueber den textlichen Inhalt der B e r 1 i o z'schen Oper »Les Troyens 
ä Carthage« bringen die »Signale« folgende Mittheilung : »Als Prolog er- 
zählt ein Rhapsode den Untergang Troja's,die List der Griechen, durch 
welche es endlich gefallen, u. s. w. Darauf bringt uus der erste Akt 
nach Carthago, der durch Dido neugegründetcn Stadt; hier ist hohe 
Festlichkeit — eben zur Feier des geschaffenen Carthago — und die 
Königin vertheilt Preise und Belohnungen an die Arbeiter und Land- 
ieute, welche ihr bei dem Werke geholfen haben. Nach dem Feste 
bleibt Dido allein mit ihrer Schwester Anna und macht derselben 
die Mittheilung, dass ihre Seele von geheimer Unruhe bewegt sei, 
worauf diese Schwester scharfsinnig vermuthet : diese Empfindungen 
möchten wohl Liebe bedeuten. Da wird der Königin die Ankunft 
des Aeneas und seiner Troer gemeldet ; sie werden von Dido gastlich 
aufgenommen und Aeneas hilft sogleich bei der Bekämpfung eines 
röuberiscben Stammes, welcher das neue karttiagische Reich bedroht. 
Ein symphonisches Zwischenspiel leitet den zweiten Akt e\n, eine 
Jagd und ein ausbrechendes Gewitter schildernd , und während letz- 
teres noch tobt, sieht man Aeneas und Dido in die Grotte sich bege- 
ben, wo die Königin zum ersten Male ihres verstorbenen Gemahles, 
Sich aus, vergisst. Fortan liebt sie den Fremdling glühend, und 
auch dieser erwiedert ihre Zärtlichkeit ; da — inmitten des Liebes- 
rausches — mahnt Mercur den Aeneas an seine Pflicht und Bestim- 
mung : er muss fort nach dem Lande Italia. Nach langem Kampfe 
zwischen Pflicht und Liebe geht er denn auch heimUch zu Schiffe, 
und Dido, nachdem sie das inne geworden, besteigt aus Verzweiflung 
den Scheiterhaufen. Dies der Inhalt der fünfaktigen Oper, welcher, 
wie man sieht, sich, ziemlich genau an Virgils Aene'ide hält.« 

Mendelssohn's Todestag (4. November) wurde auch in London 
durch Herrn W. H. Leslie mit einer Auffuhrung ausschliesslich Men- 
delssohn'scher Compositionen begangen. 

Das von uns In der vorvorigen Nummer angezeigte Concert, wel- 
ches in Altena unter Mitwirkung C. Reinecke's stattfinden sollte, ist 
in Hamburg gegeben worden und hat Herr Reinecke darin auch 
sein Clavierconcert mit vielem Beifall gespielt. 

Der berühmte Violinist J. Mayseder, kaiserl. Kammervirtuose 
in Wien, ist am 24 . Nov. gestorben. Er war geboren am 27. Oct. 4 789. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
28. November: »Vom Himmel hoch, da komm' ich her« etc. von 
Richter. »Macht hoch die Thür, die Thor macht weit« etc. von Haupt- 
mann. Kirchenmusik am 29. November : »Missa« von Mozart. Ky- 
rie, Gloria, Credo. 

— Das Stadtiheater brachte in der jüngsten Zeit zweimal Cheru- 
bini's Wasserträger , was bei der sonstigen Sterilität unseres Opem- 
repertoirs in Bezug auf klassische Werke eine rühmliche Erwähnung 
verdient. — Herr Wirsing , der Director unseres Theaters , ist übri- 
gens zur Leitung der Prager Bühne berufen worden. 

— Frau Clara Schumann ist am Montag Abend hier einge- 
troffen. 

• ■•» m 

Briefkasten der Bedaction. 

/. in B. und 5. in K, Wir bitten um baldigste Antwort. — N. in 
Z. Besten Dank \ —N.in W. Wir bitten dringend um das Schlusswort. 
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ANZEIGER. 



[SS9] Im Verlage von F. E. C. Leuekart in Breslau ist 

soeben erschienen : 

Johann Sebastian Bach, 
Magnificat in D-dür 

bearbeitet von 
Clavier-Auszug 2 Thlr. 1 5 Sgr. — Chorstimmen \ 5 Sgr. 



[154] 



ViolonceU- Schale 



(Essai sur le doigter du Violoncelle et sur la con- 

duite de Tarchet) 

von J. L. Dapont. 

V* Auflage, durchgesehen von A. Lindner, mit deutscher und 

engl, üebersetzung. 

Preis netto 7 FL 12 kr. 

Job. Andri in Offenbach a. M. 
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Bobert Schuiuaim's Gesangwerke 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



SU. ^h" 

Op. 24. Iiiederkreis» von H. Heine . 4 — 
Nr. 1. Morgens steh^ ich aaf und frage. 

- 2. Es treibt mich bin. 

- S. Ich wandelte unter den Blumen. 

- 4. Lieb^ Liebeben, leg^s Hlndcben. 

- 5. SchSoe Wiege meiner Leiden. 

- 6. Warte, warte, wilder Schiffmann. 

- 7. Berg^u. Bunren schauen heronter. 

- 8. Anfangs woUt^ ich fast verzagen. 

- 9. Mit Myrtben und Rosen. 

Op. 29. 3 Gedichte von E. Geibel für 
mehrstimmigen Gesang mit Beglei- 
tung des Pianoforle : 

Nr. 4. Ländliches Lied für 8 So- 
prane — 4 

Und wenn die Primel. 
Nr. 2. Lied für 3 Soprane . . . — 7i 

In meinem Garten die Nelken. 
Nr. 8. Zigeunerleben , für kleinen 

Chor — 45 

Im Schatten des Waldes. 
Singstimmen ä — %i 

Zigeunerleben, für 2 Tenore und 2 
Bässe mit vierhändiger Pianoforte- 
begleitung einger. von J. Herbeck . — 25 
Im Schatten des Waldes. 

Partitur — 45 

Stimmen ä — 2i 

Op. 87/42. 12 Gedichte aus Friedr. 
Rückert's Liebesfrühling. 2 Hefte ä -> 20 
Heft 4.: 
Nr. 1. Der Himmel bat eine ThiHne ge- 
weint. 

- 2. Er ist gekommen in Stnrm und 

Regen. 

- S. ihr Herren , o ihr grossen rei- 

chen Herren. 

- 4. Liebst du um Schönheit. 

- 5. Ich hab^ in mich ffesogen. 

- 6. Liebste, was kann denn uns 

scheiden. 

- 7. SchSn ist das Fest des Lenzes 

(Duett). 
Heft 2.: 
Nr. 8. Flügel I um zu fliegen Ober Berff. 

- 9. Rose, Meeru. Sonne sind ein Bild. 
* 10. Sonn\ o Meer, o Rose I 

- 11. Warum willst du Andre fragen. 

- 12. So wahr die Sonne scheinet. 
(Nr. 2, 4 u. 11 sind von Clara Schu- 
mann.) 

Op. 50. Bas Paradies und die Feri. 

Dichtung aus Lalla Rookh von Th. 

Moore, f. Solo, Chor u. Orchester : 

Partitur 42 — 

Quartettstimmen 4 25 

Blasinstrumente (geschrieb.) n. 45 — 

Klavierauszug 6 — 

Singstimmen 8 — 

Solostimmen 4 25 

Chorstimmen 4 47i 



Op. 65. BitomeUe von Friedrich 
Rückert in canonischen Weisen für 
mehrstimmigen Männergesang . . 
Nr. 1. Die Rose sUnd im Thau, f. 5 Solo- 
stimmen (2 Tenore und 3 Bisse). 

- 2. Lasst Lautenspiel und Becher- 

klang nicht rasten, f. Ghor(8 Bisse) 

- S. BlQth' oder Schnee ! für Solo- 

Stimmen und Chor (8 Tenor-Solo 
und 2 Tenor- und Bass-Gbor- 
sUmmen). 

- 4. Gebt mir zu trinken, fllr Chor 

(3 Bisse). 

- 5. Zürne nicht des Herbstes Wind. 

fOr 4 Solostimmen (2 Tenore und 
2 Bisse). 

- 6. In Sommertagen, fSr Chor (2 Te- 

nore und 2 Bisse). 

- 7. In Meeres Mitten ist ein offner 

Laden, Canon infinitus (2 Tenore 
und 2 Bisse). 

Partitur 

Stimmen 

Op. 74. Adventlied von Fr. Rückert: 
Dein König komme etc., f. Sopran- 
Solo und Orchester. 

Partitur (geschrieben) . . n. 

Quartettstimmen 

Blasinstrumente (geschrieb.) n. 

Klavierauszug 

Sopran, Alt, Tenor L u. U., 

Bass ä 

Op. 79. Lieder-Album f. die Jugend. 
8 Abtheilungen. 4. Abtheilung. 

42 Lieder für Jüngere 

D§r Jbendstem. Du lieblicher Stern. 
Schmetterling, Schmetterling sprich. 
FrüAlingtboUckaß. Kuckuck, Kuckuck 

ruA. 
PrüMingMgrusM, So sei gegrOsst. 
yom SeAlarajff'enland» Kommt, wir wol- 
len uns begeben. 
Sonntag. Der SonnUg ist gekommen. 
Zwei ZigeuHerUedehen. 

1. Unter die Soldaten ist etc. 

2. Jeden Morgen in der Frühe. 

Bei Knaben Berglied. Ich bin vom Berg 

der etc. 
Mailied (^stimmig). 
Käuxlein. Ich armes Kluzlein. 
hinaus in^t Freie. Wie blüht es im Thale. 
Der Sandmann. Zwei feine Stieflein hab^ 

ich an. 
Kindertoaekt. Wenn fromme Rindlein 

schlafen gebn. 

2. Abth. 44 Lieder für Aeltere 
Marienwürmehen. Marienwürmchen setze 

dich. 
Die H^aite. Der Frühling kehret wieder. 
Da$ Glück (2stimfflig). 
H^eiknaektilied. Als Christkind ward 

zur Welt etc. 
Die wandelnde Glocke. Es war ein Kind, 

das etc. 
Früklingilied (2stimmig). 
Früklingsankunß. Nach diesen trüben 

Tagen. 



45 
46 



8 — 

— 22i 

8 45 
4 45 

— 6 



— 25 



4 45 



Op. 79. laieder-Album f. die Jugend 
Zweite Abtheilung. 

Die ScAwalben (2stimmig). 

Dee Sennen Jbeckied. Ihr Matten lebt wohl. 

ßr itV» ! Frühling Ilsst sein blaues Band. 

Spinnlied (28timmig). 

Dee Buben Scküt»enlied. Mit dem Pfeil. 

SekneeglSekeken. Der Schnee, der ge- 
stern noch. 

Lied LynceuM de» Tkürmert. Zum Se- 
hen geboren. 

Mignon. Kennst du das Land wo die 
Gitronen blühen. 



^% 



8. Abth. 2stimmige Lieder . 
Nr. 1. Maiiied. Komm lieber Mai und 



— 20 



maehe 



Lcnen 



- 2. Das Glück. VSglein vom Zwei 

- Z. Frühlingslied. ScfaneeglSckc 

klincren wieder. 

- 4. Die Schwalben. Es fliegen zwei 

Schwalben in*s Nachbar sein Haus. 

- 5. Spinnelted. Spinn*, Migdlein, 

spinn^ 1 (Sstimmig). 

Op. 98. Die Lieder Mignon's, des 
Haifhers und Fhilinen's, £rste 

Abtheilung 4 40 

Nr. 1. Miftnon. Kennst du das Land (für 
Sopran). 

- 2. Ballade des Harfners. Was bSr' 

ich draussen vor dem Thor (für 
Bariton). 

- 8. JUignon. Nur wer die Sehnsucht 

kennt (für Sopran). 

- 4. Harfner. Wer nie sein Brot mit 

Thrlnea ass (für Bariton). 

- ö. Mignon. Heiss^ mich nicht reden 

(für Sopran). 

- 6. Harfner, Wer sich der Einsamkeit 

ersieht (für Bariton). 

- 7. Pkiline. Singet nicht in Trauer- 

I5nen (für Sopran). 

- 8. Harfner. An die Thüren will ich 

schleichen (für Bariton). 

- 9. Mignon. So lasst mich scheinen 

(für Sopran). 

Zweite Abtheilung. Bequiem 
für Mignon (Wen bringt 
ihr uns zur stillen Gesell- 
schaft?), für Solo, Chor u. 
Orchester . 

Partitur 2 — 

Orchesterstimmen (geschrie- 
ben) n. 4 45 

Klavierausiug 4 5 

Sopran — li 

Alt, Tenor und Bass . . . ä — 5 

Op. 445. Maafired: 

Partitur 6 45 

Orchesterstimmen .... 5 — 

Klavierauszug 8 — 

Sopran I. II ä — 2i 

Alt und Tenor ä — 2i 

Bass — 5 
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Hektor Berlioz und die Wirkung der Musik. 

** Es bezeichnet ganz consequent die Persönlichkeit, 
der einmal im Journal des Ddbats die Worte entschlüpften : 
»Wenn ich Musik von Mozart höre, so drückt mich immer 
ein kleiner Alp, wenn ich aber Musik von Haydn höre, 
so drückt mich immer ein grosser Alpa, — wenn derselbe 
Hektor Berlioz bei einer andern Gelegenheit (»Gesammelte 
Schriften«, deutsch von R. Pohl. Leipzig 4863, Heinze, 
Seite 7) die Wirkung solcher Musik, die ihn nicht wie 
ein Alp drückt, mit folgenden Worten beschreibt: »Meine 
Lebensgeister scheinen sich gleich anfangs zu verdoppeln ; 
ich emp6nde eine unvergleichliche Wonne, welcher alle 
Verstaadesklügelei nichts anhaben kann ; die Gewohnheit 
zu analysiren ruft sodann, an und für sich schon, die Be- 
wunderung hervor ; die Gemüthsbewegung, welche im di- 
recten Verhältniss mit der Gewalt und Grösse der Ideen 
des Componisten wächst, erzeugt bald eine seltsame Auf- 
regung meines Bluts ; die Pulse schlagen heftig ; Thränen, 
welche für gewöhnlich das Ende des Paroxismus ankün- 
digen, sind oft auch nur die Vorläufer eines noch um Vie- 
les gesteigerten Anfalls. In letzterem Falle tritt eine krank- 
hafte Zusammenziehung der Muskeln ein, ein Zittern an 
allen Gliedern, ein völliges Absterben der HHnde und 
Füsse (!), eine theil weise Lähmung der Gesichts- und Ge- 
hörnerven (!) ; ich sehe Nichts, ich höre nur W^enig mehr . . . 
Schwindel . . . halbe Bewusstlosigkeit . . . .« 

Wir stellen es keineswegs in Abrede, dass ein Musik- 
stück auf bestimmte Personen in bestimmten Gemüthszu- 
ständen eine höchst erschütternde und dem oben geschil- 
derten Zustande wenigstens ähnliche Wirkung hervorbrin- 
gen kann. Uns selbst hat die Pastoral-S^mphonie, als wir 
sie zum ersten Mal vom Orchester hörten, förmliches Herz- 
klopfen bereitet; die A moll-Symphonie von Mendelssohn 
hat uns unter ähnlichen Verhältnissen zu Thränen gebracht, 
und bei dem Ciaviertrio eines noch neueren Componisten 
haben wir eine Gesellschaft von drei Personen in die hef- 
tigste Gemüthsaffection ausbrechen sehen. 

So wollen wir es auch nicht bezweifeln , was Berlioz 
ebendaselbst Seite 5 erwähnt, dass nämlich Alexander der 
Grosse durch die Klänge des Timotheos »in Raserei ver- 
setzt«, und Erich der Gute , König von Schweden, durch 
gewisse Gesänge so wüthend wurde , »dass er seine erge- 
bensten Diener tödtete«. 

Sind das aber Wirkungen , die man der Musik wün- 
schen möchte, und scheint es nicht überhaupt bedenk- 



lich, hieraus Schlüsse auf Ziel und Zweck der Musik als 
Kunst zu ziehen? 

Solchen Ausschweifungen der Kunstansicht gegenüber, 
die übrigens in Berlioz^ Schriften neben anderen wieder 
ganz guten und wirklich geistvollen Bemerkungen sich sehr 
häufig finden, und die noch durch die Betonung ge- 
schärft werden, mit welcher er in echt neufranzösi- 
scher Weise fortwährend einzelne »EflFekte« in Musikwer- 
ken hervorhebt, welche auch in den meisten Composi- 
tionen Berlioz' gewissermaassen ihre Bestätigung fin- 
den, — kann man nur stets wieder den philosophischen 
höheren Standpunkt, den der Deutsche vertritt, betonen. 
Dieser Standpunkt fordert, gemäss den Eigenschaften, die 
überhaupt den Deutschen kennzeichnen, vom Kunstwerke 
wohl auch »Wirkung«, er fordert aber zugleich einen sol- 
chen Totaleindruck, dass auch die stärksten Erregun- 
gen, die das Einzelne hervorgebracht, wieder besänftigt, 
oder in ein Bette geleitet werden, wo sie einen gross- 
artigen, zum Erhabenen und zur höchsten Begeiste- 
rung führenden Abfluss oder Abschluss finden. Die rein 
pathologische Wirkung, ein Zustand des Menschen nach 
dem genossenen Kunstwerke, der nicht mit dem vollen 
Gefühl der Gesundheit zu identificiren wäre, muss vom 
deutschen Kunststandpunkte aus verworfen werden. Wie 
im Drama der Abschluss wohl furchtbar sein kann, aber 
doch durch die innere Nothwendigkeit bedingt sein muss, 
so zwar, dass die höchste Gerechtigkeit einer über dem 
Wirken und Wollen des Menschen stehenden Kraft zu Tage 
tritt, — so muss auch im musikalischen Kunstwerke, wenn 
es erschütternd wirkt, zuletzt eine Befriedigung irgend 
einer Art eintreten, sonst werden wir verstimmt ent- 
lassen, wo nicht gar der augenscheinliche Mangel innerer 
Nothwendigkeit und wirklichen Ernstes schon im Verlauf 
des Stückes urplötzlich alle Stimmung in Lachlust ver- 
wandelt. 

Man sehe sich in der ganzen musikalischen Literatur 
um, und man wird diesen Satz in allen jenen Musikstücken 
bestätigt finden, die sich die feste und beständige Theil- 
uahme des eigentlich musikalischen Publikums erworben 
haben. Die Meister versetzen uns entweder durchaus in 
eine adgenehme, freudige Stimmung, oder sie ziehen uns 
in die Tiefen der Leidenschaft, um uns dann wieder recht 
hoch zu erheben, oder zu einer edlen Resignation zu füh- 
ren; und je mehr ihnen das gelungen ist, desto festere 
Sympathien hat das Werk sich auch errungen, — alle übri- 
gen Bedingungen der Kunst natürlich vorausgesetzt. 

50 
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Wir können nicht zugeben, dass der nationale Un- 
terschied hierbei sonderlich ernsthaft in Betracht kommt. 
Ist der philosophirende Standpunkt dem Deutschen auch 
besonders eigen, so ist er doch nicht seine Sache aus- 
schliesslich, etwa, als hätte Deutschland die Philosophie 
gepachtet. Auch der Franzose philosophirt, und so auch 
Berlioz ; nur wendet sich dieser mehr an das Einzelne des 
Kunstwerks, der Deutsche mehr an das Ganze. Das Pu- 
blikum aber, die musikalisch Denkenden und Fühlenden, 
sind diesseits wie jenseits des Rheins nur für das inner- 
lich Harmonische und in sich Abgerundete empfänglich, 
und wo das Gegentheil der Fall scheint, da sind es hüben 
wie drüben eben nicht Jene, deren Urtheil vernehmlich 
wird, sondern die scheinbar Musikalischen, nur fiusserlich 
von der Musik Angeregten. 

Da aber in Deutschland die Musik im Allgemeinen mehr 
in's Volk gedrungen, dasselbe künstlerisch reifer gewor- 
den ist als in Frankreich, so wird man sich auch nicht 
wundern dürfen, wenn die Kritik hier entschiedener auf- 
tritt, und das Urtheil daher eine nationale Färbung ange- 
nommen hat. Es ist ^unsere Ueberzeugung, dass Kunst- 
werke, welche vor dem Forum der deutschen Kritik nicht 
bestehen können — (nämlich der wirklich deutschen, nicht 
der mit deutschen Lettern gedruckten) gäben sie auch 
noch so sehr Zeugniss von irgend einer Art von »Begabung« 
oder »Talent« — auch vor der Zukunft nicht bestehen wer- 
den. Wohl ist es wahr, dass trotz vernichtender Aus- 
sprüche geistvollster deutscher Kritiker gewisse »Kunst- 
werke« an Zugkraft auf das grosse Publikum nichts einge- 
büsst haben, und dass es nicht selten eine Minorität ist, 
welche sie aus dem Tempel der wahren und echten Kunst 
verwiesen wissen , oder doch die Erkenntniss herbeifüh- 
ren will, dass sie nicht in denselben gehören. Doch würde 
es sehr thörigt sein, wollte man deswegen, weil es eine 
Minorität ist, an der Gerechtigkeit der Sache zweifeln. Die 
Weltgeschichte ist das Weltgericht. Diese aber, wie auch 
die Kunstgeschichte , wird weder in 4 noch in 20 oder 
30 Jahren gemacht. 



Beethoven's theoretische Studien. 

Yon G. Nottebohm. 

(Schluss.) 

Der Kanon scheint bei Albrechtsberger sehr kurz ab- 
gefertigt worden zu sein. Theoretisches darüber findet 
sich nicht vor. Ohne Zweifel wurde wieder Albrechts- 
berger's Lehrbuch zu Grunde gelegt. Beethoven^s Arbeit 
beschränkte sich auf das Abschreiben und auf das Um- 
setzen einiger in jenem Lehrbuch enthaltenen Kanons aus 
der verschlossenen Form in die offene und in die Ent- 
wurfform; ferner auf die Gomposition einiger drei- und 
vierstimmigen Cirkel-Kanons im Einklänge. VonRäthsel- 
Kanons u. dgl. zeigt sich keine Spur. Die ersten 3 Kanons 
bei Seyfried Seite 327—331 gehören dem Cursus bei Al- 
brechtsberger an. Jedoch ist bei Seyfried Einiges ver- 
ändert. 

Aus späterer Zeit und den Schriften von 1 809 sich an- 
schliessend liegt ein Auszug ausAlbrechtsberger^s »Anwei- 
sung«, Gap. 35, vor. Er beginnt wie folgt : 

Vom Oanon. 

Canon ist eine Art Fuge, in welcher aber die strengste Nach- 
ahmung herrschen muss. Im Oanon muss die strengste Nach- 



ahmung von Anfang bis zu Ende sein. Er kann endlich oder 
unendlich sein, rückgängig cancrizans, per figuram augmeu- 
tationis, diminutionis wie die künstlichen Fugen, ein doppel- 
ter — u. s. w. 

(nach Albrechtsberger von S. 380—399). 
Später schreibt Beethoven : 

BathselcanoneB — 

Dieser hat weder Zeichen noch Zahlen noch Buchstaben der 
4 Singstimmen, und oftmal auch keinen Schlüssel vorgezeich- 
net. — Wenn ein solcher C. wobei höchstens a tre, a quattro 
geschrieben steht, vorkommt, so muss man ihn durch allerlei 
Intervalle suchen aufzulösen , entweder durch die obem oder 
untern d. i. ober 2, oder unter 2, ober 3, unter 3 etc. bis er 
die ächten Antworten trift; oftmals auch die Umkehrungen, 
durch die Gegenbewegung, — u. s. w. 

Alles wörtlich und im Auszuge nach Albrechtsberger 
(S. 415). Mehr oder Anderes findet sich über den Räth- 
sel-Kanon nicht vor. Was Seyfried sagt (S. 336) , lässt 
sich mit Ausnahme der wenigen Stellen, welche mit Al- 
brechtsberger Ubereinstimmen, nicht belegen. 

Den kanonischen Studien mögen auch Auflösungen von 
Räthsel-Kanons beigezählt werden, mit denen Beethoven 
sich beschäftigt hat. Namentlich ist es ein vierstimmiger 
Kanon von Kirnberger, gedruckt in dessen »Gedanken tlber 
die verschiedenen Lehrartena unter Nr. 54 und mit dem 
Text »Aus tiefer Noth ruf ich zu dir« u. s. w. , welchen 
Beethoven wiederholt zur Auflösung vorgenommen hat. 
Zuerst in dem den Schriften von 4 809 sich anschliessenden 
Heft, welches u. a. die früher mitgetheilten contrapuncti- 
sehen Ausztlge aus dem genannten Werke Kirnberger's und 
aus Fux' »Gradus ad Parnassum« enthält, und dann in einem 
an einem andern Orte befindlichen Heft aus späterer Zeit 
(spätestens aus dem Jahre 4 84 5) . Beethoven^s Auflösun- 
gen jenes Kanons sind zum grössten fheil falsch, entwe- 
der sie treffen nicht zu, oder es sind Intervalle geändert, 
aus einer Terz ist eine Secunde gemacht u. s. w. Im All- 
gemeinen lässt sieb an den wiederholten Versuchen und au 
den Aenderungen bemerken, dass es dabei nicht ohne 
einige Mühe und Umständlichkeit abging und es wieder- 
holt sich hier die Wahrnehmung, welche man in Skizzen- 
büchern machen kann, namentlich wo fugirte oder contra- 
punctische Arbeiten vorkommen, dass contrapunctische 
Künste und eine auf Scharfsinn beruhende Polyphonie für 
Beethoven eine schwer zugängliche Seite hatten. In dem 
erwähnten zweiten handschriftlichen Heft kommen auch 
vor Auflösungsversuche des vierstimmigen Kanons von 
Bendinelli, welcher auf dem Titelblatt von Kimberger's 
»Gedanken« abgedruckt ist ; femer Entwürfe zu »Meeres- 
stille und glückliche Fahrt« (Op. 4 42) und zu dem Kanon 
»Lerne schweigen« u. a. m. Der letztgenannte dreistim- 
mige Kanon ist, beiläufig gesagt, vielleicht der einzige von 
Beethoven, welcher keine Auflösung in der Oktave oder 
Prime zulässt, also schon zu den künstlicheren zu rechnen 
ist. Er findet sich gedruckt in der Wiener Allg. musikal. 
Zeitung vom Jahre 4 84 7. 

Zwischen den vorhin mitgetheilten Auszügen über Ka- 
non und Fuge nach Albrechtsberger und Fux, welche in 
einem den Schriften vom Jahre 4809 sich anschliessenden 
Heft vorkommen, erscheint ein Auszug, welcher wegen 
seines Inhaltes früher nicht eingereiht werdeh konnte, da- 
her hier nachträglich zur Erwähnung kommt. Beethoven 
schreibt : 
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Für die gewöhnliche Modulation — 
HaapHonart Nebentonarten Hanpttonart Nebentonarten 



Gdur Amol! 



nur fünf Nebenlonarten welche in Durtönen hinauf in Molltönen 
herab, sammt ihren natürlichen Terzen sich hier befinden. 
Dienlich zu einer langen Fuge, Konzert, Sinfonie. Die ange- 
zeigte Ordnung wie diese T. aufeinander folgen , ist nicht im- 
mer zu beobachten. Gdur und Amoll haben gleiche Verwandte, 
eben so Gdur und Emoll und so fort alle Durtöne mit ihren 
kleinen ünterterzen. Die gemeinste Ordnung in die verwandten 
Tonarten zu kommen ist in Durlönen diese : aus dem Haupltone 
geht man in seine ö. mit der grossen 3., dann in die 6., dann 
in die 4., dann in die t., endlich auch wenn man will in die 
3*' Stuffe mit der kleinen 3. Von den Molltonarten. Von Amoll 
in Gdur — u. s. w. 

Beelhoven's Vorlage zu dieser und der folgenden hier 
ausgelassenen Stelle war Albrechlsberger's »Anweisung«, 
4. Cap., in der Ausgabe von 1790 S. 9—10 oben. 

Von den bei Seyfried S. 337 ff. stehenden Fragmenten 
ist handschriftlich nichts vorhanden. Möglich aber, dass 
Vorlagen ursprünglich da waren und dass sie verloren ge- 
gangen sind. Die Entlehnung der Abhandlung vom Reci- 
tativ aus Sulzer's »Theorie« hat schon Derckum nachge- 
wiesen. Dass sie, wie man auf den ersten Blick anzuneh- 
men geneigt ist, dem Unterrichte bei dem der deutscheu 
Sprache wenig' mächtigen Saiieri angehören sollte, ist nicht 
denkbar. 

Dagegen finden sich mehrere Blätter aus verschiedenen 
Zeiten über Instrumentenkenntniss oder Instrumentirung 
vor, welche Seyfried nicht gekannt hat. Zusammenhängen- 
des über diesen Gegenstand bieten sie nicht und mögen 
die zerstreuten und zum Theil abgerissenen Bemerkungen 
gelegentlich gesammelt oder veranlasst worden sein. Der 
früheren Zeit (1801—1804) gehört ein Bogen an, welcher 
beginnt : 

Die dem Grundton fremden Semitonien sind — dem nicht 
sehr gewöhnlichen*) Spieler am besten — in langsamer Bewe- 
gung zuzumuthen — und von allen diesem den besten Ge- 
brauch — in Ddur Esdur Edur Fdur Gdur — Beispiele für's 
tutti — • u. s. w. 

Dies und dos Folgende, hier Weggelassene, ist ein 
Auszug aus einem Vrtikel über den Gebrauch des Wald- 
horns, welcher den kurfürstl. trierschen Eammermusikus 
j Philipp Doniims zum Verfasser hat und in der Leipziger 
I Allgem. inusikal. Zeitung vom 28. Januar 1801 gedruckt 
! ist. Beethoven hit alle Beispiele von Dornaus und auch 
die in dem Zus.kz der Redaction abgeschrieben. Auf der 
4. Seite dessell en Bogens finden sich folgende zwei Ent- 
würfe, weiche .luf nichts Anderes bezogen werden können, 
; ;!ls auf den Schhiss des Scherzo in der 3. Symphonie. 
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Es liegt nahe, den Artikel von Dornaus mit der Anwen- 
dung der Hörner in der Eroica*) und wohl auch in spätem 
Compositionen Beethoven's in Verbindung zu bringen und 
ihm gar einen gewissen Einfluss zuzuschreiben. Wir ver- 
weisen den Leser, welcher genauere Untersuchungen an- 
stellen will, auf den gedruckten Artikel selbst und führen 
hier als Beispiel und zum Vergleich mit einer Stelle im 
Scherzo der Eroipa (2. Theil des Trios, Takt 53 ff., 3.Hom) 
aus dem weitern Verlauf des Artikels eine Stelle an, welche 
in Beethoven's Ab- und Handschrift lautet wie folgt : 

Das as forte leicht , besonders wenn die Figur von unten 
heraufsteigt. 
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Beethoven hat den nämlichen Artikel von Dornaus spä- 
ter noch einmal ausgezogen , gewiss ein Beweis, dass er 
Werlh darauf legte. Hier, beim zweiten Mal, erscheint 
u. a. auch ein Auszug aus einem kurzen Artikel von einem 
Ungenannten (C. S. in Bby.) über Composition für's Wald- 
horn in der Leipziger Allgem. musikal. Zeitung vom 
10. Juli 1805. 

Ausser diesen beideu handschriftlichen Auszügen liegt 
noch ein Blatt aus früherer Zeit vor, welches ausser von 
fremderund unbekannter Hand geschriebenen Notizen über 
die Naturtöne der Posaune u. dgl. auch mancherlei Fra- 
gen und Bemerkungen von Beethoven^s Hand enthält, welche 
erstere allem Anschein nach geschrieben wurden, um sie 
einem Musiker zur Beantwortung vorzulegen, so dass das 
ganze so beschriebene Blatt das Ergebniss solcher Ver- 
handlungen sein mag. Folgende Fragen und Bemerkungen 
hat Beethoven geschrieben : 

Frage geht z. B. das prim hörn in allen Tönen gut bis in*s 
c z. B. in B — 



Dieses i und — j— gilt in allen Aufsätzen vom I.Hom. 
Hohe Homer giebts 2, hoch c, hoch B. 



Nur das tiefe 



ist im F-Horn nicht gut. 



Wegen Flauto piccolo Flaute etc. auf welchen Tönen gut 

Triller zu machen — 

Die Stärke und Schwäche gewisser Töne bei verschiedenen 

Tonarten, verschiedenen Aufsätzen im Hom, und Klarinette — 
Wie geschwinde die Pauken umgestimmt sind — 
Effekt der Sordinen bei Pauken und Trompeten — 
Wie viel Zeit braucht man zum Verändern — u. s. w. 



*) Nach einer Mittheilung von Ries (Biogr. Notizen S. 77] wurde 
die Eroica 1803 in Heiiigenstadt componirt. Nach einer andern An- 
gabe wurde sie im August 4804 vollendet. 
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Ich bin nun mit den Handschriften zu Ende. In meinen 
Mittheilungen bin ich, ohne auf die chronologische Folge 
der Handschriften besondere Rücksicht zu nehmen, nach 
Fächern vorgegangen, und so, wie die einzelnen Theile der 
Compositionslehre aufeinander folgen. Eine solche Darle- 
gung mag der Uebersichtlichkeit wohl einigen Eintrag ge- 
than haben ; sie geschah aber nicht ohne Grund und haupt- 
sächlich deswegen, um mit dem Buche Seyfried^s so viel 
als möglich parallel zu bleiben. Es erübrigt nun noch eine 
andere mehr chronologische Betrachtungsweise anzuneh- 
men, deren Resultate ich in einem kurzen Nachtrag , das 
Ganze abschliessend, demnächst zusammenstellen werde. 



Kritische Anseigen. 

Ferd. Hill er. Operette ohne Text für Pianoforte zu 4 Hän- 
den. Op. 106. Leipzig und Winlerthur, J. Rieter- 
Biedermann. Pr. i Thlr. 

E.N. Das Vierhändig-Spielenhat namentlich in Dilettan- 
tenkreisen eine so ausserordentliche Verbreitung gewon- 
nen, dass trotz der zahlreichen, mehr oder minder brauch- 
baren Arrangements aller irgend bedeutenden älteren 
und neueren Werke für Instrumental- und Yocal-Musik 
den eifrigen ä quatre mains— Spielern, welche gewohnt 
sind, an einem Nachmittag oder Abend ein halbes Dutzend 
Symphonien, Quartette oder dergl. zu verarbeiten, kaum 
neues Material genug beschaflft werden kann. Die Zahl der 
besseren Originalcompositionen für 4 Hände aber ist im 
Vergleich mit jenem Heer von Arrangements eine so ge- 
ringe, dass Spielern von wirklich gutem Geschmack hier 
ausser den betreffenden Werken von Mozart, Onslow, 
Schubert, Schumann und Gade nicht viel zu Gebote stehen 
dürfte. Deshalb glauben wir, dass ihnen das Erscheinen 
der Hiller^schen Operette recht willkommen gewesen sein 
wird, welche auch juns den Eindruck eines sehr anspre- 
chenden und dabei durchaus praktischen Werkes gemacht 
hat. Der für eine Origiualcomposition für 4 Hände aller- 
dings etwas überraschende Titel »Operette« findet seine 
Erklärung darin, dass die hier zusammengestellten, selb- 
ständigen Tonstücke ihrem Charakter nach möglicherweise 
auch sämmtlich in einer Operette Platz finden könnten; 
auch knüpft der »Schlussgesanga wieder an die Ouvertüre 
an, indem das hübsche Motiv : 



tf , . , .i-J-r^X^t7?jjifJiffJ_j 



darin wiederkehrt. 

Was nun die einzelnen Stücke anlangt, so möchten wir 
die erwähnte Ouvertüre wegen ihres frischen, natürlich 
heitern Wesens obenan stellen. Besonders hübsch wirkt 
in der Durchführung derselben das in der Verlängerung 
auftretende Allegro-Thema, dem sich dann in der rechten 
Hand des Secondo die dasselbe einleitende rasche Figur 
zugesellt : 




Von den folgenden Nummern scheinen uns Nr. 3 »Pol- 
terariea, Nr. 6 »Duettinoa, Nr. 7 »Trinklied mit Chor« (mit 



eigenthümlich wechselnden Rhythmen und einem Zwi- 
schensatz in A-moll mit der wohl noch nicht dagewesenen 
Vortragsbezeichnung »Ratzenjämmerlichamentea) und Nr. 1 1 
»Tanz« die gelungensten; daneben wären noch die »Ro- 
manze des Mädchens« und der »Jägerchor« hervorzuheben, 
während die übrigen Stücke: »Romanze des Jünglings, 
Marsch , Terzett und Frauenchor« trotz vieler hübschen 
Einzelheiten uns nicht durchweg in gleichem Maasse zu in- 
teressiren vermochten ; der »Schlussgesang« bildet sich im 
Wesentlichen aus dem oben angeführten Motiv der Ouver- 
türe und ist von geringer Ausdehnung; im vierten Takt 
vor dem Schluss muss in der linken Hand des Secondo das 
vorletzte Achtel eis statt e sein. — Stich und Ausstattung 
des Werkes sind übrigens vortrefflich und was die Aus- 
ftlhrung anlangt, so werden bei sehr claviermässiger 
Schreibart nur massige Ansprüche an die Technik der 
Spieler gemacht. Somit ist denn diese ansprechende Ope- 
rette, mit welcher Hiller die Liebhaber guter 4händiger 
Claviercompositionen beschenkt hat, in mannigfacher Be- 
ziehung zu empfehlen. 



ArrugeiMite Ar Piti^forte n 4 Kmiem. 

AugustHorn. Neunte Symphonie von L. v. Beethoven. 
Op. 4 85. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. Pr. 4 Thlr. 4 5Ngr. 

— a — Dieses Arrangement ist im Allgemeinen nach 
denselben Grundsätzen gearbeitet, wie das vor einigen 
Jahren bei Schott in Mainz erschienene von S. Bagge und 
stellt sich mit diesem daher den Czemy'schen Bearbei- 
tungen entgegen, welche vor Allem auf Fülle ausgehen 
und eine Tonmasse zu erzeugen suchen, wie sie nur dem 
Orchester möglich ist. Czemy wollte dies erreichen durch 
Anwendung der ganzen ClaAiatur, durch vielfach verdop- 
pelte Besetzung aller Intervalle mid durch unbedingte Frei- 
heit in der Wahl der Oktavenlage. So stellte er z. B. das 
Tenor- Solo im Finale unbedenklich um 2 Oktaven höher, 
und somit ausser jede irgend noch an Gesang erinnernde 
Region. Durch die Besetzung aller Töne des Akkords hob 
er aber jede Eigenthümiichkeit der Lagen Wirkung auf 
und erzielte die grössere Tonfülle nur auf Kosten der fei- 
nen Charakteristik. Musste dadurch die Sache für die 
Spielenden ungemein erschwert werden, so litt auch die 
Deutlichkeit der Stimmführung darunter, und für die Ma- 
jorität der Clavierspieler wurde auf diese Weise die 9. Sym- 
phonie nahezu unspielbar und ihre Ausführung am Ciavier 
jedenfalls so mühsam, dass der Genuss (jiazu in keiuont \ 
hältniss stand. Herr Hörn hat dagegen vor Allem Treu 
gegen das Original geübt, die Instrumente, wo es iriicitd 
angeht, in ihrer wirklichen Tonlage belassen und kcimn 
Toneffekt angestrebt, der bei dem hier zur Anwendunj; 
kommenden Instrumente ausserhalb der Grenzen des Scho- 
nen liegt. Das obige Arrangement empfiehlt sich dahci 
unbedenklich den Freunden vierhändigeri Spiels, un<l 
den Freunden der grossartigsten Symphouie des g<'Ob 
Meisters. 



Robert Franz. Mozart's Quintette. Nr. i C-mo!l. itjUv, 
Karmrodt. Pr. i ThU-. i Sgr. 

Mozart's Quintette für Streichinstrumente bestehen ' • - 
reitslängst in guten vierhändigenBearbeitungen,welohf • i)> 
Bedürfnisse vollkommen entsprechen. Gleichwohl kanr e> 
nur erfreulich sein, wenn auch andere und so tüchtige i'-- 
arbeiter wie Robert Franz diese Meisterwerke für Cla'" ' 
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setzen und sie dadarch im Gedächtniss der Musikfreunde 
wieder auffrischen.' Es wird nicht einer besondem Be- 
merkung bedürfen, dass das vorliegende Quintett mit aller 
Pietät und mit feinem Verständnissdes Satzes und derCla- 
vierwirkung bearbeitet ist. Nur eine einzige Stelle hätte, 
ohne dass irgend eine componistische Intention verletzt 
worden wäre, bequemer, spielbarer gesetzt werden kön- 
nen. Es ist die Stelle im Finale Seite 28 auf den beiden 
vorletzten Systemen u. s.w., wo der linke Spieler mit der 
linken Hand in nahezu unmögliche Positionen kommt, und 
wo die linke Hand des rechten Spielers ohne alle .Mühe 
die betreffende Mittelstimme übernehmen konnte. 

C. Klage und C. Burchard. Symphonien von Jos. Haydn. 
Nr. 46. Magdeburg, Heinrichshofen. Pr. 4 Thlr. 5 Sgr. 

Diese sechsundvierzigste der Symphonien-Serie 
des herrlichen frischen Meisters gehört zu den sehr wenig 
bekannten, die in den Concerten selten oder nie vorkom- 
men. Freilich kann bei Meistern, deren Werke nach hal- 
ben oder ganzen Hunderten zählen, jedes Einzelne nur 
seltener an die Beihe kommen. Wir empfehlen Jedem, der 
noch keine vollständige Kenntniss der Symphonien die- 
ses Meisters haben sollte, diese Es -Symphonie in der 
vorliegenden Bearbeitung. Er wird aus derselben, wenn 
es ihm nicht an Sinn für das Heitere und Natürliche fehlt, 
reinsten und ungetrübten Genuss schöpfen und den 
Wunsch in sich gesteigert 6nden, auch die andern kennen 
zu lernen. 



Berichte. 

Berlin. Dem Monat November war es vorbehalten, unsere 
Concertgeber in geschlossener Phalanx auf das Feld der Ehre 
rücken zu sehen. Bei einigen unter ihnen mag dies Feld einst- 
weilen wohl nur ein Feld der Ehre bleiben, indessen sind sie 
doch auf dem Kampfplätze wohlgerüstet erschienen , und wer 
einmal den Lorbeer errungen, dem werden auch später die gol- 
denen Früchte des Sieges nicht fehlen. Unmöglich kann ich 
die Programme all der vielen stattgehabten Goncerte Nummer 
für Nummer durchgehen; nur eine kleine Blumenlese werde 
ich mir gestatten, und zwar nicht allein um der besonders duf- 
tigen Blüthen, sondern auch um etlicher unnützer Pflanzen wil- 
len. Eine der letztgenannten Gattung angehörige bot uns das 
erste Abonnementconcert des vielköpfigen Goncertgebers , ge- 
nannt »Frauenverein zum Besten der Gustav-Adolf-Stiftung«, 
nämlich eine Motette von dem allbekannten Barden Kücken. In 
Italien soll man Polka's auf der Orgel spielen und hie und da 
eine Banda zur Aufführung beliebter Opernmelodien während 
des Gottesdienstes in der Kirche aufstellen. In ähnlicher Weise 
fasst Kücken die Kirchenmusik auf. Er singt in der Kirche vne 
im Salon; nur eine Art von Themen ist ihm bekannt, die so- 
genannte Bänkelsängerphrase ; nur eine Art der Harmonisaüon 
ist ihm geläufig, die dem Ohre eines jeden dilettirenden Indivi- 
dumns eingänglichste ; der polyphone Styl hat ihn nie [beun- 
ruhigt. Dass Kücken diese Motette geschrieben, mache ich ihm 
nicht zum Vorwurf , aber dass der Director des Domchors 
das ihm zur Leitung untergebene rühmlichst ausgezeichnete In- 
stitut dazu missbraucht, dergleichen Unwürdigkeiten öffentlich 
auszuführen, das verdient eine um so ernstere Rüge, als eine 
Wiederholung der Motette in der Domkirche wenige Tage später 
stattfand. 

Von den Abonnementcyklen für Kammermusik traten drei 
mit den Erstlingen ihrer dieswinterlichen Goncerte hervor. Zu- 
erst die Herren Engelhardt, Helmich und Zürn, später 



die Herren Zimmermann und Stahlknecht unter Mitwir- 
kung des trefflichen Pianisten Herrn Gustav Schumann und 
zuletzt eine neue künstlerische Vereinigung der Herren Ehr- 
lich, de Ahnaund Espenhahn, über welche letztere zu be- 
richten ich ausser Stande bin, da eine gleichzeitige andere Musik- 
aufführung mich daran verhinderte, sie zu hören. Die beiden erst- 
genannten Unternehmungen bestehen seit Jahren, haben bereits 
in diesen Blättern eingehende Beurtheüung gefunden und sind so- 
wohl ihren Pnncipien, wie der künstlerischen Vollendung ihrer 
Productionen nach dieselben geblieben, weshalb ich nur ihr 
ferneres Vorhandensein constatire, welches in Bezug auf die 
Soireen der Herren Zimmermann und Stahlknecht um so wich- 
tiger ist, als in denselben allein noch das Streichquartett ge- 
pflegt wird, da Ferdinand Laub den Berlinern allen Ernstes Valet 
gesagt zu haben scheint. 

Die Direction der Goncerte der «Gesellschaft der Musik- 
freunde« hat Herrn von Bülow nicht verhindert, auch in die- 
sem Winter seine Soireen für ältere und neuere Glaviermusik 
fortzusetzen. Aus dem Programm der ersten am 8. Nov. stalt- 
gehabten Soiree pflücke ich, im Gegensatz zu der obener- 
wähnten Motette schauerlichen Andenkens, eine duftige Blüthe. 
Es ist dies Friedrich Kiel's Op. 47, Das Werk war mir be- 
reits wohlbekannt und lieb, als ich es von Herrn v. Bülow spie- 
len hörte. Dennoch war der Eindruck, den es auf mich machte, 
fast ein neuer. Der meisterliche Vortrag, der mit vollendeter 
Technik und feinster Erkenntniss der Gomposition eine jede, 
auch die verborgenste Schönheit derselben in das rechte Licht 
setzte, mag nicht unwesentlich daran Theü haben. Aber ich 
meine auch gerade in dieser dem Kiel'schen Werke innewoh- 
nenden Kraft, aufs Neue tiefen, künstlerischen Eindruck her- 
vorzurufen, den Beweis ächter Schönheit zu finden. Wahrlich 
diese achtzehn Variationen stellen nicht allein der Gelehrsamkeit, 
sondern auch der Gefühlsinnigkeit, der Phantasie und dem Ge- 
schmacke des Gomponisten ein so glänzendes Zeugniss aus, ^e 
es nicht oft ertheilt wird. Die das Werk beschliessende Fuge 
steht meiner Ansicht nach nicht auf gleicher Höhe mit dem Vor- 
hergehenden, wenn sie auch an und für sich in durchaus wür- 
diger Weise das Ganze abschliesst. 

Unter den Goncerten grösserer Art zeichnete sich das vom 
Stern'schen Gesangverein zu Felix Mendelssohn's Ge- 
dächtnissfeier veranstaltete in jeder Beziehung aufs VortheU- 
hafteste aus. Nicht allein war das Programm, bestehend aus 
dem 95. Psalm, der Walpurgisnacht und den von der Loreley 
vorhandenen Fragmenten (Ave Maria, Hochzeitsmarsch mit 
Ghor und Finale), vorzüglich gewählt, es wetteiferten auch die 
ausführenden Orchester-, Ghor- und Solokräfte miteinander, 
diese Gedächtnissfeier zu einem acht künstlerischen Feste edel- 
ster Art zu machen. Neben unseren rühmlichst bekannten 
Stützen des höheren Goncertgesanges, den Herren Krause und 
Otto, viirkte eine junge Altistin, Fräul. Pressler, mit, deren 
bedeutende Stimmmittel gute Erwartungen für die Zukunft er- 
regen. Selbst unsere gefeierte Primadonna, Frl. Lucca, hatte 
gern, dem dahingeschiedenen Meister zu Ehren, ihre Mitwir- 
kung durch Uebernahme der Partie der Leonore ge^^ährt, und 
die gestrenge Intendanz gestattete es zum ersten Male, dass 
ihr Juwel auch im Goncertsaal glänzen durfte. Für derartige 
Goncerte ist leider bei uns kein genügend grosser Raum vor- 
handen ; Hunderte erhalten keine Eintrittskarten und diejenigen, 
welche glücklich genug waren, für einen solchen Abend das 
Recht des Zuhörens zu erlangen, womit noch keineswegs 
immer das des Zusehens verbunden ist, diese werden einge- 
pfercht in einer Weise , die eben so grosse Unbequemlichkeit 
verursacht, als sie den Kunstgenuss beeinträchtigt. So hat denn 
nicht nur Leipzig, sondern auch Berlin seine Goncertsaalfrage, 
welche um so brennender wird, wenn wir des Postulates einer 
Orgel gedenken, deren Vorhandensein in andern, als Kirchen- 
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räumen, auch bei uns noch, wie so vieles Andere, zu den from- 
men Wünschen gehört. 

Die Friedrichwilhelmstädtische Bühne, welche ohne Offen- 
bach elendiglich verschmachten müsste, brachte vor Kurzem 
eine zweiaktige Burleskoper des genannten Componisten, »Die 
Schwätzer von Saragossa«. Es lässt sich auf dies Erzeogniss 
der Offenbach'schen Muse eigentlich alles Das anwenden , was 
oftmals über andere ihrer Producte gesagt ist. Im Uebrigen ist 
das Ganze eine Caricatur ohne eigentliches Interesse. Die Mu- 
sik bewegt sich meist im Famüienkreise alter Offenbach'scher 
Themen und bekannter dort heimischer Manieren ; überschreitet 
sie aber diese Grenze, so eignet sie sich hie und da fremdes 
Eigenthum an. Das Schlimmste aber ist, dass sie vergessen hat, 
sich bei ihrer diesmaligen Expedition mit den zwei bis drei ein- 
und durchschlagenden Nummern versehen zu lassen, mit denen 
der Maestro sonst seine Werke auszustatten pflegt, um, sie als 
Köder und Angelhaken zugleich benutzend, das Publikum ge- 
wissermaassen bei den Ohren zu fangen. 

Kehren wir der Bühne den Rücken und wenden wir uns 
der Kirche zu, so liegt mir noch die Pflicht ob, eines grösseren 
Werkes zu gedenken, welches am 13. Nov. unter Leitung des 
Componisten im Dom zur Aufführung gelangte. Es ist dies »die 
ewige Heimath« , Oratorium nach Worten der heiligen Schrift 
und des Gesangbuches von Hermann Küster. Wenn es an 
und für sich anerkennenswerth und verdienstlich zu nennen, 
dass ein Kind unserer Zeit sich überhaupt so ernstem Schaffen 
zuwendet und in nicht allzulangen Zwischenräumen mit neuen 
Oratorien vor die Oeffentlichkeit tritt, so ist doch auch wiederum 
sehr zu beklagen, dass mit so ernstem Streben und so grossem 
Fleiss nicht mehr Talent und strengere Selbstkritik verbunden 
sind. Die letztere müsste längst den gänzlichen Mangel des 
ersteren erkannt und die Productionen, wenigstens die öffent^ 
liehen, auf ein Minimum beschränkt haben. An dem Küster - 
sehen Werke vermag nur der daraus sprechende gute Wille 
mich mit der offen daliegenden Unfähigkeit des Selbstschaffens 
oder der Nachahmung fremden Schaffens zu versöhnen. Nicht 
einmal polyphone, instrumentale oder Formengewandtheit ver- 
decken das grosse Deficit einigermaassen, das sich herausstellt, 
sobald man die selbstgestellte Aufgabe mit der Lösung dersel- 
ben vergleicht. Ob übrigens der mystisch-didactisch-dogma- 
tische, fjir meinen schwachen Verstand unverständliche, zu- 
sammenhangslose und vor allem unmusikalische Text überhaupt 
das ist, was er zu sein vorgiebt, nämlich ein Oratorium, dies 
erscheint mir noch sehr zweifelhaft. — Ich schh'esse für dies- 
mal mit dem verminderten Septimenakkord der »ewigen Hei- 
matha, den ich, wenn möglich, bei Gelegenheit meines nächsten 
Berichtes in den grossen Dreiklang irgend einer tüchtigen und 
frischen musikalischen Tbat eines noch hier unten Heimathbe- 
rechtigten aufzulösen gedenke. Richard Wüerst. 



Bremen, rv» Der sogenannte Freimarkt, welcher trotz ein- 
geführter Gewerbefreibeit sein überflüssiges Dasein hier immer 
noch behauptet, pflegt in den letzten Tagen des October statt- 
zufinden. Es ist dies die Dulderwoche für alle menschlich füh- 
lenden Ohren, denn alles anwesende Gesindel hat während die- 
ser Zeit die Erlaubniss, mit Drehorgeln und andern Marterwerk- 
zeugen in den Strassen herumzuziehen und — zu martern.*) Am 
34 . October, Mittags, mit Eintritt der 1 2. Stunde, hört, wie durch 
Zauberschlag, das Getöse auf. Der Mensch, mit bewussten 
Ohren, fängt hierauf sogleich an, das harmonische Gleichgewicht 
seiner Organe wiederherzustellen, um das nur wenige T^ge 
nachher stattfindende erste Privatconcert würdig und als empfäng- 



*) Wie in Leipzig die Messwochen und der sogenannte Tauchaer 
Jahrmarkt, schrecklichen Gedenkens 1 D. Red. 



lieber Gast besuchen zu können. Das diesjährige erste Privat- 
concert war in jeder Hinsicht genussreich, denn neben gut ge- 
wählten Orchestersachen hatten wir das Ehepaar Joachim als 
Gaste. Die Orchestemummern waren : Symphonie von Mozart 
(Esdur), Ouvertüre zu Faniska von Gherubini und Ouvertüre 
zu Leonore von Beethoven (Gdur) Nr. 3. Die Ausführung die- 
ser Werke war vorzüglich gelungen und machte unserm Orche- 
ster, sowie dessen Dirigenten , Herrn Musikdireclor Reinthaler, 
alle Ehre. In der Symphonie hätten wir den ersten und letzten 
Satz wohl etwas schneller gewünscht, doch war es so keines- 
wegs störend. Die Ouvertüre von Beethoven ist ein Liebling 
unseres Orchesters. Sicher und schwungvoll wurde sie auch au 
diesem Abend durchgeführt. Das Publikum hätte solchen Lei- 
stungen gegenüber etwas lebhafter sein können. Herr Concerl- 
director Joachim trug das Ylolinconcert von Beethoven vor; 
ausserdem noch : Andante von Molique und Präludium von S. 
Bach. Joachim spielte — über das wie braucht man wohl 
keine Worte zu verlieren. Er begeisterte das Publikum mehr 
als je und wiederholte, nach förmlichen Applaussalven, das 
Präludium von Bach, wobei er eine Ausdauer im rechten Arm 
entwickelte, die eigentlich über das Menschliche hinausgeht. 
Frau Joachim sang die Arie »Che faro« aus »Orpheuse von 
Gluck so hinreissend schön , dass wir uns nicht erinnern , sie 
jemals so vollendet gehört zu haben. Hier ist dramatisches Le- 
ben, welches sich stets innerhalb der Grenzen des Schönen 
hält, verbunden mit grossartigen Stimmmitteln, die bis zur Vol- 
lendung ausgebildet sind. Kolma's Klage von Schubert und 
Reiselied von Mendelssohn wurden von dieser Sängerin ersten 
Ranges ebenfalls in genialer Weise vorgetragen. 

Auch die Symphonieconcerte haben bereits ihren Anfang 
genommen und lieferten folgendes erstes Programm : Sympho- 
nie von Haydn (Ddur) Nr. 2, Ouvertüre zu Ruy Blas von Men- 
delssohn und Symphonie von Beethoven (Bdur) Nr. 4. Die 
Ouvertüre \on Mendelssohn vnrd in den Privatconcerten als 
brillante Schlussnummer so oft al^ möglich vorgeführt und im- 
mer mit Freude begrüsst. Fühlt jedoch die Direction der Sym- 
phonieconcerte die Verpflichtung, auch ihrerseits Wiederholungen 
dieser Ouvertüre veranstalten zu müssen, so ist sie entschieden 
im Irrthum. Die Aufgabe dieser Concerte besteht, unseren Ver- 
hältnissen gegenüber, jedenfalls darin, weniger Bekanntes oder 
geradezu Neues zu Gehör zu bringen. Nur in diesem Falle wird 
es möglich sein, das Publikum hinreichend und dauernd dafür 
zu interessiren. Die Ausführung an diesem Abend war nicht 
durchgängig untadelhaft zu nennen. Unreinheit in den Blasin- 
strumenten machte sich oft störend bemerkbar, auch war unser 
Reinthaler, ganz gegen seine Gewohnheit, sehr für heftige Tempi. 
Gut gelungen waren der erste und letzte Satz der Haydn'schen 
und die ersten Sätze der Beethov«n*schen Symphonie. 

Ein Quartettabend der Herren Jacobsohn (Violine IJ, Weher 
(Violine II) , Böhm (Viola) und Weingardt (Cello) brachte zwei 
Quartette: Gdur von Haydn und Fmoll von Beethoven. Beide 
Quartette waren sorgfältig einstudirt und machten , besonders 
in technischer Hinsicht, einen durchaus befriedigenden Ein- 
druck. Ausserdem wurde von den Herren D. Engel (Pianofortej, 
Jacobsohn«und Weingardt ein Trio von Marschner (Gmoll) vor- 
geführt. Mit der Wahl dieses Trio's können wir uns nicht ein- 
verstanden erklären, denn es gehört unbedingt nicht in solche 
Gesellschaft. Die Ausführung liess nichts zu wünschen übrig. 

In einem Quartettabend der Herren Concertmeister Böttjer 
(Violine I), Arnold (Violine II), Sastedt (Viola) und Cabisius 
(Cello) kamen die Quartette : von Mozart (C dur) und von Beet- 
hoven (Gdur) zu Gehör. Seit mehreren Jahren schon besteht 
diese Quartettgesellschaft und hat ein zahlreiches Publikum um 
sich versammelt, welches sich gern an ihren Leistungen erfreut. 
So auch an diesem Abend. Ein von den Herren Biermann (Piano- 
forte) , Böttjer imd Cabisius vorgeführtes Trio von Bargiel war 
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hier neu und hat uns sehr interessirt. Das Streben / Neues zu 
bringen, ist sehr lobenswerth, wenn, wie hier, guter Geschmack 
die Wahl des vorzutragenden Werkes leitet. Herr Biermann 
spielte die Glavierparthie mit Kraft und Energie. 



Leipzig, 4. December. S. B. Der Besuch der Frau Clara 
Schumann ist für jede Stadt Deutschlands , wo man sie einmal 
schätzen gelernt hat, ein musikalisches Fest , um so mehr für 
Leipzig, wo sich an ihr Erscheinen so vielfache Erinnerungen 
einer früheren Zeit knüpfen; sagen wir auch: einer — schö- 
neren Zeit; denn das Zusammentreffen und Wirken verschie- 
denartiger wirklich bedeutender künstlerischer Persönlichkei- 
ten, das ist es doch, was einer Stadt wahren Reiz und frisches 
Leben verleiht. Doch zurück zu Frau Schumann ! Wir sagten, 
ihr Erscheinen bereite immer ein musikalisches Fest. Dabei 
vergessen wir nicht etwa, was in Büchern und Zeitungen gegen 
sie und ihr Spiel, zum TheU in recht hämischer Weise, vorge- 
bracht wurde ; auch wollen wir nicht gesagt haben , dass ihr 
Spiel immer tadellos und frei sei von Schattenseiten. Dennoch 
betonen wir mit vollem Bewusstsein das Festliche ihrer Er- 
scheinung. Denn von Frau Schumann weiss man, dass sie, wenn 
sie sich an's Ciavier setzt , nur Schönes , Gediegenes , Ernstes 
spielt; wir müssen bei ihr nicht, wie bei den Dutzendvirtuosen, 
mit einem guten Stück zwei schlechte oder langweilige und unbe- 
deutende in Kauf nehmen. Man weiss ferner, dass das gewählte 
Stück im richtigen Geiste, mit tiefem Yerständniss und in vol- 
lendeter Ausführung geboten werden wird. Besonders weiss 
man das bei Stücken mit Begleitung ; weniger bei Solosachen, 
wo es Frau Schumann, wahrscheinlich unbewusst, nicht selten 
passirt, dass ihr Einzelnes schneller unter den Fingern fort- 
läuft, als recht und gut ist, — ein Fehler, den die oben be- 
zeichneten Gegner der Frau Schumann gründlich auszubeuten 
wussten, ohne aber in musikalischen Kreisen das Ansehen der 
Künstlerin und ihre Zugkraft zu mindern. 

Und so war denn auch diesmal ihr Vortrag des Beethoven - 
sehen G dur-Concerts eine wahre Wohlthat für Jeden, der diese 
herrliche Composition kennt*) und weiss, wie sie gespielt wer-' 
den muss. Uns wird wenigstens allemal gleich in den ersten 
S Takten flau zu Muthe, wenn sich Jemand an sie wagt, der 
nicht so »geschwinde Finger« hat wie Frau Schumann, der 
namentlich die Sechzehnteldoppeltriolen nicht auf das Huriigste 
herausbringt und deshalb das Thema in einem Jammertempo 
spielt, wobei Einem die Augenlider müde werden. Oder hat 
Beethoven wirklich die schnellen Tempo's durchaus verschmäht? 
Schrieb doch ein Kritiker im Jahre 4 796 über ihn, er werde 
»allgemein wegen seiner besonderen Geschwindigkeit und 
wegen den ausserordentlichen Schwierigkeiten bewundert, 
welche er mit so vieler Leichtigkeit exequire« (vergl. Nr. 43 
d. Bl. erste Seit«). Nun so wollen Mrir denn auch dieses Con- 
cert nur von Sqlchen hören, die in den Fingern kein Hinderniss 
haben, wenn es gilt, die Poesie, die darinsteckt, an's Licht zu för- 
dern. Minder trefilich als die Solistin fanden wir die Begleitung des 
Orchesters. Man dürfte dieses Concert geradezu einmal gründ- 
lich neu Studiren, denn weder besonders feines Ensemble, noch 
genügende Betonung tmd geistvolle Auffassung könnten wir dies- 
mal dem Orchester nachrühmen. Vor Allem dürfte das Thema 
des ersten Satzes von den Streichern nicht so schwerfällig wieder- 
gegeben werden. ;- Das andere Stück, welches Frau Schumann 
spielte, waren Mendelssohn's Variations serieuses und die Aus- 
führung derselben nach vielen Seiten hin bewunderungswürdig ; 
nur wurden eben hier einige Variationen nach unserer Üeber- 
zeugung im Tempo überstürzt. 

*) Die Cadeazen waren vod Frau Schumtna selbst componirt ; 
die letzte fanden wir zu lang gegenüber Beethovens Bemerkung da- 
selbst : 91a cadenza sia curia !« 



Das Programm des ganzen Concerts hatte man, offenbar im 
Hinblick auf den gefeierien Gast, besonders gut gewählt: Mo- 
zart (Gmoll-Symphonie), Haydn (Sturm-Chor), Beethoven 
(Clavierconceri) , Schumann (Genoveva-Ouvertüre) , Men- 
delssohn (obige Variationen), und zum Schluss Woldemar 
Bargiel (bekanntlich Halbbruder der Frau Schumann): der 
4 3. Psalm, ein interessantes neues Werk, das Kennern und 
Laien Freude machte. Man darf allerdings bei diesem Psalm 
nicht die Kirche als den Ort betrachten, wo er hingehört. 
Bargiel hat offenbar ein Concertstück schreiben wollen, dessen 
religiöser Text zu einer malerischen Behandlung Veranlassung 
gab. Der Anfang freilich ist nicht allein ernst, er ist auch in 
kirchUchen Formen gehalten. Später aber machen sich Ele* 
mente geltend, die zu dem Styl des Anfangs nicht recht pas- 
sen, und daher wenigstens augenblicklich frappiren. Wir kön- 
nen hierauf heute nicht näher eingehen, sondern werden, da der 
Psalm demnächst erscheint, ein andermal auf denselben zurück- 
kommen. Nur soviel ist noch über das Aeussere zu sagen, dass 
hier ein vollkommen wohlklingendes, musikalisch durchaus lo- 
gisches Stück vorliegt, frei von aller Krankhaftigkeit. 

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass der Flügel, auf dem 
Frau Schumann spielte, bei dem Beethoven'schen Concert in 
einigen Regionen mit dem Orchester übel stimmte ; ferner dass 
das mit Chorsängern vollgepfropfte Orchester dem Klang des 
Flügels Schaden zufügte, so dass manche Stellen an Wirkung 
beträchtliche Einbusse erlitten. 



Nachrichten. 

Deiuenigen Lesern, welche sich unterrichten wollen, wie es mit 
der »Umkehr Berlioz' zu einfach-natürlicher Gestaltungsweise« steht, 
die er angeblich in seinen Trojanern durchgeführt h«d>en soll, em- 
pfehlen wir einen sehr interessanten Bericht aus Paris in Nr. 46 der 
Niederrh. Musikztg. Derselbe enthält nicht blos eigene Ansichten über 
das Werk, sondern er citirt auch die wichtigsten, verschiedensten und 
tüchtigsten Pariser Stimmen der Kritik. 

Der Instrumentalverein in Heidelberg, geleitet vom Musilcdi- 
rector Boch, gab am 29. October sein erstes Winterconcert. Das Pro- 
gramm brachte die 4. Symphonie von Beethoven und die Freischütz- 
Ouvertüre ; als Soüsten wirkten der Violinist Herr E. Wirth und die 
Altistin Frl. Auguste Götze aus Weimar mit. Es sollen im Ganzen 
7 grosse Concerte im Winter stattfinden. 

Am 8. November fand in Pesth das erste diesjährige Concert 
für Kammermusik, veranstaltet von den Herren Spiller, Kirchlecbner, 
Möldner und Szuk, statt, und wurde in demsell)en ein Ciavierquintett 
von C. Grädener (G-moU, Op. 7), und Beethoven's Streichquartett in 
B-dur, Op. 4 SO, zur Aulftthrung gebracht. Das erste Scherzo des 
letzteren Werkes wurde stürmisch zur Wiederholung verlangt. 

Im 3. Concert des Breslauer Orchester-Vereins am 9. Novbr. 
unter Direction von Damrosch wurde eine Symphonie von Ph. Em. 
Bach, Haydn's Sturmchor, Beethoven's Meeresstille und glückliche 
Fahrt und Mendelssohn's Sommernachtstraum-Musik aufgeführt. 

Im zweiten Abonnementconcert in Hannover kamC.jReinecke's 
Ouvertüre zu »Dame Kobold« unter der Leitung des Componisten zur 
Aufführung und fand lebhaften Beifall. Frau Joachim entzückte durch 
den Vortrag einer Händel'scfaen Arie und mehrerer Lieder von Schu- 
bert und Mendelssohn. — Frau von Bronsart debütirte mit einem 
selbst componirten Clavierconcert, das aber sich als langweilig und 
geschmacklos erwies. Den Schluss des Concerts bUdete Mendelssohn's 
A moH-Symphonie. 

Die Münchener Concertsaison wurde am AUerbeüigentage mit 
dem ersten Odeonsconcerte eröffnet. Auffeilend war die trostlose 
Leere des Saales. Auch die Quartettsoir^n des Herrn Walter und 
seiner Genossen haben bei verhältnissmässig geringer TheUnahme des 
Publikums begonnen. 

Der städtische Mosikverein in Bozen hat in seiner letzten Gene- 
ralversammlung nach Darlegung der Rechnung beschlossen, sich fer- 
nere 3 Jahre fortzusetzen, von den bemittelteren Schülern ein ünter- 
richtsgeld zu erbeben, dem GapeUmeister Nagiller »für seine mühe- 
volle Verwendung« zu danken und ihn durch eine anzubahnende 
Erhöhung des Gehalts dem Verein zu erhalten. 



851 



Nr. 50. 9. December. 1 863. 



852 



Herr Pasdeloup hat in Paris id seinen Populär-Concerten den 
gewagten Versuch gemaclit , eine Bach'sche Orchester-Saile aufzu- 
führen. Wir finden es ganz begreiflich, dass das französische Publi- 
kum derselben vorerst blos einen »Beifall der Achtung« entgegen- 
brachte. Die Orchestermusik S. Bach's ist nicht diejenige, die das 
Verständniss des Meisters öffnet, — man versuche es mit einer Auf- 
führung der Matthäuspassion I — 

Dr. J. J. Maier soll in den Hofbibliotheken von Paris und Ber- 
lin zwei werth volle Partitur-Manuscripte vonAUesandroScarlalti auf- 
gefunden haben, nämlich eine Oper La Griselda , und eine komische 
Oper Laodicea e Berenice. 

Herr L. Nohl hat in Nr. 46 der Wiener »Recensionen« einen Ar- 
tikel über Chr. G. Neefe (Beethoven's Lehrer) veröffentlicht, der 
bereits als Vorläufer der kürzlich versprochenen Biographie des Mei- 
sters gelten kann. Herr Nohl wird demnach gewiss mit derselben 
geschwinder fertig sein, als die Herren Jahn und Thayer. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
5. December : »Richte mich Gott« etc. von Mendelssohn. »Herr I Wer 
wird wohnen in Deinem Haus?« von M. Hauptmann. 



Zeitungsschan. 

lieber das erste diesjährige Concert der Wiener Singakademie 
berichtet Dr. Hanslick in der »Presse« in so erfreulicher Weise, dass 
wir unseren Lesern Einiges davon mittheilen wollen. 

Zuerst wünscht Dr. Hanslick der Singakademie zu ihrem neuen 
Dirigenten Glück : »Indem die Gesellschaft Brahms an das verwaiste 
Pult berief, hatte sie den heilsamsten Entschluss gefasst, der in ihrem 
Fall sich denken lässt. Eine jugendliche Kraft, die mit ihrer unver- 
brauchten Frische eine seltene Ruhe und Reife verbindet , ein ebenso 
hochbegabter Tondichter, als verständnissvoller Dirigent ist nun ihr 
Führer.« Dann wird weiter berichtet : »Die Sing-Akademie eröffnete 
ihre Production mit 8 e b a s t i a n B a c h's (hier noch nicht aufgeführ- 
ter) Cantate : »Ich hatte viel Bekümmerniss«. Sie ist unstreitig eine 
der schönsten, vielleicht die schwungvollste aus der langen Reihe der 

Bach'schen Cantaten. Der Inhalt ist mit der prägnanten Kürze 

einer Thesis in den Worten des ersten Chors ausgesprochen : »Ich 
hatte viel Bekümmerniss, aber deine Tröstungen erquicken meine 
Seele«. Aus diesem mit der Einfachheit einer schlichten Erzählung 



vorgebrachten Thema entwickelt Bach ein ergreifendes Seelen- 
gemälde, eine Art geistlicher Tragödie. Das Ringen des geängstigten 
Gemüthes, hier zum Verzweiflungssturm aufbrausend, dort zum 
Scheintod der Resignation besänftigt, klärt sich immer mehr in der 
Zuversicht auf Gottes Hilfe, und erhebt sich schliesslich zu trium- 
phirendem Aufschwung. Die Cantate besteht aus einer kurzen Or- 
chester-Einleitung (»Stnfonia«) und acht Vocalsätzen. Von den Solo- 
gesängen gebührt die Palme unstreitig der ersten von einer Soio- 
Obo& umrankten Sopran-Arie in C-moil, deren pietistisches Wasser 
Bach in den echtesten Wein der Poesie zu verwandeln wusste. Die 
Arie hat eine Süssigkeit, wir möchten sagen Jugendlichkeit der Me- 
lodie, wie wir sie bei Bach selten antreffen ; wir möchten , so uner- 
heblich sonst bei Bach die Jahresringe sind , der frühen Entstehung 
dieser Composition (1744) etwas von diesem Reiz zuschreiben. Von 
den beiden Tenor-Arien wurde die zweite in F-dur nicht ohne Grund 
fortgelassen ; die erste, in F-moU, mit ihrem wunderbar harmonisir- 
ten, prophetisch auf Sc h u m a n n hinweisenden Ritornell ist ein echt 
Bach'sches Meisterstück. Ungleich geringeren Eindruck macht das 
breit ausgesponnene, in mancher Beziehung veraltete Duett zwischen 
Sopran und Bass. Die allegorische Figur der »gläubigen Seele« , be- 
kanntlich eine stereotype Erscheinung in der älteren protestantischen 
Kirchenmusik, tritt hier in uqmittelbare Beziehung zum Heiland. Von 
den Ch ören glaubt man bald diesen bald jenen mehr bewundern zu 
müssen, je länger man sich abwechselnd darein vertieft. Bereitet der 
Eingangschor mit würdiger Einfachheit der Stimmung den rechten 
Boden, so erhebt sich auf demselben der Chor : »Was betrübst du 
dich, meine Seele« zu riesiger Höhe, starrend im Reichthum polypho- 
ner Kunst, imd unerschöpflich in immer neuen Wendungen. Men- 
dels so hn's Composition derselben Worte steht in ihrer sanften Mo- 
dernität wie ein Kind daneben. Auch der folgende Chor : »Sei nun 
zufrieden, meine Seele«, mit seinem den Cantus firmus (»Was helfen 
uns die schweren Sorgen«) umspielenden Soloterzett zeigt uns die Po- 
lyphonie in ihrem eigentlichen Element, dabei in einer nur Bach er- 
reichbaren Freiheit der Bewegung. Die weithin strahlende Krone des 
Ganzen ist der Schlusschor : »Das Lamm, das erwürget ist«. Mit einer 
bei Bach auffallenden, destomehr an Händel mahnenden Sonnenklar- 
heit setzt der Chor unter dem Geschmetter von Trompeten und Po- 
saunen ein auf den Intervallen des C dur-Dreik längs machtvoll auf- 
steigendes Thema ein, das im Verlauf den Schmuck reichster Figura- 
tion siegreich durchdringt. Wie löst sich hier alle Misere des Lebens 
zur freudigsten Siegesgewissheit auf!« Im weitem Verlauf des Be- 
richts spricht Dr. Hanslick auch einige empfehlende Worte über die 
R. Franz'schen Bearbeitungen. 
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[236] Im Verlage von P. W. Ani«M in ElberfeM erschienen : 

L van Beethoven's 
sämmtliche Sinfonien 

für Pianoforte zu vier Händen 

bearbeitet von 

(Im Einverständnisse mit den Original Verlegern.) 

Diese Bearbeitung zeichnet sich vor allen bereits erschienenen 
durch künstlerischen Werth und sinniges Eingehen auf die Intentionen 
des grossen Tondichters aus. Mit wahrer Meisterschaft verstand es 
Herr Reinecke, die Errungenschaften des modernen Ciavierspiels zur 
möglichst treuen Wiedergabe der Orchestereffecte in Anwendung zu 
bringen. Ausserdem zeichnet sich die Ausgabe durch Eleganz und 
äusserste Correctheit aus. 

[257] Verlag von Breitkopf und Härtel in L e i p z i g. 

Palestrina^s Motetten 

in Partitur gesetzt und redigirt von Th» de Witt« 

Drei Bände. 
Erster Band ; Fünf-, sechs- und siebenstimmige Motetten. 
Zweiter Band : Fünf-, sechs- und achtstimmige Motetten. . 
Dritter Band : Fünf-, sechs- und achtstimmige Motetten. 
Preis Jedes Bandes 6 Thaler netto. 



[258] Verlag von Breitkopf und Ilftrtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen : 

Chronologisch-thematisches 

Yerzeiehniss sämmtlieherTonwerke 



Nebst Angabe der verlorengegangenen, unvollständigen, übertrage- 
nen, zweifelhaften und unterschobenen Compositionen desselben. 

Von 

L. Ritter von Köchel. 

Hochquart. Cartonnirt. Preis 6 Thaler. 
Dieses Werk , ein Erzeugniss rastlosen Fleisses und griindlicber 
Forschung, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Mozart's Pro- 
ductionen auf, zuerst in kurzer Uebersicht, nach systematischer Ord- 
nung, dann in chronologischer Folge mit ausführlichen Angaben über 
Originalhandschriften und Ausgaben, nebst zahlreichen historischen 
und andern interessanten Notizen. Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Mozart's von Otto Jahn genommen, für deren Besitzer 
sich das Köchel'sche Werk dadurch noch besonders empfiehlt. 



W. A. MOZART 

von 

Otto Jahn. 

4 Bände, mit Bildnissen und Musikbeilagen. 
Gr. 8. Cartonnirt. Preis 13 Thaler. 



Druck und Verlag von Breitkopf und Hartel in Leipzig. 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Yerantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 16. December 1863. 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 



Die Allgemeine MoBikatUehe Zeitung endteint rtgeimiMAg an Jedem Mittwoch nnd Ist durch alle PoBtftmter und Bnchhandlnngen sn besiehen. 
Preis: J&hrUch 5 Thlr. 10 Ssnr. TierteUfthrliehe Pränumeration 1 Thlr. 10 Ngr. Ameisen: Die ^eepaltene Petitseile oder deren Baom 2 K^r. 

Briefe und Gelder werden firanco erbeten. 

Inhalt: lieber Originalhandschriften von Mozart, Haydn etc. Von C. Ferd. Pohl. — Recensionen (Compositionen von W. F. G. Nicolai). 
Miscellen. — Belichte aas Frankfurt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — Erklärung. — Anzeiger. 



Ueber Originalhandschriften von Mozart, 
Haydn etc. 

Von C. Ferd. Pohl. 

Im British Museum befindet sich, wie dies auch bei 
Otlo Jahn und v. Küchel erwähnt ist, das Manuscript eines 
Chores von Mozart, welches derselbe nebst den bis damals 
gedruckten Compositionen von ihm, bei seiner Anwesen- 
heit in London (1764 — 65) dem britischen Museum als An- 
denken verehrte. Da diese Jugendarbeit Mozarts*) (wahr- 
scheinlich dessen erster Versuch im vierstimmigen Sat^ 
und wohl auch der einzige von ihm mit englischen Wor- 
ten) fast gar nicht bekannt ist, dürfte es von Interesse 
sein, dieselbe vollständig hier mitzutheilen. Wer die Ori- 



Chorus 



Soprane. 



Alte. 



Tenore. 



Basso. 
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ginalhandschrift sieht, wird gewiss das Blatt mit danker- 
füllter Ehrfurcht zum Schöpfer betrachten, der so sichtbar 
den Keim des werdenden Genius sich auch hier unver- 
kennbar entfalten Hess. Während der Text selbst mit 
ängstlicher Sorgfalt mehr gemalt als geschrieben ist, spricht 
sich bereits in den Noten eine für dies zarte Alter erstaun- 
liche Ferligkeit aus. Das Blatt ist von ungeschickter Hand 
stark und ungleich beschnitten, wobei auch ein Theil der 
Schrift gelitten hat. Folgende Notiz ist am obern Rande 
beigefügt : The above extremely curious and interesting Com- 
Position is in Mosarfs otvn hand-ivriting, The circumstance 
of his having written it fqr the express purpose of presenting 
it to the British Museum at the time that he visit^d England^ 
when he was about 7 years old^ is recorded in his Life by 
Nissen (vide Page 79). 

by Mr : Wolfgang Mozart 4 765. 
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*) Mozart ist bekanntlich 4756 geboren. 
I. 



Diese Originalhandschrift Mozart's ist mit folgenden ge- 
druckten Compositionen zusammengebunden : Zwei Sona- 

54 



855 



Nr. 51. 16. December. 1863. 



856 



ten , Madame Victotre de France gewidmet ; zwei Sonaten 
d jM*". la Comtesse de TessS; Air with Variat, ; Allegretto : la 
berg^e Silimene (Köchel Nr. 359] ; Arietta per CL m G-^moU 
(KtfcheINr. 30) — alle drei letzteren in London erschienen. 

Femer befindet sich unter den musikalischen Manu- 
scripten im British Museum eine Arie und Chor von Jos. 
Haydn. Im Catalog ist diese Gomposition foigendermaassen 
eingetragen : -nNor can I think my suit is vairm; a song and 
Chorus, in füll score, composed hy, and in the autograph by 
Joseph Haydn, in the year 4 794 , at the desire of the Earl of 
Abingdon, and by him given to T. Monsani, the celebrated 
flute player, wAo in 4824 presented il to the Brü. Museum, — 
M, Monsani states that it was intended to form part of an 
oratorio, but that Haydn never did more towards its comple- 
tion. The poetry is taken from the introductory stanses pre- 
fixed to Nedham's translation of Seiden' s y>Mare Clausuma. 

Datum und Unterschrift Haydn^s fehlen, doch sind 
beide Nummern vollständig in Stimmen und Orchester aus- 
geschrieben. 

Die Arie in D-moIl umfasst auf 4 Seiten 83 Takte und 
beginnt nach kurzer Einleitung 
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Nor can 1 think my suit is vain 

Der Chor in D-dur hat 499 Takte auf 48 Seiten und 
beginnt kräftig und unisono 
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*) they greatEndeavours to in-crea - se the Mahne pow-er 

Ein 3tes interessantes Heft wiu'de 4 843 dem Brü. Mus. 
von V. Novelle verehrt und enthält folgende Stücke in 
Manuscript : 

4) Aria buffa )>Ich bin der erste Buffo« zur Einschaltung 
in den Schauspieldireclor , von Mozart' s Sohn 4808 com- 
ponirt bei Gelegenheit einer Privataufftlhrung der Operette, 
am Geburtstag der Wiltwe Mozart's. 

2) Eine, von W.A. Mozart zierlich geschriebene Skizze 
einer Gomposition. 

3) Menuett in Es und Trio in D , ebenfalls von Mozart's 
Hand. 

4) Eine Abschrift des Recitativs und Arie der Su- 
sanne in Figaro nGiunse al fim. Mozart begleitete gewöhn- 
lich von dieser Abschrift seine Frau zum Gesänge und es 
befindet sich auch am Ende der Arie von seiner Handschrift 
eine kurze Cadenz beigefügt. 

5) Das Wichtigste — nämlich die vollständige vierhän- 
dige Sonate in B-dur in Mozart^s Handschrift (in Köchel 
mit «unbekannta bezeichnet). Am Ende befindet sich fol- 
gende Notiz : oDass diese Gomposition von meinem Bruder 
componirt und geschrieben ist , bezeuget seine Schwester 
Maria Anna Freyfrau von Berchtold zu Sonnenberg.« Noch 
ist beigefügt, durch welche Hände die Gomposition wan- 
dern musste, bis sie endlich ihre Ruhestätte gefunden. 

6] Eine Skizze von Beethoven, zwei Seiten füllend. 
Novelle erhielt sie von Madame Streicher in Wien am 
27. Juli 4829, an dem Tag, als er Beethoven^s Grab be- 
sucht hatte. 

7) Ein Ave maria (in F) von Neukomm, sehr nett ge- 
schrieben. 

8) Fuga pro Organo pleno (D-moll) eigens für V. No- 
velle componirt von Mendelssohn in Berlin, 29. März 4833 



*) Text nach dem Manascript. 



(die Fuge befindet sich in dessen Orgelcompositionen 
Op. 37) 
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9j Dieser Gomposition ist ein Brief Mendelssohn's bei- 
gefügt, der als Beispiel gelten könnte, mit w^elcher Leich- 
tigkeit sich Mendelssohn in englischer Sprache auszudrücken 
wusste. 

Nachschrift. Ein Zufall gab gerade nach Beendi- 
gung dieser Mittheilung, eine nicht uninteressante Veran- 
lassung, derselben noch Folgendes beizufügen : 

4 ) Jos. Street, Esq". in London, ist im Besitz eines drei- 
stimmigen Canons von Beethoven in dessen Handschrift. 
Der Besitzer war so gütig, eine Abschrift desselben zu ge- 
statten, um sie hier mittheilen zu können. 

8 stimmiger Canon von Lud. v. Beethoven. 
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S) Besitzt derselbe Herr noch die Originalhandschrift 
der vierhändigen Sonate in F-dur von Mozart 
Adagio. 

Sie hat stark gelitten und muss 

wahrscheinlich im Wasser gelegen haben. 

3) Endlich noch die Originalhandschrift der vierhändi- 

Allegro. 

gen Sonate in G von Mozart ^iZ p" ^ f g -j"^ 

bei welcher neben der Jahreszahl 29. May 4 787 noch »Land- 
strasse« beigefügt ist. Mozart hatte das Andante zuerst anders 



angefangen 



p^-^t^f- 



brach nach wenigen 



Takten ab, und fing auf einer neuen Seite mit der Verän- 
derung des Thema^s an, wie es dann geblieben ist. Beide 
Sonaten waren früher im Besitz von Andre in Offenbach 
und sind in KöchePs Catalog mit »unbekannta angeführt. 

4) Sei erwähnt, dass das Manuscript der bekannten A- 
moll-Sonate von Mozart noch im Jahre 4 848 im Besitz von 
Fux in Wien war. Derselbe verkaufte in seiner Krankheit 
einen Theil seiner Bibliothek nach Augsburg und es dürfte 
darunter auch diese Sonate gewesen sein. Unter den von 
Thalberg nach Fux' Tode angekauften Compositionen Mo- 
zart^s war sie nicht vorhanden. 
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Becensionen. 

C«Mpt8lti«Bei T«i W. V. fi. üictlil. 

Sechs Charakterstücke für das Pianoforte zu vier Händen. 
Op. 3. 3 Hefte. Zweite TOm Gomponisten durchgese- 
hene Ausgabe. Haag, Weygand und Comp. Pr. I . Heft 
22% Ngr. «. Heft < TWr. 5 Ngr. 3. Heft I Thlr. 

Sechs altniederländiscfae Lieder (Loverkens) von Hoflmann 
• von Fallersleben mit deutscher Uebersetzung vom Dich- 
ter, für eine Singstimme mit Begleitung des Fortepiano. 
Op. 9. Derselbe Verlag. Pr. i Thlr. 

Sechs desgleichen (2. Sammlung). Op. 4 2. Derselbe Ver- 
lag. Pr. i Thlr. 

— a — Nicolai ist Holländer, Musikdirecior im Haag, den 
Opuszahlen nach zu urtheilen noch ein junger Mann, in 
Deutschland aber noch wenig bekannt. Die vorliegenden 
Compositionen lassen uns in ihm einen begabten Mu- 
siker erkennen, der gute Studien gemacht hat und der 
in Holland hinlänglich fern steht von den »destructiven 
Tendenzen«, v^relche in Jung-Deutschland die Talente ent- 
weder aufreiben oder in eine gefährliche Richtung treiben. 
Vielmehr sieht man deutlich, dass der Componist sich jene 
glückliche Naivetät erhalten hat, die zur Production nötbig. 
Die Reflexion und der überkritische Geist hat ihm nichts 
an. Er scheint ein bestimmtes Publikum im Auge zu ha- 
ben, für das er schreibt, und sich wenig darum zu beküm- 
mern, ob die nach absolut Neuem Lüsternen darüber die 
Achseln zucken und ihn der Vergangenheit zuweisen. 
Uebrigens l&sst der Styl seiner Sachen erkennen, dass er 
mit der neueren deutschen Musik bis Schumann bekannt 
ist, denn es finden sich mitunter, obwohl sehr bescheidene 
uud mehr zufällige Reminiscenzen an letzteren. Sein Sinn 
scheint aber durchaus auf das Klare und Einfache gerich- 
tet , daher von den Schattenseiten der neueren Musik auf 
ihn nichts übergegangen ist. Eher könnte man zuweilen 
über allzu naive Züge verwundert sein und einen Nach- 
klang aus entschwundenen Zeiten zu vernehmen glauben. 
Mitunter wieder verschmilzt die neuere Melodik in seinen 
Sachen recht glücklich mit der Wohlordnung und dem 
Wohlklang des classischen Styls. 

Der Eindruck, den diese Compositionen in Deutsch- 
land hervorzubringen geeignet scheinen, dürfte daher ein 
verschiedener sein. Diejenigen, welche ihr Augenmerk 
hauptsächlich auf die Merkmale eines DpersOnlichen Styls« 
richten, aufsneue Errungenschaften« und wie diese Schlag- 
worte alle heissen, werden von ihr wenig Aufhebens 
machen können. Diejenigen dagegen v^erden eher be- 
friedigt sein, welche vor Allem auf hübsche Melodie, Klar- 
heit des Satzes und der Form sehen. Diejenigen aber, 
welche nicht der Meinung sind, die Erstlingswerke eines 
Gomponisten müssen strotzen von himmelstUrmenden Ideen 
oder absichtsvollen Verletzungen altbewährter Regeln, 
und welche bei so niedrigen Opuszahlen noch auf eine 
Weiterentwicklung des Gomponisten rechnen, wer- 
den sich bei der Reurtbeilung etwas vorsichtig verhalten 
und gerne zuwarten, ob derselbe sich etwa noch vertieft 
und vervollkommnet. 

Giebt man es auf, unserem holländischen Gomponisten 
ein entschiedenes Horoskop zu stellen, und hält sich ein- 
fach an das Vorliegende , so möchte man wohl den vier- 
händigen Stücken vor den Liedern den Vorzug geben. Rei 
absoluter Anspruchslosigkeit enthalten sie recht anspre- 
chende freundliche Elemente. Die Harmonik ist zwar sehr 



einfach, aber nicht gerade arm, wenigstens bei weitem 
nicht so arm, wie man sie in Saionstücken findet, und der 
gute Musiker ist überall zu erkennen. Wüsste man, wel- 
cher Absicht oder welchem speciellen Zweck sie ihre Ge- 
burt verdanken, ob sie nämlich etwa für bestimmte Per- 
sönlichkeiten, etwa Schüler, geschrieben sind , so würde 
sich ein bestimmterer Maassstab der Reurtbeilung anlegen 
lassen. Legt man den rein componistischen an, so schei- 
nen, um Einzelnes zu erwähnen, die Regleitungsformen von 
Nr. 4 etwas gar zu bequem : 



I tftf fft 
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Nr. 2 mussmanalsein recht zartes und harmonisch-hübsch 
geführtes Stück bezeichnen. Das Thema von Nr. 3 will zu 
wenig sagen und klingt im Forte eigentlich unschön, da- 
gegen in Nr. 4 das Thema mit seinem stockenden und all- 
mälig in melodischen Fluss kommenden Anfang bei hüb- 
scher Regieitung ein sehr artiges Stück giebt. Nr. 5, ein 
Allegro marziale, ist unter den schnellen Stücken das 
reichste ; das Thema klingt an Schumann an , wird aber 
ziemlich selbständig und recht wirksam durchgeführt. 
Nr. 6 hat im Thema eine starke Reminiscenz an ein Haydn'- 
sches Symphonie-Finallhema , erhält aber durch die Re- 
gleitung allerdings eine veränderte Färbung. 

Zu den Liedern übergehend, vnrd man den rechten 
Standpunkt zu ihrer Beurtheilung dann finden, wenn man 
sie als zwischen dem eigentlichen Volksliede und dem mo- 
dernen Kunstliede in der Mitte stehend betrachtet. Für 
das Volkslied sind die Melodien zu wenig in das Ohr fal- 
lend , und würde sich dafür nur die Form des Stro- 
phenliedes eignen, welche aber hier nicht durch- 
gängig angewendet ist. — Für das Kunstlied sind die Texte 
zu naiv, und die harmonische Regleitung des Glaviers nicht 
selbständig und reich genug. Nun sind wir der Meinung, 
dass Halbheit hier wie überall nicht zu loben sei, und 
glauben, dass der Gomponist sich entschieden mehr an die 
einfache Form des Volksliedes hätte halten und das Durch- 
componiren, sowie gewisse Effektmittel hätte vermeiden 
müssen, wollte er anders seinen Texten getreu bleiben, 
und Tonbilder von einheitlicher Stimmung hinstellen. So 
wissen wir nicht, warum Nr. 1 in Op. 9 nicht einfach eine 
Wiederholung derselben Melodie bringt. Dieselbe wäre 
weit eindringlicher geworden, hätte Nicolai im 8. Takt der- 
selben auf der Tonika geschlossen, und den folgenden Text 
derselben Melodie zugetheilt. In Nr. 2 scheint uns der 
Gegensatz von Dur und Moll keineswegs nöthig, er zerstört 
im Gegentheil die Einheit der Empfindung , welche auch 
im Gedicht durch die Worte »es muss geschieden seine und 
»die Liebe wird nicht schwindena nicht aufgehoben ist. 
Der Liedercomponist muss in solchen Fällen einen Ton zu 
finden wissen, der sowohl die schmerzliche wie die tröst- 
liche Seite in sich verbindet. Eine harmonische Unge- 
schicklichkeit müssen wir bei diesem Liede noch er- 
wähnen ; wir meinen den jAkkord im 3. Takte des Dur- 
satzes. Nr. 3 ist dagegen ein echtes »Lied« von zwei 
Strophen, bei welchem nur nicht verschwiegen werden 
darf, dass ein Schumann'sche^ Ritomell den melodischen 
Kern geliefert hat. Nr. 4 hat eine sehr ansprechende, sm- 
nig einfache Melodie, die nur leider harmonisch etwas 
überladen ist und durch unnöthigen Taktwechsel gestört 
wird. Einheitlicher und der Gattung entsprechender sind 
die beiden letzten Lieder dieses Hefts. So auch das erste 
Lied des zweiten Heftes, welches durch seine schlichte und 
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doch ausdrucksvolle Melodie sich sofort der Sympathie des 
Hörers bemächtigt. lo Nr. 2 wäre wieder die Beibehaltung 
derselben Melodie zum 2. Vers bei einiger Veränderung 
der declamatorisch-rhythmischen Eintheilung vorzuziehen 
gewesen. Im 3. Liede konnte der Aufschwung am Schluss 
durch weniger materielle Mittel und ohne Taktwechsel er- 
reicht werden. Ein echter Uerzenston klingt uns aus der 
Stelle vom 1 6. Takt an in Nr. 4 entgegen ; sonst ist das Lied 
auch nicht ganz einheitlich geworden. Der Uebergang von 
C nach Des in Nr. 5, bei gleichzeitig veränderter Rhythmik 
der Begleitung, ist zu heftig und geht »auf Effekt«. Der Ge- 
gensatz von Moll und Dur im letzten Liede endlich hatte 
unseres Erachtens auch vermieden werden sollen, und der 
Grundfehler in den meisten der besprochenen Lieder scheint 
eben der zu sein, dass der Componist auf Gegensätze aus- 
geht, statt die im Texte leichtiich angedeuteten im musi- 
kalischen Ausdruck in Eins zusammenzufassen. Denn 
hierin liegt der Grundunterschied der Arie vom Liede. 

Bei künftigen Liedereditionen möchte der Componist 
wohl gut thun, die Correctur von einem der deutschen 
Sprache Kundigen durchsehen zu lassen. In den vorlie- 
genden finden sich viele holländische Bildungen im deut- 
schen Text, z. B. Myn Liebchen statt Mein Liebchen, 
Vöghel statt Vögel und dergl. 



msceUen. 

Biographisches. 

Ueber JoaefMayseder brachten die Wiener »Recensionen« in 
Nr. 48 eine Charakteristik, der wir Folgendes entnehmen : 

Ein musikalischer Charakterkopf, dessen Eigenthümlichkeit 
nicht leicht begriffen werden kann, wenn man ihn nicht in 
nächster Nähe gesehen. Ein Charakterkopf, in mancher Bezie- 
hung so klar und schlicht in die Welt blickend, dass man ihn 
auf den ersten Blick weg zu haben glaubte, — und doch wie- 
der so merkwürdig widerspruchsvoll in seinen künstlerischen 
und menschlichen Eigenschaften, dass man nicht leugnen konnte, 
vor einem ungelösten psychologischen Räthsel zu stehen. Wer 
ihn sah, ohne ihn zu kennen, oder in Gesellschaft mit ihm ver- 
kehrte, der hätte den unscheinbaren alten Herrn für ein gleich- 
gütiges Mitglied der ehrsamen Zunft »Gevatter Schneider und 
Handschuhmacher« gehalten ; wer mit ihm sprach, und auf Alles, 
was man ihm sagte, fast nur ein freundlich zustimmendes Lä- 
cheln, eine immer schon bereite Versicherung : »ja, ja, das hab' 
ich mir auch gedacht, ganz meine Meinung« zurückerhielt, der 
musste ihn für geradezu unbedeutend erklären , und wer seine 
Aengstlichkeit im menschlichen und künstlerischen Veilcehr er- 
lebt hatte , der hielt Mayseder ganz sicherlich für den Erzre- 
präsentanten des Wiener musikalischen Philisterthums. 

Sobald aber der kleine, stille, ängstliche Mann sein Instru- 
ment in Händen hatte, sobald seiner Geige heller Ton erklang, 
da vergass man des Mannes, um nur des Künstlers zu gedenken, 
des Künstlers, dem vielleicht immerhin noch hie und da ein 
kleines Zöpfchen vom alten Wienerthume anhing, der aber da- 
bei ein Geiger ersten Ranges war, dessen Leistungen auf die- 
sem Felde, volltönend, wohllautverbreilend, rund und fertig wie 
alles künstlerisch Vollendete, die lauschende Zuhörerschaft an- 
lächelten l 

Mayseder's Ton war nicht überwältigend gross, aber voU, 
rund und glockenrein, seine Technik von tadelloser Sauberkeit 
und von jener unfehlbaren Sicherheit , die alles einmal Unter- 
nommene fehlerfrei ausführt, weU sie nicht unternimmt, was 
sie nicht ausführen zu können überzeugt ist. Seine Auffassung 
war nicht nur immer schlicht, einfach, natürlich, von jeder 



Manierirtheit völlig frei, sondern auch von einer edlen Wärme 
getragen, von einer unnachahmlichen Grazie beseelt , die man 
ihm nach seinem Aussehen und Benehmen nicht zogetraut hätte. 
Mayseder*s Wirksamkeit hat sich niemals über die Gren- 
zen Oesterreichs, kaum über den Wiener Linienwali erstreckt. 
In Wien jedoch war diese Wirksamkeit eine voligiltige, unbe- 
strittene. Zur Zeit des Wiener Congresses und mehr noch in 
den zwanziger Jahren trat er häufig als Goncertspieler, theils 
allein, theils im Vereine mit dem beliebten Violoncellisten Merk 
oder mit dem vielgenannten Guitarre- Virtuosen Giuliani vor 
die Oeffentlichkeit. Damals componirte er eine grosse Anzahl 
graziös-brillanter Solostücke, Trios, Quartette mit Ciavier, Va- 
riationen, Serenaden etc. In der zweiten Hälfte seines Lebens 
wirkte Mayseder , der sich immer ängstlicher von der Oeffent- 
lichkeit abwand te, nur mehr als erster Geiger der kaiserlichen 
Hofkapelle, als Solospieler in Oper und Ballet und als Quartett- 
spieler in Privatkreisen. Im Quartettfache hatte er sich früh- 
zeiUg unter Schuppanzigh's Führung einen reinen, edlen 
Styl angeeignet, der, in Verbindung mit seinen natürlichen 
künstlerischen Eigenschaften, ihn vor allem zur vollendeten 
Wiedergabe der Haydn'schen Quartette befähigte. Hierin war 
und bleibt er allen, die ihn gehört, ein unerreichtes Muster. 
Zimächst daran schliesst sich sein Vortrag der eigenen, dann 
der Spohr'schen, Mozart*schen und der ersten Beethoven - 
sehen Werke. Für den »späteren« Beethoven fehlte ihm Grösse 
und Leidenschaftlichkeit, mitunter der rechte Schwung im 
Ausdruck, für den »spätesten« Beethoven auch Neigung und 
Verständniss. Von neueren Componisten spielte er Mendels- 
sohn, aber wohl nicht sonderlich gern; neuere Sachen in's 
Leben einzuführen, war er nicht der Mann. Sein Vortrag alter 
Sachen , vor Allem aber wie gesagt Haydn's , übte eine wohl- 
thuende, erquickliche, künstlerisch reinigende Wirkung. 



Berichte. 

Frankfurt a. Mi. DL. In allen Schichten der Frankfurier 
musikalischen Bevölkerung regt es sich bereits ; Concerte folgen 
auf Concerte, und wer sie alle besuchen und über alle bericlH 
ten wollte, müsste eben absolut nichts Anderes zu thun haben. 
Es ist ein wahres Glück, dass gar manche darunter sind , über 
welche ein Bericht ohne gar zu grossen Schaden für Mit- und 
Nachwelt entbehri werden kann. 

Frau Schumann, die uns seit einigen Jahren regelmässig mit 
ihrem Spiele erfreut, hat auch dieses Jahr in zwei Soireen Alle 
entzückt, die auf ächte Virtuosität halten. In der ersten, am 
25. October, hörten wir von ihr: Trio, Op. it%, von A. Schmitt, 
Trio, Op. 70, Es-dur, von Beethoven, Scherzo a Capriccio von 
Alendelssohn und kleinere Stücke von R. Schumann. Frau 
Ronewka-Martin , eine Frankfurierin, die sich nach längerer 
Abwesenheit nunmehr als Gesanglehrerin in ihrer Heimath nie- 
dergelassen, trug eine Arie aus »Gazza ladra« und die bekannte 
Kirchenarie von Stradella vor. Ihre Stimmmittel sind von Na- 
tur nicht erheblich , doch besitzt die Dame gute Schule und ist 
sehr musikalisch. Sie ist auch ,. nebenbei bemerkt, von der 
Musikschule dahier als Gesanglehrerin acquirirt worden. In 
der zweiten Soiree trug Frau Schumann das Es dur-Quintett 
ihres Gatten, die C moll-Variationen von Beethoven , die A dur- 
Sonate (für Pianoforte und Violine) von Mozart jmd kleine Stücke 
von Th. Kirchner und Chopin vor. Die Gesangsvorträge hatte 
ein Frl. Wiesemann übernommen, ohne besonderen Anklang 
zu finden. Dass sie das Mozart'sche » Veilchen « nicht verun- 
zierie, soll ihr ausdrücklich zum Lobe angerechnet werden, 
denn ich habe diesen Juwel unter den Liedern von wirklichen 
Gesangesgrössen schon schändlich misshandeln hören. Den 
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Glanzpunkt in beiden Soireen bildete für mich das Schumann*- 
sehe Quintett, das ich jedenfalls in ähnhcher Vollendung noch 
nicht gehört. Die Herren Straus, R. Becker, Dietz und Brink- 
mann waren dabei die würdigen Genossen der Pianistin. Dass 
Letztere auch in allen andern Vorträgen eminente Technik, 
Feuer und Styl zeigte, wem sollte ich das erst noch sagen? Und 
wenn ich andererseits sagen wollte, dass ich das Tempo einiger 
Stücke (des Mendelssohn'schen Capriccio und des Schlusssatzes 
im Trio von Beethoven und in der Sonate von Mozart) für viel 
zu schnell halte, sowie, dass ich keinen Nutzen des häufigen 
Pedalgebrauches bei Beethoven einsehe, — was würde das hel- 
fen? Würde Frau Schumann es deshalb in Zukunft anders 
machen? — Also schweige ich lieber stille davon 1 — 

Das zweite Goncert des Museums wurde mit einer für uns 
neuen Symphonie von Haydn, in D-moll, eröffnet. Der zweite 
Satz derselben zeichnet sich durch pathetischen Schwung, der 
letzte durch eine seltsame, nah an's Komische grenzende Lustig- 
keit aus; die Hervorsuchung grade dieser Symphonie dürfte 
jedoch erst Berechtigung haben, sobald noch ein halbes Dutzend 
anderer desselben Meisters uns wiedergegeben sind. Die Ge- 
sangesvorträge des Fräulein Euphrosyne Parepa aus London be- 
standen aus denselben Arien aus Samson, Zauberilöte und 
Schwur, welche die Dame allerwärts gesungen. Ihrem Stimm- 
umfange und ihrer Bravour wurde reicher Beifall gespendet, 
doch vermisste man in der Höhe die Reinheit der Intonation. 
Als sie gerufen wurde, sang sie am Flügel noch ein (ungari- 
sches, polnisches, schwedisches oder was für ein?) Lied, mit 
unarticulirten Naturlauten vermischt, so dass ich mich zuwei- 
len umsah, in welchen Räumlichkeiten ich mich denn wohl be- 
finde? Ob wohl Frl. Parepa glaubte, sich hiermit noch auf dem 
Gebiete der Kunst zu bewegen? Das Fach der Concertmusik 
war durch Frau Schumann bestens vertreten ; dieselbe spielte 
Beethoven's Eroica- Variationen und Mendelssohn's Gmoll-Con- 
cert, den Schlusssatz des letzteren freilich in so kolossalem 
Tempo, dass .... ja so ! ich vergesse , dass ich Nichts sagen 
wollte. Den Schluss bildete die Ouvertüre, Op. iS4, von Beet- 
hoven. Das dritte Goncert begann mit der Suite von Lachner. 
Es ist zu billigen , dass uns dies Werk , welches voriges Jahr 
zum ersten Male hier gehört worden, wiederholt vorgeführt 
wurde; es zählt jedenfalls zu dem Bedeutendsten, was nach 
Schumann von Orchestermusik geschrieben wurde. Die Gesangs- 
leistungen hatte für diesen Abend Herr Bodo Borchers vom Hof- 
theater zu Wiesbaden übernommen; er besitzt eine schöne, 
doch etwas ungleiche Stimme und befriedigte im Vortrage der 
Lieder von Schubert und Schumann mehr als in den Arien von 
Mehul und Mozart. Während Schumann*s Lieder hier vollstän- 
dig festen Fuss gefasst haben, will's den Instrumentalwerken 
dieses Meisters nur schwer gelingen, sich einzubürgern. Die 
Phantasie für Violine, von L. Straus sehr schon vorgetragen, 
sprach nur wenig an ; während Mozart's Goncertante für Vio- 
line und Viola (Straus und Ernst Welker) allgemeinen Beifall 
errang ; gleichwohl zähle ich letzteres Werk entschieden zu den 
schwächeren des grossen Meisters. Die Ouvertüre zu Ruy Blas 
von Mendelssohn beschloss den Abend. Der vierte begann 
mit der Pastoralsymphonie. Die Auffassung derselben von Sei- 
ten des Herrn Director Müller schien mir besonders glücklich. 
Herr Hugo Heerman aus Baden zeigte sich in einem Goncert 
von Spohr (Nr. i i , G-dur) und in einer Phantasie von 
Vieuxtemps als gewandter Violinspieler mit schönem Ton. 
Seine Schwester trug auf der Harfe einige nichtssagende 
Stücke von Godefroid vor, erntete aber reichen Beifall für 
ihre fertige Leistung auf dem undankbaren Instrumente. Der 
Gesang war diesmal durch Frauenchöre vertreten. »Gott in 
der Naturff war der erste dieser Ghöre. Es wollte mir doch 
nicht einleuchten, warum unser Schubert nicht die Männer 
theilnehmen lässt am Lobe Gottes. Die Gesänge für Frauen- 



chor mit Hörner- und Harfenbegleitung von Johannes Brahms 
fand ich poetisch und interessant (»Gesang aus Fingal« und 
»der Gärtner«); das Publikum blieb ziemlich gleichgültig; 
es hatte sich wahrscheinlich unter der »Harfenbegleitunga noch 
allerlei Kunststücke des Frl. Heerman vorgestellt, um die es 
dann freilich betrogen war. Uebrigens bin ich der Meinung, 
dass »der Gärtner« nur von einer Stimme mit Glavierbegleitung 
gesungen werden sollte, während mir bei dem nordischen Liede 
die Brahms'sche Weise sehr treffend scheint. Zum Schlüsse 
hörten wir, und zwar hier zum ersten Male, die Ouvertüre »Aus 
tausend und eine Nacht« von Taubert , welche wenig Anklang 
fand. — 

Der Rühl*sche Gesangverein brachte in seinem ersten Gon- 
certe den Lobgesang von Mendelssohn. Die Festigkeit und 
Sicherheit der Intonation, welche diesen Verein sonst auszeich- 
nen, sowie die Kraft und exacte Nüancirung , welche man hier 
gewohnt ist, machten sich diesmal nicht in gleichem Grade gel- 
tend. Dagegen ging die zweite Nummer, Gherubini's Requiem, 
ausgezeichnet. 

Auch der Gäcilien verein hat seine Aufführungen bereits be- 
gonnen, und zwar mit Mendelssohn's Elias. Die Soli waren in 
den Händen der Frau Schäfer-Hoffmann aus Wiesbaden, Frl. 
Schreck aus Bonn und der Herren Bodo Borchers aus Wiesba- 
den und Karl Hill von hier. Alt- und Bass-Solo zeichneten sich 
besonders aus. Der Ghor war trefflich studirt, und Hr. Müller 
verdient um so mehr Anerkennung, als bei einem bedeutenden 
Zuwachse an neuen Mitgliedern, welchen der Verein in jüngster 
Zeit erhielt, das Einsludiren des grossen Werkes nicht geringe 
Schwierigkeiten bot. 

Herr L. Straus hat mit seinen Genossen Dietz, Welker und 
Brinkmann abermals einen Quartettcyclus eröffnet. Die Herren 
verstehen es, interessante Programme zu machen. Ihre drei 
ersten Quartettsoireen haben uns Folgendes gebracht : Quartette 
von Haydn (B-dur, Op. 74), Mozart (D-dur, Nr. 7), Beethoven 
(D-dur, Op. i8, G-dur, Op. 59 und B-dur, Op. t30), Schu- 
bert (B-dur, aus dem Nachlasse) und Gherubini (Es-dur) ; fer- 
ner Quintett von Schubert (G-dur, Op. i63) und Oktett von 
Gade (F-dur, Op. 4 7). Unter den weniger bekannten Stücken 
trug das Schubert'sche Quintett und das Gherubini'sche Quar- 
tett den Preis davon, während das nachgelassene Quartett 
Schubert's so wenig der Weise dieses Meisters gleicht, dass 
man eher auf Haydn rathen möchte. -«- 

Herr Henkel, im Verein mit Herren R. Becker und Sieden- 
topf, hat bereits zwei Matineen veranstaltet. Die erste dersel- 
ben brachte Mozart's Trio in E, ein Trio von Volkmann in B- 
moll und die schönen, selten gehörten Variationen von Beetho- 
ven über »Schneider Kakadu«. Die zweite bot neben einem 
Trio in E von Haydn eine Sonate für Glavier und Violine von 
Bach und Schumann's Quartett in Es. Leider war ich beizu- 
wohnen verhindert und muss mich deshalb mit dieser Aufzäh- 
lung begnügen. 

Leipzig, 4. Decbr. ß. Im 4. Euterpe-Goncert am 4. d. M. 
hatte Herr von Bülow, der zur Veranstaltung seiner 2. Soiree 
für Glaviermusik anwesend war, an Stelle des Herrn Blassmann 
die Direction übernommen, und wir können leider nicht be- 
haupten, dass dieser Umstand von günstigem Einfluss auf das 
Orchester gewesen wäre; abgesehen von den hergebrachten 
Mängeln in den Leistungen der Instrumentalisten , vermissten 
wir dieses Mal auch die bisher gewohnte in der Hand des Diri- 
genten liegende Präcision der Tempi. Am wenigsten trifft die- 
ser Vorwurf indessen die Wiedergabe der Gmoll- Symphonie 
von Haydn, die verhältnissmässig noch die beste des Abends war, 
und an /der wir nur einige auffallende Fehler der ersten Oboe 
im letzten Satze auszusetzen hatten. Uebrigens freuten wir 
uns, das seiner Zeit von neudeutscher Seite sehr geschmähte 
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Werk auch einmal In diesen Räumen und unter Leitung eines 
Anliängers dieser Schule zu hören, wie wir denn gern den Fort- 
schritt, wo er uns entgegentritt, anzuerkennen bereit sind. Herr 
Blassmann trug das Es dur-Concert von Beethoven sehr befrie- 
digend vor, obgleich er mit der unsichem Begleitung des Or- 
chesters zu kUmpfen hatte, das unter Anderm das erste Thema in 
dem langsamen Tempo eines Grabgesanges anstimmte, sichspHter 
allerdings in das richtige hineinfand. Das feine, geistvolle Spiel 
des genannten Herrn fand allgemeinen Beifall. Weniger erfreu- 
lich war für uns das Anhören des Liszt'schen Concerts Nr. t 
A-dur. Gab uns dasselbe auch von Neuem Gelegenheit, die 
Virtuosität des vortragenden Herrn Blassmann zu bewundem, 
so steht es doch als Composition in so entschiedenem Wider- 
spruche mit den Ansprüchen, die wir an ein Concert machen 
zu dürfen uns berechtigt glauben, dass wir die Vorführung des- 
selben als einen entschiedenen Missgriff betrachten müssen. 
Ein Concert verlangt prägnante Themen, und in demselben 
Maasse wie jede grössere musikalische Kunstform interessante 
Arbeit; das virtuose Element, hier allerdings am Platz, darf 
nicht als Selbstzweck erscheinen, sondern muss, ohne dem 
geistigen Gehalt Abbruch zu thun , durch dessen Anlage moti- 
virt, bedingt erscheinen. Ein Haupterforderniss ist femer, dass 
die Orchesterbegleitung das Soloinstmment nie zudecke. Das 
vorliegende Concert erfüllt nun die ausgesprochenen Be- 
dingungen in keiner Weise. Es ist nur virtuos und lärmend, 
und vermag trotz eines unverhältnissmässigen Mittelaufwandes 
nicht zu inleressiren. Von musikalischer Form ist wenig zu be- 
merken, ein Gedanke reiht sich dem andern ganz wilikührlich 
an, bald sind es gehaltlose Passagen im Ciavier, bald rauschende 
Tutti, dann wieder eine Cantilene von irgend einem Ripien-In- 
strument vorgetragen, zu der das Ciavier abgenutzte Begiei- 
tungsfiguren bringt, und wenn wir von Gedanken reden, so ist 
das ein Euphemismus; solche, die sich wirklich als Themen 
darstellen und erkennen lassen , die klar ausgesprochen sind, 
haben (man hat in Liszt's Werken häufig zu dieser Bemerkung 
Veranlassung) den Charakter des Unbedeutenden, Bekannten, 
selbst Trivialen. Wo die Phantasie aber einen höheren Flug 
nimmt, wo absolut etwas Geistreiches, Originelles erscheinen 
soll, da wird mit dem Eintreten der gerühmten genialen Form- 
losigkeit die Sache ganz unverständlich und unklar. Das ist ein 
Brüten in chromatischen Gängen, ein Herumschweifen in fabel- 
haften Tonstufen, dazu ein Erklingen der immer mit Geschick 
ausgesuchten unnatürlichsten Harmonien ! Stellt sich dann gar 
das ein, was man bei Andern Contrapunclik nennt, so ist der 
Zuhörer verloren. Jeder rhythmische , jeder harmonische An- 
haltspunkt fehlt, denn die unbegrenzte Herrschaft des den Herren 
so dienstfreundlichen »Durchgangs« hat begonnen , les ist eben 
Alles Durchgang geworden. Dies letztere bestätigt sich zum 
Theil auch in einem neuen Werke , einer Ballade für Orchester 
von H. von Bülow, nach der Uhland'schen Dichtung »des Sän- 
gers Fluch«. Wie man sieht, ein Stück Programmmusik, und 
hier sei es einmal klar und bündig gesagt, wir sprechen letzterer 
aber auch jede künstlerische Berechtigung auf das aller Ent- 
schiedenste ab und zwar aus folgenden für uns maassgebenden 
Gründen . Die Musik an sich ist nicht im Stande, Begebenheiten und 
Stimmungen zu schildern, wohl aber kann sie solche enthalten, 
resp. erwecken. Dies scheint paradox, scheint aber eben nur 
so. Der Componist kann in seinen Schöpfungen alle möglichen 
Stimmungen hineinlegen, er kann in so fern auch Begebenhei- 
ten schildern , als er den geistigen Eindruck, den diese auf ihn 
oder Andere hervorzubringen im Stande sind, auf sich einwir- 
ken lässt, resp. sich assimilirt und in der dann entstehenden 
Stimmung schreibt. Der Zuhörer kann von der Stimmung, in 
welche die Musik ihn versetzt, auf Begebenheiten schliessen, 
welche bei ihm denselben Eindruck hervorbringen würden; 
kann, sagen, wir, denn es ist dies eine reüectirende Thätigkeit, 



der sich unserer Ueberzeugung nach nur die Wenigsten beim 
Anhören von Musikwerken hingeben werden. Aber sowohl das, 
was der Componist hineinlegt, wie das, was der Zuhörer her- 
aushört, wird stets vollkommen subjectiver Natur, und daher in 
jedem einzelnen Auffassungsfalle etwas Anderes sein, es 
müsste denn der Musiker nach einem sehr ausführ- 
lichen Programme componirt und jeder Zuhörer 
dieses in Händen haben. Wer aber dann noch glaubt, 
dass ein so entstandenes und so genossenes Werk ein musika- 
lisches Kunstwerk sei , dem man als Gattungs-Namen den der 
»Programmmusik« etwa beilegen könnte, der irrt sich , wir ha- 
ben es in diesem Falle, allerdings in gewisser Beziehung ver- 
hüllt, mit einem anerkannt sehr untergeordneten Genre zu 
thun, für das es längst einen berechtigt hergebrachten Namen 
giebt, und wir können uns nur darüber wundern, dass man bei 
solchen Werken so lange hat übersehen können, was sie eigent> 
lieh waren: Melodramen nämlich. Welchen Werth nun die 
Composition des Herrn v. Bülow als Melodram hat, wollen wir 
nicht beurtheilen, uns viehnehr dem Werke gegenüber auf den 
Standpunkt stellen, zu dem die Aufführung desselben auch allein 
berechtigt , auf dea rein musikalischen ; und da machen wir 
gleich einen Anspruch, den das Werk nicht genügend erfüllt, 
wir wollen eine klar ausgesprochene, consequent durchgeführte 
Form, ohne die sich, wir wiederholen es, kein Kunstwerk 
denken lässt. Wir denken hierbei durchaus an keine specielle, 
wir sind keine Fetischanbeter des »Ewiggestrigen«, wie es jetzt 
häufig ausgesprochen vtrird. Genügen dem Componisten die 
hergebrachten Formen nicht, wohlan, er erfinde neue und wir 
werden das als etwas höchst Geistreiches anerkennen, nur 
versuche man nicht uns zu überreden , Formlosigkeit sei auch 
eine Form. Sophismen sind keine Argumente. Die Ballade 
beginnt mit einem marschartigen Thema, das nach einem trio- 
artigen Durchführungstheil , in welchem eine kleine Schu- 
mann'sche Phrase eine nicht unbedeutende Rolle spielt, sich 
verändert wiederholt. Bis hieher ist Alles verständlich und 
wenn auch nicht immer schön, doch ganz interessant. Was 
nun aber folgt, entzieht sich factisch der musikalischen Be- 
urtheilung, man müsste sonst immer Perioden von i Tak- 
ten jede einzeln für sich betrachten und analysiren. In der 
Harmonie und Orchesterbehandlung findet sich viel Wagner 
wieder, dann sind, wir meinen zwecklos , blosse Lärminstru- 
mente : Triangel, grosse Trommel, Becken, häufig zur Verwen- 
dung gekommen. Ein arger Missbrauch wird auch mit dem 
Blech getrieben, für das Euterpeorchester nun gar verhängniss- 
voll. Die Aufnahme war eine sehr laue. Die darauf folgende 
Ouvertüre zu Ali-Baba von Cherubini schloss das Concert und 
wurde befriedigend wiedergegeben. 

Wir hätten noch über den zweiten Abend für ältere und 
neuere Ciaviermusik zu berichten. Das von Herrn von Bülow 
gewählte Programm bot : 4 ] Chromatische Phantasie und Fuge 
von J. S. Bach, ty Dritte grosse Sonate. Op. 4 4 (F-moll) von 
R. Schumann. 3) »Metamorphosen«. Op. 74 Nr. 3 von J. Raff. 
4) Concertphantasie über Motive aus Meyerbeer's Hugenotten 
von F. Liszt. 5) a. Gigue G-dur von Mozart; b. Gigue B-durvon 
Händel; c. Bourree A-dur vonJ. S. Bach. 6) Sonate appassionata 
Op. 57 von Beethoven. Wieder spielte der Concertgeber sämmt- 
liche Nummern auswendig , und wir würden ihn zu den be- 
rühmtesten Mnemonikern zählen, spielte ihm sein Gedächtniss 
nicht zuweUen böse Streiche, für die dann der Hörer zu büssen 
hat. Für die selten gehörte Schumann' sehe Sonate waren wir 
Herrn von Bülow sehr dankbar, nur nahm er uns das Tempo 
des letzten Satzes etwas, das des Scherzo's um das Doppelte zu 
rasch. Die Beethoven'sche Sonate hätte ein tieferes geistiges 
Eingehen wohl verdient. Am meisten waren wir mit der Wie- 
dergabe der chromatischen Phantasie und Fuge einverstanden. 

— 4 4. Dec. S. B, Nachträglich haben wir noch über die 
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am 4. Dec. stattgehabte dritte Abendunterhaltung für 
Kammermusik im Gewandhause zu berichten. Auch hier war 
es Frau Clara Schumann, welche den Abend zu einem be- 
sonders genussreichen machte und zwar durch den Vortrag des 
zweiten (Fdur-) Trio*s von Schumann (mit den Herren David 
und Lübeck), wohl unbedingt des schönsten der drei Trio's, 
die er geschrieben hat ; dann durch das hinreissend schwung- 
volle Spiel der C moll- Variationen von Beethoven. Ausser die- 
sen beiden Vorträgen, die das anwesende Musikpublikum Leip- 
zig's elektrisirten, wurde erstens eine Novität aufgeführt , und 
zwar ein Sextett für 3 Violinen, Viola und t Violoncello (Manu- 
script) von einem noch sehr jungen Berliner Componisten £rnst 
Rudorff. Erschien uns der erste Satz etwas monoton durch zu 
gleichartige und langgestreckte Perioden, so gewann dagegen 
der zweite Satz (Variationen) unser Interesse durch Reichthum 
an schönen Bildungen und harmonische Feinheit. Auch der 
letzte Satz gestaltet sich lebendig. Vieles enthält diese Compo- 
sition freilich, was den Aufwand von 6 Stimmen unnöthig er- 
scheinen lässt, und auch in vier Stimmen darzustellen war. 
Doch wollen wir dem schönen Talent des Componisten alle An- 
erkennung zollen und auf seine weitere Entwicklung bauen. — 
Zweitens wurde von unserer ersten Künstlergesellschaft Schu- 
mann's A dur-Streichquartetl sehr schön gespielt ; das Adagio die- 
ser Composition nähert sich an Inhalt und ausgeprägter Form 
Beethoven bis auf einen Schritt ; weiter von solcher Vollkommen- 
heit stehen die andern, besonders der erste Satz. — Zu erwäh- 
nen ist noch, dass im Sextett die Herren B oll and und Pest er 
in entsprechender Weise mitwirkten. 

Das Programm des gestrigen neunten Abonnement- 
Concerts war so, wie wir es eigentlich grundsätzlich wün- 
schen müssen : es enthielt wenige, aber nach Umfang und In- 
tention inhaltsvolle Nummeni. Freilich sind zwei Symphonien, 
ein ganzes Concert und eine Ouvertüre wieder ein wenig zu 
viel Musik. Doch würde man das sicherlich weniger empfunden 
haben, wäre das Violinconcerl von Moiique, welches Herr Con- 
certmeister Drcyscbock spielte, bedeutender und anregender 
gewesen. — Man begann mit Gade's Bdur-Symphonie, diesem 
reizenden, an schönen Farbentönen und edler Melodik so rei- 
chen Werke, das freilich, als Symphonie betrachtet, trotz 
alledem deshalb keinen Fortschritt der Gattung bekundet, weil 
der Styl derselben nicht mehr der wahrhaft symphonistische 
ist, sondern der Styl der leichter geschürzten Ouvertüre oder 
der malenden Pantomimen- Musik. Molique's Concert (Nr. 5, 
A-moll) wurde von Herrn Dreyschock mit angenehmem Ton 
und viel Zartheit, aber nicht mit jener Energie und Sicherheit 
gespielt, welche über den Eindruck der Mattheit, den die Com- 
position macht, hinwegzuhelfen vermöchte. Er erntete jenen 
freundlichen Beifall, den unser Publikum seinen bescheidenen 
und fleissigen Künstlern gerne zollt. Ueber die Hebriden-Ouver- 
türe von Mendelssohn, die dritte Concertnummer, brauchen wir 
hier blos zu sagen, dass sie vom Orchester* mit der gewohnten 
Virtuosität ausgeführt wurde. Auch die heroische Symphonie 
von Beethoven , welche den zweiten Theil des Concerts aus- 
füllte, ging beinahe tadellos. Nicht einmal bei der berüchtigten 
Homstelle des Scherzo's wurde gegixt, was um so mehr über- 
raschte, als unser erster Hornist in der letzten Zeit an auffallen- 
der Unsicherheit litt. Diesmal blies er so frisch und fest, als 
wäre gar keine Gefahr da gewesen. 



Nachrichten. 



Von AloysHeimesin Wiesbaden erscheint und ist durch den- 
selben oder durch C. A . Händel in Leipzig zu beziehen : Ci a v i e r- 
Unterricht durch Briefe, »nach einer neuen und praktisch be- 
währten Lehrmethoden. Laut Programm sind diese Briefe, von wel- 
chen uns die drei ersten vorliegen , besonders berechnet für Selbst- 



unterricht; für Erzieherinnen; für Personen eines andern Lehrfaches; 
für juDge Leute, die durch Berufsgeschäfte u. s. w. verhindert sind, 
sich an eine regelmässige Musikstunde zu binden ; für Solche, die sich 
auf dem billigsten Wege Unterricht und Musikalien verschaffen wol- 
len ; für junge Lehrer und Lehrerinnen endlich, die sich eine feste 
Lehrmethode aneignen wollen. — Soweit das Unternehmen bereits 
vorliegt, kann man die Gründlichkeit und Zweckmässigkeit der Be- 
handlung nur anerkennen. Ein bestimmtes Urthoil über das Ganze 
kann selbstverständlich jetzt noch nicht abgegeben werden. 

Das Programm der zwei letzten Mozarteums-Concerte in Salz- 
burg war folgendes: 1. Concert: Ouvertüre zur schönen Melusine 
von Mendelssohn, Adagio und Rondo aus dem E molI-Concert für Vio- 
line und Orchester von Ferd. David ( Violine Herr David jun.), die 
Verschwomen, Oper von Fr. Schubert. — 2. Concert : Concert-Ouver- 
türe in D-moU von H. Schläger, Quartett mit Pianofortebegleitung 
aus dem Spanischen Liederspiel \on R. Schumann, Beethoven's Es- 
dur-Concert für Pianoforte und Orchester (Pianoforte Frl. Binder), 
Concert in E-moU für Violine und Orchester von Mendelssohn (Violine 
Herr Nossek), Laudate Dominum für Sopransolo mit Chor und Or- 
chester aus einer noch nicht veröffentlichten Vesper Mozart's, Ein- 
zugsmarsch und Chor aus den »Ruinen von Athen« von Beethoven. 

Im 2. und 8. Concert des Breslauer Orchester-Vereins kamen 
folgende Werke zur Aufführung : Ouvertüre zu König Lear von Ber- 
iioz, zum Freischütz von Weber, Symphonie in C-moll von Haydn, 
Clavierconcert, compontrt und vorgetragen von Fr. v. Bronsart, Cla- 
vierstücke von Bach, Chopin und Liszt. Ein edler Ritter, Herr 
Eugen von Blum , beglückwünscht in einer Musikzeitung das Publi- 
kum dieser Concerte wegen des geringen Beifalls, den es der Haydn- 
schen Symphonie trotz ihrer vorzügUcl^en Wiedergabe geschenkt. 

Leipzig, 10. Dec. ß. Vergangenen Sonntag war dem musiküe- 
hendcn Publikum Gelegenheit geboten , sich nach einer Serie musi- 
kalischer Genüsse der verschiedensten Art (die vorhergegangene Woche 
war eine concertreiche gewesen) an dem Meisterwerke des frischesten 
und natürlichsten unter den Meistern, an J. Haydn's Schöpfung zu 
erquicken, die zum Besten hilfsbedürftiger Veteranen von der Sing- 
akademie unter Leitung des Herrn von Bernuth in der Thomaskirche 
aufgeführt wurde. Die Soli waren durch folgende Kräfte vertreten : 
Sopran: Frl. Melitta Alvsleben,Hofopemsängerin aus Dresden ; Tenor: 
Herr SchiM aus Solothurn , Bass : Herr Domsänger Sabbath aus Ber- 
Im. Besonders befriedigend war die Leistung der genannten Dame, 
einer sehr tüchtigen Sängerin, wo es auf Kraft, Reinheit, Coloratur 
ankommt, wenn wir letztere auch noch etwas leichter, beweglicher 
wünschen möchten. Nicht ganz so befriedigend ist die Tonbildung, 
der Ansatz; wir wollen nicht geradezu behaupten, dass letzterer 
scharf sei , verlangen aber von einer vorzüglichen Sängerin eine (sit 
venia dem gewagten Ausdrucke) unhörbare Tonbiidung , der Ton 
muss eben da sein, ohne dass der Moment der Erzeugung sich von 
dem ferneren Forthalten desselben in der Klangstärke unterscheiden 
Hesse , dies natürlich abgesehen von An- und Abschwellen. In der 
Tonbildung des Frl. Alvsleben hört man sozusagen die Mechanik der 
Kehle. — Die Herren Schild und Sabbath waren ihrer Aufgabe ge- 
wachsen und befriedigten, abgesehen von einiger Unsicherheit in der 
Tiefe bei letztgenanntem Herrn, sehr. Die Räumlichkeiten der Kirche 
waren überfüllt, ein neuer Beweis für die Anziehungskraft, welche 
grössere Vocal-Werke auf das hiesige Publikum ausüben, und für das 
Zweck- und Zeitgemässe eines Saalbaues, durch den die Möglichkeit 
vorzüglicher und häufiger Aufführungen von Werken dieser Gattung 
hergestellt würde. 

— Der Gesangverein Ossian veranstaltete am 5. December eine 
musikalische AufHihrung, in welcher auch Frl. Mary Krebs aus Dres- 
den mitwirkte. Unter den von ihr gespielten Stücken befand sich 
auch eine Phantasie über Themen aus »Norma« von ihrem Vater, dem 
neben Rietz fungirenden sächsischen Hofkapellmeister C. Krebs. 

— Kirchenmusik in der Thomaskircbe : Motette am 12. Decbr. : 
»Er kommt, er kommt der starke Held« von Hitler. »Salvum fac re- 
gem« von Hauptmann. 



Erklftnmg. 

Da mein Name, wie ich von verschiedenen Seiten erfahren, mit 
den Musik referaten eines hier erscheinenden politischen Blattes in 
Zusammenhang gebracht wird, so halte ich es hr angemessen hier- 
mit zu erklären, dass meine bisherige kritische Thätigkeit in Leipzig 
sich ausschliesslich auf die »Allgemeine Musikalische Zeitung« be- 
schränkt hat. . 



Leipzig, 18. December 1S6S. 



8. Bagge. 
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ANZEIGER 



[259] Im Verlag von Broitkopf und Hartol wird im Januar 
nächsten Jahres erscheinen : 

Fassionsmusik 

nach dem Evangelisten Matthäus 

von 

Joh. 8eb. Bach 

für das Pianoforie allein mit Beifügung der Textesworte 
bearbeitet von 

S. B a g g e. 

[Ä60] Neue Musikalien. 

Verlag von B« Schott'9 SOhnen in Mainz. 

PItM Ml«. 

Bupont, A.9 ^' Allegro du Concerto en Fa mineur. Op. 41 

Orau» B. de» Ange si pur, Romance de La Favorite. Op. 44 
(für die Unke Hand) 

Hein, Ch^ Caprice sur StradeUa. Op. 78 

Los Turcos, Fant. Pas redoubl^. Op. 80 

JaeU, A«t Transcriptionen aus Rieb. Wagner's Nibelungen 
Nr. 8. Die Walküre (Wotan's Abscbied und FeuerzaübM*). 
Op. 4J4 

Ketterer» J&, Les Vdpres siciliennes. Fantaisie. Transcrip- 
tion. Op. 434 

Röved'Enfant, Melodie variöe. Op. 485 

Krüger» W.» StradeUa, lUustrations. Op. 44 8. . . . •• . 

Bummel» J«9 2 Fantaisies aur i'op. La Forza del Destino. Nr. 4 
and t ä 

Smith» 8.» Le Jet d'Eau, Merceau brillant. Op. 4 7 . . . . 

La Rosde du Matin, Morceau brillant. Op. 48 . . . . 

^— Pldinte des Sylphes. Op. 80 

— — Le Cbant des Vagues, J|orceau caract 

Stamy» I«.» La Pologne, Polka-Mazurka. Op. 98 

ThaUHBffg» 8.» Romance dramatique. Op. 79 

WaUerBteüi»A.»Nouv. Danse8Nr.489. Ball-Polonaise. Op.477 

WiUmera» B.» Souvenir de Klausenburg, Paraphrase sur un 
Air hongrois. Op. 406 
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4 84 



Gramer» £L» Potpourrfs ä 4 mains. Nr. 68. La Reine de Saba 
de Gounod 4 80 

Hunten» Ihr.» Morceau de genre sur un air de Ballet de Flotow 

ä 4 mains. Op. 880 v ... 4 48 



I. kr. 

Bavina» H«, LesContemplations, gr. Etudes ä 4 ms. Nr. 8. Les 

Mages. Op. 54 4 84 

Wolff» B.» Duo brillant sur des motifs de Top. polonais »Ver- 

bum nobile« ä 4 mains. Op. 854 4 84 

Beyer» F.» L'Alliance, Fantaisies brillant, ä 6 mains. Op. 449. 

Nr. 4. U Trovatore, Nr. 8. Don Juan, Nr. 8. Oberen . . ä 4 84 
Wolff» B^ und Vieuztemps, £L» Duo brillant sur Orph<^ de 

Gluck pour Piano et Violon 8 84 

Alard» D.» Les Maltres classiques du Violon : 

Nr. 3. Tartini, Le Trille da Diable, Sonate pour Violon 

avec Piano 4 48 

- 4. Leclair, Sonate VI"*«. Le Tombeau, pour Violon 

avec Piano 4 80 

Oariboldi» O.» Faust de Gounod , Fantaisie pour FlAte avec 

Piano. Op. 54 4 80 

Baoh» J. 8^ Passacaglia iUr die Orgel, arr. für grosses Orche- 
ster von H. Esser. Partitur 

In Stimmen 

Iiyre firan^aiae Nr. 959 bis 964 k 

Wagner» Biohard» Portrait, lithographirt nach Willich von 
Braun 4 48 



[2^4] yon StOOkhaUBeny Ernst. eiiiedermitPianoforte. 
4'«*' Werk : Nr. 4, 8, 5 XU 5 Ngr. Nr. 8. 7 Ngr. Nr. 4. 4 Ngr. 
Nr. 6. 9 Ngr. 

Hofmusikalienhandlnng von AMph Nagel in lanever. 



8 84 

4 4« f 

— 48 



^'''^ Hnsikalisches WeihnachtsgeschenL 

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch 
jede Buch- und Musikalienhandlung zu beziehen : 

Operette ohne Text 

für Pianoforte zu vier Händen 
v(^ f erdiiiaiidi Hiller. 

Op. 106. F^ia 4 Thlr. 

Obige originelle und interessante Composition, die seit der kurzen 
Zeit ihres Erscheinens eine so überraschend grosse Verbreitung und 
Anerkennung der Kritik gefunden , wird gewiss bei ihrer brillanten 
Ausstattung den Liebhabern vierhändiger Ciaviermusik ein willkom- 
menes Festgoschenk sein. 

J. Sieter-Biedermann in Leipzig u. Winterthur. 



[863] 



G. F. HANDELS WERKE 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in L e i p z i g. 



Athalla, geiatlioheB Brama aus 
dem Englischen von C. F. Crain. 

Ciavierauszug . . . • . . . 5 — 

Empfindungen am Grabe Jesu. 

Oratorium« 

Partitur 8 — 

Esther. Oratorium in deutscher 
Uebersetzung nach der Original- 
Partitur, nebst einem Anhang, her- 
ausgegeben von J. J. Haier. 

Ciavierauszug . • 5 — 



Esther. Oratorium. 

Chorstimmen 4 80 

Sopran, Alt, Tenor I, Tenor II, 



Bass 



40 



Der Messias nach W. A. Mozart's 
Bearbeitung. Oratorium. 

Partitur 8 — 

Orchesterstimmen .... 8 — 

Ciavierauszug 5 — 

Singstimmen 8 45 



Der 100. Psalm : Jauehaet dem 
Herrn eto.» für Solo, Chor und 
Orchester. 

Partitur 4 

Ciavierauszug 4 

Singstimmen 

Snsanna» Oratorium (Nach der 
Ausgabe der Hftndelgesellschaft und 
mit Bewilligung derselben). 

Chorstimmen ä 4 Ngr. . .440 
Variationen für das Pianoforte in 
Edur — 8 



40 

5 

85 



Streichquartett und Singstimmen werden in beliebiger Anzahl der Bogen zu 5 Ngr. abgegeben. 



Druck und Verlag von BaKiriorr und HIrtbl in Leipzig. 
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Nene Folge. I. Jalirgang. 



Die Allffemelne MiifikAUBdie Zeitnnir ertehelnt re^elmiMUr m Jedem Mittwoeh und ist doreh alle Postftmter und BncUiuidliiiigen tu beliehen. 
Preis: Jfthrlich 5 Thlr. 10 Ngr. Tierte^UurUche PriLnomention 1 TUr. 10 Ngr. Ameisen: Die irMpaltene Petttielle oder deren Baum 2 Kgr. 

Briefe nnd Gelder werden franeo erbeten. 

Inhalt: Melodisch-contrapUQctische Studien von J. Moscheies. — Berichte aus Wien und Leipzig. — Nachrichten. — Zeitongsschau. 
Berichtigungen und Ergänzungen. — Anzeiger. 



MelodiBoh-oontrapimctische Stadien. 

Eine AuwaU ?•■ !• Pnlidlei au J. 8. Btck^s wtUienrerirten 
CUtfler Mit eiaer Uiti CMip«Mirtea abligatea TMaacell-StiMne 
▼•■ J. iMchelet. Op. 4 37*. Pr. 2% Thlr. (Meseike AaswaU 
nit eben Uaia canpaairtea caacertireadea iweitei ClaTier. 

Op. 4 37*. Pr. 3% Thlr.) Leipzig, Fr. Kislner. 

^ Kritik wird nicht nur in Journalen und ästhetischen 
Theegesellschaften geübt; in einer oder der anderen Form 
tritt sie vielmehr der Kunst, wo und wie diese sich geltend 
machen mag, immer zur Seite, sie verfolgt sie in jeder Be- 
wegung, auf jedem Schritt. So steckt schon in jeder Re- 
production, die sich dem Kunstwerk in freier Auffassung 
gegenüberstellt, ein kritisobes Element : der Vortrag eines 
Stückes durch einen Künstler, welcher weiss, was er will, 
wird zur lebendigen Kritik desselben — Referent z. R. 
würde sich viele Worte sparen können, wenn er dem Pu- 
blikum der Allgemeinen Musikalischen Zeitung einige der 
obigen Präludien so vortragen könnte, wie sie ihm nach 
einigem Studium derselben vorschweben. 

In diesem Sinne hort die kritische Rewegung auch den 
anerkannten Meisterwerken älterer Zeiten gegenüber nie 
völlig auf, so fest auch das Urtheil im Ganzen und Grossen 
darüber stehen mag : jede Zeit muss sich immer wieder 
dazu ihre Stellung zu geben wissen, d. h. sich den Wer- 
ken und den älteren Auffassungen derselben gegenüber 
kritisch verhalten. Verschollene Werke , die den Zeitge- 
nossen unzugänglich blieben, gewinnen so oft lange nach- 
her plötzlich frisches, junges Leben, weil sich dieses erst 
dem schärferen Rlicke der späteren Zeit offenbart ; so ver- 
lieren andere Werke , welche ganze Generationen erbau- 
ten, mit einem Schlage ihren alten Reiz , sobald sich die 
kritische Atmosphäre geändert hat und sich nun Alles in 
andern Perspectiven darstellt. So wird es sich auch keine 
Zeit nehmen lassen, selbst in classischen Werken das bei 
Seite zu legen , was ihr als nur den Manieren vergangener 
Perioden oder den Kräften angepasst erscheint , die dem 
Componisten gerade zur Verfügung stehen mochten — trotz 
aller Proteste, welche die historische Schule, die Partitur 
in der Hand, dagegen erheben mag. 

Wir räumen also der Kritik in diesem Smne grosse 
Rechte ein , vnr gestatten ihr, mit der Bildung ihrer Zeit, 
mit der Auffassung, welche diese gebietet, dem Kunstwerke 
zu nahen, und machen ihr nur zur Pflicht, mit Pietät, der 
grössten Sorgfalt, unter Aufbietung aller ihrer Kräfte, kurz 
auch mit kritischem Bewusstsein über das eigene Unter- 
I. ' ' 



fangen dabei zu Werke zu gehen. Wir halten es z. B. nicht 
allein fUr unbedenklich, sondern geradezu für geboten, 
Werke, bei deren Aufführung die Componisten bekannter- 
maassen selbst die Orgel oder den Flügel zu Hülfe nah- 
men, um die Lücken ihrer Partitur zu ergänzen, nicht in 
der fragmentarischen Form der letzteren der Gegenwart 
vorzuführen. Zu dem alten Mittel, der Improvisation an 
der Orgel, würden wir nicht greifen können, selbst wenn 
auch Traditionen über solches Accompagnement bis auf uns 
gelangt wären, weil dies unseren kritischen Grundan- 
schauungen widersprechen würde, wonach nichts Wesent- 
liches am Kunstwerke dem Moment, d.h. dem Zufall über- 
lassen werden darf, wonach vielmehr alles Detail in sorg- 
föltiger Durchbildung sich dem Ganzen anzufügen hat. Für 
uns ist hier das passendste Auskunftsmittel eine discrete 
Instrumentirung, die die Intentionen des Originals und den 
Styl desselben bei jedem ihrer Schritte sorgfältig und ge- 
wissenhaft berücksichtigt. Eine solche Bearbeitung ist 
Nichts, als eine constrüirende Kritik der überlieferten 
lückenhaften Form ; diese darf demgemäss mit künstleri- 
scher Freiheit walten, wenn sie sich nur stets ihrer ganzen 
Verantwortlichkeit bewusst bleibt. 

Bedenklicher ist ein solches Unternehmen schon, wenn 
das Original keine erweisliche Lücke bietet, mithin die 
Bearbeitung, sofern sie etwas ganz Fremdartiges hinzu- 
bringt, zur Umarbeitung vrird. Hierher rechnen wir schon 
die Versuche Mendelssohn's und Schumann's, zu Gompo- 
sitionen Baches, die dieser lediglich für eine Violine schrieb, 
eine Ciavierstimme zu setzen. Hier sei nur das eine, nicht 
zu unterschätzende. Bedenken erhoben, dass solche Be- 
gleitung in Klangregionen führt, denen sich der Componist 
absichtlich ferne gehalten hat. Die tiefen Lagen der Geige, 
für sich so mächtigen und charakteristischen Klanges, wer- 
den in ihrer Wirksamkeit vollständig durch das Hinzutre- 
ten tiefer liegender Bässe alterirt : es ist nicht gleichgül- 
tig, ob man Sfllssigen Ton für sich, sondern über 4 6füssigem 
erklingen lässt, der ganze Charakter eines Stückes kann 
wesentlich durch einen solchen Zusatz verändert werden. 
Violinspieler, die ihren Vortheil verstehen, werden sich 
ohne solches Accompagnement hören lassen, wenn es die 
Composition, wie jene Bach'schen, nicht allein gestattet, 
sondern wenn sie gerade ihrer ganzen Anlage nach darauf 
berechnet ist, Etwas für sich zu sein. Mendelssohn und 
Schumann wollten möglicher Weise Nichts, als höchst 
eigenthümliche Meisterwerke der Art unserer Zeit und den 
beschränkten Kräften der Mehrzahl der Violinspieler, die 
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nicht alle auf eigenen Füssen allein zu sieben venoOgeDi 
naher bringen — sollen die gesetzten Begleitungen wirk- 
lich kritische Zusätze sein, beabsichtigen sie einem ver- 
meintlichen Mangel abzuhelfen, so wird sich doch sehr über 
' das gute Beoht dorsalbon streilea lassen. 

Von unzweifelhaft kritischem Charakter ist nun die oben 
aufgeführte Bearbeitung Bach'scher Präludien von Mo- 
scheies. Während von anderen Seiten allerlei kritischer 
Apparat betreffs verschiedener Lesarten des wohltempe- 
rirten Claviers zusammengetragen und tlber den Vorzug 
der einen oder anderen gestritten wird, hat Herr Mosche- 
les auch mit allerlei ästhetischen Bedenken nicht zurück- 
halten wollen, die er gegen die Präludien dieses Werkes 
auf dem Herzen hat und die nun — allerdings nicht in einem 
kritischen Expose — aber doch deutlich genug in den ele- 
gischen Klängen eines Violoncells in dem obigen Werke 
vor das Publikum treten. Das W^erk hat freilich auch — 
seinem kritischen Charakter gemäss — eine Vorrede ; die 
Violoncellstimme ist uns aber deutlicher und verständ- 
licher gewesen, als die des Autors selbst. Ein Blick auf 
die Vorrede wird dieses bestätigen. 

J. Moscbeles nennt hier die Bach'schen Werke die 
»Grundpfeiler und Stutzen aller Compositionena und ver- 
wahrt sich gegen die Anmaassung, daran rütteln zu wol- 
len. Er will die »herrlichen Präludiena den Laien und dem 
grösseren Publikum nur zugänglicher machen. Er beruft 
flieh auf die oben erwähnten Fälle unerlässlicher Bearbei- 
tung älterer Compositionen, den nothwendigen Ersatz ver- 
alteter Instrumente durch jetzt gebräuchliche, auch auf 
das Beispiel Mendelssohn^« und Schumann^s , deren schon 
erwähnte Begleitungen zu Baches Violinsätzen er als einen 
Rahmen bezeichnet, dessen Goldschimmer den Effekt der- 
selben erhöhe. Er erkennt an , dass die Fugen des wohl- 
temperirten Claviers keine Note mehr oder weniger haben 
können, meint aber, dass es mit den anderen In&trumental- 
sätzen des grossen Meisters »anders stehe« — wie? wird 
nicht deutlich gesagt. Hierüber lässt sich die Violoncell- 
stimme ausführlich aus, die Vorrede giebt nur den Wink, 
die hinzukommende concertirende Stimme solle den Prä- 
ludien eine neue Charakteristik verleihen, eine moderne 
Färil>ung, concertirenden Effekt geben. 

Eine neue Charakteristik? Soll dies andeuten, es fehle 
an einer alten ganz und gar, mit der Charakteristik sei den 
Stücken etwas ganz Neues gegeben? Oder soll nur neben 
die alte Charakteristik eine neue treten? Dies scheint die 
Meinung zu sein — aber, ist dies überhaupt möglich? Liegt 
das Wesen des Charakteristischen nicht gerade darin, aus- 
schliesslich zu sein? Kann man auf doppelte oder gar sich 
widersprechende Weise charakteristisch in demselben 
Athem sein? Man kann charakteristisch verschiedene Stim- 
men zu einem Ganzen vereinigen, charakteristisch ver- 
schiedene Themen zu einander in Beziehung setzen, nur 
müssen sie sich alle gleichmässig der Eigenthümlichkeit 
des Ganzen fügen, nicht etwa diesem einen doppelten 
Stempel aufprägen wollen. Die Freiheit der Bewegung der 
Glieder wird durch die Richtung des Ganzen wesentlich 
beschränkt — man könnte daher wohl den Versuch machen, 
eine charakteristische Stimme zu irgend einer Composition 
EU schreiben, d. h. dieser Stimme in ihrer ganzen Haltung 
eine gewisse Selbständigkeit geben, will man aber damit 
dem Ganzen ein anderes dbaraJ^teristisches Gepräge geben, 
ao wird man damit das alte nothwendig zerstören oder 
mindestens in seiner charakteristischen Wirkung schmälern 
und hemmen müssen. Logiseber Weise ist kein öderer 
Erfolg möglich — die vorliegende Bearbeitung bestätigt 
diese Wahrheit nach allen Seiten hin. 



Das wobltemperirte Ciavier ist uns nicht nur Grund- 
pfeiler und Stutze aller Composition , sondern , was noch 
mehr heissen will, einer der Grundpfeiler allen ernsten 
und tüchtigen Musiktreibeiis, eines der Fundamente, deren 
eine tiefere musik^lisobe Bildung gar nicht entbehren kann. 
Es ist nicht nur ein Studienwefk fUr Componisten, aus 
dem für die Zwecke derselben viel zu lernen wäre, son- 
dern zugleich eine Fundgrube köstlicher, charakteristi- 
scher Compositionen, die in ihrer Art noch unübertroffen 
sind, welche dem Hörer Etwas geben , was er sonst nir- 
gends finden kann. Wenn uns die spätere, anspruchs- 
vollere Kunst, welche in allen Stimmungen und Leiden- 
schaften der Seele umherwühlt, uns aus einem Extrem in*s 
andere wirft, in ihren rhetorischen Effekten sich immer 
selbst zu überbieten sucht, welche es drängt, die concre- 
testen Situationen zu malen, ohne dass sie doch je mit 
ihren Mitlein dies ihr Ziel vollständig erreichen könnte — 
wenn uns diese moderne Kunst mit allen ihren Anläufen er- 
müdet oder übersättigt hat, dann haben wir immer vor Allem 
zu jenem Werke des alten Meisters gegriffen, das ihm selbst 
ein Lieblingswerk seines Lebens gewesen ist, dem er sich 
immer wieder von Neuem zuwandte, worauf in Zeiten, in 
denen seine imposanteren Werke fast verschollen waren, 
sich sein Ruhm hauptsächlich gründete, woraus seine 
grössten Nachfolger vorzugsweise Belehrung und ihre Ver- 
ehrung des Vorgängers geschöpft haben. 

Es thut sich darin eine eigene, in sich geschlossene 
Welt auf, Bach hat hier das , was in seiner sonstigen In- 
strumentalmusik in breiterer, gewissermaassen redselige- 
rer Art, in herkömmlicheren Formen ausgesponnen ist, 
in knapperer Weise zusammengestellt, in dem Werke die 
Summe seiner künstlerischen Ueberzeugungen niederge- 
legt. Er durchmisst hier alle Regionen des Ausdruckes, 
die ihn überhaupt interessirten : wir lernen hier seinen 
Sinn für anmuthig- heitere Bewegung, für graziöses 
Sichgehenlassen ebenso kennen, wie sein tiefsinnig grüb- 
lerisches Wesen, das sich in die abgelegensten Wege ver- 
liert. Jetzt zeigt er uns in behaglicher Breite, was für ihn 
Alles in einem unscheinbaren Thema liegt, welche Macht 
der Combination ihm zu Gebote steht, jetzt scheint er mit 
den Tönen zu spielen, jetzt bricht er wieder plötzlich ab, 
um in majestätischen, recitativartigen Wendungen zu 
schliessen. Er steht vor uns nicht nur als der unübertrof- 
fene Techniker, sondern als ein ganz eigenartiger Mensch, 
der die Dinge der Welt mit anderen Augen betrachtet, als 
alle anderen, und der es dadurch vermag, sie uns auch in 
einem anderen Lichte zu zeigen, als irgend einer seiner Vor- 
gänger und Nachfolger. Er ist eine durch und durch in 
sich geschlossene Persönlichkeit, mit der Macht ausgestat- 
tet. Alles, was er berührt, sich zu assimilireu und dadurch 
in eigenthümlicher Weise umzubilden. Man mag sich fremd- 
artig hin und wieder von dieser Empfindungsweise be- 
rührt fühlen, man mag die Weltanschauung, die aus diesen 
Tönen hervorzulugen scheint, nicht theilen — aber selbst 
der Abgeneigteste wird diesen Reichthpm inneren Lebens, 
diese Unerschöpflichkeit künstlerischen Ausdruckes be- 
wundem, sich unter die Herrschaft dieses gebieterischen 
Geistes, der sich selbst zu beherrschen weiss, wie we- 
nige, beugen, in ihm ein unerreichtes Vorbild ädit künst- 
lerischer, würdevoller Haltung verehren müssen. 

Bas Gebiet, in dem sich Bach bewegt, ist natürlich 
enger umgrenzt, als das der auf seinen Schultern stehen- 
den Nachfolger. Der Kunst seiner Zeit sind die beiden 
Extreme fremd, die für die Folgezeit hauptsächlich das 
Feld bilden, auf dem sich die verweltlichte, ihre Ideale 
zum grossen Theile vom Theater entlehnende Kunst tum- 
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melte, das der SeDiimentalität (wir nehmen das Worl im 
umfassenden, nicht einseilig tadelnden Sinne) und das 
des Humors. Die Bach'sehe Kunst verlor ihren Ausgangs- 
punkt, die Kirche, auch da nie vollständig aus dem Auge, 
wo sie ihren Bann schon weit überschritten hatte. Sie 
schliesst die Periode ab, die man die reife Jugendzeit der 
Kunst nennen kann: wepn wir sie mit einem Worte 
charakterisiren müssten, so wüssten wir , so paradox es 
im ersten Momente klingen mag, nichts Besseres zu sagen, 
als dass sie eine durch und durch jugendliche Kunst sei. 
Sie ist noch unberührt von der verführerischen Weltlich- 
keit, ihre Leidenschaften noch unentfesselt, ihre Sinnlich- 
keit kaum erwacht, ihre lebhafte Phantasie ist noch ganz 
rein ; sie hängt noch an jenen aus dem Kindesalter her- 
übergeuommenen Traditionen der Kirche , sucht hier ihre 
Ideale, es drängt sie nicht, sich der Disciplin dieser alten 
und ehrwürdigen Institution zu entziehen. Die Details der 
menschlichen Existenz sind noch kaum in ihren Gesichts- 
kreis getreten, fesseln sie nicht, die Einheit ihres Bewusst- 
seins ist noch nicht getrübt, nicht einmal von irgend einer 
Seite ernstlich bedroht. 

Dennoch ist sie den Kinderschuhen völlig entwachsen, 
in dem Jüngling steckt schon der Mann, seine Energie ver- 
räth sich schon in dem strengen, herben Wiesen, das keu- 
scher männlicher Jugend eigen ist, alle Eigenschaften, mit 
denen er das Leben zu durchkämpfen hat, sind vorhanden 
in ursprünglicher Frische und Kraft , wie sie später nicht 
mehr zu bewahren sind. Die Empfindung hat noch ihre 
ganze Ueberschwänglichkeit, die moralische und intellec- 
tueile Eigenthümlichkeit ist aber in allen wesentlichen Zü- 
gen vollständig entwickelt, wenn sie auch bei dem in sieh 
gekehrten , zurückhaltenden Wesen der Jugend nur dem 
schärferen Blicke überall erkennbar ist — es fehlt Nichts, 
als der feste, entschlossene Schritt in das Weltgetümmel 
hinein, das alle diese Eigenschaften theils fördern , theils 
zerstören, ihnen jedenfalls den Beiz rauben wird, der über 
dem halberschlossenen Wesen der Jugend liegt. So ge- 
winnt der Tiefsinn Baches häufig genug einen fast kind- 
lichen Ausdruck, so ist das Betrachtende, Beschauliche, 
in sich selbst Vertiefte, das weniger mit der Welt, als mit 
dem ahnungsvollen Bilde beschäftigt ist, das sich die Ju- 
gend nach ihrer Eigenthümlichkeit davon malt, der Grund- 
typus seiner Production. Er mischt sich noch nicht in das 
Gedränge der Massien , in deren unmittelbarste Nähe die 
Nachfolger treten, er und seine hervorragenden Zeitgenos- 
sen übersehen von der idealen EPöhe ihrer Kunst weite 
Strecken, kaum begrenzte Femen, in denen nur grosse 
Gruppen erkennbar sind , die Umrisse im Einzelnen ver- 
schwimmen und das menschliche Treiben in seinen Ein- 
zelnheiten verschwindet. Individuelles Leben lebt nur im 
Beschauenden, dessen Empfindung durch solchen Aus- 
blick nach allen Seiten angeregt, erhoben und auf das 
Aeusserste gesteigert wird. Er ist mit sich selbst, mit der 
Fülle des eigenen inneren Lebens so beschäftigt, dass es 
ihn noch gar nicht drängen kann, dasselbe durch Aufnahme 
fremder Elemente zu bereichem und ihm so gewordene 
Eindrücke künstlerisch zu objectiviren. Er besitzt noch 
die in sich selbst schwelgende Subjectivität der Jugend, 
jenen kindlichen Sinn der Bibel, welchem die tiefsten Ge- 
heimnisse erschlossen scheinen, dem aber eine gleichsam 
verschämte Zurückhaltung eigen ist, so dass er mit rein 
Persönlichem noch nicht aus sich herausgeht — der schnei-^ 
dendste Gegensatz zu der modemen Manier, sich vor den 
Augen des Publikums von der Gluth, der Uebermacht des 
eigenen Gefühls überwältigen zu lassen und die innersten 
Geheimnisse des Herzens vor aller Welt' auszuplaudern. 



Diesen Grnndeigenschaften entspricht der polyphone 
Styl jener Zeit durchweg und allein mit seiner unendlich 
bewegten, dnroh die Consequeuz dei^ Bewegung aber doch 
gleichsam in Schranken gehaltenen, fast nie springendeii, 
immer fortgleitenden Dialektik — der entschiedenste Gegen- 
satz zu der durch Contraste wirkenden Rhetorik der Neuem. 
In ihm spiegelt sich jenes beschauliche Wesen, die strenge 
Schule jener Zeit, die Disciplin, unter der sie ihre Jünger 
hielt. Er prägt den complicirtesten Gebilden doch zu- 
gleich den Stempel von Ruhe und Gelassenheit auf, das 
Festhalten an dem gewählten Stoffe, an Themen und Fi- 
guren bewahrt selbst den überschwänglichsten Wendun- 
gen zugleich objectiven Charakter. Die Freiheit von aller 
Tendenz im modernen Sinne, die Beschränkung der künst- 
lerischen Absicht auf den nächsten Zweck, vor Allem etwas 
künstlerisch Tüchtiges zu geben, ist mit diesem Style, mit 
der Beschränkung auf seine Methode gewissermaassen von 
selbst gegeben. Der spätere, wesentlich homophone Styl ist 
auch da , wo er alle Künste des Gontrapunctes für seine 
Zwecke in Bewegung setzt, charakteristisch von jenem ver- 
schieden, weil er an der alten Formenstrenge nicht fest-^ 
hält, die alten Mittel in ganz anderer Absicht, mit ganz 
verschiedener Oekonomie bentHzt. 

Man eiltschuldige diese, kaum neuen, Variationen über 
ein altes Thema — es schien aber unerlässlich , jener 
»neuen Charakteristik« gegenüber die alten, wohlbekann- 
ten Züge ebenfalls zu einem Bilde zusammenzufassen. 
Sehen wir mm, wie der neue Rahmen dazu passt — wir 
wählen gleich die erste Bearbeitung, die des allbekannten 
ersten Präludiums des ersten Theiles in C-dur. 

Wenn Bach darin auf alle Melodik im engeren Sinne 
verzichtet, so kam es ihm offenbar darauf an, im Eingange 
seines Werkes ausschliesslich mit den Mitteln der Harmo- 
nie Etwas herzustellen, was doch für sich und gerade da- 
durch eigenthümiiche Bedeutung hätte. Das Charakte- 
ristische des Stückes liegt also in dieser Beschränkung. 
Es giebt Nichts, als eine Reihe gleichmässig gebrochener 
Akkorde nahe verwandter Tonarten — und doch, welche 
Wirkung I Bach beginnt in mittleren und engen Lagen ; in 
fast gleichmässigen Fortschritten dehnt und weitet sich 
die Harmonie immer mehr aus, jeder neue Akkord rolk 
heran, wie eine Welle des Meeres, die sich machtvoll hebt, 
um sofort in sich selbst zusammenzubrechen, gleich dar- 
auf aber wieder, als dieselbe und doch zugleich als eine 
neue, an einer anderen Stelle aufzutauchen. So gleicht 
das Ganze der mhig bewegten See, in deren gleichmässi- 
gen Wogenschlage die ganze geheimnissvolle und unwider- 
stehliche Gewalt des Elementes schon deutlich wird. Die 
Harmonie fluthet auf und ab, bald dehnt sie sich weit nach 
der Tiefe aus, bald kehrt sie in die Lagen des Anfangs zu- 
rück : sie scheint nur der eigenen Schwerkraft, den dieser 
inwohnenden natürlichen Gesetzen zu folgen. Die Bewe- 
gung stockt daher nirgends, ist durch und durch elastisch : 
in ihr ist Alles lebendig und lebensvoll, und doch ist die- 
ses Leben nicht an irgend einem Punkte zu fixiren oder 
festzuhalten — es liegt elementare Gewalt in dieser Con- 
ception. Niemand wird sich derselben beim Vortrage ent- 
ziehen können. Es ist geradezu unmöglich, das so gleich- 
massig aussehende Stück, das aller rein melodisiAen Glie- 
derang entbehrt, in einem Tone, mit gleicher Tonstärke, 
mit gleichen Accenteü zu spielen : die Nüattcen des Vor- 
trages ergeben sich aus den natürlichen Hebungen und 
Senkungen dieses Wegenspiifth voü selbst. B^ Pi'äludium 
ist ein Meisterstück, dds kefkien Zweifel Ittssi ttb^r da^, 
was es will, zugleich eiü Gal^idtjsi^tück der Glavierlitera'- 
ter , dia es vellstäddig der Natur ded Instnitnentes aüge- 
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passt ist, wie denn nirgends in der älteren Literatur mehr 
und schönere Ciaviereffekte, nicht modernen Zuschnitts, 
wohl aber moderner FeinfUhligkeit, zu finden sind, als im 
wohltemperirten Ciavier. 

Hr. Moscheies ist freilich durchweg anderer Ansicht, 
nicht einmal den Ciaviereffekt scheint er gelten zu lassen, 
denn er thut Alles, ihn zu zerstören. Er behandelt das 
Violoncell in modemer Weise, lässt es seinen aufdring- 
liehen Ton, seine ntfselnde Sentimentalität in allen Lagen 
und Spielarten auf das Rücksichtsloseste in jene Akkorde 
mischen , die es zu für sich gleichgültigen harmonischen 
Unterlagen herabsetzt. Nichts von einer so schlichten oder 
ähnlichen Auffassung, wie die geschilderte , kein Respect 
vor irgend welcher Intention Baches, nicht einmal vor der 
fein berechneten Oekonomie des Ganzen. Die Bearbei- 
tung beginnt mit einer kurzen Introduction von 4 Takten. 
Zunächst : 



Yioloncell. 



Pianoforte. 




I 



^ t;^^^^ 



s 



1 i— i ■ U-1 



worauf in ähnlicher Gestaltungsweise zwei entspre- 
chende Takte über der Dominante und Tonica folgen. Es 
wird mit diesem Vorspiel eigentlich Nichts gesagt, aber 
doch genügt schon dieses Forte, dem eigentlichen Anfang 
allen Reiz zu nehmen, und allen Zauber der Mittellagen 
des letzteren zu vernichten. Es wird kaum nOthig sein, 
auf die grundfalschen Bässe der zweiten Hälfte des ersten 
Taktes besonders aufmerksam zu machen , gegen welche 
das g der Ciavierstimme laut genug protestirt, es ist aber 
noch zu sagen, dass, selbst wenn sie richtig wären , der 
blosse Harmoniewechsel im ersten Takte die ganze har- 
monische Oekonomie des Folgenden höchst störend in Frage 
stellen müsste. 

Mit dem Präludium selbst beginnt das Violoncell : 



^ 



^K^, 



e^ 



^ 



^ 



^^ 



Es verharrt in diesem allerdings charakteristischen 
Tone und bringt zu allen weiteren Harmonien ähnliche 
Wendungen, voll von eigenthümlichem Pathos — hin und 
wieder trillert es einen tiefen Basston ff, um sich dann 



aber gleich wieder keck in die höchsten Tenorlagen aufzu- 
schwingen. Das Präludium wird wiederholt, damit es. sich 
mit diesen Phrasen in verschiedenen Oktaven hören lassen 
kann. Die Stelle, worin dieser Bau stylvoll gipfelt, mag 
wieder für sich selbst sprechen : 



^P 






^ -' ^ ff ^ if 



S 



appassionato 



:! 5j^ jTij K' 



etc. 



Die in Octaven springende Nene a über dem Dominant- 
septimenakkorde mit vorgehaltener Quarte wird wol das 
Aeusserste sein, was der Bach'schen Schreibweise ent- 
gegengestellt werden kann. 

Diese Charakteristik des Bach'schen Stückes ist aller- 
dings neu, sofern Niemand bisher ähnliche Combinationen 
der verschiedensten Stylarten gewagt hat, man kann sie 
getrost unerhört nennen. Das Material dieser neuen Cha- 
rakteristik ist indess sehr alt : es ist die homophone Melo- 
dik aus dem Anfange unseres Jahrhunderts in ihrer ärm- 
lichsten und trockensten Form, welche durch den Einfluss 
Beethovens glücklicher Weise als beseitigt gelten darf. 
Einige Verbrämungen aus dem Salonstyl der neuem Zeit 
können hierüber nicht täuschen : es ist eine stereotype und 
dennoch gezierte , eine bescheidene und doch prätentiöse 
und selbstgefällige Manier, die längst abgestorben und ver- 
schollen ist, während die Musik der alten Meister in ewi- 
ger Jugend blüht. Zur Ehre der Gegenwart protestiren 
wir daher auch dagegen, dass mit diesen Mitteln »moderne 
Färbung« zu geben sei. Die Bemühungen Mendelssohn's 
und Schumann's, die bei Bach zu lernen verstanden, sind 
nicht ohne Erfolg geblieben : die moderne Musik steht Bach 
näher, als die jener himmelnden, sentimentalisirenden 
Periode, deren Technik nicht allein, deren ganze Kunst 
geistverlassen war. Es bleibt also Nichts übrig , als der 
concertirende Effekt, der sich — leider — nicht bestrei- 
ten lässt. 

Für uns ist eine derartige Bearbeitung Bach's mehr als 
ein misslungener Versuch, sie ist ein Attentat gegen die- 
sen gewaltigen Geist, dessen Arbeit ihm jetzt noch, nach 
einem Jahrhundert, die lange versagte Stellung in der Ge- 
schichte der Kunst zu erringen vermochte. Wir sind aus- 
ser Stande, irgend einen mildernden Umstand für ein sol- 
ches Unterfangen zu entdecken. Gründlicher wird sich 
kaum Jemand über die Unverträglichkeit charakteristi- 
scher Verschiedenheiten täuschen ' und schlagender wird 
man daher die Gefahren des Stylgemisches nicht leicht 
darlegen können , als wenn man sie an diesen Präludien 
aufzeigt. 

Wir ziehen damit nicht die wohlmeinende Absicht des 
Hrn. M. in Zweifel, — wir protestiren nur auf das Ener- 
gischste gegen alles Experimentiren mit Meisterwerken, 
welches unternimmt. Fremdartiges hineinzutragen, sich 
gerade an der charakteristischen Haltung derselben zum Rit- 
ter machen zu wollen. Es verstösst dies nicht allein gegen 
den guten Geschmack, die Pietät, sondern gegen alle Grund- 
anschauungen, auf denen unsere künstlerische Bildung über- 
haupt beruht. Solche Experimente werden unvermeidlich 
zur Caricatur. Wer Bach, um ihn in der modernen Gesell- 
schaft der Laien einzuführen, entstellt, wer ihn dort im 
CostUm eines ersten Tenors aus irgend einer zahm-roman- 
tischen Oper präsentirt , wer seine sehr ernst gemeinten 
Compositionen zum Piedestal eines modernen Virtuosen 
macht, der sich nicht ohne Coquetterie auf sein dankbares 
Instrument herabbeugt , und unter einer harmlosen Maske 
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Alles aufbietet , um den Beifall des schwachen Publikums 
durch tausend Künsteleien einzufangen, der entfernt sich 
freiwillig aus der guten musikalischen Gesellschaft, der er 
bisher beigezählt wurde. 

Die Harte dieses Urlheils hat es uns zur Pflicht gemacht, 
durchaus loyal zu verfahren und nicht etwa unter jenen 
Bearbeitungen nur die schwächste zum Zielpunkt des An-r 
griffs zu nehmen. Sie sind alle nach derselben Methode 
oder Schablone angefertigt, füi* welche charakteristisch 
ist, dass sie charakteristisch Verschiedenes, Widerstre- 
bendes zusammenzwingen will ; für alle — einige Takte in 
Nr. 5 ausgenommen, die Mendelssohn'sche Reminiscenzen 
sind — ist dieselbe altmodische Melodik vemutzt ; nur 
da, wo Bach strengere und reichere Polyphonie zeigt, nur 
da , wo gar kein anderer Ausweg bleibt , sucht sich das 
Yioloncell seiner Schreibweise zu fügen. Dies führt uns 
auf den letzten zu berührenden Gesichtspunkt : was über 
diese Arbeiten zu sagen ist, wenn man sie, dem Titel ge- 
mäss, als »melodisch-contrapunctische Studien« betrachtet. 

Auch in dieser Beziehung trägt das Unternehmen des 
Hm. M. seine Strafe in sich: die M. 'sehen Contrapuncte 
spielen neben Bach eine traurige Rolle. Sie geben ent- 
weder die im Glavier übergangenen harmonischen In- 
tervalle, oder gehen mit der einen oder andern Bach'schen 
Stimme in Terzen oder Sexten, soweit es irgend thunlich — 
immer aber werden sie über kurz oder lang, und natürlich 
gerade an den interessantesten Stellen, von den charakter- 
voll, unwiderstehlich geführten Bach'schen Stimmen über- 
wältigt, gezwungen, folgsam und in aller Demuth mit einer 
derselben zu gehen und von allen modernen Unarten zu 
lassen, hn bestell Falle gelingt es ihnen hin und wieder, ein 
Bach'sches Motiv an Stellen erklingen zu lassen, wo es 
der vielgewandte Meister, der noch ganz andere Dinge da- 
mit aufzustellen gewusst hätte, aus kluger Oekonomie 
schweigen Hess, um damit nicht überlästig zu werden. 
So geben alle diese Gontrapunkte — jenen phrasenhaften 
Melodien versagen wir natürlich diesen Namen — nichts 
Neues und nichts Gharakteristisches, sondern einfach Ueber- 
flüssiges und^Entbehrliches , sie sind also ohne künstleri- 
sches Recht. 

In rein technischer Hinsicht finden sich ausser der 
obigen noch weitere Stellen, wo sich an Hrn. M. die Yer- 
messenheit rächt , Bach'schen Bässen andere substituiren 
zu wollen — es fehlt nicht an höchst übellautenden Quin- 
ten [in Nr. 2 finden sich drei hinter einander zwischen dem 
Yioloncell in der Basslage und demGIavierbass, auch noch 
weitere) — Querstände, die der Bach'sche Glaviersatz ver- 
hüllt, werden durch das Yioloncell sehr unangenehm her- 
vorgehoben — kurz, die Bedrängnisse des Hrn. M. sind 
Bach gegenüber offenbar so gross gewesen , dass er hin 
und wieder Dinge gemacht hat, deren Unhaltbarkeit er bei 
kälterem Blute selbst nicht leugnen würde. Wir dürfen es 
uns daher erlassen, hierauf und auf Aehnliches (z. B. den 
vergnüglichen Gontrast in dem Glaviersatze des Hm. M. in 
seinen Öfter gemachten Zusätzen zu der Bach^schen Schreib- 
weise, der ebenfalls zu Tage liegt) näher einzugehen, und 
schliessen diese unerquickliche Betrachtung, wenn wir uns 
zum Schlüsse nochmals vergegenwärtigen, dass Alles sehr 
wohlgemeint, wol gar als eine Huldigung für den grossen 
Gomponisten geboten sein mag, mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass Bach vor solchen Freunden, diese selbst 
aber vor ähnlichen Missgriffen fernerhin bewahrt bleiben 
mögen. — 



Berichte. 

Wien« X Das zweite philharmonische Concert brachte die 
wohlbekannte Ouvertüre zu »Anacreon« von Cherubini, eine 
herrliche Suite von S. Bach für Orchester und obligate Flöte, 
weiche sehr gefiel , die Ouvertüre zu »Medea« von Bargiel , ein 
eben nicht gedankenreiches , aber wirksam instrumentirtes , in 
Durchführung und Steigerung interessantes Orchesterstück mit 
feiner Detailarbeit, das beifällig aufgenommen wurde, und die 
A dur-Symphonie von Mendelssohn. Herrn DessofT begrüsste 
diesmal bei seinem Erscheinen am Dirigentenpult lebhafter Bei- 
fall, eine Demonstration , welche lediglich durch die , in zwei 
hiesigen Journalen unmittelbar vorher stattgehabte Gontroverse 
über seine Befähigung hervorgerufen wurde, wobei sich das 
Publikum auf Seite des Verunglimpften stellte. Schon früher 
hatte eine Vertrauensadresse der Orchestermitglieder an ihn sein 
Verbleiben als Dirigent gesichert. 

Johannes Brahms trat als Leiter der »Singakademie« 
sein Amt unter glücklichen Auspicien an. Seb. Bach's pracht- 
volle Cantate: »Ich hatte viel Bekümmerniss«, das »Opferlied« 
«von Beethoven, »Requiem für Mignon« von R. Schumann, und 
drei deutsche Volkslieder, welchen auf Verlangen noch ein vier- 
tes beigegeben wurde, kamen in durchweg gelungener Weise 
zur Aufführung, und übertraf namentlich der Vortrag der Volks- 
lieder alle Erwartungen. Der Verein scheint zu seinem neuen 
Dirigenten Vertrauen zu haben, und da es nicht in Brahms' Na- 
tur liegt, nach glücklichen Anfängen im Eifer zu erkalten, so 
dürfte der »Singakademie« noch eine schöne Zukunft warten, 
zumal wenn sich die etwas gelichteten Reihen der Tenorsänger 
allmälig wieder ergänzen sollten. Nicht wenig Befriedigung 
musste auch d i e Tbatsache gewähren , dass das zahlreich ver- 
sammelte Publikum der Bach^schen Cantate mit ungetheilter Auf- 
merksamkeit folgte, und dem Werk des Meisters lebhaften Bei- 
fall spendete, ein Zeichen fortschreitenden Verständnisses der 
ihm so lange Zeit fremd gewesenen Bach'schen Tonwelt. 

Das zweite »Gesellschaftsconcert« unter Herbeck's Direktion 
war ebenfalls von schönstem Erfolg gekrönt. Mendelssohn's 98. 
Psalm, drei Chorlieder, und Schumann's Musik zu »Manfred« 
mit Kirnberger's verbindendem Gedicht, dieses von Lewinsky 
gesprochen, bildeten das Programm. Neu darunter war nur der 
Vocalchor:,»Griseldilisa) der, sowie Schumann's »Schön Roh- 
traut« und Mendelssohn's »Frühlingslied«, von dem»Singvereinc 
mit schönstem Ausdruck vorgetragen wurde. »Manfred« (nun- 
mehr zum dritten Mal zur Aufführung gebracht) verfehlte auch 
diesmal nicht eines tiefen Eindruckes auf jene Zuhörer, welche 
sich mit der declamatorisch-musikalischen ZwittersteUung dieses 
jedenfalls höchst bedeutenden Werkes überhaupt schon be- 
freundet haben. Die instrumentale Ausführung erreichte zwar 
nicht ganz jene der ersten Aufführung, in welcher das philhar- 
monische Orchester mitwirkte , und auch die SoU traten damals 
zum Theil wirksamer hervor ; dagegen schlug bei dieser letzten 
Vorführung die Gewalt des Chores mächtiger denn je durch, 
und der »Hymnus« von Arimans Geistern wirkte elektrisch auf 
die , bis in die fernsten Saalwinkel gedrängt sitzenden und ste- 
henden Zuhörermassen. Herbeck^s Begabung für die Leitung 
und das Zusammenfassen der verschiedenartigsten Kräfte nach 
Einem Ziele hin bewährte sich im »Manfred« abermals auf das 
glänzendste. 

Hellmesberger's und Laubes Quartettproductionen 
nehmen ihren ungestörten Fortgang, und sind vollauf besucht. 
Nach dem bis jetzt Gehörten darf man bereits mit Gewissheit 
annehmen , dass die Kammermusik Schuberts , zum Theü auch 
Beethoven's und in noch höherem Maasse jene Mendelssohn's 
die eigentliche Domäne des Ersteren bildet, aus welcher er nicht 
so leicht hinauszudrängen ist. Dagegen hat Laub mit dem Vor- 
trag Haydn'scher Quartette, und des Quintetts (in G) von Spohr, 
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sowie neuerlichst mit dem letzten Werk Mayseder's, einem 
Streichquintett (in Emoll) hinreissende Wirkung erzielt. Diese 
Wahraehmuog entspricht eben auch der (sattsam charakterisirten) 
Individualität der beiden Künstler. Mayseder's Quintett ist kein 
Werk von tiefer Conception, und Niemand, der die Eigenthüm- 
Hchkeit dieses Meisters gekannt hat, an dem die späteren Werke 
Beethoven's und die ganze neuere Richtung in der Musik spur- 
los vorübergezogen sind , wird es anders erwartet haben ; — 
aber die Freiheit und Leichtigkeit in Erfindung und Ausführung 
der Motive , besonders aber die aus allen Theilen wehende ju- 
gendliche Frische und Grazie wirkten ungemein anregend , und 
versetzten das Auditorium in eine sehr behagliche Stimmung, 
die denn auch durch lebhaften Beifall sich kund gab. Man be- 
bedauerte , dass es dem greisen Componisten , welcher kurze 
Zeit vorher Laub mit der Ausführung seines Schwanengesanges 
betraut hatte , nicht mehr gegönnt war , Zeuge des Triumphes 
zu sein, welchen das Publikum dem anwesenden populären 
Meister in wo möglich noch glänzenderer Weise bereitet haben 
würde, als dies nach seinem Hinscheiden der Fall war. Selbst- 
verstäQdlich (sie!) ist in dem Quintett die Primgeige in hervor- 
ragender Weise bedacht, und von den vier Sätzen sind die 
letzten drei eigentlich brillante Concertpi^cen für die erste 
Violine mit discreter Begleitung. 

In der zweiten Hellmesberger'scben Soiree kam auch ein 
Streichquartett von Franz Schubert (in G-moU) zur Ausfuhrung, 
eines der sogenannten »Hausquartettea , welches Franz , damals 
noch Schulgehülfe seines Vaters, innerhalb sechs Tagen nieder- 
schrieb. In dieser Jugendarbeit tritt Haydn-Mozart'scher Ein- 
fhiss entschieden hervor ; nur aus dem ersten , und aus dem 
mit Passagen reich ausgestatteten letzten Satz leuchten Schu- 
bint*8che Blitze ; alle Theile sind aber mit einer Sicherheit und 
Anmuth in harmonischer und melodiöser Beziehung behandelt 
und durchgeführt, die es ganz vergessen machen, dass hier die 
flüchtig hingeworfene Arbeit eines achtzehnjährigen Jünglings 
vorliegt. Das Quartett fand ungetheilten Beifall. 



Leipsig, 16. Decbr. ß. Das fünOe Concert des Euterpe- 
Vereins brachte folgendes Programm: Kirchliche Fest-Ouver- 
türe über den Choral »Ein' feste Burg ist unser Gott« für Chor 
und Orchester von Otto Nicolai^ Concert für Violine (in Form 
einer Gesangsscene) von L. Spohr, vorgetragen von Herrn Leo- 
pold Auer aus Pesth. Die heüige Nacht, Concertstöck für Solo, 
Chor und Orchester von N. W. Gade , die Solopartie gesungen 
von Fräulein Laura Lessiak. »Hamlet«, Concert-Ouvertüre von 
N. W. Gade. Drei Lieder für Chor von H. v. Bülow% R. Schu- 
mann und J. Stern. Legende und Polonaise für Violine von A. 
Wieniawsky, vorgetragen von Herrn Leopold Auer. 

Die genannten Orchesterwerke wurden befriedigend wie- 
dergegeben , beide sind hinlänglich bekannt , wir brauchen da- 
her nicht näher auf sie einzugehen. 

Auch die Leistung der Chöre war recht befriedigend, besonders 
in der »heiligai Nacht«, einer trotz allen Klangreizes insofern 
verfehlten Composition, als Text und Musik nicht jenen ernsten 
würdevoUen Ton anschlagen , welchen der Gegenstand der all- 
gemeinen Aalfassung nach zu fordern scheint. Die Partie des 
Seraph (Alt) war in den Händen des Fräulein Lessiak , die Ihre 
ziemlich undankbare Aufgabe, wie es von dieser begabten 
Künstlerin nicht anders zu erwarten war, verdienstlich löste. 
»Seelentrost« vonBülow ist für das hiesige PuUikum, wenn wir 
nicht irren^ eine Novität, für ans wenigstens war es das, und 
zwar eine erireulldie; wir hätten nicht gedacht, dass in dem 
neodeatschen Treibhause, in welchem leider der begabte Com- 
ponist seine Phantasie exotische Früchte treiben läset, eine so 
doitige, frische Blame gedeihen könne; möge Herr von Bülow 
diesen Weg doch noch recht oft betreten. 



Herr Leopold Auer gestaltete die Wiedergabe der obenge- 
nannten Werke za der Glanzleistung des Abends. — Die Sicher- 
heit der Technik, die Reinheit der fotonatlon, der geistvolle 
Vortrag dieses Künstlers verdienen gleiche Anerkennung. Das 
Spobr'sche Concert spielte er vorzüglich und wurde vom Orche- 
ster sehr gut begleitet. Nebenbei gesagt könnte dieses Werk, 
dessen znckerwässrige Melodien dem heutigen Geschmacke 
allerdings nicht mehr zusagen , was Instrumentirung und sym- 
phonische Behandlung betrifil, den Concert-Componisten recht 
wohl zum Muster dienen. Das Orchester bringt nämlich stets 
interessante Nebenthemen und geistvolle Arbeit, ohne jemals das 
Soloinstrument zu beeinträchtigen. Mit der Legende und Polo- 
naise von Wieniawsky machte Herr Auer offenbar dem Ge- 
schmacke des Publikums Concessionen , das einmal Virtuosen- 
Künste hören will. Er behandelte aber diese Sachen , welche 
er in vollkommenster Weise beherrschte , mit einer gewissen 
Nachlässigkeit, die uns sehr gefiel und genügend bewies , dass 
es ihm selbst nicht recht ernst damit war. Rauschender BalCsJi^ 
wurde ihm zu Theil. 



Kachrichten. 

Im dritten Gesellschaftsconcert im Kölner Gürzenich wurde 
Händers »Messias« auCigefUhrt. Es soll in diesem Winter noch ein | 
zweites Oratorium und zum Schluss 8. Bach's Matthäus-Passion ge- j 
bracht' werden. 

Im 5. Abonnements-Concert des Herrn von Bronsart in Dres- , 

den, in welchem u. A. mehrere Compositionen von Liszt, Berlioz und 
Glinka aufgeführt wurden , sang auch Herr J. Stockhausen verschie- 
dene Arien und Lieder von Händel, Schubert u. s. w. 

Man schreibt uns aus Meissen : Unsere Abonnements-Conecrte 
gewinnen immer mehr Anerkennung. (Das zweite Concert wurde 
erOffhet durch Bennett's Ouvertüre »die Ncyadencr. Ihr folgte ein 
Recitativ und Arie aus Figaro's Hochzeit, gesungen von Fräulein AIvs- 
leben. Herr Kammermusikus Kdtzschke trug ein Adagio und Rondo 
von Bärmann für Clarinette vor, worauf Fräulein AIvsleben den Con- 
cert- Walzer von C. Riccius sang. Den 2. Theil bildete die Fdur-Sym- 
pbonie von Beethoven, ein Nocturne für Bassethom von Kiel, vorge- 
tragen von Herrn Kdtzschke , und drei Lieder mit Clavierbegleitang, 
gesungen von Fräul. AIvsleben. Die gesammte Auflührung war eine 
höchst gelungene, die Leistungen der Frtful. AIvsleben aber waren die 
Perlen des Abends. 

Ein Dresdner Blatt berichtet aus Chemnitz: Am Nachmittage 
des vergangenen Busstages brachte die hiesige Singakademie im Ver- 
eme mit dem Kircbensttngerchore und dem Stadtorchester, unter der 
Leitung des Musikdireetors Schneider, In der Jakobikirche »Die 
Schöpfung« von H a y d n zur Aufführung. Als Solisten wirkten da- 
bei mit drei Mitglieder der Dresdner Uofoper, Fräulein Ah-sleben und 
die Herren Rudolph und Eichberger. Es war , von kleinen Uneben- 
heiten abgesehen, eine glänzende Leistung, die uns hier geboten 
wurde. Die Chöre zeichneten sich durch Kraft, Sicheiiieit und feine 
Accentuirung aus, und dass die geschätzten Gäste aus Dresden Treff- 
liches leisteten , bedarf nicht erst der Erwähnung. Wünschen und 
hoffen wir , dass die Singakademie , die unter Schneider's Leitung 
einen neuen Aufschwung genommen hat, uns auch fernerhin mit sol- 
chen gelungenen Productionen erfreue. — Zu den musikaliscben Ge- 
nüssen , die wjr hier haben , gesellen sich in diesem Winter auch 
Soireen fürKammermusik, welche Musikdirector Mannsfeldt 
neben seinen Concerten veranstaltet und deren erste [Quartette G-dur, 
Nr. 84 von Haydn, G-moU von Mozart und A-dur, Op. <8, Nr. 5 von 
L. V. Beethoven) am \ 7. November in gelungener Weise von Statten 
ging. — Dnsre diesmal stattliche Oper flihrt fort, gute Leistungen 
zu bieten. Das Theater ist an den OpemabeBden regelmässig aus- 
verkauft. 

Joh. Brahms ist in der General-Versammlung der Künstler- 
Gesellsohaft »Aurora« in Wien zum Vorstände gewählt worden. Uns 
dünkt, Brahms thäte besser zu componiren , als sich zu solcher Art 
der Thätigkeit herzugeben. 

In der Kirche der heil. Maria zu Briste,! wurde Händel ein Fen- 
ster gewidmet. Ueber demselben ist eine Gruppe in Stein gemeissel- 
ter Engel, welche singen, angebracht. 
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Die Geschwister Neruda veranstalten in ihrer Vaterstadt Brüop 
artettproduktionen , für welches löbliche Unternehmen ihnen be- 
iderer Dank zu votiren ist. 

Am 4. Dezember brachte C. Reinthaler in Bremen Mendels- 
llin's HElias« zur Aufftthriuig, und zwar unter Mitwirkung der Damen 
aggiati-Tettelbach und Jenny Meyer, dann der Herren Stockhausen 
iod Wiedemaau. 

lieber den Stand des ^oncertwesens in der Schweiz mag folgen- 
des eigenthümlich zusammengestellte Concor t- Programm des Pia- 
nisten Hermann Naegeli in Zürich, das uns kürzlich zugekommen, 
Auffichluss geben. Nicolai, 0. , Kirchliche Fest-Ouvertüre, in vier- 
' häodigem Arrangement vorgetragen von Herrn J. Wolfensberger und 
dem Goncertgeber. Mozart, Adagio (aus Op. 20). Mendelssohn , Pil- 
gerspruch, geistliches Lied. Czerny, C, Potpourri über Hönderscbe 
Themata für 6 Hände. Nägeli, Dr. H. G. , Das Beste, Solo-Cantale. 
Tbaibarg, Fantasie über die Oper: die Hugenotten, Op. SO. Kalli- 
woda, Fantasie Tür die Violine. Eschmann, J. C, Marsch für das Hörn. 
Nttgeli, Herrn., Bravour-Arie (mit ital. Text). Schnyder v. Warten- 
see, Ouvertüre aus der Oper Fortunat, in achtbändigem Arrangement 
(des Concertgebers). Nögeli, Dr. H. G., Erinnerung, Cantilene. Mo- 
zart, W^. A., Sohn. Sonate. Op. 49. Schubert, Fantasie, für 4 Hände. 
Op. 4 03. Nägeli, Hermann, Zürcherischer Melodienkranz, Fantasie 
über Lieder verschiedener Jahrhunderte. Strauss (Jos.), Sehnsucht 
nach dem Züricher-See, mit Begleitung von Pianoforte und Hom. 
Paer, Duett aus der Oper: Numa Pompiiius (mit italienischem Text). 

Der treffliche königl. preussisohe Orgelbaumeister Buckow zu 
Hirschberg in Schlesien, der in den letzten Jahren in Wien, wo das 
Orgelbauwesen sehr vernachlässigt war, mehrere schöne Werke ge- 
baut hat (namentlich in der Piaristenkirche der Vorstadt Joseph- 
stadt, und in der k. k. Holkapelle), erhielt vom Kaiser von Oester- 
reich in Würdigung seiner bisherigen Leistungen den Titel eines k. k. 
»ersten in Oesterreich alleinigen Hof-Orgelbaumeisters«. 

Leipzig. Zur Feier des Geburtstages des Königs von Sachsen 
veranstaltete das Cpnservatorittm am 42. December eine Aufführung, 
wobei eine sechsstimmige Motette von Georg Henri Witte aus Utrecht, 
Mozart's Trio für Pianoforte, Clarinett6 und Viola, Adagio und Fuge 
für Violine von S. Bach, unisono gespielt von drei Violinisten, Prälu- 
dium und Fuge für Pianoforte in E-moll von Mendelssohn , Trio für 
Pianoforte, Violine und Violoncell in C-moU von Beethoven, und 
»Salvum fac regem«, Chor von Ernst Gustav Franke aus Königstein 
zur Aufführung kamen. An der Ausführung der genannten Stücke 
waren verschiedene Zöglinge der Anstalt , bei den Chören die Ge- 
sammtheit derselben betheiligt. 

— Die zwanzigste Aufführung des Dilettanten-Orchester- Vereins 
am 43. December unter der Leitung des HeVm v. Bernuth brachte 
eine Haydn'sche Symphonie in D-dur, den Kriegsmarsch aus »Atba- 
lia« von Mendelssohn, Polonaise in £s-dur für Pianoforte von Chopin, 
zwei Duette von Rubinstein und zwei desgleichen von Schumann, 
zwei Ciavierstücke von Schumann und Heller, und die Anakreon- 
Ouvertüre von Cherubini. Die Pianofortestücke wurden von einer 
jungen und talentvollen Künstlerin, Frl. Bach, ausgeführt. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche. Motette am 49. Decem- 
ber : »0 schönster Stern in dunkler Nacht« von Richter. »Der Herr 
ist mein Licht« von Reissiger. 
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ZeitimgBBohau. 

Die grosse Aufführung des Messias am 26. November in Ham- 
burg unter der Leitung des Herrn Deppe und unter Mitwirkung von 
Frl. Tieljens aus London, Frau Joachim und des Herrn J. Stockhau- 
sen ist sehr glücklich und unter starkem Zudrang vor sich gegangen. 
Die Zeitung »Das neue Hamburg« schreibt darüber : Das grösste Werk 
des Oratorienmeisters, der Messias, nimmt den andern Oratorien Hän- 
del's gegenüber eine eigenthümüche Stellung ein . Während in den übri- 
gen Oratorien ein Vorgang aus der biblischen Geschichte zu drama- 
tischer Darstellung kommt und die gewaltigenGestalten des Alten Testa- 
ments zur mächtigen Erscheinung werden, sehen wir, wie Händel hier, 
wo er die wichtigsten Angelegenheiten der Christenheit zim Gegen- 
stande seiner musikalischen Darstellung macht , auf alle dramatische 
Gestaltung verzichtet und überwiegend durch den Chor die Bibelworle 
verkündigen lässt. Es ist oft von der Verschiedenheit Bach 'sehen und 
Händel'schen Geistes die Rede gewesen ; nirgend aber tritt diese Ver- 
schiedenheit so zu Tage^als wo sich die beiden Meister in der Behand- 
lung desselben Gegenstandes begegnen. In setner Passionsmusik erregt 
Bach unsere iuiiige Theiluahme für die Person des Erlösers, er weiss 
uns durch die Darstellung seiner Leiden zu rühren, und lässt uns alle 
seine Schmerzen gleichsam mit erleben ; Händel dagegen lässt uns 
von idealer Höhe aus auf die Erscheinung des Messias blicken und 



weiset mit starker Hand überall auf die ewige Bedeutung des Erlöser- 
werkes hin. Dies ist es, was den Messias zu einem Gesänge aller Zei- 
ten und aller Völker macht. 

Von allen Werken Händers ist wohl keines in dem Maasse be- 
kannt geworden, wie der Messias, und dennoch ist eine vollständige 
Aufführung desselben in Hamburg so selten zu hören gewesen , dass 
eine solche immer noch zu den wichtigsten künstlerischen Ereignissen 
gehört. Diese Aufführung hatte denn auch unser musikalisches Pu- 
blicum in ungewöhnliche Bewegung versetzt. Es hatte sich zu dem 
Zwecke ein ansehnlicher Chor vereinigt, und auch die Besetzung der 
Solostimmen war der Art, dass^ie die Aufführung zu einer au^ser- 
oi*dentliGhen erhob. Fräulein Tietjens, die berühmte Sopr|nlstin, 
hatte die Anstrengung einer weiten Reise nicht gescheut , um Ihrer 
Vaterstadt und der neuerbauten Nicolaikirche ein Opfer zu bringen. 
Ihre mächtige und glanzvolle Stimme gereichte denn auch an diesem 
Abend dem Werke zum kostbaren Schmuck. Frau Joachim, unserem 
Publicum bereits ein werther Gast, sang die Altpartie so einfach und 
echt musikalisch , dass ihr die allgemeinste Anerkennung zu Theil 
werden musste. Hatte uns Fräulein Tie^ens bin und wieder mit der 
englischen Tradition in Betreff des Vortrages einzelner Arien bekannt 
gemacht, da sie uns denn z. B. die Arie : »Er weidet seine Heerde« etc. 
in einem uns weniger geläufigen Tempo sang , so musste man um so 
freudiger die Auffassung der Frau Joachim schätzen , die ihre Ehre 
nur in der Ehre des Werkes selbst suchte. Herr Stockhausen zeigte 
sich auch hier wieder in so hohem Grade als Meister seiner Kunst, dass 
wir ihm nicht genug seine Leistung zu danken wissen. Die Arie: 
»Wer mag den Tag seiner Zukunft erleiden« , »Sie schallt, die Posaune« 
und anderes mehr, lassen sich nicht schöner denken , als wir sie von 
Herrn Stockhausen hörten. Herr Brunner vom hiesigen Stadttbeater 
hatte die Tenorpartie übernommen, und so wenig Handelns tiefe 
Tenorlage seiner Stimme zusagen mochte , wusste er doch seine Par- 
tie musikalisch wirksam zu machen. 

Der Chor zeigte sioh tiberall voll Liebe und Bifer fttr die Sache. 
Schon dass in den Chören : »Uns ist zum Heil ein Kind geboren« und 
»Sein Joch ist sanft« , die man früher ihrer grossen Schwierigkeit hal- 
ber zum grossen Theil den Solostimmen zu übertragen pflegte , der 
Chor in seine vollen Rechte getreten war , zeugte von dem Fleiss und 
der Gewissenhaftigkeit, mit der die Einübung betrieben worden. 

Herr Deppe leitete das Ganze mit Umsicht und Gewandtheit. 
Ihm und dem Orchester gobtthrt ein voller Dank dafür, dass das um- 
fangreiche Werk ohne jede merkliche Störung zu fröhlichem Gelingen 
und voller Wirkung kam. 



Bmchtigimgeii und Ergftiunmgea. 

In unserem Referat über die letzte Aufführung des Händerschen 
»Israel in Egypten« durch den Riederschen Verein in Leipzig hatten 
wir die Anwendung der Posaunen als der Originalpartitur nicht ent- 
sprechend getadelt und uns dabei auf die von Mendelssohn redigirte 
englische Ausgabe berufen. Nun ersehen wir aus dem neuesten Bande 
der deutschen Händelgesellschaft , welcher den Israel enthält , dass 
allerdings nach Chrysander's Redaction und unter seiner Verantwor- 
tung jene drei Posaunen als acht zu betrachten sind. Herr Riedel 
hatte sich dieselben aus der damals noch nicht gedruckt gewesenen 
Partitur zu verschaffen gewusst. Haben wir demnach den Vorwurf 
eines eigenmächtigen Zusatzes hier zurückzunehmen , so bleiben wir 
auf der andern Seite dennoch dabei, dass die Anwendung der Posau- 
nen in Verbindung mit der Behandlung der Orgel in Betracht der cho- 
rischen Kräfte des Riederschen Vereins und des Locals der Auffüh- 
rung die Intention und Wirkung der Händerschen Chöre beeinträch- 
tigte. _ 

Herr Nottebohm ersucht uns. Folgendes in seinem Artikel »Beet- 
hoven's Studien« zu berichten und zu berichtigen : Seite 685, Zeile 42 
V. u. wolle man nach »Albrecbtsbergers« einfügen die Worte : »und 
anderer«. Zu Seite 704. Von Ph. E. Bach's »Versuch«, 2. Theil, hat 
sieh noch die Leipziger Ausgabe vom J. 4 7gO vorgefemden. Sie stimmt 
mit der Berliner Ausgabe v. J. 4 762 überein und ist nur ein Wieder- 
abdruck derselben , weshalb es in Bezug auf Beethoven bti der Au»^ 
gäbe V. J. 4 797 bleiben mus9. Seite 70Ci, Zeile 20 v. o. sind die Wör- 
ter »bis auf« durch ein — zu trennen. Das letzte Wort hat nämlich 
wieder Beethoven geschrieben. Seite 758 , Zeile 28 v. u. Das Wort 
»Floridus« ist, weil von Beethoven geschrieben, von dem Folgendep 
zu sondern. Andere Fehler und Ungahörigkeiten wird dar Leser steh 
selbst berichtigt haben. 

In Nr. 50, Artikel Hektor Berlioz u.s. w., SpaKelSS, Zeile 40r-44 
ist zu lesen findet statt finden (die Betonung findet ihre Bestätigung). 
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[s<4] Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Jahrbücher 

fUr 

Uusikalische Wissenschaft 

herausgegeben voo 

Friedrioh Ohrysander. 

Erster Band. Gr. Octav. Brochirt. Pr. 2 Thlr. 24 Ngr. 

Inhalt. Vorwort und Einleitung. 4 . Klang. Von M. Hauptmann. — 
a. Temperatur. Von M. Hauptmann. — 8. Joannis Tinctoris termino- 
rum musicae diffinitorium, das erste gedruckte musikal. Wörterbuch, 
lateinisch und deutsch mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben 
von Heinrich Bellermann. — 4. Deutscher Volksgesang im 14. Jahr- 
hundert. — 5. Geschichte der Braunschweig-Wolfenbütterschen Ca- 
pelle und Oper vom 46. bis zum 18. Jahrhundert. — 6. Henry Carey 
und der Ursprung des Königsgesanges God save the King. — 7. Hän- 
del's Orgelbegleitung zu Sauf, und die neueste englische Ausgabe die- 
ses Oratoriums. — 8. Beethoven's Verbindung mit Birchall und 
Stumpff in London. 



Das miisikalische Lied 

in geschichtlicher Entwickelung 

übersichtlich und gemeinfassHch dargestellt 
von 

Dr. KR Schneider. 

Erste — kantillirende — Periode. 
Gr. Octav. brochirt Pr. Ä Thlr. 

Der Verfasser beabsichtigt in vorliegendem Werke, wovon gegen- 
wärtig der 4. Theil erscheint, eine Geschichte des Liedes, des 
uns Allen so vertrauten, so allgemein beliebten Liedes, das wir zu un- 
serer Ergötzung am häuslichen Cla vier so gern singen und ebenso gern 
im Concertsaal singen hören. Wie das Lied aus dem Volksgesange 
entstanden ist, wie es in der frühesten Zeit ausgesehen und geklungen 
hat — etwa bis zu den Meistersängem — erzählt er im vorliegenden 
4 . Theil. Der Verfasser hat sich bemüht , ebenso gründlich als ver- 
ständlich zu sein. Sein Buch ist kein gelehrtes für den Gelehrten, son- 
dern jedem gebildeten, musikliebenden Leser zugänglich, und dürfte 
besonders denjenigen zu empfehlen sein , welche den Liedergesang 
selbst praktisch ausüben. Für sie wird es nicht ohne Interesse sein, 
zu erfahren, welche Gestalt das Lied in alter Zeit gehabt hat und wie 
schon in dem damaligen die Form unseres heutigen sich ankündigt. — 
Der 2. Theil, welcher das mehrstimmige (contrapunktische) Lied be- 
handelt, wird im Laufe des nächsten Jahres erscheinen. 

Leipzig, December 1868. 

Breitkopf und Uartel. 



[265] Soeben ist erschienen and an die Mitglieder versarnK 

Israel in AegypteiL 

Band XYI der Aasgabe der deutschen Hftndelgesel^( hait 



Neu hinzutretenden Mitgliedern werden hinsichtlich der Zeit I 

der Abnahme und Zahlung billige Erleichterungen gewährt. — An- I 
meidungen bittet man an die Cassirer der Gesellschaft Herren Breit- 
kopf and HArtel in Leipzig zu richten. 



[266] Soeben erschienen und durch alle Buch* und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L van Beethoven's sAmmtUche Werke. 

Erste Tollständige, äberall berechtigte Ausgabe. 

Partltar-A«0gabe. Nr. Si. 38. OuTertore« Op. 4 45 in C. — 
Ouvertüre zu König Stephan. Op. 4 4 7 in Es . . . n. S — 

Nr. 34. Onvertore. Op. 424 in C n. 4 9 

Nr. 85. 86. Fuge für 3 Violinen, 3 Bratschen und Vio- 

loncell. Op. 437 in D — und Qointett für 3 Violinen, 
3 Bratschen und Violoncell. Op. 4 in Es nach dem Octett 
Op. 403 n. 4 6 

— Nr. 4 08 — 4 4 4«. S 8onAt«n für Pianoforte u. Violoncell. 
Op. 403. Nr. 4, 3. — IS Varifttioneii (Judas Maccabäus) 
in G. — IS Variationen (Ein MAdchen oder Weibchen). 
Op. 66 in F. — 7 Variationen (Bei Männern welche Liebe 
fühlen), in Es d. 3 

— - Nr. 466—483. 9 Variationen (Marche de Dressier), in 
Cm. — 9 Variationen (Quanto b hello), in A. — 6 Va- 
riationen (Nel cor piü non mi sento). in G. — IS Varia- 
ttonen (Menuet k la Vigaeo). fn C. — Ifli Variationen 
(Danse russe). in A. — 8 Variationen (Dne fi^vre brül.). 
in C. — 10 Variationen (La stessa, la stessissima). inB. — 

7 Variationen (Kind , willst du ruhig schlafen), in F. — 

8 Variationen (Tändeln und Scherzen), in F. — 18 Va- 
riationen (Es war einmal), in A. — 6 Variationen (leicht), 
in G. — 6 Variationen (Schweizer-Lied), in F. — S4 Va- 
riationen (Vieni amore). in D. — 7 Variationen (God 
save the king). inC. -<- 6 Variationen (Rule Britannia). in 
D. — 98 Variationen in C m. — 8 Variationen (Ich hab 

ein kleines Hüttchen nur), in B n. 4 — 

Stimmen-Aasgabe. Nr. 38. Ouvertüre zu König Stephan. 
Op. 447 in Es n. 4 34 

Nr. 85. 86. Fuge für 3 Violinen, 3 Bratschen u. Violon- 
cell. Op. 487 in D — u. Quintett für 3 Violinen, 3 Brat- 
schen u. Violoncell. Op.4 in Es nach dem Octett. Op.408 n. 4 45 

Leipzig, December 4868. 

Breitk«pfu«illr(d. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser 'Nummer schliesst der erste Jahr^raii^ der All^meinen Musikal i- 
scheu Zeitung. Tit«l, Inhalts verzeichniss und das Biidiiiss Joseph Joachim''s, wel- 
ches demselben beigegeben werden soll, werden später nachgeliefert. 

Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, ihre^ Bestellungen auf den nächsten 
Jahrgang, oder dessen erstes Quartai-^f schleunigst aufgeben zu wollen. Neu 
eintretenden Abonnenten liefern wir den ersten Jat\jrgang zur Hälfte des Preises, also zu 

2 TMr. 20 Ngr. Breltkopf Und HarteL 



DxvcK und Vrriajj vor 



Vj 



D IUrtel in Leipzig. 
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ThiB book shoidd be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of fiye oents a day is inourred 
by retaixüng it beyond the speoifled 

tiiXI16* 

Pleaae retura promptly. 
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